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Vor zwei Monaten, auf die wir zurückzublicken haben, 
war das ungeheure Ringen an der Weſtfront auf dem 
Höhepunkt angekommen. Es hat noch einen vollen Monat 
weiter getobt, bis am 1. Juni der Kaifer an die Katjerin 
telegraphieren konnte, daß nunmehr die große engliſch⸗ 
franzöſiſche Frühjahrsoffenſive geſcheitert ſei. Seit dem Spät⸗ 
herbſt 1916 vorbereitet, wurde dieſer Angriff der engliſch⸗ 
ſranzöſiſchen Heere Anfang April angeſetzt und war nach 
ſiebenwöchigem Ringen dank der Tapferkeit unſerer Truppen 
und unſerer Führung abgeſchlagen. Die Pauſe aber, die 
damit entſtand, iſt nur von ſehr kurzer Dauer geweſen. 
Die Frage: Was nun? haben die Gegner ſchneller als zu 
erwarten war, beantwortet. Die ungeheuren Verluſte des 
U⸗Bootkrieges und die Sorge vor dem Abfall Rußlands 
drängten ſie, einen neuen Generalangriff doch baldigſt wieder 
zu verſuchen und die Vorbereitungen dafür zu beſchleunigen. 
Unſere Fronten waren überall darauf gerüſtet. Am inter- 
eſſanteſten für uns war bei dieſen Derjuhen, noch einmal 
die berühmte Einheitsfront herzustellen, die Frage, ob das 
der ruſſiſchen Armee gelingen würde, die ſeit Beginn der 
Revolution in eine immer ſtärker um ſich greifende Auf- 
löſung geraten war. Am 7. Juni begann denn auch die 
neue Generaloffenſive der Entente im Weſten. Ihr Siel 
war, wie ein holländiſches Blatt geſagt hat, die Vertreibung 
der Deutſchen aus Seebrügge und von ihrer Stellung am 
Kanal, worin ein indirekter Beweis für uns lag, welchen 
Wert die flandriſche Küfte für England haben muß. Die 
Kuſſen waren freilich nicht entfernt in der Cage, bereits 
wieder anzugreifen, jo daß ſich der Generalangriff auf 
den weſtlichen Kriegsſchauplatz beſchränkte. Er iſt über 
den erjten Einlauf nicht hinausgekommen, der, woran wir 
ſchon gewöhnt ſind, zunächſt ja eine nicht unerhebliche 
Summe von Gefangenen und Material bringen kann und 
der die erſten Stellungen eindrückt, die aber wertlos ge⸗ 
worden ſind, weil ſie durch das lang andauernde Trommel⸗ 
feuer der Artillerie zerſchoſſen worden ſind. Die Offenſive 
iſt im ſogenannten Wytſchgetebogen zwiſchen Mpern und der 
Douvpe angeſetzt worden und breitete ſich von da ſüdlich gegen 
Armentieres zu aus. So tobte eine neue Schlacht in Flandern 
vor der Front des Kronprinzen Rupprecht von Banern; 
auch ſie hat die deutſche Front nicht erſchüttern können. 
Der Rückblick auf den Juni ergab, daß die Engländer einen 
lokalen Geländegewinn von höchſtens 4 Kilometer Tiefe er⸗ 
worben hatten, weil es ihnen gelang, Anfang Juni in dem 
Bogen von Wytſchaete unſere Truppen auf eine vorbereitete 
Stellung zurückzudrücken. Seitdem find Angriffe und Seuer- 
gefechte an der ganzen Front zwar fortgegangen, aber ein 
Angriff im großen Stil iſt von den Engländern nicht wieder 
unternommen worden. An der Front der Franzoſen, die 
ſich daran anſchloß, waren dagegen die Deutſchen zumeiſt 
die Angreifer, jo am Chemin-des-Dames und im Gebiet 
von Derdun. Im ganzen iſt die Offenſive im Weſten ſtark 
abgeflaut; es ſcheint, als wenn die Franzoſen auf größere 
Angriffe verzichten wollen, bis die amerikaniſche Hilfe kommt. 
Wie die Stimmung bei den franzöſiſchen Truppen iſt, zeigte 
am beiten der Aufruf des Generaliſſimus Petain an feine 
Soldaten, der vor der Friedenspropaganda im Lande und 
in den Schützengräben warnte. S 


Am 14. Mai griffen die Italiener unſeren Bundes⸗ 


genoſſen abermals am Iſonzo an. Es war die zehnte 
Schlacht dieſes Namens, die geſchlagen wurde, ſie richtete 
ſich diesmal gegen die ganze 40 Kilometer breite Front 
von plawa bis zum Meere. Aber gleichfalls am I. Juni 
konnte unſer Maiſer dem öſterreichiſchen Kaijer dazu Glück 
wünſchen, daß auch diesmal die Iſonzoarmee dem kinſturm 
der Italiener mit allem Erfolge getrotzt habe, der auch 


1—1¹. | 


hier über vorübergehende Anfangserfolge rein taktijcher Art 
und den Gewinn von Gefangenen und Material im erſten 
Anlauf nicht hinausgekommen ijt. Unſere Bundesgenoſſen 
haben darauf ſofort in der erſten Juniwoche einen Gegenſtoß 
in dem Karſtabſchnitt zwiſchen der Wippach und dem Meere 
durchgeführt, der die Italiener zwang, auf dem Karſtplateau 
den Gewinn der zehnten Iſonzoſchlacht wieder aufzugeben. 
Die Kämpfe wogen auf dieſem Kriegsihauplas zwiſchen 
Italienern und Gſterreichern und Ungarn im weſentlichen 
immer um dieſelben Punkte hin und her und die italie⸗ 
niſchen Angriffe vermögen nicht, die Linie unſerer Bundes⸗ 
genoſſen weſentlich zu erſchüttern. 

Ungefähr zur ſelben Zeit wie im Welten ſetzte eine 
Offenſive der Armee Sarrail an der mazedoniſchen Front 
ein, die ebenfalls ohne Erfolg blieb. Ende Juni war der 
rechte Flügel der Sarrailarmee hinter die Struma zurüd- 
gegangen. 

In Meſopotamien war die Cage die, daß das ruſſiſche 
Detachement ſeit dem 4. April in Chanikin dem engliſchen 
Expeditionskorps die rechte Flanke deckte und dieje nördlich 
von Samarra auf Moſſul drängte. Die heiße Jahreszeit 
hat weſentlichen Operationen ein unüberſteigliches Hindernis 
entgegengeſtellt. Ebenſo iſt der Dormarſch der Engländer 
gegen Paläjtina nicht weiter gekommen. Die britiſche Ope⸗ 
rationsarmee an der ſyriſchen Front ſteht dicht bei Gaza 
und bereitet ſich zu neuen Kämpfen vor, deren iel Jeruſalem 
und darüber hinaus Syrien iſt, ſowie die Durchſtoßung der 
Bahnlinie, der ſogenannten Hedſchasbahn, die den Kern des 
Reiches mit den heiligen Städten verbindet; von letzteren 
iſt Mekka ja ſchon nicht mehr in türkiſcher Hand. 

Suletzt die Kämpfe im Oſten, die am 29. Juni in 
Gang gekommen ſind. Schon Ende Mai meldete unſer 
Heeresbericht, daß mit ruſſiſch⸗rumäniſchen Angriffen gerechnet 
werden müſſe und ein engliſches Blatt nannte die Armee 
Bruſſilow, die im vorigen Jahre die lang andauernde Offen⸗ 
five gegen unſere Bundesgenoſſen durchgeführt hatte, an der 
ruſſiſchen Südfront als die ſchlagfertigſte und offenſivfähigſte. 
Es hat aber noch volle vier Wochen gedauert, ehe die zer⸗ 
rüttete ruſſiſche Armee wieder in die Lage gebracht war, 
um angreifen zu können. Lange hielt man es überhaupt 
für unmöglich, daß die ruſſiſche Armee, die unter der Ein⸗ 
wirkung der Revolution ſtand, zu einer Angriffsbewegung 
fähig gemacht werden könnte. Der Energie des Kriegs 
miniſters Herenskt und den zweifellos großen organiſa⸗ 
toriſchen Führereigenſchaften des Generals Bruſſilow iſt es 
gelungen, einen ſolchen Angriff in ziemlich breiter Front 
zuſtande zu bringen. Wir brauchen nicht beſonders zu be⸗ 
tonen, daß der Druck Englands und der Entente darauf 
immer ſtärker geworden iſt; man ſagt, daß die Entente einen 
letzten Zeitpunkt, nämlich den 1. Juli, dafür feſtgeſetzt 
und dieſe Forderung durch Drohungen unterſtützt habe. 
Nach der Vorbereitung durch Artilleriefeuer begann, jo 
meldete der Heeresbericht am 50. Juni, die ruſſiſche Ge⸗ 
jechtstätigkeit in Oſtgalizien den Eindruck beabſichtigter 
Angriffe zu machen. Dieſe begann am 30. Juni auf einer 
Front von 50 Kilometern und richtete ihren Hauptftoß gegen 
Brzezann und Koniuchn. Sie dehnt ſich nordwärts bis an 
den mittleren Stochod und nach Süden bis nach Stanislau 
aus. kluch hier ergab ſich dasſelbe Bild, daß der erſte 
Anlauf gewiſſe Erfolge brachte, eine nicht unerhebliche Ge⸗ 
fangenenzahl und daß dieſer Anlauf nach wenigen Tagen 
erſchöpft war. Man braucht nicht zu fragen, warum gerade 
an der Südfront angegriffen wurde. Dieſe kirmee hat lange 
unter dem Kommando Bruſſilows geſtanden, der jetzt nach 
dem Rücktritt Alerejews der Generaliſſimus der ruſſiſchen 
Armee geworden iſt. Außerdem liegen hier die Haupt⸗ 
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angriffsziele, an denen immer noch feſtgehalten wird und 
deren hauptſächlichſtes Lemberg, alſo das öjtlihe Galizien 
iſt. Es iſt, wie wir ſagen müſſen, bewundernswert, daß 
trotz der unausbleiblichen Anarchie und Auflöfung die ruſſi⸗ 
ſchen Truppenteile zu dieſem Angriff gebracht worden ſind, 
daß es vorläufig an Munition und anderem Material nicht 
gefehlt hat und daß die ruſſiſchen Soldaten, die ſich wie 
das ganze ruſſiſche Volk nach Frieden ſehnen, doch ihren 
Befehlshabern gehorchen. Ein neuer Beweis dafür, wie 
falſch oft Rußland bei uns eingeſchätzt worden iſt. Daß 
dieſe Offenſive zu großen Maſſenerfolgen auch nur im Um⸗ 
fang der Angriffe Bruſſilows im vorigen Jahre führt, iſt ganz 
ausgeſchloſſen. Am 19. Juli meldete denn auch der deutſche 
Heeresbericht, daß die Offenſive durch den Durchſtoß der 
ruſſiſchen Front öſtlich Sloczow pariert worden ſei. x 

Schließlich der U⸗Bootkrieg. Obwohl die engliſche 
und auch die japaniſche Hilfe in Torpedojägern und Ser⸗ 
ſtörern ſich geltend gemacht hat und der Schutz der Trans⸗ 
portſchiffe durch Geleitzüge ausgedehnt worden ift, find die 
Erfolge des U⸗Bootkrieges nicht nur befriedigend, nein 
geradezu ungeheuer. Die Marine meldete unter dem 9. Juli, 
daß im Juni über eine Million Tonnen verjenkt, vielleicht 
jogar, wenn die definitive Sahl feſtſteht, überſchritten ſeien. 
Im März und Mat war die Tonnenzahl je 860000, im 
Februar 781000. Was die Führung des uneingeſchränkten 
U Bootkrieges bedeutet, zeigt der Vergleich mit der Sahl 
des letzten Monats, in dem er noch unter den bekannten 
Feſſeln zu leiden hatte, nämlich des Januar, in dem nur 
439000 Tonnen verſenkt worden jind. Im ganzen find in 
den nunmehr fünf Monaten des uneingeſchränkten Krieges 
4,6 Millionen Tonnen verſenkt worden. Als das Mai⸗ 
ergebnis mit jeinen 860000 Tonnen bekannt wurde, glaubte 
man in England ſchon, daß der Höhepunkt der U-Boots- 
gefahr überwunden worden ſei. Jetzt zeigt die Sahl des 
Juni, daß das ein böſer Irrtum ift. mit vollem Recht und 
einem ſehr verſtändlichen Nachdruck für beſtimmte Stellen 
ſagte die erwähnte Meldung des Kdmiralſtabes, daß dieſe 
Erfolge das vertrauen in die unausbleibliche und ent⸗ 
ſcheidende Wirkung dieſer Kriegführung auf unſeren Gegner 
rechtfertigen, wie das die Äußerung des Generals Ludendorff 
am 17. Juli erneut betont hat. Das lehrt auch ein Blick 
in die nervöſen Erörterungen der englischen Preſſe. Es be⸗ 
ſagt auch nichts, daß eine amerikaniſche Truppenabteilung 
von 9000 Mann in Frankreich hat landen können und daß 
ihr Führer, General perſhing, in England auf einem 
Dampfer der White⸗Star⸗Linie angekommen iſt. 

So ergibt der Überblick über die Kriegslage, daß 
dieſe für uns überall günſtig ſteht. Es iſt wohl möglich, 
daß abermals mit Maſſenangriffen auf allen Fronten zu 
rechnen iſt, und wir tun gut, nicht zu vergeſſen, daß die 
Engländer in dieſen der Entſcheidung zudrängenden Monaten 
auch die Kriegführung auf Gebiete ausdehnen können, die 
ihr bisher entzogen find, worunter in erſter Linie Holland 
zu verſtehen iſt. Es iſt immer gut, die Augen nicht zu 
verſchließen gegen Gefahren, hat doch der Krieg gelehrt, 
daß die engliſche Kriegführung und Politik Skrupel irgend⸗ 
welcher Art nicht kennt. Damit iſt ſchon geſagt, daß in 
dieſer Phaje des Krieges die Gefahren für die neutralen 
Randländer außerordentlich wachſen. Griechenland iſt be⸗ 
reits erledigt. Die Schweiz, Holland, die ſkandinaviſchen 
Länder, ſchließlich auch Spanien kommen in immer ſtärkere 
Bedrängnis, nicht nur durch die nachher zu beſprechende 
Amerikapolitik gegen die Neutralen, ſondern auch durch 
immerhin mögliche Entſchlüſſe der Ententekriegführung unter 
engliſcher Zeitung, die die neutralen Staaten zu Entſchei⸗ 
dungen zwingen kann. Überblicken wir das Kriegsfeld in 
dieſer ungeheuren Ausdehnung, jo it zu ſagen, daß bank 
der Führung und der Truppen auf unſerer Seite alle 
Poſitionen glänzend gehalten werden, daß es aber nötig 
iſt, der Türkei verloten gegangene und für fie unbedingt 
weſentliche Poſitionen zurückzugewinnen — denn an dem 
feſten Entſchluß der Engländer in Reſopotamien und Syrien 
zum Siel zu kommen, iſt nicht zu zweifeln — und daß die 
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Ausfichten gering find, es werde möglich ſein, den krieg 
nur militäriſch zu Cande raſch zu Ende zu führen. Das iſt 
auch die Empfindung der Neutralen, daß, nur die Lage 
zu Lande betrachtet, keine der beiden Mächtegruppen im⸗ 
ſtande iſt, den Krieg für ſich abſolut ſiegreich zu beenden. 
Ob über die Operationen zu Lande ſchon das letzte Wort 
geſprochen iſt, darüber wagen wir kein Urteil; auch da ſind 
allerlei Möglichkeiten noch nicht ausgeſchloſſen. Aber das 
Entſcheidende ift nach wie vor, daß die rückſichtsloſe Führung 
des U-Bootkrieges unſeren Hauptgegner an den verwund⸗ 
barſten Stellen trifft und mit ihren immer ſicheren und 
immer tiefer dringenden Wirkungen das erreicht, worauf 
der Admiral von Tirpitz von Anfang an hingewieſen hat, 
England zum Einlenken, zur Aufgabe ſeiner Kriegsziele gegen 
uns zu zwingen. Niemand iſt in der Lage, den Termin, 
zu dem das eintritt, genau zu beſtimmen und es iſt un⸗ 
zweckmäßig, irgendwelche feſte Termine zu nennen, die nur 
falſche Dorjtellungen und Hoffnungen auf raſche Beendigung 
des Krieges erwecken. Aber daß dieſer Termin kommt, 
wenn der Krieg ununterbrochen und ohne Kückſicht unein⸗ 
geſchränkt weiter geführt wird, das iſt nicht nur unſere 
Überzeugung, ſondern das beweiſen von Monat zu Monat 
ſtärker die Erfolge dieſes Krieges, die, wie die Admiralität 
ſelbſt hervorhebt, die Erwartungen erheblich übertrafen. 

Daran kann auch in der Seit, die wir überhaupt in 
Rechnung einſtellen können und für die wir mit einer Be⸗ 
endigung des Krieges rechnen, das Eingreifen Amerikas 
nichts ändern, auf das unſere Gegner ſo große Hoffnungen 
ſetzen. Wir ſtehen zu Amerika ſeit dem Abbruch der 
diplomatiſchen Beziehungen vom 3. Februar tatſächlich im 
Kriegszuftand, wenn auch die Formalität der Kriegs- 
erklärung unterblieben iſt. Die amerikaniſchen Soldaten 
und Flieger kämpfen gegen unſere Truppen, die amerika⸗ 
niſchen Schiffe ſtören unſere U-Bootfahrten. Am Ernſt der 
amerikaniſchen Rüftung ſieht man auch, daß ſich Amerika 
auf einen langen Krieg vorbereitet. Man ſoll dieſe mili⸗ 
täriſchen Vorbereitungen weder über⸗ noch unterſchätzen, 
nicht die Reklameüberſchriften der amerikaniſchen Seitungen 
zu ernſt und nicht die Sähigkeit der Amerikaner zu leicht 
nehmen. Sie haben die allgemeine Wehrpflicht im Mai 
eingeführt ſie führen die Rekrutierung durch, ſie bilden 
mit franzöſiſchen und engliſchen Offizieren dieſe Truppen 
aus. Man rechnet, daß im Frühjahr 1918 Hunderttauſende 
auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz erſcheinen könnten. 
Einſtweilen hat man ſchon geringere Kräfte entſendet; etwa 
hunderttauſend Amerikaner einſchließlich der ärzte, barm⸗ 
herzigen Schweſtern uſw. find an der Weſtfront. Theoretiſch 
iſt natürlich möglich, daß Amerika eine ſolche Truppenzahl 
ausbildet und ausrüſtet und auf die lange sicht richten 
ſich, wie geſagt, unſere Gegner auch ein. Die Frage iſt, 
ob genug Schiffsraum vorhanden iſt. Amerika will die 
U Bootsgefahr durch bewaffnete Schiffe, Zerſtörer uſw. be⸗ 
kämpfen und baut dazu möglichſt viel Frachtſchiffe aus 
Stahl, die zugleich als Serſtörer und CTransportſchiffe dienen 
ſollen. Die Erwartungen auf ihre Wirkung ſind in Amerika 
ſelbſt geteilt. Die einen behaupten, daß das Bautempo 
ſchneller zunehmen könnte als das Tempo, in dem die 
U-Boote zerſtören, die anderen, daß das nicht der Fall 
fein kann, wenigſtens nicht in dem Zeitraum, der ver⸗ 
ſtändigerweiſe überhaupt noch für die Fortdauer des Krieges 
gerechnet werden kann. 

Su den Transportſchwierigkeiten kommt die Frage der 
Ernährung. Große Truppenmaſſen auf europäiſchem Boden 
müßten von Amerika aus verpflegt werden. Außerdem 
ſtellen die Verbündeten Anforderungen an die Nahrungs- 
mittelausfuhr der Vereinigten Staaten. Aber dieſe ſelbſt ist 
durch die Ernte ſehr eingeſchränkt. Selbſt Amerika hat bereits 
Maßnahmen ergreifen müſſen, die wenigſtens von fern an 
unſere Cebensmittelverſorgungsmaßnahmen erinnern. Der 
Präſident hat ſich Vollmachten geben laſſen, um die Lebens⸗ 
mittelverteilung im Lande und für die Ausfuhr zu regeln. 
Er kontrolliert die Ausfuhr auf den Handelsſchiffen und 
eine Kommiſſion gibt die Erlaubnis über die Menge, die 
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ausgeführt werden darf. hier iſt die Stelle, wo durch die 
Maßnahmen der Lebensmittelausfuhr bewußt die Intereſſen 
der neutralen Länder angegriffen werden. Die Union hat 
mit dieſen Maßnahmen einen Hungerkrieg begonnen, der 
von Woche zu Woche verſchärft wird. Holland, die Schweiz, 
Skandinavien ſollen auf Rationen geſetzt werden, deren 
Verwendung ausſchließlich für den eigenen Bedarf unbedingt 
geſichert ſein ſoll, während ſchlechterdings nichts davon nach 
Deutſchland ausgeführt werden darf. Das wird im weiteren 
Verlaufe zu ſehr unangenehmen Eingriffen und Schikanen 
führen und kann dazu beitragen, daß die Stimmung in den 
neutralen Sändern immer gereizter und verzweifelter wird. 
Die amerikaniſche Kriegspolitik arbeitet auf weite 
Sicht. Wenn auch die Uriegsbegeiſterung in der Union 
nicht groß iſt, jo iſt kein Sweifel, daß jie entſchloſſen iſt, 
dieſen einmal begonnenen Krieg zu Ende zu führen. Sie 
will ſich damit gegen die finanziellen Verluſte ſichern, die 
ſie an den Kriegslieferungen für die Entente erleiden muß 
und ſie will ſich Englands Rückendeckung für die eigene 
weltpolitiſche Situation jetzt und künftig ſichern. Sie ſtellt 
ihr Heer auf, fie baut ihre Kriegsflotte aus, ſie ſchafft 
ſich eine Handelsflotte, alles mit dem Blick auf das kümp- 
fende Europa und auf das lauernde Japan und Mexiko 
zugleich. Ihr Intereſſe iſt, daß der Krieg fo lange dauere, 
bis ihre Rüſtungsunternehmungen abgeſchloſſen find, und 
ſie dieſe für die letzte Entſcheidung in Europa, die die 
Entente 1918 ſuchen zu wollen und zu können behauptet, 
in die Wagſchale werfen kann. Sugleich ſoll dieſe Rüſtung 
eine Warnung an die japaniſche Politik ſein und dieſe in⸗ 
direkt im Saum halten. Siele und Gegenſätze der japa⸗ 
niſchen Politik ſind bekannt, ſie können in der gleichen 
Seit auf eine militäriſche und politiſche Stellung durch Rufe 
land wie bisher nicht rechnen. Andererfeits arbeitet Amerika 
für die Entente lebhaft daran, eine Schwächung der Entente 
durch den Ausfall Rußlands möglichſt zu verhindern. 
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Nun iſt kein Sweifel: was der Entente durch den 
Beitritt Amerikas militäriſch⸗politiſch gewonnen war, geht 
ihr andererſeits durch den Ausfall Rußlands verloren. Er 
macht ſich langſam geltend, langſamer als man vielfach 
dachte, aber er macht ſich unbedingt geltend. Denn das 
weſentlichſte Moment in der ruſſiſchen Revolution war in 
den Maſſen der Wille zum Frieden, zur Beendigung des 
Krieges. Dier Monate dauert dieſe ruſſiſche Revolution, 
fie hat zwei große Krijen durchgemacht, am 3. und 4. Mai 
und am 15. und 16. Juni. In beiden iſt der Friedens⸗ 
wille gegen die Widerſtände der Liberalen und der Entente 
je einen Schritt vorangekommen. Erſt wurde Miljukow 
gezwungen, die bekannte Friedensformel der Revolutions⸗ 
demokratie den Verbündeten bekannt zu geben: Frieden 
ohne Annexionen und Entſchädigungen, eine Formel, die 
das ganze bisherige Gebäude der Kriegspolitik der Entente 
und ihre Verträge erſchüttert und in Frage ſtellt. Dann 
wurde die Regierung gezwungen, ſich durch den Eintritt 
ſozialiſtiſcher Minifter zu einem Koalitionskabinett zu er⸗ 
weitern, das in derſelben Richtung tätig ſein will und ſoll. 
Die Maſſen drängen, wenn ſie auch in ſich nicht völlig 
einig ſind, auf den Abſchluß, auf den Frieden. Die Wege, 
auf denen das geſucht wird, ſind die Reviſion der Der- 
träge mit den Verbündeten, die ja ſchließlich an ſich ſchon 
den Krieg ſinnlos machen würde, und die internationale 
Verbindung der ruſſiſchen Arbeiter mit den Sozialiſten der 
anderen Länder in den Verhandlungen in Stockholm. Das 
geht mühſam voran, das hat zu kämpfen gegen die eng⸗ 
liſche politik und den amerikaniſchen Druck und den libe⸗ 
ralen Widerſtand, aber es wird zum Siel führen. Dieſe 
Richtungen in Rußland, die zum Schluß drängen, wollen 
nicht den Sonderabſchluß mit Deutſchland. Sie wollen nicht 
die bisherigen Bundesgenoſſen verraten, ſie fürchten geradezu 
einen Sonderabſchluß mit Deutſchland, deſſen politiſche Hal⸗ 
tung im Kriege ja auch viel zu unklar und unbeſtimmt 
war, als daß eine ſolche Friedensrichtung im feindlichen 
Auslande auf ſie rechnen konnte. Sie wollen einen all⸗ 


gemeinen Frieden, fo wie ihn die Sozialiſten unſeres Bundes 
wollen. Noch einmal ift es der Entente und den ruſſiſchen 
Liberalen gelungen, den Beweis der Bündnistreue zu er⸗ 
bringen mit dieſer Offenſive, in der Hunderttaufende wieder 
geopfert werden, wie man mit Recht ſagt, für die Kriegs⸗ 
ziele der Entente. Was wird, wenn dieſe Offensive ſcheitert, 
wenn ein neuer Uriegswinter für das ruſſiſche Volk droht 
und wenn die Bundesgenoſſen die geforderte Reviſion der 
Kriegsziele und der Deriräge nicht gewähren? Dann 
führt die Entwicklung unweigerlich — zahlreiche ruſſiſche 
Stimmen, die das Gefürchtete kommen ſehen, laſſen ſich an⸗ 
führen — zum Derjuh eines Sonderabjchlujfes mit den 
Sentralmächten. Wie dieſe dazu ſtehen, haben ſie mehrfach 
amtlich ausgeſprochen, aus dem Munde der verantwortlichen 
Staatsmänner und der Parlamente. Leider ließ man es 
dabei an Klarheit und Einheitlichkeit der Aktion in unſerem 
Bunde zu ſehr fehlen. 
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Am 12. Juni iſt der griechiſche König Konftantin zur 
Abdankung gezwungen worden. Denizelos hat das Siel 
eines langjährigen Strebens erreicht und ſteht an der Spitze 
eines Griechenlandes, das er der Entente zuführt. Wir 
ſind ſeit dem 50. Juni im Kriegszuftand mit dieſem Staate. 
Damit hat eine Tragödie ihr Ende gefunden, das ja nicht 
überraſchend kam, aber tiefe Sympathie mit dem Könige 
auslöſen wird. heldenhaft hat er dagegen gekämpft, in 
die Schlinge der Entente gezogen zu werden, obwohl jein 
Sand ihren Angriffen völlig ſchutzlos preisgegeben war und 
unſer Bund ihm keinen Schutz bringen konnte. Jetzt iſt 
auch der letzte Balkanſtaat in den Krieg hereingezogen und 
dieſer wird nun den Austrag der bulgariſch⸗griechiſchen 
Gegenſätze auch bringen müſſen, vor allem in der großen 
Hafenfrage am Ägäijhen Meere. 
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Wir können nicht leugnen, daß die politiſchen Erfolge 
der Entente, d. h. Englands, nicht gering ſind, daß es Eng⸗ 
land gelingt, jeinen Bund, geſtützt auf den Septemberver⸗ 
trag von 1914, feſter zu ziehen und zugleich zu erweitern. 
Gleichgültig iſt es nicht, wenn China und nunmehr acht 
mittel⸗ und füdamerikaniſche Staaten im Kriegszuſtand mit 
uns ſind oder die diplomatiſchen Beziehungen abgebrochen 
haben. Für die Führung des Krieges bedeutet das ſehr 
wenig, an manchen Stellen gar nichts, aber wohl für ſeine 
politiſche Beendigung. Der Ring wird weiter, der um uns 
gezogen wird, an keiner Stelle hat er ſich bisher gelockert, 
und die Ausſicht iſt auch für ein ſiegreiches Deutſchland 
und ſeine Verbündeten ſehr ſchwierig, mit dieſem großen 
Bunde der Gegner in den Friedensverhandlungen arbeiten 
zu können. Wir ſind dabei von vornherein diplomatiſch⸗ 
politiſch in der Minderheit. Kein Wunder, daß die Sorge 
darum in unſerem Bunde immer größer geworden iſt und 
die Frage immer dringlicher, ob die politiſche Führung auf 
unſerer Seite ihren Aufgaben gewachſen iſt. 

Sunächſt brach in Gſterreich und Ungarn eine Krifis aus, 
deren Folgen noch nicht zu überſehen find. In Öjterreich 
war es notwendig, den Reichsrat zu berufen, der während 
des Krieges gar nicht getagt hatte und deſſen Mandat abläuft. 
Am 31. Mat trat er zuſammen und ſchon am 22. Juni mußte 
das Kabinett Clam⸗Martinitz zurücktreten. Die alten An⸗ 
ſprüche der nichtdeutſchen Nationen an den Staat wurden 
ſofort wieder angemeldet und ſind durch die ruſſiſche Revolu⸗ 
tion noch ſtärker angefacht worden. Die ſchon im Frieden 
nicht geringen Schwierigkeiten der inneren Politik ſind da⸗ 
durch in Gſterreich außerordentlich geſtiegen, und daraus 
erklärt ſich der Wunſch, den Krieg in abjehbarer Seit zu 
einem Ende gebracht zu ſehen. In Ungarn aber hat am 
23. Mai der ſtärkſte und beſte Staatsmann, den das Sand 
hat, Graf Cisza, weichen müſſen an der Forderung der 
Wahlreform, überhaupt der freiheitlicheren Geſtaltung, zu 
der auch hier die ruſſiſche Revolution geführt hat. Das 
mag in Ungarn notwendig ſein, aber wir können die Augen 
nicht davor verſchließen, daß das gerade für Ungarn außer⸗ 
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ordentlich ſchwierige Verhältniſſe herbeiführt. Denn, wie be⸗ 
kannt, iſt die ungariſche Bevölkerung nur zu madjariſch, 
und ruft jede Wahlreform im demokratifhen Sinne die 
Anſprüche der anderen Nationalitäten wach, bedroht den 
Staat mit Derhältnijfen, wie fie in Öfterreich jahrzehnte⸗ 
lang im Kampf der Nationen den Staat aktionsunfähig ge⸗ 
macht haben. 

Während die Dinge fo in Gſterreich und Ungarn nicht 
ſehr erfreulich laufen, brach am 6. Juli in Deutſchland eine 
Kriſis aus, die mit dem Rücktritt des herrn von Bethmann 
Hollweg am 14. Juli zum vorläufigen Ende kam. Außer⸗ 
politiſche und innerpolitiſche Pläne ſind dabei unentwirrbar 
miteinander verknüpft und die Gefahr iſt groß, daß die 
Fragen des inneren Parteiſtreites die äußeren belaſten. In 
dem Haushaltausſchuß des Reichstags wurde am 6. Juli ein 
Vorſtoß gegen den Kanzler von ſeiten des Abgeordneten 
Erzberger gemacht. Da die Verhandlungen geheim waren, 
wird hier auf die mancherlei Einzelheiten nicht eingegangen, 
die aus der Rede in die Öffentlichkeit durchſickerten. Die 
beſte Antwort, warum der Vorſtoß erfolgte, hat ein Beſchluß 
der Sentrumsfraktion des Reichstags gegeben, daß ſie Herrn 
von Bethmann Hollweg nicht für geeignet halte, bei den 
Hriedensverhandlungen mitzuwirken. Die Sorge war all⸗ 
gemein geworden, daß die politiſche Zeitung des Krieges 
die glänzenden Leiſtungen unſerer Heerführung und unſerer 
Truppen nicht ſo ausnutze wie wir es brauchen, und ſo der 
Ausgang des Krieges für uns direkt gefährdet werde. Alle 
Großmächte hatten die Männer, unter deren Leitung ſie in 
den Krieg hereingegangen find, ſtürzen ſehen. Herr von 
Bethmann war der einzige, der noch im Amte war. Es 
wäre ihm auch nicht nur ſchwer geworden, mit den Staats- 
männern der feindlichen Länder wieder in Verbindung zu 
kommen, ſondern rein unmöglich. Dieſe aufgeſammelte Sorge 
entlud ſich nun in der Woche nach dem 6. Juli in der immer 
einheitlicher werdenden Forderung, Herr von Bethmann 
möge durch ſeinen Rücktritt die Krije löſen, die ja nicht erſt 
entſtanden war. Sie war längſt vorhanden und ſprach ſich, 
während der Heeresleitung ein unbeſtrittenes und grenzen⸗ 
loſes Vertrauen entgegengebracht wird, in der unaufhörlichen 
Kritik an der politiſchen Zeitung des Reiches aus. Man 
mochte zu dieſer Kritik ſtehen wie man wolle, in jedem 
Falle war es ein Seichen ungeſunder, allmählich gefährlich 
werdender Sujtände, daß ſie da war, daß ſie geübt werden 
mußte gerade von den Ureiſen und Parteien, die immer 
die feſteſten und treueſten Stützen der Krone und des Reiches 
geweſen waren. Es waren ſchwüle Cage größter Spannung, 
die Woche bis zum 14. Juli, als der Kronprinz auf Be⸗ 
fehl des Kaifers am 11. in Berlin eintraf, das gleiche 
Wahlrecht für Preußen am 12. verkündet wurde, die beiden 
Heerführer am 13. in Berlin ankamen, herr von Beth- 
mann am 14. verabſchiedet wurde und der neue Kanzler 
Dr. Michaelis am 19. Juli ſeine erſte, mit ungeheurer Span⸗ 
nung erwartete Rede im Reichstage hielt. Und jedermann 
wußte, daß damit die Krifis, die ſchwerſte, die das Deutſche 
Reich je durchzumachen hatte, noch keineswegs überwun⸗ 
den war. 

Feldmarſchall von Hindenburg und General Ludendorff 
haben den Führern der Parteien die Cage dargeſtellt wie 
fie iſt: an allen Fronten denkbar günſtig. In die Keichs⸗ 
tagsjigung vom 19. Juli fiel dann noch, mit Jubel begrüßt, 


die Nachricht vom Durchſtoß bei Sloczow. Und das war Revolution in Rußland ihre Führer zum Frieden, ſei es 


die Hauptſache. Erſt von hier aus durfte an alles Weitere 
gedacht werden und von hier aus war und bleibt wichtiger 
als Wahlrecht und alles andere die Frage, wie wir dieſe 
günſtige militäriſche Lage für einen ehrenvollen Ausgang 
des Krieges, der uns die nötigen Sicherungen des Friedens 
bringt, nutzen. Die mehrheit des Reichstages nahm am 
19. Juli eine Entſchließung an, die betont, daß Deutſchland 
einen Derteidigungskrieg führe und einen Frieden der Der- 
ſtändigung und des Ausgleiches und der Derjöhnung an⸗ 
ſtrebe. Ob die Betonung dieſes Standpunktes dazu dient, uns 
den Frieden näher zu bringen, konnte niemand genau ſagen, 
der für dieſe Entſchließung war. Don der gegneriſchen Seite 


wurde es bezweifelt und darauf hingewieſen, daß die Feinde 
nur ein Bekenntnis der Schwäche darin ſehen würden. 
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Genau acht Jahre auf den Tag iſt herr von Bethmann 
Hollweg Kanzler des Deutſchen Reiches geweſen. Seine Ge⸗ 
ſtalt war von der Parteien Haß und Gunſt umtobt wie 
nur die Bismarcks in den erſten Jahren ſeiner Miniſter⸗ 
präſidentſchaft. Aber während ſich der haß gegenüber Bis⸗ 
marck wandelte in Bewunderung und Liebe, obwohl ihm 
große Parteien feind blieben, hat ſich die Gunſt Herrn von 
Bethmann gegenüber allmählich in allgemeine Gegnerſchaft 
gewandelt. So völlig vereinſamt iſt noch kein Staatsmann 
zurückgetreten wie er. Niemand kann ihm die menſchliche 
Anteilnahme verſagen, daß er ein ehrlicher Patriot iſt, der 
unermüdet für ſein Volk arbeitete, obwohl ihn ſchwerſte 
Schickſalsſchläge während des Krieges trafen. Aber, wie 
erwähnt, ſo gut wie niemand glaubte zuletzt, daß Herr von 
Bethmann in der Lage fein würde, den Frieden herbei⸗ 
zuführen und abzuſchließen, den Deutſchland mit ſeinen 
Bundesgenoſſen braucht und auf den es nach ſeinen kriege⸗ 
riſchen Erfolgen ein Recht hat. Denn wer am Tage ſeines 
Rücktritts die Summe aus den militäriſchen und politiſchen 
CLeiſtungen dreier Kriegsjahre zog, der mußte ſich jagen: 
die Kriegskarte lehrte, wie dies von allen Seiten umſtellte 
und bedrängte Deutſchland ſich zur Wehr geſetzt hatte, Ge⸗ 
biete in der hand hat von einem den eigenen weit über⸗ 
ſteigenden Umfang. Und dabei hat ji die politiſche age 
Deutſchlands andauernd verſchlechtert, iſt der Bund unſerer 
Gegner immer weiter und — täuſchen wir uns nicht — 
immer enger geworden. Deshalb ergriff jetzt die Sorge 
ſo ſehr auch alle die, die ganz unabhängig von den Gegen⸗ 
ſätzen des inneren Parteikampfes allein nach der Sukunft 
des Deutſchen Reiches blichen. Und darum das Gefühl, daß 
der Manzler, unter dem das Deutſche Reich in dieſen un⸗ 
geheueren Krieg hineingezwungen worden war, der Lage 
und Aufgabe nicht mehr herr ſei. Er trat zurück, und 
eine ſchwere Erbſchaft wurde dem Nachfolger auf die 
Schultern gelegt, den das Vertrauen des Kaifers auf 
dieſen ſchwerſten Poſten rief. Don den Geiſtesgaben und 
noch mehr von der eiſernen Willenskraft des Dr. Michae⸗ 
lis erhofft das deutſche Volk, daß er der Aufgabe ge- 
wachſen ſei. 
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Am Ende des dritten Kriegsjahres hatte ſomit unſer 
Vaterland eine ſchwere innere Krijis durchzumachen. Scharf 
wird von den Parteien auch weiterhin gekämpft. Und es 
iſt nicht zu beſtreiten, daß die Ernährungsfrage Schwierig⸗ 
keiten und Sorgen macht und daß die Frage, ob und wie 
die Derjorgung mit Kohle im Winter ſicherzuſtellen ſei, noch 
nicht gelöſt iſt und darum ſchwere Schatten ſchon auf die 
Wochen des Hochſommers wirft. Gleichzeitig aber lehren 
die Meldungen von See und Land, wie ſtark die militäriſche 
Stellung Deutſchlands iſt: über 1 million Tonnen im Juni 
durch den U-Bootkrieg verjenkt und unaufhaltſames Dor- 
dringen in Oftgaligien gegen die Ruſſen! In den Derhand- 
lungen des Reichstags wurde gejagt, daß das Ende des 
Kriegs noch nicht abzuſehen ſei. Es iſt abzuſehen, dann 
nämlich, wenn der U⸗Bootkrieg ſein Ziel erreicht hat, Eng⸗ 
land in die Bahn der Friedensverhandlungen zu zwingen, 
und wenn, unter dem Druck der deutſchen Schläge, die 


mit, jei es ohne die bisherigen Verbündeten zwingt. Die 
Rede des Kanzlers zeigte, daß ihm kein Zweifel daran fei, 
daß der Krieg bis zu dieſen Zielen durchgeführt werden 
muß. Und Lloyd George hatte ihn richtig verſtanden, als 
er in ſeiner kintwort auf die Kanzlerrede am 20. Juli 
ſagte, ohne auf die Entſchließung der Mehrheit des Reichs⸗ 
tags überhaupt bezug zu nehmen, daß heute die leitenden 
Stellen in Deutſchland für den Krieg entschieden ſeien. Es 
geht auch gar nicht anders. Denn noch ſind die Feinde 
nicht bereit, ihre pläne gegen die Exiſtenz und den un⸗ 
geſchmälerten Beſtand unſeres Bundes aufzugeben! 
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Die letzten Wochen des dritten Kriegsjahtes und der 
Anfang des vierten haben wiederum Kämpfe von gewaltiger 
Größe geſehen, im Oſten wie im Weſten. Im Oſten war 
die Front, wie erinnerlich, ſeitdem die Offenſtwe Brujfilows 
zu Ende gegangen war, ziemlich ruhig geweſen und infolge 
der ruſſiſchen Revolution war wochenlang geradezu ein 
Stillſtand der Waffen eingetreten. Die Front, die die Bruf- 
ſilowſche Offenſive im Sommer 1916 erreicht hatte, lief 
von Brody aus über Sloczow, Koniuchi, Brzezann, vor⸗ 
wärts Halicz, Huta, Kirlibaba, Dorna Watra. Damit war 
faſt die öſtliche hälfte von Galizien mit ihrer Hauptſtadt 
Lemberg und die ganze Bukowina mit ihrer Hauptſtadt 
Czernowitz den Ruſſen in die hände gefallen. Die Revo- 
lution ſchien zunächſt der militäriſchen Kraft Rußlands über⸗ 
haupt ein Ende zu bereiten. Da ſie vor allem aus dem 
Grunde ausgebrochen war, daß ſich die Maſſen nach Frieden 
ſehnen, erſchien es auch ganz ſinnlos, in einem neuen An- 
griff das Kriegsglück erneut zu verſuchen. Gleichwohl ſetzten 
es gerade die revolutionären Demokraten mit ihrem Führer 
Kerenski an der Spitze durch, daß den bisherigen Der- 
bündeten, England und Frankreich, gezeigt werde, Rußland 
ſei durch die Revolution militäriſch nicht kraftlos geworden. 
Kerenski wollte den Frieden, aber er wollte ihn durch eine 
Offenſive gegen die deutſchen und öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Linien erzwingen, die die Kraft des revolutionären Ruß⸗ 
land und ſeiner ebenfalls revolutionären Armee zeigen ſollte. 

Nach allem, was über den Suſtand der Armee infolge 
der Revolution bekannt geworden war, konnte ſchon ſehr 
zweifelhaft ſein, ob ein derartiger Dorjtoß gelingen würde. 
Am wenigſten von der Serſetzung war die Südweſtfront 
ergriffen, dieſelbe, die im vorigen Jahre durch den General 
Bruſſilow zu großen Erfolgen geführt worden war. Bruſ⸗ 
ſilow war durch die Revolution Generaliſſimus der ganzen 
Armee geworden und ſetzte nun auf Drängen Kerenskis, 
der die ganze Front durch ſeinen Einfluß und ſeine Tat- 
kraft mit fortreißen wollte, zum Angriff an. Die Siele 
ſeines Angriffes waren die alten: Kowel und Lemberg, da⸗ 
neben die Erdölquellen im Berglande ſüdöſtlich von Droho⸗ 
bnez. Darauf wurde der Angriff beſonders auf Wunſch 
von England gerichtet, das damit ein Derjorgungsgebiet der 
Zentralmächte treffen wollte, ein Derjorgungsgebiet, das 
für den U⸗Bootskrieg von großer Wichtigkeit war. 

Am 1. Juli begann die Offenſive, deren beiden Druck⸗ 
punkte Brzezann und Koniuchy waren. Am 8. Juli wurde 
dann der Stoß in der Gegend von Stanislau angeſetzt. Hier 
gewannen die Ruſſen Erfolge, ſie eroberten Halicz und 
Kaluß. Am 12. Juli aber kamen deutſche Reſerven der 
zurückgedrängten Front zu Hilfe und warfen den Feind 
aus Haluß wieder hinaus. Im Norden gelangen den 
Ruſſen nicht einmal ſolche Erfolge, trotz großer Übermacht 

an Soldaten und Geſchützen war der Geländegewinn der 
ruſſiſchen Offenſive verſchwindend gering. Dafür holte nun 
die Heeresverwaltung der Sentralmächte zum Gegenſtoß aus. 
Sie hatte im März, April, Mai, Juni die ruſſiſche Revolu⸗ 
tion mit voller Abſicht nicht zu einem Gegenſtoß benutzt. 
wollte die Revolution ihr Volk zum Frieden führen und 
zur Löſung von den bisherigen Verbündeten, jo ſollte dieje 
Entwicklung nicht geſtört werden. Aber der Druck der 
Entente und jene kluffaſſung Kerenskis blieben ſtärker, jo 
daß Rußland noch einmal das Schlachtenglück herausfor⸗ 
derte. Es erntete eine furchtbare Enttäuſchung. ein der 
rechten Flanke der ruſſiſchen kingriffsfront wurde in den 
erſten Juliwochen der Gegenſtoß, wie immer, in völligſter 
Stille und ohne daß etwas davon in die Öffentlichkeit 
drang, vorbereitet. In der großen Reichstagsſitzung am 
19. Juli konnte der Reichskanzler ein Telegramm des 
Feldmarſchalls von Hindenburg mitteilen, daß der geplante 
Durchſtoß der feindlichen Front geglückt ſei. Er erfolgte 
öſtlich von Sloczow zwiſchen Swnzin und Sborow und ge⸗ 
lang wieder glänzend. Er warf die Derteidigungslinie des 
Gegners gleich im erſten Anlauf zurück und brachte jo die 


ruſſiſche Front auch ſüdlich von Sborom ins Wanzen und 
zur Kuflöſung. Es war die ruſſiſche 11. Armee, in der 
die Zerſetzung ſchon ſehr weit vorgeſchritten war. Parallel 
mit dieſem Angriff zwiſchen Sereth und Slota Cipa hatte 
ſich auch die füdliche Hälfte der galiziſchen Front in Be⸗ 
wegung geſetzt und auch hier folgten die Erfolge raſch auf⸗ 
einander. Halicz, Stanislau, Nadworna, der Tatarenpaß 
wurden dem Feinde entriſſen, Stück für Stück wurde der 
Geländegewinn zurückgenommen, den Bruſſilows Offenſive 
im Sommer 1916 gewonnen hatte. Am 24. Juli wurde 
Tarnopol, am 3. Augujt Czernowitz, am 5. Auguft Radautz 
genommen. Es ging wieder voran, wie im Sommer 1915 in 
Galizien, unaufhaltſam und in Rieſenmärſchen, in denen die 
Truppen ſich keine Pauſe gönnten, ſo daß am Ende der erſten 
Auguſtwoche, gerade als ſich die Erinnerung an den Aus⸗ 
bruch des Krieges zum drittenmal jährte, folgende Front 
gewonnen war: Don Brody nach Südoſten, vorwärts Tate 
nopol ſchon auf ruſſiſchem Reichsgebiet im Gouvernement 
Podolien herunter nach Süden, vorwärts Czernowitz, Radautz, 
Suczawa in die Moldau hinein. Unter dem Druck dieſer 
gewaltigen Vorwärtsbewegung war auch die Front in den 
Karpathen ins Wanken gekommen und wurde langſam und 
ſicher zurückgedrängt, ſo daß in abſehbarer Seit mit dem 
Gewinn auch der Moldau, alſo des letzten noch nicht er⸗ 
oberten Stückes von Rumänien, zu rechnen iſt. Glor⸗ 
reiche Erfolge waren ſo wieder erfochten worden nach den 
Plänen und unter der Leitung der deutſchen Heerführer, vor 
allem des Generalfeldmarſchalls von Hindenburg und ſeines 
erſten Belfers, des Generals Ludendorff, und im uſammen⸗ 
arbeiten deutſcher, öſterreichiſch⸗ungariſcher und osmaniſcher 
Truppen. Unaufhaltſam war dieſer Angriff ſeit dem 
19. Juli vorangeſchritten, der ſeinesgleichen nur in dem 
glorreichen Feldzuge von 1915 in Galizien fand. kim 
3. Auguft telegraphierte der Feldmarſchall von Hindenburg 
an den deutſchen Kaifer: „Gſterreich⸗Ungarn iſt im weſent⸗ 
lichen frei vom Feinde.“ Auch an dieſer Stelle war die 
Dexteidigungsaufgabe des Krieges erfüllt, die derſelbe große 
Heerführer ſchon im Februar 1915 für den deutſchen Often 
ſo glänzend gelöſt hatte. 

Die ruſſiſchen Heeresberichte teilten dieſes Mal die Nieder⸗ 
lagen mit einer ſtaunenswerten Offenheit mit. Sie be 
richteten von Truppen, die dem Befehl ihres Anführers den 
Gehorſam verweigerten, die beraten wollten, ob dieſer oder 
jener Angriff zu machen ſei, und, während die Kanonen 
donnerten, die Frage der Reformen Rußlands im Innern 
erörterten. Alles das war natürlich richtig. Es läßt ſich 
denken, daß die Revolution in den jetzt fünf Monaten das 
Heer zerſetzt hatte, das ſich auch nach Srieden ſehnt, das 
vor allem aus Bauern beſtehend, nach der in Ausficht 
jtehenden Neueinteilung des Landes blickt. Aber der Zweck 
dieſer ruſſiſchen Offenheit in den Heeresberichten war durch⸗ 
ſichtig. Sie juchten die Schuld am Zuſammenbruch ausſchließ⸗ 
lich auf die Propaganda zu ſchieben, die die Friedens⸗ 
anhänger um jeden Preis, die fogen. ſozialdemokratiſchen 
Bolſchewiki unter der Führung Cenins und ſeiner Genoſſen 
in der Armee betrieben hatten, und zugleich waren dieſe 
Heeresberichte mit ihren troſtloſen Schilderungen der Anarchie 
an die Adreſſe der Entente gerichtet. Sie ſollten den Eng⸗ 
ländern und Franzoſen jagen, wie ihre ruſſiſchen Derbün- 
deten für die Zwecke des ganzen Bundes bluten, und daß 
der Hugenblick kommen müßte, in dem ſich Rußland von 
dem Bunde löſen und die Waffen ſtrecken muß. Die Vor⸗ 
ſtellung iſt aber falſch, als wenn dieſe deulſchen Siege leicht 
erkauft worden wären. Nicht überall hat an diejer langen 
Front die Revolution das Heer vollſtändig aufgelöſt. Die 
Berichte melden von tapferer Gegenwehr und verzweifelten 
Kämpfen der Ruſſen und wie die geringe Zahl der Ger 
fangenen und das erbeutete Material beweiſen vollzieht 
ſich der Rückzug wieder in der Form, die wir aus dem 
Feldzug 1915 kennen. Crotz aller Auflösung und Ser⸗ 
ſetzung iſt der Ruſſe auch in diejen Kämpfen ein achtens⸗ 
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werter Gegner geweſen, und um ſo höher müſſen wir die 
ſtürmiſche Tapferkeit und die Ausdauer unjerer Truppen 
im Bunde mit der Genialität der Führung bewundern, die 
dieſe Erfolge ſo raſch erzielten. Das Ergebnis iſt, wie ge⸗ 
jagt, daß Öjterreich-Ungarn vom Feind befreit iſt, Gebiete, 
die zum Teil faſt ſeit Kriegsanfang in den Händen der 
Ruſſen waren, ihnen wieder entriſſen ſind, und jo war zu 
Beginn des vierten Kriegsjahres im ſüdlichen Teil der Oſt⸗ 
front durch dieſe Siege eine neue Frontlinie hergeſtellt, die 
ſchon auf ruſſiſchem Gebiet verlief. 
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Dieſe Leijtungen ſind um jo bewundernswerter, als 
vor allem darauf gerechnet werden mußte, daß die engliſch⸗ 
franzöſiſche Offenſive im Weſten nach langer Vorbereitung 
wieder mit voller Kraft losbrechen werde. Wir wiſſen heute 
nicht, welche Cruppenzahlen für den Feldzug im Often zur Der- 
fügung ſtanden, aber wir werden vermutlich ſpäter darüber 
ſtaunen, wie gering ſie waren. Denn die Front im Weiten 
forderte die geſpannteſte Aufmerkjamkeit der Führer, die 
ſtärkſte Unterſtützung mit Kriegsmaterial und die mafjierte 
Beſetzung mit Truppen. Nach einer vierzehntägigen Vor⸗ 
bereitung durch Artillerie begann an der flandriſchen Front 
am 51. Juli die Infanterieſchlacht. Ihr Siel war hier ſo 
deutlich wie möglich. Es war die flandriſche Küſte, die 
Baſis der Deutſchen für den U-Bootskrieg und nichts kann, 
allen Reden und Gegenbeweiſen zum Trotz, den militär⸗ 
politiſchen Wert der flandriſchen Küſte mehr beweisen, als 
daß die Engländer dieſe ungeheuren Opfer für einen An⸗ 
griff an diejer Stelle brachten. Die flandriſche Küfte iſt 
und bleibt das Glacis entweder für die Engländer oder für 
uns, der Hauptkampfpreis, um den in dieſem Kriege ge⸗ 
rungen wird. 

Die deutſche Heeresleitung war diesmal in der Cage, 
dem engliſchen Artillerieangriff bereits mit ſtarker deutſcher 
Gegenwirkung entgegenzutreten. Das brachte den Eng⸗ 
ländern ſchon in der Vorbereitungsphaſe ſchwere Der- 
luſte bei. Dieſe ſuchten ſie durch äußerſten Einſatz der 
Reſerven auszugleichen, bis ſie glaubten, zum Infanterie⸗ 
angriff ſtark genug zu fein. mit maſſen — ſo ſagte der 
Heeresbericht am 1. Auguft, der den Beginn dieſer großen 
Schlacht in Flandern meldete — wie ſie bisher an keiner 
Stelle des Krieges, auch nicht im Oſten von Bruſſilow ein⸗ 
geſetzt waren, griffen die Engländer und in ihrem Gefolge 
die Franzoſen auf 25 Kilometer breiter Front am 31. Juli 
zwiſchen Roordſchoote und Warneton beiderseits von pern 
an. Der Angriff überrannte in einigen kbſchnitten die 
deutſchen, in Crichterſtellung liegenden Linien und gewann 
vorübergehend beträchtlich an Boden, beſonders nördlich und 
nordöſtlich von Npern, fo daß Bixrſchoote nicht gehalten 
werden Konnte. Trotz der ungeheuren Vorbereitung und 
äußerſter Verſchwendung mit Munition und Menſchen konnte 
aber der engliſche Angriff hier nicht einmal die erſten Er⸗ 
folge davontragen, die wir erwartet. und hingenommen 
hätten. Der erſte Durchbruchsverſuch ſchlug vollſtändig fehl. 
Das konnte am ſechſten Angriffstag, dem 5. Auguft, bereits 
ſeſtgeſtellt werden, und damit war die erſte Schlacht der 
Engländer um die flandriſche U⸗Bootsbaſis für ſie verloren. 
Sicherlich find die Kämpfe noch nicht zu Ende und mit 
ſchwerem Ringen muß noch gerechnet werden. Aber der 
Verlauf des erſten Angriffs gibt guten Mut für das Weitere. 
Als am 4. Auguft in ernſter Feier die Erinnerung an die 
hiſtoriſche Reichstagsjigung des 4. Auguft 1914 und die 
engliſche Kriegserklärung begangen wurde, konnte mit Stolz 
und Genugtuung gejagt werden, daß die Kriegslage nicht 
nur günjtig, ſondern über alle Erwartung hinaus glänzend 
jet: im Ojten ſiegreiches Vordringen, im Weiten ebenſo 
ſiegreiches Standhalten. = 
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Die eigentliche Offenfioe im Welten aber wird, wie 
bekannt, durch den U⸗Bootskrieg geführt, der unbarmherzig, 
Erfolg an Erfolg reihend, wie Feldmarſchall von Hindenburg 


ſagte, wirkſam iſt — und das genügt. Im Juni wurde 
wieder eine Million verſenkter Tonnen gemeldet, die Juli⸗ 
zahl wird wohl nicht dahinter zurückbleiben. In der 
Kriſis in Deutſchland, von der wir nachher ſprechen, wurde 
vorübergehend die Stimmung heruntergedrückt, weil angeblich 
im Reichstag darauf hingewieſen worden war, daß die auf 
den U-Bootskrieg geſetzten Erwartungen getäuſcht hätten. 
Mit vollem Recht und einem ſehr verſtändlichen Nachdruck 
an ſolche Stellen ſagte die meldung des Admiralſtabes 
über das Juniergebnis, daß dieſe Erfolge des U-Boots- 
Krieges das Vertrauen in die unausbleibliche und entſchei⸗ 
dende Wirkung dieſer Kriegführung rechtfertigen, und der 
General Ludendorff betonte das in ſeiner Äußerung am 
17. Juli erneut. Wir wiſſen, daß der U-Bootskrieg das 
Siel erreichen wird, das von der Marine, inſonderheit vom 
Admiral von Tirpitz von vornherein feſtgeſtellt worden war, 
nämlich England in abjehbarer Seit zu einem brauchbaren 
Frieden geneigt zu machen. 

Während der Reichstagsdebatten und in der nervöſen 
Spannung, die ſie erregten, wurde häufiger der Gedanke 
ausgeſprochen, den ein Sentrumsblatt in Derteidigung des 
Abg. Erzberger jo formulierte: „In dieſem Augenblick ijt 
kein Ende abzuſehen und niemand weiß, wann die Morgen⸗ 
röte anbricht, welche die Friedensſonne verkündet.“ Das 
Ende iſt abzuſehen, nämlich wenn der U-Bootskrieg den 
Erfolg, den wir erwarten und auf den wir vertrauen, 
erreicht und wenn die ruſſiſche Revolution ſo weit iſt, daß 
fie ihre eigenen Führer, mit oder ohne die bisherigen Ver⸗ 
bündeten, zum Frieden zwingt. militäriſch geſchieht alles, 
um an dieſen beiden entſcheidenden Stellen das Ende herbei⸗ 
zuführen und bis militäriſch der Erfolg ſicher iſt, auf den 
wir bauen, muß eben ausgehalten werden. Die Sweifel und 
die unſichere Stimmung erklärten ſich auch vielmehr daraus, 
daß der militäriſchen Kraft und sicherheit die politiſche 
in der Ceitung des Krieges eben nicht entſprach und darin 
ſehen wir nach wie vor die Hauptſache in dem Kampfe, 
der durch den Dorjto des Abg. Erzberger am 6. Juli 
eingeleitet worden war und der mit dem Rücktritt des 
Reichskanzlers endete. Der vorſtoß hat Deutſchland in eine 
Kriſe geſtürzt, die vier Wocken andauerte und mit der großen 
Liſte von Neuernennungen in den höchſten Reichs- und Staats⸗ 
ämtern am 5. Augujt ein vorläufiges Ende erreicht hat. 

Auf die Entſchließung des Reichstags vom 19. Juli 
Konnte der neue Kanzler ſchwerlich anders antworten, als 
er tat; er war in einer Zwangslage, wie wohl ſelten ein 
Staatsmann. Aber das ijt in ſeiner außerordentlich ge⸗ 
ſchickten Rede unbeſtreitbar: auch er hält den U⸗Bootskrieg 
für entſcheidend und er ſtellt als Kriegsziel die Sicherung 
der Reichsgrenzen für alle Seiten auf. Er glaubt, mit der 
Entſchließung der Mehrheit arbeiten zu können, aber er 
hat ſich durch ſie nicht eine gefährliche Bindung anlegen 
laſſen, daß er auf Gebietserwerbung u. dgl. von vornherein 
verzichte. Das mutet ja auch der Leitung des Reiches eine 
völlig unmögliche Poſition zu, wenn die Friedensverhand⸗ 
lungen einmal beginnen. In ſeiner Bede vor den Vertretern 
der Preſſe am 28. Juli, in der er die franzöſiſchen Erobe⸗ 
rungsziele ſo glücklich enthüllte, hat er ſeinen Standpunkt 
noch mehr geklärt und Mißdeutungen über ſeine Antritts- 
rede ein Ende gemacht. Nicht uns, ſondern unſere Feinde 
im Weſten leitet der Drang nach Eroberung, und die Er⸗ 
reichung des Wunſches vom 19. ſetzt voraus, daß erſt der 
Feind auf Eroberungspläne verzichte. Gleich das erſte Auf 
treten des Kanzlers in der äußeren Politik gab gutes Ver⸗ 
trauen zu weiterem. In Derhandlungen, die viel Seit in 
Anſpruch nahmen, hat er den neuen Stab von Mitarbeitern 
um ſich geſammelt und dabei fajt jedes wichtige Amt im 
Reich und in Preußen neu beſetzt. der Wunſch ging von 
der Reichstagsleitung darauf aus, Deutschland dem parla⸗ 
mentariſchen Regime näher zu bringen. Mit Recht iſt der 
Kanzler nicht darauf eingegangen. Weder unſere geogra⸗ 
phiſch⸗politiſche Lage noch der Aufbau des Reiches erlauben 
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die Nachahmung der Vorbilder Englands und Frankreichs, 
die auch aus anderen Gründen ganz und gar nicht zur 
Nachahmung verlocken. Eine große Anzahl hervorra⸗ 
gender Männer iſt in die Miniſterien und Reichsämter 
eingezogen, ſie ſollen nun den neuen Kanzler umgeben, 
die ſchweren Aufgaben löſen, die der Ausgang des Krieges 
und der Übergang in die Sriedenswirtſchaft ſtellt. Don 
den Geiſtesgaben und noch mehr von der innern Kraft 
des neuen Kanzlers erhofft das deutſche Volk, daß er der 
Rieſenaufgabe gewachſen ift, Schwer freilich iſt die Erb⸗ 
ſchaft, die ihm auf die Schulter gelegt wurde, die er vom 
Vorgänger übernahm. 

Troß aller Schwierigkeiten im Innern — Ernährung, 
Kohlenverſorgung, Sinanzlaften, Parteiwünſche, Verfaſſungs⸗ 
kämpfe — iſt nach wie vor das wichtigſte von allen die 
Führung der deutſchen auswärtigen Politik. Ohne eine 
zielbewußte und entſchloſſene auswärtige Politik bleiben die 
glänzendſten militäriſchen Erfolge wertlos. Fauſtpfänder 
allein, und mögen ſie noch ſo groß und umfangreich ſein, 
führen den Sieg und den Frieden nicht herbei. Die Erb⸗ 
ſchaft, die herr von Bethmann in dieſer Beziehung hinterließ, 
iſt aber, wie man es offen ſagen muß, ſehr trübe. Denn 
wer am Tage ſeines Rücktritts die Summe aus den mili⸗ 
täriſchen und politiſchen Ceiſtungen dreier Kriegsjahre zog, 
der mußte ſich ſagen: die Kriegskarte lehrte, wie dieſes 
von allen Seiten umſtellte und bedrohte Deutſchland ſich 
zur Wehr geſetzt hatte, Gebiete in der Hand hat von einem 
den eigenen überſteigenden Umfang. Aber trotzdem hat ſich 
die politiſche Cage Deutſchlands andauernd verſchlechtert, 
iſt der Bund unſerer Gegner immer zahlreicher und immer 
enger geworden. Herr von Bethmann vergriff ſich vollſtändig 
darin, wie er den Krieg politiſch anlegte. Er machte ſich 
vor Illuſionen nicht frei, zu denen ihn Unkenntnis des 
Auslandes und Doreingenommenheit verführten. Er nutzte 
keine der günſtigen Situationen des Krieges aus, und jo 
liegen die Dinge heute jo, daß wir nach dem kibbruch der 
Beziehungen mit China und den amerikaniſchen Staaten 
des Nordens und Südens außer unſeren Bundesgenoſſen 
am Ende des Krieges überhaupt keine nennenswerten poli⸗ 
tiſchen Beziehungen mehr haben werden. Dabei iſt noch 
gar nicht die Möglichkeit eingeſtellt, daß auch noch einer 
oder der andere Neutrale auf die Seite unſerer Gegner 
tritt. Auch beim glänzendſten militäriſchen Ausgang wird 
unſere Stellung auf einem allgemeinen Friedenskongreß ſehr 
ſchwer ſein. Herr von Bethmann war ſchließlich geradezu 
ein Hindernis für den Friedensſchluß geworden. Es iſt nun 
weggeräumt, und der neue Kanzler hat die Kufgabe, unter⸗ 
ſtützt von dem neuen Staatsſekretär Herrn von Kühlmann, 
unſere militäriſchen Erfolge vor und beim Friedensſchluß 
politiſch voll auszunutzen. Die Aufgabe iſt ſchwer, aber groß, 
wie ſie noch kaum einem Staatsmann des Deutſchen Reichs 
geſtellt war. Er hat das Recht, Vertrauen und entſchiedene 
Unterſtützung aller Kreiſe und Parteien des Dolkes dabei 
zu fordern. 
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berblicken wir die Cage bei Beginn des vierten Kriegs» 
jahres, ſo wiſſen wir, daß ſie an allen Punkten für uns 
militäriſch vorteilhaft iſt. Der Slähenraum, den die Sentral⸗ 
mächte ihren Gegnern aberobert haben, betrug zu Beginn 
des vierten Kriegsjahres 548 700 Quadratkilometer, mehr 
als der geſamte Flächenraum des Deutſchen Reiches. In 
dieſem Gebiet find 47 Sejtungen erobert. Die Gegner hatten 
in Europa nur 16000 Quadratkilometer erobert, und ſeit 
dem Anfang des neuen Kriegsjahres hat ſich dieſer Betrag noch 
von Tag zu Tag mit dem Dormarjd in Galizien verringert, 
während zugleich der Vormarſch in der Moldar: eingeſetzt hat 
und dort Schritt für Schritt auch neues Gebiet gewinnt. An 
Gefangenen befanden ſich in den Händen der Zentralmächte 
rund 3 Millionen Mann, davon fat 50000 Offiziere. Und 
vor allem die Derlufte zur See: an Uriegsſchiffen haben 
die Gegner rund 950 000 Gewichtstonnen verloren und an 


feindlichen Handelsſchiffen wurden durch die U⸗Boote über 
10 Millionen Bruttoregiſtertonnen verſenkt. 


Das find Erfolge, die auch dem beſchränkteſten Gegner 


die Augen öffnen müßten darüber, daß unſer Dierbund nicht 
niedergerungen werden kann. Gleichwohl ſehen wir nicht, 
daß an ihren amtlichen Stellen auch nur die Bereitwillig- 
keit ſich durchgeſetzt hat, den Gegner als gleichberechtigt 
anzuerkennen. Unter allen möglichen Verhöhnungen und 
Phrasen werden doch immer wieder die alten Kriegsziele 
aufrechterhalten, die unſeren Bund zertrümmern ſollen. 
Stellen wir ſie hier bei Beginn des neuen Kriegsjahres ein⸗ 
mal genauer feſt. 

Was das Rußland der Zaren wollte, wiſſen wir: vor 
allem Ostgalizien, Armenien und namentlich Konſtantinopel 
mit den Meerengen. Darüber hinaus ſtrebte der Panſla⸗ 
wismus nach der Kuflöſung Gſterreich⸗Ungarns und zur 
vollſtändigen Sertrümmerung der Türkei. hätte Hindenburg 
die Ruſſen nicht jo raſch und gründlich aus Oſtpreußen 
herausgeworfen, ſo wäre auch Oſtpreußen mit unter die 
amtlichen Kriegsziele Rußlands aufgenommen worden. Die 
deutſchen Siege und die durch fie hervorgerufene ruſſiſche 
Revolution haben dann einen dicken Strich durch dieſes 
Kriegsztelprogramm gemacht. Das Rußland der Revolution 
will dieſe Kriegsziele nicht mehr. Die Kadetten und die 
alten Panflawiſten ſind beiſeite gedrängt, das neue revolu⸗ 
tionäre Rußland will einen Frieden ohne Annerionen und 
Entſchädigungen; Rußland jedenfalls hat, wie wir feſtſtellen, 
zu Beginn des vierten Kriegsjahres ſeinen Eroberungswillen 
aufgegeben und ſeine Kriegsziele preisgegeben. 

Anders liegen die Dinge bei den anderen Gegnern. 
Sowohl Serbien wie Italien halten an ihren Kriegszielen 
feſt, die nur auf Hoſten Gſterreich⸗Ungarns zu verwirklichen 
wären. Allerdings ſind ſie ſich in ihren Plänen nicht einig. 
Das großſerbiſche Königreich mit der dazu notwendigen 
Küjte verträgt ſich nicht mit der italieniſchen Herrſchaft auf 
der Adria und auf der weſtlichen Balkanhalbinſel, nament⸗ 
lich in Albanien. Die Abſichten Italiens auf das Trentino 
und Crieſt werden gleichfalls noch unbedingt aufrechterhalten. 
Montenegro und Rumänien brauchen wir wohl nicht mehr 
zu rechnen, wenn wir über die Kriegsziele eine Überficht 
aufitellen. Wohl aber Belgien. Es ijt ſonderbar, daß in 
dieſem Volk, das ſeit zwei Jahren das Opfer der engliſch⸗ 
franzöſiſchen Kriegspolitik iſt, eine großbelgiſche Bewegung 
immer lebendiger geworden ilt, die nicht nur das alte 
Königreich wiederhergeſtellt ſehen will, ſondern auch darüber 
hinaus zur Abrundung Eroberungen auf Koften Deutſchlands 
machen will. An ſich it das lächerlich, aber es gewinnt 
Bedeutung, weil Belgien ſich unbedingt in die Abhängigkeit 
von England und Frankreich begeben hat und unbedingt 
nur im Bunde mit ihnen den Frieden ſchließen will. 

Nun Frankreich und England. 

Schwerlich haben vor dem Kriege in Deutschland viele 
Menſchen geglaubt, daß das verlangen Frankreichs das 
Ergebnis von 1871 rückgängig zu machen und ſich Elſaß⸗ 
Lothringen einzuverleiben, ſo ſtark ſein würde, wie es ſich 
in dieſem Kriege herausſtellt. Obwohl der Krieg ſich ſeit 
nun drei Jahren auf franzöſiſchem Boden abſpielt, obwohl 
er dieſem Sande vielleicht die ſchwerſten Wunden ſchlägt, 
obwohl das franzöſiſche Volk hoffnungslos verblutet, das 
im Frieden ſchon ſtändig abnahm, und nun einen Jahr⸗ 
gang von kräftigen Männern nach dem andern dahinſinken 
ſieht, klammert ſich die franzöſiſche Politik immer ſtärker 
an das Kriegsziel Eljaß-Lothringen. Immer ſchärfer iſt die 
Forderung ausgeſprochen worden, daß der Krieg dieſes 
Sand Frankreich zurückbringen müſſe. Und wenn wir auch 
infolge der Preßzenſur und der Dijziplin der franzöſiſchen 
Preſſe ein wirkliches Bild von der Stimmung der franzö⸗ 
ſiſchen Bevölkerung nicht haben, ſo können wir doch kaum 

glauben, daß zwiſchen Regierung und bol in dieſer Haupt⸗ 
frage ein klaffender Gegensatz beſtünde. Es müſſen doch 
auch große Schichten der franzöſiſchen Bevölkerung ſelbſt 
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an dieſem Uriegsziel mit aller Kraft feſthalten. Es iſt 
nicht nur die Revanche von 1871 und die Wiederher⸗ 


ſtellung einer gloire, an der das franzöſiſche Herz hängt, 


auch ſehr materielle Werte werden von Frankreich mit 
dieſem Kriegsziel verfolgt. In Ergänzung ſeines Erz⸗ 
beckens von Brien-Longwn fordert die franzöſiſche Indu⸗ 
ſtrie das Saargebiet und die lothringiſche Minette und vor 
allem: Elſaß⸗Lothringen hat, folange es zu Frankreich ge⸗ 
hörte, dieſem Scharen kräftiger Männer geliefert. Sein 
Derluft war ein abſoluter Derlujt an Dolkskraft, weil die 
franzöſiſche Bevölkerung, wie wir ſagten, nicht mehr zu⸗ 
nimmt, weil die natürliche Dolksvermehrung hinter der 
Verminderung der Bevölkerung durch den Tod im Frieden 
zurückging. Das zum weitaus größten Teil germaniſche 
Elſaß⸗Lothringen war ein Menſchenreſervoir, das für Frank⸗ 
reich von größter Bedeutung war. Aus allen dieſen Grün⸗ 
den hat ſich gerade, je unglücklicher der Krieg für Frank⸗ 
reich verlief, ſeine Politik auf dieſes Kriegsziel verſteift 
und immer ſtärker auch die engliſche darauf feſtgelegt, die 
urſprünglich ihrerſeits gar kein Intereſſe daran hatte. Seit 
Wilſon und die ruſſiſche Revolution die Forderung vom 
Selbſtbeſtimmungsrecht der Nationalitäten hereingebracht 
haben, hat man den Wunſch nach Elſaß⸗Lothringen jo ge⸗ 
dreht, daß dieſe Bevölkerung ſich ſelbſt beſtimmen, ſelbſt 
entſcheiden ſolle, wohin fie gehöre, und die franzöſiſche Agi⸗ 
tation behauptet, daß dann ſelbſtverſtändlich ſich alles für 
Frankreich erklären würde. Das iſt ja nun geradezu Un⸗ 
ſinn, weil Elſaß und Lothringen zum allerkleinſten Teile 
franzöſiſch find, und es liegen ſchon genügend Erklärungen 
vor, trotz aller betrübenden Vorfälle, die der Anfang des 
Krieges im Reichslande gezeigt hat, daß die Bevölkerung 
auf der Seite des Deutſchen Reiches ſteht. Für uns gibt 
es keine elſaß⸗lothringiſche Frage im außerpolitiſchen Sinne. 
Wie das Derhältnis des Reichslandes zum Reich künftig 
geordnet werden ſoll, iſt unſere Angelegenheit, und kein 
deutſcher Diplomat könnte bei den Friedensverhandlungen 
zulaſſen, daß über Eljaß-Lothringen dort geredet werden 
darf. Solange Frankreich an dieſem Siel feſthält, gibt es 
keine Derjöhnung zwiſchen uns und ihm. 

Die Rede des Reichskanzlers vom 28. Juli hat noch 
darüber hinausgehende franzöſiſche Eroberungsbeſtrebungen 
enthüllt. Daß das richtig war, iſt von Ribot in ſeiner 
Antwort darauf nicht beſtritten worden. Ein Geheimvertrag 
zwiſchen Rußland und Frankreich vom Januar 1917 exiſtiert, 
der Frankreich die Eroberung des linken Rheinufers in 
Kusſicht ſtellt. Klarer konnte nicht bewieſen werden als 
ſo, daß unſere Gegner auf Eroberungen ausgehen, während 
vor dem Kriege kein Menſch bei uns daran gedacht hat, 


auf ein Stück franzöſiſchen Bodens Anſpruch zu erheben. 


Wenn ſich England der franzöſiſchen Forderung auf 
Elſaß⸗Sothringen jo eifrig annimmt, jo iſt ſeine Berechnung 
klar — durch alle Phraſen hindurch, mit denen Clond 
George und die anderen engliſchen Staatsmänner das um⸗ 
kleiden. Kommen die Dinge hier zur Verhandlung, jo it 
es Englands Berechnung, für den Verzicht Deutſchlands auf 
Belgien den Verzicht Frankreichs auf Elfaß⸗Lothringen durch⸗ 
zuſetzen. Alſo den Verzicht Deutſchlands auf etwas, das 
es hat, für einen Verzicht Frankreichs auf etwas, das es 
nicht hat und keine klusſicht hat, je zu erhalten. Dieſe 
Sachlage ſoll man ſich in Deutſchland vor Augen halten, 
wenn die belgiſche Frage erörtert wird. Sie ſſt ſchließlich 
der Eckſtein des deutſch⸗engliſchen Gegenſatzes geworden. Die 
Frage iſt auch hier ſehr einfach: entweder wird England 
in Belgien herrſchen oder wird dieſes Land unter unſerem 
Einfluß ſtehen. Ein drittes gibt es ſachlich nicht, ſoviel 
internationale Garantien u. dgl. auch die Staatskunft finden 
mag. Die Gründe, warum das jo iſt, warum der Gegenſatz 
zwiſchen Deutſchland und England ſich ſo ſtark auf dieſen 
Punkt konzentriert hat, brauchen nicht auseinandergeſetzt zu 
werden. Obwohl die Regierung in den erſten zwei Jahren 


alles getan hat, um die klare Einſicht in dieſer Grundfrage 


bei uns zu verhindern, hat fie ſich doch überall durchgeſetzt 
und behauptet ſie ſich. 

Erſt danach kommt die Frage nach den Kolonien. Sie 
iſt während des Krieges auch allzuſehr für ſich, fozufagen 
abſolut behandelt worden. Man forderte bei uns, daß 
Deutſchland feine Kolonien zurückerhalten müſſe, ohne ſich 
daran zu erinnern, daß dieſe Kolonien ja mehr oder minder 
zufällig in ihrem Umfang zu Deutſchland gekommen find. 
Man überſah dabei auch ſehr oft, daß die Eroberung der 
deutſchen Kolonien für England eines der wichtigſten Kriegs- 
ziele darſtellt. Die Eroberung von Südweſtafrika bedeutet 
die Abrundung der Vereinigten Staaten von Südafrika 
unter engliſcher Herrſchaft und maßgebendem Einfluß des 
buriſchen Elementes. Die Erwartungen, die auf das letztere 
geſetzt worden ſind, haben vollſtändig getäuſcht; die Buren 
werden im Rahmen einer engliſchen Selbſtverwaltungskolonie 
auch weiterhin zu England ſtehen und dabei die Freiheit 
ihrer Nationalität und Sprache haben. Es iſt kein Sufall, 
daß an der Spitze des Kampfes gegen Deutſch⸗Gſtafrika 
bis jetzt ein buriſcher General geſtanden hat. Dieſes Deutſch⸗ 
Oſtafrika aber zu erobern war, wie bekannt, ein Programm⸗ 
punkt Englands, wir können jagen, ſeit Cecil Rhodes mit 
ſeinem Plan: Afrika engliſch vom Kap bis zum Nil. Und 
indem England die ganze Oſthälfte von Afrika für ſich zu 
reſervieren ſucht, ſchließt es ſie an ſein eigentliches terri⸗ 
toriales Kriegsziel an. Dieſes ſieht es in dem Streben, 
Agypten und Indien durch eine große Landbrücke mit⸗ 
einander zu verbinden, die im weiteſten Umfang die Sinai⸗ 
halbinſel, Paläſtina, Arabien, Meſopotamien und Perſien 
umfaſſen ſoll. Gelänge die Sicherſtellung dieſes Gebietes 
für England, ſo würde der Indiſche Ozean ein engliſches 
Meer geworden ſein, und die Sicherung dieſes Juwels in 
der engliſchen Königskrone, wie man Indien genannt 
hat, außerordentlich geſteigert ſein. Es ſind Gedanken, 
die ſicherlich die breite Majje des engliſchen Volkes ſelber 
nicht voll erfaßt und als Kriegsziel verfolgt. Aber fie find 
ein weſentlicher, ja der weſenklichſte Teil des engliſchen 
Kriegszielprogramms neben der Bekämpfung Deutſchlands 
als wirtſchaftlichen Rivalen, der der Krieg überhaupt dient, 
der die Einziehung eines neutralen Staates nach dem 
anderen, namentlich im fernen Oſten dient. Daß die Der- 
wirklichung dieſes Zieles nur nach Kuflöſung der Türkei 
möglich ijt, das liegt ja auf der hand. Unverföhnlich ſtehen 
ſich alſo hier die Kriegsziele Englands und Deutſchlands 
auch gegenüber. Das iſt das Ergebnis am Ende des dritten 
Kriegsjahres und das ſoll man ſich vor Augen halten, wenn 
man den umfaſſend angelegten Derjuch, einen Frieden herbei⸗ 
zuführen, würdigt, den der Papſt mit jeiner Note vom 
1. Auguft unternommen hat. 
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Papſt Benedikt XV. hat ſchon öfter im Krieg ſich be- 
müht, ſeine Beendigung anzubahnen, ſo beim erſten Jahres⸗ 
tag des Kriegsbeginns und öfter. Aber das waren bisher 
immer allgemeinchriſtliche Ermahnungen, und Erfolg hatte 


er damit nicht. Auf unſerer Seite wurden fie regelmäßig 
mit Achtung aufgenommen, von den Gegnern wurden dieje 


Kundgebungen immer als Deritoß gegen die Neutralität und 
Sympathie für Öfterreich kritiſiert. 

Nun gehen ſchon ſeit Monaten Derjuhe, über einen 
internationalen Sozialiſtenkongreß in Stockholm die Welt 
dem Frieden näher zu bringen. Durch die ruſſiſche Revo⸗ 
lution ſchienen ſie auch einen großen Schritt weiter zu 
kommen. Aber die Weigerung der Ententemächte ihren 
Sozialiſten die zur Reiſe nötigen päſſe auszuſtellen, und 
der Rückſchlag in Rußland, den Kerenski herbeiführte, haben 
die Angelegenheit des Kongreſſes vorläufig zum Scheitern 
gebracht. In dieſem Kugenblick griff die andere große 
internationale Macht der Erde, die katholiſche Kirche mit 
der Note des Papſtes ein, die die politiſche Welt vor eine 
nicht leicht zu nehmende Cage ſtellte. 
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Während in den Hauptſtädten der kriegführenden 
Mächte und auch bei den Neutralen im letzten Monat 
wieder viel vom Frieden und ſeinen Möglichkeiten geſprochen 
wurde, ſind im Weſten, Süden und Oſten die Kämpfe in un⸗ 
verminderter Heftigkeit weitergegangen. An der flandriſchen 
Front haben zwar (Meldung vom 20. Auguft) die Gefechte 
nachgelaſſen, wenn auch die Artillerietätigkeit in wechſelnder 
Stärke ununterbrochen weiterging. Dafür meldete der Heeres⸗ 
bericht am gleichen Tage, daß nun die Franzoſen in die 
gewaltige Offenſive eingriffen: eine Schlacht von Verdun 
begann am 20. Huguſt auf beiden Maasufern, vom Wald 
von Anaucourt bis zum Caucisreswalde. Aud, hier haben 
die Angriffe den Gegnern keine Erfolge gebracht. Die 
vorderſten nicht zu haltenden Stellungen werden planmäßig 
aufgegeben und dahinter wird dann der feindliche Stoß ſo 
geſchickt und überlegt aufgefangen, daß er kraftlos verpufft. 
Allmählich müßten die feindlichen Heeresleitungen doch ein⸗ 
jehen, daß ſie dieſer Strategie nicht gewachſen ſind und 
Ströme von Blut vergeblich fließen. Ob ſich die Kraft der 
Gegner in dieſem Jahre mit den Kämpfen in Flandern und 
vor Verdun ſchon erſchöpft hat, wiſſen wir ja nicht. Manche 
Anzeichen dafür liegen vor, daß ſie den dringenden Wunſch 
hatten, noch in dieſem Jahre etwas Entſcheidendes zu er⸗ 
zielen. Sonſt hätten ſie doch gewartet, bis die amerikaniſche 
Hilfe, von der in den engliſchen und franzöſiſchen Blättern 
ſopiel die Rede iſt, eingetroffen ſei. 
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In ähnlicher Weiſe haben ſich die erneuten Kämpfe 
an der Zſonzofront abgeſpielt. Am 17. Augujt entbrannten 
dort ſchwere Artilleriekämpfe, die ſich am folgenden Tage 
bis zur Meeresküſte ausdehnten. In der Nacht zum 
19. Kuguſt überſchritten die italieniſchen Truppen ſodann 
den Iſonzo und drangen gegen den Gſtrand der Hochfläche 
von Bainſizza vor. Es gelang ihnen auch, bei dem erjten 
Dorprall Gefangene und Geſchütze zu erbeuten. Der 
21. Auguft wurde im Wiener Generalſtabsbericht als einer 
der heißeſten Kampftage in der Geſchichte der Iſonzoarmee 
bezeichnet. Aber alle Anſtrengungen der Italiener führten 
zu nichts. Kuch hier hat ſich das Abwehrverfahren der 
verbündeten Heeresleitungen vortrefflich bewährt, und jo 
find wiederum an dieſen zehn⸗ und mehrmal heiß um⸗ 
KRämpften Linien die Stellungen der Gſterreicher, deren einer 
Teil an der ſüdtiroler Front (Meldung vom 22. Auguft) 
vom Feldmarſchall Freiherrn Conrad von hötzendorff geführt 
wird, behauptet worden. 
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Im Südoſten ijt der am 19. Juli mit dem Durchbruch 
am Sborow begonnene Angriff der Fentralmächte von ihnen 
öſtlich der öſterreichiſchen Grenze, auf ruſſiſchem Reichsboden, 
angehalten worden. Er hat Galizien und die Bukowina 
völlig und nun endgültig vom Feinde befreit und eine 
Beute von über 40000 Gefangenen, beträchtlichem Kriegs⸗ 
material und Lebensmittelvorräten gebracht. 

Während weiter ſüdlich bei Sokjani, wo die Heeres⸗ 
gruppe Mackenſen in die ruſſiſchen und rumäniſchen Stel⸗ 
lungen eindrang und in den Waldkarpathen erbittert ge⸗ 
rungen wurde, und an der mazedoniſchen Front, bei 
Monaſtir, Durchbruchsverſuche der Gegner erfolgreich ab⸗ 
gewieſen wurden, brach hoch im Norden der Oſtfront, an 
der Düna, eine neue deutſche Offenſive wieder hervor wie 
Cützows wilde Jagd. Der Herausforderung mit dem Wort, 
die der Miniſterpräſident der ruſſiſchen Revolution, Kerenjki, 

in Moskau an die Sentralmächte hatte ergehen laſſen, folgte 
umgehend deren Antwort mit dem Schwert. 

Am Morgen des 1. September, am glorreichen Tage 
von Sedan, überſchritten deutſche Diviſionen die Düna beider- 
ſeits Ürküll, In glänzendem Flußübergang gewann die 
Infanterie das Nordufer, der Feind gab darauf ſeine Stel⸗ 
lungen weſtlich der Düna auf und begann in der bekannten 
ruſſiſchen Weiſe — Anzünden der Dörfer und Opfern der 
Nachhuten — feinen Rückzug nach Nordoften. Und ſchneller, 


als wir erwarten konnten, führte dieſe Offenſive zu einem 
erſten bedeutenden Erfolg. Im Frühjahr 1915 waren unjere 
Truppen bis an die Aa und die Düna gelangt und ſtanden 
ſeitdem dort in feſten Stellungen, die jedem feindlichen 
Durchbruchverſuche ſtandhielten. Nun hielt die Heeresleitung 
die Zeit auch hier zum Angriff wieder für gekommen und, 
wie immer bei ihren Plänen, war es auch hier: ſtillſte Dor» 
bereitung, die das Geheimnis muſterhaft wahrt, blitzartiges 
Vorbrechen, und wie eine reife Frucht fallen die Siege ihr 
dann in den Schoß. Am 3. September wurde von der 
8. Armee unter dem General von Hutier von Weſten und 
Südoſten her das an mehreren Stellen brennende Riga ge⸗ 
nommen. Am andern Tage fiel auch Dünamünde. Ein 
neues Ruhmesblatt, ſagte der Heeresbericht, hat die deutſche 
Armee mit der Schlacht bei Riga ihrer Geſchichte eingefügt; 
einen Hohenzollernprinzen, den Prinzen Eitel Friedrich, und 
den General Sauberzweig als Generalſtabschef nannte neben 
anderen Führern die amtliche veröffentlichung als beſonders 
ruhmreiche Anführer dieſer Tage. Die 12. ruſſiſche Armee 
iſt völlig geſchlagen und in voller Auflöjung im Zurückfluten 
durch das ſüdliche Livland. So antwortet Deutſchland den 
Führern der ruſſiſchen Revolution, die auch heute noch glauben, 
ihr volk und Heer im Dienſte der Eroberungsziele ihrer 
Verbündeten feſthalten und ſich verbluten laſſen zu müſſen! 

Und ununterbrochen geht der Krieg der U-Boote weiter 
und vermindert den Schiffsraum, der für unſere Feinde 
verfügbar iſt. Am 2. September meldete der kidmiralſtab, 
daß bis dahin ſeit Beginn des uneingeſchränkten U⸗Boots⸗ 
krieges bereits mehr als 6 Millionen Brutto-Regijter-Tonnen 
verſenkt worden ſeien. Cakoniſche Worte, aber voll des 
ſchwerſten Inhalts für unſeren Hauptfeind England, den auch 
der Kaijer in der Anrede an die in Flandern kämpfenden 
Truppen am 22. Augujt jo bezeichnet hat. 

Das iſt am Anfang September die militäriſche Cage: 
„Ein Blick auf alle Fronten,“ ſo hatte hindenburg an den 
Reichskanzler telegraphiert, der dies vor dem Hauptaus⸗ 
ſchuß des Reichstags bekannt gab, „ergibt, daß wir mili⸗ 
täriſch am Beginn des vierten Kriegsjahres jo günſtig ſtehen 
wie nie zuvor.“ Und was das Wort des deutſchen Feld⸗ 
marſchalls, der nie eine Phraſe braucht und nie eine Über⸗ 
treibung, bedeutet, das weiß heute die ganze Welt. 
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Mitten in dieſe Kämpfe herein erſcholl die Friedens⸗ 
botſchaft Papſt Benedikts XV. vom 1. Auguft. Es war 
diesmal eine andere Botſchaft, als ſie dieſer Papſt früher 
ſchon während des Krieges hatte erklingen laſſen. Er hat 
ſich vom Standpunkt der Chriſtenpflicht und der Menſchen⸗ 
liebe aus öfter bemüht, den Dölkern den Beginn von 
Friedensverhandlungen nahezulegen. Er mahnte dabei alle, 
daß dazu jeder etwas nachgeben müſſe und in gegenſeitigem 
Ausgleich das Ende des Krieges herbeigeführt werden müſſe. 
Mit Achtung ſind ſeine Worte gehört worden, Erfolg hatten 
ſie bisher nicht. 

Diesmal aber tat papſt Benedikt einen ausgeſprochen 
politiſchen Schritt. Er ließ nicht einen Hirtenbrief an die 
Gläubigen, ſondern eine Note an die Souveräne ergehen, 
die in der diplomatiſchen Form weitergegeben wurde. Und 
dieſe Note enthält pratktiſch⸗politiſche Vorſchläge, mit ihr 
nahm der Vatikan politiſch Stellung im Weltkrieg. 

Der Vatikan wird durch den Krieg in vieler Beziehung 
auch empfindlich berührt. Der krieg zieht durch ſeine Gläu⸗ 
bigen einen tiefen Riß. Selbſt der internationalſte Orden 
der katholiſchen Kirche, ſelbſt der Jeſuitenorden, iſt durch 
ihn geſpalten. Schon das iſt Grund genug für den Papſt, 
zu ſorgen, daß der Urieg nicht zu lange dauere, dieſen 
Riß nicht allzutief zwiſchen den Gläubigen der katholiſchen 
Kirche mache. Aber der heilige Stuhl wurde auch unmittel⸗ 
bar davon berührt, daß Italien in den Krieg eintrat. 
Die römiſche Frage iſt damit ſofort wieder aufgebrochen. 
Es zeigt ſich heute, daß das Geſetz von 1871, mit dem 
die Neutralität des Vatikans durch die Mächte garantiert 
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wurde, praktiſch nicht genügt. Es gibt dem papſt nicht 
die Freiheit der Bewegung, auf die er als Souverän 
Anſpruch hat, und die Art, wie Italien die Frage des 
völkerrechtlichen Verkehrs des Papſtes behandelte, verletzt 
feine Würde. König Alfons von Spanien bot daher gleich, 
als Italien in den Krieg eintrat, dem Papſt den Escurial 
als Wohnſitz an. Papſt Benedikt hat das abgelehnt und 
die Mißhelligkeiten feiner Lage ertragen. Um jo mehr hat 
er Anjpruch darauf, daß ihn der Ausgang des Krieges 
vor einer Wiederholung dieſer peinlichen Cage ſichert. Die 
römiſche Frage iſt jo auch ein Teil des Friedensprogramms 
geworden, und da ſie für Millionen deutſcher Katholiken 
eine Herzensſache iſt, auch ein deutſches Kriegsziel. 

Ferner bewegt den Vatikan ſehr das Schickſal, das 
das Ende des Krieges zwei ſeiner hauptſächlichſten Objekte, 
wenn wir ſo ſagen dürfen, Belgien und Polen, bringen 
wird. Denn beide ſind durchaus römiſch⸗katholiſche Länder, 
und das letztere ſtand bis zum Kriege unter dem ruſſiſchen 
Glaubensdruck, unter der Herrſchaft des Zarismus, in dem 
das Papſttum einen ſeiner ſchlimmſten Feinde ſah. So hat 
es auch ein Intereſſe daran, wohin die ruſſiſche Revolution 
führen wird, ob ſie den Bürgern des neuen ruſſiſchen 
Staats, den ſie ſchaffen will, wirklich die volle Freiheit 
des Glaubens bringt. 

Alle dieſe Zuſammenhänge und Fragen mußte man ſich 
klarmachen, wenn man die Friedensnote des Papſtes vom 
1. Auguft in ihrer Bedeutung und Tragweite ganz ver⸗ 
ſtehen wollte. Wenn wir fie nun durchlaſen, jo war uns 
bei aller Achtung vor dem heiligen Dater doch das eine 
nicht zweifelhaft: durch fie zieht der Geiſt der Entente. 
So ſpricht nicht ein Souverän, der unbedingt neutral jein 
wollte. Die Note berührt ſich vielfach mit den Gedanken 
und der Kusdrucksweiſe des Präſidenten Wilſon; ſchon 
das iſt dem deutſchen Volke, das heute allgemein Wilſon 
als ſeinen Feind erkannt hat, Grund zum Mißtrauen. 
Und wo ſie praktiſche Einzelforderungen ausſpricht: über 
Belgien oder gar über Polen oder Armenien, überall gehen 
ihre Vorſchläge gegen unſeren Bund, während fie die Er⸗ 
oberungen unſerer Gegner nur nebenbei und lückenhaft 
erwähnt. So war es erklärlich, daß die öffentliche Mei⸗ 
nung Deutſchlands in der Note eine Sinnesänderung des 
Papſtes zu unſeren Ungunſten zu vernehmen glaubte. Aber 
Milfon, der ähnlich geſprochen hatte, iſt unſer Feind, Papſt 
Benedikt iſt es nicht, und darum haben wir ſeine Note 
mit der kichtung aufgenommen, die ſie fordern kann. Ob 
ſie eine Grundlage zu Verhandlungen ſein kann, werden 
erſt die Antworten Englands und Frankreichs zeigen, die 
heute, einen Monat nach Erlaß der Note, immer noch aus⸗ 
ſtehen. Deutſchland mit ſeinen Verbündeten hat gar keine 
Eile, zuerſt ſeine Kaßerung darauf kundzutun. 
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Die Aktion des Datikans erregte in Deutſchland be- 
ſondere Aufmerkjamkeit, weil ſie mit dem Vorſtoß des Ab⸗ 
geordneten Erzberger zujammenfiel. Das Dorhandenjein 
eines urſächlichen Zuſammenhangs iſt von dem letzteren in 
Abrede geſtellt worden. Seitlich jedenfalls fielen beide 
Aktionen zuſammen, und daher wurde auch die Wirkung 
der einen durch die andere und umgekehrt bedingt. So 
entſtand im Auguft eine Bewegung, ja eine neue Krijis in 
Deutſchland, die auf alle Patrioten tief niederdrückend 
wirkte, vor allem, weil ſie in ſo ſchreiendem Mißverhält⸗ 
nis zu unſeren militäriſchen Erfolgen ſtand. Wir haben 
dergleichen innere Kämpfe und Streitigkeiten bei unſeren 
Seinden während des Krieges regelmäßig als Zeichen der 
Schwäche betrachtet und verfolgt. Jetzt boten wir ihnen 
ein gleiches Bild. 

Mit ſeinem Wunſche, an der Antwort auf die Note 
des Papſtes maßgebend teilzunehmen, ging der Reichstag 
über ſeine verfaſſungsmäßigen Befugniſſe, auch weit über 
das hinaus, was durch die außerordentlichen Derhält- 
niſſe des Krieges gerechtfertigt werden konnte. Crotzdem 
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machte die Regierung ein Sugeſtändnis, indem ein Kusſchuß 
von ſieben Mitgliedern des Reichstags mit ſieben Bundes⸗ 
ratsmitgliedern die Antwort an den Papſt beraten ſoll. 
Das iſt mehr, als auch die freieſte Demokratie der Welt 
und das folgerichtigſte parlamentarische Syſtem zugeſtehen. 
Denn nirgends hat die geſetzgebende Körperſchaft das Recht, 
auf in der Schwebe befindliche, werdende Vorgänge der 
Exekutive in der Politik Einfluß zu nehmen. Darum iſt 
dies Zugeſtändnis auch ganz unhaltbar. 2 

Innerpolitiſche Wünſche und außerpolitiſche Forderungen 
durchkreuzen ſich in dieſem Kampf der Meinungen und Par⸗ 
teien in Deutſchland ganz unentwirrbar. Denn die, die 
das parlamentariſche Syſtem bei uns einführen wollen, ſind 
zugleich die Führer der Mehrheit, die einen Frieden „des 
Ausgleichs und der Derftändigung“ wollen. Auc, mit diejem 
Schlagwort iſt es ſchließlich ſo gegangen, wie mit ſo vielen: 
es iſt erſtarrt, und jeder denkt ſich etwas anderes darunter. 
Sinnlos aber iſt es — der ſcharfe Ausdruck muß gebraucht 
werden —, wenn ein Parlament mit einer ſolchen Formel 
der Politik von vornherein Feſſeln anlegen will. Kein 
Staatsmann der Entente einschließlich der Vereinigten Staaten 
ließe ſich eine ſolche Bindung gefallen, die für die Friedens⸗ 
verhandlungen jede Bewegungsfreiheit, alſo eben ſchon jede 
Verhandlung unmöglich machte. Wir trauen der Klarheit 
und Feſtigkeit des neuen Reichskanzlers, daß er durch 
dieſen Wirrwarr, den leider die deutſchen Zuſtände zeigen, 
den Weg zur ſtarken deutſchen Zukunft findet! 
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In England, in Frankreich, vor allem aber in Ruß⸗ 
land hat der Augujt Kriſen gebracht. Durch die Sozial⸗ 
demokratien faſt aller Länder geht eine Bewegung, den 
internationalen Sozialismus zur Herbeiführung des Friedens 
zu benutzen. Am ſprödeſten erwies ſich dagegen bisher die 
engliſche Arbeiterſchaft. Aber auch ſie kann ſich ganz dieſen 
wünſchen nicht verſchließen. Ihr Führer Henderſon hatte 
ſich auch in Petersburg überzeugt, daß es für England 
ratſam ſei, ſich den Friedensbeſtrebungen, zu deren Sprach⸗ 
rohr ſich der Arbeiter- und Soldatenrat gemacht hatte, nicht 
zu ſehr zu widerſetzen. Er führte daher einen Beſchluß der 
engliſchen Arbeiterpartei herbei, daß man ſich an den ge⸗ 
planten internationalen Beſprechungen in Stockholm, von 
denen nun ſchon ſeit Monaten geredet wird, beteilige. Clond 
Georges wünſchte das nicht und führte eine Kriſe herbei, in 
der Henderſon aus dem Kabinett ausſchied. Einen Augen- 
blick ſchien es, als werde das auch das Kabinett Clond 
George ſelbſt erſchüttern. Aber das ging raſch wieder vor⸗ 
bei; das engliſche Miniſterium ſteht feſt und die engliſche 
Welt ſteht einig in ihrem Siegeswillen da. England läßt 
ſich weder durch die ruſſiſchen Niederlagen noch durch innere 
Schwierigkeiten in ſeiner die welt umfaſſenden Angriffs⸗ 
politik gegen uns beirren. 

Wir haben kein objektives Bild davon, wie Frankreich 
den drohenden ruſſiſchen Zuſammenbruch aufnimmt, mit 
welchen Sorgen es die Entwicklung der ruſſiſchen Revolution 
begleitet. Einen ſtarken direkten Einfluß hat dieſe auf 
Frankreichs Stellung im Krieg noch nicht ausgeübt. Aber 
etwas erſchüttert iſt die Stellung ſeiner Kriegspartei doch. 
Die Enthüllungen des Reichskanzlers vom 28. Juli haben 
ins Schwarze getroffen und Poincarés, deſſen hinterhaltige 
Politik fie enthüllten, ſchwer bloßgeſtellt. Allmählich wächſt 
die Kritik an ihm und an der Uriegspartei, und die Frage 
der Stockholmer Konferenz wirkt auch hier zerſetzend mit. 
Denn in Frankreich will eine Mehrheit der Sozialiſten nach 
Stockholm gehen. An der Frage der Verweigerung der 
Päſſe für ſie, an der die Regierung immer noch feſthält, 
kann es ſehr wohl zum Bruch, zum Rücktritt des Kabinetts, 
zur Bildung eines neuen Miniſteriums ohne Sozialiſten kommen. 
Aber auch dann iſt der Weg zur Friedensgeneigtheit gerade 
hier beſonders weit. Denn Frankreich iſt ganz in den händen 
von England, und feine Kriegspartei hat ſich mit ungeheurer 
Leidenſchaftlichkeit in den Kampf gegen Deutſchland verbiſſen. 
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Am tiefſten geht ja die innere Kriſis in Rußland, das, 
von den Sieberſchauern der Revolution durchſchüttelt, gleich⸗ 
wohl ſich gegen den Frieden noch wehrt. Der Gewinn der 
Bruſſilowſchen Offenſive im letzten Jahre ift bereits wett⸗ 
gemacht, und trotz teilweiſe tapferjter und verzweifelter 
Gegenwehr ſind die Ruſſen über die Grenze ihres Reiches 
zurückgetrieben. Ketenjki und die ihm folgten, glaubten, 
durch ihre Offenſive zum allgemeinen Frieden zu kommen, 
und ließen ſich darüber von den Verbündeten mit der Revi⸗ 
ſion der Kriegsziele an der Naſe herumführen. Nun wurde 
ihnen ihr Irrtum ſchrecklich klar und ſie ſahen, daß ſie ihr 
Vaterland in die größte Gefahr geſtürzt hatten. Was wir 
danach aus Rußland hörten — Übertragung der Diktatur 
an Kerenſki, Nationalkongreß in Moskau, erneutes Koalitions- 
Rabinett, Vorgehen gegen die Anhänger Lenins, Grenzſchluß 
bis zum 15. Huguſt, Beſtimmung des Termins für die Kriegs- 
zielkonferenz und Wiederverzicht darauf — alles machte den 
Eindruck von Ratlofigkeit und Verzweiflung. Mit beiſpiel⸗ 
loſer Offenheit ſprachen die ruſſiſchen Kriegsberichte von 
der Serſetzung an der Front. Sie waren natürlich richtig, 
aber fie betonten dieſe Symptome beſonders an die kidreſſe 
der Entente. Don allen Seiten hat man ſich in Rußland 
gegen den Gedanken eines Sonderfriedens gewehrt, und 
um ſo heftiger, je weniger man ſich dagegen verſchließen 
Konnte, daß für das ruſſiſche Intereſſe, für das revolutionäre 
Rußland kein Platz mehr in der Entente, die ihren Bund 
mit dem ruſſiſchen Eroberungsimperialismus geſchloſſen hatte, 
iſt. Daß man dieſen Platz, auch wenn man mit aller Kraft 
wollte, jetzt gar nicht mehr behaupten könnte, das ſagten 
die ruſſiſchen Heeresberichte den Bundesgenoſſen mit ihren 
Mitteilungen über die innere Kuflöſung der ruſſiſchen Armee. 

Ein Verſuch der Sammlung ſollte nun eine Reichskonferenz 
in Moskau ſein. Aber etwas Entſcheidendes hatte ſie nicht 
gebracht. Sie war nur der äußere Abſchluß der erſten 
Periode für die dritte proviſoriſche Regierung, die die ruſſiſche 
Revolution bereits hervorgebracht hat. Die Putſche vom 
16. und 17. Juli, die zerſetzende Propaganda der Bolſche⸗ 
wiki an der Front und die deutſche Offenfive hatten 
Kerenjki davon überzeugt, daß es auf dem bisherigen Wege 
nicht mehr gehe, auf dem er zwar zur Diktatur emporſtieg, 
aber auf Grundlagen, die mit der ſteigenden Oppoſition 
der Kadetten und der ſinkenden Macht der Arbeiterrats- 
mehrheit von Tag zu Tag unſicherer wurden. Am 5. Auguft 
griff er zum äußerſten Mittel, dem Rücktritt. Unter dieſem 
Druck kam in der Nacht vom 3. zum 4. Auguft, in einer 
gleich als „hiſtoriſch“ bezeichneten Sitzung der Regierung, 
der Arbeiter-, Bauern- und Parteivertreter — es waren 
über 50 Anweſende — im Winterpalais das heutige Kabinett 
zuſtande. Ein eigentliches Koalitionsminiſterium iſt es nicht. 
Denn Kerenjki, den am Schluß dieſer Sitzung alle Gruppen, 
auch die Kadetten, als den Mann ihres Dertrauens be⸗ 
zeichneten, nahm nur nach eigener Beſtimmung Mitglieder 
der einzelnen Parteien auf, die nicht an ihre Parteien ge⸗ 
bunden, ihnen nicht verantwortlich ſein ſollten. Aber die 
Wirtſchafts⸗, inner⸗ und äußerpolitiſchen Gegenſätze find, 
während in der nationalen Frage Einigkeit — im fremd⸗ 
völkerfeindlichen Sinne — beſteht, in dieſem Kabinett außer⸗ 
ordentlich, und allein von Kerenjkis Kraft hängt es ab, ob es 
ein brauchbares Werkzeug der ruſſiſchen Revolution bleibt. 

Nach links und nach rechts ſucht er ſich zu ſichern. 
Rückſichtslos ging er gegen die Bolſchewiki vor; Derhaf- 
tungen, Prozeſſe, Spionagebeſchuldigungen hagelten nur jo 
gegen Lenin, Trotzki und den ganzen Kreis, der beſchuldigt 
wird, im Solde Deutſchlands zu ſtehen. Gleichzeitig arbeitet 
er der Gegenrevolution, die man im Anzuge glaubt, ent⸗ 
gegen: er ließ den General Gurko verhaften und den Saren 
mit Familie (in der Nacht vom 13. zum 14. Augujt) nach 
Tobolsk überführen. 

Dom 25. bis 28. Auguft wurde in Moskau nun jene 
Reichskonferenz abgehalten. Sie wurde nur zur Aus- 
ſprache, nicht zur Beſchlußfaſſung berufen, ſollte eine Der- 


ſammlung der Stimmung, nicht der Entſcheidung ſein. Aber 
ihre Zuſammenſetzung lehrte, daß die Stimmung des Lan⸗ 
des in beſtimmter Richtung zum Ausdruk kommen ſollte. 
Das war nicht ein Konvent der Revolution, wie der Ar- 
beiter⸗ und Soldatenrat, ſondern eine viel bürgerlichere Der- 
ſammlung. Derjuche der Bolſchewiki, fie zu ſtören, wurden 
unterdrückt. Don Verhandlungen der Konferenz kann man 
ernſtlich nicht reden; auch Reſolutionen u. dergl. ſind nicht 
bekannt geworden. Die Reden Kerenjkis, der Miniſter, 
Generale und Abgeordneten ergaben ein in den düſterſten 
Farben gemaltes Bild der Cage Rußlands, der Derjorgungs-, 
Derkehrs- und Sinanzverhältniſſe und ſollten zur Einigkeit 
und Pflichterfüllung anſtacheln. Das Ganze war arrangiert 
und erſchien als eine von den Kadetten und den Generalen 
geführte Kundgebung gegen die innere Unordnung und für 
die „Anſpannung aller Kräfte“. Eine Kundgebung für den 
Frieden war es nicht; auch die Sozialiſten haben ſich dafür 
nicht geäußert. An den verzweifelten Suſtänden, die fie 
mit ſchonungsloſer Offenheit beklagten, konnten die Reden 
dieſer Konferenz freilich auch nichts ändern. Sie ließ zugleich 
einen Gegenſatz zwiſchen Kerenjki und Kornilow erkennen, 
als wenn die Geſtalt des letzteren langſam über die Kerenſkis 
hinauswachſen wolle. 

Kornilow ijt eben an Stelle des brüsk von Kerenjki 
abgeſetzten Bruſſilow Generaliſſimus geworden. Sohn eines 
weſtſibiriſchen Koſaken (1871 geboren), iſt er militärisch 
viel in Alten tätig geweſen und hat im japaniſchen Kriege 
eine Brigade geführt. Aus eigener Kraft emporgekommen, 
ſcheint er zu dem Typus der in Alten bewährten Kolonial- 
Offiziere zu gehören — er ſpricht auch eine ganze Reihe 
orientaliſcher Sprachen —, die dem ruſſiſchen Imperialismus 
mit die beſten Kräfte geliefert haben. Im Weltkriege kom⸗ 
mandierte er eine Infanteriediviſton; ſeine Gefangenſchaft 
in Gſterreich und feine Flucht daraus find bekannt. In 
der Revolution iſt er über den Poſten des Kommandierenden 
des Petersburger Polizeibezirks raſch zum Kommandieren- 
den der Südweſtfront und jetzt zum Generaliſſimus aufge⸗ 
ſtiegen. Sollte in ihm, der mit eiſerner hand und brutaler 
Gewalt die Manneszucht im Heere wieder herſtellen will, 
der Bonaparte der ruſſiſchen Revolution ſtechen? Man hält 
in Rußland die pfychologiſchen Voraussetzungen einer Gegen⸗ 
revolution ſchon für gegeben; wird Kerenjki oder Kornilow der 
Solis Napoleon ſein und wird er dem J. oder dem III. gleichen? 

Einſtweilen ſieht man den Danton der Revolution noch 
in Kerenjki. Was wir an ihm wahrnehmen, iſt, daß 
er ſpricht und handelt wie ein leidenſchaftlicher Patriot 
unbeſtimmter Parteiſtellung, daß er vor allem Ordnung und 
Autorität wiederherſtellen will und daß er glaubt, dieje 
Rieſenaufgabe bewältigen zu können, ohne die Stiedens- 
frage zu fördern, ohne den klaren Entschluß, den Krieg 
zu beenden. Wir ſehen auch heute nicht, daß er in dem 
Wirrwarr der Parteien und Strömungen ſich von einer 
entſchloſſen tragen laſſen wolle. So ſteht er zwiſchen den 
Fronten des inneren Kampfes und traut allein ſeiner Kraft. 

Die Spannkraft der Revolution ſcheint nachzulaſſen 
und die erſten Anzeichen der Reaktion ſind da. Gerade da 
aber kann für unſer Urteil der Vergleich mit der franzöſiſchen 


Revolution irreführen. Es iſt ausgeſchloſſen, daß Kerenjki 


das für Rußland leiſtet, was Danton 1792/95 für Frankreich 
leiſtete. Sachlich und perſönlich liegen heute in Rußland die 
Dinge anders als damals für Frankreich. Das Weſentliche 
find in Rußland die Bauern. Allmählic erſt kommt die 
Bauernmaſſe in Bewegung; was fie will, iſt Land und Frieden. 
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Der Herausforderung Rußlands in Kerenjkis Moskauer 
Rede hat alſo Deutſchland mit der Tat geantwortet, ſo 
prompt, ſo Schlag auf Schlag, wie es nur die deutſche 
Heeresleitung kann. Sie hat der ruſſiſchen Revolution lange 
Zeit gelaſſen, ſich auf ein neues Verhältnis zu Deutſchland 
einzurichten, ihre Führer haben das bisher nicht gewollt. So 
wurde, nachdem die Ruſſen aus den beſetzten öſterreichiſchen 
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Gebieten herausgefegt ſind, ihre desorganiſierte Armee auch 
im Norden von der Schärfe des deutſchen Schwertes getroffen. 

Parallel damit geht eine diplomatiſche Offenſive, der 
der Suchomlinowprozeß und die Deröffentlihungen aus dem 
Privatarchiv des Haren ſehr willkommenen Stoff bieten. 
Die Ausjagen im Prozeß gegen Suchomlinow laſſen heute 
für niemand mehr einen Sweifel in der Frage übrig, wer 
den Krieg gewollt hat und die Deröffentlihungen aus den 
Jahren 1905, 1909 und 1913 erweiſen die Friedenspolitik 
Deutſchlands auch in dieſen Krijen und ſein Bemühen, mit 
Rußland in Srieden zu leben. 

Inzwiſchen iſt die erſte Antwort der Entente auf die 
Note des Papſtes erfolgt. Mit bewußter Regie geht ſie 
von Wilſon aus. Mit ſeiner feinen Unterſcheidung zwi⸗ 
ſchen Volk und Regierung Deutſchlands geben wir uns nicht 
ab. Das Verhältnis von Krone und Hohenzollernhaus — 
denn auf dieſe zielt er — und volk verſteht Herr Wilſon 
nicht. Er lehnt die Note des Vatikans im ganzen ab und 
erwartet „neue Äußerungen über die Abſichten der großen 
Dölker der Sentralmächte“. Wir warten noch viel ruhiger 
die Antworten der anderen Ententemächte ab, denen Wilſon 
mit ſeiner Ablehnung einer „Aufteilung von Reichen und 
der ſelbſtſüchtigen wirtſchaftlichen Ausſchließung“ eine unan⸗ 
genehme Wahrheit ſagt. Denn gerade das Programm Eng⸗ 
lands und Frankreichs erklärt er für „unzweckmäßig, für 
schlimmer als nutzlos und keine geeignete Baſis eines dauer⸗ 
haften Friedens“. 

Eine Offenfive gegen Wilſon hat das kaiſerliche Wort 
an die Bremer Kaufmannſchaft vom 3. September ein⸗ 
geleitet: „Deutſche Treue wird jeden Verſuch, das deutſche 
Dolk und feinen Kaijer zu trennen, zuſchanden werden laſſen.“ 
Wenigſtens ſollte mit diejem Kaijerwort, das eigentlich aus 
der Ration ſelbſt hätte kommen ſollen, eine Offenſive gegen 
das Verfaſſungskriegsziel der Entente gegen uns begonnen 
werden. Sie hat territoriale Kriegsziele, das Kriegsziel 
der ſpäteren wirtſchaftlichen Abſperrung und Bekämpfung 
und das Ziel, daß Deutſchlands Derfaljung aus dem Krieg 
parlamentariſch umgewandelt hervorgehe, daß das Kaifer- 
tum der Hohenzollern an verfaſſungsmäßigem Einfluß ge⸗ 
ſchwächt und gemindert werde. Es ijt nicht anders, und 
die logiſchſten Auseinanderfegungen, daß der Parlamentaris⸗ 
mus die Monarchie nicht ſchwäche u. dergl. mehr, ändern 
nichts daran, daß das Siel der deutſchen Linken prahtiſch 
mit einem Kriegsziele unſerer Gegner, vor allem Englands, 
zuſammenfällt. Der Krieg hat gelehrt, daß die engliſchen 
Staatsmänner ſehr genau willen, wo Englands Vorteil 
liegt und daß fie vor keiner Konjequenz zurückſchrecken. 
Was im Augujt 1914 phantaſtiſch klang, iſt heute in dem 
Worte: „No terms with the Hohenzollern“ (Reine Frie⸗ 
densverhandlungen mit den Hohenzollern!) ein reales Kriegs- 
ziel Englands geworden, das, was wir nicht vergeſſen 
wollen, ganz beſonders dazu gedient hat, Amerika zur 
Entente heranzuziehen und bei ihr feſtzuhalten. Dabei be⸗ 
weiſt jede neue Veröffentlichung in der Art des Suchom⸗ 
linowprozeſſes, wie gerade die Perſon des Kaijers und — 
untrennbar damit verbunden — das monarchiſch⸗konſtitutio⸗ 
nelle Regierungsſuſtem Deutſchlands die Friedensmacht Euro⸗ 
pas ſchlechthin waren. Wollen wir nach außen die Angriffe 
auf den deutſchen Militarismus wirkſam bekämpfen, dann 
dürfen innerpolitiſche Kämpfe und Derfaljungsforderungen 
den Gegnern auch nicht Waffen liefern, die ſie letzten Endes 
doch gegen das deutſche Kaifertum und den Träger der 
Kaiferkrone unmittelbar richten. Und dieſer Suſammenhang 
der im Meinungskampf viel zu ſehr zurücktritt, muß den 
weiteſten Kreiſen nachdrücklich vor Augen geführt werden, 
das Kaiferwort an die Bremer iſt dazu ein Weckruf geworden! 
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Als der Krieg zwiſchen Rußland und den Sentral⸗ 
mächten ausbrach, war ſofort klar, daß damit für die pol⸗ 
niſche Frage ein neues Stadium angebrochen war. Denn 
die Grundvorausſetzung für ſie war damit zerbrochen, die 


Gemeinsamkeit der Intereſſen der drei Ceilungsmächte an 
ihr. Seitdem laſtet ſie nun auch wie ein Alp auf uns. Einer 
der herrlichſten Feldzüge der Weltgeſchichte vertrieb die 
Ruſſen aus dem Weichjelgebiet, das ſeit dem Sommer 1915 
von zwei Generalgouverneuren der Zentralmächte verwaltet 
wird. Beim zweiten Gedenktag der Begründung des General⸗ 
gouvernemenks Warſchau hielt der Generalgouverneur Gene⸗ 
ral von Beſeler eine kinſprache, durch die es wie leiſe 
Reſignation klang. Auf die gewaltige Arbeit der Ordnung 
und Förderung, die ſeine Verwaltung Polen gebracht hat, 
konnte er mit allen ſeinen Mitarbeitern ſtolz ſein. Ob das 
die polen anerkennen iſt gleichgültig; für die Armee und auch 
für das Land hat die deutſche Verwaltung in zwei Jahren 
in vorbildlicher deutſcher Sorgfalt und Gründlichkeit Muſter⸗ 
haftes geleiſtet. Und doch iſt die Anficht ganz allgemein, 
daß wir in polen vor einer Cage ſtehen, die für uns nichts 
Gutes verſpricht. Unter hundert Deutſchen, die man über 
die deutſche Politik gegenüber Polen ſpricht, werden nicht 
fünf ſein, die ſie vorbehaltlos anerkennen. Die öffentliche 
Meinung wird faſt durchgängig von dem Gefühl beherrſcht, 
daß das politiſche Syſtem, das in Warſchau eingehalten 
worden iſt und wird, ſich nicht bewährt hat. Und dabei 
handelt es ſich um eine der allerweſentlichſten Fragen des 
Krieges! 

Wie man auch zu dieſer Politik ſtehe, nach nunmehr 
zwei Jahren, vor allem nach faſt einem Jahre, ſeit das 
Rovembermanifeſt 1916 den Schritt tat, den wir für ſchäd⸗ 
lich, vielleicht verhängnisvoll anſehen müſſen, ſteht das eine 
feſt, daß fie nichts als Enttäuſchungen erlebt hat. Der 
Schlußſtein gewiſſermaßen war der Rücktritt des polniſchen 
Staatsrats am 28. Augujt. Er mußte als Herausforderung 
wirken, weil er die Entſendung der polniſchen Legion an 
die Front zum Grund nahm. Denn dieſe Legion beſteht 
zum größten Teile aus galiziſchen Polen, aus k. und k. 
öſterreichiſch⸗ ungariſchen Heeresangehörigen, über die die 
verbündeten Regierungen ebenſo wie über jeden Heeres⸗ 
angehörigen, der ihnen ſonſt unterſteht, verfügen können. 
Die Entſendung dieſer Soldaten zur Geſamtdemiſſion zu be⸗ 
nutzen war aljo eine Dreiſtigkeit des Staatsrats. 

Auch diesmal haben die Sentralmächte darauf leider 
nicht die richtige Antwort gegeben. Im Gegenteil führen ſie 
ihre bisherige Politik weiter, die mit einem Worte die Polen 
zu verſöhnen und zu gewinnen glaubt, indem ſie ihnen 
einen Wunſch nach dem andern erfüllt, ohne daß dabei zu 
erkennen it, wie die Intereſſen Deutſchlands und Gſterreich⸗ 
Ungarns gewahrt find. Die Art, in der dabei patriotiſche 
Sorgen und Warnungen beijeite geſchoben werden, wirkt 
geradezu wie Eigenſinn, weil dieſe Politik Erfolge nicht 
aufweiſen kann. heute haben ſich die verſchiedenen Gruppen 
der Polen auf ein Programm geeinigt, das die Unabhängig⸗ 
keit ſchlechthin will, und zwar eine ſolche, die international 
garantiert iſt. mit anderen Worten: ſie denken nicht 
daran, ſich den Sentralmächten verbunden, loyal zu fühlen, 
ſondern fie wollen fi freie Hand nach allen Seiten wahren. 
Das ihnen vorzuwerfen, von ihnen Dank zu verlangen, 
ift geradezu eine Torheit. Denn das war ſo ſelbſtverſtänd⸗ 
lich wie irgend etwas, daß die Polen eine unvergleichliche 
weltgeſchichtliche Gelegenheit für ſich auf alle Weiſe nutzten. 
Nicht fo ſelbſtverſtändlich aber war es, daß die deutſche 
Politik hier von Anfang an mit Illufionen gearbeitet hat, 
weil fie die Cage in Warſchau und die Polen nicht genau 
genug kannte. Macht ſie ſich davon nicht entſchloſſen frei, ſo 
droht uns die Gefahr, daß der gegen Rußland ſo ruhmreich 
geführte Krieg ſchließlich uns eine unſicherere Grenze im Oſten 
beſchert, als wir ſie vor dem Kriege hatten. Das aber 
war doch nicht die Abſicht der Feldherren, die die ſiegreichen 
Schlachten auf polniſchem Boden geſchlagen haben, und dafür 
haben die deutſchen und die öſterreichiſch⸗ungariſchen Soldaten 
nicht geblutet, während die Polen ſelbſt für ihre Befreiung 
nichts getan haben! 
® ® ® 
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Die militäriſch wie politiſch wichtigſte Stelle des Krieges 
iſt heute Flandern, alſo Belgien. Seit dem 51. Juli fechten 
die Engländer dort, um den Durchbruch zu erzwingen und 
unſere Stellungen an der flandriſchen Küſte zu zerſtören. 
Mit unvergleichlichem Heldenmut wehren ihnen das unſere 
Truppen. Man kann über den Wert der flandriſchen Küſte 
für uns denken wie man will, die Erbitterung und Sähig- 
keit, mit der die Engländer hier immer und immer wieder 
angreifen, mit der ſie zu erreichen ſuchen, daß nicht wir 
dieſe Stellung behalten, ſie beweist, daß England den aller⸗ 
größten Wert darauf legt. Darum iſt auch ſeine Bedingung, 
wie es eines der maßgebendſten engliſchen Blätter kürzlich 
ausgedrückt hat: „Keine Friedensbedingungen können von 
der Entente auch nur überlegt werden, wenn ſie nicht mit der 
Einwilligung von ſeiten Deutſchlands beginnen, Belgien wieder 
herzüftellen und Genugtuung zu leiſten. Das muß bedingungs⸗ 
los erfolgen und darf in keiner Weiſe der Gegenwert für Su⸗ 
geſtändniſſe jein, die Deutſchland in anderen Gegenden der 
Welt erhielte.“ So betrachtet England heute die belgiſche Frage 
als ein Kriegsziel, das zu erreichen es als abſolut geboten 
anſieht, über das es Einzelverhandlungen nicht zugeſtehen will. 

In dieſem großen weltgeſchichtlichen Rahmen ſpielen 
ſich die ungeheuer ſchweren Kämpfe ab, die jetzt bald drei 
Monate im Gange find. Die Durchbruchsfront, auf der 
die Engländer kämpfen, iſt nur etwa 15 Kilometer lang. 
Sie liegt etwa zwiſchen Cangemarck und hollebeke. Auf 
der deutſchen Seite verteidigt die 4. Armee unter Führung 
des Generals Sixt von Armin die Stellungen. Die Rich⸗ 
tungen des feindlichen Angriffs gehen auf Pasſchendaele, 
Gheluvelt und Hollebeke; der Angriff wird mit dem höchſten 
Maße von Munitionsverwendung und mit allem Raffinement 
der modernen Angriffstechnik durchgeführt. Dazu häuft der 
Gegner ſeine Truppen auf der ganz ſchmalen Angriffsfront 
auf das ſtärkſte. Wie ſchwer die Kämpfe ſind, ließ unſer 
Heeresbericht, der niemals überflüſſige Worte macht, am 
5. Oktober erkennen: „Ein Schlachttag von ſeltener Schwere 
liegt hinter der führenden Truppe der 4. Armee, er wurde 
beſtanden!“ Bei der Zähigkeit und dem ungeheuren Muni⸗ 
tionsverbrauch, mit dem die Engländer kämpfen, iſt es 
kein Wunder, daß vordere Stellungen und Linien aufgegeben 
werden müſſen. Aber auch heute ſind die Engländer weit 
davon entfernt, die nächſten Siele erreicht zu haben, die 
fie ſich geſteckt haben, nämlich Roulers und Renin. Mitte 
Oktober war der Stand ſo, daß in den nicht weniger als 
zehn Slandernſchlachten die Engländer vermocht hatten, die 
deutſche Abwehrfront in einer ungefähren Breite von 50 bis 
35 Kilometern und in einer Tiefe von 1 bis 6 Kilometern 
zurückzudrücken. Dieſer geſamte Gewinn iſt noch nicht ein 
Drittel des Raumgeländes, den die Sommejchlacht 1916 ge⸗ 
bracht hatte, obwohl England an der flandriſchen Front 
faſt feine geſamte Landmacht unter franzöſiſcher Beteiligung 
gegen einen Bruchteil der deutſchen Armee eingeſetzt hat. 
Es hat noch nicht 100 Quadratkilometer Raumgewinn zu 
erzielen vermocht, während Deutſchland zu gleicher Seit 
allein bei Riga und Jakobſtadt 3424 Quadratkilometer er⸗ 
oberte und 3. B. bei der Befreiung Galiziens und der Buko⸗ 
wina faſt 24000 Quadratkilometer zurückgewonnen hatte. 

Die Leiſtungen von Führer und Truppen auf unſerer 
Seite in dieſen ungeheuren Kämpfen ſind über jedes Cob 
erhaben. Die Truppen halten in einem Feuer aus, das 
jeder Beſchreibung ſpottet, und gegen Angriffe, die ſich mit 
den letzten und beſten Mitteln der modernſten Kriegführung 
gegen ſie richten. Die deutſche Führung aber hat, während 
die engliſche Taktik es nicht zu neuen Gedanken gebracht 
hat, ein Derfahren der Verteidigung eingehalten, das in 
ſeiner Beweglichkeit geſtattet, Unweſentliches preiszugeben 
und fortwährend den Gegner zu feſſeln und zurückzuwerfen⸗ 
Auch heute iſt die Überzeugung allgemein, daß England 
dieſer Durchbruch nicht gelingen wird. 

England weiß wie Deutſchland, daß hier um die Haupt- 
ftelle des Seldzuges gekämpft wird. Es weiß, daß ent⸗ 


weder es ſelbſt in Belgien herrſchen wird oder Deutſchland 
dort maßgebenden Einfluß haben wird. Eben deshalb ſetzt 
es alles daran, uns dieſe Stellung wieder zu entreißen, die, 
wie ſich in dieſem Kriege erwieſen hat, einen unermeßlichen 
militäriſchen Wert für uns hat. England faßt die Ent⸗ 
ſcheidung, die auf den belgiſchen Schlachtfeldern wie in der 
politiſchen Behandlung der belgiſchen Frage fällt, gerade ſo 
auf, wie die, um die bei Waterloo gekämpft wurde. Nicht 
um ein Fauſtpfand, wie wir deren ſchon ſo viele haben, 
fließt jetzt das Blut deutſcher Männer in Flandern in 
Strömen. Auf franzöſiſchem Boden wird es für den poli⸗ 
tiſchen Ausgang des Krieges gleichgültig ſein, ob unſere 
Verteidigungslinie ein Stück weiter vor oder zurück liegt, 
auf flandriſchem Boden iſt das nicht gleichgültig, weil da 
für uns und England um ein abſolutes politiſches Siel 
dieſes Krieges gerungen wird. 
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In Flandern kämpft nur ein Bruchteil unſerer Armee, 
und die ungeheuren Angriffe haben es nicht zuwege ge⸗ 
bracht, daß die Initiative der deutſchen Führung irgendwie 
beſchränkt wurde. Dieſe machte ſich jetzt im Oſten weiter 
geltend, wo die Eroberung von Riga und Jakobſtadt eine 
beſondere und höchſt erfolgreiche Fortſetzung fand. Nachdem 
die Marineluftſchiffe und Seeflugzeuggeſchwader unſerer kur⸗ 
ländiſchen Küſtenſtation in den letzten Wochen militäriſche 
Anlagen der livländiſchen Küfte und des Rigaiſchen Buſens, 
beſonders auch in Serel, an der Südspitze der Inſel Oeſel, 
mit Erfolg angegriffen hatten, wurde am 12. Oktober die 
Aktion gegen die Injel Oeſel ſelbſt begonnen. kim 12. Oktober 
kämpften deutſche Seejtreitkräfte die ruſſiſchen Befeſtigungen 
im Süden und Nordweſten der Inſel nieder, und die Kus⸗ 
ſchiffung der Truppen begann vor allem in der Tagga- 
Bucht. Sofort errichteten die Sandungstruppen einen Brücken⸗ 
Ropf und begannen den Dormarjch quer durch die Inſel. 
Die erſte Meldung wurde am 13. Oktober veröffentlicht. 
Schon nach vier Tagen war, wie der Cagesbericht meldete, 
der weſentliche Teil der Aufgabe durch Heer und Flotte 
vollendet. Die Hauptſtadt der Inſel, Arensburg, war in 
deutſcher Hand, die Inſel ſelbſt dann auch, auf Dagö war 
ebenfalls Fuß gefaßt und die ruſſiſchen Seeſtreitkräfte zogen 
ſich in ſchleuniger Flucht zurück. 

Es iſt das erſte Beiſpiel in dieſem Kriege, in dem in 
gemeinſamer Zuſammenarbeit von Heer und Flotte eine 
Landungsaktion gelingt. Das gleiche haben Engländer 
und Franzoſen vor Gallipoli und den Dardanellen verſucht, 
ebenſo haben die Engländer an der flandriſchen Küfte ähn⸗ 
liches angeſtrebt. Bisher haben derartige Unternehmungen 
als faſt abenteuerlich und tollkühn gegolten, den Deutſchen 
iſt eine ſolche gelungen, und wir haben wieder Grund, ſtolz 
auf dieſe Seiftungen zu ſein, in denen kirmee und Slotte 
miteinander wetteifernd zum Siele kamen. Dabei muß her⸗ 
vorgehoben werden, daß die Dorausjegung für das Unter⸗ 
nehmen war, den Rigaiſchen Buſen und die Gewäſſer in 
der Nähe von Minen zu jäubern, mit denen die Ruſſen 
alle Fahrſtraßen ſehr reich belegt hatten. Hierbei iſt es, 
dank der Umſicht und Sorgfalt der Arbeit, ohne Verluſte 
abgegangen, wie auch das ganze Unternehmen ſonſt mit 
geringen Derlujten einen großen Erfolg gebra cat hat. Seine 
Bedeutung liegt auf der hand. Die Erob erung Oeſels 
ſichert ſtrategiſch den Beſitz des Rigaiſchen Meerbuſens, den 
bisher die ſchweren ruſſiſch⸗engliſchen Geſchütze von der Süd⸗ 
küfte Oeſels aus beherrſchten. Nunmehr ſitzt Deut chland 
an dieſem ſüdlichen Torflügel zum Eingang in den Sin niſchen 
Meerbuſen. Der Beſitz dieſes Stückes ſichert die deu tſchen, 
östlich der Dina ſtehenden Truppen und bedroht die Ruſſen, 
wie jeder Blick auf die Karte zeigt, auf das gefährl cite 
in der Flanke. So hat die Eroberung von Riga eine glor⸗ 
reiche Fortſetzung gefunden, und wird den Rufjen durch 
einen deutſchen Erfolg nach dem anderen die Notwendigkeit 
immer klarer gemacht, an den Abſchluß des Krieges zu denken. 
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Auf dem italieniſchen Kriegsſchauplatz dauerte die Kampf- 
paufe an. Aud die 11. Iſonzoſchlacht, die ungefähr Mitte 
September zu Ende gegangen war, hatte dort keine ände⸗ 
rung in der Kriegslage herbeigeführt. 

Ebenſo erheben fic die fortlaufenden Kämpfe an der Salo⸗ 
nikifront nicht über lokale Unternehmungen, die zudem durch 
ſtarke Hitze beeinträchtigt wurden. Aus Meſopotamien haben die 
Engländer einen Vorſtoß gemeldet, indem ſie am 50. September 
Ramadie nahmen; ſonſt haben auch dort die Waffen geruht. 

Suletzt der U⸗Bootkrieg, der im Monat Augujt 
808 000 Tonnen verſenkt hat. Damit ſind ſeit Beginn des 
uneingeſchränkten U-Bootskrieges 6,5 Millionen Tonnen des 
für unſere Feinde nutzbaren Handelsſchiffsraumes vernichtet 
worden. Die Sahlen zeigen, daß der U-Bootkrieg nach wie 
vor weiter wirkt. Bei ſeiner Beurteilung darf nicht ver⸗ 
geſſen werden, daß die neutrale Schiffahrt durch ihn an 
ſich ſchon ſtark eingeſchränzt iſt, und vollends iſt es nicht 
erlaubt, dieſe Tonnenzahl in Vergleich mit der Welttonnage 
zu ſetzen. Es liegt auf der Hand, daß die Schiffe, die etwa 
zwiſchen Amerika und Oſtaſien hin⸗ und herfahren, nicht für 
den Schiffsraum eingerechnet werden dürfen, auf den es 
allein ankommt, d. h. auf den, der für England erreichbar 
und nutzbar iſt. Und dieſer wird mit automatiſcher Sicherheit 
von Monat zu Monat vermindert, bis die Grenze erreicht 
ift, über die England den Krieg nicht aushalten kann. 
® ® ® 

Faſſen wir die Überſicht über den Krieg zuſammen, 
ſo kann ſie gar nicht anders enden als in Worten des 
Danks an den Feldmarſchall von Hindenburg, der in dieſem 
Monat ſeinen 70. Geburtstag feierte. Den beſten Glück⸗ 
wunſch entnehmen wir einem neutralen Blatte, das ſagte: 
„Die letzte Schlacht in Flandern brachte hinſichtlich menſchen 
und Material ſicher den größten Einja in dieſem Kriege. 
Trotzdem kamen die Engländer nur einen oder anderthalb 
Kilometer vorwärts. Es iſt keine Wahrſcheinlichkeit dafür 
vorhanden, daß ſie die deutſche Verteidigung brechen können. 
Das liegt an der von Hindenburg jetzt angewandten beweg⸗ 
lichen Verteidigung.“ Huch vom Gegner unbeſtritten, leuchtet 
Hindenburgs Name als der des größten Feldherrn, den 
dieſer Krieg hervorgebracht hat. Mehr als für menſchen⸗ 
möglich gehalten werden konnte, hat er für uns geleiſtet, 
er wird auch im Verein mit ſeinem genialen Helfer General 
Ludendorff den Gegner ſchließlich zum Friedenswillen zwin⸗ 
gen; mit tiefſtem Dank und unbeſchreiblichem Vertrauen 
jehen wir zu ihm auf. 

Bisher war es eine berechtigte Klage, daß der Genia⸗ 
lität und Tatkraft unſerer militäriſchen Führung die gleichen 
Eigenſchaften bei der politiſchen Leitung des Krieges nicht 
entſprachen. Der Nachfolger des herrn von Bethmann 
Hollweg, Dr. Michaelis, fand jo eine außerordentlich ſchwie⸗ 
rige Lage vor. Dazu wurden er und der neue Staats⸗ 
ſekretär des Auswärtigen Herr von Kühlmann mit der Note 
des Papſtes vom 1. Auguft gleich vor eine ſchwere Kuf⸗ 
gabe gejtellt. Es hat ſich gezeigt, daß dieſe Note eine viel 
tiefere Wirkung erzielt hat als die ganzen Bemühungen 
der Sozialdemokratien, in einer Sujammenkunft in Stock⸗ 
holm für den Frieden tätig zu fein. Suerſt antwortete 
Amerika auf ſie. Wilſon ſprach ſich dabei in einer derartig 
anmaßenden Weiſe über Deutſchland aus, er verſuchte in 
der plumpſten Art eine Trennung zwiſchen Kaiſer und Volk 
zu vollziehen, daß ſeine Antwort überhaupt keine Antwort 
auf den päpſtlichen Friedensvorſchlag iſt. Denn einmütig 
hat das deutſche Volk in zahlreichen Kundgebungen es ab⸗ 
gelehnt, das Ausland in feinen inneren Angelegenheiten 
Richter jein zu laſſen oder gar das feſte, jtarke Band be- 
rühren zu laſſen, das es mit ſeinem Kaiſertum verbindet. 

Die Entente ſonſt hat bisher nicht geantwortet und 
ſcheint das überhaupt nicht tun zu wollen. In ihrem 
Namen hat Ribot am 19. September geſprochen und danach 
lehnte Frankreich jede Friedensäußerung ab. Es forderte 
die „Desannexion“ von Elſaß⸗Lothringen, wie heute bei 


der Entente der verſchämte Ausdruck für Eroberung heißt. 
In England übernahm Asquith in einer Reihe von Reden, 
die die Kriegsbegeiſterung des Landes ſteigern ſollten, zu⸗ 
gleich, Antwort auf den Papſt und auf die Kundgebungen 
Deutſchlands zu geben. Er forderte die Räumung aller be⸗ 
ſetzten Gebiete, vor allem die Rückgabe von Elſaß⸗Lothringen 
und die bedingungsloſe Freigabe von Belgien. 

Deutſchland und ſeine Bundesgenoſſen haben auf die 
päpſtliche Note geantwortet. Unſere Antwort hat ſich dabei 
in weitem Maße auf den Boden des Pazifismus geſtellt, von 
dem aus Papſt Benedikt ſprach. Sie bekennt ſich in einer 
weiſe, die im Inland vielfach Erſtaunen erregt hat, zu 
dieſen Ideen vom ewigen Frieden, von der Schiedsgerichts⸗ 
barkeit unter den Völkern, dann ſchließlich auch von der 
Abrüſtung, Gedanken, die zu ſchön ſind, um völlige Wirk⸗ 
lichkeit zu werden, Gedanken, deren Verwirklichung jeder 
wünſcht und an die doch keiner recht glaubt. 

Die deutſche Note lehnte es ab, auf Einzelheiten ein⸗ 
zugehen. Kanzler und Staatsſekretär halten es für rich⸗ 
tiger, dieſe Fragen am Verhandlungstiſch ſelbſt zu ver⸗ 
handeln und ſich bis dahin freie hand zu halten. Aus 
der Art, wie unſere Antworten aufgenommen worden ſind, 
geht jedenfalls das hervor, daß die Gegner noch nicht be⸗ 
reit find, ſich an den Derhandlungstijc zu ſetzen. 

Die Freiheit, zu handeln, wollen ſich Kanzler und Staats- 
ſekretär auch dem Inlande gegenüber wahren, gegenüber dem 
Streben, durch Beſchlüſſe des Reichstags die Hände zu bin⸗ 
den. Um dieſe Entſchließung des Reichstags vom 19. Juli 
iſt der Kampf ununterbrochen weiter gegangen. Man deutet 
fie verſchiedenartig, man it auf der einen Seite der An- 
ſicht, der Kanzler ſtehe auf ihrem Boden, auf der anderen 
wieder nicht. Wir wollen auf dieſen Streit im einzelnen 
nicht eingehen, der, wie wir zuſammenfaſſend ſagen müſſen, 
uns politiſch ganz und gar nichts nützt. Denn worauf es 
ankommt, iſt, daß Deutſchland eine klare politik verfolgt, 
daß auch die Gegner wiſſen, woran ſie mit uns ſind. Bis⸗ 
her iſt das nicht der Fall; bisher iſt es immer ſo geweſen, 
daß jede amtliche Kundgebung Deutſchlands verſchiedenartig 
gedeutet werden konnte und deshalb rückten die politiſchen 
Erörterungen eigentlich nicht vom Fleck. Wir find ja mitten 
darin in einer Friedensdebatte, die in merkwürdiger Form 
geführt wird. Die Staatsmänner ſprechen zu ihren Parla- 
menten, aber ſie ſprechen vor allem zum Fenſter hinaus, damit 
die Feinde das hören. Und dieſe gehen auch darauf ein und 
antworten ihrerſeits vor ihren Parlamenten und ihren Volks⸗ 
verſammlungen darauf. Ein großer Verbrauch von Worten, der 
aber nur ſehr allmählich und ſchwer dem Siele näher führt. 

Darin hat auch die große Rede des Grafen Czernin 
am 2. Oktober nicht viel genützt, die noch weiter ging als 
unſere Formeln. So uneingejchränkt hat ſich noch niemals 
der Leiter einer auswärtigen Politik eines Großſtaates zu 
dem Programm des Pazifismus bekannt wie der Miniſter 
unſeres Verbündeten. Die Rede wirkte ſchließlich dem Sinn 
nach wieder als ein Friedensangebot. Auch ſie hat den 
Frieden nicht gefördert und das Programm des Grafen 
Czernin, das in jo weite Fernen gerichtet iſt, diente im 
Grunde nur dazu, von den weſentlichen Fragen des Augen- 
blicks die Aufmerkjamkeit abzulenken. Dieje weſentlichen 
Fragen, die beiden Grundfragen des Krieges, ſoweit die 
politiſche Seite in Frage kommt, ſind die Frage nach Bel⸗ 
gien und die ruſſiſche Friedensfrage. 

In bezug auf Belgien erwartete die Welt von Deutſch⸗ 
land eine genauere Formulierung ſeines Standpunktes. Der 
Meinungskampf, der in Deutſchland darum geht, ſchien 
dem Gegner anzudeuten, als wenn große und nicht ein⸗ 
flußloſe Kreije zum verzicht auf Belgien bereit ſeien. Am 
9. Oktober hat der Staatsjekretär von Kühlmann ſeine erſte 
große, hochpolitiſche Rede gehalten. Sie war in der Form 
ſehr ſchön und aus ihr ſprachen ſtaatsmänniſcher Geiſt und 
das Gefühl diplomatiſcher Sicherheit. Er ſtellte ſich eigent- 
lich ohne Einſchränkung auf den Boden der Reichstags 
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entſchließung vom 19. Juli und er formulierte den Stand⸗ 
punkt des Deutſchen Reiches ſo, daß nur Elſaß⸗Lothringen 
ein Kriegsziel ſei, über das für uns zu reden nicht möglich 
ſei, alle anderen Fragen könnten durch Beratungen gelöſt 
werden. Das wurde allgemein als auf die belgiſche Frage 
gemeint angeſehen. Ein verzicht auf Belgien lag in dieſen 
Äußerungen des Staatsſekretärs vielleicht noch nicht: Denn 
natürlich muß auch über Belgien verhandelt werden. Nur 
fragt ſich, mit welchem programm und auf welches Siel. 
Das Ausland hat aus der Rede des Staatsſekretärs und 
den Verhandlungen des Reichstages den Eindruck gewonnen, 
daß Deutſchland England gewiſſermaßen die Hand hinſtreche 
und zur Wiederherſtellung Belgiens bereit ſei. 

Frankreich hat die Rede des herrn von Kühlmanı 
einmütig abgelehnt und ſich immer wieder feierlich darauf 
feſtgelegt, daß ſein unbedingtes Kriegsziel die Rückeroberung 
der Reichslande ſei. Es iſt bekannt, daß ſich England ver⸗ 
pflichtet hat, Frankreich gegenüber ſo lange für dieſes 
Kriegsziel einzutreten, als Frankreich ſelbſt daran feſthält. 
Das iſt alſo jetzt der Fall. Dementſprechend hat auch Eng⸗ 
land abermals durch eine Rede von Asquith auf den Punkt 
Elſaß⸗Lothringen geantwortet und damit wiederum die For⸗ 
derung auf vollen Verzicht auf Belgien verbunden. So 
ſind wir bisher auf dieſem Wege nicht weiter gekommen, 
Deutſchland will, was ja ganz ſelbſtverſtändlich iſt, an 
Elſaß⸗Lothringen nicht rühren laſſen und iſt bereit, über 
Belgien zu verhandeln auf Bedingungen und mit Sielen, 
über die wir nichts wiſſen, über die in einer Kronrats⸗ 
ſitzung vom 11. September aber genaueres feſtgelegt worden 
ſein ſoll. England beharrt auf bedingungsloſem Verzicht 
auf Belgien, Frankreich desgleichen und letzteres fordert 
dazu die Rückgabe von Elſaß⸗Cothringen, für das ſich Eng⸗ 
land ſeinem Bundesgenoſſen gegenüber verbürgt hat. Schält 
man ſo die Grundfrage heraus, ſo liegt auf der Hand, daß 
ſie nur weitergebracht werden kann, indem der Urieg 
militäriſch gegen England, d. h. durch das U⸗Boot weiter⸗ 
geführt wird, um es zu einer Herabjtimmung feiner Be⸗ 
dingungen und zum Druck auf ſeinen Bundesgenoſſen zu 
veranlaſſen. Politiſch aber könnte die Lage nur verändert 
werden, wenn die ruſſiſche Revolution ſchließlich doch dazu 
führte, daß Rußland aus dem Kreis der Entente aus⸗ 
ſcheidet und einen Frieden herbeizuführen ſucht. 
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Gewiß ſind die Derhältnifie in England und Frank⸗ 
reich auch nicht beſonders ſicher, aber das Weſentliche für 
die Entente iſt politiſch, ob Rußland zu einem vollkommenen 
Suſammenbruch kommt. In England hält Slond George 
die Stimmung vor allem noch damit hoch, daß die Hoff⸗ 
nung auf den amerikaniſchen Verbündeten immer und immer 
wieder ausgeſprochen wird. Llond George mag heute gleich⸗ 
zeitig Husguck halten, ob Amerikas Unterſtützung wirklich 
das ſein wird, was man daraus macht und was man von 
ihr erhofft, und ob Deutſchland einem engliſchen Friedens⸗ 
angebot geneigt jein würde. Deshalb iſt in England Rein 
ernſthaftes Seichen beginnenden Friedenswillens zu jehen. 

In Frankreich ſteht das wohl anders. Dieſes Land 
kommt aus der Krije ſeiner Regierungsgewalt nicht mehr 
heraus. Als der Reichskanzler am 28. Juli die Mit⸗ 
teilungen über die Eroberungspläne des Präſidenten der 
franzöſiſchen Republik gemacht hatte, wurde der Kammer 
die Cage einmal ganz grell beleuchtet, daß Frankreich in 
ſeinen Lebensfragen von einem England blind ergebenen 
Präſidenten in ganz perſönlichem Regiment geleitet wird. 
Die Gerüchte werden nicht ſtumm, daß Poincars ſich mit 
Rücktrittsgedanken trage. Politiſche und halbpolitiſche Skan⸗ 
dale reißen nicht ab und haben am 7. September zum Sturz 
des Miniſteriums Ribot geführt. Das neue Miniſterium 
Painleve enthält keine Sozialiſten in unſerem Sinne, vor 
allem der Miniſter Thomas gehört ihm nicht an. Ribot 
it in dieſes als Miniſter des Außern eingetreten, und durch 
die Bildung eines Kriegskomitees im Kabinett nach dem 


engliſchen Dorbilde ſprach der neue Miniſterpräſident den 
Entſchluß aus, den Krieg mit aller Energie weiter zu führen. 
Man verſucht alſo, in Frankreich heute ohne die Sozial⸗ 
demokraten zu regieren. Wie lange das gehen wird, wird 
ſich zeigen; ſehr hoch haben wir ſolche Wechſel nicht ein⸗ 
zuſchätzen. Denn von einem entſchiedenen und bewußten 
Friedenswillen der franzöſiſchen Republik, auf den es an⸗ 
kommt, von einer entſchiedenen Abwendung von England, 
das in Frankreich eigentlich regiert, ſehen wir viel zu 
geringe und ſchwache Anzeichen. 

In Rußland hat der deutſche Vorſtoß den Anfang 
wenigſtens des Bürgerkrieges herbeigeführt. Er hat der 
ruſſiſchen Regierung die Räumung Petersburgs oder wenig⸗ 
ſtens ihre Vorbereitung nahe gelegt und er hat die Agi⸗ 
tation für den Frieden ungemein beſtärkt. Mit dieſer ver⸗ 
band ſich der Verſuch einer Gegenrevolution, der freilich in 
ſeinen Zuſammenhängen noch nicht recht klar iſt. 

Der General Kornilow, ein kühner Draufgänger, be⸗ 
kannt durch ſeine Flucht aus der öſterreichiſchen Gefangen⸗ 
ſchaft, hat am 8./9. September verſucht, ſich als Diktator 
an Stelle Kerenskis zu ſetzen. Er zog mit Truppen 
auf Petersburg und die Gegenrevolution ſchien in vollem 
Gange. Aber das Unternehmen war abenteuerlich und 
planlos. Kerenski blieb ſtark genug, ſchon am 13. erließ 
er einen Tagesbefehl, daß der ſinnloſe Verſuch einer Re⸗ 
volte vollſtändig geſcheitert jei. Kornilow wurde verhaftet, 
von einer ernſtlichen Gefährdung Petersburgs war über⸗ 
haupt nicht die Rede und nach dem Siegesmanifeſt Kerenskis 
jubelte das ganze Land ihm für ſeinen Sieg zu. 

Suerſt ſah dieſer Verſuch tatſächlich wie eine Gegen⸗ 
revolution aus und die Blätter der Entente, beſonders 
Frankreichs, haben ihre Sympathie für Kornilow aus⸗ 
geſprochen. Jetzt iſt es aber, nachdem Wochen darüber 
verſtrichen find, gar nicht klar, wie eigentlich Kerenski 
dazu geſtanden hat. Der Prozeß gegen Kornilow geht 
nicht voran und faſt ſieht es aus, als hätten die beiden, 
Kerenski und Kornilow, gemeinſam einen ſolchen Verſuch 
machen wollen, ſich aber gleich beim Beginn veruneinigt. 
Jedenfalls iſt der Dorftoß Kornilows zu einer Gefahr für 
die Revolution in Rußland nicht geworden, und Kerenski 
konnte ſeine Politik der mittleren Linie weiter machen. 

Er proklamierte am 15. September die ruſſiſche Re⸗ 
publik. Das ſah zunächſt ganz gewaltig aus, wie ein 
Staatsſtreich oder ähnliches. Tatſächlich bedeutete die Maß⸗ 
nahme gar nichts und man ſieht nicht recht, was Kerenski 
mit dieſer großartigen Proklamation eigentlich wollte. Ein⸗ 
druck hat ſie in Rußland nicht gemacht. Wichtiger war, 
daß er ſich nun bemühte, ein neues Miniſterium zu bilden. 
Die Frage iſt in Rußland die, daß von Anbeginn der Revo⸗ 
lution an zwei Strömungen neben⸗ und miteinander gehen. 
Die einen ſind die Sozialiſten, die in ſich auch in verſchie⸗ 
dene Richtungen geſpalten ſind. Wie oft ſchon hervor⸗ 
gehoben, geht ihr Beſtreben danach, möglichſt bald den 
Frieden herbeizuführen und die Macht über den Staat ganz 
in ihre Hände zu nehmen. Die andere Strömung ſind die 
Kadetten, die urſprünglich dachten, durch die Revolution an 
das Ruder zu kommen und den Krieg mit der Revolution 
für ihre imperialiſtiſchen Siele noch energiſcher weiter führen 
zu können. Das halbe Jahr, das die Revolution jetzt 
hinter ſich hat, hat von Etappe zu Etappe den Kampf 
der beiden Richtungen miteinander gezeigt, und jedesmal 
ergibt ſich die Lehre, daß die ſozialiſtiſche Richtung in ihrem 
Wunſch auf den Frieden einen kleinen Schritt voran kommt, 
daß ſie aber nicht imſtande iſt, die Herrſchaft im Staate zu 
übernehmen. In der erſten Kriſis, die die Revolution durch⸗ 
gemacht hatte, gelang es ihr wohl, die hauptſächlichen 
bürgerlichen Miniſter herauszudrängen und Kerenski an 
die Spitze zu bringen. Aber ſeitdem zeigt ſich jedesmal, 
daß die Sozialiſten allein auch nicht imſtande ſind, das 
Heft in die Hand zu nehmen. Es ſchien jo natürlich, wenn 
man an das Vorbild der franzöſiſchen Revolution dachte, 
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daß auf die Girondi i A 
sen ai ee se Jakobiner und der Berg folgen tungen von der Gefahr, daß ſchließlich, um den Frieden zuſtande⸗ 
Sozialismus, bei den fo 5 5 iſt in einer Richtung des zubringen, England ſeinen Verbündeten fallen laſſen werde, 
ee Ae Be oljchewiki auch ſehr entſchieden und das macht es den Führern der ruſſiſchen Revolution immer 
feits find die Bürgerlichen‘ reicht dazu nicht aus. Ander- ſchwerer, einen entſchloſſenen Ruck zum Frieden hin zu fun. 
nicht ſtark genug. Sie = inſonderheit die Kadetten, auch Sieht man ſo die Weltlage Mitte Oktober an, ſo zeigt 
ihrerseits die Herrschaft önnen nicht entfernt daran denken, ſie das Bild glänzender militäriſcher Tage für Deutſchland⸗ 
e zishteren dab 1 in die Hand zu nehmen, Nirgends wird dieſes zurückgedrängt, und wo es ſelbſt vor⸗ 
su bereiten, der 1925 5 einer Militärdiktatur den Boden ſtoßen will, führt es jeine Abſichten ſtets glänzend durch. 
Teicht 10er ein a Frieden ſchließen und viel⸗ Leider entſpricht dieſer glänzenden militäriſchen Cage nicht 
Sn Bier ken es Rußland aufrichten würde. die Gunſt der politiſchen Sage. Die Lage für England iſt 
ien Vorgnge a den Schlüſſel für die wirre heute ſo, daß von ſeinen Fauſtpfändern überhaupt nicht 
an Ha 51 11 ie amtliche petersburger Tele- die Rede iſt. In den Erörterungen um den Srieden wird 
es Anfang Oktober ee berichtet. Diesmal ijt weder von ihm noch von unjerer Seite über Mejopotamien, 
a 1 ieſer Etappe gekommen. perſien, Ägnpten, die deutſchen Kolonien ujw. gesprochen. 
fans Politik ger fle n = 1 noch ſchwerer als bisher, England beteiligt ſich in der Erörterung nur in bezug auf 
lang war Rußland in de nn einzuhalten. Dier Wochen Belgien und Elſaß⸗Tothringen, und die deutſche Politik er- 
e eine ira ee 11 ein Miniſterium, leichtert ihm dieſe Behandlung. England hat ſo die Freiheit 
ſich, daß das Streben der maß und in der Krije zeigte der Entſchließung, wann und wie es Frankreich zum Nach⸗ 
tevofutionäten Derfuche zu [chi je, ſich gegen die gegen- geben gegen Sugeſtändniſſe Deutſchlands zum Nachgeben in 
daß diefer Rückschlag Keren bs Stell erſtarkt war und Belgien veranlaffen werde, und es hat ebenjo die Freiheit 
In einer 1 tellung 815 50 hat. der Entſcheidung, entweder Deutſchland für ſein Entgegen⸗ 
tember bis 5. Oktober ſtaktfand en, ie a 26. Sep- kommen in Belgien die Hände frei zu geben gegen Ruß⸗ 
era ten die Sozialiſten, land oder die ruſſiſchen Fauſtpfänder Deutſchlands allmählich 
e md zu nehmen. Aber es ebenſo herauszuhandeln, daß schließlich auch Rußland dauernd 
enden Be as ganze Ergebnis der tage- am Wagen Englands über den Krieg hinaus fejtgehalten wird. 
wußte, ob ie fich fur 9035 ob se an ine nicht Dazu tritt das zielbewußte Streben, die europäiſchen 
Kadetten ailsipreiien ſolk I 1215 an m mit den Neutralen zu gewinnen und ganz Südamerika an den angel- 
a ee a a wie gewöhnlich ſächſiſchen Wagen zu ſpannen. England drückt auf Schweden, 
e e ana = a en Koalitions« Amerika auf Holland, beide auf Argentinien up. — im 
Die depend Dean ent. Damit wollte man Amerika find heute nur noch Mexiko, Paraguan und Chile 
formen" endgülttg Be die die ruſſiſchen Staats- neutral. So vergrößert ſich der Kreis der Entente immer 
Organ der Banale 1 10 ee und ein mehr. Nicht als läge darin eine direkte militäriſche Gefahr. 
Sur den Krieg i Dick 1 ſetzen. Aber die Liquidation des Krieges wird uns ungeheuer er⸗ 
e eh: ale 55 wie dieſe Re⸗ ſchwert, und inzwiſchen ſetzen ſich England und Amerika mit 
Honferen ne ae n wird. Die demokratijhe ihrem Handel überall feſt und ſuchen jo überall den Wieder⸗ 
0 0 ieder das Bekenntnis zu einem Frieden aufbau des deutſchen Handels jo ſchwer wie irgend möglich 
in ; RE und Entſchädigungen wiederholt. zu machen. 5 5 
dür n Tentüken, daB bie em nun endlich Es hat gar keinen Zweck, die Ungunſt Biefer Lage 
Kann 815 192 19 0 7210 5 erden zuſtande⸗ für Deutſchland zu verſchleiern. Sie gefährdet die großen 
955 gelänge 00 1 0 en evid = wer: a ame militäriſchen Erfolge, auf die wir hinweiſen können, fie er⸗ 
die Rußland alt die Einen b 5 er an ſchwert, wenn es einmal zu Sriedensverhandlungen kommt, 
em. gerald Soc o 8 5955 fo. 918 e N weifel die Lage Deutſchlands ganz außerordentlich. Schuld daran 
dieter Herkengen ue en getan fein. enn in iſt zu einem großen Teile die deutſche Politik ſelbſt dazu 
Reichskanzlers über 80 10 as ſchon die Mitteilungen des außerdem die Unklarheit und der Parteikampf im Innern 
Doincars ee Haben der as mit 1 1155 und Deutjchlands. Die deutſche Politik ſelbſt hat eine ent⸗ 
15 5 Bündniſſe 5 nd nn es gegen ſchiedene Richtung nach außen nicht eingehalten, ſie hat es 
Rußland v 1 3 iſchen gları „Sran reich und immer für klug gehalten, ihre Abſichten im In⸗ und Aus- 
or aller Welt erwieſen werden. Diesmal ſollen lande verſchleiert und undeutlich auszudrücken. Das hat 
ne Sn eine ſolche Konferenz Vertreter der ruſſiſchen dazu geführt, daß heute auf der Welt niemand einer 
oktatie, d. h. der friedensfreundlichen Sozialijten ab⸗ deutſchen Regierungserklärung wirklich glaubt, weil man 
geordnet werden. . Aber nach den bisherigen Erfahrungen zu oft erlebt hat, daß ihr Sinn hinterher umgedeutet wurde 
wird es auch damit nicht ſo ſchnell gehen. Die Strömung daß geſagt wurde, die Erklärung bedeute ja gar nicht das. 
iſt in Rußland noch ſtark, die die Friedenspolitik der Re-. ſondern etwas anderes ujw. Und das hängt wieder mit 
gierung noch aufhält. Zweideutig verhält fie ſich in der der Uneinigkeit und dem Parteikampf im Innern ujammeı 
Stage: Frieden oder Krieg? Und nun hat ſie eine beſondere Es beſteht über die weſentlichen Fragen der Werle tik, 
Stärkung in der Beſorgnis erfahren, die heute durch Ruß. deſſen was der Krieg bringen foll ujw., eine 10 95 m 
land geht, der in der Ferne erſcheinende Friede würde auf übereinſtimmung, daß auch hier das Ausland nicht ee 
Koften Rußlands geſchloſſen werden. woran es iſt. Und indem ſich die inneren Be: 
Hier mündet die Stiedenserörterung Rußlands in die unwillkürlich in den Vordergrund gedrängt habe en 
allgemeine Europas ein. Wir jtehen, wie gejagt, in einer die Klarheit über das, worauf es ahnt 15 5 > 
Friedensdebatte, die durch Minijterreden und dergl. weiter. erschwert, Nichts it dringliher nötig, als daß ne 
geführt wird und aus der die Staaten gegenjeitig zu ent. Fragen der großen Politik wie über die Ge. enjä 8 
nehmen glauben, wie der Gegner ſteht und was er wünſcht. Inneren Klarheit und Einigkeit herbeigeführt Be > = 
Da ſcheint es nun den Gegnern heute, als wenn Deutjhe fällt ohne Sweifel der größere Teil der pflichten N 
land bereit ſei, über Belgien mit ſich reden zu laſſen und Regierung. So wie die Suftände heute in Deutſchland 85 
ſich dafür im Often auf Koſten Rußlands zu entschädigen. muten fie der heeresleitung und unſeren Truppen up, 
Dieſe klusſicht fürchtet Rußland, und zwar in allen Teilen menſchliches zu und bringen fie die ungeheuren militärif == 
feiner Bevölkerung. Die deutſchen Vorſtöße im Often haben Erfolge, auf die wir ſtolz fein können, um einen Teil r 
dieſe Beſorgnis natürlich noch weiter geſteigert und jo die politiichen Wirkung, die doch darin Befteht, daß der Gegner 
Friedensſtrömung unter den ruſſiſchen Sozialiſten ſehr ſtark aum Frieden willig gemacht werde. — 
zurückgedrängt. Ununterbrochen sprechen die ruſſiſchen Sei- 8 * — 
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Seit der letzten Oktoberwoche ijt die italieniſche Front 
in den Vordergrund getreten, an der ſich wieder eine Kriegs⸗ 
handlung allergrößten Stiles abgeſpielt hat. Ein Neben⸗ 
kriegsſchauplatz iſt ſie ja niemals geweſen; vor allem am 
Iſonzo iſt nicht weniger als elſmal unter ungeheuren 
Opfern der Italiener von dieſen verſucht worden, endlich 
zum wenigſten bis Trieſt zu kommen. Die zwölfte Ijonzo- 
ſchlacht, deren Beginn am 24. Oktober gemeldet wurde, 
hat für ſie aber einen ganz anderen Verlauf genommen als 
die bisherigen. Bisher ſtanden dort unſere öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Bundesgenoſſen in der verteidigung gegen 
einen Feind, der ſeine geſamte Streitmacht an dieſer Front 
konzentrieren konnte, während unſer Bundesgenoſſe nur 
mit einem Teil dort tätig ſein konnte. Die Entwicklung 
auf den anderen Kriegsſchauplätzen hat es ermöglicht, daß 
nun, 2½ Jahre nach dem Treubruch des früheren Bundes⸗ 


genoſſen, Deutſchland feinem öſterreichiſch⸗ungariſchen Der- 


bündeten fo jtarke Kräfte zur Verfügung ſtellen konnte, 
daß ihnen gemeinſam wieder ein großartiger Durchbruch 
gelang. In nicht mehr als fünf Tagen wurde die zwei⸗ 
undeinhalbjährige Mühe der Italiener zunichte gemacht, 
wurden zwei italieniſche Armeen vernichtet und der Ein⸗ 
marſch in die Ebene durchgeſetzt. 

Am 24. Oktober meldete der Bericht des Haupt⸗ 
quartiers, daß die Gefechtstätigkeit in Tirol, Rärnten und 
am Iſonzo merklich aufgelebt ſei, daß deutſche Artillerie 
in den Feuerkampf eingegriffen habe und daß an dieſem 
Tage deutſche und öſterreichiſch⸗ ungariſche Infanterie bei 
Fliiſch und Tolmein und im Norden der Hochfläche von 
Bainſizza die vorderſten italieniſchen Stellungen genommen 
habe. Seitdem haben wir erfahren, daß eine deutſche 
Armee unter dem General Otto v. Below bei Tolmein den 
Durchbruch begann, während daneben bei Flitſch eine öſter⸗ 
reichiſch⸗ ungariſche Gruppe kämpfte. Nördlich und ſüdlich 
von Görz ſtand eine Armeegruppe Boroevic. kin die Armee 
Below ſchloß ſich die Armee Krauß, an dieſe die Armee 
Krobatin und an dieſe die vom Seldmarſchall Concad 
v. Hötzendorff kommandierte Front, die bis zum Gardaſee 
und an die Schweizer Grenze reicht. Der Durchbruch traf 
die empfindlichſte Stelle der italieniſchen Jſonzo⸗Kufſtellung 
und bedrohte raſch die italieniſche Armee mit einer Kuf⸗ 
rollung von Norden und Süden. In mehr als dreißig 


Kilometer Breite wurde alſo in dem Becken von Flitſch 


und Tolmein die italienische Jſonzofront zuerſt durchbrochen, 
trotz der ſtarken Stellungen des Feindes, die die Täler 
ſperren. Unſere Truppen leiſteten hier wieder Bewunderns⸗ 
wertes in der Überwindung der natürlichen Hinderniſſe, der 
ſteilen Berghänge, des Schnees und des Regens. Bereits 
am 25. Oktober wurden über 10 000 Gefangene gemeldet, 
ein Beweis, wie die Italiener durch dieſen deutſchen Angriff 
überrascht worden waren. Er zog raſch ſeine Kreiſe weiter 
und weiter. Schon am 27. Oktober wurde mitgeteilt, daß 
die zweite italieniſche Armee geſchlagen ſei und die unter 
der perſönlichen Oberleitung des Kaijers Carl vorbereitete 
Operation großen Erfolgen entgegenreife. Die Gefahr 
einer Kufrollung der geſamten italieniſchen Iſonzofront 
wurde um jo größer, als zu gleicher Seit auch nördlich 
und ſüdlich von Görz und im Karjtgebiet der Druck der 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen ſtärker und jtärker wurde. 
Als Cividale von unſeren Truppen beſetzt werden konnte, 
wurde die Gefährdung der italieniſchen Armee im Rücken 
ſo groß, daß Cadorna nichts anderes übrigblieb, als 
zurückzugehen. Dieſer Rückzug mußte ſich, wie die Ge⸗ 
fangenenzahlen zeigen, mit größter Schnelligkeit vollziehen. 
Ein erſter großer Erfolg war in der Beſetzung von Civi⸗ 
dale durch deutſche Truppen gegeben, während gleichzeitig 
Görz von öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen wieder beſetzt 
wurde. Und nun ging es in demſelben Tempo weiter; 
am 3. November wurden ſchon über 200 000 Gefangene 
und mehr als 1800 erbeutete Geſchütze gezählt. 

Wie alles wirklich Große iſt auch dieſe deutſch⸗öſter⸗ 


reichiſche Offenſive in ihrem Plane einfach. Mit dem Durch⸗ 


bruch kam die Iſonzofront in ein rettungsloſes Wanken, 
und damit erhielten die Armeen Krobatin und hötzendorff, 


deren Front nach Süden gerichtet iſt, von ſelber gleichfalls 
die Möglichkeit der Offenſive. Damit wurde der Druck 
auf den italieniſchen linken Slügel verſtärkt und jo auch 
der italieniſche rechte Flügel zum weiteren Surückgehen ges 
zwungen, dem die Armeen Below und Boroevic, die ſchon 
in der Ebene fochten, immer ſtärker nachfolgten. So war 
die Sage Ende November die: die Front am Gardaſee 
von der Grenze bis zum Tale des Ajtico hatte noch keine 
weſentliche Deränderung erfahren. Don da öſtlich etwa von 
Arſiero bis zur Brenta und dann bis zur oberen Piave 
kämpften die Armeen Hötzendorff und Krobatin nach Süden 
und hatten die Italiener ſchon bis gegen Baſſano zurück⸗ 
gedrängt. 

An der unteren piave ſuchten die Italiener den 
Übergang über den Fluß den Armeen Below und Bo- 
roevic zu verhindern. Der Übergang war aber ſchon im 
Gang. Am Ende ſind die Operationen noch nicht ange⸗ 
Kommen. 

Der bekannte Schweizer Militärſchriftſteller Stegemann 
hat den ſtrategiſchen Zuſammenbruch der Italiener als bei 
ſpiellos bezeichnet, größer noch als den der Rumänen. Seit 
dem 29. Oktober hat Frankreich verſucht, dem Verbündeten 
Hilfe zu bringen. Aber obwohl davon ganz offen geredet 
wurde, iſt bisher von einem Eingreifen des franzöſiſchen 
Heeres nichts zu ſpüren geweſen, und am Sujammenbrud des 
ganzen italieniſchen Feldzuges werden auch Künftig die 
Truppen der Verbündeten für die Italiener nichts mehr 
ändern. Am 7. November iſt Cadorna ſeines Amtes ent⸗ 
hoben worden; er hat ſich in den zweiundeinhalb Jahren 
niemals als hervorragender Feldherr bewieſen. Sein Nach⸗ 
folger iſt der General Diaz geworden. Das Ergebnis aus 
dieſem erſten Teile der Offenſive gegen Italien iſt un⸗ 
geheuer, ſchon militäriſch, weil die Front der Sentralmächte 
ungemein verkürzt worden iſt. Sie kann nun von ihnen 
mit ſehr viel geringeren Uräften gehalten werden und die 
oberſte Heeresleitung kann für die frei werdenden Truppen 
an andere Stellen der Front denken. Trieſt und der Weg 
nach dem inneren Öjterteich find nun befreit, zwei italie⸗ 


niſche Armeen vernichtet und der wichtigſte Teil der ita⸗ 


lieniſchen Kriegsinduſtrie bedroht. Der Herluſt der Ita⸗ 
liener an Kriegsmaterial iſt ſo gewaltig, daß er unmittelbar 
die Kampffähigkeit der Entente im ganzen ſchädigt. Mit 
Recht hat die Norddeutſche Allgemeine Zeitung darauf hin⸗ 
gewieſen, daß auch bei dieſer Operation wie bei allen 
großartigen Erfolgen des Feldzuges, Hindenburg und Luden⸗ 
dorff die geiſtigen Leiter ſind. Wiederum haben ſie be⸗ 
wiejen, daß die Freiheit des Handelns bei unſerer Heeres⸗ 
leitung iſt, daß ihre Maßnahmen dem Gegner das Geſetz 
der Handlung vorſchreiben. Sie haben im Weſten gegen 
ungeheure engliſch⸗franzöſiſche Angriffe die Front gehalten 
und doch zu gleicher Zeit jo ſtarke Kräfte freigehabt, daß 
dieſe Operationen glorreich durchgeführt werden konnten. 
Wieder haben wir Anlaß, aus vollem herzen dieſen Heer⸗ 
führern, mit denen das Schickſal uns im Weltkrieg ber 
gnadet hat, zu danken und den Truppen, die in feſter 
Bundesgenoſſenſchaft gegen alle Unbill der Witterung in 
fo Rurzer Zeit dieſe großartigen Erfolge erzielten. 
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Ihre Bedeutung iſt um ſo größer, als zu gleicher 
Seit an zwei verſchiedenen Stellen die Engländer und 
Franzoſen unjere Front zu durchbrechen ſuchten. Seit 


dem 31. Juli kämpfen die Engländer faſt ununterbrochen 
in Flandern. Sie haben wohl herein in unſere Stellung 


gegenüber pern gewiſſe Vorſtöße machen können, aber 
ein weſentlicher Erfolg iſt ihnen noch immer nicht beſchieden 
geweſen. Dasjelbe konnte von den Derjuchen der Franzoſen 
gejagt werden, an der Kisnefront unjere Derteidigungslinie 
einzudrücken. Auch der Derjud bei Cambrai der darauf 
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unternommen wurde, ilt mit Recht als nicht mehr als ein 
Swiſchenfall bezeichnet worden. In ungeheuren Kämpfen 
halten unſere Truppen nach wie vor die ganze lange Front 
unerſchüttert feſt. 

Es hat nur anekdotiſchen Wert, wenn am 27. Oktober 
zum erſten Male ein Bericht des amerikaniſchen Expeditions⸗ 
korps veröffentlicht wurde, und wenn amerikaniſche Zeitungen 
in hohen Tönen die drei gefallenen, fünf verwundeten und 
zwölf gefangenen Amerikaner als die erſten Opfer des erſten 
Sujammenjtoges zwiſchen Amerika und Deutſchland feierten. 
Bis die amerikaniſche Hilfe, auf die die Entente ſeit langem 
fortwährend baut und hofft, irgendwie wirkſam ſein 
kann, wird das Frühjahr 1918 herankommen, und dann 
iſt auch noch die Frage, wieviel die U-Boote über das 
Meer zum Kampf auf den franzöſiſchen und belgiſchen Schlacht⸗ 
feldern herüberkommen laſſen. Denn unaufhaltſam geht neben 
dieſen Kämpfen zu Lande die Aktion der U-Boote einher. 

Im Hovember ſind 674.000 Tonnen verjenkt worden, 
fo daß ſeit dem 1. Februar im ganzen 7649 000 Tonnen 
vernichtet worden ſind. Dazu hat ferner Deutſchland am 
22. November das Gperationsfeld der U-Boote noch er⸗ 
weitert. Es hat angekündigt, daß das Sperrgebiet um 
England größer gemacht wird und die Sufahrtsſtraße nach 
Griechenland, die im Mittelmeer bisher frei gelaſſen wurde, 
gleichfalls geſchloſſen werde. Dieſe Maßnahme hat ihren 
Grund in der Abſicht Englands, das darin von den Der- 
einigten Staaten unterſtützt wird, den Heutralen ihren 
Schiffsraum abzupreſſen. Dieſem Beſtreben tritt Deutſchland 
entgegen, indem es das Sperrgebiet noch wirkſamer er⸗ 
weitert. Außerdem will es damit die Inſelgruppe der Azoren, 
die, jeit Amerika in den Krieg eingetreten iſt, für den Krieg 
immer bedeutungsvoller geworden iſt, auch abſperren. Daß 
die Straße nach Griechenland nicht mehr frei gelaſſen werden 
konnte, war dadurch geboten, daß Denizelos ja ſein Cand 
auf die Seite der Entente geführt hat und die Freiheit der 
Zufahrtsſtraße zum Transport von Truppen und Kriegs- 
material mißbraucht wurde. Auch diesmal hat Deutſchland 
mit peinlichſter Korrektheit die Rechte der Neutralen ge⸗ 
wahrt, es hat dieſe Erweiterung des Sperrgebiets früh 
genug angekündigt und läßt den Heutralen volle Seit, ſich 
auf die neue Cage einzurichten. 
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Don den anderen europäiſchen Fronten iſt nichts zu 
berichten. Dagegen hat die gute Jahreszeit den Engländern 
ermöglicht, auf dem Uriegsſchauplatz, auf dem fie gegen 
die Türkei kämpft, die Operationen wieder aufzunehmen. 
Zunächſt iſt das an der meſopotamiſchen Front geſchehen, 
wo in der erſten Oktoberwoche die Kämpfe von England 
wieder begonnen worden ſind. Hier bleibt freilich end⸗ 
gültig jener große Sufammenhang, den der Großfürſt Hikolai 
Nikolajewitſch erträumte, geſtört, der Gedanke, daß in ge⸗ 
meinſamer Suſammenarbeit zwiſchen England und Rußland 
es möglich fein ſollte, Perjien, Meſopotamien und die 
ganze öſtliche Hälfte der Türkei in einem großen Feldzuge 
völlig zu erobern. Schon vor der Revolution war die 
Tätigkeit der Ruſſen ſchwächer und ſchwächer geworden. 
Seit die Revolution die ruſſiſche Armee rettungslos zerrüttet 
hat, iſt davon überhaupt keine Rede mehr. Die Kämpfe 
an der armeniſchen Front mit wechſelnden lokalen Vor⸗ 
kommniſſen haben keine große Bedeutung mehr. England 
muß daher allein kämpfen und hat das mit bemerkens- 
werter Tatkraft getan, indem es zunächſt an der Euphrat⸗ 
linie bis nach Ramadie vorrückte. Damit hat es ſeinen 
Einflußraum von Bagdad nach Weſten um 50 Kilometer vor⸗ 


geſchoben und ſtrebt zu dem Knotenpunkt von Hit, wo die von 


Aleppo ausgehende, am Euphrat entlang führende Straße mit 
dem Karawanenweg zwiſchen Damaskus und Bagdad zu⸗ 
ſammentrifft. Auch am Tigris ijt es in der bekannten Rich⸗ 
tung auf Moſſul ein Stück über Samarra hinausgekommen. 

In den letzten Tagen des Oktober hat England dann 
mit noch größerer Energie die Operationen an der ſyriſch⸗ 
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arabiſchen Front begonnen. Seine Armee, die der General 
Allendy kommandiert, vermochte zuerit Beerſeba zu beſetzen 
und begann dann die Operationen gegen die türkijche 
Stellung bei Ghaza. Dabei konnte ſie die Uriegsſchiſſe 
von See her mit eingreifen laſſen, deren Feuer von der 
Flanke den Angriff gegen die Stellung von Ghaza unter⸗ 
ſtützte. Damit war Ghaza nicht mehr zu halten, die Eng⸗ 
länder rückten jofort nach und beſetzten Askalon und ar 
17. Novemder auch Jaffa, die Hafenſtadt von Jeruſalem, 
das von Jaffa ungefähr 55 Kilometer entfernt iſt. Da⸗ 
durch hat ſich der engliſche Vormarſch ſehr nahe an Jeruſalem 
ſelbſt herangearbeitet, da man auch in nördlicher Richtung 
über Hebron vorſtoßen konnte und in den Beſitz des Punktes 
kam, an dem die Bahnlinien Beerſeba— Jaffa und Jaffa 
Jeruſalem zuſammenſtoßen. Mit dem Falle von Jeruſalem 
muß daher in abſehbarer Seit leider gerechnet werden. 

Ohne Sweifel ſtreben die Engländer mit großer Tat- 
kraft der Verwirklichung ihrer Ziele gegen die Türkei zu. 
Militäriſch bedeuten dieſe Erfolge auf einem Nebenkriegs⸗ 
ſchauplatz ja nicht viel. Aber fie ſind natürlich ein Derlujt 
von Preſtige und ſie geben England, das Bagdad ſchon 
in der hand hat, abermals Sauftpfänder in die Hand. 
England iſt feſt entſchloſſen, dieſe Fauſtpfänder zu behalten. 
Es will ſich in dieſen Kämpfen ägypten und den Suezkanal 
ſichern, und ſchon ſehr früh haben ſelbſt gemäßigte eng⸗ 
liſche Zeitungen verkündet, daß England deshalb Paläjtina 
behalten müſſe. Es ſei daran erinnert, daß England im 
Kampf gegen die Türkei das Kriegsziel verfolgt, Arabien 
und Meſopotamien unter ſeine Botmäßigkeit zu bringen 
und jo eine Candverbindung zwiſchen Ägypten und Indien 
herzuſtellen. Dieſe Candverbindung ſoll gewiſſermaßen durch 
ein Glacis, durch Paläſtina geſichert, womöglich noch 
um Syrien erweitert werden, und da England das öſtliche 
Mittelmeer beherrſcht und in Cupern einen Stützpunkt hat, 
ſo wäre die engliſche Politik hier zu ganz außerordentlichen 
Erfolgen gekommen. Sie würde die Türkei in einem Nerv 
ihres Lebens bedrohen, ſie würde von der Türkei Meſo⸗ 
potamien, das durch die Bagdadbahn erſchloſſen werden 
ſoll, losreißen, ſie würde weiter in Arabien die heiligen 
Stätten des Iflam von der Türkei ablöſen und England 
zur vorherrſchenden Macht des Iſlam machen und fie würde 
mit einer ſolchen engliſchen Stellung in Paläſtina, da bekannt⸗ 
lich auch Frankreich in Syrien Anſprüche erhebt, und neben 
dem Streben, Armenien in einer weitgehenden inneren 
Freiheit gleichfalls von der Türkei zu löſen, deren klein⸗ 
aſiatiſchen Reſt aufs ſchwerſte bedrohen und ſtändig in der 
Sange halten. 

Wir können ſagen, daß, ſo wenig an ſich militäriſch 
dieſes Vorgehen Englands in Mejopotamien an der Paläſtina⸗ 
front bedeutet, doch damit der Kampf von zwei großen 
Richtungen der Weltpolitik in ein entſcheidendes Stadium 
tritt. Deutſchland ſtrebt mit ſeiner Türkenpolitik, die Kaiſer 
Wilhelm II. begonnen hat, und mit dem Bau der Bagdad- 
bahn nach einer Linie ſeiner Ausdehnung von Norden nach, 
Süden bis zum Perſiſchen Golf. England aber ſtrebt, wie 
erwähnt, von Weſten nach Oſten, von Kairo bis nach Kal⸗ 
kutta, jo daß der Indiſche Ozean und ſein Randverkehr zu⸗ 
geſtandenermaßen ein Gebiet ausschließlich engliſchen Einfluffes 
würde. Deshalb kämpft es ja mit ſolcher Zähigkeit darum, 
unſer Deutſch⸗Oſtafrika ſich im Kriege zu erobern, denn. 
das gehört in dieſe pläne auch herein. Und indem ein 
unvergleichlich tapferer Widerſtand von unſeren Kämpfern, 
unter Führung des tapferen Oberſt von Cettow⸗Vorbeck 
in Oſtafrika entgegengeſtellt wird, kämpfen dieſe deutſchen 
Männer, die auch heute noch England verhindern, ganz Oſt⸗ 
afrika in die Hand zu bekommen, an einer ungemein wich⸗ 
tigen Stelle der engliſchen Weltintereſſen und Abſichten. 
Schon vor dem Kriege konnte man nicht im Zweifel jein, 
daß dieſe beiden Richtungen der deutſchen und der eng⸗ 
liſchen Weltpolitik, die ſich gewiſſermaßen am Ausgang der 
Bagdadbahn ſchneiden, miteinander nicht zu verſöhnen ſind. 
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Jetzt wird um dieſe Cinie entſcheidend gekämpft, und des⸗ 
halb ſollen wir auf dieſe Kämpfe mit aller Aufmerkjamkeit 
und aller Überlegung blicken. 

Mit eiſerner Zähigkeit ſucht England hier den Sieg 
zu gewinnen. Deshalb ſtellt es auch die ſogenannte zioniſtiſche 
Bewegung in ſeine Politik ein, die Bewegung der Juden, 
die darauf ausgeht, Paläjtina zu einer Heimſtätte der Juden, 
zu einem eigenen Judenſtaat zu machen. Am 2. November 
hat Balfour, der gegenwärtige Miniſter des Auswärtigen 
in England, an den Lord Bothſchild in einem offenen 
Briefe geſchrieben, daß Paläſtina eine ſolche jüdiſche Heim⸗ 
ſtätte werden ſolle. England ſucht ſofort die militäriſchen 
Erfolge politiſch auszumünzen und die zioniſtiſchen Hoff⸗ 
nungen an ſeinen Wagen zu ſpannen. Das iſt eine kluge 
Politik, denn dieſe Gedanken finden große Sympathie in 
Amerika bei der einflußreichen Judenſchaft dort, die unge⸗ 
heure Geldmittel für die Derwirklidung des Gedankens 
zur Derfügung ſtellt. Die Vorbereitungen, einen ſolchen 
Staat zu begründen, liegen ſchon länger zurück, wie ja 
überhaupt die Verhandlungen der Entente ſich ſchon lange 
um Paläſtina und Syrien gedreht haben, ehe auch nur viel 
davon erobert war. Bisher hat die Türkei dieſes Streben 
der Juden nach einer eigenen Heimſtätte in Paläſtina ab- 
gelehnt. Ob tatſächlich die Durchführung des Gedankens 
möglich iſt, können wir hier nicht unterſuchen. Wir müſſen 
in jedem Fall darauf gefaßt ſein, daß England nach der 
Einnahme von Jeruſalem einen ſolchen Judenſtaat pro⸗ 
klamiert. Aus allen Geſichtspunkten iſt für uns eine ſolche 
Cöſung unmöglich, aus religiöſen wie politiſchen Geſichts⸗ 
punkten, und es iſt gar keine Frage, daß die deutſche 
Politik bei der Beendigung des Krieges darauf gerichtet ſein 
wird, für die Türkei die verlorengegangenen Stücke ihres Ge⸗ 
bietes wieder zurückzuerlangen. Denn wir wollen unbedingt, 
daß aus dem Kriege eine ſtarke Türkei hervorgeht, die ohne 
Bagdad und Meſopotamien und Arabien und Paläſtina nicht 
denkbar iſt, wir kämpfen im Bunde mit ihr für eines unſerer 
wichtigſten Intereſſen der Zukunft und müſſen daher die 
Probe, auf die der Krieg unſere Grientpolitik geſtellt hat, 
mit allen Ehren und Erfolgen beſtehen. Heute iſt Eng⸗ 
land in der Dorhand. Es hat ſchon im Juni 1916 die 
Unabhängigkeit Arabiens erklären laſſen, es ſtrebt ein Pro⸗ 
tektorat über Meſopotamien an, es wird die armeniſche Frage 
in ſeinem Sinne löſen wollen, es beherrſcht den Perſiſchen 
Golf und hat in Perjien, deſſen Schickſal mit Bagdads Fall 
auch beſiegelt wurde, die Hände frei, da Rußland ſeine Intereſſen 
dort nicht mehr wahrnehmen kann wie vorher. So ſtellt Eng⸗ 
land heute nachdrücklich die Frage nach dem Schickſal eines 
großen Teiles der aſiatiſchen Türkei, mit der es die weitere 
verbindet, ob der Sultan oder das engliſche Weltreich den 
Haupteinfluß auf die iſlamiſche Welt haben ſoll. 

Trotz alledem verändern dieſe engliſchen Erfolge die 
militäriſche Cage für uns nicht. Sie iſt auf allen Punkten 
jonjt im höchſten Grade günſtig, und es gibt in der Flut 
von Nachrichten eine gute Dorjtellung, daß Deutſchland mit 
ſeinen Verbündeten in einer kurzen Woche wieder nicht 
weniger als 4000 Quadratkilometer Land dem Feinde ent⸗ 
reißen konnte, daß nach dem glücklichen Verlauf der Kämpfe 
auf dem italieniſchen Kriegsſchauplatz die Zahl der in Deutſch⸗ 
land internierten Kriegsgefangenen 2 Millionen überſteigt, 
wobei nur die Kriegsgefangenen berückſichtigt ſind, die in die 
Eiſten der Gefangenenlager in Deutſchland eingetragen find. 
In ſolchen nüchternen Zahlen drückt ſich am kürzeſten, 
wenn man einmal haltmachen will, aus, wie vortrefflich 
wir militäriſch ſtehen. 5 £ 
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Zu gleicher Zeit mit unſerem Siege über Italien iſt 
in Rußland eine neue Umwälzung eingetreten, die wohl zu 
einer entſcheidenden Veränderung der ganzen politiſchen 
Weltlage führen wird. Am 5. Oktober war eine Einigung 
zwiſchen Kerenſki und der demokratijchen Konferenz ge⸗ 
lungen, ein ſogenanntes Koalitionsminijterium wieder be⸗ 


gründet. Aber die Macht dieſes Mannes, in dem man den 
Sommer hindurch den Napoleon oder wenigſtens den Gam⸗ 
betta Rußlands geſehen hatte, war bereits erſchüttert und 
geſchwächt. Er hatte ſich nicht entſchließen können, das 
einzige zu tun, was ſeine Machtſtellung geſichert hätte, näm⸗ 
lich eine entſchloſſene Politik zum Frieden hin zu betreiben. 
Die Sehnſucht nach Frieden aber war ja eines der treiben⸗ 
den Momente in der ruſſiſchen Revolution überhaupt ge⸗ 
weſen. Und daß die Regierung, daß vor allem Kerenjki 
in dieſer Richtung das Land nicht dem Kriegsende näher⸗ 
brachten, das haben die ſogenannten Bolſchewiki ſchon ſeit 
Monaten gründlich ausgenutzt. Beſonders ſeit dem Fehl⸗ 
ſchlage der Offenſive im Juli war ihre Macht immer höher 
geſtiegen. In den kirbeiterräten hatten ſie die Mehrheit 
erlangt und trotz der Einigung Anfang Oktober arbeiteten ſie 
weiter für ihr Programm, daß die Arbeiter⸗, Soldaten⸗ und 
Bauernräte die Regierungsgewalt in die hand nehmen müßten. 

In einer neuen Umwälzung, die eine neue Periode 
der ruſſiſchen Revolution einleitet, haben ſich die Bolſche⸗ 
wiki denn auch am 7. und 8. November der Gewalt be⸗ 


mächtigt. Der Vorſtoß gelang überraſchend ſchnell und 


zeigte, wie wenig feſt die Grundlage war, auf der Kerenjki 
zuletzt ſtand. Dieſer ſelbſt floh, er verſuchte aus der Nähe 
von Petersburg mit Truppen, die ihm treu geblieben waren, 
die Macht wieder zu erkämpfen. Aus dem Inneren des 
Reiches ſchien ſich eine Erhebung der Kojaken vorzubereiten, 
die gleichfalls gegen die neue Regierung gerichtet war. 
Cängere Seit blieb Europa ohne jede genauere Nachricht 
über das, was in Rußland wirklich vorging. Aber Ende 
November konnte kein Zweifel mehr fein, daß Kerenjki 
das Spiel verloren hatte. Die Bolſchewiki haben eine 
Regierung, ein Kabinett geſchaffen, das ſie den Rat der 
Dolkskommiljare nennen und mit dem ſie nun Rußland 
regieren wollen. Es iſt ein ſehr kühnes Unterfangen, denn 
ſie ſtellen ja nur einen Teil, eine Minderheit der industriellen 
Arbeiterſchaft dar, während der andere Ceil beiſeite ſteht und 
während die ſogenannten Sozialrevolutionäre ihre Gegner 
ſind. Die Sozialrevolutionäre aber find die Vertreter der 
Bauern, und was die Bauern wollen und tun, das wird 
über die Revolution in ihrem weiteren Schickſal entſcheiden⸗ 
Don gegenrevolutionären Verſuchen haben die Bolſchewiki 
nicht viel zu befürchten, denn außer den Koſaken, über 
deren Bewegung aber auch nichts Genaueres bekannt ge⸗ 
worden iſt, iſt niemand vorhanden, der eine Gegenrevolution 
ſchon durchzuführen in der Cage ſei. Das Land iſt in einer 
Anarchie und Kuflöſung, die wohl ſchwerlich groß genug vor⸗ 
geſtellt werden kann, und ſo ſcheint die Ausjicht an ſich nicht 
groß, als würden dieſe radikalen und extremen Arbeiterführer, 
namentlich Lenin und Trotzki, die Ordnung herſtellen können. 

Aber ſie haben einen mächtigen Bundesgenoſſen, ſie 
wollen unbedingt den Frieden bringen und ſie haben, ſeit 
fie an der Macht find, ganz entſchloſſen und rückſichtslos 
ihre Politik auf den Frieden hin eingerichtet. Unter dem 
9. November haben ſie ein Angebot zum Waffenſtillſtand 
ergehen laſſen und ſchlugen den bekannten ſogenannten 
demokratiſchen Frieden vor. Seit dem 23. November hat 
Trotzki, der als Miniſter des Äußeren in dieſer Bolſchewiki⸗ 
regierung auftritt, begonnen die Geheimabmachungen Ruß⸗ 
lands mit ſeinen bisherigen Verbündeten zu veröffentlichen, 
und am 28. November iſt von Sarskoje Selo aus ein Funk 
ſpruch an die Völker der kriegführenden Länder ergangen, 
der alle Völker und Regierungen zu Verhandlungen über ſo⸗ 
fortigen Waffenſtillſtand und allgemeinen Frieden auffordert. 
Am 29. November hat die Petersburger Telegraphen⸗kigentur 
eine Note Troßkis an die Vertreter der neutralen Länder, 
nämlich Norwegen, Schweden und Dänemark, Holland, 
Spanien und die Schweiz veröffentlicht, in der der Rat der 
Volkskommiſſare, alſo die heutige Regierung Rußlands, mit- 
teilt, daß die militäriſchen Befehlshaber beauftragt ſeien, 
vorläufige Verhandlungen mit den Befehlshabern der feind⸗ 
lichen Armeen einzuleiten, um zu einem ſofortigen Waffen- 
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ſtillſtand an allen Fronten zu gelangen. Trotzki bittet die 
betreffenden Vertreter, nun alles mögliche zu tun, damit 
dieſer Waffenſtillſtandsvorſchlag und die Aufforderung zu 
Verhandlungen über den Abſchluß eines Friedens den Re⸗ 
gierungen der feindlichen Länder amtlich unterbreitet werde. 

Der erſte entſcheidende Schritt zum Frieden iſt da⸗ 
mit getan. Denn daran ijt kein Sweifel: wenn auch die 
neue Regierung Rußlands noch nicht gefeſtigt iſt, ſo wird 
nach ihr keine andere kommen können, die nicht ebenſo 
bewußt und entſchieden den Frieden anſtrebt, ſonſt wird ſie 
von den Maſſen hinweggefegt, wie die bisherigen Regierungen 
ſeit Ausbruch der Revolution, die glaubten, mit Sögern und 
Hinhalten Rußland dienen zu können. Damit erledigt ſich 
auch die Frage, die ſo oft während dieſer Wochen in Deutſch⸗ 
land aufgeworfen wurde, mit wem man denn eigentlich in 
Rußland verhandeln ſolle, was eigentlich Rußland ſei. Wir 
glauben nicht daran, daß Rußland, wie es uns jetzt vielfach 
geſagt worden iſt, in Stücke zerfallen wird und einem 
dauernden Zerfall entgegengeht. Dagegen ſprechen ſo viele 
Gründe, die in den natürlichen Derhältnijien des Landes 
liegen und die ſich aus ſeiner Geſchichte ergeben, daß wir 
beſſer tun, unſer Urteil mit ſolchen Phantaſien nicht zu belaſten. 
Aber ſchwere innere Kämpfe wird Rußland natürlich noch 
durchmachen müſſen, ehe es zu einer inneren Ordnung kommt, 
die von Dauer iſt. Dazu braucht es den Frieden, und den 
ſtrebt es an. Und mit dem Rußland, das zum Frieden 
ſtrebt und ihn ehrlich durchführen will, können wir in Der- 
handlungen eintreten. Deutſchland und Gſterreich⸗Ungarn 
haben das ja auch ſofort getan. 
® 8 

Ein neuer Reichskanzler war vor dieſe große Aufgabe 
geſtellt, deren Cöſung möglicherweiſe das Ende des Krieges 
herbeiführt. Während Deutſchland überall glänzende mili⸗ 
täriſche Erfolge erfocht, hat es wieder eine ſchwere innere 
Kriſis durchmachen müſſen. Dr. Michaelis hat ſich als 
Kanzler des Reiches nicht halten können, er hat dieſes Amt 
nur 105 Tage wahrgenommen, und Deutſchland mußte 
wieder eine ſchwere, tiefe, alles aufrüttelnde innere Krijis 
überwinden. Ein politiſcher Wirrwarr entſtand zeitweiſe, 
der auf das Ausland ſo ungünſtig wie möglich wirken 
mußte. kim 1. November fiel die Entſcheidung, durch die an 
Stelle des Dr. Michaelis der bisherige banriſche Miniſter⸗ 
präſident Graf Hertling trat. Er trat dieſes Amt anders 
an als ſeine Vorgänger und es iſt keine Übertreibung zu 
jagen, daß Deutſchland in derſelben Seit, in der Rußland 
eine neue gewaltige Umwälzung erlebte, eine friedliche 
Revolution durchgemacht hat. Denn die Ernennung des 
Grafen hertling erfolgte, nachdem er ſich der Unterſtützung 
der Mehrheit des Reichstages verſichert hatte, und neben ihm 
zogen als Vertreter großer Parteien der nationalliberale 
Abg. Dr. Friedberg als Dizepräfident des preußiſchen Staats⸗ 
miniſteriums und der bisherige fortſchrittliche Reichsta⸗ 
abgeordnete v. Paner als Dizekanzler in die politiſche £ 
tung ein, während die Sozialdemokraten einen Sitz in dieſem 
Ministerium nicht annehmen wollten. Dieſe Vorgänge find 
der kinfang einer parlamentariſchen Regierung auch in 
Deutſchland, die ja nicht in allem die Vorbilder Frankreichs 
und Englands nachzuahmen braucht, die aber jedenfalls auch 
in Deutſchland von dem Grundſatze ausgeht, daß die Re⸗ 
gierung das Vertrauen der Mehrheit des Parlaments haben 
muß. Es jind Schritte getan, die die Grundlagen unjeres 
bisherigen Derfajjungslebens ſehr ſtark berühren und die 
Selbſtändigkeit der Krone ohne Sweifel einſchränken. 

Graf hertling hat ſein Amt auch in bezug auf die 
äußere Politik nach den Grundſätzen übernommen, die die 
Mehrheit des Reichstages ausgeſprochen hat. Sie ſind 
in der deutſchen Antwortnote an den Papit und in der 
darin ausdrücklich erwähnten Friedensreſolution des Reichs⸗ 
tages vom 19. Juli niedergelegt. Graf Hertling hat zudem 
dieſe Grundſätze auch in einer eigenen Rede vom 25. Oktober 
ausgeſprochen. Nun iſt der Streit um dieſe Grundsätze in 
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Deutſchland allmählich jo lebhaft geführt 7 daß, wie 
das häufig geht, die Schlagworte, die dann hin ımd her 
fliegen, einen wirklich faßbaren Sinn verloren hal en. Jeden. 
falls ſtrebt Graf Hertling einen Frieden der Derjtändigung 
an, ohne daß wir genau willen, welche beſtimmte Richt: 
linien er in ſeiner auswärtigen Politik verfolgen will, 
Der neue Reichskanzler hatte gleich in ſeiner erſten 
Rede Gelegenheit zu einer außerordentlich wichtigen Stellung. 
nahme. Am 29. November trat er in ſeiner neuen Eigen⸗ 
ſchaft zum erſtenmal als Reichskanzler auf und konnte in 
dieſer Rede mitteilen, daß jener ruſſiſche Funkſpruch ein- 
gegangen ſei, der Waffenſtillſtands⸗ und Friedensverhand⸗ 
lungen anbot. Er gab darauf die klare und unzweideutige 
Erklärung ab, daß die deutſche Reichsregierung die Grund⸗ 
lage dieſes Angebots für diskutabel halte und daß ſie 
wünſche, die Frage Kurlands, Sitauens und Polens nach 
dem vollen Selbſtbeſtimmungsrecht der Nationalitäten ent⸗ 
ſchieden zu ſehen. Die gleiche Erklärung zur Bereitſchaft 
gab die öſterreichiſch⸗ungariſche Regierung ab, für die Graf 
CTzernin der ruſſiſchen Regierung direkt die Antwort über⸗ 
mittelte. Damit wurde eine feſte Stellung genommen. Die 
beiden verbündeten Mächte, zuſammen mit ihren weiteren 
Derbündeten, Bulgarien und der Türkei, ſind bereit, mit der 
jetzigen ruſſiſchen Regierung über Waffenſtillſtand und Frieden 
zu verhandeln, und zwar in einem Sinne, der einer dauernden 
Derjtändigung mit Rußland dient. So gut wie von allen Red⸗ 
nern des Reichstages wurde betont, daß Deutſchland mit dem 
ruſſiſchen Volke in guten nachbarlichen Beziehungen zu leben 
wünſcht, die ihm vor allem eine Wiederaufnahme des beiden 
Teilen jo nützlichen wirtſchaftlichen Verkehrs ſicherſtellen. 
In dieſer Stellungnahme kann eine weltgeſchichtliche 
Entſcheidung erſten Ranges ruhen, nicht nur daß fie mög⸗ 
licherweiſe zum Frieden führt, der auf dieſe Weiſe vom 
Oſten kommen würde, ſondern auch weil dann ein erſter 
Schritt getan ſein könnte, der das kontinentale Europa 
gegen England eint und damit würde der Friede auf eine 
dauernde Grundlage geſtellt ſein. Gelänge es, die engliſche 
Politik unmöglich zu machen, mit der England immer Un⸗ 
frieden und Gegenſätze in Europa angeſtiftet hat und mit 
der es immer für ſeine beſonderen Intereſſen im Trüben 
fiſchte, ſo würde der Frieden nach menſchlichem Ermeſſen 
lange geſichert ſein, würde England gezwungen ſein, die 
Gleichberechtigung der anderen Staaten anzuerkennen. 
Bisher ſcheint es, als wollten die bisherigen Derbündeten 
die ruſſiſche Regierung nicht anerkennen. Über dieſe Folge 
ſind ſich Trotzki und Lenin von vornherein klar geweſen, 
ſie wußten, daß die Veröffentlichung der Geheimverträge 
zwiſchen Rußland und ſeinen bisherigen Verbündeten den 
Bund ſprengen muß, der den Krieg herbeigeführt hat. Und 
ſie haben zielbewußt dieſe Verträge veröffentlicht, einen nach 
dem andern, die die ganze Räuberpolitik der Entente gegen 
uns bloßſtellt. In Paris tritt die Konferenz; der Entente 
zuſammen, unter deren Vertretern auch die der Vereinigten 
Staaten und Japans ſein werden, um Stellung zu dieſer 
Wendung in Rußland zu nehmen, und danach wird ſich ent⸗ 
ſcheiden, ob dieſe Entwicklung im Oſten zum allgemeinen 
Frieden führt oder zunächſt nur zu einem beſonderen Ab- 
ſchluß im Oſten. Zwar wollen auch Lenin und Trotzki keinen 
Sonderfrieden mit den Zentralmächten. Sie ſtreben einen all- 
gemeinen Frieden und einen allgemeinen Waffenſtillſtand an. 
Aber ſtößt er auf unüberwindliche Schwierigkeiten, ſo führt 
der elementare Friedensdrang der ruſſiſchen Maſſen eben 
zu einem Sonderabſchluß mit unſerem Bunde, zu dem dieſer 
ja bereit if. Wir können am Anfang Dezember des vierten 
Kriegswinters ſagen, mit heißem Dank an unſere Truppen 
und ihre Heerführer, daß die militäriſche Arbeit im Oſten 
getan iſt, und daß nun die politiſche Leitung das ihre tun 
muß, um diplomatiſch⸗politiſch für Deutſchland dort dasjelbe 
zu gewinnen, was Hindenburg und Ludendorff militäriſch jo 
glorreich gewonnen haben. 
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Seit Anfang Dezember ſind weſentliche Veränderungen 
auf den Kriegsſchauplätzen nicht eingetreten. am 15. De⸗ 
zember meldete das Hauptquartier, daß die Engländer ſeit 
über vier Wochen ihre Angriffe in Flandern eingeſtellt hätten 
und daß ſomit die gewaltige, auf den Beſitz der flan⸗ 
driſchen Küſte und die Vernichtung unſerer U-Bootsbajis 
hinzielende Offenfive als abgeſchloſſen gelten könne. Faſt 
das ganze engliſche Heer hatte, durch Franzoſen verſtärkt, 
über ein Dierteljahr lang mit der deutſchen Slandernarmee 
um die Entſcheidung gerungen, die zuungunſten Englands. 
fiel. Dieſer Ausgang wurde für England noch durch die 
ſchwere Niederlage verſchärft, die ſeine Truppen bei Cambrai 
erlitten. Seitdem haben wir von umfaſſenderen Kämpfen 
auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz nichts gehört; alles ift 
geſpannt und rüſtet ſich auf den gewaltigen Zuſammenſtoß, 
den vorausſichtlich die erſten Monate des Jahres 1918 
dort bringen werden. Auf unſerer wie auf der feindlichen 
Seite erwartet man allgemein, daß ein großer deutſcher 
Angriff erfolgen werde, mit dem unſere Heeresleitung die 
durch die Verhandlungen im Oſten frei gewordenen Truppen 
auf den Weſten konzentrieren kann. 2 

Sonſt iſt militäriſch nur von zwei Entſcheidungen auf 
Kriegsſchauplätzen außerhalb Europas zu ſprechen. Am 
9. Dezember gelang es Teilen der an der ſyriſch⸗arabiſchen 
Front operierenden Armee Allenby, Jeruſalem zu beſetzen. 
Wie ſchon erwähnt, waren Gaza und Berſaba Ende Oktober 
und Anfang November in engliſche hände gefallen. Danach 
ſicherte ſich der engliſche Befehlshaber die Straße an der 
Hüſte, die von Gaza über Askalon nach Jaffa führt. Das 
letztere wurde am 17. November beſetzt und damit hatte 
England den Endpunkt der Bahnlinie Jaffa⸗Jeruſalem und 
einen der beſten Häfen an der ſuriſchen Küſte gewonnen. 
Parallel damit gingen zwei weitere Kolonnen auf Jeruſalem 
vor, die eine auf der Hochebene von Judäa, gerichtet auf 
die Bahnlinie nach Tudd und weiter auf Damaskus, und 


die andere über Hebron und Bethlehem direkt auf Jeruſalem. 


Die Schwierigkeiten, die die Engländer zu überwinden 
hatten, waren hier ſehr groß und die Türken ſetzten ihnen 
entſchiedenen Widerſtand entgegen. Jeruſalem fiel, indem die 
mittlere Kolonne nach Oſten umbog und nördlich Jerufalems 
die Straße von Jeruſalem nach Nablus erreichte und indem 
die direkt über Bethlehem und Jeruſalem rückende Truppe 
noch auf ihrem rechten Flügel eine weitere Umgehungs⸗ 
kolonne vorrücken ließ, die auf Jericho nach Norden mar⸗ 
ſchierte und dann links abbiegend ſich mit jener mittleren 
Operationstruppe vereinigte. So wurde Jeruſalem voll⸗ 
ſtändig eingekreiſt und war es möglich, daß die von Hebron 
heranmarſchierende engliſche Truppe die Stadt ohne Kampf 
beſetzen konnte. Die Bedeutung dieſes Erfolges und das, was 
die Engländer daraus machen wollen, wurde ſchon geſchildert. 
Serner iſt es Anfang Dezember engliſchen, belgiſchen 
und indiſchen Truppen gelungen, unſere tapferen Derteidiger 
aus Deutſch⸗Oſtafrika herauszutreiben und damit iſt der 
letzte Reſt des deutſchen Kolonialbejiges überhaupt in die 
Hand unſerer Feinde gekommen. Freilich haben die Eng⸗ 
länder hier nicht wie in Kamerun und Deutſch⸗Weſtafrika 
die völlige Beſiegung des Verteidigers erreicht, ſondern der 
heldenmütige General v. Cettow⸗Vorbeck iſt mit ſeiner zahlen⸗ 
mäßig ſehr ſchwachen europäiſchen Streitmacht und ſeinen 
rührend treuen Askaris nach Portugieſiſch⸗GOſtafrika durch⸗ 
gebrochen, wo er noch tapfer weiter kämpft. In glänzendſter 
Weiſe hat er die Waffenehre bis auf das letzte aufrechterhalten. 
Es hat ſehr lange gedauert, ehe die Engländer zu 
dieſen Erfolgen in Ojtafrika gekommen ſind. Schon im 
November 1914 haben ſie die Eroberung verſucht, bei 
Tanga, im Norden der Kolonie — ein berſuch, der elend 
ſcheiterte. Darauf fanden 1915 Kämpfe in größerem Um⸗ 
fang nicht mehr ſtatt. England rüſtete ſich auf alle Weiſe 
für die Eroberung dieſes Gebiets aus, das faſt eine Million 
Quadratkilometer groß iſt und einer militäriſchen Unter⸗ 
nehmung großen Stils ungeheure natürliche Schwierigkeiten 


entgegenſtellt. Erſt im Februar 1916 waren alle Dorbe- 
reitungen wie Straßenbau, Truppen⸗ Munitions⸗ und Pro⸗ 
vianttransport und dergleichen beendet. Der Burengeneral 
Smuts begann die Aktion, die auch hier auf den Derjuh 
der Einkreiſung hinauskam. Dieſe Derjuhe haben wir 
ſchrittweiſe verfolgen können. Sie erreichten ſchließlich die 
Einkreiſung nicht, ſondern nur eine Herausdrängung des 
deutſchen Verteidigers, was beweiſt, wie meiſterhaft der 
deutſche Offizier ſich ſtrategiſch zur Wehr zu ſetzen vermochte. 
Die einzelnen Stufen dieſes von vornherein zur Erfolgloſig⸗ 
keit verurteilten Widerſtandes waren die Kämpfe im Kili⸗ 
mandſcharo⸗Gebiet, dann der Derluft von Mrogoro und 
Tabora, ſowie der Bahnlinie, die die üſte mit dem Tan⸗ 
ganjikajee verbindet, ſodann bei Iringa und im Mahenger 
Hochland. Erſt als ſchließlich indiſche Truppen im Süden der. 
Kolonie, bei Kilva, gelandet worden waren, drohte von allen 
drei Seiten wirklich die Umzingelung, ſo daß der General 
v. Cettow⸗Vorbeck die Kolonie räumte und über den Ropuma⸗ 
fluß nach Portugieſiſch⸗Mozambique übertrat. Die Dankbar⸗ 
keit der heimat iſt dieſem hervorragenden Soldaten und 
ſeiner Truppe ſicher, die jo, auf das Äußerjte der Über⸗ 
macht und den Schwierigkeiten der Natur trotzbietend, die 
wertvolle Kolonie verteidigte. Auch ihre Taten müſſen uns 
ein Anſporn dafür ſein, daß unter allen Umſtänden aus 
dem Kriege ein großer deutſcher Molonialbeſitz gewonnen 
wird. Die Sähigkeit, mit der die Engländer ſich bemüht 
haben, unſere Kolonien zu erobern und die große Rolle, 
die ſie in den Kriegszielen unſerer Gegner ſpielen, lehren 
uns den Wert ſolcher überſeeiſchen Beſitzungen ganz beſon⸗ 
ders nachdrücklich erkennen. 
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Blicken wir im ganzen auf die militäriſchen Opera⸗ 
tionen des Jahres 1917 zurück, ſo können wir nur immer 
wieder den Dank an Heerführer und Truppen wiederholen, 
die uns eine außerordentlich günſtige Cage verſchafft haben. 
Im Weſten ſind die Angriffe der Engländer und Franzosen 
abgeſchlagen worden. Wir erinnern uns, mit welchem 
meiſterhaften Geſchick Hindenburg es verſtand, den Stoß 
abzufangen, indem das Gebiet, auf das er zunächſt gerichtet 
wurde, vorher in aller Stille zwiſchen Arras und Cambrai 
geräumt wurde. Damit war der ganze Stoß der Entente 
geſcheitert und durchkreuzt und die hier vorbereiteten Rieſen⸗ 
angriffe an der Somme unmöglich gemacht. Sie beſchränkten 
ſich auf einen Angriff bei Arras. Aber auch dort gelang 
ihnen der Durchbruch nicht, ebenſowenig wie den Franzoſen 
an der klisne und in der Champagne. Wer eine Skizze 
der Weſtfront zur Hand nimmt, auf die die Front von 
Anfang 1917 und 1918 eingezeichnet iſt, ſieht, daß Eng⸗ 
länder und Franzoſen wohl bei Ypern, kirras, an der 
Aisne und bei Verdun Gelände gewonnen haben, aber daß 
dieſer Gewinn vollſtändig gegenüber dem großen Gebiet 
verſchwindet, das feſt in unſerer Hand geblieben iſt. Auch 
die leiſeſte, ſtrategiſch bedeutſame Veränderung an der Weſt⸗ 
front haben unſere Truppen zu verhindern gewußt. 

Im Oſten hat die Revolution verſucht, in einer Offenſive 
unter dem General Bruſſilow unſere Front zu durchſtoßen. 
Sie erntete dafür nur den Gegenſtoß und die Ruſſen wurden 
aus den letzten Gebieten vertrieben, die ſie von Gſterreich 
noch beſetzt hatten. Bald darauf eroberten unſere Streit⸗ 
kräfte Riga und Jakobſtadt und im Sujammenwirken mit 
der Kriegsflotte die Inſeln Oeſel, Dagö und Moon. 

Am gewaltigſten aber waren die Erfolge gegen Italien, 
das in elf Schlachten am Iſonzo ſich vergeblich gemüht 
hatte, Trieſt zu erobern und jo einen wirklich gefährlichen 
Stoß in das Innere Gſterreich⸗Ungarns zu richten. Im 
Oktober war Deutſchland ſtark genug, ſeinem Derbünde- 
ten Truppen zur Derfügung ſtellen zu können, und die 
Bundesgenoſſen warfen nun die italieniſche Front weit zu⸗ 
rück. Am Ende des Jahres war ſie nicht mehr als ein 
Drittel der Front im Anfang 1917; die gewaltigen Ge⸗ 
fangenenzahlen ſind noch in unſer aller Gedächtnis. 
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Der Waffenſtillſtand, der mit Rußland abgeſchloſſen 
werden konnte, hat ſodann die Front, die für das Jahr 
1918 militäriſch noch in Frage kommt, ungeheuer ver⸗ 
kürzt. Ganz ſchematiſch die Kilometer berechnet, befanden 
ſich Anfang 1918 von der bisherigen Frontlänge 2800 
Kilometer im Zustand des Waffenſtillſtandes und nur 1900 
im Uriegszuſtand. Selbſt auf den Kriegsihauplägen in 
Europa ijt die Front auf der Woaffenftilljtandsjeite länger 
als die des Kriegszuſtandes. Und nun war zu Anfang des 
Jahres 1918 alles darauf geſpannt, was die deutſche 
Heeresleitung mit den frei werdenden Truppen und dem 
Kriegsmaterial beginnen würde. Weil die ſtrategiſchen 
Reſerven zur Fortführung der Offenſive auf Frankreichs 
Boden fehlten, war ja nach dem Abbruch der Schlacht an 
der Marne die Front zu den bekannten Stellungskämpfen 
erſtarrt, in denen die Truppen der Weſtfront nun bald 
vier Winter lang den Angriffen Frankreichs und Englands 
widerſtanden haben. Jetzt beſeelt ſie alle der Gedanke, ob 
es nicht auch dort einmal wieder vorangehen will, da die 
Unterſtützung durch die Truppen der Gſtfront und auch 
durch öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen hinzukommen ſoll. 
Die Truppe, wie das Volk daheim ſind in dem unbegrenzten 
vertrauen zu ihrer Heeresleitung ſicher, daß ſie weiß, wo 
mit der größten Kusſicht auf Erfolg angeſetzt werden kann, 
und daß fie des Erfolges gewiß iſt. 

Zuletzt, aber nicht zuletzt an Bedeutung, der Krieg der 
U-Boote. Das Endergebnis des erſten Jahres, d. h. der 
erſten elf Monate, hat die Erwartungen, die wir auf den 
U-Bootskrieg ſetzten, übertroffen. Durchſchnittlich iſt ein 
Ergebnis von 850 000 Tonnen erreicht worden, während, 
wie erinnerlich, die Berechnung nur auf 600 000 Tonnen 
monatlich ging. Die Jahresbeute 1917 beträgt 9,5 Mil 
lionen Brutto-Regiftertonnen; das fit ein Viertel der Tonnage 
der Welt oder fast das Doppelte der Tonnage, die die 
deutſche Handelsflotte zu Beginn des Urieges hatte. Das 
Caſchenbuch der deutſchen Kriegsflotte für 1917/18 ftellte 
die Berechnung auf, daß ſeit Kriegsbeginn die feindliche 
und neutrale Handelsflotte durch kriegeriſche Maßnahmen, 
vor allem durch die U-Boote 13,2 Millionen in Tonnen 
verloren haben. 

Wir wiſſen alle, worin das Wejen dieſes Unterſeeboot⸗ 
handelskrieges, der in dieſem Kriege als vollſtändige Heu⸗ 
erſcheinung aufgetreten iſt, ruht. Er vermindert mit einer 
tödlichen Sicherheit, gegen die noch kein Mittel gefunden 
worden iſt, den Schiffsraum unſerer Feinde. Auf dem Schiffs⸗ 
raum ruht die verſorgung Englands mit Nahrungsmitteln, 
ruht die Derforgung der Entente in Europa mit dem ameri⸗ 
kanischen Uriegsmaterial und die Ergänzung ihrer Streit⸗ 
kräfte durch amerikaniſche Truppen. Man muß es den 
Engländern laſſen, daß fie verſucht haben, auf alle Weiſe 
dieſer tödlichen Gefahr entgegenzuarbeiten, durch allerlei 
Kunftgriffe auf und unter der See, vor allem aber mit 
dem zähen Beſtreben, die durch das U-Boot geriſſenen 
Sücken im Schiffsraum wieder zu ſtopfen. Das kann durch 
Neubauten und durch die Heranziehung anderen noch vor⸗ 
handenen Schiffsraums geſchehen. Die Grenze für die Neu⸗ 
bauten iſt nicht ins unbeſtimmte hinauszuſchieben und der 
fremde Schiffsraum, auf deutſch, der Schiffsraum der Neu⸗ 
tralen, der ihnen auf alle Weiſe abgepreßt werden ſoll, iſt 
gleichfalls zu überſehen. Nach bekannter Weije hat die 
amerikaniſche Preſſe ungeheure Sahlen für Schiffsneubauten 
genannt, mit denen Amerika ſeinen Verbündeten zu Hilfe 
kommen will. Dieſe Sahlen beſagen ſehr wenig Entſchei⸗ 
dendes. Ein hoher deutſcher Seeoffizier, Kapitän Brüning⸗ 
haus, hat im Dezember vor dem Kriegsausihuß der deut⸗ 
ſchen Induſtrie eine Darſtellung über die Ergebniſſe und 
den Stand des U-Bootskrieges gegeben, der weiteſte Ver⸗ 
breitung gewünſcht werden muß. Da wurde in ganz nüch⸗ 

ternen Zahlen das Entſcheidende unwiderlegbar feſtgeſtellt, 
wurden vor allem die Schiffsbauprogramme der Dereinigten 
Staaten auf das mögliche Maß zurückgeführt. Günſtigen⸗ 
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falls kann der Entente nur ein Drittel von dem Schiffs⸗ 
raum ſeitens Amerikas zukommen, deſſen die Entente nach 
ihrer eigenen Anficht zur Weiterführung des Krieges bedarf. 
Der Seitpunkt, zu dem unſere Gegner wegen Mangel an 
Tonnage nicht mehr imſtande find, gleichzeitig Krieg zu 
führen und zu leben, muß in abjehbarer Seit eintreten. 
Denn hat der Schiffsraum eine gewiſſe Grenze erreicht — 
jo führte der Kapitän aus —, kann nach menſchlichem 
Ermeſſen keine Macht der Erde die Entente vor dem 
Suſammenbruch retten. Das kiußerſte, was von den euro⸗ 
päiſchen Neutralen für Überjeefahrten herausgepreßt werden 
kann, wird auf „ Million Tonnen beziffert. Nach diejer 
Auspreſſung der Neutralen kann die Entente nicht mehr 
fertigen Schiffsraum in nennenswerten Mengen aus der 
Welttonnage in ihren Dienſt ſtellen. Mit dem eigenen 
Schiffsraum kann England dem auch nicht nachkommen; 
von Amerika wurde das Nötige ſchon gejagt. Und Amerika 
hat nur die Wahl, entweder Soldaten oder Lebensmittel zu 
ſenden; beides zuſammen kann es nicht ſchichen. So können 
wir mit Sicherheit zu Beginn des Jahres 1918 ſagen, daß 
der U⸗Bootskrieg ſein iel, England zum Frieden bereit 
zu machen, in abſehbarer seit erreichen wird. Es hängt 
von Englands Entſcheidung ab, ob es den Seitpunkt dazu 
findet, einzulenken, wenn weiterer widerſtand nicht mehr 
nützt, oder ob es den Seitpunkt herankommen läßt, da 
kein Widerſtand mehr möglich iſt. 
® ® ® 

Eine gewaltige Erleichterung hat die ruſſiſche Revolution 
unſerer Oſtfront gebracht. Ihre Führer haben ſich gegen 
einen Frieden mit Deutſchland, obwohl ſie ihrem Volk den 
Frieden bringen ſollten und wollten, gewehrt und ſind einer 
nach dem anderen darüber geſtürzt, bis die Bolſchewiki, die 
am 7./8. November die Gewalt in die Hände bekamen, 
Ernſt damit machten. Am 2. Dezember nachmittags über⸗ 
ſchritten die Bevollmächtigten der ruſſiſchen Regierung unſere 
Oſtfront, an einer Stelle, die bei der erſten Berührung der 
Parlamentäre am 26.027. November verabredet worden war. 
Am 5. Dezember ſchloſſen die bevollmächtigten Vertreter 
aller beteiligten Heeresleitungen mit den Ruſſen eine Waffen- 
ruhe zunächſt von zehn Tagen an allen Fronten ab, die 
dazu benutzt werden ſollte, die verhandlungen über den 
Waffenſtillſtand ſelbſt zu Ende zu führen. kim 9. Dezember 
wurde dieſe Waffenruhe auch auf die ganze rumäniſche Front 
ausgedehnt. Die ruſſiſchen Deputierten wollten ſogleich die 
Frage des allgemeinen Friedens mit den Waffenſtillſtands⸗ 
verhandlungen zuſammenbringen. Da die Vollmachten da⸗ 
zu auf beiden Seiten nicht ausreichten, wurden die Der- 
handlungen unterbrochen. Den Seitraum der Waffenruhe, 
die bis zum 17. Dezember dauern ſollte, erklärte die ruſſiſche 
Regierung für ausreichend, um ihren Verbündeten Gelegen⸗ 
heit zu beſtimmter Stellungnahme zu geben. Sie erhielt 
auf dieſen Vorſchlag, an den Verhandlungen teilzunehmen, 
keine Antwort von ihren Verbündeten und nahm am 13. 
die Waffenſtillſtandsverhandlungen wieder auf, mit, dem 
feten Entschluß, ſie zu Ende zu bringen. Schon in den 
erſten Beſprechungen hatte ſich herausgeſtellt, daß in allen 
Fragen außer der der Injeln im Rigaſſchen Meerbufen eine 
Einigung leicht zu erzielen war. Dieſe kam am 18. Dezember 
zuſtande, an dieſem Cage wurde im Hauptquartier des 
deutſchen Oberbefehlshabers, in der am 26. Kuguſt 1915 
eroberten Seſtung Breſt⸗Litowſk zwiſchen den Vertretern der 
Heeresleitungen unſeres Bundes und Rußlands der Waffen⸗ 
ſtillſtandsvertrag unterzeichnet. 

Der Stillſtand der Waffen ſollte bis zum 14. Januar 
1918 gelten und dauert automatiſch weiter, wenn er nicht 
mit ſiebentägiger Friſt gekündigt wird. Im 9. Artikel wurde 
gleich feſtgeſetzt, daß unmittelbar im Anſchluß an die Unter⸗ 
zeichnung des Waffenſtillſtandes die Friedensverhandlungen 
beginnen jollten. Diel schneller als die Entente gedacht hatte, 
wurde jo eine vorläufige Einigung zwiſchen, Deutſchland und 
Rußland erzielt, die ein weltgeſchichtliches Ereignis iſt. 
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Bereits aus dem Waffenſtillſtandsvertrag ſprach weit 
ſtärker als in ſolchen Dokumenten ſonſt üblich iſt, der ent⸗ 
ſchiedene Wille zum Frieden. Sofort nach der Unterzeich⸗ 
nung wurden die Beſprechungen in Gang gebracht und die 
Unterhändler formell beſtellt. Nach der Reichsverfaſſung 
hat der deutſche Kaiſer allein das Recht, Frieden zu ſchließen. 
Er erteilte dem Reichskanzler das Mandat zu Verhand- 
lungen, und dieſer beſtellte den Staatssekretär des Aus- 
wärtigen Amtes, herrn von Kühlmann, zum Unterhändler. 
Deut chlands Sache wird jo durch eine diplomatiſche 
Perſönlichkeit vertreten, die naturgemäß von einem Stab 

von Sachverſtändigen umgeben iſt, aber allein die Der- 

antwortung trägt. In gleicher Weiſe haben unſere Der- 
bündeten gehandelt, ſo daß ſich in dem kleinen Städtchen 
Breſt⸗Litowſk, das noch alle Spuren des Krieges trägt, die 
Miniſter des Auswärtigen unſeres Bundes oder entſprechend 
hochſtehende Vertreter zuſammenfanden. 

Gerade um die Weihnachtstage, die ſo mit einem erſten 
Schein des Friedens beleuchtet wurden, fanden die erſten 
Verhandlungen über den Frieden ſtatt. Das äußere ſieht 
ja anders aus, als wir es ſonſt gewöhnt ſind. Kuf unſerer 
Seite iſt alles ſo wie früher: bevollmächtigte Miniſter, 
Militärs ujw. Aber von der ruſſiſchen Seite wurden ganz 
andere Perſönlichkeiten entſendet, Revolutionäre, die jahr⸗ 
zehntelang im Kampf gegen die eigene Regierung geſtanden 
hatten, die fortwährend ihr Leben in die Schanze geſchlagen 
hatten und die nun einen Sieden ſchließen wollten nicht 
zwiſchen Rußland und Deutſchland, ſondern einen allgemeinen 
Frieden, und nicht einen Frieden, bei dem über Grenzen, 
Entſchädigungen uſw. verhandelt wird, ſondern in dem das 
Evangelium des internationalen Proletariats bis ins äußerſte 
verwirklicht werden ſoll. Sie kamen mit der Forderung, 
daß alle Derhandlungen öffentlich geführt werden müſſen; 
Geheimniſſe, Geheimverträge ſoll es überhaupt nicht mehr 
geben. Und dieſe Männer kamen mit dem klaren, aber 
ganz doktrinären Programm, das der Arbeiter: und Soldaten⸗ 
rat ſchon am 28. März 1917 aufgeſtellt hatte, nach dem 
der Frieden zu ſchließen jet ohne Annexionen und Kontri« 
butionen über die ganze Welt. So bot ſchon die Eröffnung 
ein ſeltſames Bild: auf der einen Seite die Miniſter, Offi⸗ 
ziere, der Oberbefehlshaber Oft, Prinz Leopold von Banern, 
mit ſeinem Stabschef, General Hoffmann, und auf der an⸗ 
deren Seite die ruſſiſchen Revolutionäre Joffe, Kameniew, 
ein Soldat, ein Matroſe, ein Bauer, ruſſiſche Offiziere nur 
als Sachverſtändige, ſchließlich ſogar, entſprechend der Kuf⸗ 
faſſung der ruſſiſchen Revolution, die die Gleichberechtigung 
der Frau unbedingt durchführt, auch eine Frau als diplo⸗ 
matiſche Unterhändlerin. 

Don deutſcher Seite war durch die Erklärung des 
Reichskanzlers im Reichstage vom 29. November eine all⸗ 
gemeine Richtlinie gegeben. Der Reichskanzler hatte da 
auf das kinſuchen Rußlands um Waffenſtillſtand geſagt, daß 
die Leitſätze des ruſſiſchen Friedensvorſchlages eine diskutable 
Grundlage für Stiedensverhandlungen bieten könnten. Es 
kam das im weſentlichen auf das Selbſtbeſtimmungsrecht 
der Nationen heraus, das der Reichskanzler gleichfalls aus⸗ 
drücklich als Grundlage der Verhandlungen anerkannte. Er 
ſprach die Erwartung aus, daß die Gebiete, um die es ſich 
für uns handelt, Kurland, Litauen und Polen, ſchon die 

Richtung einſchlagen würden, die ihrer Kultur und ihrer 
Zukunft entſpräche. Man hat bei der Aufregung, die beim 
erſten Stocken der Verhandlungen in Deutſchland auftrat, 
vielfach vergeſſen, daß das der Ausgangspunkt der Der- 
handlungen war und nicht beachtet, daß wenn man einmal 
dieſen Ausgangspunkt wählte, die Schwierigkeiten für 
Deutſchland und ſeine Bundesgenoſſen nicht gering waren. 
Deutſchland ijt Rußland gegenüber der Sieger, es konnte Ruß⸗ 
land Bedingungen ſtellen, die dieſes annahm oder ablehnte. 
Stellte ſich Deutſchland aber auf den Boden des Selbſt⸗ 
beſtimmungsrechts der Nationen und daß nur in gegenſeitiger 
verſtändnisvoller Vereinbarung überhaupt verhandelt werden 


konnte, jo ergaben ſich daraus ſofort große Schwierigkeiten 
und entſtand der Schein, daß der Beſiegte die Führung der 
Verhandlungen in die Hand bekäme und daß der Sieger ſich 
die Bedingungen von dem Unterlegenen vorſchreiben ließe. 

Hinzukam die ausgeſprochene Abſicht der ruſſiſchen 

Unterhändler, daß in Brejt nicht ein Sonderfrieden mit 
Deutſchland geſchloſſen werden ſolle, ſondern ein allgemeiner 
Frieden. Sie verſuchten immer wieder, nicht ohne weiteres 
von ihren Bundesgenoſſen abzufallen, ſondern dieſen die 
Möglichkeit eines Anſchluſſes an die Verhandlungen zu 
geben, natürlich auch auf Grund ihres Programms, das 
oben ſchon bezeichnet wurde. So kam es zu der Erörte- 
rung gerade am erſten Weihnachtstage, die eine ſo große 
Aufregung in Deutſchland hervorrief. Die ruſſiſchen Unter⸗ 
händler ſprachen den Wunſch aus, daß der allgemeine 
Friede verſucht werde und die Verbündeten Rußlands Ge: 
legenheit hätten, daran teilzunehmen, und entwickelten 
das Programm ihres Friedens, dem ſich alle anſchließen 
ſollten, den Verzicht auf alle Gebietserweiterungen und Ent⸗ 
ſchädigungen, das Selbſtbeſtimmungsrecht der Nationali äten, 
die Sicherheit für die kleinen Nationen vor Dergewal- 
tigungen uſw. uſw. Daß dieſe Forderung kam, war voraus: 
zuſehen und konnte gar nicht überraſchen. Wohl aber 
überraschte es in Deutſchland, als in der Antwort im Namen 
unſeres Bundes der öſterreichiſch⸗ ungariſche Miniſter des 
Auswärtigen Graf Czernin die Bereitwilligkeit unſeres 
Bundes erklärte, einen Frieden ohne Annerionen und Ent⸗ 
ſchädigungen über die ganze Welt hin zu ſchließen, wenn 
ſich die anderen Feinde Deutſchlands und ſeiner Verbündeten 
dem in einer genau zu beſtimmenden Friſt und ohne jeden 
Vorbehalt anſchließen würden. 

Damit wurde auf unſerer Seite ein ſehr gewagtes Spiel 
geſpielt. Zunächſt ſteht über jeden Zweifel feſt, daß das vom 
Grafen Czernin in unſerem Namen ausgeſprochene Programm 
in Deutſchland außerordentlich ſtarzen Widerſpruch findet. 
Deutſchland iſt nicht bereit, einen ſolchen Frieden mit Verzicht 
nach allen Seiten hin zu ſchließen, und in dieſer Form wirkte 
zudem, jo ſehr es von amtlicher Seite beſtritten worden iſt, 
die Erklärung gerade wie eines der zahlreichen Friedens- 
angebote, die ſich regelmäßig als völlig unwirkſam erwiejen 
haben und das Gegenteil ihrer Abſicht erreicht haben. Eine 
ſehr ftarke Bewegung und Erregung ergriff die öffentliche 
Meinung in Deutſchland, die ſich in zahlreichen Proteſten 
gegen dieſe Haltung erhob. Es war ein Glück und nicht der 
Erfolg der eigenen Diplomatie, daß es die Entente vorzog, 
auf dieſes erneute Angebot unſeres Bundes und Rußlands 
nicht zu antworten und daß die geſtellte Friſt ablief, nach der 
der Staatsſekretär von Kühlmann amtlich erklärte, daß die 
ganze Aktion nun hinfällig geworden ſei. Damit war die 
allgemeine Gefahr vorüber, wenn freilich die Beſorgnis in 
Deutschland noch lebendig blieb, daß bei anderer Gelegen⸗ 
heit ein ſolches Angebot wiederholt werde. Schließlich durfte 
doch nicht vergeſſen werden, daß ein derartiges Angebot 
nicht rein taktſſch gemacht werden kann. Die Suſtimmung 
zu dem Grundsatz ohne Annexionen und Entſchädigungen 
kann man nicht einmal aussprechen und einmal ablehnen. 
Entweder ſteht man grundsätzlich auf dem Standpunkt, daß 
ein ſolcher Friede erſtrebt werden müſſe, oder man jteht 
nicht auf dieſem Standpunkt, ſondern wünſcht einen Frieden, 
der in irgendwelcher Form die bisherigen Grenzen ver⸗ 
ändert und die Berluſte des Krieges ausgleicht. Schon 
dieſe Swiſchenfälle führten zu einer unerfreulichen und un⸗ 
klaren Stimmung in Deutſchland ſelbſt. 

Roch ſchwieriger aber wurde die Verhandlung, als 
nun auf Grund der allgemeinen Beſprechungen die Ge⸗ 
bietsfragen zwiſchen Rußland und unſerem Bunde zur Er⸗ 
örterung kommen ſollten. Sie jind Streitpunkte lediglich 
zwiſchen Rußland und deutſchland. Rußland erklärt ſich 
bereit, was es von öſterreichiſch⸗ungariſchem und türkiſchem 
Gebiet beſetzt hält, zu räumen. Sugleich wurde auch ſehr 
geſchicht die Räumung Perſiens im Waffenſtillſtandsvertrag 
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zuſtande gebracht und jo eine ſehr ſchwierige Frage in für 
uns günſtigem und in einem für England ungünſtigen Sinne 
geregelt. Zwiſchen Bulgarien und Rußland ſind überhaupt 
Beine territorialen Schwierigkeiten. Rußland läßt vom 
Panſlawismus und dem Drang nach Konſtantinopel ab, es 
bedroht die Balkanſtaaten nicht mehr. Bulgarien aber 
erkennt das Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker an, das ihm 
Mazedonien und die Dobrudſcha gewinnen ſoll. Dement⸗ 
sprechend betrachtet Bulgarien den un) des Waffen⸗ 
ſtillſtandsvertrages bereits als den Frieden zwiſchen ſich und 
Rußland und wird auch daran feſthalten. 

Dagegen hat, wie bekannt, Deutſchland vom bisherigen 
ruſſiſchen Gebiet große Länderjtrecken im Beſitz. Was es mit 
dieſen will, darüber herrſcht Klarheit in Deutſchland auch nicht. 
Starke Annexionswünſche gehen parallel mit dem Wunſche, 
aus dieſem oder jenem Grunde die Grenze Deutſchlands nicht 
oder nicht allzuſehr nach Oſten vorzuſchieben und das Ge⸗ 
jamtgebiet dieſer Frage wird durch die ungemein ſchwierige 
polnijche Frage noch verwickelt, die ja durch den Reichs⸗ 
kanzler von Bethmann Kollweg eine vorläufige und außer⸗ 
ordentlich peinlich bindende Töſung gefunden hat. Nun 
ſtellte ſich Deutſchland, wie gejagt, nicht auf den Stande 
punkt als Sieger vom Beſiegten, dieſes oder jenes Gebiet 
zu fordern und die Grenze ſo oder ſo gezogen ſehen, ſtellte 
ſich alſo nicht auf den Standpunkt, wie Bismarck 1871 
gegenüber den franzöſiſchen Unterhändlern. Nach den Er⸗ 
örterungen der erſten beiden Januarwochen jehen wir, daß der 
einzig richtige Standpunkt geweſen wäre, wenn es klipp und 
klar ſeine Forderungen gejtellt hätte, vor allem unter dem 
Geſichtspunkt, daß ein raſcher Friede mit Rußland in unſerem 
Intereſſe ſei, wenn alle Kräfte nach dem Weſten und gegen 
England konzentriert werden ſollten und wenn für den 
ſpäteren deutſch⸗engliſchen Gegensatz freundliche deutſch⸗ruſſiſche 
Beziehungen angeſtrebt werden ſollen. So wäre es vor⸗ 
ausſichtlich zu einer Cöſung gekommen. Die deutſche Politik 
ſchlug dieſen Weg nicht ein, ſondern begann die Erörterung 
vom Selbſtbeſtimmungsrecht der Nationen aus. Der Wider⸗ 
ſpruch zwiſchen den allgemeinen Grundsätzen des 25. und den 
bejonderen Forderungen Deutſchlands vom 28. Dezember war 
gleich derartig klaffend, daß nicht ſehr viel Hoffnung auf 
den Fortgang der Beſprechungen geſetzt werden konnte. 
Die Derhandlungen wurden unterbrochen, wie es zunächſt 
hieß, freundſchaftlich und mit der gewiſſen Sicherheit, daß 
ein Abſchluß in Ausficht ſtünde. Die amtliche deutſche Be⸗ 
richterſtattung machte ſich dabei des Fehlers ſchuldig, der 
in den jetzigen Kriegsſpannungen außerordentlich ſchwer 
wog, nämlich die Dinge roſiger erſcheinen zu laſſen, als 
fie wirklich lagen. So war die Überraſchung in Deutſch⸗ 
land recht groß, als ſich bei Wiederaufnahme der Derhand- 
lungen die Schwierigkeiten ungemein ſteigerten. 

Zunächſt erſchienen die Rufjen überhaupt nicht, ſondern 
verlangten die Verlegung der Derhandlungen an einen 
neutralen Ort. Das lehnte, wie ſelbſtverſtändlich, Deutſch⸗ 
land glatt ab. Darauf gab Rußland nach und entſendete 
ſeine Deputierten, an deren Spitze jetzt der Dolkskommijjar 
für auswärtige Angelegenheiten, alſo der Miniſter des klus⸗ 
wärtigen in der ruſſiſchen Republik, Trotzki, erſchien. Gleich 
die erſten Berichte ließen erkennen, daß der Wind anders 
wehte als in den erſten Verhandlungstagen. Inzwiſchen 
hatten auch die Ukrainer ihre Vertreter entjendet; ihre 
Anerkennung als eines ſelbſtändig verhandelnden Faßtors 
begegnete auf keiner Seite großen Schwierigkeiten. Als 
aber die Erörterungen um die materielle Seite, um die 
Gebietsfrage begann, zeigte ſich in den Sitzungen vom 
11/12. Januar, daß eine Cöſung der beiden Standpunkte 
nicht möglich war. Und dabei zeigte ſich vor allem, wie 
gefährlich für die deutſche Politik ihr Standpunkt zum 
Selbſtbeſtimmungsrecht war. Die Derhandlungen liefen in 
theoretiſche Auseinanderjegungen aus, die gar kein Siel 
haben konnten, und die Ruſſen traten von dieſem allgemeinen 
Programm aus mit einem Selbſtbewußtſein, ja einer kin⸗ 


maßung auf, die, da ſie die Befiegten ſind, natürlich Zurück⸗ 
weiſung erforderte, die aber ſchließlich nicht verwunderlich 
war, wenn wir ihr Programm zur Grundlage der Erörte⸗ 
rungen gemacht hatten. 

Dazu beeilte ſich Trotzki nicht mit Entgegenkommen. 
Ihm iſt die Hauptſache die Durchführung des ſozialiſtiſchen 
Programms bis zur letzten Folgerung und er glaubt alles 
Ernſtes, daß das Vorgehen der ruſſiſchen Revolution eine 
Weltrevolution herbeiführen und daß dieſe den „Imperia⸗ 
lismus“ und die „Bourgeoiſie“ der welt zwingen werde, 
den Programmforderungen der ruſſiſchen Sozialijten für den 
Frieden nachzugeben. Nur wenn man ihn jo auffaßt, ver⸗ 
ſteht man ſeine Haltung zu den Friedensforderungen, die 
angeſichts des ungeheuren, gar nicht zu beſtreitenden Friedens⸗ 
bedürfniſſes in Rußland und der Auflöjung jeiner Armee 
an ſich unbegreiflich iſt. am 17. Januar wurden ſodann 
die Derhandlungen mit ihm unterbrochen, weil er zur Er⸗ 
öffnung der konstituierenden Derjammlung nach Petersburg 
reiſte. Die Beſprechungen mit den Ukrainern gingen weiter. 
= ® & 

Die Entente fieht den Verhandlungen zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Rußland zu. Sie erkennt die Regierung der 
Bolſchewiki nicht an, ſie unterſtützt die Bewegungen der 
Gegenrevolution und alles, was die ohnehin unſicheren 
Suſtände in Rußland noch unſicherer machen kann. Und 
fie hat es abgelehnt, ſich an den Derhandlungen um einen 
allgemeinen Frieden irgendwie zu beteiligen. Eine gemein⸗ 
ſame Ablehnung iſt freilich nicht zuſtande gekommen. Wie 
der Miniſter Pichon am 27. Dezember in der Kammer 
verraten hat, hat Frankreich verſucht, eine ſolche gemeinſame 
Antwort herbeizuführen. Aber das iſt abgelehnt worden. 
Der Grund liegt auf der Hand. Die Politik Englands 
und der Vereinigten Staaten geht darauf hinaus, Elſaß⸗ 
Lothringen, an deſſen Wiedergewinn Frankreich heute noch 
unbedingt feſthält, als Verhandlungsgegenſtand zu behan⸗ 
deln. M. a. W. ſie wird Frankreich und Frankreichs 
Kriegsziel Elſaß⸗Lothringen zu gegebener Seit preisgeben, 
wenn es ihr vorteilhaft erſcheint. Für den Verzicht Frank⸗ 
reichs, Elſaß⸗Lothringen zurückzugewinnen — ein Gebiet, 
das es gar nicht erobert hat — verſucht die angelſächſiſche 
politik, den Verzicht Deutſchlands auf Belgien zu erhalten 
— aljo auf ein Gebiet, das Deutſchland erobert und in 
ſeinem Beſitz hat. Danach würde eine Einigung über die 
deutſchen Kolonien vielleicht, vielleicht aber auch nicht, her⸗ 
beigeführt werden, würden die Eroberungen Englands in 
der aſiatiſchen Türkei einfach den Derhandlungen entzogen 
und würde Deutſchland ſich auf Koſten Rußlands im Oſten 
entſchädigen können. Das iſt der Plan, den die engliſche 
Politik mit einer unheimlichen Zähigkeit jeit Monaten ver⸗ 
folgt und den jetzt auch die vereinigten Staaten mit aller 
Energie unterſtützen. hält man ſich ihn vor klugen, ſo 
gewinnt man ſofort den richtigen Standpunkt zu den zahl⸗ 
reichen Kriegszielreden engliſcher Miniſter und der Botſchaft 
des präſidenten wilſon vom 5, Januar. 8 

Es gibt immer noch Leute, die es für möglich und richtig 
halten, wenn deutſchland ſich auf dieſe Bahn begeben würde. 
Abgejehen davon, daß man in dieſem Gedankengang nicht 
weiß, wie die verbündete Türkei aus dem Kriege heraus⸗ 
Kommen ſoll, iſt die Ausficht, auf ſolchem Wege mit England 
zu einem Frieden zu kommen, heute recht gering, die Ge⸗ 
fahr aber um ſo größer, daß der Sonderabſchluß mit Rußland 
ſcheitert und in der allgemeinen Liquidation des Krieges Ruß⸗ 
land die Wahl zwiſchen den kingelſachſen und uns hat, ſtatt 
daß die Gelegenheit jetzt benutzt würde, dauernd gute deutſch⸗ 
ruſſiſche Beziehungen herzuſtellen und jo eine kontinentale 
Derjtändigung in Europa gegen England vorzubereiten, die 
den Frieden der Welt allein ſichern würde. So günſtig die 
militäriſche Cage bei Beginn des Jahres 1918 iſt, jo ſchwierig 
iſt die politiſche Sage Deutſchlands in derſelben Seit geworden 
und, wie wir leider jagen müſſen, durch unſere eigene Schuld. 
8 88 8 


Illuſtrierte Rriegs⸗Chronit 


Achter Teil 


Mit Gott für König und Vaterland! Mit Gott für Kaifer und Reich! 


Kriegscjronik: 


11, Juli 1917: großer Erfolg des Marine- 
Korps zwiſchen Küfte und Combartzyde; 
die Engländer über die Ufer zurückgeworfen (über 
1250 Gefangene, dabei 27.Offiziere). — Scharmützel 
öftlich des Dojran=Sees. — Am Ifonzo ftärkeres 
Gefdyütfeuer. 5 

12. Juli: Sturmerfoig bei monchh. Heftige Feuer- 
kampfe in der Weftchampagne und auf dem linken 
fass ufer. — Bei Riga, Smorgon und Barano« 
witfcyi lebhafte Gefdjüttätigkeit, ebenfo bei Luck 
und in Oftgalizien. Gefechte an der Schifdyara, 
am Stodjod bei Komel und zwischen Dnjeftr und 
Karpathen. 

13. Juli: Dorftöhe bei Tieuport, upern, fulluch und 
füdlich der Scarpe. Gefteigertes Feuer in der 
weftlicyen Champagne und auf dem linken Maas« 
ufer. An der hohe 304 die vom Feinde ge 
nommenen Gräben zuräckerobert. — Rufe 
Angriffe füblich des Dnjeftr an der ComnicasLinie, 
— Gefecht oſtlich der Tidze Planina, 

14. Juli; Dr. Michaelis zum deulſchen Reidjs« 
kanzler ernannt. — Angriff bei Lombartzyde, 
Starke Artillerietätigkeit wichen Soiffons und 
Reims, in der weftlichen Champagne und auf dem 
linken Maasufer. Kämpfe beim Bois Soulains, 
Somme-Py und am Wald von Aoocourt. — Bei 
Dünaburg und Smorgon rege 6efedhtstätigkeit. 

15. Juli: Dorftöhe bei Gaprelle und bei Bullecourt. 
Erfolg am Chemin-des-Dames füdörtlidy Courte= 


füdötlich Moronoiltiers heftige franzöfithe Tine 

griffe; ebenfo_auf dem linken Maasufer be 

höhe sol. — Gefechte an der Düna, bei Smorgon 
und oberhalb Kalusz, 

16. Juli: Dergebliche Gegenangriffe bei Eombartzude; 
Erkundungsvorftöhe bei Lens und Fresnoy zurück 
geworfen. Franzöfifche Angriffe bei Courtecon, 
La Bovelle, Sillery; Kampfe in der Woſichame 
bagne. Erfolg bei Remauollle. — Gefechte bei 
‚Riga und füblid) Dünaburg foroie im Donau=Delt 

17. Juli: Angriffe bei Combartzyde; Erkundungs« 
vorftöfe von Meffines bis St. Quentin. Erfolge 
an der Strafe Caon—Soiffons und bei Courtecon, 
Franzöfiföje Angriffe erwischen Malval und Cerny 
foıwie am Bois Soulains. Kämpfe am Pohſ erg 
und um Höhe 309. — ogfechte bei Riga, Düna« 
burg und Smorgon; False wieder befeht. 

is, Juli; Angriffe zwirhen hollebeke und Warne- 
ton ſowie nördlich der Strahe Arras-Cambrai 
und nördlich Fresnoy. Muf dem linken Maas« 
ufer vom Avocourt-Walde bis zum „Toten Mann« 
auf 5 Kilometer franzöflfe Angriffe, — In Di 
galizien bei Brzezany ſtarßes Fener. Die hohen 
örtlich Nomwica erftärmt. ä 

19, Juli; Dorftöfte der Engländer im Küftenabfennitt 
und beiUpern. Franzöfifsje Stellung bei St. Auen 
fin geftürmt,“ 6efedyte am och Berg und im 
Walde von Noocourt. — Erfolg nordweftlidy Luck ; 
Angriffe gegen unfere Höhenftellungen füdlich 
Kalusz. — Teuertätigkeit eisen Ochrida» und 
PrefpasSee, am Dobropolje und auf dem linken 
Wardarufer, 


con, In der Weftdjampagne füdlich Mauren bis 


20. Juli: Tngriffe bei Combartzyde, Meffines, 68. 


vreile, Monchu und St. Quentin. — Morbwertlich 
Craonne auf dem Winterberg Tranzöfifdye Stel- 
lungen erftärmt. — Die ruffifhen Stel= 
lungen zwifden Sereth und 3lota Lipa 
dur chbrdchene Starke Mngriffe bel Tomica 
und Comnica abgeschlagen. x 

21. Juli Feuerkampf in Flandern und im Tirtols ; 
Erfolge am Chemin-des-Dames und bei Fort de 
1a Pompelle. — In Oftgalizien haben wir in 
40 Kilometer Breite Die Strahe Sloczow—Tarnopol 
überfchritten. Erfolge nördlich Brzezany. NOrd« 
lich des Dnjeftr Dorftöhe der Ruffen; ſaduc) des 
Fluffes hatten wir Erfolge bei Babin und Tloimica, 

22. Juli; In Flandern und im Mrtois Feuertätigkeit. 
im chemin des- Dames bei Braye und Cerny Eins 
brüche in die franzöfitjen Stellungen. — Im 
Oftgalizien ift der Hauptteil der ruffi= 
ſchen 11. Armee geſchſagen die Bahn 
Brzezany—Tarnopol ift an mehreren Stellen © 
reicht, in Jazierna grofe Beule gemacht. Teucı 
kampf an Schifdjara und Sermetfä); Angriff 
zischen Kremo und Smorgon. . 

23. Juli: In Flandern Artillerierchlacht, Fingriff bei 
‚Avion—Mericourt. Erfolg am Winterberg bei 
Craonne. Narwidh mit Luftbomben belegt. — Rufe 
ne Angriffe bei Dünaburg und Smorgon, Tieue 
folge in Galizien; wir ftehen vor Tarnopol. 

24. Juli: Die Artilleriefchlacht in Flandern tobt weiter. 
Erfolge am Cheminsdes-Dames bei Cerny und im 
Caurieres=Walde. — Ruffiidie Angriffe bei Jakob= 
fiadt, Dünaburg, Krewo, Trembomla, In Galizien 
grofre Beute ; der Sereih-übergang füblid) Tarno= 
ol erkämpfi. 


Der neue Reichskanzler Dr. Georg Michaelis. Aufnahme von Becker & Maaß, Berlin, 


Wenn man ſich fragt, welche tieferen Mächte des Gefühls 
den allgemeinen Haß gegen Deutſchland hervorrufen, wird 
man alsbald gewahr, daß der vielgebrauchte Vorwand, Deutſch⸗ 
lands Rüstungen bedrohten Europa eine leere Attrappe iſt. 
Indem man über alle mehr äußerlichen Fragen hinweg zum 
eigentlichen Muttergrund vordringt, enthüllt ſich in über⸗ 
raſchender Deutlichkeit die alte Konſtellation: Nom—Germa⸗ 
nien. Es iſt der alte, ungebrochene Weltherrſchaftswille der 
romaniſchen Raſſe, der, ein Genius wider den andern, jetzt 
ſopiel nel und Meinungen unter feinen Abſichten ver⸗ 
ſammelt. 

! Unter allen Völkern hat Frankreich am meiſten das, was 
gegründeter Anſpruch gegen uns ſcheinen möchte, Entstanden, 
wenn man ſich erinnert, aus jenem einmütigen Willen der 
Stämme, Romanentum und germaniſches Blut voneinander 
zu ſcheiden, hat es viele Jahrhunderte lang mit dem bitterſten 
Gefühl der Zurückſetzung die Vorherrschaft der germanischen 
Raſſe betrachtet. In den Dingen der Kirche hat es die Ober⸗ 
Hand gewahrt, ſelbſt zur Zeit der glühendſten Wiederaufblüte 
Italiens; jelbjt in der Renaiſſance, hatte Paris als wichtigſte 
Univerjität in allen Fragen der Lehre den Vorrang vor allen 
anderen, ſowie es ſpäter durch die Literatur und Kunſt und 
vor allem dauernd durch die Mode den Kontinent beherrſcht. 
Den Anſpruch Frankreichs in literariſchen und zumal male⸗ 
riſchen Dingen, uns die Richtung zu geben, in ſeinem wech⸗ 
jelnden Anfkaten und Zurückebben dun die Jahrhunderte 
hindurch darzuftellen, müßte eine jo dankbare als intereſſante 


Aufgabe ſein. In den Zeiten des Naturalismus hat es unſer 
geistiges Leben ohne weiteres beherrſcht, doch wer hätte wagen 
dürfen, dem Deuce literariſchen Spießer dieſe feindliche Si 


vaſton bei Namen zu nennen? Wir ſind, ſehr zum Heil 
anderer Völker, immer etwas ſchwer von Begriffen. 

Man kennt die heftige Empfindlichkeit, mit der ein ſtolzes, 
heißblütiges, ehrgeiziges und empfindliches Volk, das ſich be⸗ 
zeichnenderweiſe für die Grande Nation an ſich hält, dem 
römiſchen Kaiſertum deutſcher Nation zugeſehen hat. Die ein⸗ 
zige Befriedigung ihres Ehrgeizes iſt damals die Dominante 
in der großen religiöfen Bewegung der Zeit, den Kreuzzügen, 
deren geiſtiger Urheber Frankreich durch den Frater Bernhard 
und den Herzog Gottfried bleibt, wieviel tiefer auch die deutſche 
Natur den Sinn der Unternehmung erfaßt. 

Bis zum Interregnum ſehen wir in den Kämpfen des 
Papſttums gegen das Kaiſertum Frankreich ſtets eifervoll be⸗ 
teiligt, der Bruder des Königs, den die dankbare Kirche den 
Heiligen nennt, Anjou führt den „Kreuzzug“ gegen das 
„Ottergezücht“ der Staufen, Anjou mordet das frahlendſte 
Geſchlecht, das über Deutſchland geleuchtet hat, in ſeinen Wur⸗ 
zeln; er läßt Manfreds Söhne im Stanz verkommen. 
Enzio ſtirbt im Kerker, Konradins Haupt fällt auf dem Kar⸗ 
melitermarkt. 

Um 1363 gründet indeſſen Johann der Gute von Frank⸗ 
reich für ſeinen jüngſten Sohn, Philipp den Kühnen, das Her⸗ 
zogtum Burgund, das durch große Ländereien, die etwa das 
heutige Belgien, Luxemburg, Holland begreifen, dem deutſchen 
Reich lehnspflichtig ward. Der Plan ging dahin, nach An⸗ 
eignung Lothringens die Grenzen des neuen Herzogtums, das 
bald ein Königreich zu werden hoffte, den franzöſiſchen Fuß 
gegen die Niederlande vorzuſetzen. Die Lehenpflicht gegen 
das Deutſche Reich gab den neuen Herzögen zugleich erwün ſch⸗ 
ten Anlaß, ſich in deutſche Geſchäfte zu mengen und ſich als 
deutſche Reichsfürſten zu fühlen. Durch die bekannte Verbin⸗ 
dung Maximilians mit Maria von Burgund fiel zwar die 
e des neuen Herzogtums nach dem Tode Karls des 
Kühnen an Habsburg, doch ſchon als die Kaiſerwahl von 
Maximilians Enkel zur Sprache ſteht, a Franz I. von 
Frankreich den Anſpruch, den vordem ſchon Philipp von Valois 
erhoben hatte und den ſpäter Ludwig XIV. wieder erheben 
wird: den Anſpruch, römiſcher Kaiſer zu werden. 

Wie immer ſtand auch damals Rom mit ſeinem ganzen 
Einfluß auf ſeiten des ſtammverwandten Volks, Lateiner zu 
Lateinern, Romanen zu Romanen, Italiener zu Frankreich. 
Leo X. leiht Franz das volle Gewicht ſeiner Stellung, in 
einem Breve verſpricht er Köln und Trier den Kardinalshut, 
wo Franzens Wahl durchgehe, Albrecht von Mainz ſoll Legat 
des apoſtoliſchen Stuhls in Deutſchland werden. Auch der 
Eſel mit Golde beladen tritt wieder in die Erſcheinung, drei 
Millionen Krontaler ſetzt der Franzoſe daran, Kaſſer zu 
werden; ſchon beſtellt jeine Mutter, die Savoyerin, den Krö⸗ 
gsſchmuck. Mann für Mann werden die Wahl- und Reichs⸗ 
ten mit Versprechungen geködert, in den Geleiſen der Bot⸗ 
ſchafter Karls fahren die Franzens an die Höfe — ſchließlich 
gibt der Sachſe, dem alten Maximilian und dem Deutſchtum 
treu, den Ausſchlag, und Karl wird Kaiſer. Schon muß er 
ſich wider Frankreichs Bodengewinn in Italien wenden. 
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Von nun an hat Deutſchland keinen Feind, mit dem 
Frankreich nicht gemeinſame Sache machte, mit dem abgeſetzten 
Herzog von Württemberg, mit dem Sultan der Osmanen, 
mit dem berüchtigten mauriſchen Piraten ECheireddin Barba⸗ 
roſſa — als der Kaiſer 1535 die tuneſiſche Feſte Goletta 
nimmt, tragen die Kanonen des Seeräubers die Lilien von 
Frankreich; 42 nimmt Franz die Raubfregatten des Muham⸗ 
medaners zu Nizza und Marjeille gaftlich in franzöſiſche Häfen 
auf — er, der einſt zwanzig Jahre zuvor gelobt hatte, die 
Hand auf die Bruſt gelegt, drei Jahre nach jeiner Kaiſerwahl 
werde er nicht mehr leben oder Konſtantinopel haben, und 
deſſen Wahl der Papit begünstigt hatte unter dem Vorgeben, 
er ſei der Fürſt der Chriltenheit, von dem ſich am erſten er⸗ 
warten laſſe, er werde die Ehriſtenheit zum Sieg wider die 
Ungläubigen führen. A x g 5 

Hundert Jahre ſpäter iſt Frankreich, nachdem die Rei 
gionskriege das Reich in ſich zerſtört haben, ſchon ſoweit ge⸗ 
kommen, daß Ferdinands Sohn Leopold bei ſeiner Kaiſer⸗ 
wahl geloben muß, keinem Feind Frankreichs jeine Anter⸗ 
ſtüzung zu gewähren. Als Gegenleiſtung bringt Mazarin 
vier Wochen ſpäter Mainz, Köln, Pralz-Neuburg, Heſſen, 
Kaſſel, Braunſchweig und Schweden zu dem gottwohlgefäl⸗ 
ligen Zweck, angeblich den Weſtfäliſchen Frieden zu ſichern, 
zu einem Bündnis: der Rheiniſchen Allianz. N 

Während der Regierung dieſes Kaiſers bricht Ludwig XIV. 
in Holland ein, mit ſchmachvoller deutſcher paſſiver und aktiver 
1 von Reihsverrätern, den Biihöfen von Münfter, dem 

rröbiſchof von Mainz und dem Kurfürſten von der Pfalz, be⸗ 


ſetzt Türenne die Niederlande: Ludwig hetzt die Ungarn auf, 
er ruft die Schweden in die Marken, er nimmt das Elſaß, 
Mömpelgard und Straßburg, in Worms und Speier, durch⸗ 
wühlen ſeine Horden die Grüfte der alten Kaiſer. Mit dem 
Anfang des Jahrhunderts kommt die Große Allianz für die 
Freiheit Europas zuſtande: die großen Seemächte, Niederland 
und England vereinen ſich mit dem heiligen Reich gegen 
Frankreich, als Ludwig für ſeinen Enkel, der wieder den ver⸗ 
ruchten Namen Anjon trägt, durch ein mit päpſtlicher Hilfe er⸗ 
ſchlichenes Teſtament des ſpaniſchen Habsburgers Karl, die ſpa⸗ 
niſche Erbfolge antreten will. So gelingt es endlich, das 
„europäiſche Gleichgewicht“ herzuſtellen. 

Drei Menſchenalter ſpäter ernten die Enkel des Sonnen⸗ 
königs den Lohn der verhaßten Dynaſtie; aus den ſchwerſten 
Schädigungen ringt die unglückliche und ehrgeizige Nation 
ſich wieder hoch, und unter Führung eines Mannes von la⸗ 
teiniſchem Blut und Nichtfranzoſen macht ſie in einem beiſpiel⸗ 
loſen Rauſch des Blutes und des Ruhms den alten Traum 
vom romaniſchen Weltreich wahr, das germaniſche Kaiſertum 
geht zugrunde, die Adler Roms ziehen vor den ſiegreichen 
Heeren wie in alter Zeit, die Raſſe ſieht ihre kühnſten Träume 
verwirklicht. Wieder erheben ſich die See⸗ und Kontinental⸗ 
mächte, und der Romanismus ſieht ſich am Boden. Doch 
ſchon indem das ancien regime unter den alten Bourbonen 
hergeſtellt . wächſt in der Verbannung der Mann aus 
dem Blut des Toten heran, der dem Ehrgeiz des Volkes neue 
Wege eröffnet: zum zweitenmal wird Frankreich Kaiſerreich. 
Der ſchlauen Politik des Korſenenkels gelingt, woran der Oheim 
ſcheiterte, die Gunſt des alten Erbfeindes England durch per⸗ 
jönliche dynaſtiſche Beziehungen zu gewinnen, in vorgeblicher 
Verteidigung der lateiniſchen Kirche gegen die Anmaßung der 
griechiſchen als kleidſamem Mantel der wahren Motive, gelingt 
es ihm, mit ihm gemeinſam gegen das zweite Kaiſertum, 
Rußland ſiegreich zu kämpfen, ſodann, der lateiniſchen Schweſter 
u Hilfe eilend, wendet er ſich gegen das dritte Kaiſertum, 
Se ch um alsbald zu bemerken, daß inzwiſchen der beſt⸗ 
gehaßte alte Nebenbuhler Deutſchland aus ſeiner erwünſchten 
Unmündigkeit und Zerriſſenheit faſt zu der politiſchen Macht 
der alten Zeit emporzuwachſen eng Er wendet ſich auch 
gegen dieſe, das Unternehmen mißlingt, das Kaiſertum Frank⸗ 
reichs ſinkt in den Staub, ein neues deutſches Kaiſertum er⸗ 
hebt ſich, und mit Schmerz und Ingrimm ſieht Frankreich 
endlich Oſterreich und Deuschland trotz des vorhergehenden 
Bruderkrieges zu einem Bündnis verknüpft, dem ſich in wider⸗ 
natürlicher Verkennung der hiſtoriſchen Realitäten die latei⸗ 
niſche Schweſter 1 terzig Jahre lang wartet es 
fiebernden Herzens auf „Revanche“. Endlich ſtehen die Ge⸗ 
ſtirne günſtig. R 

Noch indes Frankreich mit Deutſchland um die Vorherr⸗ 
ſchaft ringt, tauchen die alten Warägerinſtinkte in den nörd: 
lichen Völkern, die bislang mit ji) in den inneren Kämpfen 
der Entwicklung begriffen waren, wieder neu auf Ganz ohne 
Zweifel, wie hoch man von Gustav Adolfs Glaubensbegeiſte⸗ 
zung denken möge, iſt es das Aufflammen des alten Meer⸗ 
tönigtums, wenn ſchon einer höheren geiſtigen Idee dienſtbar 
gemacht, das ſeine Schiffe über die See treibt, und auch 


Karl XII. muß man von dieſem Punkt aus erfaſſen. Man 
darf darum nicht. ae daß die religiöſen Aberzeugungen 
des einen, die ethiſch ſtrengen des andern Königs Vorſteckſchilder 
bewußter Unwahrheit geweſen wären: der Geiſt, ſagen unſere 
gottkundigen Vorfahren ſehr ſchön, verändert nicht die Kräfte 
der Natur, ſondern gebraucht jie, wie er ſie vorfindet; während 
dieſe beiden Führer aber vereinzelte Erſcheinungen bleiben, 
gewinnen die auf der britiſchen Inſel gelandeten Nachkommen 
95 Waräger zu Meer und jenſeits der Meere Raum über 
aum. 

England als ein kleines Land, ohne das ufurpierte Ir⸗ 
land noch nicht halb jo groß wie Deutſchland, aber furchtbar 
und in früheren Zeiten unbezwinglich durch ſeine inſulare 
Lage, war von den Verhältniſſen der Natur zum Sitz eines 

enügjamen, Ackerbau und Schafzucht treibenden, friedlichen 
Votes beſtimmt, wozu für die Küſtenbevölkerung Schiffahrt 
und Fiſcherei hinzukam Indem es nun wiederholt beute⸗ 
gierigen, wilden und kriegskundigen Einfällen zum Opfer 
fällt, überwiegt ſchließlich das Blut der Eindringlinge völlig 
das Blut der Ureinwohner, und die Instinkte der Väter lehen 
in den Nachkommen kraftvoll weiter. Zudem wird durch die 
Abgeſchiedenheit der Lage und durch das brutale Selbſtbewußt⸗ 
ſein der Eroberernation in dem geſamten Volk jene inſulare 
Engherzigkeit“ erzeugt, die heut ſo wunderbare Begriffs⸗ 
verwirrungen hervorbringt wie die, 11 ſei das „aus⸗ 
950 Volk“ der Bibel. Shakeſpeares Worte, daß die Inſel 
rotzig 
„Daſteht, Garten Neptuns, umpfählt, verſchanzt 
Von nie erklommnen Felſen, brüllenden Fluten, 
Vom Triebſand, der kein feindlich Fahrzeug trägt, 
Nein, zum Wimpel es verſchluckt, — wohl drang 
Hier Cäſar etwas vor, doch prahlt er nicht 
Mit: Kam und ſah und te — nein, voll Scham, 
Der erſten, die ihn je berührt, ſchied zweimal 
Geſchlagen er von unſerm Strand. Die Flotte, 
Ein hübſches Spielding unfrer grimmen See 
Wie Eierſchalen auf der Brandung tanzend, 
Zerbrach an unſern Klippen“ 


waren die faſt religisſe überzeugung jedes Engländers, ebenſo 
wie die, daß Bott und Natur England zum Beherrſcher der 
Meere beſtimmt hätten. Trotzdem — was ſehr bezeichnend 
iſt — ſteht keine der großen maritimen Entdeckungen der 
Menſchheit in den Annalen des alten England als der ſee⸗ 
fahrenden Nation an ſich, verzeichnet. Es find Romanen, die 
die weltgeſchichtlichen Entdeckungszüge ins Reich des Sicht⸗ 
baren unternehmen, wie wir die in den geiſtigen Gebieten. 
England iſt unbeteiligt. Nur einmal bringt es aus der wun⸗ 
derbaren Miſchung keltiſchen, germaniſchen und romaniſchen 
Blutes, die es darſtellt, ein Menſchheitsgenie, bringt es 
Shakeſpeare hervor, und noch heute ſchweht Dunkel um die 
Perſon des Dichters, ob er wirklich jener Stratforder Acker⸗ 
bürgerſohn oder ob er der Staatsmann Bacon war. Die 
Expanſionsgelüſte der Nation beſchränken ſich im Mittel⸗ 
a durchaus auf das Nächſtliegende, auf Frankreich und 
panien. 

Aus blutigen dynaſtiſchen und Religionswirren durch die 
kluge und berechnende Tochter der Boleyn herausgehoben, 
ſiegreich über die größte Seemacht der damaligen Zeit, Spanien, 
kommt es ſchon zu Elisabeths Zeiten zu ſeiner (von Bacon 
ausgesprochenen) Anſicht: „Wer die See beherrſcht, der hat 
viele Freiheit! Hatte das Streben, die en Gtr zu 
beherrſchen, in Frankreich Calais, in Spanien Gibraltar zu 
beſitzen, ihre Politik „in Spanien und Frankreich Feuer und 
Blut zu fein“ regiert, jo erkannten fie jetzt, indem die Welt 
vor ihren erſtaunten Augen größer ward daß es leichtere 
Beute ach Indem es die alten Seemächte niedertrampelt, 
dem geſchwächten Frankreich während des Siehenjährigen 
Krieges die amerikaniſchen Kolonien entreißt, erreicht es, ein 
von der Natur zu beſcheidenem Daſein beſtimmtes Inſelvolk, 
eine Weltbeherrſchung durch die See, die es mit Fug und 
Recht zu einer ausſchlaggebenden Stimme im europäiſchen 
Konzert ſtempelt. 

Das Weltmeer 15 ein Ganzes; es erträgt nur einen Herrn 
und dieſer Herr muß England ſein und bleiben. Dies war 
das Ergebnis der Weltanſchauung Englands, die Aufrecht⸗ 
erhaltung der Oberſeeherrſchaft die Aufgabe ihres völkiſchen 
Daſeins, und ſo reich wie irgend möglich zu werden die ihres 
privaten Lebens. Denn längſt war in dieſem Lande der alte 
Idealismus des germaniſchen Elements geſtorben und erſtickt; 
der ae Volkskörper war durch feine freſſende Erwerbsgier, 
durch ſeine rohe Gewaltherrſchaft über die — angeblich — 
koloniſierten Länder, in ſeinem ſkrupelloſen Ausbeutungsſyſtem 
im eigenen Lande den eigenen wirtſchaftlich ſchwachen Glie⸗ 
dern gegenüber, das in beſtimmten Vierteln Londons ein 
Elend erzeugt, wie die Welt ſonſt nicht kennt, ein Raub des 
unbedenklichſten Utilitätsprinzips des Romanentums geworden. 
Das germaniſch Tiefe, Fromme, Ritterliche, Ideale war zwar 
als erſtrebenswert und adlig im Bewußkſein noch lebendig, 


doch an Statt des Weſens trat der Schein, an die der Idee 
die Form, an die der Wahrheit der 1 Die ee 
wahrhaftigkeit und Süßlichkeit des englischen Ideals erkennt 
man am beſten aus den für die breiten Schichten beſtimmten 
und darum erfolgreichſten Erzeugniſſen der Literatur und Kunſt. 
Die vornehmen Charaktere des Britentums haben das alles 
mit dem heißeſten Schmerz ihrer Nation ſo oft öffentlich vor⸗ 
gehalten, daß wir Deutſchen uns füglich die Mühe weiterer 

jarlegungen ſparen können. Das Reich war auf dem Gipfel 
5 Macht und von Natur nur ein Mittelſtaat, jetzt durch 

ie gewaltige Ausdehnung ſeiner Kolonien ein wirkliches 
Kaiſerreich, als die alte Gier Frankreichs nach Spanien wieder 
durchbrechend bei Anlaß der Frage der hohenzollernſchen 
Thronkandidatur den Krieg von 1870 herbeiführte und damit 
die Einigung der deutſchen zerriſſenen Lande herbeiführte. 
Dank jener inſularen Überheblichkeit lag ihm jeder Gedanke 
an die Möglichkeit, auch das „Land der Dichter und Denker“ 
könne einen Anteil an der Verteilung der bunten reichen Welt 
draußen begehren wollen, zunächſt völlig fern. Es ſah mit 
der Überheblichkeit des weltbefahrenen Verwandten erheitert 
zu, wie der kleinſtädtiſche Vetter auch ein paar Kähne bauen 
wollte, ſo ruhig und ſorglos, daß es ſogar in jenen heut 
tausendfach verfluchten Tauſch von Helgoland willigte. In⸗ 
zwiſchen ging die Zeit und das prophetiſche Wort: „Bitter 
not tut uns eine ſtarke deutſche Flotte begann die trägen 
Geiſter aufzurütteln: Deutſchland reckte ſich in ſeinen Schuhen 
und erwachte zum Weltleben. Schon war der Neid und die 
Brotgier des Briten wach: in dem Augenblick, als das ge⸗ 
einte Reich zu der alten ſchimmernden Pracht der Vorzeit zu 
erſtarken beginnt, ſchaukeln die Drachen der ſeebeherrſchenden 
Nation drohend zu den Füßen der Kaiſerpfalz. 

Es bleibt der dritte der Erbfeinde: der Dften. Jahr⸗ 
hundertelang hatte die Ungarngefahr das Reich bedroht, bis 
unter dem Einfluß des deutſchen Geiſtes der heißblütige, ſtolze 
und wilde Stamm ſein Heil im Anſchluß an die germaniſche 
Kultur erkennt und durch fie gu einem der ritterlichſten und 
liebenswerteſten Völker „hinaufgeläutert“ — um ſchilleriſch zu 
reden — wird. Der Türke, aus Spanien und Italien ver⸗ 
drängt, erobert Jeruſalem und Byzanz, bedroht aber weniger 
das Reich als ganz Europa, wenn auch die öſterreichiſche Oſt⸗ 
mark den erſten Anprall auszuhalten und die Austragſtelle 


Kriegswirtſchaft. 


Als im Auguſt 1914 der furchtbare Krieg ausbrach und 
alles begeiſtert zu den Fahnen eilte, wurden Millionen kr 
tiger, jugendfriſcher Arbeiter dem geſamten deutſchen Wirt⸗ 
ſchaftsleben entzogen. Staat, Induſtrie und Landwirtſchaft 
waren vor eine ungeheure neue Aufgabe geſtellt, wenn dieſer 
Mangel an Arbeitskräften nicht ſofort einen Stillſtand des ge⸗ 
ſamten Wirt⸗ 

ſchaftslebens 


Von Oberleutnant Lebrecht von Münchow. 


kühen und Schweinen gar kein Vieh mehr gehalten wird. 
Die ganze Arbeit wird in ſolchen induſtriellen Muſterwirt⸗ 
ſchaften durch Maſchinen mit elektriſcher Kraft, durch Dampf 
maſchinen oder jetzt beſonders durch Motore geleiſtet. 

Von Beginn des Krieges an, als die große Leutenot und 
der Mangel an Pferden begann, hat man ſich in Deutſchland 
damit beſchäf⸗ 
tigt, in immer 


bedeuten ſollte. 
Ein Krieg in 
unſerer heuti⸗ 
gen Zeit gleicht 
im Anfang 
einem allgemei- 
nen Ausſtand 
ſämtlicher Ar⸗ 
beiter in Stadt 
und Land. Da⸗ 
bei will der 
Bürger doch 
ſein täglich 
Brot und ſeine 
gewohnte Ber 

quemlichke 
nach Möglie 
keit geſichert 
haben, und es 
iſt ja, Gott ſei 
Dank, auch im 
erſten Kriegs⸗ 
jahre gelungen, 


weiterem Um⸗ 
fange die Land⸗ 
wirtſchaft auf 
dieſe maſchi⸗ 
nelle Weiſe zu 
betreiben, und 
viele Hünder⸗ 
te von Ma⸗ 
ſchinen wurden 
von Gutsbe⸗ 
ſitzern, der Zi⸗ 
vilverwaltung 
und dann auch 
von der Mili⸗ 
tärverwaltung 
angekauft, und 
der heimiſche 
Boden ſowie 
auch die neu 
eroberten Ge⸗ 
biete wurden 
bald von ge⸗ 
waltigen Ma⸗ 


die Schrecken 
des Krieges 
der Zivilbevöl⸗ 
kerung weniger merken zu laſſen. Erſt des faſt gänzlichen 
Abſchluſſes von der Außenwelt durch die engliſche Blockade 
während dreier langer Kriegsjahre hat es bedurft, um auch 
den nicht im Heere Stehenden den Krieg fühlbar zu machen. 
Bei genauerer Betrachtung und tieferer Überlegung wis 
jeder zugeben müſſen, daß trotz aller Fehler, die wohl bei 
einer ſolchen Rieſenorganiſation unvermeidlich ſind, das er⸗ 
haltene Ergebnis iſt durchaus befriedigend. Der Erfolg dieſer 
Anſtrengung hat in der ganzen Welk, und ganz beſonders bei 
unſeren Fein⸗ 
den, eine ſol⸗ 


ſchinen beackert. 


Zuglotomobile als Holzſchlepper hinter der Weſtfront⸗ Mit unſeren 


Bildern veran⸗ 
ſchaulichen wir einige dieſer landwirtſchaftlichen Maſchinen 
und Einrichtungen, die von fleißigen Feldgrauen oder in 
der Heimat von Arbeitern bedient werden und die verſchie⸗ 
denſten Arbeiten verrichten. 

er Acker kann von mäch! 


maſchine und 


che Bewunde⸗ 
rung hervor⸗ 
gerufen, daß 
die Früchte ſich 
noch lange Zeit 
nach dem Frie⸗ 
den zeigen wer⸗ 
den. Haben doch 
unſere Feinde 
nach und nach 
ſämtliche in 
Deutſchland er⸗ 
dachten Maß⸗ 
nahmen bei fich 
jelbft einge⸗ 
führt, und ſie 
führen Deutſch⸗ 
land, trotz aller 
Jeindſchaftund 
allen Haſſes, 
fortgeſetzt als 
Vorbild für 
ihre Wirt⸗ 
ſchaftsordnung 
und Organi⸗ 
ſation an. — 
Wenn man ſich 
nun fragt, wie 
iſt es Deutſch⸗ 
land denn mög⸗ 
lich geweſen, 
dieſer Aufgabe gerecht zu werden, ſo muß man mit Stolz 
auf unſere Indüſtrie blicken. In Deutſchland hat man es 
verſtanden, die Induſtrie nicht nur auf die Fabrikation von 
Kriegsmaterial einzuſtellen, ſondern man hat mit Umſicht 
von vornherein daran gedacht, auch die en Halen 
auf induſtriellem Wege herzuſtellen. Die vielen Tausende 
von Erſatzmitteln, die jo hergeſtellt werden, kennt jetzt wohl 
jeder; aber weniger bekannt wird es ſein, daß die Er⸗ 
zeugniſſe der Landwirtſchaft auch zum größten Teil mit 
Hülfe von Maſchinen hervorgebracht werden, und daß es 
ſogar Güter gibt, wo außer dem Geflügel und den Milch 


a 


keine beſondere 
Anlage braucht, 
wie dies zur 
Leitung der 
Elektrizität nö⸗ 
tig iſt. — Es 
gibt ſehr ver⸗ 
ſchiedenartige 
Motorpflüge, 

und zwar Seil⸗ 
pflüge nach 
dem Prinzip 
der Dampf 
pflüge: Tak⸗ 
toren, große 
und ſchwere 
Automobile, 

die das Pflug⸗ 
gerät als Ans 
hänger nad 
ſchleppen; die 


Stockpflüge 
oder eigent⸗ 
lichen Kraft⸗ 


pflüge, bei de⸗ 
nen die Pflug⸗ 
ſchare und der 
Motor durch 
einen feſten 


Motorpflug in Tätigkeit. Rahmen zu 


einem Ganzen 

verbunden find; Landbaumotoren oder Bodenfräſer, die den 
Erdboden durch viele Hacken zerkleinern und zugleich durch⸗ 
lüften. Alle dieſe Motoren übernehmen die geſamte Feld⸗ 
beſtellung und ſelbſt die Ernte, bis die Frucht in die Scheunen 
eingefahren wird, dadurch, daß die verſchiedenſten Ackergeräte 
an die Kraftmaſchine angehängt werden können. 119 555 
Nachdem der Pflug den Boden mit großer Schnelligkeit 

in gehöriger Tiefe umgepflügt hat, wird er als zweiten 
Gang eine größere Anzahl Eggen oder Grübler ziehen, 
die Schollen dadurch zerkleinern, und den Acker zur Auf⸗ 
nahme des Samens zubereiten. Oder aber er ſchleppt eine 


TE — 


® Ein Motorpflug mit ſechs Pflugſcharen. 8 


Düngerſtreumgſchine hinter ſich, um dort den künſtlichen Dün⸗ 
ger gleichmäßig über das Land zu verteilen, wo noch kein 
Dung untergepflügt war. Darauf zieht er die Saat⸗ 
maſchinen, die gleichmäßig und ſparſam die Saatkörner in 
das Erdreich fallen laſſen, und ſchließlich fährt er mit Walze 
oder Egge darüber hin, um das Saatgut mit Erde zu bedecken. 
Der Acker iſt nun beſtellt und wartet der wärmenden Sonnen⸗ 
ſtrahlen und des wohltuenden Regens, um keimen, blühen und 


ni 


Frucht bringen zu können. Der Kartoffelacker wird mit Hilfe 
von Kartoffelſetzmaſchinen beſtellt, und zwar wiederum ohne 
Pferde oder Ochſen allein mit Hilfe der motoriſchen Kraft. 

Naht aber die Heuernte, fährt unſer Motor auf die 
Wieſen, wo ihm eine Anzahl „Heumäher“ angehängt wer⸗ 
den. Die Heumäher ſind Maſchinen, die das Gras und 
Kraut abſchneiden, in kleine Haufen zuſammenraffen und 
ablegen. Bei ausgedehnten Wieſen muß vielleicht die Kraft⸗ 


Dreſchmaſchine in voller Tätigkeit. Aufnahme der Gebr. Haeckel 88 


majchine noch 
die Heuwen⸗ 
der ziehen, die 
das Heu ums 
wenden, damit 
die Sonne es 
gut von allen 
Seiten trocknen 
kann; dann 
kann das Heu 
die Leiterwa⸗ 
gen füllen, um 
langſam dem 
ſchützenden 
Heuboden zuzu⸗ 
ſchwanken. Nun 
folgt die Korn⸗ 
ernte. Auch hier 
beſorgt dieſelbe 
Maſchine mit 
angehängten 
Mähmaſchinen 
und Bindern 
die Erntearbeit 
und führt die 
Frucht dem 


ſtämmen und 
Brettern. Sie 
iſt alſo dem 
Soldaten ein 
guter Kame⸗ 
rad geworden. 
Es iſt daher 
wohl ganz na⸗ 
türlich, wenn 
er ſie liebevoll 
behütet und be⸗ 
wacht und ſie 
gegen Flieger⸗ 
angriffe durch 
116 0 
schützt. — In 
Deutſchland 
war die Ind 
ſtrie für land⸗ 
wirtſchaftliche 
Maſchinen be⸗ 
reits in den 
letzten Jahren 
vor dem Kriege 
derart vervoll: 
kommnet, daß 


Dreſchſatze zu. 
Zum Ausdre⸗ 
ſchen benutzt 
man meiſt die Dampflokomobile oder den elektriſchen Motor, 
mit deren Kraft man eine Dreſchmaſchine treibt. 

Die Heeresverwaltung hat eine ſehr große Menge 
ſolcher Dreſchmaſchinen im Gebrauch, und wir ſehen unjere 
Feldgrauen mit Freuden ſich mit ihnen Erntearbeiten unter⸗ 
ziehen. In ſolchen Dreſchmaſchinen werden die Körner von 
den Halmen getrennt, gereinigt und in Säcke befördert. 
Die Strohhalme aber werden in Bündel gepackt und ge⸗ 
preßt, alles wieder durch die rein mechaniſche Arbeit der 
Maſchine⸗ 

Die Dampflokomobilen aber leiſten auch nützliche Arbeit, 
wenn das Ausdreſchen längſt bendet iſt. Als Kraftmaſchinen 
für Erzeugung von elektriſchem Licht und zum Ziehen von 
ſchweren Laſten haben ſie vielfach dicht hinter der Front ſehr 
wertvolle Dienſte geleiſtet. Auch bei dem Bau der Unter⸗ 
ſtände half die Lokomobile mit durch Heranſchaffen von Baum⸗ 


ſie den erſten 
Rang in der 
Welt einnahm. 
und ſogar Amerikas Erzeugung überflügelt hatte. — Während 
nun alle anderen Länder wegen der Kriegsinduſtrie die 
Landwirtſchaft vernachläſſigten, hat Deutſchland gearbeitet, 
um das volltommenſte an landwirtſchaftlichen Maſchinen in 
großer Anzahl zu ſchaffen. Das gereichte ihm bereits 
jetzt, während des Krieges, zum Segen. Wie wäre es ſonſt 
möglich geweſen, alle umjere Felder in Deutſchland und in 
den beſetzten Gebieten zu beſtellen und die Ernte hereinzu⸗ 
bringen, während doch alle unſere kräftigen Männer an der 
Front ſtehen zum Schutze dieſer Arbeit? 

Welchen Nutzen aber die Fabrikation landwirtſchaftlicher 
Maſchinen in großen Mengen nach dem Kriege haben wird, 
läßt ſich noch gar nicht abſehen, da doch nicht allein die Zen⸗ 
tralmächte, ſondern vor allem auch Rußland und die übrigen 
Kriegführenden ungeheure Mengen landwirtſchaftlicher Ma⸗ 
ſchinen wegen Mangel an Menſchen und Vieh brauchen werden. 
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8 Abladen des Getreides binter der Front. Aufnahmen der Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. 8 


Neueſte Aufnahme von Unteroffizier Martin Gordan. 
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Der Gefreite. 
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Von Friedrich Frekſa. gebn . 
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Der Gefreite ſtand auf. Er ging, in den Knien 
ſchwankend, zu dem Wärter hinüber und ſagte zu ihm: 
„Gehen Sie hinaus und holen Sie den Arzt, ich bleibe 
ſolange hier und halte den Mann feſt.“ Der Wärter 
ging hinaus und nahm das Licht mit. Der Amputierte 
weinte jetzt nur noch leiſe vor ſich hin. 

Nach einer Weile tat ſich die Tür wieder auf und 
herein trat im weißen Lichte einer großen Azetylenlampe 
ein junger Mann in blauer Litewka. Im Widerſchein 
der Lampe erſchienen die Gläſer ſeines Kneifers wie un⸗ 
durchſichtige Metallſpiegel. Er ſtrich ſich mit einer ge⸗ 
wohnheitsmäßigen Bewegung der Linken über den bürſten⸗ 
artig verſchnittenen Schnurrbart und beugte ſich über den 
Kranken, den der Gefreite noch immer feſthielt. Dann 
ſtach er mit der Nadel einer Spritze in den geſunden 
Unterarm des Mannes und drückte zu. Der Wärter 
nahm nun die Stelle des Gefreiten ein, und der Doktor 
ſagte zu dieſem: „Ich danke Ihnen. Nun machen Sie 
aber ſchnell, daß Sie wieder in Ihr Bett kommen!“ 

Nach einer Weile wiederholte der Arzt die Ein⸗ 
ſpritzung und begann, da der Kranke ruhiger wurde, den 
Verband zu unterſuchen. Er ſchüttelte den Kopf und 
ſagte: „Schicken Sie ſofort zwei Mann und holen Sie 
den Stabsarzt. Der Verband muß noch in der Nacht 
erneuert werden.“ Stille herrſchte wieder im Raum. 
Den Gefreiten, der wieder in ſein Bett zurückgewankt 
war, befiel wiederum große Müdigkeit. 

Wie Schatten ſah er noch zwei Soldaten kommen, 
die den Kranken drüben auf eine Bahre legten. Er 
hörte noch die Stimme des Stabsarztes: „Vorſichtig, 
vorſichtig, ſtoßt mir das arme Männchen nicht!“, hörte 
auch noch, wie der Aſſiſtenzarzt ſagte: „Der Verſchüttete 
von Bett Nr. 5 hat ſich prächtig benommen.“ Dagegen 
klang die Stimme des Stabsarztes: „Braves Söhnchen, 
braves Söhnchen!“ 

Danach verſank alles im Dunkel. Aber im Schlaf 
ward der Gefreite gequält von dumpfen Traumbildern, 
— Dinge des Schreckens, die er im Felde erlebt hatte, 
wachten zu einer neuen, blutigeren Wirklichkeit auf. 

Am nächſten Morgen erwachte er mit Herzklopfen 
und Zittern. Im Traum hatte er noch einmal den 
Augenblick durchlebt, da die Mine wie eine Wurſt in 
der Luft wippte, hatte geſpürt, wie ihn ein Schlag von 
einer gewaltigen flachen Hand vor die Stirn und die 
Augen traf und er irgendwohin gewirbelt wurde ins 
Graue hinein. Er ſchaute auf zu den niedrigen, ſchmalen 
Fenſtern unter der Decke, durch die die Sonne eines 
ſchönen, blauen Herbſttages fiel. Und eine Frage quoll 
in ihm auf und zerrte an ſeinem Herzen: „Warum bin 
ich von der Mine verſchont worden, warum hat ſie mich 
nicht getroffen ?“ 

Der Stabsarzt machte ſeinen Morgenbeſuch. Freund⸗ 
lich reichte er dem Gefreiten die Hand und fragte wieder 
wie das erſtemal: „Nun, gut geſchlafen, Söhnchen?“ 

„Jawohl, Herr Stabsarzt,“ antwortete der Gefreite. 

„Nun, und ...“ ſagte der dicke Herr ermunternd, 
„haben wir etwa noch beſondere Wünſche ?“ 

Da ſah ihn der Gefreite an. „Darf ich gehorſamſt 
fragen, Herr Stabsarzt, wann ich wieder hinaus kann?“ 

„Haha, du Teufelskerlchen,“ lachte der dicke Herr, 
„nicht jo bald, nicht jo bald! Du glaubſt wohl, es iſt 
nur ſo ein Theaterſpaß, verſchüttet zu werden? Nein, 
hinaus kommen wir nicht. Wir werden noch ein paar 
Tage im Bettchen bleiben und dann werden wir Heimat⸗ 
urlaub nehmen. Denn den haben wir uns redlich ver⸗ 
dient. So. Und jetzt wird erſt einmal feſt gegeſſen und 
getrunken, damit wir wieder auf die Beinchen kommen.“ 

Der Gefreite legte ſich wieder zurück und dachte 


nach. Das war nun etwas, woran er noch gar nicht 
gedacht hatte. Heimaturlaub! Was ſollte ihm der! Er 
beſaß ja niemanden in der Heimat, wußte nicht einmal, 
bei wem er wohnen könnte. Beſuchen, ja beſuchen könnte 
er einige Leute. Die junge Frau des Leutnants zum 
Beiſpiel, und auch die Frau vom Fritz und anderen 
Kameraden. Und Briefe konnte er vielleicht auch mit⸗ 
nehmen für die anderen. Aber was half das ihm! Er 
ſollte in die Heimat und nicht wieder zu ſeiner Truppe 
hinauskommen und hatte doch, ohne es ſich ganz klar 
zu machen, das Gefühl, daß er zu ſeiner Kompagnie 
gehörte. 

Als der Wärter ſein Mittag brachte, eine gute 
Suppe und gebratenes Schweinefleiſch, da fragte er ihn 
faſt zitternd vor innerer Erregung und Spannung, ob 
er denn nicht nach ſeinem Urlaub wieder zu ſeiner Kom⸗ 
pagnie zurückkäme? 

Der Wärter kniff verſchmitzt die Augen zuſammen 
und ſagte: „Nur keene Angſt nich! Erſt wirſt auskuriert 
und denn kommſte zum Erſatztruppenteil. Denn weißte, 
mit die Nerven, da is dies man ſo 'ne Sache. Davor 
haben ſie alle Bange!“ 

„Aber ich will zu meiner Kompagnie zurück. Ich 
will nicht zum Erſatztruppenteil,“ ſagte der Gefreite. 

„Mach' doch keene Zicken,“ erwiderte der Wärter. 
„Das beſte iſt, du tuſt, was ſie dir ſagen. Mehr braucht 
ein ordentlicher Menſch nich zu tun.“ 

„Ich will zu meiner Kompagnie,“ murmelte der 
Gefreite. 

„Na, wenn du durchaus willſt,“ meinte der Wärter, 
„denn kann ich das ja ſchon für dich machen, denn ſpreche 
ich mit dem jungen Doktor und der ſagt's dem Den... 
Aber vorläufig biſte aus deiner Kompagnie 'raus, das 
ſteht feſt. berleg' dir's man auch mal. Das is jetzt 
ſo die erſte Rage. Nachher denkſte auch anders.“ 

Da lag nun der Gefreite wieder und grübelte. 

Aber immer zäher wurde ſein Wille und immer 
feſter ſein Entſchluß. Koſte es, was es wolle, er mußte 
zur Kompagnie zurück. In ihm wirkte die Angſt, die 
ihn ſeit dem Tode der Mutter immer beherrſcht hatte, 
die Angſt vor fremden Menſchen, neuen Verhältniſſen. 
Er beſaß das durch Erfahrung geſteigerte Mißtrauen des 
Heimatloſen, dem der andere ſtets als fremd, als Knech⸗ 
tender erſcheint. Für ihn bedeutete die Kompagnie Ge⸗ 
borgenſein und Ruhe. Dafür nahm er die Lebensgefahr, 
das Frieren in den Erdlöchern, die ewig naſſen Füße 
gern in den Kauf. Doch waren dieſe Regungen nur gewiſſer⸗ 
maßen die Baßtöne in der unklaren Harmonie ſeiner 
Empfindungen. Stärker noch als ſie wirkte in ihm das 
Gefühl des Stolzes. In der Kompagnie war er etwas 
wert. Da galt er. In ſeinem ganzen Leben vorher war 
es ihm noch nicht geſchehen, daß ſeine Leiſtung anerkannt 
wurde. Der Tag, an dem der Regimentskommandeur 
ihm eigenhändig das ſchwarz⸗weiße Band mit dem Kreuz 
angeheftet hatte, war für den ſtillen Burſchen von ſtärkſter 
Bedeutung geweſen. Der Handſchlag des Kommandeurs, 
die herzlichen Glückwünſche der Offiziere und beſonders 
ſeines Hauptmannes, hatten dabei vielleicht noch mehr 
Eindruck auf ihn gemacht als das kleine Symbol ſelbſt. 

An dieſem Tage, als die Kameraden ihn bei einem 
beſcheidenen Glühwein feierten, war die Kompagnie ihm 
Verwandtſchaft, Heimat, Vaterhaus geworden. Der Ge⸗ 
danke, von dieſen Kameraden fortzukommen, bedrohte ihn. 
Ihm war zumute wie dem Bauern, der ſein ſeit Jahr⸗ 
hunderten angeſtammtes Stückchen Erde verkaufen ſoll. 
Das Herz in der Bruſt wurde ihm ſchwer. 

Der junge Aſſiſtenzarzt, der nach dem Mittageſſen 
an ſeinem Bett vorbei kam, meinte gutmütig: „Aber Sie 
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ſehen ſchlecht aus. Die letzte Nacht war doch nichts 
für Sie.“ 

Und der Stein in der Bruft ward von Stunde zu 
Stunde ſchwerer. Unter Qualen ſchlief er hinüber in 
unruhige Träume. Oft wachte er in der Nacht auf. 
Dann mußte er auf das einförmige Rauſchen des Windes 
in den Bäumen lauſchen. Ihm fehlte die Unruhe in den 
Lüften, er entbehrte das Gebrumm nahen Artillerie⸗ 
feuers. Erſt gegen Morgen, als ſchwere Geſchütze, die 
nicht allzu fern ſtanden, dumpf zu grollen begannen, 
ſchlief er feſt und tief ein. 

Der Wärter weckte ihn, als die Sonne ſchon hell 
durch die Fenſter 
der Baracke ſchien. 
„He! Gefreiter!“ 
rief er. „Es iſt Be⸗ 
ſuch da. Der Tag 
iſt warm und die 
Luft iſt ruhig, wir 
werden ein bißchen 
auslüften.“ 

Er wurde in 
Decken gehüllt und 
hinausgetragen un⸗ 
ter eine aus Aſten 
gezimmerte offene 
Liegehalle. 

Schwerfällig, 
mit den Pfeifen im 
Munde, ſtandenſeine 
beiden alten Kame⸗ 
raden aus dem Gra⸗ 
ben da, die letzten 
von der alten Kom⸗ 
pagnie, mit der er 
ausgerückt war. 

„Guten Tag 
auch,“ ſagte der 
Blondbärtige, reichte 
ihm die Hand und 
drückte fie feſt. 

„Wie geht dir's 
denn?" fragte der 
Braunbärtige und 
nahm die Pfeife aus 
dem Munde. 

„Ich bin ganz 
geſund,“ ſagte der 
Gefreite. „Nur der 
Stabsarzt, der 
macht's gefährlich, 


Die beiden Soldaten ſahen einander erſtaunt an. 
Dann legte ihm der Braune die große harte Hand mit 
täppiſcher Hilfloſigkeit auf die Schulter und brummte im 
tiefſten Baß: „Na, Willem, es iſt ja alles nich ſo ſchlimm.“ 

Der Gefreite richtete ſich haſtig auf, ergriff die Hand 
und ſagte: „Wenn ich nur nicht von der Kompagnie 
fort müßte. Ich ſoll nach Hauſe und weiß nicht warum, 
denn ich bin ganz gejund. Und dann wollen fie mich 
am End' in einen Erſatztruppenteil tun. Wenn ich aber 
nicht in die Kompagnie zurück kann, dann freut mich 
das ganze Leben nicht mehr. Lieber wär' ich gleich tot!“ 

Die beiden Soldaten wichen vor dieſem heißen, un⸗ 
erwarteten Ausbruch 
ein paar Schritte 
zurück und ſchüttel⸗ 
ten bedenklich die 
Köpfe. „Ja, aber 
Willem,“ meinte der 
Braunbart, „wenn 
fie dich nach Haufe 
ſchicken, dann muß 
es doch wohl ſchlimm 
mit dir ſtehen. Um⸗ 
ſonſt ſchicken ſie doch 
keinen nach Hauſe.“ 

„Nein!“ rief der 
Gefreite, „das iſt es 
ja eben. Bloß der 
Stabsarzt will, daß 
ich krank bin. Seht 
mich doch an — ich 
hab' nirgends ein 
Loch — und Appetit 
habe ich auch. Alſo 
wo bin ich krank?“ 

Er riß ſich die 
Decke ab, ſtarrte die 
beiden hilflos an 
und ſeufzte: „Ich 
weiß gar nicht, was 
ich daheim machen 
ſoll!“ 

Der Braunbart 
ſenkte den Kopf und 
rauchte heftig, jo 
daß er in eine dicke 
Wolke gehüllt war. 
Endlich ſagte er be⸗ 
dächtig: „Ja, Wi 
lem, du mußt Mel⸗ 
dung machen an den 


der will durchaus, 
daß ich krank bin.“ 

Eine kleine Pauſe entſtand. 

„Seid ihr jetzt in der Unterkunft 2“ fragte der Ge⸗ 
freite dann lebhaft. „Wie lange ſeid ihr denn hierher 
raufgelaufen?“ 

„Bloß drei Stunden,“ ſagte der Blondbärtige. 

„Der Hauptmann läßt dich ſchön grüßen und der 
Leutnant auch,“ ſagte der Braune. 

„Schade, daß du geſtern nicht mit dabei warſt,“ be⸗ 
dauerte der Blonde, „gutes Dortmunder Bier haben wir 
bekommen, jeder Mann einen Liter extra!“ 

„Und Liebesgaben,“ fiel der Braunbart ein. „Und 
gar nicht ſchlecht! Tabak, Zigarren und lauter prakti⸗ 
ſches Zeug. Wir haben dir deinen Teil mitgebracht.“ 

Und er legte dem Kranken ein kleines Päckchen auf 
die Decke. 

Dem Gefreiten traten plötzlich die Tränen in die 
Augen. Er brachte mit unterdrücktem Schluchzen einen 
ſtammelnden Dank hervor. 


Das Liebesgabenpatet, 


22 Herrn Hauptmann.“ 

„Da haſt du aber 

auch recht,“ lobte der Blonde, „das muß er machen! 

Eine richtige Meldung muß er ſchreiben, dann wird der 
Hauptmann ſchon jagen, was er tun ſoll.“ 

„Wo nehm' ich aber eine richtige Meldekarte her?“ 
rief der Gefreite. 

„Na, ein einfaches Papier tut's auch,“ ſagte der 
Braunbart. „So iſt ja unſer Hauptmann gar nicht.“ 

Aber der Gefreite blieb hartnäckig. Nein, es mußte 
ein ordentliches Meldeblatt ſein, anders täte er's nicht. 
Das gehörte ſich ſo. Sonſt müßte er ſich vor ſeinem 
Hauptmann ſchämen. 

Da ging der Blonde in die Baracke und kam nach 
einer Weile mit einem Meldeblock und einem Bleiſtift 
wieder. In der Tür der Baracke aber wurde der Wärter 
ſichtbar, der ſich ſchmunzelnd eine Zigarre anzündete. 

Der Gefreite ſetzte ſich aufrecht hin, biß in den 
Daumen und dachte angeſtrengt nach. Die beiden anderen 
rauchten heftig. Endlich fing er an zu ſchreiben: „Melde 
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dem Herrn Hauptmann gehorfamit .. . ſchon ſtockte er. 
„Daß,“ ſagte der Braunbart, der ihm über die Schulter 
guckte, „daß .“ 

„Daß,“ ſchrieb der Gefreite. Wieder ſtockte er und 
ſchrieb endlich: „daß ich ganz geſund und wohl bin. Und 
möchte den Herrn Hauptmann gehorſamſt bitten .“ 
„daß,“ ſagte der Braunbart, „daß“ ſchrieb der Gefreite 
und fuhr fort: „daß der Herr Hauptmann mich bald 
wieder in die Kompagnie läßt und nicht in einen Erſatz⸗ 
truppenteil tut.“ 

Angeſtrengt und mit lauter Stimme las er die 
Worte vor. 

„Stimmt alles,“ ſagte der Braunbart anerkennend. 

„Wird ſchon ziehen,“ ſagte der Blonde. 

„Meint ihr, daß ich auch nichts vergeſſen habe?“ 
fragte der Gefreite. 

„Wieſo denn, ſteht doch alles drin,“ brummte der 
Braune. 

„Fehlt gar nichts,“ beſtätigte der Blonde. „Du 
ſchreibſt, du biſt geſund und willſt wieder zur Kompagnie 
und nicht zum Erſatztruppenteil. Das iſt doch alles 
klar.“ 

„Ja, das iſt es,“ ſagte der Gefreite und ſetzte um⸗ 
ſtändlich ſeinen Namen unter das Meldeblatt. 

Der Blonde nahm es in Empfang, kniff es ſorg⸗ 
fältig zuſammen und ſteckte es in die Taſche. Dann 
meinte der Braune: „Nun iſt es aber Zeit, Willem, 
nun müſſen wir wieder gehen.“ 

Und ſie drückten ihm die Hand und gingen in dem 
langen rhythmiſchen Marſchſchritt, der dem Soldaten zur 
anderen Natur wird, über das Gras zu dem ſchmalen 
Waldpfad, auf dem ſie bald den Blicken des Nachſchauen⸗ 
den entſchwanden. 

Dieſer Beſuch und die Hoffnung auf ſeinen Haupt⸗ 
mann, der ſchon alles ordnen würde, machten den Ge⸗ 
freiten ruhiger. Er wurde auch nicht enttäuſcht. Nach 
drei Tagen ſagte der Stabsarzt in gutmütig unwirſchem 
Tone zu ihm: „Hör mal, Söhnchen, wenn du alſo mit 
Gewalt zu deiner Kompagnie zurückwillſt, dann will ich 
dir nicht zuwider ſein. Übermorgen bekommſt du vier⸗ 
zehn Tage Erholungsurlaub in die Heimat, und dann 


gehſt du zu deinem Truppenteil zurück. Aber beflag’ - 


dich nachher nicht. Wir haben es gut mit dir ge⸗ 
meint.“ 

„Ich danke Herrn Stabsarzt gehorſamſt,“ antwortete 
der Gefreite. 

Auf den Urlaub in die Heimat hätte er ſo gerne 
verzichtet, aber das getraute er ſich nun nicht mehr zu 
ſagen. 

Am dritten Tage wurde er mit einem leergehenden 
Sanitätsautomobil zu der Feldeiſenbahnſtation befördert. 
Dort erreichte er den Anſchluß an eine Urlauberabteilung 
ſeines Regimentes, und des anderen Morgens ſtand er 
mutterſeelenallein in aller Herrgottsfrüh auf dem Bahn⸗ 
hof ſeiner kleinen Heimatſtadt. 

Der Bahnbeamte gähnte ihn an. Er erkannte den 
hageren, gebräunten Feldſoldaten in der verwitterten, 
erdig gewordenen Felduniform nicht. f 

Langſam ſchritt der Gefreite durch die ſtillen, vom 
blaſſen Morgenlicht matt ſchimmernden niederen Gaſſen 
in die kleine Stadt hinein. Seine Tritte hallten laut 
und fremd von den Flieſen des ſchmalen Bürgerſteiges. 
Geradeaus ging er, ohne zu wiſſen wohin. Wo ſollte 
er ſeine Unterkunft nehmen? Zuletzt hatte er im Haufe 
ſeines Meiſters geſchlafen. Der Gedanke aber, wieder 
in das Haus zu gehen, das voller nichtsnutziger Kinder 
war und in dem den ganzen Tag die gellende Stimme 
der Meiſterin keifte, bedrückte ihn. 

Weiter trugen ihn ſeine Füße, durch die ihm be⸗ 
kannten Straßen, deren ſtumme Häuſer an ihm vorbei⸗ 
wandelten wie ein Traum. 
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Nun ſtand er auf dem altertümlichen Marktplatz 
vor der Treppe des hochgiebeligen Rathauſes. Die beiden 
Gaſthäuſer der Stadt, die am Markte gelegen waren, 
„der ſchwarze Adler“ und „Zinkers Gaſthof“, waren noch 
geſchloſſen. 

Er ſchritt zu dem ſchmuckloſen Brunnen vor dem 
Rathaufe, ſetzte den Schwengel mit der dicken Eiſenkugel 
in Bewegung und wuſch ſich Hände und Geſicht. Dann 
ging er weiter Als ſich aber immer noch keine Seele 
blicken ließ, ließ er ſich endlich auf der grüngeſtrichenen 
Bank vor „Zinkers Gaſthof“ nieder. 

Was ſollte er nun anfangen? Und vierzehn Tage 
lang! Wenn er nur ein Quartier hätte! Sein einziger 
Wunſch war zu ſchlafen, feſt und lang zu ſchlafen . 

Ja und mittags könnte er dann mal die Frauen 
von den Kameraden aufſuchen und die Frau ſeines ger 
fallenen Zugführers. Der wollte er berichten, wie gut 
ihr Mann geweſen ſei und wie tapfer! Aber unmöglich 
konnte er ihr doch ſagen, daß der Körper noch immer 
da drüben vor dem franzöſiſchen Verhau lag! Nein, 
weiß Gott, das ging nicht! . Er überlegte, was da 
zu machen ſei ... und er nahm ſich vor, zu erzählen, 
wie der Leutnant begraben worden jei.... mit allen 
militäriſchen Ehren. Dieſe Worte, die ihm irgendwo 
haften geblieben waren, wiederholte er ſich mehrere Male. 

Ja, jo wollte er jagen, das würde fie tröſten und 
beruhigen. Denn es war wirklich unmöglich die Wahr⸗ 
heit zu ſprechen. Was wußten denn die Leute hier, wie 
es da draußen zuging. Auf der Bahn hatte er gerade 
ſchon genug törichtes Zeug hören müſſen, von den Rei⸗ 
ſenden, die über den Krieg ſprachen. Wie einfach ſie 
ſich das vorſtellten! — 

Eine kühle Herbſtſonne kroch hinter dem Rathaus 
hervor. Das Licht, das ihn voll traf, machte ihn un⸗ 
jägli müde. Und plötzlich ſank ihm der Kopf auf die 
Seite, und er nickte ein. 

Indeſſen wurde es in „Zinkers Gaſthof“ lebendig. 
Ein kräftiges, blondes Mädchen in einer rotgeſtrickten 
Bluſe ſtieß die Fenſter mit ihrem nackten Unterarm nach 
außenhin auf. Dabei beugte ſie ſich vor und ward des 
ſchlafenden Soldaten gewahr. 

„Herrjeh!“ rief ſie verdutzt und eilte ins Haus, 
„Herr Zinker, Herr Zinker!“ ſchrie fie nach hinten, „nu 
kommen Sie aber doch bloß mal her, auf unſerer Bank 
ſchläft ein Soldat!“ 

Herr Zinker, ein breiter Mann, der trotz ſeiner Be⸗ 

leibtheit haſtig und ſchnell in feinen Bewegungen war, 
ſchoß in Hoſe, Wollhemd und Weſte auf grünen Pan⸗ 
toffeln ins Gaſtzimmer und ſtreckte feinen grauhaarigen 
Kopf mit dem glattraſierten Geſicht zum Fenſter hinaus. 
„Der hat ja ſogar das Eiſerne!“ ſagte er. „Wer kann denn 
das bloß ſein? Hol' mir mal meinen Rod!“ 
Das Mädchen kam mit dem Rock, Herr Zinker fuhr 
Hinein, ſchloß haſtig die Haustüre auf und trat hinaus, 
um den Schläfer genauer in Augenſchein zu nehmen. Er 
ſteckte die Glieder ſeiner Finger ineinander und rieb ſich 
die Knöchel, während er aufmerkſam die abgeſchabte 
Montur des Schlafenden muſterte. Die Magd in der 
roten Bluſe hatte ſchon ein paarmal verſtohlen aus der 
Tür geſchaut, jetzt kam ſie heraus, ſtellte ſich neben ihn 
und fragte: „Wer iſt denn das aber bloß?“ 

Der Wirt zog die Mundwinkel herab, krauſte die 
Stirn und warf der Magd aus den kleinen graugrünen 
Augen einen Seitenblick zu. Dann zuckte er die Achſeln und 
fragte ſcharf: „Halt du denn deine Stube ſchon fertig?“ 

Das blonde Mädchen zog mit den vollen Lippen 
eine Schippe, warf den Kopf zurück und ging wieder ins 
Haus, wo ſie geräuſchvoll mit Eimer und Beſen hantierte. 
Dieſer Lärm, den ſie machte, lie den Gefreiten ein⸗ 
mal aufſchrecken. Aber gleich ſank der Kopf wieder auf 
die andere Seite, und er ſchlief friedlich weiter. 


Der Wirt hatte ſich, in der Erwartung, daß der 
unbekannte Schläfer erwachen würde, vorſichtig zwei 
Schritte zurückgezogen. Nun ſchüttelte er mißbilligend 
den Kopf, zog eine Pfeife mit Porzellankopf, der das 
Zeichen des Eiſernen Kreuzes trug, aus der Taſche, ſtopfte 
ſie bedachtſam und ſetzte ſie in Brand. Dann ging er 
vor ſeinem Hauſe hin und wieder und verſuchte, die 


heranrollenden Wagens. Um die Biegung der Straße 
schwankte ein alter, ſteifer Gaul. Er ſchleppte einen 
leichten Landwagen hinter ſich her, auf deſſen Bock eine 
hagere Bäuerin in ſchwarzem Kopftuch ſaß. Bei „Zinkers 
Gaſthof“ fuhr ſie vor. Der Wirt ſchob ſeine Pfeife in 
den Mundwinkel und grüßte die Frau mit herablaſſendem 
Kopfnicken. Sie aber ſagte mit lauter Stimme: „Guten 


Im Unterſtand. Aufnahme des Leipziger Pre 


Windrichtung ſo zu bekommen, daß der aromatiſche Duft 
des Tabaks dem Schläfer in die Naſe getrieben wurde. 

Nun war auch das Leben im „Schwarzen Adler“ 
drüben erwacht. Auch hier ſtieß eine Magd die Fenſter 
auf. Und bald erſchien auch die Geſtalt des Adlerwirtes. 
Er ſetzte ſich mit ſeiner Morgenzigarre im Mund auf 
die weiße Bank vor ſeinem Hauſe, putzte mit Sorgfalt 
ſeine Brille und nahm dann den ſchlafenden Soldaten 
auf der grünen Bank gegenüber in Augenſchein. 

Von der Hauptſtraße her drang das Gepolter eines 


Morgen auch, Herr Zinker.“ Dann kletterte ſie mit Um⸗ 
ſtändlichkeit vom Bock herunter. Die blonde Magd kam 
heraus und nahm ein paar Töpfe von der Bäuerin in 
Empfang. Danach ſtellte die Frau Kiepen mit Gemüſe 
und Körbe mit Eiern auf die Straße, und die Magd 
ſtieß das Holztor neben dem Hauſe auf. Die Bäuerin 
brachte das Pferd in den Stall. Währenddem kam ein 
zweiter Wagen angerattert, den ein alter Mann im Blau⸗ 
kittel lenkte. Auch er machte vor „Zinkers Gaſthof“ halt 
und ſprang ſteifbeinig ab. Die Bäuerin kam vom Hof 
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zurück. Der Bauer wies mit 
der Peitſche auf den ſchlafen⸗ 
den Soldaten und ſagte ver⸗ 
ſchmitzt: „Haha, ihr habt 
das Haus voll, daß ihr die 
Leute auf der Straße ſchlafen 
laſſen müßt!“ Die Bäuerin, 
die ihre Hände unter der 
ſchwarzen Schürze wärmte, 
trat ganz nahe an den Ge⸗ 
freiten heran und ſah ihm 
ins Geſicht. Sie ſchüttelte 
den Kopf. Herr Zinker ſagte: 
„Ich kenne ihn gar nicht.“ 
Darauf knallte der Bauer 
mit der Peitſche in kunſt⸗ 
vollen, lauten Schwingungen. 
Aber er erzielte keine Wir 
kung damit. „Na,“ ſagte 
er anerkennend, „das kann 
man wohl einen gejunden 
Schlaf nennen.“ 

Dann band er ſeine 
Körbe vom Wagen. Auch 
er lieferte verſchiedenes für 
Zinkers Wirtſchaft. 

Die Bäuerin begann 
ſchon ihren Marktſtand aufz; 
bauen. Sie nahm ein kleines 
Bänkchen von ihrem Wagen, 
ſpannte einen großen, dunkel 
grünen Regenſchirm darüber 
und ſtellte Körbe und Kiepen 
ſchön ordentlich und ei 
ladend um ſich herum. 

Der Bauer ſtieg wieder 
auf und ſagte: „Ich komme bald wieder, inzwiſchen 
wird er ja wohl aufwachen.“ Und polternd fuhr er 
die Ratsgaſſe hinauf zur Bürgermeiſterei. 

Lauter und lauter wurde es auf dem Markte. 
Fenſter wurden geöffnet, verſchlafene Frauengeſichter, 
Männer in Hemdsärmeln zeigten ſich. Der alte Uhr⸗ 
macher an der Ecke legte ſich im abgeſchabten Schlafrock 
und ſchön geſtickter Kappe weit zu ſeinem Fenſter heraus 
und beſchaute ſich gemächlich das morgendliche Treiben. 
Dienſtmädchen kamen in weißen und bunten Schürzen, 
langen und kurzen Armeln, bauſchigen und engen Röcken 
und begannen einzukaufen. Daumen wurden nach rück⸗ 
wärts gebogen über die Schulter fort in der Richtung 
nach „Zinkers Gaſthof“. Zeigefinger reckten ſich in der⸗ 
ſelben Richtung, und immer weiter ſprang es von Mund 
zu Mund und belehrte Neuhinzugekommene: Auf Zinkers 
Bank ſchläft ein Soldat. 

Schulkinder kamen. Sie ſammelten ſich in großem 
Bogen um die Bank und ſchauten andachtsvoll den 
Schläfer an. „Sieh mal, er hat das Eiſerne Kreuz,“ 
buche ein kleiner Junge und ſtieß ſeinen Nachbar kräftig 
Dabei. 

„Wer iſt es denn 2“ fragte eine dralle Küchenmagd. 
Aber niemand konnte ihr antworten. Sie ging davon, 
und durch die ganze Stadt lief es bald von Haus zu 
Haus, von Gaſſe zu Gaſſe: „Vor Zinkers Haus ſchläft 
ein Soldat, den niemand kennt. Und er hat das Eiſerne 
Kreuz.“ 

Der weißhaarige Landrat kam in einem breiten Lan⸗ 
dauer, der von zwei gut gehaltenen alten Rappen gezogen 


wurde, auf den Markt ge⸗ 
fahren. Der würdige Johann 
mit grauem Backenbart pa⸗ 
rierte das Geſpann vor dem 
„Schwarzen Adler“. 

Der Adlerwirt purzelte 
dienſteifrig hervor, aber 
ſchon hatte Johann den Schlag 
geöffnet, und der Land⸗ 
rat ſtieg ans. Er wandte 
das rote, blühende Geſicht 
mit dem weißen, militäriſch 
geſtutzten Schnurrbart zu 
„Zinkers Gaſthof“ hinüber 
und fragte: „Was iſt denn 
da drüben los?“ 

„Ach,“ erwiderte der 
Adlerwirt, „da ſchläft bloß 
ein Soldat.“ 

„Was,“ ſagte der Land⸗ 
rat und faßte ſich ans Kinn, 
„ſchläft ein Soldat? Io: 
hann, geh mal ’rüber und 
ſieh nach, von welchem Re⸗ 
giment der Mann iſt.“ Und 
faſt unwillig ging er in die 
Gaſtſtube, um ein Glas Port⸗ 
wein zu trinken. 

Johann, in altfränki⸗ 
ſcher Livree dritter Garnitur, 
ging hocherhobenen Hauptes 
durch die Menge, die ihm 
wie einer Reſpektsperſon 
Platz machte. Er trat dicht 
an den Soldaten heran, be⸗ 
ſah die Achſelſtücke und das 
Band vom Eiſernen Kreuz und ſagte: „Das Eiſerne 
hat er. Er ift von unſerm Regiment!“ Dann ſtützte 
er die Rechte in die Hüfte und fragte Herrn Zinker 
von oben herab: „Wer it es denn?“ Herr Zinker 
zuckte nur die Achſeln. Von dieſer Antwort war 
Johann ſehr wenig befriedigt. Er ſah den Wirt 
ſcharf an und fragte, während ſeine Stimme den kurzen 
Ton ſeines Herrn annahm: „Na, wie kommt er denn 
hierher?“ 

„Weiß nicht,“ ſagte Herr Zinker, „heut morgen ſaß 
er ſchon da.“ 

„Na, das ijt doch aber keine Art! Der Herr Land⸗ 
rat will wiſſen, wer der Mann iſt.“ 

„Ja, dann müſſen Sie ihn ſchon ſelber fragen,“ 
ſagte Herr Zinker. Die Kinder drängten ſich unruhig 
dicht an Johann heran in Erwartung des kommenden 
Augenblicks. Johann ſchien nicht übel Luft zu haben, 
die Worte des Wirtes zu befolgen. Er ſtreckte ſchon 
ſeine Hand aus, um den Schläfer aufzurütteln. 

„Ach Jott nee!“ rief da eine dicke Marktfrau und 
hielt ihn energiſch am Arm zurück, „laſſen Sie den Mann 
doch ſchlafen, der wird ſchon von allein aufwachen, wenn 
er ausgeſchlafen hat.“ 

Ein beifälliges Murmeln folgte ihren Worten. Nur 
die Kinder, die in die Schule mußten, ſahen nicht ganz 
zufrieden aus. Johann merkte, daß er ſich nicht beliebt 
machen würde, wenn er den Soldaten weckte. Großartig 
entſchied er: „Na, denn laſſen wir ihn alſo ſchlafen!“ 

Und ebenſo ſtolz wie er gekommen, ging er in den 
„Schwarzen Adler“ zurück. (Fortſetzung folgt.) 
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Deutſches Volkslied. Von Alfred Richard Meyer, z. Z. im Weſten. 


Geſtern abend, als wir unſere alten Lieder wieder 


Wind, du legteſt dich um unſern Hals wie Mäd 
; fangen, 8 chenarm ſo weich. 

Hat uns Deutſchland — liebe blaue Ferne! — Mondſchein tanzte überm Mühlenrad. Mein Herz 

ſüß⸗ſanft eingefangen. ſprang warm und reich. 


Keiner hörte mehr den böſen Belferchor der 
Minenhunde. 

Unfer Unterſtand war nur Geſang: „In einem 
kühlen Grunde —“ 


Schwarzer Lindenbaum, du ſprühteſt deine Düfte 
reich und warm. 

Liebe Liebe —! Schoß ein Schatten durch den 
Graben, rief: „Alarm!“ 


Wie aus Dunkelheit dies alles wuchs zur Gegen⸗ 
ſtändlichkeit! 

Alles war uns herzlich nah und dennoch alles 
ſchmerzlich weit. 


Aber noch durchs Tackern der Gewehre und in 
roter Wunde 

Sang es leiſe, wie aus fernem Traum: „In 
einem kühlen Grunde —“ 
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8 x . „Das Sühnedenkmal zu Serajewo, 
eingeweiht am 28. Juni 1917, dem Gedächtnistag der Ermordung des öſterreichiſch⸗ungariſchen Thronfolgerpaares. 8 
Aufnahme des Preſſe⸗Pboto⸗Vertriehs Paul Wagner, 


vn Wand. 


Faſt genau an dem Tage, an welchem Herr von Beth⸗ 
mann Hollweg von ſeinem Amt als Reichskanzler zurücktrat, 
gelang es unſerm herrlichen Heere, an der Ostfront einen Er⸗ 
ſolg zu erringen, deſſen Tragweite ſich noch nicht überjehen 
läßt, der aber unbegrenzte Möglichkeiten in ſich zu ſchließen 
scheint. Es gelang deutſchen Regimentern, die ruffiſche Front 
nördlich von Zborow im erſten Anſturm bis zu einer Tiefe 
von 10 Kilometern zu durchbrechen. Fluchtartig zogen ſich 
vielfach die Ruſſen zurück. Der deutſche Stoß ging hauptjächlich 
in öſtlicher 
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Etter (he die Soldaten zum Angehorſam gegen ihre 
. zu vernichten, auch ſollten folche Soldaten, 
die ſich im Beſitz jener Flugblätter befänden und ſie nicht ab⸗ 
lieferten, als Hochverräter behandelt werden. Aber dies brachte 
wenig Eindruck, hervor und die Zerſehung des Heezes machte 
immer weitere Fortſchritte. Als dann der deutſche Angriff er⸗ 
folgte, war ſehr bald von einer Anerkennung der Vorgeſetzten 
und einer Subord nation keine Rebe mehr, 105155 f 
lehren durch die Offiziere war völlig wirkungs les 19119 
durch Bedro⸗ 


Richtung auf 
Tarnopol, 
aber er wirk⸗ 
te auch nach 
Norden und 
Süden ſo daß 
er tatſächlich 
auf der gan⸗ 
zen ruſſiſchen 
Front hier im 
öſtlichen Zi 
fel Galiziens 
zu bemerken 
war. — Die 
Wirkung des 
deutſchen An⸗ 
griffes auf die 


hungen, zt 
weilen ſogar 
durch Erſchie⸗ 
ßen der Zure⸗ 
denden beant⸗ 
wortet. Meh⸗ 
rere Truppen⸗ 
teile verließen 
die Schützen⸗ 
gräben, ohne 
das Heran⸗ 
kommen der 
Deutſchen ab⸗ 
zuwarten. In 
einigen Fäl⸗ 


ruſſiſche A 
mee war un⸗ 
erwartet 
groß. Seitdem 
am 16. März 

der ruſſiſche = 
Kaiſer abge: 
dankt Hatte, 3 
wurden die — 
england⸗ 83 
freundlichen 
Kreiſe Rußlands nicht müde, immer wieder zu betonen, die ruſſiſchen 
Soldaten würden jetzt, wo ſie ein demokratiſch regiertes Vater⸗ 
land verteidigten, mit um ſo größerem Mute gegen Deutſchland 
kämpfen. Beſonders der demokratiſche Abgeordnete für Saralow, 
Kerenskij, der in der proviſoriſchen Regierung das Juſtizmini⸗ 
ſterium übernommen hatte und der ſeit Mitte Mai Kriegs: und 
Marineminiſter geworden war, tat ſich hierin hervor. Trotz⸗ 
dem war allgemein bekannt, daß an der Front maſſenhafte 
Deſertionen erfolgten und daß die Disziplin im ganzen ru 
ſchen Heere ſehr ſchlecht geworden war. Aberall wurde g 
wühlt. Kerenskij erließ zwar einen geharniſchten Befehl, alle 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche 


len wurde 
der Befehl, 
zur Unter 
ſtützung der 
Kämpfen⸗ 
den vorzu⸗ 


rücken, ſtun⸗ 
denlang erſt 
in Verſamm⸗ 
lungen der 


Staatsbabnbof in Tarnopol. Soldaten be⸗ 


geſchlagen haben und daß der radikale Sozialiſt Lenin und 
ſeine Freunde ſchon bereitſtehen, ſie abzulöſen. 

Bei der Entwickelung der letzten Verhältniſſe in Rußland. 
ſpielten, wie es dort von je üblich war, Beſtechungen ihre Rolle 


88 Blick auf die am 23. Juli eroberte Stadt Tarnopol. Aufnahmen des Leipziger Preſſe⸗Büros. & 
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mit, Gleich bei Beginn der ruſſiſchen Revolution hatten ſich 
zahlreiche Stimmen im Volke erhoben, die einen Separat⸗ 
frieden mit Deutſchland forderten. Das war den Engländern 
ſehr unangenehm, aber ihre Bemühungen, einen ſolchen Sonder⸗ 
frieden zu verhindern, wagten ſich zunächſt nur äußerſt vor⸗ 
ſichtig ans Licht. Es begann der Rubel zu rollen. Unge⸗ 
zählte Summen britiſchen Goldes floſſen in ruſſiſche Taſchen, 
und die ruſſiſchen Telegraphenlinien wurden von den Eng⸗ 
ländern beauſſichtigt. Durch ein ſolches fein organiſiertes 
Syſtem wurden denn auch Ergebniſſe erzielt. Indem man 
die Friedensfreunde verdächtigte, konnte man die Ablehnung 
eines Sonderfriedens durchſetzen. Es gelang, den Arbeiter⸗ 


rat zu der Erklärung zu bringen, daß er nur einen allge⸗ 
meinen Frieden gutheißen könne. Die jet in Rußland ein 
flußreichen Männer, die ſich ſo mißbrauchen ließen, wollten 
nicht ſehen, daß die Fortſetzung des Krieges einzig allein im 
Jutereſſe der englischen Großkapitaliſten liegt, die ſich durch 
l Deutſchlands zu Herren der ganzen Welt machen 
wollen. 

Kerenskif verſucht es jetzt, den ſtarken Mann zu ſpielen. 
Ob er aber hiermit Erfolg haben wird, fragt ſich doch fehr. 
Jedenfalls ſchiebt ſich in der letzten Juliwoche, wo dieſe Zei⸗ 
len geſchrieben werden, die ruſſiſche Dampfwalze wieder ein⸗ 
mal nach rückwärts. v. 


Gute Kameradſchaft. Zeichnung von Franz Müller: Münfter, 
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N Soldatenheime an der Front. 


a 


Soldatenheime hat auch der Friede ſchon gekannt, aber 
der Krieg erſt hat es erwieſen, was ſie wirklich ſind, Stätten 
der Ausſpannung, der Feierabendempfindung für Leib und 
Seele, des Heimatsgefühls für das heimmüde Herz. Und 
damit Quellen und Brunnen neuer Kraft für das deutſche 
Gemüt, das tief 
im Heimats⸗ 
gedanken wur⸗ 
zelt und aus 
ihm heraus all 
das ſchöpft, 
was ſeinen n. 
menloſen Op⸗ 
fern und Ent⸗ 

behrungen 
Sinn und ru⸗ 
hige Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeit 
gibt. Der Krieg 
hat wohl über⸗ 
haupt erſt zu 
Tage geför⸗ 
dert, was uns 
im Unterbe⸗ 
wußſein als 
ein unverät 
Berliches Ver⸗ 
mächtnis 
ſchlummerte: 
die Liebe zur 
heimiſchen 
Scholle, zur 
Heimſtätte, jet 
ſte noch ſo be⸗ = 
ſcheiden und & 
dürftig. — Und 
dieſer durch den Krieg geweckte Gedanke ging fruchtbar in's 
Weite und betätigte ſich mit Macht: er wartete nicht, bis 
die ſiegreichen Kämpfer heimkehrten, um ihnen dann die Hei⸗ 
mat auf's Neue zu ſchmücken und zu verſchönen, nein, er zog 
mit den Kriegern hinaus und trug ihnen gewiffermaßen ein 
Stück der verlaſſenen Heimat nach. Und wo es immer mög⸗ 
lich war, gleichviel ob 


Schreibſtube im Soldatenheim Ober⸗Oſt. 8 Zeit 


dichtete ſich meine Auffaſſung über dieſen Dienſt in einem 
mers 9195 ich in der Kleiderablage am Eingange des 
Heims, wo die Eintretenden Garderobe, Gepäck und Ge⸗ 
wehr zur dei en a 8 05 i Ai 
ließ: „Hier leg’ man ab jedwede Laſt, — Es finden, um 
ol 3 Mantel Nuh', 
— Und wenn 
du ſonſt noch 
Sorgen halt, 
— So lege ſie 
auch gleich da⸗ 
zu. 
Mancher iſt 
in das Solda⸗ 
tenheim gekom⸗ 
men, hat das 
Sprüchlein ge⸗ 
leſen und iſt 
dem Rate ge⸗ 
folgt. Mehr 
noch haben es 
nicht geleſen 
und doch ſei⸗ 
nem Sinne ge⸗ 
mäß gehandelt, 
als ſie den 
Geiſt des Hau⸗ 
les ſpürten, der 
ſich glücklicher⸗ 
weile nicht nur 
in Wandſchrif⸗ 
ten kündete. 
Letzterer wur⸗ 
de es mit der 
ziemlich 
viel. Die ſau⸗ 

bere Aufgabe reizte zu ſehr, und fo entſtand das, was man 
ſpäter als „die Reimſchmiede bei Ober⸗Oſt“ bezeichnete. Jedes 
immer bekam ein Sprüchlein, manches auch deren zwei. 
Greifen wir einige heraus, ſo werden wir vielleicht finden, 
daß ſie ab und zu auch denen daheim ein wenig zu ſagen 
haben. Machen wir alſo einen kleinen Rundgang durch die 
E Räume. Unterwegs ſei 


in halbverwüſteten Städ⸗ 
ten der Etappe oder in 
den Gräben und Wäl⸗ 
dern der Reſerve⸗Stel⸗ 
lung, da entfaltete er 
ſeine wunderſame Liebes⸗ 
gabe, und es erfüllte ſich 
buchſtäblich, was Victor 
Blüthgen vom Soldaten⸗ 
heim jingt: „Die Heimat 
ſpricht, ich komm' zu 
dir, — Du müder Held, 
nun ſei mein Gast, — 
Ich bring' für Leib und 
Seele dir — Erquickung 
in die kurze Raſt.“ — — 

So empfindet es der 
Krieger, wenn er das 
ihm ſo lieb gewordene 
Wort „Soldatenheim“ 
über einem Hausein⸗ 
gang, an einem birkenen 
Gartenzaun oder an 
einer einfachen Holz⸗ 
baracke aufleuchten ſieht. 
Das iſt es gerade, was 
der Ausſchuß für Sol⸗ 
datenheime mit ſeinen 
Schöpfungen erreichen 
wollte: nicht bloß Auf⸗ 
enthalte und Abfütte⸗ 
rungsſtätten ſollten die 
Heime ſein, ſondern pla⸗ 
ſtiſche Darſtellungen des 
Heimatgedankens. So 
war mir auch meine Auf⸗ 
gabe beim Eintritt in 
dieſe Arbeit im Oktober 
1916 gezeigt worden, 
und als mir dann im 
November die Leitung 
des Soldatenheims beim 
Oberfehlshaber Oſt über: 
tragen wurde, da ver⸗ 


Die Kathedrale von Kowno vom Balfon des Soldatenheims Ober⸗Oſt geſehen. 
Aufgenommen bei einem Solatenbegräbnis. 


mir erlaubt zu erzäh⸗ 
len, daß der große Tag 
des Heims der 
weihungstag, der 2. De 
zember 1915, war. Er 
führte uns Hindenburg 
und Ludendorff ins Haus, 
dazu die Spitzen des 
Stabes und der Gou⸗ 
vernements⸗ und Ko 
mandanturbehörden, fen 
ner den Generaldelegie' 
ten der freiwilli 
lenpflege, Fürſten Hohen⸗ 
lohe, mit ſeinem Stabe 
und viele andere hohe 
Offiziere. Feldprediger 
P. Humburg als Bezirks⸗ 
leiter der Soldatenheim⸗ 
arbeit bei Ober⸗Oſt hielt 
eine Eröffnungsrede, kurz 
und ſchlicht, ſtattete den 
Behörden den Dank des 
Ausſchuſſes für alles 
Entgegenkommen ab und 
forderte dann zu einer 
Beſichtigung des Heims 
auf 


2 


Im Flur drängten 
ſich die Soldaten, um 
bei dieſer Gelegenheit 
ihren „Vater Hinden⸗ 
burg“ mal ſo recht in 
Ruhe betrachten zu kön⸗ 
nen. Und doch war es 
mäuschenſtill, wie in der 
Kirche Ehrfurcht liegt 
auf allem, was in die 
Kreiſe Hindenburgs tritt. 
Folgen wir dem da⸗ 
maligen Rundgange, jo 
treten wir in ein ſchö⸗ 
nes Muſikzimmer ein, 
deſſen Zweckbeſtimmung 
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neben Flügel, Harmonium und Geige auch jener kleine 
Spruch dort kündet: 

Singt, Brüder, ſingt und muſtziert, 

Im Lied der Heimat Näh' ihr ſpürt. 

Aber auch dem Anmuſikaliſchen ſoll ein Platz im Mufit: 
zimmer geſichert fein, denn ein anderer Vers gibt ihm Da⸗ 
ſeinsberechtigung: 

Es kann nicht jeder Flöte blaſen, 

Doch, wie wir's bei den Alten laſen, 
Ist's ſchon Muſik und gar nicht ſchlechte, 
Wenn mancher's Stillſein fertig brächte. 

Dieſes Stillſein findet ſeinen feierlichſten Ausdruck im 
Schreibzimmer und dem daneben liegenden äußerſt gemüt⸗ 
lichen Leſezimmer, in deſſen bequemen Stühlen und Seſſeln 
die Feldgrauen ihre Heimatblätter ſtudieren oder ein gutes 
Buch aus der von Frau Geheimrat Tiesler verwalteten 
Heimbücherei leſen. Die Parallele ſolchen friedvollen Tuns 
mit dem Leben der Wirklichkeit zieht ein Spruch an der Wand: 


deten Kellner⸗Ordonnanzen bedient, als ſäßen ſie in einem 
erſten Wirtshaus. Fürwahr, das „fee hat hier 
einen vornehmen Charakter angenommen, nichts erinnert an 
das „Kantinenmilieu“, und die Soldaten können ſich einmal 
(wie ſie es ſelbſt ausdrücken) jo recht wieder als Menſchen“ 
fühlen, denen man mehr als das nur äußerſt Notwendige 
bietet. Darauf weilen die gedeckten Tiſche hin, die Blumen 
in den Vaſen und der ſchöne, gewählte Bilderſchmuck an den 
Wänden. Wollen wir dazwiſchen noch Kenntnis nehmen von 
ein paar Sprüchlein, ſo ſeien hier einſge genannt: 

Und wenn es Dir daheim bei Muttern 

Auch manchmal beſſer hat geſchmeckt, 

Ein wenig denke dran beim Futtern, 

Daß Liebe auch den Tiſch hier deckt. 

In einem andern Zimmer: 

Gefällt es Dir hier, ſoll's doppelt uns freu'n, 

Doch iſt's bei Dir beſſer, ſo lade uns ein! 
Einladungen in dieſem Sinne ſind meines Wiſſens bis jetzt 


Vor dem deuten Soldatenbeim Ober: 


Das Leben gleicht dem Zeitungsblatt, 
Das rechten Wert nur heute hat. 


Auch das benachbarte Spielzimmer hat es ſich gefallen 
laſſen müſſen, in ein betrachtſames Verhältnis zu dem großen 
Weltgeſchehen gebracht zu werden. Ein Vers tut dies mit 
dem Hinweis: 

Im Kampf und im Krieg 
Gilt's wie hier im Spiel, — 
Nur eins iſt Ziel: 
Endgültiger Sieg! 

Aber auch die nichtkriegeriſchen Verhältniſſe laſſen einen 
Vergleich mit dem Spiel zu: 

Eins kann vor allem dich das Spiel gut lehren: 
Man ſoll das Leben durch den höchſten Einſatz ehren! 
heißt es an der andern Wand. 


Doch ſtreben wir der Richtung zu, aus welcher uns an⸗ 
enehme Düfte entgegendringen. Die jetzige Hausmutter, 
vau Dr. Moré waltet unter Beihilfe von Schweſter Johanna 

an der Speiſenausgabe ihres oft recht heißen Dienſtes. Die 
meiſten Stabs⸗Ordonnanzen bei Ober⸗Oſt haben nur eine kurze 
Eſſenpauſe, und daher drängen ſich hier oft, um nicht zu 
ſagen, „ſtoßen ſich im engen Raum die Sachen“. Doch es 
geht auch beim höchſten Eiltempo alles in guter Ordnung. 
Die tapfer zulangenden Feldgrauen werden von weißgeklei⸗ 


VIII. Band. 


nie erfolgt, denn den weitaus Meiſten gefällt es doch außer⸗ 
ordentlich gut im Soldatenheim. Aber auch derer iſt gedacht, 
die nicht zufrieden zu ſtellen ſind, und ein Spruch ſagt ihnen: 
Die beſte Kritik über eine Sache 
Iſt, daß man ſelbſt ſie beſſer mache. 
Wem auch das noch nicht genügt, der empfängt in einem 
andern Zimmer noch „ſtärkeren Tobak“: 
Den Unzufried'nen ſchuf Gott auch, 
Dieweil bei ihm es alter Brauch, 
Daß er auch jenen höre an, 

Der ſelbſt nichts Rechtes ſchaffen kann. 

Damit ſoll indeſſen nicht geſagt ſein, daß etwaige berech⸗ 
tigte Beſchwerden nicht ein offenes Ohr fänden. Eine Be⸗ 
kanntmachung im Flur nennt eine aus drei Kameraden ge⸗ 
bildete Kommiſſion, bei der Klagen und Wünſche entgegen⸗ 
genommen werden. € 

Der freundliche Leſer wird gebeten, ſich auch an dieſe zu 
wenden, wenn ihm die Verſe nicht gefallen haben. Scheiden 
wir nach dieſem kleinen Rundgange vom Soldatenheim, ſo 
nehmen wir gewiß das Bewußtſein mit, daß dieſe ſegens⸗ 
reiche Einrichtung keineswegs etwas Verweichlichendes in das 
Leben des Kriegers hineingetragen hat, wie dies mancher bei 
der Begründung dieſer Arbeit befürchtete, ſondern daß ſie einen 
notwendigen Beſtandteil des Heeresgefolges bildet, der immer 
weiteren Ausbau verdient. Wilh. Müller. 
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8 Die Geheimniſſe der ſchwarzen Diamanten. 


CCC 


Wer die Kohlen zuerſt als Schwarze. Diamanten bezeichnet 
hat, weiß ich nicht. Vielleicht war es der ungariſche Dichter 
Maurus Jokai, unter deſſen rund 300 Erzählungen ſich auch 
ein vor anderthalb Menſchenaltern noch viel gelejener Roman 
dieſes Titels befindet; vielleicht hat er aber dieſe Bezeichnung 
auch nur aufgenommen und ihr zu einer großen Verbreitung 
verholfen. Das iſt jedoch im Grunde genommen ziemlich 
Rage fültig. Wichtiger iſt, daß dieſer poetiſche Name den 

agel auf den pf trifft. Denn die Kohle iſt eine Gabe 
der Mutter Natur von der allergrößten Wichtigkeit und ſtellt 
Schätze dar, gegen deren Wert alles Gold und alle Edelſteine 
der Welt nicht aufkommen. Und das Wertvolle, Unvergleich⸗ 
lich iſt es doch hauptſächlich, woran man bei Nennung des 
Wortes Diamanten in erſter Linie denkt. Seit noch nicht 
einem Jahrhundert find fie exit in den Geſichtskreis der Menſch⸗ 

jeit getreten, und in dieſer verhältnismäßig kurzen Zeitſpanne 

‚aben ſie es verſtanden, alle Verhältniſſe von Grund aus um⸗ 
zuwälzen. 

Vor allem haben ſie den Raum überwunden. Entfer⸗ 
nungen gibt es fait nicht mehr. Eine Reiſe von Königs⸗ 
berg zur Leipziger Meſſe, die früher mehr als eine Woche in 
Anſpruch nahm und zu der ſich der Kaufmann exjt entſchloß, 
wenn er vorher ſein Teſtament gemacht hatte, iſt in einem 
Tage zu erledigen, und die neuſten Nachrichten aus Amerika 
oder gar China, die früher ein, zwei Monate alt waren, ehe 
ſie uns erreichten, leſen wir jeßt am nächſten Tage in der 
Zeitung. Man hat unſere Zeit das Jahrhundert des Dampfes 
und der Elettrizität genannt Hat wohl auch vom Maſchinen⸗ 
zeitalter geſprochen, Das iſt alles ganz richtig. Aber wie 
Dampf ſowohl als Elektrizität Erzeugniſſe der aſchine jind, 
fo iſt die Majchine wiederum das Exgebnis der Kohle. Will 
man unferer Zeit ein Stichwort anheften, jo wäre es gewiß 
das richtigſte und treffendſte, von einem Zeitalter der Kohle 


über die Ozeane treibt, der alle 
maſchinen in der Industrie in Ti 
Ofen und Herde heizt. i 
nun kein Geheimnis. Es iſt ein ganz 
die der hierbei vor ſich geht. 

ieſes Aufſatzes von den Geheimniſſen der Schwarzen jic⸗ 
manten gesprochen wird, ſo iſt dabei gedacht an die Kohle 
als Rohſtoff für die Verarbeitung in der Induſtrie. Und hier 
enthüllen ſich tatſächlich Geheimniſſe, die um jo wunderbarer 
und ſtaunenerregender werden, je tiefer der Forſcher in ſie 
. verſucht. 5 

Die Gelehrten haben ſchon früh die Entdeckung gemacht, 
daß ſich die Steinkohle in Koks und Leuchtgas ſpaltet, wenn 
man fie bei Luftabſchluß, in eiſernen Retorten bis zur Rot⸗ 
gu erhitzt. Dieſe Tatſache benutzten dann Die Techniker u 

inrichtung der Gasanſtalten. Das ſchöne helle bequeme un 
billige Gaslicht hat ja, beſonders ſeit ſich die Erfindung des 
Glühſtrumpfes durchgeſetzt hat, auf der ganzen Linie geſiegt. 

Das bei dem Glühen der Kohle in gel loſſenen Retorten 
entſtehende Leuchtgas iſt en nicht glei gebrauchsfertig, 
fondern muß erſt in umſtändlicher Weile gereinigt werden, 
denn es hat eine ganze Reihe von Beimengungen, die man 
zunächſt als mehr oder weniger unangenehme Verunreini⸗ 
gungen betrachtete. Heute ſchätzt man die „Nebenprodukte“, 
wie man dieſe Verunreinigungen jetzt nennt, faſt mehr als 
Koks und Gas ſelbſt, und, daß ich es von vornherein ſage, 
in dieſen Nebenproduften der Leuchtgasfabrikation zeigen ſich 
die Geheimniſſe, von denen die Aberſchrift ſpricht. 

Aus den glühenden Retorten wird das rohe Leuchtgas 
durch ein Syſtem von Nöhren geleitet und dabei gewaſchen 
und gereinigt. Es würde zu weit führen, wollten wir hier 
beſchreiben, wie dies vor ſich geht. Genug, in dieſen Röhren 
ſetzt ſich zunächſt eine dunkle ölige zähe Maſſe ab: der Stein⸗ 
kohlenteer. 

In einem 19 5 Teile des großen Röhrenſyſteme wird 

riechende Flüſſigkeit abgeſchisden: das Ammo⸗ 
niakwaſſer. Endlich 1 10 ſich bei der weiteren Reinigung 


ſchlamm und mit allerlei Schwefelverbindungen gesättigte 
Reinigungsmaſſe. An der Decke der Retorten aber ſetzt. ſich 


Namen zu willen, aus den, Bleiſtiften. Es iſt reiner Kohlen⸗ 
ſtoff in ganz ei enartiger Kriſtalliſterungsform, der zwei be⸗ 
merfenswerte Eigenihaften bejigt: er iſt nämlich an, der Luft 
unverbrennlich und iſt außerdem ein guter Leiter der Elek⸗ 


Von Guſtav Uhl. & 


trizität. So verwandelt man den bei 
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der Leuchtgasbereitung 


tſächlich zu zweierlei Fabrikaten 


man ihn mit feuerfeſtem Ton und formt 


‚Begrade aushalten kön⸗ 
ie zähflüſſigſten Metalle 
der Graphit die Elek⸗ 


jedes Schwefelrückſtandes von Wichtigkeit. Die beiden Neben⸗ 


produkte der Gasfabrikation, 


haben, Graphit 
denn beide ſind 


und Schwefel, ſind übrigens die Unwichtigſten, 
nicht jelten und finden ſich auch, ſonſt vielfach 
Aber der Techniter läßt auch ſie nicht um⸗ 


t, das Gold aufzulöſen, 


ährend 


dies ji) doch ſonſt, wie a gemein bekannt iſt, den Löſungs⸗ 
kräftiger Säuren widerſetzt. Namentlich in 


ken von Transvaal benutzt man dieje Eigen⸗ 
er Goldgewinnung. Man „ſchüt⸗ 
Ausdruck heißt, die goldhaltigen 


eine mit Cyantalilöjung. Dadurch Löjen 57 


id, auf, 


werden; und aus der jo gewonnenen go 


derten von Millionen abgeſchieden 
möglich geweſen ohne das Cyan, di 
anderen techniſchen 3! 

Das vierte Nebenproi 


‚old nied. 


dukt bei der Gasbereitung iſt wie 


wir jahen, das Ammoniakwaſſer. Ammoniak, eine Verbindung, 


von höchſter Bedeutung iſt, 


ſüchtig, daß keine Spur davon zugrunde geht. 
eitaus das wichtigſte von al 

iſt aber der Teer, ſowohl nach der Menge als 
utung. Zur Zeit umjerer Väter wurde er noch 
Achſel angeſehen. Daß er Holz gegen die Ein⸗ 
üffe der Witterum: ſchützt, wußte man, und ſo verwendete 

man ihn zur Herſtellung von Dachpappe und beſtrich mit ihm 
die Zaunpfähle, damit ſie in der Erde nicht jo leicht verfäu⸗ 
len. Aber im allgemeinen hieß es: 


Gaserzeugung 
nach der Bebe 
Kar über die 


ſudelt ſich.“ 


Dieſe Zeiten find vorbei. I 
Scharen von deutſchen Gelehrten auf das Studium 


„Wer Teer angreift be⸗ 


Seitdem haben 19 ae 
es 


tein⸗ 


kohlenteers geworfen, und ſie haben in unermüdlicher Labo⸗ 
ratoriumsarbeit heraus, bracht, daß dieſer unſcheinbare, 


I und 
ümer enthält. 


duſtrie den W. 
nur, weil ſie es verſteht, das Gold, 


ſchmierige 


eſelle ungeahnte Schätze und Reich⸗ 


nd wenn heute die deulſche chemiſche Iu⸗ 


liegt, auszumünzen. 


mäßig Produkte und Nebenprodukte 


ſammenſetzen. 
kohle in der 


700 Kilogramm Koks und 300 


Wird eine Tonne (d. 


ſeltmarkt beherrscht, jo 5 das zum guten Teile 


as im Steinkohlenteer 


Es iſt ganz intereſſant, zuſammenzuſtellen, wie ſich zahlen⸗ 


bei der Gasbereitung zu⸗ 
0 1000 Kilogramm) Stein⸗ 


glühenden Retorte zer] ſetzt, jo erhält man rund 


ubitmeter reines Leuchtgas; 


dazu 50 Kilogramm Teer, 8 Kilogramm Ammoniakwaſſer, 8 ilo⸗ 


gramm Cyanſchlamm, 8 Kilogrammm 
geſättigte Neinigungsmaſſe und 2 Kilogramm Graphit. Was 


dieſe Zahlen zu bedeuten 
wenn man erfährt, daß Die „ 


ſich die größe 
en Abel 


mit Schwefelverbindungen 


haben, wird mit einem Schlage klar, 
Teerprodukten⸗Vereinigung Zu der 


ren Kokswerke Deutſchlands zuſammengeſchloſſen 


ch rund eine Million 


Tonnen Teer erzeugt! 


Man weiß jetzt, daß der Steinkohlenteer ni i 
An Maſſe, jondern ein Gemenge ar le 
m ihn u verwerten, kommt es darauf an, dieſe verſchieden⸗ 
artigen Veſtandteile in ſachgemäßer Meile voneinander zu 
En en 8. Mittel hierzu bietet wieder Be 

2 a . — In einer großen Retorte wird d 
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wird genau darauf geſehen, daß die Temper⸗ 1 

1 u 1 en, ‚atur ö 
au Sofort beginnen ſich wieder Dampfe 1 biene die 
555 SE Miederſchlage in gekühlten Röhren das dunkle Mittel⸗ 
er Karbolöl ergeben, jenes ſtechend unangenehm riechende 


nicht mehr ſo genau an, wie bei den erſten drei Me 3 

ſkehen de u die Ane le 8165 a Grad. Babel Al 
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Platz ein. An der Geſamterzeugung der ganzen Welt, die 
nach der letzten mir zugänglichen Angabe auf 150 Millionen 
Mark geſchäct wurde, war Deutſchland mit 120 Millionen 
beteiligt. Gleich nach dem Kriegsbeginn ſtellte die engliſche 
Regierung 40 lionen Mark zur Verfügung, um im eigenen 
Lande leiſtungsfähige Fabriken für Teerfarben ins Leben zu 
rufen. Was hierbei herausgekommen iſt, iſt nicht belannt 
geworden; das Ergebnis ſcheint aber nicht allzu fünſtig zu 
ſein, denn die ſonſt immer ruhmredige englische. Preſſe iſt, 
wenn jie von der chemiſchen Industrie ſpricht, recht kleinlaut 


cetin und Pyramidon, weiter Aſpirin, Salipyrin, Salol und 
was weiß ich welche Heilmtttel noch mit wunderſchönen Namen 
auf „in“ und „ol“. An fie alle hatte ſich das ſeindliche Aus⸗ 
land geradeſo gewöhnt, wie wir es getan haben, und die Arzte 
in den Heeren der Entente kamen in die peinlichſte Lage, als 
fie dieſe deutſchen, Arzneimittel nicht mehr haben konnten. 
Auch für Arzneimittel floſſen Jahr für Jahr viele, viele Mil⸗ 
lionen aus dem Ausland in unſere Heimat und erhöhten den 


heute täuſchend gleich in der Retorte des Chemikers her. 
klingt wie aus einem Zaubermärchen, wenn mau hö 
aus dem Terpentinöl ein Roſenöl dargeſtellt wird, 
ſchönſten Erzeugnis der perſiſchen Blumenfelder am köſtlit 
Geruch nicht nachſteht daß aus der Karboljäure der Duft des 
Maitranks, aus dem Benzol der des Jasmin hergeſtellt wird. 
Und ebenjo Veilchen, Heliotrop, Wintergrün und andere. Alle 
dieſe Duftſtoffe find künſtlich und doch ganz echt, denn ihre 
chemiſche Zuſammenſetzung entſpricht durchaus der der natür⸗ 


Auf dem Wege zu unjerm Lazarette begegnete ich eines 
Tages zwei iſchen Jungen, die einen kleinen Hund mit ſich 
ſchleppten, ſicher zu keinem guten Zwecke, denn das Tierchen 
winſelte und biß um ſich. Es gehörte nicht zu ihnen. 

Ich habe Hunde gern und war im Kriege bereits zweien 
begegnet, einem, der im Lazarette ſeinen Herrn 1 
hatte, der hatte „Karlchen“ a und dann dem Helden 
„Buntperlein“, der in den arpathen von einer Ruſſenkugel 
niedergeſtreckt wurde. Mit Hoppel aber was es anders, der 
ſollte mir gehören, und davon Will ich erzählen. 

„Was wollt ihr mit dem Hunde anfangen?“ fragte ich 
die beiden Jungen. „Und woher iſt er?“ 

„Wir haben ihn gefangen und wollen ihn ſchlachten.“ 

Sie wollten weitergehen. Ich Jah mir das Tierchen an. 
Es war mager, daß ſich ſeine Rippenbogen gegen die glanz⸗ 
loſe Haut drückten und durchzuſehen waren. Der Hund mußte 
lange ſchon herrenlos ſich herumgetrieben haben. Ju ſchlachten 
wäre an ihm nicht viel geweſen. Als ich vor ihm ſtand, blickte 
er mit ſeinen großen, glänzenden Augen jo bittend nach mir, 
als ahne er, was ſeine Beſitzer mit ihm vorhatten. And jeine 
Augen konnten reden. Wenn es dir möglich iſt, fremder Sol⸗ 
dat, und du ein Herz im Leibe haſt, dann hilf mir. Und gleich⸗ 
ſam um ſeine Bitte noch zu unterſtützen, bäumte er ſich im 
Arme des einen Jungen auf und bellte. Es war mehr ein 
heiſeres Winſeln. 

Was ſollte ich tun? Ein Recht, denen den Hund abzu⸗ 
nehmen, hatte ich nicht. Und dann war mein Stabsarzt, das 
wußte ich, kein Hundefreund. Vor dem müßte ich ſeinen Be⸗ 
ſitz erſt verteidigen, denn das Halten von Hunden ijt verboten. 

5 Aue der Name kam mir dabei, ſchaute nochmals mit 
höchſter Angſt nach mir. 

Kurz entſchloſſen bot ich den Jungen eine Handvoll Zi⸗ 
garetten an, wenn ſie mir das Tier überlaſſen würden. Und 
die überlegten nicht lange. 

Ich hatte den Hund und nahm ihn mit in unſer Quartier. 

In dieſen Wochen hatten wir die beſte Unterkunft, die ich 
je im Felde gefunden. Es war das Haus eines Arztes, der 
vor der Ruſſen nach Wien geflohen war, eines alten Mannes, 
den wir ſpäter noch kennen lernen ſollten. Als wir unſer 
Kommando in die kleine galiziſche Ortſchaft bekommen hatten, 
war noch kein Quartiermacher vor uns. dageweſen, ſo fanden 
wir dies Paradies. Große Räume mit vornehmer Einrich⸗ 
tung, ein großer Garten mit viel Obſt und einem Fiſchteiche. 
Es war wundervoll. 

In dieſes Duartier brachte ic) meinen „Hoppel“, übergab 
ihn der Frau, die uns jetzt die Wirtſchaft bejorgte, wie fie es 
früher ſchon bei dem alten Arzte verſehen, und ſuchte meinen 
Stabsarzt auf, um ihm von dem Hunde zu berichten. 
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5 Hoppel. Eine Hundegeſchichte von Hellmuth Unger. 


lichen, in der Pflanze gebildeten Stoffe. Und dabei ſind ſie 
billig! Von dem köſtlichen Vanilleduft koſtete das Kilogramm 
als Naturerzeugnis wohl 7000 4; das künſtliche Vanillin 
ſtellt ſich in der gleichen Menge auf 30 , und dabei ver⸗ 


Aber mit allen dieſen Erzeu miſſen, die der Steinkohlen⸗ 
teer hergibt, haben wir noch, län; . nicht alles aufgezählt, was 
wir ihm verdanken. Aus dem Teer ſtammt auch das Sac⸗ 

arin, der Süßſtoff, der uns über die unangenehme Zucker⸗ 


voße Zukunft hat, entſtammen zwei Sprengſtoffe, die ſich 
duch 510 Furchtbarkeit ihrer Wirkung auszeichnen, 


reichen, der Teerinduſtrie eine ungeheure Bedeutung in der 
Weltwirtſchaft zu verſchaffen. Und 5050 kommt dann all das 
andere, was ich vorher aufgezählt habe. 


wird! Denn das Heizen beſorgt der Koks auch; die Ofen 

mülſſen nur entſprechend eingerichtet werden. Gehen doch bei 

der Verbrennung & en 20 Prozent des Wertes verloren. Alle 
Sie 


ohle bietet, eine wälte und wilde Verſchwendung, wenn wir 
die Schwarzen Diamanten einfach unter dem Kejlel verbren⸗ 
nen. Dieſe Erkenntnis ſetzt ſich in der Technik immer mehr 
durch. Vor dem Kriege haben wir Jahr für Jahr ungeheure 
Mengen Teer aus England bezogen, den wir dann verarbeitet 
haben. Unſere Aufgabe wird es ſein, immer mehr zur Koks⸗ 
feuerung überzugehen, damit unjere Induſtrie in der Lage iſt, 
525 Teer ſeloſt u erzeugen, den fie gebraucht, um in noch 
ausgedehnterem Maße, als es bisher ſchon geſchehen iſt, die 
wertvollen Stoffe darzuſtellen, die er darbietet. 


„Ein Hund?“ 

„Jawohl, Herr Stabsarzt.“ 5 5 

„Was ſoll denn der in unſerm Quartier? Sie haben wohl 
lange nicht mehr Flöhe gehabt?!“ 8 7 

„Es iſt vollkommen ungezieferfreil“ log ich aus ehrlichſter 
Überzeugung, und bis wir in die Wohnung kamen, war er 
ſicher ſchon gebadet. 

INS Wi ei 

„Nein. Wie ein Schoßhund und bildhü 
ſchwarzſammetne Haut 

„Er wird ein dreckiges Fell haben! Und Sie ſollen nicht 
ſchon wieder dichten! Sie ſind kein Kriegsberichterſtatter.“ 

Ich kannte meinen Chef. Hinter deſſen Grobheit ſteckte 
ein gut Teil Herzensgüte. Und wenn er ſo redete, war er 
wohl ſchon halb gewonnen. 

„Ich werde mir das Tier erſt anſehen.“ 

Als wir nach der Viſtte ins Quartier kamen war Hoppel 
bereits in ſtubenwürdigem Zuſtande. Hoffentlich, benimmt er 
ſich nun recht gut daß er ſich ſeine Zukunft nicht gleich ver⸗ 
ſcherzt. Er wird ſcheu genug jein‘, dachte ich. Hoppel aber 
dachte nicht daran, er war der frechſte Köter, der mir je über 
den Weg gekommen iſt und ſchien es als Ehrenpflicht zu be⸗ 
trachten, ſich ſofort von ſeiner beiten Seite zu zeigen, 

Er ſprang uns entgegen, mit einem ſelbſtverſtändlichen 
Gebell, als ſeien wir Eindringlinge, denen er energiſch ent⸗ 
gegentreten müßte. Nur. der Umland, daß der Stabsarzt 

eute die Reithoſe mit den Leder amaſchen anhatte, rettete 
ihm ſein feldgraues Tuch. Das Leder konnte Hoppel nicht 
zerbeißen. Solch eine Frechheit! Nun wird er ſich ſeinen Auf⸗ 
enthalt in dieſem Paradieſe verſcherzt haben! Aber nein. Mein 
Chef lachte und meinte, das ſei ja ein ganz verflixter Köter, 
der erſt einmal deutſchen Komment lernen müſſe. Das hieß, 
er wollte Hoppel doch im Quartier dulden. 

„Wenn er ſich nicht anſtändig beträgt, ſchmeiße ich ihn 
doch noch raus! o ſind die Burſchen?“ 

Wir aßen. Und Hoppel, der freche Kerl, ſtatt zu mir, 
ſeinem Beſchützer, zu kommen, ſetzte ſich neben den Stabsarzt 
und blinzelte ihn an, bis er einen Knochen bekam. Das Luder 
910 nach der Charge, und wenn einer die Sterne auf den 

chſelſtücken hat, dann geht er im militäriſchen Leben immer vor. 

Aber Hoppel gehörte nun zu unſerer Familie und ich freute 
mich Darüber. 

Wenn einer nun erwartet, daß ich Heldentaten von ihm 
erzählen wollte, ſo irrt er ſich, Hoppel jedenfalls kannte nur 
Heldentaten nach der ſchlechten Seite Aber böſe konnte man 
ihm niemals ſein, denn er konnte lachen, ſo niederträchtig 
ſchlau, daß man ihm auch die ſchlimmſte Schandtat verzeihen 
mußte. Wenn er etwas verbrochen hatte und ſich ſchuldbewußt 


ſch. Er hat eine 


fühlte, dann zog er die Sch i in di 

lte, zog er hnauzenwinkel d 5 
ao und kniff die Auglein zuſammen. And sehr Hande 
achen ſteckte dann ſelbſt den geimmen Stabsarzt an. 
1 Es waren ſchließlich acht Offiziere, die in unſerm Quar⸗ 
tier in Ermangelung eines Kaſings zu den Mahlzeiten kamen, 
125 meins What ee Speif und Trank zu jorgen. Und 

würde mich manche Hausfrau be nei 

Ich kaufte von den galiziſchen Bauern Ei 1 
das Gtäß, und halte fie chez uch |orweite in unlerer Mare 
8 „ und ſchließlich ſchockweiſe in unſerer = 
She len Leb 8 ſpeiſten damals it ee 
Tehes durch — er war aber Hoppel, Als er eines 


Ich dachte ihm eine ordentliche Tr. ü 
N 5 . e Tracht Pri 2 
ich mit einem feichgefchnittenen Satin 0 5 0 ade 
er, der 1 15 und ſprang darüber. . 
80 er noch um ſeine verdienten Prü 
ade e En an 2 ins 99 Wem din Ber: 
1 der nahen Front zufammenkamen d weiter 
ins Etappengebiet abgeſchoben wurd: Di en 
ſehr gut gefallen haben, denn dort blieb ne ae 
bei den Schweſtern die Ver beer und ranenhande 
ſollen bekanntlich nicht jo bal den ee 
Nach vierzehn Tagen ſah er jo rund und wohlgenährt 


Zufall in die 
Kamm 955 aus, daß ſelbſt 
ſperrtworden der Stabs⸗ 
eee ln 

nStii x 

einfach ausge- hm Be 
trunfen, eine ir erklärte, 
ie wenigen g. 
ihn aufs Wo⸗ 
Krankenſtroh 99215 Friede 
warf und von 1 e — und 
mirmiteinem dei ehm 175 


Rizinus be⸗ 
handelt wur⸗ 
de. Danach 
lief er wieder 
umher und 
ward dicker 
als je zuvor. 
War dies 
ſeinerſter gro⸗ 
ßer Streich gez 
weſen, ſo war 
der zweite 
9 e ſein 
größter. It 
Hatte 3 
junge Gänje 
eingehandelt, 
alle vier für 
zehn Kronen, 
und war rie⸗ 
ſig ſtolz dar⸗ 
auf, denn zu 
Hauſe beſorg⸗ 
te ſolche Ge⸗ 
ſchäfte meine 
Frau. Dieſe 
Gänſe ſollten 
in den näch⸗ 
ſten Wochen 
gemäſtet wer⸗ 
den, um dann 
in ihrem an⸗ 
genehmſten 
Zuſtande un⸗ 
ſere Tiſchtafel 
zu ſchmücken. 
Hoppelwollte 
es anders. 
Eines Mor⸗ 
gens machte 
er im Garten 
große Raub: 
tierjagd und 
biß meinen 
vier Lieb: 15 
lingen ſtracks E 
die Gurgel 83 
durch. 5 
war er nicht größer als ſeine weißen, befederten Wide 
bre, 
fi „ wunderte ſich, daß er jo weni 
Mei 30 este, daß die jungen Gänje die 55 Fr 
en Hoppel konnte ich doch nicht an den Pranger ſtellen. 


Beobachter im Gipfel eines Baumes. 


Das könnte ja fein! Ich hätte d i 
alle vier auf einmal ſchlachen Teen en ae 
„gu Bert, Herr dito 
D. ir noch die diplomatiſchſte Erwiderung 
And am nächten Tagen gab er Gänfetlein. & 
arzt als gründlicher Mann vermißt ca) die Helfe die er 
leidenschaftlich gern aß. Die halte ee en 


oppel bekommen. 


„ Aufnahme von Gebrüder Haeckel. 


mer — er 
125 5 mit 
nas Hauſe 
nehmen 
würde. 
„Zu Befehl!“ 
Das jollte 
aber heißen: 
Nie ſoll es dir 
[gelingen. 
Wenn einer 
den Hund be⸗ 
kommt, dann 
i 


Sommers⸗ 
ende mußte 
ich krank nach 
Ba Ich 

ſabe noch ver⸗ 
ſucht meinen 
Hoppel mit⸗ 
zubekommen, 
und der be⸗ 
Tann fich denn 
auch, daß er 
mir Dank 
ſchuldete, und 
wollte mit in 
den Lazarett⸗ 
zug, aber 
die bleiben 
den Verwun⸗ 
deten baten 
mich ich möch⸗ 
te ihnen die 
Freude nicht 
nehmen. Da 
ließ ich ihn zu⸗ 
rück. Und ich 
habe ihn ſeit⸗ 
dem nichtwie⸗ 
dergeſehen. 
Von ſeinen 
Streichen ha⸗ 
be ich aller⸗ 
dings noch 
viel gehört. 
2 And der 
en Stabsarzt 
15 0 90 
hat wieder zehn Eier gefreſſen 0) 8 öher. 
rt u 3 ‚_Hoppel hat einen öſter⸗ 
lan e et 9175 dente acht Age 

X „ Hoppel hat. Was hat Hopp: 
51 ht ausgefreſſen! lber ſein neuer Beſitzer 1 au 
1 55 ſtolzer auf ihn. Hoppel iſt mit uns vorgerückt. 
Sonne hat den Dnjeftr durchſchwommen. Es ging immer 

Meine Kameraden find ſeitdem weit herumgekomt i 
uf) 4 ten, 
Galizien. Jetzt erſt habe ich erfahren, daß Dar Hund nicht 
1 a0 In einer Gegend Galiziens war unter den Hunden 
ie Tollwut ausgebrochen, da hatten ſie auch den Hoppel er⸗ 

ſchießen müſſen, ehe er angeſteckt wurde. 
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Von der Tätigkeit der Berliner Kleiderverwertungsgeſellſchaft. Von Marg. Jäh 


te 
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Seit wir die wohlgemuten Schuhe“ und ihre Verwandten 
aus dem Bekleidungsreich an der Abgabeſtelle für getragene 
Sachen (S. 285 von Band III der Slluftrierten Kriegschronik 
des Daheim) verließen, haben ſie einen tüchtigen Weg zurück⸗ 
gelegt. Sämtlich 
mußten ſie durch 
die Läuterungs⸗ 
hitze der Des⸗ 
infektion, aber 
während die flin⸗ 
ken Schuhe nun 
raſch der Voll⸗ 
endung entgegen: 
eilten, tauchten 
die Kleider, Hüte, 
Mäntel, Decken 
noch in den Jung⸗ 
brunnen der ch. 
miſchen Rein 
gung, und dann 

erſt wandern 
ſie hinauf in die 
Werkſtätten der 
Berliner Kleider⸗ 
verwertungsge⸗ 
ſellſchaft, Kom⸗ 
mandanten⸗ 
ſtraße 8081. Hier 
warten ſchon 
über hundert flei⸗ 
gige Hände, um 
fie zu bearbeiten. 
Schuſterhämmer 
klopfen, Näh⸗ 
maſchinen raſ⸗ 
ſeln, gewichtige 
Bügeleiſen ſtehen 
i Tätigkeit. 


in Tätig! 8 x Wäſchelager. Montags beſon⸗ 


Nach ſeiner Voll⸗ 
endung wird jeder Gegenſtand mit ſeinem Preiſe⸗ gezeichnet und 
kommt nun hinunter in die Verkaufsstelle. Da ſtehen ſoldatiſch 
ſtramm in Reih und Glied prächtige, hohe Männerſchaftſtiefel 
zu 11 Mark das Paar, daneben bieten ſich derbe, hohe Schnür⸗ 
ſchuhe für 6 Mark an, und ein Paar zierliche blitzblanke Lack⸗ 
ſchuhchen zeigen 


re 
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neugierig ſein? Zwiſchen 10 und 30 Mark ſchwankt der Preis 
der Frauenmäntel. 5 28 25 5 
Nu großen Tiſchen 5 ſich Dr ee Di. 
i i Wolldecken, dort Herrenfilzhüte — für 
Hier ein Stoß von 755 Mark eine 
man bereits 
einen feinen oli⸗ 
vengrünen Her⸗ 
renfilz erſtehen — 
weiterhin ein 
großer Berg von 
Bluſen. — Der 
Andrang zur 
Kleiderverwer⸗ 
tungszentrale iſt 
groß. Es werden 
täglich durch⸗ 
schnittlich 1000 
Sachen verkauft. 
Dafür kommt 
jeden Morgen 
ein friſcher Nach⸗ 
ſchub aus den 
Schuſter⸗ und 


Käuferinnen. 
wohl hauptfäch⸗ 
lich — gehören 
den Kreiſen der 
Arbeiter und klei⸗ 
nen Beamten an. 
Sonnabends und 
. ders ſtrömen fie 
in breiten Maſſen durch die Verkaufsräume, denn das ſind die 
beiden Tage, wo ihr Geldbeutel noch am ſtraffſten iſt. Mütter 
mit ihren Kindern, ſamt den alten Großmüttern. die auch ein 
Wort zum gewichtigen Einkauf ſprechen wollen. Am Wäſche⸗ 
lager begehren ſorgenvolle Hausfrauen unabläſſig Laken und 

Bettbezüge, die 


verſchämt auf >= 
dem weißen Pa⸗ 
pierfähnchen 
einen Preis von 
4 Mark. Ein 
hohes Regal, 
vollgeftopft mit 
Ballſchuhen — 
kaum ſtreift ein 
Blick der vielen 
Kaufluſtigen die⸗ 
ſe weißen, roſa, 
himmelblauen, 
filbernen und 
goldenen Schuh⸗ 
chen. Es gibt 
noch mehr ſolche 
unbegehrte Arti⸗ 
kel; z. B. dort 
im Wäſchelager 
fällt uns unter 
den gelichteten 
Stößen von 
Tiſch⸗ und Bett⸗ 


Su 
derſchürzen ein 
hochgetürmter 
aufen von 
ſchneeweißen, 
ſchöngeplätteten 
Herkenkragen 
auf. Niemand kann fie brauchen, allen wurden ſie zu weit 
in dieſer kriegsdünnen Zeit. Und weiterhin unter den Herren⸗ 
ſachen laſſen Dutzende von tadelloſen Frackanzügen unbegehrt 
und unbeachtet ihre tiefſchwarzen Schwalbenſchwänze hängen. 
Wer braucht jetzt einen Frack? Wir kommen zum Kleider⸗ 
lager, wo ebenſo langgereiht über Bügeln warme Winter⸗ 


mäntel und Jacken hängen, auch Koſtüme. Wollen wir einmal 
22 


Schuhlager der Berliner Aleiderverwertungsitelle, 


ſtets, ach nur zu 
bald! vergriffen 
ind. Kräftige 
Landfrauen len⸗ 
ken ihre bedäch⸗ 
tigen Schritteden 
warmen Män⸗ 
teln und Jacken 
zu, in der Som⸗ 
merhitze nicht 
den falten Spät⸗ 
herbſtvergeſſend, 
wo fie auf naſſen 
Kartoffel⸗ und 
Krautäckern 
ſchaffen werden, 
während die jun⸗ 
gen Großſtadt⸗ 
mädel in dem 
Haufen von Blu⸗ 
1 wühlen und 
ich die leichten 
Fähnchen gegen⸗ 
ſeitig probeweiſe 
überziehen. Es 
iſt ein Gewim⸗ 
mel, ein Kommen 
und Gehen; man 
glaubt es gern, 
daß 300 Beamte 
in dem weitver⸗ 
Aufnahmen der Berliner Illuſtrativns⸗ Geſellſchaft. zweigten Betrieb 
5 beſchäftigt jmd. 
Im hohen, hellen Geſchäftszimme en nette junge Mäd⸗ 
chen mit hohen Stößen von Karten, Scheinen und Büchern 
vor ſich auf den Tiſchen. Sie tragen die Nummer jedes 
angefauften und jedes verkauften Gegenſtandes in die Ge⸗ 
ſchäftsbücher ein und ebenjo, was er im Ankauf koſtete 
und zu welchem Preiſe er in ſeinem neuen Glanze abgegeben 
wurde. Und dann fertigen ſie Bezugsſcheine aus. 


Radierung von Wilhelm Thielmann. 


Kriegsnachrichten auf dem Lande. 


„und niemand kann ſich durch Austritt ins Ausland der Hilf: 


Der vaterländiſche Hilfsdienſt. 


Vor hundert Jahren führte Preußen, als es galt die 
Napoleoniſche Weltherrſchaft zu brechen, die allgemeine Wehr⸗ 
pflicht ein. In unſeren großen deutſchen Einigungskriegen 
beſtand ſie ihre Feuerprobe und brachte uns unſere Siege. 
Alle großen Staaten der Welt folgten unſerem Beiſpiel und 
gründeten ebenfalls ihre Heere darauf, zuletzt unjer bitterſter 
Feind, England, das erſt mitten im Ringen um ſeine welt⸗ 
beherrſchende Stellung ſich notgedrungen dazu entſchloß. 

Seit drei Jahren ſchon ſtehen wir nun im Kampfe um 
unſer Sein oder Nichtſein für alle Zeit. Siegreich haben unſere 
Heere gen Weſt und Oſt ihre Fahnen in das Land unſerer 
Feinde getragen und dort den eiſernen Wall gegen die 
Anſtürme immer neuer Millionenheere gezogen. under 
von Tapferkeit, Heldenmut und nimmer müden Ausharrens 
haben fie geleiſtet und vollziehen fie immer aufs neue. Wohl 
hat auch die Heimat tapfer und unentwegt mitgeholfen an 
den Taten unſerer Helden dort draußen, wenn auch ihre ſtille 
Arbeit nicht den Vergleich aushält mit dem, was täglich und 
ſtündlich unſere ungezählten Tauſende dort leiſten müſſen. 
Aber unſer Volk auch in der Heimat iſt heute mehr denn je 
entſchloſſen, all ſeine Kraft einzufegen, auf daß der Kampf, 
der nicht mehr allein von den Truppen draußen, jondern auch 
von den Völkern im Innern ausgefochten wird, zu einem Siege 
führt, der unſer nationales Daſein für alle Zukunft feſtlegen muß. 
Und daß es jo iſt, davon legt eine neue große Tat Zeugnis 
ab: die Einführung des vaterländiſchen Hilfsdienſtes. 

So der 5. Dezember 1916, an dem das Geſetz über 
den vaten diſchen Hilfsdienſt in Kraft getreten iſt, einen 
gleichen Merkſtein in der deutſchen Geſchichte bilden, wie einſt 
der 3. September 1814, der uns die in den Befreiungskriegen 
ſo herrlich bewährte allgemeine Wehrpflicht in Preußen end⸗ 


Als oberſte Behörde (br die Durchführung dieſer Organi⸗ 


abe 
äßig Ver⸗ 


allerdings zu bemerken iſt, daß ein Erlöſchen der Wehrpflicht 


Heer Eingeſtellten während der Dauer des Krieges nicht eintritt. 
Es iſt daher auch nur eine Meldung der vom 30. Juni 1857 


Macht einberufen“ ſind, d. h. alle Angehörigen des aktiven 
Heeres. Auch die Deutſchen im Auslande jind hilfsdienſtpflichtig, 


dienſtpflicht entziehen. Ebenſowenig iſt auch eine Hilfsdienſt⸗ 
pflicht im Ausland ausgeſchloſſen; d. h. es können Hilfsdienſt⸗ 
pflichtige vor allem auch im Etappengebiet verwandt werden. 
Zunächſt hat man hierfür nur freiwillig ſich dazu Meldende 
in Ausſicht genommen und verwendet. 

Eine der bedeutendſten Fragen ilt nun aber weiter: Was 
iſt vaterländiſcher Hilfsdienſt? Das Geſetz jagt darüber: „Als 
im vaterländiſchen Hilfsdienſt tätig gelten alle Perſonen, die 
bei Behörden, behördlichen Einrichtungen, in der Kriegs⸗ 
industrie, in der Land⸗ und Forſtwirtſchaft, in der Kranken⸗ 
pflege, in kriegswiſſenſchaftlichen Organiſationen jeder Art 
oder in ſonſtigen Berufen oder Betrieben, die für Iwecke der 
Kriegführung oder der Polksverſorgung unmittelbar oder mittel⸗ 
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Von Oberſtleutnant W. von Bremen. 


Porſizenden, zwei höheren Staatsbeamten, ſowie aus je zwei 
en des ne und Arbeitnehmer beſtehen. Gegen 
die Entſcheidungen dieſer Ausſchüſſe find Beſchwerden Zulaffeg, 
über die dann eine beim Kriegsamt eingerichtete Zentralſtelle 
entſcheidet. „ 8 SC 

Wer nun zurzeit nicht in einer 9 oder Einrichtung, 
die als vaterländiſcher Hilfsdienſt anzuſehen iſt, beſchäftigt iſt, 
kann jederzeit zum vaterländiſchen Hilfsdienst einberufen werden. 

Zunächſt hatte man mit einem Aufruf zu freiwilligen 
Meldungen für den Eintritt begonnen. Wie aber bereits bei 
der Beratung des Geſetzes hervorgehoben wurde, iſt die Zahl 
der Müßiggänger heute bei uns nicht mehr allzu groß. So 
genügten nun auch die freiwilligen Meldungen nicht, und es 
mußte daher eine „Heranziehung“ zum Hilfsdienst eintreten. 
An Stelle der Freiwilligkeit iſt alſo der Zwang getreten. 
Aber auch das genügt nicht, damit das Geſetz in volle Wir⸗ 
kung zu treten vermag. Hierfür gilt daher auch das von un⸗ 
ſerem Feldmarſchall Hindenburg geſprochene Wort: „Ohne 
Zwang geht es nicht, aber hinzukommen muß die tatkräftige 
don vaterländiſchem Pflichtgefühl geleitete Pflichterfüllung 
eines jeden einzelnen“ 2 RAR 

Für die Ausführung dieſer Heranziehung zum Hilfsdienſt 
find nun ebenfalls Ausſchüſſe gebildet, und zwar jogenannte 
„Einberufungsausſchüſſe“, in der Regel einer für den Bezirk 
jedes Bezirkskommandos So haben wir nun, nicht weniger 
als 227 ſolche Einberufungsausſchüſſe. Sie ſind in ihrem 
Wirkungskreiſe natürlich ſehr verſchieden. Während einzelne, 
in kleinen Bezirken tätige, vielleicht 1000 bis 2000 Hilfs ienſt⸗ 
pflichtige haben, verfügen andere über Hunderttauſende. Der 
größte von ihnen in Berlin, der über ganz Groß⸗Berlin und 
noch eine Bere Zahl von Kreiſen der Provinz Brandenburg 
verfügt, dürfte gegen anderthalb Millionen Hilfsdienſtpflichtige 
unter ſich haben. 8 

Auch dieſe „Einberufungsausſchüſſe“ beſtehen aus einem 
Offizier als Vorſitzenden, einem höheren Beamten und je zwei 
Vertretern von Arbeitgebern und Arbeitnehmern. Sie erlaſſen 
zunächſt ſchriftliche Aufforderungen an die bei ihnen von den 
Ortsbehörden gemeldeten Hilfsdienſtpflichtigen, ſowie Bedarf 
daran eintritt, den ihnen die bei jedem Armeekorps gebildeten 
Kriegsamtsſtellen mitteilen. 

Auch gegen die von den Einberufungsausſchüſſen 
Überweiſung ſteht den betreffenden Hilfsdienſtpflichtigen eben⸗ 
falls eine Beſchwerde zu, über die dann der erwähnte Feſt⸗ 
ſtellungsausſchuß“ entſcheidet. Welch eine gewaltige Arbeit 
dieſen Ausſchüſſen erwächſt, ergibt ſich ohne weiteres aus der 
hohen Zahl der Hilfsdienſtpflichtigen. Die Arbeit wird aber 
vor allem auch dadurch geſteigert, daß bei der Aberweiſung 
zum Hilfsdienſt „auf das Lebensalter, die Familienverhält⸗ 
niſſe, den Wohnort und die Geſundheit ſowie auf die, 
herige Tätigkeit des Hilfsdienſtpflichtigen R ht zu nehmen 
it“. Dazu kommt noch, daß auch „zu prüfen iſt, ob der in 
Ausſicht geſtellte Arbeitslohn dem Beſchäftigten und etwa zu 
verſorgenden Angehörigen ausreichenden Unterhalt ermög⸗ 
licht“. Es leuchtet ohne weiteres ein, welche Schwierigkeiten 
jo der Entſcheidung der Einberufungs⸗ und Feſtſtellungsaus⸗ 
ſchüſſe erwachſen. 

Schon aus dieſem kurzen überblick dürfte es ſich ergeben, 
von welch einſchneidender Wirkung das vaterländiſche Hilfs⸗ 
dienſtgeſez für unſere ganzen ſozialen und wirtschaftlichen 
Verhältniſſe iſt. Sein Zweck ſoll es ſein, unſere materiellen 
Kräfte zu ſteigern, Waffen, Munitfon, Heereserſatz herbeizu- 
ſchaffen, dann aber auch unjere ſittlichen Kräfte zu ſteigern, 
die Willenskraft unſeres Volkes zu ſtärken und ſo hinter un⸗ 
ſerer unvergleichlichen Rampfarmee auch eine ihrer würdige 
ene zu errichten, die mit ihr den Sieg für alle Zeit 
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Eine Dienſtreiſe führte mich in dieſen heißen Sommer: 
tagen nach Rumänien, die Donau abwärts. 

Dicht hinter der kleinen Türkeninſel Ada Kaleh kommen 
wir in die Stromſchnellen des Eiſernen Tores. Jetzt bei tiefem 
Waſſerſtande ift das Strombett, aus dem überall Felſen her⸗ 
vorragen, unpaſſierbar, und wir müſſen den daneben liegenden 
Kanal benutzen, der exit ſeit einigen Jahren erbaut iſt. Aber 
auch in dieſem Kanal hat die Strömung eine derartige Ge⸗ 
ſchwindigkeit, daß bisher ſtromauf Schleppdampfer nur ein 
einziges Schlepp hinter ſich heraufziehen konnten 

Dieſem Abelſtande hat unſer Feldeiſenbahnchef, dem ja 
auch die geſamten Waſſerſtraßen unterſtehen, ſchnell abgeholfen. 
Neben dem Kanal iſt ein Eiſenbahngleis gestreckt worden, 
und jetzt ſpannt ſich außer dem Dampfer noch jedes Mal eine 
Lokomotive vor den Schleppzug, der auf dieſe Meile nicht mehr 
wie bisher vor dem Eingange des Kanals geteilt werden muß. 

Bei dem Eiſernen Tor kommen wir an die Grenze. 
Die Berge werden niedriger, und bald darauf erreichen 
wir die erſte rumäniſche Stadt. Ohne anzuhalten fahren wir 
an ihr und dem recht belebten Hafen vorüber und kommen 
immer weiter in die große Ebene der Walachei hinein, wo 
wir längs des Ufers die weiten, bereits abgeernteten Felder 
ſehen, die uns eine reiche Ernte gebracht haben, ohne die wir 
den Kampf um unſer Daſein kaum hätten fortſetzen können. 
Jeden Augenblick begegnen uns Dampfer, die eine Anzahl 
tiefliegender, alſo vollbeladener Schlepps hinter ſich fortziehen. 

Endlich erreichen wir unſer Tagesziel, die kleine, freund⸗ 
liche Stadt, wo ein guter Freund don mir ſeit einigen Mo⸗ 
naten den Poſten eines Hafenkommandanten bekleidet. 

Telegraphiſch von meiner Ankunft benachrichtigt, emp⸗ 
fängt er mich ſreudeſtrahlend an der Landungsbrücke. 

Wir begrüßen uns händeſchüttelnd, während zwei bereit⸗ 
ſtehende ruſſiſche Gefangene ſich meines Gepäcks bemächtigen. 

Aber ſo einfach iſt mein Einzug in Rumänien doch 
nicht. Schon naht ſich die geſtrenge Hafenpolizei in Geſtalt 
eines Unteroffiziers und fragt nach Nam und Art. Eigentlich 
hatte ich gedacht, daß mein Freund mich kraft ſeiner Per⸗ 
ſönlichteit legitimieren würde Er aber meint lächelnd: 

„Hier gilt gleiches Recht für alle. Zeige nur deinen Paß 
und Erlaubnisſchein vor. Dann will ich Dich wenigſtens von 
der körperlichen Unterſuchung befreien, die dir ſonſt auch noch 
bevorſtehen würde. Unſere Donaupolizei iſt jetzt recht ſcharf. 
Hier rechts iſt der Ankleideraum für die Damen und links der 
für die Herren.“ 

Nachdem meine Papiere für gut befunden waren, durfte 
ich die Sperre durchichretten. 

Draußen wartete ſchon das Auto der Hafenkommandantur. 
„Wozu braucht Ihr denn eigentlich ein Auto?“ fragte ich, 
1255 Motorboot würde doch für den Waſſerverkehr völlig aus⸗ 
reichen.“ 

„Das glaubft Du in Deinem beſchränkten Untertanenver⸗ 
ſtande, mein Lieber. Du ahnſt eben nicht, daß ich außer dieſem 
einen Haupthafen noch weitere vier kleinere Verladeplätze 
unter mir habe, die derartig weit von hier liegen, daß ich mit 
meinem ſonſt ſehr tüchtigen Motorboot, das allerdings gegen 
den Strom nur 8 Kilometer die Stunde macht, faft einen 
ganzen Tag gebrauchen würde, um dorthin zu kommen.“ 


„Was wird denn in dieſen kleineren Plätzen verladen?“ 


„Vor allem das Getreide der diesjährigen Ernte, das die 
Bauern mit ihren Panjewagen dorthin bringen. Dann aber 
auch Vieh und Rohſtoffe, Leder, Häute, Metalle. In jedem 
Platze ſizt einer meiner Unteroffiziere zur Aufficht; aber 
mindeſtens einmal in der Woche muß ich doch jeden Hafen 
ſelber einmal beſuchen und nach dem Rechten ſehen.“ 

Jetzt hat das Auto die Uſerböſchung erklommen und wir 
biegen in die Hauptſtraße der Stadt ein, die etwa 20,000 Ein⸗ 
wohner zählt. Mein Freund macht den Erklärer. 

Hier iſt das Elektrizitätswerk. Es hat bei der Be⸗ 
ſchießung der Stadt durch die Bulgaren etwas gelitten. Die 
eine halbe Wand fehlt noch, und die Fenſterſcheiben konnten 
wir auch noch nicht wieder einſetzen. Trotzdem arbeitet es 
tadellos. Aber um 11 Uhr abends wird das Licht ausge⸗ 
dreht, um die Bevölkerung nicht zum Leichtſinn zu erziehen. — 
Die kleine Baracke hier iſt die Entlaufungsanftalt.“ 

Vor einer hübſchen, einſtöckigen Villa machen wir Halt. 

Das blendend weiße Häuschen ift wirklich allerliebſt. Ich 
bekomme ein ſehr hübſches Zimmer mit dem Bad gleich daneben, 

„Wo befindet ſich denn der Eigentümer des Hauſes?“ 
„Den haben wir freundlich aufgefordert, ſich irgendwo 
in der Stadt einzumieten. Mein Adjutant wohnt auch noch 
hier, und ich konnte es nicht verantworten, daß der Beſitzer 
geblieben wäre, um uns gelegentlich in unſere Arbeit hinein 
zu ſehen. — Jegt aber mach dich bitte schnell fertig. Das 
Abendeſſen wartet ſchon auf uns.” 

Ju wenigen Minuten bin ich bereit, worauf wir uns zwei 
Häuſer weiter begeben wo die Hafenkommandantur ſich ihr 
Kaſino eingerichtet hat. Eine größere Anzahl Herren er⸗ 
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Bei einer deutſchen Hafenkommandantur an der Donau. I. 


wartet uns ſchon, und nach kurzer Vorſtellung geht es zu 
Tiſch. Der Herr Hafenkommandant, macht mich mit der 
Tätigkeit der einzelnen Herren bekannt. 7275 52 2 

Sein erſter Adjutant, ein Hauptmann, iſt im Zivilberuf 
Großkaufmann im Auslande und ſehr für ſeinen jetzigen Poſten 
geeignet. Der zweite Adjutant iſt ſonſt Profeſſor der Philoſophie. 

Das ſeetechniſche Element iſt durch einen älteren Kapitän⸗ 
leutnant vertreten, der in Friedenszeiten einen großen Ozean⸗ 
dampfer nach Amerika geſteuert; hat. Jetzt ſetzt er in ſachge⸗ 
mäßer Weile die Schleppzüge zuſammen Und regelt überhaupt 
den Verkehr der ein⸗ und auslaufenden Schiffe. . 

Ein anderer Seeofftzier iſt Kommandant der Werft, die 
erſt von uns eingerichtet wurde und bereits eine der bedeu⸗ 
tendſten Anlagen längs der unteren Donau Außerdem iſt 
er Vorſtand der Bergungsgruppe, deren Tät eit darin be⸗ 
ſteht, die von den Rumänen verſenkten Schiffe wieder vom 
Grunde der Donau ans Licht zu befördern. Am folgenden 
Morgen ſoll ich einer ſolchen Hebung beiwohnen. Er erzählt: 

„Sofort in den erſten Tagen nach ihrer heimtückiſchen 
Kriegserklärung haben die Rumänen faſt alle auf der Donau 
befindlichen Schiffe verſenkt. Es liegen jetzt, noch faſt 400 
Dampfer und Schlepper auf dem Grunde des Stromes, wäh⸗ 
rend wir beinahe 200 bereits wieder gehoben haben. Da 
unterdeſſen der Wert der Schiffe bedeutend geſtiegen iſt, jo 
machen wir ein ſehr gutes Geſchäft dabei, denn die Koſten 
für Hebung und Wiederinſtandſetzung betragen nur ein Viertel 
des Neuanſchaffungswertes, ganz davon abgeſehen, daß Neu⸗ 
bauten jetzt entweder unmöglich jind oder jedenfalls das Zehn⸗ 
fache der Zeit wie eine Hebung beanſpruchen“ 

Ich wundere mich, warum die Rumänen ſogleich nach der 
Kriegserklärung mit dem Vernichten ihrer doch recht bedeu⸗ 
tenden Donauflotte begonnen haben und nicht erſt ſo lange 
damit warteten, bis der deutſche Einmarſch erfolgte. Sie 
waren doch anfangs ihres Erfolges über die anſcheinend be⸗ 
reits erſchöpften Mittelmächte jo licher. 5 

„Vielleicht waren die eingeweihten Kreiſe keineswegs ihrer 
Sache ſicher. Die ſchlugen nur los, um die verſprochenen Be⸗ 
ſtechungsgelder zu erhalten. Dazu kam dann noch, daß die 
Mehrzahl der verſenkten Schiffe deutſche oder öſterreichiſch⸗ 
ungariſche waren.“ 

Der nächſte Herr, deſſen Bekanntſchaft ich mache, iſt Vor⸗ 
ſtand der Rohſtoffſtelle. Er ſetzt mich durch Mitteilungen über 
die rieſigen Mengen von Rohſtoffen in Erſtaunen. 

Der Rohſtoffmann hat aber außerdem noch ein anderes 
wichtiges Amt. Zuſammen mit einem K. und K Kollegen 
bildet er die ſogenannte Zuteilungsſtelle. Dieſe Abteilung hat 
bei allen durchkommenden Schlepps zu beſtimmen, welche 
nach Deutſchland und welche nach der Doppelmonarchie 
gehen ſollen. Natürlich iſt das nicht ihrem Gutdünken 
überlaſſen, ſondern die Verteilung erfolgt nach einem be⸗ 
ſtimmten Schlüfſel, der ſich monatlich ändert und jedesmal 
eine Folge der Vereinbarungen zwiſchen den Mittelmächten 
iſt. Dann lernte ich noch einen Hauptmann, den Chef 
der Donaupolizei kennen, einen ſehr tätigen Herrn, der bis⸗ 
her im Berliner Polizeipräſidium gearbeitet hat. Ein Poſtrat, 
Vorſteher der Feldpoſt, und der Doktor, der mir ſofort Chinin 
zu ſchlucken geben wollte, vervollſtändigten den Kreis. 

„Nimm blos dem Doktor zu Liebe Chinin“, meinte mein 
Freund, ſonſt elendet er dich mehr, als es die Moskitos je⸗ 
mals tun werden, denn es gibt nicht eine einzige Mücke, ge⸗ 
ſchweige denn eine Anopheles hier.“ 

Aber das war des Doktors ſchwache Stelle. „Herr 
Major wird noch jo lange leichtſinnig ſein und kein Chinin 
nehmen, bis er eines Tages mit 41 Grad Fieber da liegt.“ 

Bermittelnd fragte ich: Woran erkennt man denn eigent⸗ 
lich die gefürchtete Anopheles mücke?“ 

18 Gern gab mir der Doktor eine etwas langatmige Er⸗ 

(ärung. 

Beide Mückenarten, die harmloſe Culex und die Fieber 
bringende Anopheles ſind ſich äußerlich ſehr ähnlich. Aber 
man kann ſie ſofort unterſcheiden, wenn fie an der Wand 
ſigen. Die Culen⸗Arten, zu denen auch unſere gewöhnliche 
deutche Mücke gehört, ſitzen von ſeitwärts gejehen gekrümmt 
und mit dem Hinterkörper dicht an der Wand. Die Anopheles 
dagegen bilden im Sitzen eine gerade Linie und halten Hinter⸗ 
leib und Hinterbeine weit von der Wand abgeſpreizt. Trifft 
man eine derartige Mücke in ſeinem Zimmer, dann empfiehlt 
es ſich unten allen Umſtänden Chinin zu nehmen.“ 

Lachend rief der Kommandant des Hafens dazwiſchen; 
„Eine einzige Anopheles will der Doktor hier gefunden haben, 
und darauf hin ſollen wir alle uns mit dem vermeledeiten 
Chinin den Magen verderben.“ 5 

Der Doktor gab den Kampf auf. 

Den weiteren Verlauf des Abends bei rumäniſchen 
Landwein und Skat kann ich übergehen. Früh ſchon gingen 
wir nach Hauſe, denn unweigerlich um 11 Uhr erliſcht das 
elektriſche Licht. — — 
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Es hat mich immer ein bißchen verdroſſen, das Wort 
Goethes: „Das Genie raucht nicht.“ Man mag's drehen, wie 
man will, es behält eine mißachtliche Färbung und wird dem 
Weſen und Wirken des blauen Rauchgekräuſels dem Sebaſtian 
Bach eine Kantate, Hölty eine Ode gewidmet hat, in keiner 
Weiſe gerecht. Zur Zeit des Ofympiers ſchnupfte man viel, 
heute raucht man mehr. Heute raucht auch das Genie, und 
wer mag's ermeſſen, wie viele gewaltige, umgeſtaltend wirkende 
Gedanken im duftenden Gewölk Hider worden find. Die 
Überzahl unſerer Geiſtesarbeiter bildet ein großes Tabaks⸗ 
kollegium, das ſich aus den wundertätigen Duellſtoffen des 
bitteren Krautes Nahrung für Phantaſie und Verſtand holt 
und aus der Opferwolke geſteigerte Lebensgefühle gewinnt 
wie den Sauerſtoff aus der Lufthülle. Allen neun Muſen 
ſcheinen die belebenden Dämpfe ein wohlgefälliges Element; 
noch einmal ſo fabulierfroh tummelt fie darin Pegaſus, das 
alte, brave Götterpferd, freier und freudiger offenbaren ſich 
die Tonweiſen dem Künftler zur rhythmiſchen Geſtaltung. 

Mir aber iſt der Tabak zum Freund und Kameraden, die 
lange Pfeife zum treuen Weggenoſſen geworden. Ob ich mich 
diplomatiſch in Rauchwolken hülle und darin vor dem Streit 
und Geſchrei des Tages den ſchweigenden Philoſophen ſpiele, 
ob ich ſie küre, damit ſie Grillen und Sorgen von mir nehme 
und mich nach allerlei feindſeligen Anfechtungen wieder in 
eine milde, vergebende Stimmung bringe, ob ſie die dürftige 
Leuchte meines ſchlichten Verſtandes zur Klarheit bringen 
immer iſt ſie mir helfend zur Seite gewejen, hat mir die 
Berufsfalten von der Stirn geſcheucht und geholfen, mit dem 
Irren und Wirren des Lebens leichter, als es ſonſt wohl ge⸗ 
ſchehen wäre, fertig EN werden. Sie gibt mir in der harten 
Kriegszeit, die unſer Nahrungsbedürfnis nach Grammgewichts⸗ 
und chemiſchen Grundſätzen regelt, Kraft zum Strecken und 
Sparen, indem ſie aus patriotiſchen Gründen ſcheinheilig den 
Appetit betrügt und die mangelnde Butter und Wurſt zum 
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erſetzt. Wir ſind ſo etwas wie Philemon und Baucis oder 
wie Oreſt und Pylades oder ſonſt eine angeſehene Firma auf 
dem Gebiete der Liebe und Freundſchaft. Drennte man uns, 
ich würde daſitzen, wie ein Schneider mit Leibweh, wie ein 
lebensmüder Kanarienvogel, dem man die Stange aus dem 
Bauer genommen hat, ich würde ein ganz greulicher Kerl 
werden. Wer ſich an das Nauchen gewöhnt hat, mag die 
dabei empfundene angenehme Erregung und das Gefühl all⸗ 
gemeiner Behaglichkeit nicht mehr entbehren. 

Es iſt auf dieſer buckligen Welt nun einmal nicht alles 
ſo, wie es wohl ſein könnte. Kreuz und quer weben Sorgen 
und Not ihre Fäden, und die Seele ſcheuert ſich wund an 
dem alltäglichen Kleinkram, und Macbeths unſterbliche Hexen 
brauen einen Unverſtand zuſammen, der die Menſchen be⸗ 
ſtändig unter quälendem Gefühlsdruck hält. Es muß daher 
jedem Ding ein Kulturwert beigemeſſen werden, das in dieſer 
nervöſen, innerlich aufgeregten Zeit die Gefühls⸗ und Nerven⸗ 
ſpannungen zur Ausgleichung zu bringen und ſeeliſches Gleich⸗ 
maß, Ruhe und Heiterkeit ins Leben zu tragen vermag. Ob 
das nun durch die Pfeife des kleinen Mannes oder durch das 
Goldmundſtück in den oberen Stockwerken der Geſellſchaft ge⸗ 
ſchieht, der Tabak tut dieſe Wirkung. Wodurch und warum? 
Darüber mögen ſich geſcheitere Leute den Kopf zerbrechen. 
Das Problem wird noch von den Parteien hin⸗ und her⸗ 

eihoben; es verläuft mehr in den unſicheren Gefilden der 
Muyſtik und der Erfahrungsmetaphyſik. Mit der Muſik hat 
der Tabak gemeinſam, daß beide nicht dionyſiſch aufregen, 
jondern wunderſam anregen und doch auch wieder beruhigen, 
indem ſie 55 ihre Fähigkeit der Spannungsauslöſung das 
Gemüt vom Druck des Lebens entlaſten und die Seele mit 
den kräuſelnden Wolken oder den harmoniſchen Tonwogen 
aus der Erdenſchwere in eine freie, heitere Höhe des Fühlens 
und Denkens emporführen, kurz, die Welt hat wieder einmal 
Sinn: „David, ſpiel dem König Saul was vor!“ Dieſer Not⸗ 
ruf am Hofe zu Jeruſalem erklang unter den gleichen Um: 
ſtänden wie die Klage der Frau Johanna: „Wenn unſer Bis⸗ 
marck doch erſt wieder rauchen könnte!“ Der Raucher wird 
mit ſeinem Zorn und ſeiner Leidenſchaft immer ſchneller fertig 
als der Nichtraucher, und wenn mir einmal ein temperament⸗ 
ſchwieriger Zeitgenoſſe begegnet, bei dem es innerlich kocht 
und glüht, ſo daß weder Menſchen⸗ noch Engelszungen noch 
warme Umſchläge einen befreienden Temperaturſturz hervor 
rufen, dann vertraue ich immer noch auf den Spruch von 
Wilhelm Buſch: „Bringt ihm, was er haben muß — Pfeife, 
Tabak, Fidibus 

Bismarck, der als zünftiger und erfahrener Raucher ver⸗ 
trauliche Beziehungen zum Tabak unterhielt, hatte nicht übel 
he wohltätigen Eigenſchaften dieſes Wunderkrautes auch 
politiſch auszumü den, indem er meinte, wie außerordentlich 
erſprießlich es für das parlamentariſche Geſchäft ſein könnte, 
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wenn ſich die Abgeordneten dabei in die Seelenwärmer ein⸗ 
ache Heauchrlken hüllen würden. Die Menſchen greifen 
immer gleich nach Arten und Beilen, um ſich einander zu be⸗ 
kehren, wie die Welt ſein ſoll während doch alles, was man 
mit Ruhe und Maß anfaßt, viel beifer gelingt, Der Gedanke, 
unfere Parlamente und Nathäuſer, in denen die politiſche und 
die kommunale Weisheit unter oratoriſchen Donnern mit 
Schmerzen geboren zu werden pflegen mit Hilfe kringelnder 
Rauchwolken als Stätten galanter Schäferſtündchen zu willen, 
hat in der Tat etwas Beltechendes. Es gibt aber Leute, die 
jagen, daß in der Herrlichkeit ſolcher Stunden die bürgerliche 
Behaglichkeit in ſtumpfes Ph tum hinunterrutſchen der 
ſtarke männliche Bekennerdrang ſich in weichlicher Nachgiebig⸗ 
keit verlieren würde. Als ob's nicht zumeiſt Raucher geweſen 
wären und ſind, die Tatmenſchen, die Männer mit dem ſtarken 
Wirklichteitsfinn, während doch die Sonderlinge, die vielen 
wunderlichen Koſtgänger an des Herrgotts Tisch mit Vorliebe 
im Nichtraucherabteil durchs Leben fahren! Beim rauchenden 
Moslem liegt's in der Natur, nicht am Tabak, wenn er ſich 
beim Ertönen der Gebetsglocke noch mal aufs andere Ohr legt 
und die Erledigung der Pflichten gegen Allah und ſeinen Pra⸗ 
pheten auf eine bequemere Zeit verſchiebt. Der Tabak greift 
nicht an die innere Kraft des Menſchen, ſondern glättet nur 
das äußere Gebaren und zügelt das Temperament. „Die 
Menſchen brauchen ſich nicht ſprungbereit gegenüber zu ſitzen, 
wie der Moſes von Michelangelo, um wirkliche Stärke und 
Mannesgröße zu zeigen, mit warmen, freundlichen Bäcker⸗ 
augen geht's auch, geht's beſſer. „Die ſtärkſten Gedanken kommen 
auf Taubenflügeln,“ jagt Nietzſche. 8 5 
Als ich noch unter dem Heldentum der erſten Zigarren 
litt, habe ich's ſogar fertig gebracht, die Nichtraucher alleſamt 
als ſchlappe Zeitgenoſſen anzuſprechen. Das iſt freilich, wie 
ich mich ſpäter überzeugt habe, in dieſer Verallgemeinerung 
nicht richtig, aber ich glaube doch, daß die meiſten das richtige 
Verhältnis zu dem duftenden Kraut aus dem Grunde nicht 
gefunden haben, weil ſie dieſer erſten Gelegenheit zum Helden⸗ 
tum, worin die edle Glut des Jünglings lodert, vorſichtig aus 
dem Wege gegangen find. Sie ahnten nicht, daß hinter den 
Stunden der Qual, in denen man allerdings nicht weiß, ob 
man auf dem Kopf oder auf den Füßen ſteht, in der Innig⸗ 
keit des Genießens ein dauerndes Glück des Sieges harrt. 
Ich war achtzehn Jahre alt, als ich erkannte daß zum Er⸗ 
fordernis der Manneswürde eine Tabakspfeife gehört. Als 
verborgener Engerling freilich war der Raucher in mir ſchon 
früher da, aber heimlich und verſtohlen, hinter Hecken und 
‚äunen und bei Gottlieb im Pferdeſtall; und immer mit ſeit⸗ 
lichen Sicherungen und Rückendeckung. Denn obgleich Vater 
und Großvater ſelbſt gualmten wie ein Fabrikſchlot und das 
Rauchrecht gewiſſermaßen hypothekariſch auf die Familie ein⸗ 
getragen war, ſo durfte ich doch damit rechnen, im Falle des 
N den Tag in bußfertiger Stimmung beſchließen 
zu müſſen. Dieſe Erinnerung ſteht mir ein bißchen im Wege, 
wenn ich heute unſere ſoeben eingeſegneten Sechſerlebemänner, 
die der Krieg in die geldquellenden Stellen der Erwachſenen 
geſchoben hat, mit der Zigarette im Munde öffentlich und 
kühn durch das Jahrhundert ſchreiten ſehe; denn es kommt 
mir vor, als ob unſere Alten nicht ganz unklug gehandelt 
hätten, als ſie die vorzeitigen Unternehmungen ihrer Spröß⸗ 
u zum geſteigerten Menſchentum zu ſtören ſuchten, ohne 
dabei übermäßige Rückſicht auf körperliche und moraliſche Ge⸗ 
fühle zu nehmen. 2 
Weiß einer, was ein Slgötze iſt? Ich hab es auch nicht 
gewußt, bis mir meine Wohnungs⸗ und Koſtwirtin gleich am 
Abend meines Einzugs, während ich zur Krönung des Be⸗ 
hagens die lange Pfeife rauchte, die Eröffnung machte ſalls 
ich ihr ſchönes Zimmer für eine Räucherkammer halte, könnte 
ich nur ſofort wieder ausziehen. Die Art und Weiſe, in der 
ſie mich zu den angeblichen Pflichten des 19. Jahrhunderts 
iu bekehren ſuchte, ließ parlamentariſche Schwierigkeiten ahnen. 
ch habe auch ſpäter die Erfahrung machen müſſen daß Zim⸗ 
mervermieterinnen ſich faſt immer im Innerſten ihrer Haus⸗ 
frauenſeele getroffen fühlen, ſobald ſie den neuen Herrn mit 
der langen Pfei erblicken; ſie ſchielen nach der Pfeife, wie 
der Weltonkel Wilſon nach den Bindeſtrichen. em darum 
Gott ein braves Weib beſchert, das nicht nur in den Kuchen⸗ 
wochen des Eheſtandes, ſondern auch in deſſen weiterem Ver⸗ 
lauf fröhlich behauptet, das blaue Gewölk erfülle die enge 
Welt der Häuslichkeit mit wohligem Behagen, kann ſich freuen 
er it wie ein Baum, gepflanzet an den Waſſerbächen. Alſo 
die Frau, in deren Schutz ich mein leibliches Gedeihen geſtellt 
ſatte, ſetzte mir aus Gründen der Stubenpflege ſofort den 
stuhl vor die Tür. Nun hat aber der preußiſche Miniſter 
von Puttkamer einmal den Begriff „ſofort“ dahin erläutert, 
daß er auch „nach drei Monaten“ bedeuten könne. In der 
Tat war ich auch nach drei Monaten noch der „möblierte 
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Herr“ des weiblichen Reibeiſens, war ſogar ſamt meiner Ta⸗ 
bakspfeife wohlgelitten und befand mich in einem Gehege von 
Güte und Fürſorge, daß ich mir vorkam, wie ein Leibmops, 
der ſich geliebt weiß. Und das alles, weil die Frau erkannt 
und begriffen hatte, daß das Pfeifenrauchen den ſo in jeder 
Hinſicht erſprießlichen Familienſinn förderlich beeinflußt. Jeder 
echte Raucher kennt ja das ſeßhafte Glück, das in den kräu⸗ 
ſelnden Wolken gedeiht und gegen das alle Lockungen der 
Welt machtlos ſind. Wem dieſer Quell des Behagens ſich 
erſt einmal erſchloß, der möchte in der gegenwärtigen Notzeit 
des Volkes, wo der einzelne mit Schwerem ſich abzufinden 
hat, wohl wünſchen, daß die Pfeife der Großväter ihre Auf⸗ 
erſtehung erlebte. Ich weiß 
wohl, daß des Lebens Vor⸗ 
urteil viele weiſe Sprüche da⸗ 
gegen weiß, und der Weg des 
Rauchers iſt auch ſonſt nicht 
unbeſchattet. Allerlei falſche 
Propheten, unbeſtellte Tempel⸗ 
hüter der Geſundheit ſtehen 
gegen ihn. Und ſeit dem Kriege 
rauſchen die Schwingen düſte⸗ 
rer Möglichkeiten um ſeine 
Schwelle, er deutet beſorgt die 
Zeichen kümmerlicher Tabaks⸗ 
verhältniſſe. Und nun wieder 
die altmodiſche, plumpe Ta⸗ 
bakspfeife! Bei den Bienen⸗ 
und Großvätern, bei alten 
Profeſſoren und Dorfpfarrern 
— nun ja. Es gibt Gegenden 
im Reich, wo der oberſchich⸗ 
tige Pfeifenraucher um ſeine 
geſellſchaftliche Möglichkeit 
kämpft, und ſchleicht er wie 
die Katze bei der Nacht, ſo 
zucken die andern mit dem 
Blick eines geängjteten Vogels 
über den Jaun oder lächeln, 
wie man eben ſo lächelt. Ach, 
was wiſſen ſie denn von der 
Köſtlichkeit einer Pfeife Tabak, 
die einem zur ot Liebe, 
Freundschaft, Luſt und Kunſt 
erſetzt, dem Arbeitenden, Schaf⸗ 
fenden, Unermüdlichen in der 
heimlich ſtillen Welt der Häus⸗ 
lichkeit das erregte Gemüt 
entlaſtet und entſpannt, den 
körperlich ſchwer arbeitenden 
Männern in der wundervollen 


Müdigkeit des Feierabends 
die Ruhe der Seele gibt, den 


und haben das Leben ſatt“ Aus allen Kriegen der 
Neuzeit ſind uns Tabaksgeſchichten überliefert worden, aus 
keinem ſo viele wie aus dieſem, Geſchichten von Tabaksnot 
und vom Tabakstroſt. Es mag ein bißchen dahergeredet fein, 
wenn Soldaten erklären, lieber auf das Eſſen als aufs Rauchen 
verzichten zu wollen. Aber gleich nach Pulver und Brot 
kommt ihnen doch das Bedürfnis nach Tabak, der ihnen in 
allen Lagen des harten Kriegslebens kameradſchaftlich zur 
Seite ſteht. Er hilft ihnen auf den Märſchen die Anſtren⸗ 
gungen und Entbehrungen ertragen, er vertreibt ihnen den 
Hunger und lindert die Schmerzen, wappnet ſie gegen die 
niederdrüdende Schwere des Erlebens mit ſeeliſchem Gleich⸗ 
mut und bringt die durchein⸗ 
andergeſchüttelten Gedanken 
und Gefühlswerte wieder in 
Ordnung, wenn in der Ein⸗ 
ſamkeit langer Grabennächte 
das Grauen aus der unheim⸗ 
lichen Stille kriecht und die 
Sinne Such, 

Im Überfluß von 1870 hat 
ſich die Liebeszigarre mancher⸗ 
lei nachſagen laſſen müſſen, 
heute kann ſie eine ganze gut⸗ 
gedrillte, aber tabathungrige 
Kompagnie in Verwirrung 
bringen, wenn ein Glücklicher 
am Wege ſteht und raucht. 
Brahms war bei ſeinem be⸗ 
denklichen Korporaltabak, den 
ihm der Verleger Simrock in 
ſeiner Unſchuld beſorgte, in 
ſeinem Gott vergnügt und 
machte gute Muſik dabei. Un⸗ 
ſeren Feldgrauen ſind die ge⸗ 
wöhnliche Nicotiana rustica 
und kohlendes Etappenkraut, 
die es wirklich manchmal in 
ſich haben, zu Köstlichkeiten ge⸗ 
worden. Er fragt nicht mehr 
nach billig und teuer, die Sor⸗ 
ten ſind ihm nur rechneriſche 
Gradunterſchiede, die die Sache 
nicht berühren. Rauchwolken 
müſſen um ihn ſein. Und wenn 
die Not am größten, raucht 
der Herr Major Matratzen⸗ 
Seegras. Ganz leidlich bren⸗ 
nen auch Tee, Baumflechte, 
Birkenrinde, dürres Moos, 
Heu mit getrocknetem Kaffee⸗ 
ſatz und was die Natur in 
ihrer ſorgloſen Größe ſonſt 


knorrigſten Menſchen weiche, Schleſiſcher Landwehrmann. Nach einem Ölgemälde von Prof. Arnold Busch. noch an Felds, Wald⸗ und 


ſinnige, kindliche Wallungen 
einflößt! Die Großſtadt kennt ſie nicht mehr, die traulichen, 
plauderluſtigen Stunden der Muße, des häuslichen Stillebens 
und inneren Friedens bei der Tabakspfeife, wo man in den 
leiſen Tönen der Dämmerung von alten und zukünftigen Tagen 
Be und mit hellen, warmen Augen in eine geliebte Welt 
Haut, Altfränkiſch? Warum nicht altfränkiſch?! In dieſem 
Stimmungskreis haben ſich große Kräfte entfaltet, in ihm ſind 
981 geboren worden, die in harten Tagen ein Volk oben 
alten. 

„Wenn unſere Leute nichts mehr zu rauchen haben,“ 
ſchreibt einer aus dem Felde, „iſt nichts mit ihnen anzufangen: 
ſie ſingen nicht mehr und eſſen nicht mehr, ſie brüten dumpf 
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Wieſenkräutern zum herr⸗ 
lichen Genießen überall ausſtreut. Unſere Heeresverwaltung 
kennt das unbezwingliche Rauchbedürfnis des Kriegers; 
darum liefert ſie, was ſie kann. Gegen elf Milliarden 
5 und Zigaretten und Berge von Rauchtabak ſind 

ſereits ins Feld gegangen. Und wenn der Heimatraucher 
dieſen Abgang darbend verſpürt und den Tabakhändler wie 
einen Götzen umkoſt, damit er ihm nur ſeinen Teil gebe, jo 
mag ihn dabei der Gedanke aufrichten, daß das wundertätige 
Kraut da draußen Schlachten mit ſchlagen hilft, indem es 
den Soldaten die Härten des Krieges erträglich macht und 
5 u Grauen und Weh hindurch zur ſiegenden Frohheit 
egleitet. 
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Abſeits. Von Elſe Nonne. 


Voll Grauen trieb mich's und voll Bitterkeit, 
Mich, Welt anklagend, abſeits zu ergehn, 

Und von dem Kampf der aufgewühlten Zeit 
Kein Wort zu hören und kein Bild zu ſehn. 


Und zu vergeſſen — dich mein Vaterland, 
Du vielgeliebtes. Eine Weile nur 

Dort einzugehn, wo ſtets ich Ruhe fand, 
Ins Lichtaſyl allheiliger Natur. 


Und tiefer noch, wohin das Wort mier reicht. 
Allem entfremdet, was nach Hülle rief, 

In jeder Stille, die dem Tode gleicht 

Und die das Leben iſt — tief, ſelig tief. 
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Aber der Abendwind ließ mir nicht Ruh. 

Im jungen Wald ward er zur Melodie: 

„Was ſchließeſt flüchtend du die Augen zu? 
Steig aus dir ſelber wieder auf — und ſiehl“ 


Weit auseinander wogte das Gezweig, 
Und unentwegte Sonne ſah ich glühn 

Auf Felder und auf Gärten weit und reich, 
Wo ſtille Blumen wie im Frieden blühn. 


5 
O deutſches Land, umklammert, Inſelland, 
Furchtbar umbrauſt von einem Meer von Blut, 
Du ſelbſt ruhſt unverſehrt in Gottes Hand, 
Indes dein Kriegsſchtwert fernab Wunder tut! N 
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Noch nie war an einem einfachen Wochentage „Zin⸗ 
kers Gaſthof“ ſo beſucht geweſen. Die Leute drängten 
fi) in der kleinen Gaſtſtube dicht aneinander, ſaßen, 
rauchend und trinkend da und ſteckten die Köpfe zu⸗ 
ſammen. = 

„Dann miſſſen doch auch noch andere Urlauber 
kommen,“ ſagte einer, „die kriegen doch immer zufammen 
Urlaub.“ 

„Ja, dann wird ſchon etwas im Gange fein,” be 
merkte ein ſtrategiſcher Kopf, dem dieſe Redensart ſeit 
Ausbruch des Krieges geläufig geworden war. 

„Das ijt immer jo ein gewiſſes Anzeichen,“ meinte 
ein Dritter, „die erſte Schwalbe, die ſich blicken läßt.“ 

„Wer kann es denn aber bloß ſein?“ fragte ein 
Vierter. 

„Jedenfalls ift es ein tapferer Soldat,“ ſagte Herr 
Zinker im Bruſtton der Überzeugung, denn er hatte den 
Schläfer ſchon lange in ſein Wirtsherz geſchloſſen. „Um 
ſonſt kriegt kein Gemeiner das Eiſerne.“ „ 

„Gemeiner ?“ krittelte der alte Bauer, der inzwiſchen 
zurückgekommen war. „Er hat doch die Knöppe.“ 

„Wir werden ſchon alles erfahren,“ tröſtete Herr 
Zinker feierlich. Und mit jeder Minute, die neue Gäſte 
brachte, ſtieg ſein Wohlwollen für das feldgraue Aus⸗ 
hängeſchild vor ſeiner Tür. 

„Was meint ihr,“ fragte er endlich, „wollen wir 
ihm nicht ein Frühſtück ſpendieren, wenn er aufwacht? 
Das iſt man doch eigentlich dem Vaterlande ſchuldig!“ 

„Ich zahl eine Mark,“ ſagte der Ackerbürger Ma⸗ 
thiefen, der ein weiches Gemüt und ein neugieriges Herz 
hatte. Der alte Bauer, der nicht hinter dem Ackerbürger 
zurückſtehen wollte, der ein alter Prozeßgegner von ihm 
war, zahlte denſelben Betrag, Fünfziger und Nickel fanden 
ſich dazu und bald war ein hübſches Sümmchen bei⸗ 
ſammen. Herr Zinker überſchlug. Er beſchloß, dem 
Soldaten ein extragroßes Beafſteak mit Zwiebeln und 
Kartoffeln, einen feinen Kräuterſchnaps, Butter und Käſe 
und eine ordentliche Flaſche Rotwein vorzuſetzen. 

Immer höher ſtieg die Spannung in der kleinen 
Stube. Wann wohl würde der Fremde erwachen? Was 

alles würde man zu hören bekommen?? 

Da geſchah es, daß die ſchwere Tür, die von der 
Gaſtſtube in die Küche führte, mit donnerndem Krach 
zuflog 

Der Gefreite ahnte von alledem, was um ihn her 
vorging, von all dieſen Leuten, die er in Atem hielt, nichts 
Zwei ganze Stunden, die erſten, die er in der Heimat 
zubrachte, hatte er verſchlafen. Jetzt drang plötzlich ein 
wohlbekannter Laut in ſeine Ohren, der ihm die Wach⸗ 
heit des ſtets bereiten Soldaten zurückgab: ein Hand⸗ 
granatenſchlag, meldete das Ohr dem Hirn, und zwar 
ganz in der Nähe! 

Sein Hals ſtraffte ſich. Er ſchlug die Augen auf 
und lauſchte mit offenem Munde. 

„Er iſt wach, er iſt wach!“ jubelte eine helle 
Knabenſtimme. 

„Er ift wach,“ wiederholten ſchüchterne Mädchen⸗ 
und ernſte Männerſtimmen. Und er iſt wach“ klang 
es fort von Mund zu Mund, von Marktſtand zu Markt⸗ 
ſtand, von Treppenſtufe zu Treppenſtufe bis in Zinkers 
Gaſtſtube hinein. 

Der Gefreite raffte ſich zuſammen. Er richtete ſich 
auf und ſah mit Erſtaunen den belebten ſonnigen Markt, 
die Mädchen, die ihn alle ſo merkwürdig anſchauten, als 
ob er etwas ganz Beſonderes war, die Kinder, die um 
ihn herumjauchzten und ſich an ihn drängten. 

Er reckte die ſteif gewordenen Glieder und wollte 
ſich in Bewegung ſetzen, weil es ihn innerlich verſchüchterte, 


von all dieſen Leuten beobachtet zu werden, weil er ſich 
ſchämte, auf offenem Markte geſchlafen zu haben. 

Da fühlte er eine wohlwollende Hand auf ſeiner 
Eine ſchmalzige Stimme ſagte: „Na, guten 
Morgen! Endlich ausgeſchlafen? Nun haben wir aber 
wohl ordentlichen Hunger, was? Na, da drinnen iſt 
ſchon ein Platz für uns.“ 

Und Herr Zinker ſchob den Verblüfften durch die 
Tür ins Haus, ins Gaſtzimmer, aus dem ihm Stimmen⸗ 
gewirt entgegenſchlug. 

„Endlich 


Schulter. 


durcheinander. 


„Nun ſoll er aber erzählen!“ 

Der alte Bauer drängte die gar zu Neugierigen mit 
kräftigen Ellenbogen zurück. „Erſt laßt ihn mal eſſen,“ 
grollte er, dann iſt Zeit genug zum Erzählen!“ 

Ein Kind, 
kann nicht erſtaunter dreinſchauen, als der Gefreite. 
Willenlos ließ er ſich auf dem Stuhl nieder, als ihm 
die Sitzkante an die Kniekehlen geſchoben wurde. Die 
Mauer von fremden Köpfen, die ihn umgab, war ihm 
unheimlich. Er ſenkte den Kopf auf den Teller, der vor 
ihm ſtand, um ſich klarzumachen, wo er eigentlich jet. 
Da aber erſchien wie auf Zauberſpruch ein duftendes 
Beafſteak darauf mit Bratkartoffeln und Zwiebeln, und 
wie von ſelbſt ſpazierte ihm der erſte Biſſen in den 
Mund. Eine Hand reichte ihm ein Glas roten Weines, 
Da aber wurden die gierigen Geiſter 
ſeines Magens wach. Er griff tüchtig zu. Von allen 
Seiten drang behagliches und unterdrücktes Lachen an 
ſein Ohr. Wohlwollende Stimmen redeten ihm zu und 
wünſchten ihm guten Appetit. Als er endlich den ſauber 
abgeſtippten Teller von ſich ſchob und aufblickte, ſah er 
in lauter zufriedene Geſichter, alle ſchmunzelten, als 
hätten ſie ſelbſt an dem leckeren Mahle teilgenommen. 

„Prosit!“ ſagte der Wirt und ſtieß mit ihm an. 
„Proſit!“ ſagte der Ackerbürger Mathieſen, und „Proſit!“ 
ſagte der alte Bauer. 

„Nun ſoll er aber erzählen, woher er kommt,“ ließ 
ſich eine Frauenſtimme vernehmen. „Und warum er hier 
auf dem Marktplatz geſchlafen hat!“ rief der alte Bauer 
und ſah ihn erwartungsvoll an. Und aller Augen rich⸗ 
teten ſich auf ihn in voller Spannung und Neugier. 
Der Gefreite ſah ſchüchtern von einem zum andern. Er 
wiſchte ſich umſtändlich den Mund und hub an: „Unſer 
Regiment liegt ſeit acht Monaten im Walde von 


und er trank. 


Yvonne 


„Das ſtimmt,“ beſtätigte ein alter Mann im Hinter⸗ 
grunde, „da iſt mein Enkel auch“ 

„Ich bin nämlich auf Erholungsurlaub hier,“ fuhr 
der Gefreite fort und holte haſtig ſeinen Urlaubsſchein 
aus der Taſche, um die Wahrheit ſeiner Worte ſofort 


zu erweiſen. 


„Sind Sie denn verwundet?“ fragte der Wirt. 

Der Gefreite wurde rot, als wäre ihm ein perſön⸗ 
licher Vorwurf gemacht worden. „Nein,“ ſagte er lang⸗ 
ſam, „verwundet bin ich nicht. Aber fie haben mich in 
die Heimat geſchickt, weil ich von einer Mine verſchüttet 
worden bin.“ 

„Was iſt er? Von einer Mine iſt er verſchüttet 
worden?“ ſummte es in der kleinen Gaſtſtube. 2 

Der alte Bauer hatte den Urlaubsſchein genommen 
und ihn — weit von ſich geſtreckt — geleſen. Er gab 
den Paß, nach dem ſich viele Hände ausſtreckten, weiter 
an den Wirt. Ein jeder ſchien es als eine Ehrenpflicht 
zu empfinden, das kleine Stück Papier in die Hände zu 


bekommen. 


„Sie waren alſo früher hier am Ort?“ forſchte der Wirt. 


er iſt wach. hurra 


Einzelverkauf vieſes Kunſtblattes iſt verboten. 


2 rief es 


in einem Märchen aufwacht, 


Driginalzeichnung von Fritz Grotemeyer. 


Waſſerbereiter bei einer Sanitätskompagnie. 
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„Ja,“ ſagte der Gefreite, „beim Tiſchler Sieben⸗ 
ſchrot habe ich gearbeitet.“ 

„So, ſo, beim Siebenſchrot! Der iſt vor drei 
Monaten in Polen gefallen. Gott hab' ihn ſelig,“ 
meinte Herr Zinker und trank einen Schluck Rotwein. 

Eine grauhaarige, breithüftige Frau in ſchwarz⸗ 
geſtrickter Wollweſte ſchob ſich bis zu dem Gefreiten und 
fragte: „Kennen Sie meinen Tochtermann? Der ſteht 
bei den Jägern. Der hat uns auch was von Minen 
geſchrieben.“ 5 

Der Gefreite ſchüttelte den Kopf. „Nein,“ ſagte 
er, „Jäger ſtehen in unſerem Abſchnitt nicht.“ 

Die Frau aber fragte unbekümmert weiter: „Wie 
iſt denn das aber mit den Minen? Ich hab' ſchon mal 
unſeren Herrn Lehrer gefragt, der ſagt, da wären Gänge 
in die Erde gemacht, und dann wird Pulver hineingetan 
und angezündet und dann fliegt alles in die Luft.“ 

Der Gefreite ſah verſonnen vor ſich hin. Ihm 
wurden lebendig die zerſchoſſenen, wüſten Wälder, die 
Gräben mit ihrem eigentümlichen, dumpfen Geruch und 
darüber ein Streifen troſtloſen, grauen Regenhimmels. 
„Ja, Frau,“ ſagte er dann, „ſolche Minengänge gibt's 
auch — aber bei uns war's anders. Da haben ſie die 
Minen durch die Luft in die Gräben reingeworfen.“ 

Alle drängten näher herzu und horchten auf die un⸗ 
beholfenen Worte. Hinten aber ſagte plötzlich eine 
ſchnoddrige Stimme: „Na, der kann aber mal auf⸗ 
ſchneiden! Da iſt ja unſer Förſter nichts dagegen.“ Ein 
ſehniger, ſtarkknochiger Mann, mit einer Stahlbrille auf 
der großen Naſe, mit ſchlaffen Lippen und unraſierten 
ſchwärzlichen Backen ſchob ſich nach vorn, ſtützte ſich auf 
beide Fäuſte und fragte in inquiſttoriſchem Tone: „Alſo 
Minen, die durch die Luft geworfen werden? Davon 
haben wir ja hier noch nie etwas gehört! Erzählen Sie 
doch mal, wie ſo'n Ding ausſieht.“ 

Der Gefreite war durch die Frage betroffen und 
verblüfft. Er ſuchte nach Worten. „Das ſind Röhren, 
hohle Röhren,“ ſagte er und formte mit den Händen in 
der Luft, „hohle Röhren, ich kann es nicht anders ſagen. 
Sie ſind ſo hoch wie der Tiſch und wohl noch höher. 
Und ſie ſind ganz voll Dynamit und wiegen oft über 
einen Zentner ſchwer. Wenn ſie groß ſind, haben ſie 
hinten Flügel wie ein Propeller bei einer Flugmaſchine. 
Sie werden mit einem Minenwerfer geſchoſſen. Wir 
haben auch welche. Unſere ſchweren, die fliegen vier⸗ 
hundert Meter, die leichteren achthundert Meter, die ganz 
leichten zwölfhundert Meter.“ 

Mit großen Augen und offenen Mäulern hatten 
alle zugehört. Der Mann mit der Stahlbrille lächelte 
hämiſch und überlegen und ſagte: „Minenwerfer? Das 
ſcheint alſo ſo 'ne Art neumodiſcher Kanone zu ſein.“ 

„Nein,“ ſagte der Gefreite beſtimmt, „die Minen⸗ 
werfer gehören zu den Pionieren, und die Kanonen ge⸗ 
hören zur Artillerie. Das iſt der Unterſchied. Eine 
Kanone ſchießt viel weiter. Wenn eine Granate kommt, 
ſo klingt es auch ganz anders. Ein Artilleriegeſchoß 
kann man nicht ſehen, eine Mine aber fliegt durch die 
Luft wie... wie eine große Wurſt, die kann man ſehen, 
das iſt ein großer Unterſchied.“ 

„Na, hören Sie mal,“ ſagte der Mann mit der 
Brille, „wie eine große Wurſt — das hört ſich aber 
denn doch ſehr komiſch an.“ 

Herr Zinker, den das Inquiſitorium feines geſchätzten 
Gaſtes ſchon längſt geärgert hatte, ſchlug ſich ins Mittel: 
„Herr Sekretär, der Mann kommt doch von da draußen, 
da muß er es wohl wiſſen. Wir hier im Lande können 
doch unmöglich alle militäriſchen Geheimniſſe kennen.“ 

Der alte Bauer legte dem Gefreiten die Hand auf 
die Schulter und fragte: „Na, und wie ſind Sie denn 
nun eigentlich verſchüttet worden?“ 

Der Gefreite wurde wieder rot und erzählte ſtockend: 


Gefreiten und zum Eiſernen. 


„Ich ſtand Poſten — am Sehſchlitz — da ſah ich ge⸗ 
rade noch — die große Wurſt — in — der Luft — da 
ſchrie ich: Achtung! Mine! Und dann war's rum.“ 

„Was war rum?“ klang es aus der atemlos lau⸗ 
ſchenden Menge. 

„Als ich erwachte,“ fuhr der Gefreite fort, „lag ich 
ſchon im Lazarett. Und darum hat mich der Doktor 
hergeſchickt, daß ich mich erholen ſoll.“ 

„Aber wie war denn das, wie es rum war?“ fragte 
der alte Bauer hartnäckig. 

„Das weiß ich nicht,“ ſagte der Gefreite. „Ich 
habe eben in der Erde drin geſteckt und die anderen 
haben mich 'rausgebuddelt. Das war ſchon manchmal 
ſo, daß Leute verſchüttet wurden, aber die waren dann 
immer tot, wenn wir ſie ausgruben.“ 

„In der Erde?“ fragte der Sekretär und kniff das 
eine rechte Auge mißtrauiſch zuſammen. 

„Ja,“ ſagte der Gefreite. „Wenn die Mine in den, 
Graben fällt, ſo reißt ſie die Erde voneinander und ver⸗ 
ſchiebt fie in eine Maſſe, doppelt jo groß wie das Zimmer, 
und was denn da drinſteckt, das wird zerdrückt.“ 

„Ja, aber warum find Sie denn nicht zerdrückt 
worden ?“ forſchte der Sekretär, der ſeinen langen Kopf 
über die erſte Reihe der Zuhörer vorgeſtreckt hatte, 

„Darüber haben ſich auch alle gewundert,“ ſagte 
der Gefreite. „Ich bin eben davongekommen und andere 
haben dran glauben müſſen. Das iſt mal jo im Krieg.“ 

Er hatte dieſe Antwort mechaniſch gegeben. Aber 
nun, nachdem er die Worte geſprochen hatte, überkam 
ihn die Tatſache, daß er hier unter den Leuten ſaß und 
erzählte, von dem erzählte, was da draußen geſchehen 
war, mit einer ungeheuren Gewalt. Ja — warum war 
er davongekommen, und warum mußten andere ſterben? 
Er dachte zurück an die vergangenen Feldzugsmonate. 
Die Geſichter der Kameraden wurden lebendig, mit denen 
er gegeſſen, getrunken und geſchlafen hatte. Er mußte 
an Stunden denken, wo fie in der Dunkelheit zuſammen 
in ihren Erdlöchern geſeſſen hatten, dicht aneinander 
geſchmiegt, um ſich zu wärmen. Er glaubte ernſte, be⸗ 
kümmerte Stimmen wieder zu hören, die mit zögernden 
Worten vom letzten Briefe aus der Heimat erzählten, 
von Frau und Kind, vom verfallenen Geſchäft, von Elend 
und unverſchuldeter Not 

„Na, Proſit!“ ſagte Herr Zinker und ſchenkte dem 
Gefreiten wieder ein. „Stoßen wir drauf an, daß Sie 
auch den weiteren Feldzug gut überſtehen!“ 

Der Gefreite ſchaute auf und ſah Herrn Zinker vor 
ſich ſtehen, mit der linken Hand in der Weſtentaſche. 
Da fiel ihm etwas ein. Wenige Wochen, bevor er zum 
Militär gekommen war, hatte er ihn auch ſo vor ſich 
ſtehen ſehen, damals, als er den Wäſcheſchrank bei ihm 
abgeliefert hatte. Und er fragte zaghaft: „Herr Zinker, 
kennen Sie mich denn wirklich nicht mehr? Ich habe 
Ihnen doch damals im Juni den Schrank gebracht?“ 

„Aber natürlich,“ antwortete Herr Zinker und ſah 
ſeinen Gaſt aufmerkſam an — doch merkte man am Ton, 
daß er das mehr aus Höflichkeit ſagte, „nur meine ich, 
haben Sie damals anders ausgeſehen.“ 

Der Gefreite fuhr ſich übers Kinn: „Damals hatte 
ich den Bart noch nicht.“ 

„Nun weiß ich Beſcheid,“ rief Herr Zinker. „Dann 
ſind Sie der Willem von der Hanne! Na, das freut mich 
aber wirklich. Da gratulier' ich noch beſonders zum 
Herrjeh, wenn das die 
Hanne noch erlebt hätte, die wär' nicht wenig ſtolz ge⸗ 
weſen!“ 

Mit einem Male ſtreckten ſich viele Hände aus. 
Jeder wollte dem tapferen Soldaten, deſſen Mutter in 
vielen Häuſern der Stadt gearbeitet hatte, die Hand 
ſchütteln. Der Gefreite drückte alle dieſe Hände männ- 
lich und feſt. Aber ſeine Gedanken waren in einem alten, 
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großen Obſtgarten, in dem Hager und gebückt die Mutter 
ſtand und den Boden umgrub. Trotz der lärmenden 
Anerkennung um ihn herum fühlte er ſich fremd in dieſem 
Kreis. Dieſe Menſchen da, die ihn umſtanden, bedrängten 
und bedrückten ihn. Er mußte ihnen aber wohl ſtand⸗ 
halten, denn ſie meinten es gut und waren ſo freundlich. 

Schon ſtand wieder ein Teller vor ihm, auf dem 
ein großes, lachendes Stück Käſe lag, und das Weinglas 
war zum drittenmal gefüllt. 

„Wo haben Sie ſich denn das da geholt?“ fragte 
der Ackerbürger Mathieſen und tippte mit dem Zeige⸗ 
finger auf das ſchwarz⸗weiße Band an der Bruſt des 
Gefreiten. 

„Wir liefen eine Offizierspatrouille,“ berichtete der 
Gefreite, „das war noch im Bewegungskrieg im Sep⸗ 
tember. Es war im Wald, und wir rannten den Fran⸗ 
zoſen gerade in die Gewehre hinein. Zwei von unſeren 
Leuten fielen, und unſer Leutnant kriegte einen Schuß 
durch beide Beine. Da hab' ich ihn aufgehuckt und 
fortgetragen.“ 

Die Geſichter der Leute verrieten eine gewiſſe Ent⸗ 
täuſchung. Sie ſahen ſich an, als ob ſie ſagen wollten: 
„Na, das war eigentlich eine einfache Sache.“ 

Das aber mißfiel wiederum Herrn Zinker, der darauf 
bedacht war, das Anſehen ſeines Gaſtes möglichſt zu 
heben. Er fragte mit lauter Stimme: „Nun ſagen Sie 
aber mal, haben denn die Franzoſen das ſo ſtillſchweigend 
gelitten, daß Sie den Leutnant wegtrugen?“ 

Der Gefreite lächelte. „Sie haben natürlich ordent⸗ 
lich zu mir rübergepfiffen,“ geſtand er. „Ich hab' aber 
nur an den Leutnant gedacht und daß der unbedingt 
wieder zurückmußte. Er war ein ſehr guter Herr. Als 
er merkte, daß er mir ſchwer wurde, da wollte er durch⸗ 
aus, ich ſollte ihn hinter einen Baum legen und dann 
erſt Hilfe holen. Das hab' ich aber nicht getan, denn 
ich hab gewußt, daß wir ihn doch nicht hätten holen 
können. Da hab' ich ihn lieber gleich mitgenommen. 
Erſt hab' ich ihn aus dem Feuer getragen, dann haben 
wir uns ein bißchen ausgeruht, und dann hab' ich ihn 
noch eine Stunde weit getragen, in mehreren Abſätzen 
natürlich — und dann haben wir endlich eine Feldwache 
gefunden.“ 

„Und die anderen von der Patrouille?“ fragte Herr 
Zinker. 

„Die anderen?“ wiederholte der Gefreite. „Die 
waren entweder tot oder verwundet. Einige ſind gleich 
wieder ſprungweiſe zurück und haben geſchoſſen. Die 
drüben waren eben zu viele! Da war nichts zu machen.“ 

Faſt traurig ſenkte er den Kopf. 

Er ſah wieder den Wald vor ſich mit dem dichten 
Unterholz, aus dem das Feuer plötzlich auf ſie ein⸗ 
gepraſſelt war; ſogar von den Wipfeln der Bäume herab 
fielen zum Teil die Schüſſe. 

Die Wirtsftube war immer voller geworden. Alle 
ſuchten möglichſt in die Nähe des Soldaten zu gelangen, 
um kein Wort zu verlieren, das er ſprach. 

Bier und Schnaps wurde getrunken, laut wurde über 
Krieg und Politik geredet. Herr Zinker ſchritt rüſtig 
hin und wieder und freute ſich des unverhofften Ge⸗ 
ſchäftes. 

Der Gefreite war zutraulicher geworden. Sie hatten 
ihn nach dem und jenen Kameraden gefragt, der aus 
dem Städtchen und ſeiner Umgebung ſtammte. Da konnte 
er beſſer antworten als auf Fragen nach Minen, nach 
42 em- Kanonen, nach Zeppelinen, nach dem Ende des 
Kriegs, nach der nächſten Schlacht. 

Ein blaſſer, ſchmächtiger Menſch mit geröteten Augen, 
der Gehilfe des Apothekers, klopfte ihm mit dem Zeige⸗ 
finger auf die Hand und fragte mit heiſerer, erregter 
Stimme: „Sind Sie auch mal in ſo einer richtigen, 
blutigen Geſchichte drin geweſen, in ſo einem wilden 
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Bajonettkampf oder ſo in einem Handgemenge, wo Sie 
richtig auf die Franzoſen losgegangen find ?“ 

Es ward totenſtill in dem niederen Raum, als dieſe 
Frage, die dem allgemeinen Verlangen nach blutrünſtigen 
Erlebniſſen Ausdruck zu geben ſchien, hervorſprang. 

Der Gefreite krauſte die Stirn und wehrte ab: „Es 
erlebt einer ſchon alles mögliche. Ins Handgemenge 
ſind wir auch gekommen, und zwar öfter, als wir es 
vorher gedacht haben.“ 

„Na — und ... fragte der junge Menſch, dem 
die Erregung hektiſch rote Flecken auf die ſchmalen 
Backen malte, „wie war Ihnen denn da zumute, wenn 
Sie ſo einem das Bajonett in den Bauch rannten?“ 

Der Gefreite wandte den Kopf gequält zurück und 
ſagte: „Es heißt eben vorwärts und man geht vorwärts! 
Wenn man aber das Eiſen aus dem Körper herauszieht 
und der will es nicht loslaſſen, das iſt ...“ Er voll 
endete nicht, denn ihm fehlte das Wort. 

„Wie iſt das?“ forſchte der Apothekergehilfe gierig. 
Der Gefreite zuckte die Achſeln und wiederholte: „Daran 
darf einer nicht denken“ — und er hatte dasſelbe Ge⸗ 
fühl in den Fingern wie damals, als das Bajonett nur 
widerwillig den Körper eines Getroffenen verlaſſen wollte. 

Unwillkürlich ballten ſich ihm die Fäuſte. 

Einen Augenblick, als die Leute ihn in Ruhe ließen, 
benutzte er, um zu Herrn Zinker zu gehen und ihn zu 
fragen, ob er vielleicht eine Kammer für ihn habe. 

Herr Zinker ſchlug ihn wohlwollend auf die Schulter 
und ſagte: „Na, aber freilich! Wir werden doch wohl 
einen ſo tapferen Vaterlandsverteidiger noch unter⸗ 
bringen.“ 

„Und was ſoll das koſten ?“ fragte der Gefreite. 

„Darüber laſſen Sie ſich nur keine grauen Haare 
wachſen,“ antwortete der Wirt, „Sie können ſich dafür 
ja ein bißchen bei mir nützlich machen.“ 

Und er überlegte, daß er durch das Angebot des 
Soldaten den fehlenden Hausknecht in dieſen Wochen 
erſetzen und kostenlos Tiſchlerreparaturen haben würde. 
Dazu behielt er den trefflichen Lockvogel für die Gäſte 
im Haufe. 

Alſo ward der Gefreite der Knecht des Herrn Zinker. 
Des Vormittags war er tätig im Stall, im Keller, im 
Speicher. Kamen Gäſte, ſo mußte er den Waffenrock 
anziehen und ſich in die Wirtsſtube ſetzen. Da fragten 
ihn die Leute aus, und er mußte Rede und Antwort 
ſtehen. Gemach gewöhnte er ſich einige Erzählungen an, 
von denen er wußte, daß man ſie gerne hörte. Des 
Nachmittags ſägte und leimte er an alten Schränken und 
Kommoden und richtete Tiſchfüße und Stuhlbeine. Dieſe 
altgewohnte Handwerkerarbeit tat ihm wohl. Denn da 
blieb er ungeſtört und konnte ſeinen Gedanken nachgehen, 
die ſich dann immer mit den Kameraden draußen be⸗ 
ſchäftigten. Dann konnte ihn Unruhe ergreifen, ſo daß 
er mit geſenktem Kopfe hin und her ſchritt und rechnete, 
wie viele Tage ſchon verfloſſen waren und wie viele noch 
blieben, bis er wieder hinaus konnte. 

Er hatte ſo etwas wie ein ſchlechtes Gewiſſen, und 
es war ihm nicht unlieb, wenn ihm abends von dank⸗ 
baren Zuhörern ein paar Schnäpſe gezahlt wurden, jo 
daß er in ſeiner armſeligen Bodenkammer mit ſchwerem 
Kopf aufs Bett fiel und bald einſchlief. 

Aberall aber drängte ſich die blonde Magd an ihn. 
Stieg er in den Keller, ſo prallte er im Dunkel mit ihr 
zuſammen, ſtand er über ein paar Bretter gebückt, die 
er zuſammenpaßte, ſo kam ſie neugierig dazu. Einmal 
kam Herr Zinker dazu, wie ſie ſo dicht an ihm lehnte. 
Sie ging mit rotem Kopf davon. Herr Zinker aber ſah 
ihr nach, blinzelte dem Gefreiten zu und ſagte: „Ja, 
das wäre eine Frau! Sie hat ſich ſchon bei mir ein 
paar hundert Mark erſpart, ich habe das Sparkaſſenbuch 
in Verwahrung. Jetzt hat's ihr die Montur angetan, 
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das ſieht man. Wer da ſchnell zugreifen würde, der 
hätte etwas Gutes!“ 

Allein der Gefreite war blöde. Er griff nicht zu, 
er getraute ſich nicht das Mädchen, das ſchon am frühen 
Morgen in ſeine Nähe zu kommen ſuchte, in die Arme 
zu nehmen. 

Er griff aber nicht zu 

Die erſte Woche ſeines Aufenthaltes in der Heimat 
war bereits 
vorüber. 

Es war 
in der Nacht 
vom Sams⸗ 
tag zum 

Sonntag. 
Ungewöhn⸗ 
lich viel 
Gäſte waren 
gekommen. 
Das große 
Wort führte 
Johann, der 
Kutſcher des 
Landrates. 
Zwei Run⸗ 
den Gilka 
hatte er ſchon 
für ſeinen 
Tiſch, an dem 
auch der Ge⸗ 
freite ſaß, be⸗ 
zahlt. Da⸗ 
für mußte 
der aber auch 
immer wie⸗ 
der erzählen, 
wie es einem 


Taille ſchlang und daß der ſchnauzbärtige Gendarmerie⸗ 
wachtmeiſter ſie in die Wange kniff. Sie lachte und 
knurrte dazu wohlgefällig wie die graue Katze, die auf 
den dürren Schenkeln des Gasinſpektors lag, der das 
Tier hätſchelte und ſtreichelte. 

Lieder wurden geſungen: „Deutſchland, Deutſch⸗ 
land über alles“ und „Es ziehen, ziehen ja ins 
Feld des Königs Grenadiere“, „Heil dir im Sieger⸗ 
kranz“ und 
„Der gute 

Kamerad 
mit den Vög⸗ 
lein im 
Walde“. 

Das Mäd⸗ 
chen ſetzte ſich 
bei dem Ge⸗ 
ſang zwi⸗ 
ſchen den Ge⸗ 
freiten und 
Herrn Zin⸗ 
ker, die auf 
der Eckbank 
am Ofen 
ſaßen. 

Vor ihr 
ſtand die 
Punſch⸗Ter⸗ 
rine, aus der 
ſie fleißig 
einſchenkte. 
Sie ſang 
laut mit in 

ſchrillem 
Dis kant und 
zeigte dabei 
ihre weißen 


zumute iſt, Zähne, die 
955 das Ba⸗ zwiſchen den 
jonett aus roten, feuch⸗ 
einem toten ten Lippen 
Franzoſen hervorlug⸗ 
herauszieht. ten. Bei der 
Herr Zin⸗ Strophe „in 
ker, der den der Heimat, 
Wochen⸗ in der Hei⸗ 
abſchluß ge⸗ mat, da 
macht hatte, gibt’ s ein 
ſchien an die⸗ Wieder⸗ 
ſem Abend ſehn“, 
Spendier⸗ ſchmiegte ſie 
hoſen anzu⸗ ſich an den 
haben. Er Gefreiten an 
braute eigen⸗ und legte 
händig einen ihm den vol⸗ 
Punſch, von len Arm auf 
dem er die — 5 die 1 
erſte Terrine 5 An der Front im Gebirge, Aufnahme Welt: Preß⸗ Photo Als der 
92015 ab⸗ = Schluß des 


gab. Das Getränk war ſo verlockend, daß der Wacht⸗ 
meiſter von der Gendarmerie, der Gasinſpektor und zu 
guter Letzt noch der Uhrmacher, jeder eine Terrine nach⸗ 
beſtellte für einen halben Taler. 

Die blondhaarige Magd hatte eine blaue Sammet⸗ 
bluſe angezogen und eine weiße Schürze umgebunden, 
die hinten zwei große weiße Schleifen hatte. Sie 
ſchenkte den Punſch ein und trank den Gäſten zu. Am 
häufigſten aber ſtieß ſie mit dem Gefreiten an, dem das 
Blut allmählich in den Kopf ſtieg. Sie warf ihm lange 
Blicke zu, ließ es aber trotzdem geſchehen, daß der weiß⸗ 
haarige, aſthmatiſche Uhrmacher ſeinen Arm um ihre 


Liedes kam, lag ihre Wange dicht an der ſeinen. 

Der Gasinſpektor hatte ſich in das Spiel mit der 
Katze vertieft und nicht mitgeſungen. Der Wachtmeiſter 
wiſchte ſich den Schnurrbart ab und ſagte, als ſich alle 
die trocken geſungenen Kehlen mit dem Punſch feuchteten, 
indem er das Glas hart auf den Tiſch ſtieß: „Da ſeht 
nur den Inſpektor an, den alten Junggeſellen. Der 
amüſiert ſich mit der Mieze. Was aber ein richtiger 
Mann und Feldſoldat iſt, der nimmt was Ordentliches, 
Warmes in den Arm.“ 

Der Wachtmeiſter warf einen Blick auf die Katze, 
einen anderen auf das Mädchen. Dann legte er ſich 
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hintenüber, faltete die Hände über dem Bauch und brach 
in ein nicht enden wollendes Gelächter aus. Das Mäd⸗ 
chen lief hinaus. Herr Zinker ſchenkte geräuſchvoll ein, 
und der Gefreite blickte dumm von einem zum anderen. 
Aber da hoben ſchon wieder alle ihre Gläſer und ließen 
ihn hoch leben. 

„Proſit!“ erſcholl es nun von allen Seiten. Alle 
ſtießen mit dem Mädchen an. Das heiße, ſchwere Ge⸗ 
tränk begann die Leute zu beherrſchen. Jeder redete für 
ſich. Der Gendarmeriewachtmeiſter verzapfte die ſchon 
oft erzählte Geſchichte, wie er zu Beginn des Krieges 
ein ſehr gefährliches Spionenauto aufgehalten hätte. Der 
Uhrmacher berichtete zu gleicher Zeit von ſeinen Erleb⸗ 
niſſen als junger Mann in Amerika im Jahre 70. 

Der Gefreite ſchaute in ſein Glas. Der Tabak⸗ 
rauch umflorte ſeine Augen, die Stimmen im Zimmer 
verſchmolzen ſich zu einem ſurrenden Geräuſch. Nur 
den heißen Körper des Mädchens, das ſich an ihn 
ſchmiegte, fühlte er deutlich. Ihr Kopf legte ſich auf 
ſeine Schulter, er wandte ihr das Geſicht zu. Da küßte 
fie ihn. 

Im ſelben Augenblick erhob Herr Zinker ſein Glas 
und rief: „Das laſſ' ich mir gefallen. Die jungen Kriegs⸗ 
verlobten, ſie leben hoch!“ 

Und alle anderen ſprangen auf, ſtießen miteinander 
an und ſangen: „Hoch ſoll'n fie leben!“ Der Gas⸗ 
inſpektor brummte: „So iſt's recht. Es ſoll nur bald 
die Kriegstrauung folgen.“ 

Herr Zinker brachte noch zwei Flaſchen Kupferberg 
Gold und ließ die Pfropfen luſtig knallen. Dazu mußte 
das Grammophon ſpielen: „Schatz, mein Schatz, ach weine 
nicht“ und „Hochzeit machen, das iſt wunderſchön, eia, 
iſt das ſchön!“ 

Der Gefreite ſtand aufrecht in dem Tumult, der 
ſich erhoben hatte, und ſuchte zur Beſinnung zu kommen. 
Von der Straße her waren ein paar Herren herein⸗ 
getreten, die vorher im „Schwarzen Adler“ am Hono⸗ 
ratiorentiſche geſeſſen hatten. Sie tranken noch ein 
Schnäpschen und gratulierten nun auch, als ſie vernahmen, 
daß Herrn Zinkers Gefreiter ſich verlobt habe. Der alſo 
zum Bräutigam Gewordene begriff nicht recht, wie alles 


geſchehen war. Aber er ließ es zu, daß das Mädchen 
ſich an feinen Hals ſchmiegte und ihn küßte. Er wehrte 
ſich auch nicht gegen das Glas Sekt, das ihm in die 
Hand geſteckt wurde. Er trank es vielmehr in einem 
Zuge aus, erwiderte alle die Händedrücke derjenigen, die 
ihm Glück wünſchten und taumelte endlich, als die Stube 
anfing ſich zu leeren, zu der ſchmalen Stiege im Flur, 
die er mühſam erklomm. 

Es war heller Tag, als er mit einem Aufſchrei in 
ſeinem zerwühlten Bett erwachte. Er hörte ſich ſelbſt 
noch ſchreien: „Achtung, Mine!“ 

Draußen läuteten die Kirchenglocken. 

Das Entſetzen des Traumes war ſo ſtark in ihm, 
daß er ſich mit beiden Händen die Bruſt hielt, in der 
das Herz ſtark arbeitete. Die Welt ringsum ſchien ihm 
zu berſten, und er ſelbſt wirbelte irgendwo draußen im 
endloſen Grau. Langſam erſt kam er völlig zu ſich. 
Sein Kopf ſchmerzte, und ſeine Augen brannten. Er⸗ 
ſchöpft ſtreckte er ſich aus und ruhte noch ein Weilchen, 
um zu vergeſſen, was ihm der Angſttraum vorgetäuſcht 
hatte. 

Wieder wurden in ihm die Gedanken an die Kame⸗ 
raden lebendig. Er ſah ſie draußen in ihren Gräben 
und Waldlagern. Schwer fiel es ihm auf die Seele, 


daß er noch immer nicht die Familien ſeiner beiden 


älteſten Kameraden aufgeſucht hatte, durch deren Ver⸗ 
mittlung damals das Meldeblatt aus dem Lazarett an 
ſeinen Hauptmann gelangt war. 

Dieſe Gedanken wurden ſo mächtig in ihm, daß 
er aufſprang, Kopf, Hals und Oberkörper mit kaltem 
Waſſer bearbeitete, die Montur ausputzte und ſich 
zum Ausgang fertigmachte. Er wollte gleich hinaus 
ins Freie. 

Aber die Magd hatte ihm aufgelauert. In 
einer weißen Bluſe mit grünen Bändern und einem 
ſchwarzen Rock kam ſie ihm entgegen. Vorwurfsvoll 
ſah ſie ihn an und ſagte: „Nun haben wir die Zeit 
zum Kirchgang verſäumt.“ Dann zog fie ihn ins Gaſt⸗ 
zimmer und ſetzte ihm ein Frühſtück vor, das ſie in 
einer Ecke verwahrt hatte, Schinkenbrote und einen heißen 
Kaffee. Gortfesung folgt.) 
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Courrieres 


Steinkohlenſtaub liegt auf den ſtreißgen Pfützen, 
Iſt feſt und dick auf jedes Ding gebreitet. 

Die Bergmannsjungs ziehn nicht mal ihre Mützen, 
Wenn unjer General vorüberſchreitet. 

Ein Blick voll Haß. — Sie haben längſt vergeſſen, 
Was uns einmal mit Courrisres verkettet: 

Zur Grube ſtieg ein Kamerad aus Eſſen, 

Hat ihre Väter vielleicht mit gerettet. 
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Amerika im Orient. 


Den Reisenden, der ſich vor Kriegsausbruch von der 
Seeſeite her Bairut näherte, wird es ſteks in Erſtaunen ver⸗ 
ſetzt haben, wenn er vom Turme eines, ganz nahe der großen 
ſyriſchen Handelsſtadt gelegenen, ſchloßartigen Gebäudes das 
Sternenbanner wehen ſah. Was tut Amerika im Orient, und 
welche Zwecke verfolgt es hier? ſo mag ſich mancher Deutſche 
gefragt haben. Trotzdem iſt das Thema „Amerika im Orient“ 
in Deutſchland wenig erörtert worden, und die breiten Maſſen 
wiſſen überhaupt nichts von Amerikas Tätigkeit im Orient. 

Einen Einblick in die Bedeutung des amerikaniſchen Ein⸗ 
fluſſes im Orient gewinnen wir ſchon durch folgende trockene 
Zahlen. In der Türkei beſtanden vor Kriegsausbruch ins⸗ 
geſamt gegen 1000 fremde Schulen mit rund 90000 Schülern. 
Davon entfielen auf: 


rankreich 530 Schulen mit rund 54000 Schülern 
18000 


merifa 273 „ „ „ „ 
England 126 „ „ „ 19900 „ 
Italien 87 „ „ „ 5000 „ 
Deutſchland 23 „ „ „ 3000 „ 


Aber der Einfluß der Amerikaner im Orient erſtreckte ſich 
nicht nur auf das Schulweſen, ſondern auch auf andere Ge⸗ 
biete: Handel, Konzeſſtonen für Eiſenbahnen, induſtrielle und 
landwirtſchaftliche Unternehmungen; ein S 
kaniſchen Reiſenden ergoß ſich alljährlich nicht nur auf Kon⸗ 
ſtantinopel und Syrien, ſondern über den ganzen näheren 
Drient bis tief nach Perſien hinein. Merkwürdig iſt es, daß 
die Vertretung der amerikaniſchen Intereſſen bei der Hohen 
Pforte meiftens in die Hände eines Juden gelegt war. Außer⸗ 
dem ſind im Laufe der letzten Jahrzehnte viele kauſende Syrer, 
Libaneſen, Druſen, Araber, Armenier, Kurden in die Ver⸗ 
einigten Staaten eingewandert. 

Syrien iſt die Hochburg des amerikaniſchen Einfluſſes im 
Orient. Die n Chriſten Syriens waren die erſten 
geweſen, die erkannt hatten, daß, ſoll es zu einem nationalen 
Eigenleben kommen, das intellektuelle und moraliſche Leben 
des einzelnen von Grund auf erneuert werden müſſe. Da 
traf es ſich wunderbar, daß ſie in einer fremden Gruppe die 
wirkſamſten Helfer fanden: in den erſten Vertretern des 
American⸗Board, die um das Jahr 1830 in miſſionariſcher 
Abſicht nach Syrien kamen. Der demokratiſche Geiſt der 
Amerikaner ſiel auf einen guten Boden, denn der Syrer be⸗ 
ſitzt von jeher einen trotzigen Sinn, der zu Widerſtand gegen 
die früher beſtehende deſpotiſche Regierungsform führte. Unter 
Abdul Hamid wurde jeder Verſuch, die nationale Selbſtändig⸗ 
keit und Beige Einrichtungen zu erlangen, im Keime 
erſtickt; aber die ſyriſchen Vorfechter für die Freiheit entzogen 
ſich der Verfolgung von ſeiten der Türken und wanderten aus 
nach Amerika, wo ſie eine großzügige arabiſche Preſſe grün⸗ 
deten, deren Erzeugniſſe unter dem Schutze der amerikaniſchen 
Miſſionen und amerikaniſcher Konſulate in der aſiatiſchen 
Türkei in allen Bevölkerungsſchichten der arabiſch ſprechenden 
Reichshälfte verbreitet wurden. Auch alle arabiſchen Zeitungen 
in der aſiatiſchen Türkei genoſſen reichliche Geldunterſtützungen 
von ſeiten Amerikas und zählten angeſehene amerikaniſche 
Orientkenner zu ihren Mitarbeitern. 

Der Erfolg der amerikaniſchen „Miſſionsſchulen“ iſt ganz 
bedeutend; wir dürfen hierfür nicht die Augen ſchließen. Die 
engliſche Sprache wäre im Orient neben dem Franzöſiſchen 
gar nicht aufgekommen, wenn nicht die Amerikaner durch 
ihre beiden Miſſionsgeſellſchaften, den American⸗Board und 
den Presbyterian⸗Board, dies Seohartige soulfnfiem geſchaffen 
hätten, das im Verein mit engliſchen Miſſionsſchulen der eng⸗ 


Zwei Kriegsbilder aus dem Weſten. 
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Von Hans Kaſpar von Zobeltitz. 


Loos 


Hier tönte einſt mit ſchwerem Hammerſchlag 
Muſik der Arbeit tags und in den Nächten, 
Was in der Erden tief verborgen lag 

Stieg Korb um Korb empor in breiten Schächten. 
Das Lied verklang. Unter den Giftgeſchoſſen 
Und Nebelſchwaden, die die Feinde ſandten, 
Ertranken Frankreichs ſchwarze Diamanten 
Zertrümmert liegen hundert ſtolze Foſſen. 
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Von Mar Roloff. 


liſchen Sprache eine Ausbreitung verſchafft hat, die es heute 
faſt mit der franzöſiſchen Sprache aufnehmen kann. 

Die Amerikaner unterhielten 1914 nicht weniger als zehn 
höhere Schulen (College) in der Türkei, deren Lehrziel etwa 
dem unſerer Realgymmaſten entſpricht; das Syrian protestant 
College in Bairut hat den Charakter einer Univerſität. Die 
nachſtehende Tabelle gibt eine Überſicht über das höhere 
amerikaniſche Schulweſen in der Türkei, das auf einer breiten 
Baſis von Elementar⸗ und Mittelſchulen ruht (1913/14). 


r T 
Saütersast| Kailen Religionen 
| = | _|s 


International To- |] 
lege, Smyrna | 361 
Anatolian College, 


Marfovan 3 
Fnphrates College, 

Charput 151| 378 532 5 
Central lurkeycol-| | | | 

lege, Aintate 91 129 220 2% —| 3 — 51084 7% — 3 3 
St. Pai nente, | | | | 

Tarſus 90 47 207 188 10 6 — 3 159 91100 10 — 
American Collegia- | | | 

de Institute, 12 5 | | 

Simona 90 199 289 128130 120 10 55 82103 8 1] — 
Central Turkey ji 

Girls’ College, | 

710 81 152 139 4 9 — — 2885 4 Br 


Maraſe 
Spin protestant j 
College, Bairut 218 699 947 60 89 — 50738 613161 29 


Robert College, 


Konſtantinobel 192 278 470 75204 67 120 35 19170 2 
Konstantinopel 1 
College 120| 133] 853) 
1370) 265705 158 801198 


In Syrien allein unterhielt Amerika außerdem noch 114 
Elementarſchulen mit 5500 Schülern und Schülerinnen; und 
in der ganzen Türkei wurden nicht weniger als 102 Miſſions⸗ 
ae angetroffen. Auf allen amerikaniſchen Miſſions⸗ 


ationen findet man Krankenhäuser, Kliniken, Apotheken, 

aiſenhäuſer uſw., die zum größten Teil, gerade wie die 
Schulen, mit den modernſten Hilfsmitteln ausgeſtattet ſind. 
Neben dem eingangs erwähnten Syrian protestant College in 
Bairut iſt das Robert College in Rumeli Hiſſar am ſchönſten 
Teil des Bosporus als eine Hochburg des Amerikanertums 
im Orient zu betrachten. Es erhielt u. a. vor drei Jahren 
eine Schenkung von 6 Millionen Mark von einem ungenannten 
Geber, womit neue Schulpaläſte für eine techniſche und eine 
landwirtſchaftliche Schule errichtet wurden; auch die Mädchen⸗ 
ſchule, früher in Skutari, wurde damals in einer großartigen 
Anlage von Neubauten auf die europäiſche Seite, nach Ar⸗ 
nautkbi, verlegt. 

Das amerikaniſche College in Bairut, das der Türkei einen 
großen Teil ihrer Arzte, Zahnärzte und Apotheker lieferte, 
hat eine wundervolle Lage auf dem Vorgebirge von Bairut 
mit freiem Blick auf das Meer, die Stadt und den Libanon; 
es beſteht aus einem Block von 18 Gebäuden für die ver⸗ 
ſchiedenen Fakultäten, Hörſäle, Wohnhäuſer, Aula, Muſeum, 
Sternwarte, Hoſpitäler uſw. Vier neue Paläſte waren 1914 
im Bau begriffen, ein Klubgebäude für die Studierenden mit 
einer Fülle von großen und kleinen Verſammlungsräumen und 


35 


— 


drei Neubauten für die Vorſchulen und Internate, außerdem ein 
Bauer Neubau für eine landwirtſchaftliche Schule. 

Jeder, der die Amerikaner kennt, wird erſtaunt fragen, 
was der Zweck dieſer ungeheuren Ausgaben für ein Land 
lei, mit dem die Vereinigten Staaten doch jo gut wie gar 
keine Intereſſen verbinden? Daß die Ausbreitung des Eva; 
geliums nicht der Hauptzweck ſein kann, leuchtet ein; denn 
mal iſt in einem muhammedaniſchen Staate wie die Türkei 
die Proſelytenmacherei unter Muhammedanern ſo gut wie aus⸗ 
geſchloſſen, und zum andern ift doch auch nicht anzunehmen, 
daß gerade die amerikaniſchen Ehriſten es als ihre beſondere 
Aufgabe betrachten, die gregorianiſchen Armenier und ortho⸗ 
doren Griechen Kleinajiens zum Proteſtantismus zu bekehren. 
Er wäre zu verjtehen, wenn eine kleine ſtreng gläubige Ge⸗ 
meinde jenſeits des Atlantiſchen Ozeans ſich ein ſolches fut 
geſteckt hätte! Aber merkwürdigerweiſe ſind in Amerika faſt 
alle Großbanken, Induſtrielle und Kapitaliſten eifrige Förderer 
der amerikaniſchen Miſſion im Orient; ſie geben willig, nicht 
tauſende, ſondern hunderttauſende für dieſe Zwecke. 2 
Das amerikaniſche Schulweſen und die Miſſion im Orient 
ſind Geſchäftsunternehmungen großzügigſter Art, nichts anderes. 
Gewiß, unter den amerikaniſchen Miffonaren iibt es viele, 
die von einem großen Enthufiasmus für die reine Miſſions⸗ 
ſache bejeelt find und die ſelbſt glauben, daß ſie die Apoſtel 
des Evangeliums in dieſen Geburtsländern des Chriſtentums 
ſeien. Nicht die Miſſionare verurteilen wir, wohl aber das 
Syſtem, das nur ſelbſtſüchtige Zwecke unter dem Deckmantel 
der chriſtlichen Nächſtenliebe verfolgt. 

Wenn auch die Ausbildung der Arzte, Zahnärzte und 
Apotheker nicht jo gründlich iſt, wie wir dies in Deutſchland 
und anderen Ländern Europas gewöhnt ſind, ſo wollen wir 
deshalb weder die Unterrichtsmethode noch die ehemaligen 
Zöglinge der amerikaniſchen Anstalten herabſetzen. In einem 
Lande wie die Türkei, wo nicht nur auf dem platten Lande 
weit und breit, ſondern auch in vielen Städten des Inneren 
großer Arztemangel herrſcht, iſt jedes Unternehmen, das 
ſich zum Ziele ſteckt, Arzte heranzubilden, jet es auch nur vom 
Range unſerer Heilgehilfen, freudig zu begrüßen. In die 
tiefſten Tiefen der e Wiſſenſchaften konnte ſchon 
deshalb ein großer Teil der Zöglinge nicht eingeführt werden, 
weil ihnen die erforderliche wifſenſchaftliche Vorbildung zum 
Teil fehlte und für den Orientalen eine al aulanges Studium 
eine zu harte Geduldsprobe ift, der er meiſtens nicht ſtandhält. 
So 95 es auch mit den Handelsſchulen. In denſelben 
hat ſich Amerika einen ganzen Stab von äuf ext fähigen 
Handelsagenten, Kommiſſionären und Vertretern ſerangebildet, 
die über den ganzen Orient zerſtreut leben und ausſchließlich 
amerikaniſchen (undengliſchen) Intereſſen dienen. Die Vertreter⸗ 
frage ift für den europäiſchen Handel im Orient von jeher ein 
beſonders wichtiges Problem geweſen; die Amerikaner haben 
dies Problem im Intereſſe ihres Handels gelöſt: in allen 
Hauptplätzen des orientaliſchen Handels findet man ehemalige 
Schüler der amerikaniſchen Colleges, die fließend engliſch ſprechen, 
die amerikaniſchen Verhältniſſe genau kennen und dabei auch 
genau wiſſen, was der Orient braucht. Und alle dieſe Ver⸗ 
treter und Agenten verfügen über reiche Geldmittel, mit denen 
ſie eine Neklame nach amerikaniſchem Muſter betreiben. 

Überall im Orient, von Kairo bis Teheran, von Kon⸗ 
ſtantinopel bis nach Jemen findet man amerikaniſche Induſtrie⸗ 
erzeugniſſe; jo in der Beka, dem Hochplateau zwiſchen Libanon 
und Antilibanon, die großen Pumpwerke für die Maulbeer- 
und Feigenplantagen, jowie allenthalben amerikaniſche Loko⸗ 
mobilen und Dreſchmaſchinen, Lokomotſven aus Philadelphia, 
Eisenbahnwagen, Erzeugniſſe der Elektrotechnik, Nähmaſchinen, 
von denen alljährlich viele Tauſende in Smyrna eingeführt 
werden. Amerika beſchränkte ſich nicht darauf, mit den euro⸗ 
päiſchen Staaten in der Lieferung der üblichen Waren zu 
wetteifern ſondern die gn. eo de Ausfuhr ruhte auf einer 
für den Orient ganz neuen Beſonderheit: Landwirtſchaftliche 
Geräte und Maſchinen. Der Amerikaner war gewiß nicht 
der erſte, der erkannt hat, daß die fader der Türkei in 
der Hebung der Landwirtſchaft begründet iſt, aber er war 
der erſte, der dieſe Erkenntnis in die Tat umſetzte; er führte 
eine große Anzahl landwirtſchaftlicher Maſchinen und neuzeit⸗ 
licher Geräte ein. Hierbei wollen wir die merkwürdige Tat⸗ 
ſache nicht überſehen, daß doch ſchließlich Amerika an der He⸗ 
bung der Landwirtſchaft in der Türkei nicht dasſelbe brennende 
Intereſſe hat, wie manche Länder in Europa. Ausfuhrartikel 
aus dem Orient nach Amerika find hauptfächlich: Häute, 
Mohärwolle, Opium, Teppiche und Kunſterzeugniſſe. Es darf 
hierbei auch nicht vergeſſen werden, daß die Hebung der 
Seidenraupenzucht im Orient erſt möglich geweſen it, nachdem 
die Amerikaner durch ihre beſonders konſtruierten Bewäſſe⸗ 
rungsmotoren die bereits im Ausſterben begriffene Maulbeer⸗ 
kultür wieder neu belebt hatten. 

Es gibt kaum ein größeres Unternehmen im Orient, an 
dem nicht auch die Amerfkaner finanziell beteiligt ſind. 
Die Hill⸗Finanzgruppe in New York hat in Smyrna eine 
ganze Reihe von Geſellſchaften gegründet. Noch bei Kriegs⸗ 
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ausbruch unterhandelten amerikaniſche Finanzgruppen mit der 
Hohen Pforte über wichtige Eijenbahn-, Bergwerk und andere 
Konzeſſtonen, darunter die bedeutendſte vom Jahre 1914: 
das Bahnprojekt von Samſum am Schwarzen Meer über Si 
was in das meſopotamiſche Becken nach Diarbeke und Mojjul, 
wo die Bahn Anſchluß an unſere Bagdadbahn finden würde, 
mit Anſchlüſſen durch Armenien nach Rußland und nach Alexan⸗ 
drette am Mittelländiſchen Meer. Die Aufnahmen hatten er⸗ 
geben, daß die Geländeſchwierigkeiten nicht groß ſind, und daß 
die Einträglichkeit aus Bodenerzeugniſſen und Mineralſchätzen 
ohne eine Rilomeiergarantie des Staates gedeckt jein würde, 
Es handelt ſich hierbei um Bahnſtrecken von über 5000 Kilo⸗ 
metern! Die ganze Gegend iſt beſonders reich an Mineral⸗ 
ſchätzen, insbeſondere an Kupfer; die Bahn würde an der be⸗ 
rühmten Argana⸗Kupfermine entlang ziehen, was allein ſchon 
das Unternehmen gewinnbringend gemacht hätte. Die genauen 
geologiſchen und agrariſchen Kenntniſſe dieſer Gegend verdanken 
die amerikaniſchen Finanzgruppen ihren einheimiſchen Ver⸗ 
tretern, ehemaligen Zöglingen der amerikaniſchen Colleges. 
Amerika verlangte auf 40 Kilometer zu beiden Seiten der 
Bahn die Konzeſſion für ſämtliche Mineralien, wohingegen 
der türkiſche Fiskus ſofort 200 Millionen Mark erhalten hätte. 

Die Erforſchung der Napht daa ien in Südweſtperſten 
an der Mündung des Schatt⸗el⸗Arab, jetzt Eigentum der Anglo⸗ 
Perſian⸗Oil⸗Co., geſchah eb ls durch Techniker und In⸗ 
genieure, die ihre Ausbildung im Syrian College in Bairut 
erhalten haben. Seit Kriegsbeginn betreibt der amerikaniſche 
Generalkonſul in Teheran eine äußerſt lebhafte Propaganda, 
um ſeine Landsleute zu ermutigen, den Handel in Perſien auf 
Koſten Deutſchlands, Sſterreichs und Rußlands an ſich zu 
reißen. Er ſtellt den amerikaniſchen Induſtriellen und Kauf⸗ 
leuten landes⸗ und ſprachenkundige Vertreter zur Verfügung, 
die alle ohne Ausnahme die amerikaniſchen Schulanftalten 
in Iſpahan beſucht haben. & 

Die Erfolge der Amerifaner im Orient find um ſo auf 
fallender, wenn man bedenkt, daß die großen europäiſchen 
Staaten ſchon viel früher als die Amerikaner Miſſionare und 
Koloniſatoren in den Orient geſchickt haben. Der Erfolg ift 
alſo der Methode zuzuschreiben, mit der die Amerikaner ar⸗ 
beiten. Die Grundſätze dieſer amerikaniſchen Methode ſind 
folgende Die Beſten aus der einheimiſchen Bevölkerung werden 
ausgeſucht, um ihnen die abendländiſche Kultur zu übermitteln; 
das Chriſtentum unmittelbar zu übertragen, ift unmöglich. 
Die Schüler müſſen in praktiſchen Dingen ausgebildet werden, 
als Arzte, Apotheker, Lehrer, Techniker, Ingenieure, Land⸗ 
wirte, Kaufleute. Die Erziehung muß amerikaniſch ſein, und 
ſtreng nach amerikaniſchem Muſter erfolgen, genau ſo wie dies 
in Boſton geſchieht; dadurch macht man die Orientalen zu 
Amerikanern. 

Alſo nicht die Chriſtianiſterung des Orients liegt der 
amerikaniſchen e am Herzen, ſondern die 
Amerikaniſterung. Auch in Bulgarien haben die Amerikaner 
auf ähnliche Meile miſſioniert, und die amerikaniſche Schule 
in Samakov diente als Grundlage für das bulgariſche Schul⸗ 
weſen. Dem Deutſchen gilt eine ſolche Miſſionsmethode als 
unehrlich und unchriſtlich, und mit Recht; Deutſchland will 
auch die Völker des Orients nicht germaniſteren, wie jie Amerika 
amerikaniſieren will. Manche von den wenigen deutſchen 
Schulen im Orient brauchen in keiner Beziehung einen Ver⸗ 
gleich mit den amerikaniſchen Colleges zu ſcheuen; wenn dieſe 
u mit geradezu fürſtlichen Geldmitteln arbeiten können, 
ſo iſt doch zweifellos der Unterricht in den deutſchen Schulen 
gründlicher und tiefgehender, als in den amerikaniſchen Unter⸗ 
kichtsanſtalten. Lernen können wir trotzdem viel von den 
Amerikanern. Die engliſchen, franzöſiſchen und Ice 
Schulen in der Türkei wurden ſchon Ende 1914 geſchloſſen; 
ob die amerikaniſchen Schulen 6 nachdem die diplomatiſchen 
Beziehungen zwiſchen der Türkei und Amerika abgebrochen 
ſind, auch geſchlo fen wurden, iſt nicht bekannt geworden. Es 
würde dann von ausländiſchen Schulen nur noch deutſche geben. 
Hierdurch iſt eine große Verantwortung auf unſere Schultern 
gelegt worden; es wäre ein großer Fehler, wollten wir ein⸗ 
fach unſer altbewährtes Schulſyſtem in den Orient verpflanzen; 
für den Orientalen taugt das nichts. Das amerikaniſche 
Schulweſen im Orient germaniſiert, das wäre das Beſte, was 
wir unſeren türkiſchen Bundesgenoſſen ſchenken könnten. Alſo 
nicht: die deutſchen Schulen amerikaniſieren, ſondern umgekehrt. 
Um das zu erreichen, müſſen wir freilich bei den Amerikanern 
in die Lehre En Wir wollen aber von Anfang an ehrlich 
kin: unſere Schulen im Orient dürfen keine Miſſionsſchulen 
ein, wie die amerikaniſchen; man kann und muß trotzdem 
gerade die Miſſiongre als gründliche Orient⸗ und Sprachen⸗ 

enner zu Rate ziehen und im Schulvorſtand wie im Lehr⸗ 
körper mitwirken laſſen. Miſſionschriſten bleibt ja trotzdem 
noch ein reiches Feld für ihre Betätigung im Orient durch 
die Errichtung von Kranken⸗ und Waiſenhäuſern. Dies iſt der 
Weg, der eingeſchlagen werden muß, wenn wir dem weiteren 
Amerikaniſieren des Orients einen Riegel vorſchieben und an die 
Stelle amerikaniſcher Induſtrieerzeugniſſe deutſche ſetzen wollen. 


Ohne Kreuz. 


Mit keinem Kreuze haben 
Sie feine Bruſt geziert — 
Er ſtarb im Schützengraben, 
Wie's einem Held gebührt. 


Hat ſeinen Mann geſtanden 

Nach tapfrem deutſchen Brauch, 
Und ſchlug den Feind zuſchanden, 
Kühn wie die andern auch. 


Er ward nicht eingegeben — — 

Über dem Grabenbeet 

Seh' ich das Kreuz doch ſchweben 

Das nimmermehr vergeht. 
Auguſt Sturm. 


ruppen Galizien faſt völlig, die Bukowina ber 


Kriegsbericht in den erſten Tagen des Auguft v 
Unſer erſtes Bild zeigt den Generalfeldmarſcha! 
Leopold von Bayern mit Herren ſeines Stabes. 


Widerſtand verſuchenden ruſſiſchen Reſerven vor ſich herge⸗ 
trieben. Ungeheuren Jubel erregte es, als am 2. Auguft 


von Norden her öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen des 


ten Teil vom Feinde gejäubert,“ jo konnte der deutſche 


Grabſchrift. 


Am Bachbett brennt die bitt're Beere 
In ihrer Reife tiefſtem Rot. 

Mir iſt's, als wenn es Herzblut wäre 
Von Kameraden, wund und tot. 


Da ruhn die Treuen ſtill beiſammen, 
Gebettet all zum letzten Schlaf, 
Verklärt im Glanz der Sonnenflammen, 
All die, die heut die Kugel traf. 


Und auch mein Freund ruht in der Erden. 
Mein Herz, was ſchlägſt du laut und jach? 
Auch du mußt balde ſtille werden! 

Drum ſtill mein Freund! Ich komme nach! 


Bon unbetannter Hand auf dem Brabe des amı 5. Dltober 1915 
in Frankreich gefallenen nterofftziers Eh. Brandt gefunden 


Unſere großen Erfolge an der Oſtfront. 


„Im Oſten iſt durch den Sieges lauf der verbündeten 


5 


oberſt von Kritek und ſüdlich von Weſten her k. und k. Trup⸗ 


eits zum pen unter Führung des Heereskommandanten Generaloberſt 


ſerkünden. 
U Prinz 


Erzherzogs Joſeph in Czernowitz eindrangen, der ſchönen 
Hauptſtadt des Buchenlandes (denn das bedeutet Bukowina). 
Damit ift es zum dritten Male aus der Hand der Ruſſen 


Die ihm befreit: zum erſten Male am 23. Oktober 1914, dann am 
unterſtellten Truppen haben ſich bewundernswürdig geſchlagen 19. Februar 1915 und endlich jetzt. In Czernowitz verloren 
und in unwiderſtehlichen Angriffen die immer aufs Neue die Ruſſen nicht nur ihren wichtigſten Etappenort, ſondern 


General- giltig feſtgelegt. 


auch einen ſehr bedeutenden Bahn⸗ und Straßen⸗Knotenpunkt. 
Hoffentlich iſt das Geſchick der wichtigen Stadt damit end⸗ 


Generalfeldmarſchall Prinz Leopold von Bayern und Oberſt Ho 


VII. Band. 


ffmann, der Chef des Stabes bei der Beſichtigung erſtürmter Stellungen in Oftgalizien. 
Aufnahme des Bilds und Filmamtes. 5 
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ernowiß. Aufnahme des Leipziger Preſſe⸗Büros — Unten: Biwatierende deutſche Kolonnen in Oftgalizien. 
Aufnahme des Bild: und Filmamtes 


Kennt keiner das Buch, in dem geſchrieben ſteht, 
Daß dieſer falle und jener heil heimwärts geht. 
Doch ſpäter iſt in Stein und Lied zu leſen, 

Die im Kampfe fielen, ſind unſere Beſten geweſen. 


Viele aber glauben, es ſei vorbeſtimmt, 
Ob einem die Kugel ausläßt oder herübernimmt. 
And bliebeſt du zu Hauſe und wäreſt nicht dabei, 
In Kriegszeiten irren viele Kugeln frei. 


Wo aber ſteht es geſchrieben, frag' ich, daß von allen 
Ich übrig bleiben ſoll, ein andrer für mich fallen? 
Wer immer von euch fällt, der ſtirbt gewiß für mich. 
Und ich ſoll übrig bleiben? Warum denn ich? 


Walther Heymann (gefallen bei Soiſſons). 


Bei einer deutſchen Hafenkommandantur an der Donau. II. 


Der nächſte Morgen brachte uns die Beſichtigung des Hafens. 
Im Kraftwagen fuhren wir wieder zur Landungsbrücke hinunter, 
um ein Motorboot zu beſteigen. Der erſte Anblick zeigt mir etwa 
50 Dampfer und Schlepps, die längs des Kais oder auch im 
offenen Strom ankern. An verſchiedenen Stellen ragen die 
Schornſteine oder die Maſten von verſenkten Schiffen aus dem 
Waſſer und harren ihrer Wiedererſtehung. 

Knatternd fuhr das Boot ab, und ſchon nach wenigen 
Minuten legen wir bei zwei großen Schlepps an, die merk⸗ 
würdige Aufbauten zeigen. Der Vorſtand der Bergungsgruppe, 
ſonſt Chefingenieur einer unſerer größten Schiffswerften, macht 
den Erkläre. 

„Sie ſehen hier zwei alte ruſſiſche Schlepps, die wir auch 
erſt gehoben haben. Verſchiedene Schußlöcher an den Außen⸗ 
wänden zeigen noch die Art ihrer Verſenkung an. Wir haben 
ſie nur ſo weit ausgebeſſert, als es für unſere Zwecke nötig war. 
Ihr Außeres iſt daher nicht gerade berückend. Über beide 
nebeneinander liegende Schiffe ſind zwei mächtige Traggeſtelle 
gelegt, die aus je vier ſehr dicken Baumſtämmen beſtehen, die 
eng miteinander verſchnürt find. Von dieſen Tragebalken 
herab ſehen Sie vier ſtarke Drahtſeile ins Waſſer hinunter⸗ 
gehen, an denen ein in der Hebung begriijener Dampfer 
hängt. Die Drahtſeile ſind anfangs durch Taucher unter dem 
Dampfer befeſtigt worden, was keine ganz einfache Arbeit 
war, weil der Dampfer über ein Meter tief im Donauſchlick 
ſaß. Unterdeſſen hat man durch Einlaſſen von Waſſer die 
Schlepps ſoweit geſenkt, als es irgend möglich iſt. Sind 
dann die Seile feſt angezogen, ſo wird durch Dampfpumpen 
das Waſſer aus den Schlepps gepumpt. Dieje heben ſich all⸗ 
mählich und ziehen das verſenkte Schiff aus dem Schlamm 
heraus. Augenblicklich ſchwebt es bereits zwiſchen den bei⸗ 
den Schlepps, hat aber immer noch fünf Meter Waſſer über 
Deck. Wir ſind jetzt dabei, die ganze Vorrichtung nach dem 
gegenüberliegenden Ufer zu fahren, wo ein harter Untergrund 
iſt, und ans dicht ans Land heran, bis der zuhebende Dampfer 
auf Grund aufliegt. Jede ſolche Hebung bringt den Dampfer 
um anderthalb Meter höher, ſo daß wir ihn nach vier bis 
fünf Malen an der Oberfläche haben. Iſt er erſt ſoweit, 
dann iſt das Spiel gewonnen. Seine Lecks werden durch 
Taucher abgedichtet, der Sand und das Waſſer aus ſeinem 
Inneren entfernt, und nach kurzer Zeit ſchwimmt er wieder 
und kommt zur Inſtandſetzung auf die Werft.“ 

„Haben nicht viele der verſenkten Schlepps noch eine La⸗ 
dung in ſich und kann man dieſe noch verwenden?“ fragte ich. 

„„Bei uns wird alles verwertet,“ entgegnet mein Freund, 
der Hafenkommandant. „„Wir haben eine große Anzahl 
Getreideſchlepps gehoben, deren Ladung buchſtäblich zum 
Himmel Hanf, Zum Fortwerfen war fie aber doch zu ſchade. 
Anfangs machten wir den Verſuch, das in Gährung über⸗ 
gegangene Korn, das bereits über ſechs Monate im Waſſer lag, 
auf dem ſchönen Asphaltpflaſter vor dem Theaterneubau zu 
trocknen. Es gelang auch ganz gut, aber die ganze Stadt 
wurde verpeſtet, und unſer Doktor machte mir mit ſanitären 
Bedenken die Hölle heiß. Daher haben wir uns jetzt auf 
einem alten Schlepp eine Trocknungsanſtalt errichtet, in der 
wir alles naſſe Getreide in kürzeſter Zeit dörren. In dieſem 
Zuſtande wird es nicht nur vom Vieh ſehr gern genommen, 
ſondern man kann jogar noch Spiritus daraus brennen.“ 

Unterdeſſen find wir weiter gefahren und nähern uns 
einer Anzahl höchſt ſeltſamer, ſchwimmender Maſchinen. Wie 
große Krane ſehen ſie aus mit einem mächtigen Rüſſel an 
jeder Seite. „„Das ſind Getreide⸗Elevatoren.“ belehrte mich 
mein Freund. „„Sie gehören der Z. E. G. Für deinen Laien⸗ 
verſtand muß ich wohl hinzuſetzen, daß das „Zentral⸗Einkaufs⸗ 
Geſellſchaft“ bedeutet. Sie dienen dazu, das Getreide direkt 
aus den Eiſenbahnwaggons oder den Juhrwerken in die 
Schlepps umzuſchlagen. Wir haben zehn Stück davon hier, die 
natürlich auch alle verſenkt waren.“ 

Kurz darauf legen wir an einem Elevator an, der die 
Höhe eines dreiſtöckigen Hauſes erreicht. Er iſt auf einem flach⸗ 
gehenden aber ſtarken Ponton montiert, ſo daß man ihn bis 
unmittelbar ans Ufer fahren kann. Der ſchwarze Qualm 
feiner Maſchine, das Drehen der Räder und ein laut 
brummendes Geräuſch zeigen an, daß er in Tätigkeit ift. 

Als wir ausſteigen, meldet ein Unteroffizier dem Kom⸗ 
mandanten: „Fünfzehn Ruſſen bei der Arbeit am Elevator.“ 

Ich frage: „Ihr arbeitet hier wohl viel mit Gefangenen?“ 

„Fast ausſchließlich. Wir haben Ruſſen und Rumänen 
hier, mit denen ich ſehr zufrieden bin. Fluchtverſuche kommen 
überhaupt kaum vor. Von den rumäniſchen Gefangenen iſt 
ſogar eine größere Anzahl der Ernte wegen in ihre Heimat 
beurlaubt, wo ſie ſich nur bei der Gendarmerie zu melden 

haben, im übrigen aber ohne Aufſicht ſind.““ 

„Der Unteroffizier meldet, daß der Mais, der gerade ms 
geſchlagen wird, heiß ſei. Die Leute könnten kaum mehr da⸗ 
rin arbeiten. 

„„Wie kann denn jetzt Mais, der doch noch aus der 


vorjährigen Ernte ſtammen muß, naß und dadurch heiß 
werden?“ Einer der Gefangenen, der als Dolmetſcher für die 
übrigen dient und daher eine Art von Vertrauensſtellung 
genießt, meint: Der Mafs wird beim Einladen Regen bekommen 
haben, Herr Major.“ 

Wir ſind an die Luke des Schlepps getreten, aus welcher 
der Elevator hervor ragt. Unten in der Tiefe ſehen wir 
mehrere Ruſſen beſchäftigt mit Schaufeln dem gefräßigen Saug⸗ 
rüſſel neue Nahrung zuzuführen. Mein Freund erklärt. „Wir 
ſchlagen hier ein großes Schlepp, das von der unteren Donau 
kommt, in zwei kleinere um, weil das große jetzt bei dem 
tiefen Waſſerſtand nicht mehr durch den Kanal am Eiſernen 
Tor geht. Der Rüſſel des Elevators nimmt das Getreide 
durch ſtarkes Aufſaugen von Luft auf und bringt es in eine 
Art von großer Badewanne, die Du dort dicht bei der 
Dampfmaſchine des Elevators ſehen kannſt. Es iſt dieſes eine 
ſelbſttätige Wage. Jedes Mal, wenn fie genau 1000 Kilo, 
alſo eine Tonne, enthält, kippt ſie um und entleert ihren 
Inhalt, der jetzt aufs neue vom Luftſtrom gefaßt und durch 
einen zweiten Rüſſel herausgeſchleudert wird. Dieſen letzteren 
ſiehſt Du dort hinten in der Luke des zu beladenden Schlepps 
verſchwinden.““ 

Der Unteroffizier hat ſich ſeinen Hut voll Mais aus der 
Luke herauf reichen laſſen. (Alle unſere Mannſchaften tragen 
dort der Hitze wegen Strohhüte.) Er iſt tatſächlich brennend 
heiß. Da kann man ſich voritellen, daß die Leute es dort 
unten kaum mehr aushalten. 

Der Kommandant wendet ſich zum Dolmetſcher. „Sagen 
Sie den Leuten, daß dieſes Schlepp heut noch fertig werden 
muß. Die Leute ſind dann dienſtfrei und können gleich an⸗ 
ſchließend hier baden.“ 

Dieſe Ankündigung erregte große Freude unter den 
Gefangenen. Jetzt werden ſie es auch in dem heißen Mais 
wohl noch etwas länger aushalten. 8 

Wir gehen jetzt zu dem Schlepp, das beladen wird. 
Hier nehmen wir wieder eine Maisprobe direkt aus dem 
ſpeienden Rüſſel des Elevators. Er iſt noch immer recht 
warm, aber doch ſchon erheblich abgekühlt. 

„„Bis Orſchowa, beſonders wenn wir die Deckluken offen 
halten, kann er ohne Gefahr gehen. Allerdings müſſen wir 
dann Wachmannſchaften mitgeben, ſonſt verflüchtigt“ ſich zu 
viel durch die nicht plombierten Luken.““ 8 

Jetzt fahren wir an zwei kleinen bewaffneten Schiffen 
vorbei, die den grauen Anſtrich der Marine tragen. Ich ſehe 
auch die deutſche Kriege flagge. „Was ſind denn das für zwei 
von unſeren Kriegsſchiffen? 5 

„„Das tft unſere Donau⸗Halbflottille. Du haft doch gewiß 
ſchon von den öſterreichiſchen Monitoren und deren wichtiger 
Verwendung beim ſerbiſchen und rumäniſchen Feldzuge 
elefen? Nun, unſere Halbflottille war auch dabei, und wenn 
= auch von ihren Taten nicht jo viel in die Zeitung brachte, 
jo hat fie darum doch vortreffliche Dienſte geleiſtet. Augen⸗ 
blicklich iſt ſie damit beſchäftigt, die Donau zu vermeſſen und 
zu befeuern, was jo viel bedeutet, wie Leuchtfeuer anzubringen, 
damit auch nachts gefahren werden kann. Es heißt aber 
daß ihre Tage gezählt ſind, und daß beide Schiffe demnächſt 
abrüſten werden, um wieder in die Zahl unſerer Schleppdampfer 
einzutreten!“ 8 5 

„Was bedeuten denn dieſe Bojen, die ich bereits an 
verſchiedenen Stellen, anſcheinend ziemlich planlos, liegen ſah?“ 

„„Das bedeutet unpallierbares Fahrwaſſer. Überall dort 
liegt noch ein verſenktes Fahrzeug, das eine gefährliche 
Klippe für die Schiffahrt ſein würde. Die Rumänen haben 
die Schiffe mit Vorliebe dort verſenkt, wo ſie uns am meiſten 
Unbequemlichkeiten zu bereiten hofften.“ 5 x 

„Warum habt Ihr denn nicht zunächſt dieſe hier direkt 
im Hafen verſenkten Fahrzeuge gehoben, die doch dem Ver⸗ 
kehr recht hinderlich ſind?“ 

„„Für uns hieß es, von der Hand in den Mund leben. 
Als wir die Walachei erobert hatten und mit dem Abtrans⸗ 
port der trotz aller Zerſtörungen der Ruſſen und beſonders 
der Engländer immer noch reichen Vorräte beginnen wollten, 
da machte ſich zunächſt ein großer Mangel an Schiffsraum 
bemerkbar. Unſere Bergungsgruppe begann daher vor allem 
mit der Hebung derjenigen verſenkten Schiffe, die mit der 
geringſten Mühe zu heben waren. Jetzt iſt unſer Schiffs⸗ 
park wieder ſo groß, daß wir allen zu ſtellenden Anforde⸗ 
zungen für die diesjährige, ausgezeichnete Ernte genügen 
könnten, jo daß wir uns demnächſt auch an die ſchwierigeren 
Fälle heranmachen können. Du wirſt gleich eine Reihe 
von ſolchen ſehen.““ 

Wir ſind am Ende des Hafens angelangt und kommen 
gleich darauf an eine Stelle, wo eine kleine Inſel die Donau 
in zwei Arme teilt. Hier bietet ſich ein merkwürdiges Bild. 
Zu beiden Seiten der Inſel liegt in dem ziemlich flachen 
Fahrwaſſer eine Reihe verſenkter Schiffe, die mit den verſchie⸗ 
denſten Teilen zum Waſſer herausſehen. 
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„Hier wollten die Rumänen in beſonders raffinierter 
Weiſe das ganze Fahrwaſſer ſperren. Zu dieſem Zwecke 
haben ſie in den Luken einer ganzen Anzahl von Schlepps 
eiſerne Schienen einzementiert. Du ſiehſt bei mehreren von 
ihnen dieſe Schienen in die Höhe ragen. Dann wurden 
ſie nebeneinander verſenkt. Zum Pech für die Rumänen 
blieb gerade eine ſchmale Fahrrinne von etwa 30 Metern 
frei, jo daß tatſächlich die Schiffahrt keinen Augenblick 
ſtört wurde. Aber zunächſt mußten alle Schiffe ſehr vo, 
ſichtig und ſtets mit Lotſen fahren, bis das ganze Fah 
waſſer durch unſere Donauflotille neu vermeſſen war.““ 

Wir ſind bei einem der verſenkten Schlepps angelangt, 
das in der Mitte durchgebrochen zu ſein ſcheint. Es liegt un⸗ 
mittelbar am ſerbiſchen Ufer und dient einigen Serbenkindern 
als Badeſpielplatz. Am Ufer ſehen wir einen bulgariſchen 
Landſturmmann ſtehen. 

„„Die Bulgaren halten eine ziemlich ſtrenge Donauwacht, 
einmal, um das Entweichen von Gefangenen zu verhindern, 
dann aber auch, weil ſie die unrechtmäßige Ausfuhr von Lebens⸗ 
mitteln verhindern wollen. Im allgemeinen darf auch von uns 
niemand das dortige Ufer ohne vorherige Erlaubnis betreten.“ 


„„Bisher war hier ein rumäniſches Gymnaſtum,““ be⸗ 
richtet mein Freund. „„Jetzt iſt die ganze ſchlampige Ge⸗ 
ſellſchaft von uns an die Luft geſetzt worden, und deutſche 
Gaſtlichkeit und Gemütlichkeit, geleitet und betreut von echter, 
deutſcher Frauenhand, iſt dafür eingezogen.“ 8 

Wir betreten den ſehr hübſchen Garten, wo wir uns 
niederlaſſen. Gleich erſcheint auch Schweſter Lena in ihrer 
einfachen, aber für ein hübſches, jugendliches Geſicht doch ſehr 
kleidſamen Tracht und erkundigt ſich nach unſeren Wünſchen. 
Wir erbitten uns Himbeeren mit friſcher Milch, worauf ſie 
mit leichten, federnden Schritten ins Haus eilt. 

„„Ein prächtiges Mädchen,“ jagt der Herr Kommandant. 
„Sie iſt unſer aller Freude hier. Von früh bis ſpät in die 
Nacht ununterbrochen tätig, immer munter, immer guter 
Laune und zu jedem Menſchen gleich zuvorkommend und 
liebenswürdig. Und dabei führt ſie den ziemlich großen 
Haushalt des Soldatenheims, der eigentlich ſchon beinahe 
ein kleines Hotel iſt, mit einer Umſicht und Gewandtheit, 
die für eine jo junge Dame ganz erſtaunlich ift.““ 

„Was iſt ſie denn eigentlich in ihrem Zivilberuf? Dieſe 
Fähigkeiten maß te ſich doch irgendwo erworben haben.“ 


25 Getreide⸗Elevatoren. 


Wir haben kehrt gemacht und ſteuern wieder dem Hafen 
zu. An der Werft legen wir wieder an. Unſer Kapitän⸗ 
leutnant, der Chef der Werft, macht den Führer. Ich gebe 
kurz einen Auszug aus ſeinem Vortrag. 

„Die Werft it in wenigen Monaten aus dem Nichts ent- 
ſtanden und beſchäftigt jetzt mehrere hundert Arbeiter. Falt 
alle von uns bisher gehobenen Schiffe, alſo eine recht erheb⸗ 
liche Menge, find hier wieder inſtand geſetzt worden. Be⸗ 
1 bemerkenswert iſt eine Vorrichtung, durch welche auch 

ie größten Schiffe ans Land gezogen werden können. Sie 

beſteht aus einer Reihe nebeneinander liegender Schienen⸗ 
bahnen, die ſich bis unter das Waſſer fortiege und dort noch 
eine Länge von über 100 Meter erreichen. Auf den Schienen 
laufen kleine, kräftige Wagen. Dieſe werden unter das Schiff 
geſchoben, worauf die Wagen zugleich mit dem Schiff an 
ſtarken Drahtſeilen aufs Land gezogen werden.“ 

3 Jetzt haft Du jo ziemlich alles geſehen, was es hier 
zu zeigen gibt,“ ſagte mein Freund. „„Mit der Beſichtigung 
unferer zwölf großen Magazine und der verſchiedenen Büro⸗ 
räume will ich Dich verſchonen. Immerhin kannſt Du Dir 
bereits einen kleinen Begriff von der Tätigkeit eines Hafen⸗ 
e machen.““ 

ir gehen durch einen hüſch angelegten, öffentlichen Park 
nach der Stadt hinauf und ſtehen bald darauf vor einem 
ſtattlichen Gebäude, an dem eine Tafel hängt mit der In⸗ 
ſchrift „Deutſches Soldatenheim“. 
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Ganz rechts cin bereits wieder gehobener, in der Mitte zwei halb verſenkte, daneben ein verſenkter Dampfer. 
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„„Ich glaube nicht, daß ſie ſich bisher viel mit ſolchen 

Dingen abgegeben hat. Der Vater iſt Kommandeur eines 
Kavallerieregiments, und ſie ſelber eine begabte und leiden⸗ 
ſchaftliche Reiterin, die bereits anfing, ſich auf den Konkur⸗ 
renzreiten einen Namen zu machen. Sobald der Krieg aus⸗ 
brach, hat fie ſich der Fürſorge gewidmet und ift ſeither un⸗ 
ermüdlich für unſere Soldaten tätig. Solange es noch ſolche 
Mädchen in Deutſchland gibt, brauchen wir für die Zukunft 
unſeres Volkes keine Angſt zu haben.““ 
Schweſter Lena kommt zurück und bringt uns die köſt⸗ 
liche Erfriſchung. Etwa eine halbe Stunde bleiben wir ſitzen, 
und ich muß feititellen, daß mein Freund Recht hat. Sie iſt 
allerliebſt in ihrer friſchen und ſelbſtverſtändlichen Natürlich⸗ 
keit. Schade, daß ich nicht länger bleiben kann. 

Aber der Herr Kommandant drängt ſchon zum Aufbruch. 
„„Wir müſſen gehen, mein Lieber. In einigen Stunden 
geht das Schiff, und, wie Du weißt, mußt Du vorher noch in 
die Entlauſungsanſtalt.““ 

„Kann man der Sache wirklich nicht entgehen?“ 
en 192 1 70 = hier ac Dil in 5 199 Dich in zwei 

tunden fertig machen, wir] u in Oderberg entlauſt, wo 
es 24 Stunden dauert. Alſo wähle.“ 8 0 

Es iſt doch haarſträubend. Da muß man ſich von Tieren 
befreien laſſen, die man gar nicht beſitzt. Seufzend willige 
ich ein, während Schweſter Lena mir Mut zuſpricht. „Es 
iſt gar nicht jo ſchlimm“, meinte fie lachend. — — 


3 


3 Calais?! Von Dr. Freiherrn von Mackay in München. 
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Das Giornale d Italia brachte unlängſt einen Bericht 
ſeines Londoner Korreſpondenten über deſſen Beſuch in Calais. 
Darin heißt es: „Wer heute nach Calais kommt, fühlt ſich wie 
in England. Es ſcheint, als ob die Stadt immer engliſch geweſen 
ſei, ein Stützpunkt Großbritanniens an der franzöſiſchen Küſte, 
ein vorgeſtreckter Arm einer Nation, die es nicht 515 erträgt, 
ausſchließlich Seemacht zu ſein. Die Engländer haben auf 
die ganze Stadt Beſchlag gelegt. Mit dem Hafen fingen ſie 
an, dann eicher dun e ſie ſich der langes erbauten ſelbſt 
Getreideſpeicher und errichteten eine Militärſtadt neben der 
alten. Heute iſt ganz Calais in den Händen der Engländer. 
Niemand kommt mehr hinein außer mit ihrer Zuſtimmung. 
Kein Blatt rührt ſich ohne ihre Erlaubnis. Die ganze Arbeit 
iſt mit guten Manieren, ſehr viel Geld und hervorragend 
praktiſchem Sinn geleitet 
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mußte, als nach Johanns Tod gerade die ſchwächliche Herr⸗ 
aft Heinrichs III. den britiſchen Nationalſtolz aufflammen ließ. 
Sie werden zugleich nicht minder eingedenk ſein, wie wiederum 
rund 500 Jahre verfloſſen ſind, da der Hundertjährige Krieg 
zwiſchen England und Frankreich aufflammte der dieſes 
mehr als einmal an den Rand des Verderbens brachte: Wie 
in deſſen Verlauf der Brite ſich immer heimiſcher auf fran⸗ 
zöſiſchem Boden machte, wie mit der Schlacht von Azincourt, 
in der die Heere Karls von Orleans furchtbar aufs Haupt 
geſchlagen wurden, das Ringen den Höhepunkt erreichte, wie 
der Bürgerkrieg das Elend vollendete, das Englands Herrſch⸗ 
ſucht über das Land en wie die ränfenolle Iſa⸗ 
beau im Bund mit Johann von Burgund als Englands Tra⸗ 
bantin Paris eroberte, und wie charakteriſtiſch Albions heute 

wie damals dem Weſen 


worden. Die Vereinſamung 
Englands auf jeiner In⸗ 
jel war ein Grund jeiner 
Macht und zugleich jeiner 
Schwäche. Es konnte nicht 
zugeben, daß ein ſo nah 
benachbartes, ihm nicht 
gehöriges Feſtlandsgebiet 
einem feindlichen Ein⸗ 
marſch ausgeſetzt war; 
denn es wäre damit gleich⸗ 
ſam belagert worden. Zwar 
hat die Geſchichte noch 
nicht bewieſen, daß Groß⸗ 
Britannien zu ſeiner Ve 
teidigung eines vorgeſcho⸗ 
benen Bollwerks auf dem 
Teſtland bedürfe; nach dem 
Fall von Antwerpen wurde 
äber dieſer Schluß gezogen 
. Zwiſchen Calais und 
Dover ift durch Minen und 
Netze gleichſam ein ſicherer 
Korridor geſchaffen wor⸗ 
den, auf dem die Schiffe 
ruhig verkehren können. In 
Calais ſind Vorräte im 
Werte von Milliarden aı 
gehäuft; es iſt das Beil 
eines Zentralmagazins für 
ein ganges Heer. Wer 
ſehen will, welche Opfer 
England für den Krieg 
bringt, ſoll nur nach Ca⸗ 
lais kommen.“ 5 
Was mag man im 
Paris zu dieſen Schilde⸗ 
rungen und Bekenntniſſen 
eines Vertreters dersorella 
latina ſagen? Als vor 
zwölf Jahren der Geheim⸗ 
vertrag bekannt wurde, 
den London in Spanien 
geſchloſſen hatte, um Tan⸗ 1 5 15 2 
ger zu „interngtionaliſieren“, das heißt zu einer Stütze ſeines 
Herrengebots über Woge und ſchwimmende Ware zu machen, 
hatte eine erſte Pariſer Zeitung Mut und Einſicht genug, um tro 
der ſchon damals hoch in Halmen ſtehenden Ententefreundſchaft 
entrüſtet zu erklären und zu warnen: „Das Foreign Office 
hat unwandelbare Grundsätze. Es duldet nicht, daß Frank⸗ 
reich ſich an der Meerenge von Gibraltar auf dem Verbin⸗ 
dungsweg zwiſchen London und Stalien feſtſetze. Um keinen 
Preis würde England darüber mit ſich handeln laſſen. Es 
würde dies mit Gewalt fordern, wenn wir Feinde wären. 


Es hat es uns als Freunden nat, da wir die Eine 
falt hatten, auf es zu hören. Es war nicht möglich, eine 
Partie gründlicher zu verlieren und mit mehr Ruhſnredigkeit 
und Unfähigkeit einzuleiten“ Heute darf man an der Seine 
nicht laut reden aber gewiß werden viele bedrückte Gemüter 
ſich fragen, ob England jetzt nicht in weit d e Weiſe, 
ſtatt nur in franzöſiſches Kolonialland, in den Wall und 
Burgfried des Mutterlandes ſelbſt eine Breſche gebrochen hat, 
die es nach denſelben „unwandelbaren Grundſätzen“ behaup⸗ 
ten und niemals freiwillig wieder preisgeben wird. Geſchichts⸗ 
kundige aber mögen ſich daran erinnern, wie heute juſt 700 
Jahre vergangen ſind, daß die engliſchen Barone im Kampf 
mit ihrem wortbrüchigen König ſo weit gingen, dem Sohn 
Philipps von Frankreich und nachmaligen König Ludwi 5 
die engliſche Krone anzubieten, daß der Dauphin tatſächlich 
von Calais aus in See ſtach, aber ſchon 1217 zurückkehren 
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Alte Befeſtigungen in Calas. — Im Hintergrunde der neue Leuchtturm. 
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8 
Bis zu jener Zeit der eng⸗ 
liſch⸗franzöſiſchen Kämpfe 
gehörte Calais zum deut⸗ 
ſchen Hanſabund, dem es 
1303 beigetreten war, und 
zwar ſtand es in beſonders 
engen Beziehungen zum 
Kontor von Brügge, das 
damals die Stellung des 
erſten Welthandelsmarktes 
im europäiſchen Norden 
behauptete. = 
Die Stadt fühlte ſich in 
dieſem germaniſchen Bund 
wohl und gedieh in ſeinem 
Schutz und in der Sonne 
ſeiner friedlich ⸗ freiheit⸗ 
19 Drganifation kreff⸗ 
lich: fie war, im Außeren 
wie dem geſelligen und 
wirtſchaftlichen Leben nach 
eine echte ſtolze Patrizier⸗ 
ſtadt mit ragenden, von 
Balduin IV. vollendeten 
Befeſtigungen und mit 
blühendem Handel, deſſen 
Einkünfte die Truhen der 
Bürger füllten und die 
Mittel zu kunſtvoller Aus⸗ 
ſchmückung der Stadt lie⸗ 
ferten. Da verdunkelten 
ſchwarze von der anderen 
Seite 115 Kanals heran⸗ 
ziehende Gewitterwolken 
das Licht en Ent⸗ 
wicklung. Als Philipp VL, 
der Sohn Karls von Va⸗ 
lois, auf den Thron der Kapetinger ſtieg, erhob ſofort Eduard III. 
Erbanſprüche unter dem Hinweis, daß er als Sohn einer Tochter 
Philipps IV. der nächſtberechtigte Kronerbe ſei. Damit alſo ent⸗ 
ſpann ſich das große geſchichtliche Ringen zwijchen den beiden 
Nächten, deſſen Flamme drei Glutherde hatte. Zunächſt den 
britiſchen Beſitz in Südfrankreich, der damals die Herzogtümer 
und Grafſchaften Gascogne, Guyenne und Poitu umfaßte; ſo⸗ 
dann die Unterſtützung, die Frankreich dem nach Paris geflüch⸗ 
teten König David II. von Schottland angedeihen ließ; endlich 
aber und nicht zum wenigſten den Neid, mit dem man an der 
Themſe den kräftigen Auftrieb des Handels der Normandie 
und Flanderns unter Führung von Städten wie Calais 
und im Schutze der Hanſa beobachtete. So alſo marſchierte 
Eduard IM. nach der ruhmreichen Schlacht von Erecy, in der 
das gewaltige Lehnheer Philipps VI. vor der überlegenen 
Feldherrnkunſt des engliſchen Herrſchers zuſammenbrach, in 
eiligen Märſchen, alles verwüſtend, über Blangis und Mon⸗ 
treuil nach dem alten Calaiſta, dem Pontus Itius der Römer, 
und unter den Beweggründen dieſer Frontſchwenkung, die 
einer kräftigen Ausnützung des Sieges 1 war das 
Motiv des Handelsneides, das propter invidiam, das in den 
gleichartigen Kämpfen zwiſchen Rom und Karthago eine ſo 
ausſchlaggebende Rolle geſpielt hat, gewiß nicht das unwich⸗ 
tigſte. England hoffte leichten Schlages ſich der Normandie⸗ 
häfen zu bemächtigen und damit den franzöſiſchen Wettbe⸗ 
werb zur See zu erdroſſeln, ſah ſich aber in dieſer Erwartung 
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getäuſcht. Eduard erſchien 
dor den Mauern Calais“ am 
3. September 1346 und for⸗ 
derte den Befehlshaber der 
Feſte, Jean de Vienne, zur 
Übergabe „an den König von 


jehr anderen Berichten, um 


auf Wahrheitstreue unbedi 
ten Anſpruch zu haben. Te 


Frankreich“ auf, erhielt aber 
die ſtolze Antwort: Ich kenne 
keinen anderen König Frank⸗ 
reichs als denjenigen, der mir 
dieſen Platz anvertraut hat; 
ich gehorche nur ihm und bin 
entſchloſſen, in ſeinem Dienſt 
zu leben und zu ſterben.“ 
Dabei blieb es, und der könig⸗ 
liche Heerführer ſah alsbald 
ein, daß die Stadt zu ſeſt war, 
um in jähem Anſturm erobert 
zu werden. Er bezog alſo ein 
verſchanztes Lager bei der 
Kirche von St. Pierre und v 
ſuchte von hier aus Mau 
brecher und angeblich auch Ki 
nonen — machinas et alia 
instrumenta magistralia, wie 
ſich der engliſche Berichterſtat⸗ 
ter Knighton ausdrückt — 
gegen die Stadt heranzufü 
ren. Aber die Geländeſchwie⸗ 


ſache iſt jedenfalls, daß nach 
elfmonatiger Belagerung das 
ausgehungerte Calais ſchließ⸗ 
lich, deſſen Bürger, wie Froif⸗ 
ſart ſich ausdrückt, vor die 
Wahl geſtellt waren, se sou- 
mettre ou se manger Fun 
Pautre, am 4. Auguſt 1347 
ſich übergeben mußte daß 
Eduard III. ſeinen Rache⸗ 
ſchwur nicht hielt, die wacke⸗ 
ken Verteidiger nicht ber die 
Klinge ſpringen ließ, vielmehr 
nur die Forderung ſtellte, daß 
ſechs der angeſehenſten No⸗ 
tabeln die Widerſpenſtigkeit 
der Stadt mit dem Tod am 
Galgen büßen ſollten. Aber 
als ſie im Hemd, barfuß, mit 
Stricken um den Hals vor 
Sieger erſchienen, be⸗ 
tigte die Königin knie⸗ 


rigteiten erwieſen ſich als zu 
groß, die um die Stadt Jau⸗ 


zu breit und die Feſtungs⸗ 8 
mauern zu ſtark, als daß dieſe Sarıpfwertgenge in zweckdien⸗ 
licher Weiſe und mit gefährlicher Wirkung an die Stadt hä 
herangebracht werden können. Im Gegenteil hatten die B 
lagerer unter ſtändigen, mit Mut und Geſchic geführten Aus⸗ 
fällen des Feindes zu leiden, jo daß ſich Eduard entſchloß, 
den Gegner durch Aushungerung zu bezwingen und nunmehr 
ſein Lager bei St. Perre in eine „ville de bois“ das heißt 
in eine ausgebaute Verſchanzung mit Unterkünften für die 
Soldaten, Laufgräben, Umwallungen, Paliſaden, Faſchinen⸗ 
deckungen zu verwandeln. Indeſſen auch das genügte nicht; 
den Engländern drohte noch eine andere Gefahr. Es kam die 
Kunde, daß der König von Frankreich ein ſtarkes Entſatzheer 
ſammele, und die Engländer ſtanden jo vor der Drohung, in 
ein vernichtendes Feuer von zwei Seiten zu geraten. Eduard 
dehnte daher ſein Verſchanzungsſyſtem nach Eroberung des 
bei St. Marie vorgeſchobenen Forts (Karte rechts oben) immer 
weiter kreisförmig aus, jo daß ſchließlich, nach der trefflichen 
Darſtellung in den Chroniken von St. Denis, „Calais in eine 
zweite Stadt eingeſchloſſen ſchien, die man Ville neuve la 
Hardie nannte“. Nachdem Verſuche zur Friedensſtiftung durch 
Papſt Clemens VI., dem der Krieg zwichen Frankreich und 
England ſchon wegen ſeiner Kreußzügpläne wider den Strich 
ging, geſcheitert waren, blieb dem Belagerer, da der Winter 
anrückte, keine andere Sorge übrig, als die Zufuhr von 
Lebensmitteln an den Feind zu verhindern und ſich ſelbſt mit 
dieſen und mit Waffen und unition reichlich zu verſorgen. 
Auch dieſe Aufgabe wurde trefflich gelöſt. Die franzöſiſche 
Flotte hatte ſich von den ſtarken Verluſten im Kampf bei 
Lecluſe noch nicht erholt, die engliſche war um jo ſtärker ge⸗ 
worden; bei der Aberfahrt über das Meer hatten Eduard 
nicht weniger als 737 Segel zur Verfügung geſtanden, eine 
für damalige Zeit gewaltige Armada, der man in Paris nichts 
Ebenbürtiges entgegenzuſtellen hatte. Dieſe ganze Flotten⸗ 
macht wurde jetzt zu dem doppelten Zweck dienſtbar gemacht, 
Calais von der See her völlig abzuſperren und zugleich einen 
„naſſen Saumpfad“ von der flandriſchen zur britiſchen Küſte 
zu ſchaffen, auf dem ſich die Herbeiſchaffung aller nötigen 
Kriegsmittel in regelmäßiger Ordnung vollzog. Die vielen 
Parallelen mit der a und der engliſchen Politik da⸗ 
mals und heute ſpringen in die Augen. 

Froiſſart, deſſen Geſchichtserzählungen To egen Dolu⸗ 
mente der Sitten 12155 Zeit ſind, hat auch die Kämpfe um 
Calais ſehr eingehend und in lebhaften Farben dargeſtellt. 
Er weiß zu erzählen, wie Eduard II. oftmals vor Zorn über 
den unerbittlichen Widerſtand der Feſte übergeſchäumt und 
gedroht habe, die Stadt, wenn er ſie bezwungen, mitſamt 
den Bürgern in Flammen aufgehen 56 laſſen. Wie die Kö⸗ 
nigin von England nach dem Sieg über Schottland mit einer 
großen Schleppe von Hofdamen in das Lager gekommen ſei, 
wie dort in der Freude über den Triumph glänzende Feſte 
gefeiert worden jeten, die in ſchrillem Widerſpruch zu der Not 
in der belagerten Stadt geſtanden hätten, deren Verteidiger 
schließlich „den letzten Ochſen mit Fell brieten und verzehrten“. 
Wie der König von Frankreich in letzter Stunde nochmals 
zu einem Hilfsverſuch ſich entſchloſſen, alsbald aber die über- 
legene Stärke der Engländer erkannt und nun zu dem Mittel 
gegriffen habe, die Fehde durch das Angebot eines Tur⸗ 
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Stadt und Hafen von Calais im 15. Jahrhundert. 
fenden Waſſergräben waren Nach einem zeitgenöſſiſchen Stich im Britiſchen Muſeum zu London. und rettete das Leben der Tod⸗ 


ig ihm zu Füßen fallend, 
mit . Bitten ſeinen Zorn 


geweihten (J. d. Bild a. S. 44). 
Um jo härter war aber die Politik Englands bei der 
weiteren Behandlung der Stadt. Die neue Regierung ver⸗ 
kündete ſofort, daß niemand in der Stadt bleiben dürfe, außer 
mit beſonderer Erlaubnis und nach Ableiſtung des eue⸗ 
ſchwurs. Schon dieſe Maßregel hatte einen ſtarken Abzug 
der wenigen Bürger, welche die Belagerung überſtanden hat⸗ 
ten, zur Folge; an u Stelle machten ſich alsbald zuſchwär⸗ 
mende Engländer breit, während die Einwanderung von 
Franzoſen eine Kopfſteuer nach Möglichkeit unterband. Da⸗ 
zu wurde der Handel engherzigen Polizeivorſchriften unter⸗ 
worfen; kurz, London behandelte ſeine Beute ganz nach ge⸗ 
wohnter und gegen Irland erprobter Praxis: es kam ihm 
nur darauf an, den Platz als militärischen Stützpunkt für 
ſeine Seeherrſchaft und e auf franzöſiſchem 
Boden zu behaupten, den Verkehr lenkte es ſyſtematiſch nach 
den eigenen Häfen ab. 5 SR 
So gogen in ünzer Zeit nuh bie Iehten alteingenfgen 
ten Handelsherren ab; die Stadt verarmte unter britiſchem 
Regiment immer mehr und war ſchließlich nur noch ein Schat⸗ 
ten einſtmals ftrahlender Bedeutung. Als daher der tapfere 
Franz von Guiſe 1558 den alten Beſic Frankreichs als die 
letzte der engliſchen Stellungen auf weſteuropäiſchem Boden 
zurückerobert hatte, atmeten ſeine Bürger wie nach langer 
Gefangenschaft auf; aber ebenſo groß wie der Jubel in ganz 
Frankreich war die Wut jenjeits des Kanals. Marie Tudor 
bejammerte den Verluſt des ſchönſten Edelſteins ihrer Krone. 
Noch auf ihrem Sterbebette meinte ſie: wenn man ihr Herz 
ausſchneide, werde der Name Calais eingegraben gefunden 
werden, und ihre Nachfolger und Nachfolgerinnen auf dem 
britiſchen Thron ließen alle Minen einer ränkevollen Diplo⸗ 
matie gegen Frankreich ſpringen, um das Schmuckſtück wieder 
zu gewinnen. Dreimal hintereinander, nach der Vernichtung 
der franzöſiſchen Flotte, welche die Rückkehr des vertriebenen 
Königs Jakob II. erzwingen jollte, in den Jahren 1694, 1695 
und 1696, unternahm England Vorſtöße, den verlorenen flan⸗ 
driſchen Gibraltarſchlüſſel am Kanal wiederzugewinnen; ſie 
ſcheiterten ebenſo wie der letzte Verſuch zu einer Landung an 
der franzöſiſchen Küſte im Jahre 1804 als Parade gegen die 
damaligen Rüſtungen Frankreichs unter dem Konjulat. 


83 

Erſt heute alſo, nach mehr als 350 Jahren, iſt England 
auf den verſchlungenen Wegen der Einkreiſungspolitik dahin 
gelangt, daß ſein Banner wieder auf den Zinnen von Calais 
weht. — Als unlängſt der Entwurf eines Tunnelbaus zwiſchen 
Dover und Calais neuerdings auftauchte, war der Widerſtand 
der britiſchen Offentlichkeit gegen den Plan weit geringer als 
früher, und ein Pariſer Spottvogel meinte, der Stimmungs⸗ 
umſchwung ſei natürlich 5 De das Vereinigte Königreich 
ja nur einen . eg nach „Neuengland“ baue, 
und dieſes drohe mehr und mehr einen Umfang wie vor fünf⸗ 
hundert Jahren anzunehmen. Mit dem Ton des Witzbolds, 
mit dem echt franzöſiſchen trockenen Spott des pince sans rire, 
dem „Epigramm auf den Tod des Gefühls“, gab er damit 
freilich nur einer Sorge Ausdruck, die auf ganz Frankreich 
von Mond zu Mond als unheimlicher Alp immer ſchwerer 
laſtet. Nachdem Großbritannien heute ſeine nach der Norman⸗ 
die hinübergeworfenen Hilfsarmeen von 160000 Mann auf 
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mehr als eine Million vergrößert hat, begnügte es ſich nicht 
damit, in dem berühmten Dreieck Dünkirchen — Ehe = 
Boulogne immer heimiſcher ſich zu machen, ſondern es dehnte 
ſeine Seßhaftwerdung auf franzöſiſchem Boden, den Hilfe⸗ 
en, die aus dem Hauptquartiers Joffres der Not 
gehorchend, nicht freien Triebs erklangen, bis nach Verdun 
aus. Was wird aus der Nachbarſchaft bei gleichem Fortlauf 
der Dinge wie bisher letzten Endes werden? Bereits ſtellt 
man an der Seine Berechnungen folgender Art an Beim 
Kriegsbeginn ſei das Verhältnis der franzöſiſchen Truppen 
zu den britiſchen 15:1 geweſen; am Ende des erſten Kriegs⸗ 
jahres habe es 3:1 betragen und gegenwärtig belaufe es ſich 
auf 5:3. Auf gleicher Enkwicklungslinie werde vielleicht ſchon 
mit der Jahreswende der Stand von 121 erreicht werden, 
der ſich dann weiter ſelbſttätig immer mehr zugunſten Eng⸗ 
lands drehen und ſchließlich, wenn es gelinge, die Rahmen 
von Kitcheners Dreimillionenarmee voll aufzufüllen, die Um⸗ 
kehrung von 1:3 zeigen dürfte. Mittelbar wird damit aljo 
franzöſtſcherſeits ſelbſt zugegeben, daß die eigenen Reſerven 
ſich mehr und mehr erſchöpfen, während der Bundesgenoſſe 
noch über ſtarke, in ihrer Ergiebigkeit freilich wohl überſchätzte 
Erſatzquellen verfügt. — Aus diejen enger ergibt ſich 
logiſch eine Kette weiterer beunruhigender Folgerungen die 
ſich alle um die eine Sorge drehen: wie werden wir den Nach⸗ 
barn, den wir ins Haus geladen, wieder herausbringen? — 
Voran ftehen die milikäriſchen Bedenken. Erreichten die britiſchen 
KRampfverbände die ziffernmäßige Überlegenheit, jo müßte der 
Oberbefehl an England übergehen, Frankreich alſo auf ſeinem 
Boden unter englischer Führung für Zwecke und Ziele ſech⸗ 
ten, die mindeſtens in den letzten Ausläufen nicht die eigenen 
ſind. Nicht minder düſter find die finanzwirtſchaftlichen Aus⸗ 
blicke. Die Geſamtſchulden der Republik aus den Aufwen⸗ 
dungen für den Krieg belaufen ſich gegenwärtig auf etwa 
42 Milliarden Franken. Das Pariſer Finanzierungsſoſtem 
beſteht darin, daß die „ſilbernen Kugeln“ teils aus Bord), 
ſen der Bank von Frankreich, teils aus kurzfriſtigen Schatz⸗ 
wechſeln, teils aus langfriſtigen Anleihen gegoſſen werden 
die aber bislang einen katfächlichen Ertrag von höchſtens 12 
Milliarden ergeben haben (die erſte Siegesanleihe lieferte 
einen Nennertrag von 14,5 Milliarden, wovon jedoch nur 5,5 
bares Geld waren); den ganzen Reſt des Geldbedarfs müſſen 
Auslandskredite decken. Dieſe jegen ſich wieder zuſammen 
aus der Londoner Beteiligung an den Anleihen, aus den in Lom⸗ 
bardſtreet untergebrachten Bons der Nationalverteidigung, 
aus kleinen Balutaanleihen, die ebenfalls zum Teil an der 
Themſe untergebracht ſind, endlich und in der Hauptſache 
aus den in Nordamerika aufgenommenen Geldanleihen, deren 
Wert die Höhe von 380 Millionen Dollar erreicht hat. Iſt 
aber der Rechtsgläubiger dieſer gewaltigen Sümmen das 
Sternenbannerxeich, ſo läuft doch offenſichtlich, da die Ver⸗ 
quickung und Verſchlingung der großkapitaliſtiſchen Intereſſen 
zwiſchen London und New Pork mit jedem md engere 
Formen annimmt, die ganze Entwicklung der Dinge zugleich 
auf eine weitere ſtändig wachſende finanzielle Abhängigkeit 
Frankreichs von England hinaus. Wozu wird überdies ein 
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großer Teil des franzöſiſchen Geldes, das in den anglo⸗amerika⸗ 
niſchen merger fließt, verwandt? Gerade der große beitiſch⸗fran⸗ 
zöſiſche Sommeangriff hat darüber lehrreiche Aufſchlüſſe ge⸗ 
geben. Frankreich bezieht nicht nur ſtändig wachſende Muni⸗ 
tionsmajjen aus England, dieſes ſelbſt baut auch 9 b 
feſtländiſchen Operationsgebiet immer ſtrategiſche Bahnen, 
Straßen, Telegraphenlinſen, richtet militäriſche Verwaltungen 
ein, kurz, macht ſich auf dem Wege einer penetration militaire 
immer h. ſcher. Mehr noch! Der Pariſer „Economiste‘ 
ſetzte unlängſt auseinander, wie die Ausfuhr der früher blü⸗ 
henden franzöſtſchen Tuchmanufakur heute vollkommen durch 
England vom amerikaniſchen Markt verdrängt werde, und 
wie es mit vielen anderen wichtigſten Landesinduſtrien, jo 
namentlich der Erzeugung von Baumwollwaren, um nichts 
beſſer ſtände. „Aberall greifen wirtſchaftliche Verarmung und 
Zerjegung die Organe und den Mechanismus unſerer Volks⸗ 
wirtſchaft an.“ Eine nur zu unumſtößliche und bittere Wahr⸗ 
heit! Die deutſche Induſtrie iſt in der Kriegszeit trotz vieler 
ſchwächenden Begleiterſcheinungen der Kriſe im ganzen ge⸗ 
nommen nicht ſchwächer und ärmer, ſondern eher innerlich 
gefeſteter und ſelbſtändiger geworden; ſie hat ihre Technik, 
dant der Absperrung vom Ausland, verfeinert, vertieft, ver⸗ 
einfacht, hat früher unbeachtete und ungeahnte Nutzungsmög⸗ 
lichkeiten von Erſatzſtoffen entdeckt, damit ihre Gewinne ge- 
ſteigert, ſich organiſatoriſch ganz auf eigene Füße geſtellt und 
privat- wie ſtaatswirtſchaftlich an Leiſtungsvermögen gewon⸗ 
nen. Jenſeits der Vogeſen iſt das Umgekehrte der Fall, und 
abgeſehen von den bekannten Organiſationsſchwächen des 
Wirtſchaftslebens in Frankreich verdankt dies Land die Herz⸗ 
lähmung und Nervenzerrüttung vorab ſeinem lieben britiſchen 
Freund. Jenſeits des Kanals meint man, daß, wenn Deutſch⸗ 
land ſich brüſte, gewaltige Gebiete im Oſten und Weiten ſeiner 
SER botmäßig gemacht zu haben, England ſich rühmen 
dürfe, alle Meere erobert, ſie von der „deutſchen Peſt“ befreit 
und unter die Schutzherrſchaft des Union Jack geſtellt zu haben. 
Was dieſer Schutz bedeutet, ſpürt Frankreich von Tag zu Tag 
deutlicher in allen Gliedern. Mit dem ihm eigenen robuſten 
und rückſichtsloſen Nützlichkeitsſinn hat der Brite ſeine „un- 
teilbare Seegewalt“ zugleich dazu benutzt, den Handel des 
Bundesgenoſſen völlig en, Gegen die wettbewerb⸗ 
los gewordene Alleinherrſchaft Londons kann die Trikolore 
nicht mehr aufkommen, muß auf immer mehr Handelsgebieten 
dem britiſchen Wettbewerb und Einfluß weichen, ja ſogar 
ſchickſalergeben zuſehen, wie England nur auf ſeinen Schiffen 
und zu wucheriſchen Transporkpreiſen, die es ſelbſtherrlich 
beſtimmt, Lebens⸗ und Kriegsbedarfsware eigenen oder ame⸗ 
rikaniſchen Fabrikates liefert. 

Noch weit ſchwerer und begründeter aber erſcheinen die 
Sorgen und Angſte Frankreichs beim Blick nach Calais und 
bei der Frage, was das Endergebnis der zeitlichen Verehe⸗ 
lichung Mariannes mit John Bull ſein wird — noch weit 
begründeter werden die Sorgen Frankreichs, wenn man die 
Entwicklungsgeſetze und ⸗ſtrebigkeiten des Landes im weiteren 
weltpolitiſchen Geſichtsfeld prüft. Vor Halbjahresfriſt rückte 
der Abgeordnete von Calais Herrn Briand mit dem pein⸗ 


Der Hafen von Calais. 
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lichen Auskunftsverlangen zu Leib, ob die Regierung zuver⸗ 
läſſige Vertragspfänder dafür in der Hand habe, daß ſeine 
Heimatſtadt und das ganze gegenwärtig von den Briten be⸗ 
ſetzte franzöſiſche Gebiet nach dem Friedensſchluß ſofort 
räumt werden en. Eine bündige Antwort auf die A 
lich nicht; die neugierige Volksvertretung 
inem verlegenen Herumreden über den Kern 
dem immerhin ſoviel deutlich wurde, 
jäger ſich dahin geäußert habe: 


'efe 
Üiberzengung erwacht, daß es ſeine ſittliche und religiöſe Pflicht 
lei, Diejenigen zu unterwerfen, die das haben, was er will. 
Wie der Ariſtokrat, tut er, was ihm gefällt, und ſchnappt, wonach 


griff Englands für 
notwendig mehr 


beginn wurde auf die der ſyriſchen Küſte vorgelagerten Inſeln 
Beſchlag gelegt, dann im Dardanellenvertrag die Verf 

über Imbros und Tenedos zur Beherrſchung der Dardanellen⸗ 
ausfahrt ausbedungen, und unlängſt brachte ausgerechnet die 
Turiner „Stampa“ genauere Enth; illungen darüber, wie nach 
den Londoner Plänen aus Saloniki ein zweites internatio⸗ 
nalifiertes Tanger werden ſolle. Dabei verlangt die Londoner 
Generalſtabsleitung der Ententekriegsführung noch, um der 
Ironie des ganzen Bundeskampfſpiels die Krone aufzuſetzen, 
daß Frankreich und Italien hier auf der Chalkidike, als dem 
britiſchen Vorpoſten zur Deckung Agyptens, ſich nutzlos und gegen 
ihr eigenes Interejje verbluten ſollen. Kurz, wenn der „Temps“ 
einmal im Honigmond der London⸗Pariſer Freundſchaft, als 
England „die Wacht in der Nordſee! zugewfeſen, Frankreich 
zum Hüter der Ententemacht im Mittelmeer beſtellt und da⸗ 
mit ſcheinbar eine Teilung der Seegewalt zwiſchen den Ver⸗ 
bündeten entgegen allen Überlieferungen und, Grundſätzen 
Englands vollzogen wurde, triumphierend ausrief: La Medi- 
terranée &chappe ‚ngleterre, jo droht heute offenbar um⸗ 
gelehrt Paris dieſes für alle modernen See, und Weltmacht⸗ 
an jo wichtige, für Frankreichs Weltmachtſtellung aber aus⸗ 
F Kampfgut zu entſchlüpfen. — 

er vor Verdun an der Spitze ſeiner e Oberſt⸗ 


es nicht einen 
Engländer wird 
vollbringen, 
ſehen, aber nie⸗ 
mals wird man 
einem Engländer 
beweiſen können, 
daß er im Un⸗ 
recht ſei.“ 
Perbürgt iſt 
jedenfalls eine 
Außerung Bal⸗ 
fours zu dem 
Schwätzer Chur⸗ 
chill, der alsbald 
aus der Schule 
plaudern mußte: 
Solange wir 
Calais behalten, 
iſt das verlorene 
Antwerpen ent⸗ 
behrlich.“ Der 
tiefere Sinn der 


war ein tapferer 
Soldat, zugleich 
aber auch ein 
tüchtiger Schrift⸗ 
ſteller, der ſich 
von der Pariſer 
Entente⸗Markt⸗ 
ſchreierei nicht 
blenden ließ und 
namentlich in ſei⸗ 
ner „La guerre 
fatale“ das Mes 
ſen der britiſchen 
Freundschaft 
Ein beleuchtet 


— Ru 7 ſeutnant Driant 


at. Nach Jahr⸗ 
underten frei⸗ 
jeitlihen Sin⸗ 
nes habe Eng⸗ 
land ſeine Ge⸗ 
aul einer 
habgierigen und 


Worte iſt un⸗ gewiſſenloſen, 
ſchwer aufzudek⸗ 1 IR 1 K fünft von Geld⸗ 
ten. Die ganze 58 Das Opfer der ſechs Bürger von Calais. Nach einem Gemälde von Jacques Louis . leuten anver⸗ 


neuzeitliche Ent⸗ 5 = 
wicklung des Kriegsweſens drängt England zur feſtländiſchen 
Machtausdehnung, Ohne Stützpunkt jenjeits des Kanals be⸗ 
drohte die Vervolltommnung der Unterſeewaffe jeine Lebens⸗ 
mittelzufuhr, und die Steigerung des Geſchof bereiches weit⸗ 
tragender Geſchütze und die heutige ale machten die 
Vorteile ſeiner 95 zunichte; bei einem Angriffskrieg ver⸗ 
ſchlechterten ſich ebenſoſehr die Sampfesbeoin ungen, wie bei 
einem Berteidii inch der natürliche Schutz ſchwächer würde. 
Die zwangsläufige Rückſtoßwirkung des Grundfehlers der briti⸗ 
ſchen Politik jeit der Einſtellung auf den einſeitig gegen Deutſch⸗ 
land eingeſtellten Einkreiſungskurs, daß nämlich die orientali⸗ 
ICh Weltreichſtanken offen gelajjen und nur an die Verſtärkung 
er euxopäſſchen inneren Linie gedacht wurde, it, daß Eng⸗ 
land, einmal auf den Bahnen dieſer Taktik feſtgefahren, ſeinen 
europäiſchen Bundesgenoſſen noch weniger als jemals ein aufs 
richtiger Freund ohne trügeriiche Hintergedanken ſein kann; 
es muß vielmehr, je mehr ſich die Durchſtoßung der deutſchen 
Front als unmöglich erweiſt, deſto mehr bedacht jein, den er: 
hofften Stellungsgewinn, wenn nicht anders möglich, auf 
undesgenojjentoften ſich zu 1 d Mehr noch! Nein 
geographiſch betrachtet, erſcheint der Pierbund die agen ae 
Staatenorganiſation, welche die Welt jeit Roms Tagen ge 
ſehen, nur als eine Verlängerung Mitteleuropas über den 
zalkan und die Türkei nach Weſtaſien, nach dem Sab ichen 
des Mittelmeers und der perſiſchen Golfpforte des Indiſchen 
Ozeans hin; er ſteht, ſo betrachtet, genau unter demſelben 
doppelten Flantendruck von der See und dem Lande her wie 
vordem die Mittemächte allein, nur in gewaltigeren Am⸗ 
zaſſungslinien, die ſich ruſſiſcherſeits von Petersburg über das 
chwarze Meer, den Kaufajus und den Kara Dagh nach 
Aſerbeidſchan, britiſcherſeits von Calais über Gibraltar, Malta, 
Saloniki, Suez, Aden zum Schatt el Arab ziehen. Ehen darum 
aber und in Rückſicht auf die Tatſache, daß das zariſche Reich 
als rieſenhafte Feſtlandsmaſſe eine zu große natürliche Bes 
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traut, jein Adel 
habe ſeinen 8005 ſeine Größe und ſeine Unabhängigkeit in die 
Hunde dieſer Geldji 


8 Naturgewalten folgen. 
Und dann wird man vielleicht an der 


Fata donavere bonique divi 
Nec dabunt, quamvis redeant in aurum, 


5 A chen, ſaß auf einem Stück 
mißfarbenem Ziegenfell im Sone 11 den kleinen 
992 5 un 1 ſchlug es mit den dicken Händ⸗ 
„ wie ein Küken mit ſeinen noch unentwick ü 
e 6 dann: „Mama = en Sn 
er Garten lag zwiſchen Wänden. Zwei gehört: 
den Nachbargrundſtücken recht. inks te völlig 
1 ft hts und links und da ſie völlig 


Die Luft war ſanft und warm, von einer wunder⸗ 
lichen ſchmeichelnden Süßigkeit. Die Mauern umfehübten 
das Gärtchen gut und hielten die Sonnenheizung förm⸗ 
lich in ihm zuſammen. So kam der Wind nicht herein, 
der allzeit den Höhenrücken umſpielte. Faſt hufeiſen⸗ 
förmig ragt er auf aus den breiten, weichen Linien der 
Landſchaft, wuchtig vom Häuſergehocke der alten Stadt 


ren, wirkte bekrönt. 
ihre ſteinerne, Nunkreiſch⸗ 
betünchte Ein⸗ te das Kind 
förmigkeit ge⸗ auf, und die 
fängnishaft. Händchen 
Rankroſen, an ſchlugen in 
e Aicgehul 
anzt, . 
hatten 125 Der Papa war 
in der Tür er⸗ 


kaum Meter ⸗ 
höhe erreicht. 
Aus der Rüd- 
feite des Haus 
ſes führte über 
flacher 
Schwelle eine 
Tür auf di 
ſen umſchrank⸗ 
ten FleckErde, 
der an der 
vierten Seite 
von einer faſt 
mannshohen 
Mauer be⸗ 
grenzt war. 
Über fie herein 
ſchaute der 
weite blaue 
Himmel; vor 
ihm, zur Lin⸗ 
len, gleich 
einer Kuliſſe 
von unerhör⸗ 
ter Großartig⸗ 
keit, erhoben 
ſich über noch 
teilweiſe ſicht⸗ 
baren, ſich vor⸗ 
und durchein⸗ 
ander ſchie⸗ 
benden Dä⸗ 
chern, die 
bleichen ra⸗ 
genden Türme 
der Kathedrale 
von Laon; zart 
in all ihrer 
Kühnheit, als 
habe die Hand 
eines Zaube⸗ 
rers verſteinertes Aſt⸗ und Blätterwerk emporgebunden 
zu Ace Wundergebilde. 

Eine junge Frau ging auf den ſchmalen Wegen 
zwiſchen den Blumenrabatten und ah den blonden 
Kopf, wenn ſie mit ſorgſam wählender Hand weiße Nar⸗ 
ziſſen, Goldlack und die feinen Stengel, an denen die 
Herzblumen ſchwankten, herausſchnitt. Es gab hier keinerlei 
Baum oder Strauch, hinter den Blumen zog ſich in 
ſauberen Reihen junges Gemüſe hin. Die Traulichkeit 
eines deutſchen Gärtchens fehlte; aber auch die Unge⸗ 
pflegtheit eines franzöſiſchen Hofplätzchens. 


ſchienen, und 
der kleine 
Junge wußte: 
gleich reiſte er 
auf zwei ſtar⸗ 
ken Armen 
hoch in die 
Luft und ſein 
Gedächtnis 
bewahrte 
wohl die Emp⸗ 
findung von 
etwas ganz 
atemlos Herr⸗ 
lichem. Und 
der Mann, 
dunkel, nicht 
nur durch 
Haar und 
Bart, ſondern 
vor allem 
durch die tiefe 
Glut ſeiner 
ſchwarzen Au⸗ 
gen, nahm das 
blonde Kind 
und erfüllte 
die Erwar⸗ 
tung der Luft⸗ 
reiſe, ind em er 
ihn einige 
Male hoch 
über ſein 
Haupt empor⸗ 
hob und dann 
wieder tief zur 
Erde hinab⸗ 
ließ. Die Mut⸗ 
ter lächelte 


Eine Armee⸗Fernſprechabteilung auf dem ſtdöſtlichen Kriegsſchauplah. Aufnahme von E. Benninghoven herüber. Ihr 


5 Geſicht, das 
vorher geſpannt wie von ſchweren Gedanken geweſen, 
bekam einen beruhigten, fajt frohen Ausdruck, als fie ſah, 
mit. welcher Leidenſchaftlichkeit ihr Mann das Kinder⸗ 
köpfchen gegen ſeine Wange drückte. 

Am ſeinetwillen wird er Wort halten!“ ſagte ihr 
Herz, mit der überredenden Inbrunſt, die nur Furcht 
aufbringt. 

5 Er plauderte dem Kinde allerlei vor, in jenen zärt⸗ 
lich entſtellten und verſtümmelten Worten, mit denen Er⸗ 
wachſene wohl auf das erſte Geſtammel der Kleinen ein⸗ 
zugehen ſuchen. Wie fremdartig der jungen Frau das 
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klang. Auch ſie hatte ihre Sprache aus drollig zerbro⸗ 
chenen Lauten — und das Kind jauchzte ebenſo dazu — 
Vielleicht erfaßte es nur inſtinktiv Klang der Liebe. 
Unterſchied noch nicht, daß zweierlei Sprachen an ſein 
Ohr ſchlugen — 

Nun kam die Frau zwiſchen den Rabatten heraus. 
Und da bemerkte der Mann die Blumen in ihrer Hand; 
es war ein großer Strauß, und er hatte gerade, indem 
er durch das Eßzimmer ſchritt, geſehen, daß die Schale 
auf dem Tiſche ſchon friſch gefüllt war. Er erriet dem⸗ 
nach ſofort, zu welchem Zwecke ſie dieſe Blumen abge⸗ 
ſchnitten habe. 2 

„Du willſt wieder die Gräber deiner Landsleute 
schmücken!“ ſprach er und ſetzt zugleich das Kind nieder. 

„Es ift nicht unſerm Vertrag zuwider,“ antwortete 
ſie und vermied ſeinen Blick, mit liebkoſenden Fingern 
ihre Blumen umordnend; „und dort ſchlafen auch Fran⸗ 
zoſen — Blaiſe — ſie bekommen auch Blumen. 

„Die zwei, drei! Sie möchten es ſich verbitten, von 
einer Deu—“ 

„Blaiſe!“ 

Er machte eine Gebärde, vielleicht der unterdrückten 
Ungeduld, vielleicht auch der Entſchuldigung. 

Dann ſaßen ſie um den Tiſch. Das Kind in ſeinem 
hohen Stühlchen, in der kleinen Fauſt einen Löffel als 
Zepter, ernſthaft und gnädig annehmend, was die Mama 
ihm an Milchbrei ins Mäulchen hineinfütterte. Eine 
ältliche Perſon trug das einzige Gericht auf: Suppe, in der 
Fleiſch, Porree und Weißbrot ſich mengten. Vor dieſer 
Magd lebte die junge Frau in unbeſtimmter Angſt. Immer 
wieder kam das Gefühl, als ſtehe dieſes Weſen ihrem 
Manne näher als ſie ſelbſt. Es war keine Eiferſucht, 
vielmehr Furcht vor undeutlich Bedrohlichem. Hatte ſie 
nicht mehr als einmal einen raſchen Blick zwiſchen beiden 
bemerkt? Was tat ihr Mann ſo oft auf dem Dachboden? 
Er wolle versuchen ſelbſt das Blech der Rinne auszu⸗ 
beſſern, ſagte er. Einmal, allein mit dem Kinde im 
Hauſe, ſchlich ſie hinauf und ſah auch Werkzeug liegen. 
Sie wagte, zitternd, ob ſie gleich keinen Zeugen hatte, 
an Babettes Kammertür zu faſſen. Die war verſchloſſen. 
Aber rührte ſich nicht drinnen etwas? Schien es nicht? 
Unerklärbare, ſehr zarte Laute — War dort jemand ver⸗ 
ſteckt? Konnten dieſe Geräuſche von der Straße durch 
das offene Fenſter kommen — falls Babettes Fenſter 
offen war? — Und nachts? Wozu ſtand ihr Mann 
manchmal nachts auf? Schlich kreppan? Er ſagte ihr 
wohl, daß es ihm keine Ruhe laſſe — es zwinge ihn, 
aus der Dachluke hinüberzuſehen, wo an der Front, bei 
Soiſſons, die tags nur als graublau nebelnder Horizont 
zu erraten war, nachts die platzenden Granaten Glüh⸗ 
pünktchen in die ſchwarze Luft malten. Wie war es 
natürlich, daß die Not ſeines, vom Feinde beſetzten Vater⸗ 
landes ihm den Schlaf raubte. Und dieſe Feinde waren 
die Landsleute ſeiner eigenen Frau! Erwuchs ihr aus 
dieſer übermenſchlich ſchweren Lage vielleicht der Verdacht, 
als beſtehe zwiſchen ihrem Manne und Babette ein ge⸗ 
heimes Bündnis? Vielleicht nur das unausgeſprochene 
der gemeinſamen Leiden — ſie waren beide Franzoſen. 
Wie todtraurig — und doch wie begreiflich — 

War ihr Mann nicht heute beſonders finſter und 
ſchweigſam? Nicht einmal für den, von ihm mit fana⸗ 
tiſcher Liebe vergötterten Theophile hatte er noch Auf⸗ 
merksamkeit. Hatten ihn die Blumen jo verſtimmt? Die 
Gefallenen ruhten doch in Frieden. An Gräbern hörte 
die Feindſchaft auf. 

Nach dem Eſſen ſchlief das Kind. Babette hantierte 
in der Küche und ihr Mann, der die ganzen Vormittage 
raſtlos in der Stadt umherzugehen pflegte, ſchloß ſich in 
ſeinem Büro ein, obſchon ſeine Geſchäfte ruhten. Dann 
unternahm die junge Frau ihren täglichen Gang, der ſie 
für ein paar Stündchen vom Gefühl der Gefangenſchaft 
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und Gefahr befreite. Durch die abſchüſfigen und ſteigenden 
Straßen der uralten grauen Stadt wanderte ſie, dem Halb⸗ 
bogen des hohen Hügelrückens folgend, vorbei am Lyzeum 
und der Ecole normale. Vor ihrer hochgetreppten Front 
ſtand ragend jenes Denkmal dreier Franktireurs die 1870 
ſtandrechtlich von den Deutſchen erſchoſſen worden waren. 
Und die fanatiſchen Geſten, die finſter vergrämten Mienen 
der Todgeweihten riefen jeden Tag, ſeit Jahrzehnten, 
den franzöſiſchen Kindern ſtumme Mahnungen des Haſſes 
und der Rache zu. Jetzt wehte über ihnen, am Dach⸗ 
firſt, die weiße Fahne mit dem Roten Kreuz. Und dann 
betrat die junge Frau das Gelände des deutſchen Militär⸗ 
friedhofes. Er lag auf dem abſchließenden, höchſten 
Punkt des gekrümmten Hügels, gerade gegenüber dem 
vieltürmigen Wunderbau der gotiſchen Kathedrale, der 
noch die Zitadelle vorgelagert war. Auch ihr eigenes 
Häuschen, mit der, den Gartenplatz gegen den Abhang 
abſchließenden Mauer, konnte ſie von hier ſehen. Sie 
ſtarrte hinüber; es ſchien unfaßlich, ganz verwirrend, daß 
ſie dort wohne, daß es dort einmal Stunden des Glücks 
für fie gegeben habe. — 

Und weit hinaus ſchweifte ihr Blick. Das Depar⸗ 
tement de l'Aisne lag da, im Sonnenſchein hingebreitet, 
voll ſanfter Lieblichkeit, wie von zarten Paſtellfarben ge⸗ 
tönt. Wohlbeſtellte Acker — hineingeſtellt wie Spiel⸗ 
zeuggruppen die Ruinen zuſammengeſchoſſener Dörfer un d 
Gehöfte. Und dort im Weſten — der Krieg. Gera de 
murrte ein dumpfes Rollen durch den linden Wind, der 
mit den Lauten der Vernichtung ſchmeichelnd ſpielte. Und 
nah um die junge Frau Gräber — Gräber. Alle ge⸗ 
ſchmückt von treuen Kameraden. Dort eine rieſige Holz⸗ 
tafel mit den Namen vieler, die zuſammen in einem 
Grabe ſchliefen — und weiter noch Maſſengräber, aus 
jenen harten Tagen vom Ende September 1914, wo in 
den kaum eingerichteten Lazaretten der Tod ſeine Senſe 
unaufhörlich ſchwang. Auf der Höhe des anſteigenden 
Geländes arbeiteten Architekten, Steinmetze und Gärtner 
an der monumentalen Ausgeſtaltung der Stätte, die in 
der erſten Not gewählt worden war und die nun die 
ſtrengen Formen eines für immer geheiligten Platzes er⸗ 
halten jollte, 

Die junge Frau verteilte die Blumen auf die näch⸗ 
ſten Gräber . Sie hätte in fie hinabrufen mögen, die 
Grenzen der Menſchheit zerbrechend: Eine deutſche Frau 
weint hier um euch .. Und ihr eigener, immer unter⸗ 
drückter Jammer miſchte ſich in die Bewegung, ſteigerte 
ſie und Tränen ſtürzten aus ihren Augen. 

„Aber Madame Lambert!“ ſagte da hinter ihr eine 
herzliche Stimme. Ach — der liebe Hauptmann von 
der Etappenkommandantur, der immer mit ihr ſprach, 
wenn er ihr begegnete. Er kannte ſie gut. Man kannte 
ſich jetzt mit jedem Landsmann nach wenigen Minuten, 
als ſei man ſich ſeit Jahren Freund. Sie lächelte ſchon. 

„Das bißchen Weinen. Nachher iſt einem beſſer,“ 
ſagte ſie. 

„Behauptet meine Frau auch. Aber Sie haben 
unſeren Helden wieder ſchöne Blumen gebracht. Das iſt 
treu von Ihnen. Mag Ihr Mann denn das?“ 

Er ſah ſofort in ihren grauen, ſchwimmenden Augen 
das Flimmern der Verlegenheit — und ihr Blick wich ab. 

Wie ihm die reizende, mädchenhafte Frau mit dem 
ganz wunderbar vollen blonden Haar immer leid tat! 
Er hätte jie am liebſten nach Deutſchland, in die Obhut 
ſeines eigenen, grundgütigen Weibes geſchickt. Alle Herren 
hier kannten ſie. Zu Beginn hatte ſie wohl als Ge⸗ 
legenheitsdolmetſcherin gedient. Und da ſich das unab⸗ 
weisbare Gefühl ihr aufdrängte, als ſeien ſie und ihr 
Mann beſonders bewacht, erzählte ſie gerade dieſem 
Hauptmann einſt offen: als ihr Mann und ſie die furcht⸗ 
bare Lage begriffen, hatten ſie einander gelobt, daß keiner 
Land und Volk des andern haſſen und ſchmähen, keiner 


mit irgendwelcher Tat dem Feind des andern Schaden 
bringen wolle. In gegenſeitiger Schonung wollten ſie 
den Krieg ertragen, um des eben geborenen Kindes willen, 
in deſſen Adern das Blut beider Völker floß. 

Mit väterlihem Wohlwollen ſah der jtattliche Mann, 
dem der Krieg eine ſcharfe Narbe ſchräg über die Wange 
geſchrieben hatte, auf ſie herab. 8 
„Mal ehrlich, Madame Lambert — wie iſt's? Die 
Länge trägt die Laſt. — Iſt's ſo? Oder umgekehrt? 
Sind Sie an die Lage mehr gewöhnt?“ 

„Ja — nein — ich weiß nicht — der Krieg — das 
Schwere — dies halb gefangenſein —ja. Aber mir ift — 
als ſei's meinem Mann zuerſt leichter geweſen, ſchonend 
jein — tragen — damals, als er noch dachte: Frankreich 
fiegt. Aber ſeit er ſieht, daß die Deutſchen hier Herren 
find — Und dann: der Junge will nun ſprechen. Blaß 
vor Zorn wird mein Mann, wenn ich Theo deutſche 
Worte lehre — Es iſt aber doch auch mein Kind — es 
ſoll auch meine Mutterſprache — Aber mein Mann — 
jawohl, er hat auch recht, daß Theo franzöſiſch ...“ 
Sie ſprach gequält, abgebrochen, haſtig. 

„Na ja — das iſt ſein Recht. Aber Sie auch — 
ar Donnerwetter, wie kam denn das überhaupt, daß 

ie B 

„Es war fo natürlich damals! Jetzt ift es unbe 
greiflich. Ich war als Kinderfräulein zum Baron de 
la Perouge engagiert — mit familiärer Stellung — für 
drei Jahre — Und als ich angekommen war, ſah i 
alles war anders. Schlechter als bei uns eine Dienſt⸗ 
magd hatt? ich's — grobe Arbeit von früh bis ſpät — 
ich dachte zuletzt: lieber ſterben — Blaiſe Lambert ver⸗ 
kehrte im Schloß, verkaufte dem Baron Wieſen, ver⸗ 
mittelte Getreideverkäufe — ſo derlei mehr. Vielleicht 
verliebte er ſich in meine blonden Haare, es klang ſo 
drollig, wenn er ſagte: deutſches Gret —-ſchen.“ And er 
ſprach ſo ritterlich — ich fühlte ſolchen Troſt. — Und 
war überwältigt, daß er mich aus der Dienſtbarkeit be⸗ 
freien wollte — ich hatte ihn lieb. — Vielleicht deshalb. 
— Und ſeine Augen — als bezwängen ſie mich — Augen, 
wie man träumt —“ Sie würgte den leidenſchaftlichen 
Tränenausbruch nieder, der abermals in ihr hochquellen 
wollte und ſchloß mit tapferer Feſtigkeit: „Jetzt iſt's ja 
mehr und mehr, als ſeien wir ganz fremde Menſchen 
voreinander — aber nach dem Krieg, nicht wahr? Dann 
wird es wieder beſſer. Und das Kind, ja — mein Kind 
iſt auch ſein Kind — deshalb müſſen wir ſtillhalten — 
hoffen ..“ 

„Freilich,“ ſagte der Hauptmann gutmütig, „nach 
dem Kriege gleicht ſich alles wieder aus.“ 

Und ganz unmittelbar ſchloß er eine Frage an: „Ihr 
Mann hält ja wohl ſtreng den gewiſſen Pakt?“ 

Durchbohrte ſein blaues, blitzendes Auge ſie? Von 
welch tödlichen Angſten waren dieſe Sekunden der Stumm⸗ 
heit erfüllt? Kam es nicht über fie wie eine jähe Läh⸗ 
mung? Schwieg der Hauptmann nicht wie in ſchwerem 
Warten? Und zu ihrem Entſetzen fühlte fie, daß fie er⸗ 
blaßte — ihre Lippen wurden ihr ſchmal und eng. — 

„Ja,“ ſagte fie mit ſpröder Stimme,, das tut er gewiß.“ 

„Sowie Sie Gegenteiliges bemerkten, müßten Sie 
auch Meldung erſtatten, ſonſt kämen Sie ſelbſt noch in 
eine furchtbare Lage.“ 

„Das weiß ich. Aber — ich — ſchwöre Ihnen, 
Herr Hauptmann, daß nichts“ 

Er ſah, ſie hielt ſich kaum aufrecht. Ja, das arme 
Frauchen, das bebte in bangen Zuſtänden — den Donner⸗ 
wetter auch — Und mit einen paar feſten, warmen Worten 
entließ er ſie gewiſſermaßen — 

Mit bleiernen Füßen ging ſie zurück — Ihre Blicke 
ſchweiften wieder ins weite, beſonnte, ſchöne Frankreich 
hinein — es lag da wie im Frieden und die Sonne 
wärmte die junge Saat auf den Feldern, während in die 


zitternden Lichtwellen manchmal ein Ton fuhr, als ſchlüge 
ein umfilzter Rieſenhammer dumpf auf die erbebende 
Erde — Und vor dem Horizont wehte eine breite Rauchfahne. 

„Was kann ich denn beſchwören?“ dachte die junge 
Frau. Ich weiß nichts. Nur Angſt hab' ich, unerträg⸗ 
liche Angſt. 

Mit Namen ließ ſich gar nichts nennen. Ja, gewiß, 
dieſe undeutliche Beklemmung erwuchs ihr nur aus ſchweren 
Einbildungen, die ſich wiederum aus der ganzen Lage 
erzeugten. 

Der Tag ſchlich hin, wie jeder andere. Mühſam 
in den nur allzu raſch erledigten Sorgen für Haus, Kind 
und Mann. Aber in der Nacht horchte ſie zitternd auf 
die Schritte, die über ihrem Haupte erklangen. Wozu 
gingen ſie hin und her und her und hin — vielleicht 
zwiſchen Babettes Kammer und der Dachluke, die gegen 
Weſten ſah, wo die Glühpünktchen der Granaten in der 
Nacht aufblitzten? War das ferne Schaufpiel ſtärker als 
ſonſt? Holte er Babette heraus, es mit ihm zu be 
trachten? — Ihre Blicke durchforſchten am Morgen ſein 
bleiches, düſteres Geſicht. Es ſchien einen Ausdruck von 
Zufriedenheit zu tragen. Er löffelte aus der Kumme 
den Milchkaffee, als ſei es Suppe. Das Kind legte ſich 
weit vornüber, um von ſeinem Stuhle aus nach dem 
Weißbrot des Papas zu langen und es kreiſchte vor 
Freude, wenn der Papa neckend das Brot bald näher 
ſchob, bald zurückzog. Und die junge Frau lächelte wie 
erlöſt dazu. 

Da hörte man laut und ſcharf den Klopfer gegen 
die Haustür ſchlagen. Dann auf den Steinflieſen des 
ſchmalen Flurs Babettes Pantoffel, und gleich danach 
harte Tritte. 

Die Tür wurde aufgeriſſen. Babettes Geſicht, grau 
faſt und mit jäh vertieften harten Linien, ſah herein. 

„Herr,“ ſtammelte fie, „Herr ..“ 

Und Mann und Frau fuhren ſchon in die Höhe — 
In ſtolzer Haltung ſtand er und ſah dem eintretenden 
deutſchen Unteroffizier und den beiden Soldaten, die an 
der Tür mit Gewehr bei Fuß Stellung nahmen, feſt ent⸗ 
gegen. Die Frau aber, ſich an die Stuhllehne klammernd, 
fühlte ihre Pulſe pochend, jo jehr, daß es in ihren Ohren 
brauſte und ihr alles, was geſchah, undeutlich ward. Sie 
begriff wie in einen Nebel hineinſehend, nur ohngefähr — 
Man beſchuldigte ihren Mann — er hatte dem Feinde 
Spionendienſte geleiſtet — nachts aus ſeiner Dachluke 
Brieftauben entſendet — alle Räume wurden durchſucht 
— Lärm von treppauf und treppab ſtapfenden ſchweren 
Stiefeln ſcholl durch das kleine Haus. Und man hörte 
das Krachen einer Tür, die eingeſchlagen ward. Babette, 
in der Ecke des Zimmers kauernd, darin ſie neben ihrer 
Herrſchaft bewacht blieb, duckte ihren Kopf tiefer. 

Es kam jemand mit einigen kleinen Käfigen herein 
— hinter Stäben waren die weichen Körper grauer 
Tauben vor Angſt regungslos. Aber dann erwachte die 
junge Frau — ſie ſah, daß ihres Mannes Hände ge⸗ 
feſſelt wurden 

„Blaise!“ ſchrie fie auf. 

Und jammernd kam der Klagevorwurf hinterher: 
„Warum Haft du uns das angetan?“ 

Er hob die Stirn — ſein Blick ging langſam über 
Frau und Kind — Eine Bewegung zuckte über ſein Ge⸗ 
ſicht und ward ſchon von ihm unterdrückt — Das Kind, 
zuerſt verdutzt und ſtumm vor den fremden grauen 
Männern, fing plötzlich an zu weinen. Da vötete ſich 
jäh das vordem ganz entfärbte Geſicht des Mannes. 
Und mit rauher Stimme, befehlshaberiſch ſagte er: „Nur 
vorwärts . .” 

Auch Babette, ſich zu haßvollem Trotz aus ihrer 
ſchlotternden Angſt aufraffend, mußte ſich die Hände feſſeln 
laſſen. Zögernd trat der Unteroffizier an die junge Frau 
heran — Sie wich zurück. 
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„Ich!“ ſchrie fie — „Ich? Ich bin ja deutſch — 
Und das Kind — ich kann nicht vom Kind —“ Sie 
kniete neben dem Kinderſtuhl, umfaßte den Kleinen, der 
immer lauter weinte, da er ſeine Mutter ſchluchzen Jah — 
Sie war von aller Selbſtbeherrſchung verlaſſen. Der 
Schlag zerbrach fie völlig... Sie bemerkte nicht, daß 
ein Oberleutnant das Zimmer betrat und leiſe mit dem 
Unteroffizier ſprach ... Es entging ihr lange, daß es 
ſtill um fie wurde, daß endlich nichts im Haufe ſich mehr 
regte — Langſam weinte ſich das Kind aus und fing 
an, mit den blonden Haaren der Mutter zu ſpielen und 
die Kämme, die es hielten, herauszuziehen. 

Und dann fuhr ſie empor — das Kind jauchzte 
auf — Sie ſah ſich um — Froſt lief durch ihre Glie⸗ 
der — Sie erkannte: ſie ſei allein — Ein entſetzliches 
Gefühl kam über fie: allein in einem fremden franzöſi⸗ 
ſchen Haus — allein in Feindesland — vielleicht auch 
mit todbringendem Verdacht beladen — Fliehen! Wo⸗ 
hin? — Sie lief an die Haustür. Verſchloſſen. Dann 
bemerkte fie: ein Poſten ſchritt vor dem Haufe auf und 
ab. War das Bewachung? War ſie der Mitſchuld 
verdächtig? Oder war das Schutz? Vielleicht gegen 
haßvolle Beläſtigungen von Blaijes Landsleuten? 

Die Zeit ſchlich. Die grauenvolle Stille im Haufe 
bedrängte ihr Herz ſo ſehr, die Furcht in ihr ward ſo 
qualvoll, daß fie ſich davor retten mußte. Haſtig nahm 
ſie ihre häuslichen Pflichten auf, dachte, daß das Kind 
Eſſen haben müſſe — Das half ihr — Und doch er⸗ 
bebte ſie, als käme nun der Tod, da der dröhnende Schall 
des Klopfers wieder durchs Haus ſcholl. Aber es war 
ihr Gönner, der gutherzige Hauptmann. Sie weinte auf, 
als ſähe ſie ihren Retter. Er ſagte ihr, daß ſie in der 
nächſten halben Stunde noch zu einem Verhör abgeholt 
werden würde, trotzdem ihr Mann und die Babette ihm 
ſchon die Unkenntnis der Vorgänge bezeugt hätten; Angſt 
brauche ſie keine zu haben. Sie würde wahrſcheinlich 
nach Deutſchland abgeſchoben; ſie ſolle nur ihre und des 
Kindes Sachen ſchon vorbereiten — das Haus werde 
unter Sequeſter geſtellt, ebenſo die paar Hektar Ländereien, 
die ihr Mann verpachtet gehabt. Und ſonſt? Habe ſie 
Mittel? 

Doch — ja. Ein paar tauſend Franes waren im 
Haus. Aber ſie wußte nicht, ob ſie die nehmen dürfe. 
Schnell, ſagte der Hauptmann: unbedingt! Denn der 
Kleine ſei doch des Vaters Erbe — Das war in dieſem 
Augenblick ein fürchterliches Wort — Die Frau ſtarrte 
ihn an, kalt vor Entſetzen, ſtarrte ihm gerade ins Ge⸗ 
ſicht . Er ſah weg. So einen Blick auszuhalten, da⸗ 
zu gehörte mehr Mut, als ſein großmütiges Herz vor 
einem Weibe aufbrachte — Er fragte dann mit etwas 
undeutlicher Stimme, ob fie noch Eltern in Deutſch⸗ 
land habe. 

„Niemand,“ ſprach ſie tonlos, „keine Eltern mehr — 
Niemand.“ 

Ja, dann ſolle ſie nur erſtmal zu ſeiner Frau rei⸗ 
ſen. Jawohl. Die ſei nämlich eine — Für alle Be⸗ 
ladenen wiſſe ſie Nat. 

„And — mein — und Blaiſe ?“ fragte fie. Seine 
Narbe flammte ganz rot auf und er jah faft hilflos vor 
ſich hin. 

„Wann?“ fragte fie. 

„Noch vor Nacht. —" 

War fie ſelbſt es, die jo viel Kraft aufbrachte, 
neben einer Ordonnanz her zum Verhör zu gehen? Zu 
antworten? Ihr Haus zu beſtellen? Der Hauptmann 
ſchickte ihr aus dem Schweſternheim eine Schweſter. Sie 
fühlte wohl die milde ſchonende Nähe irgendeiner, die 
ihr Beiſtand leiſten wollte — Sich des Kindes annahm 
— Ihr nicht mit Troſtworten läſtig fiel — Bis zum 
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Abgang des Nachtzuges wollte dies ſtille, ſicher im 
Hauſe waltende Weſen neben ihr bleiben. 8 
Nun ward es Abend. Der weite Himmel entfärbte 
ſich noch nicht — und die bleichen Türme der Kathe⸗ 
drale waren ſo ſtark im Licht, wie nur die ſinkende 
Sonne es auf ſie warf. All das Wunderwerk der ſich 
aufeinander emporſtufenden, immer ſchlanker werdenden 
Säulenbündel, mit dem verſteinten Blattſchmuck ihrer 
Kapitäle, zeigte ſich in ſcharfer Deutlichkeit. Ei 
Da verließ die junge Frau das Haus — mit ihren 
unſicheren Füßen ſchritt fie noch einmal über die harten 
Platten des Straßenpflaſters, der rötlich umſtrahlten 
Kathedrale zu. An ihren hellen, vielgegliederten Mauern 
vorbei, die emporwuchſen in all der ſtolzen Gewalt 
kirchlichen Prunkes — Links grünten die Anlagen, breit 
und väterlich beſchatteten blühende Kaſtanien Wege und 
Bänke. Feldgraue ſaßen da ruhevoll und dachten ernſt 
in das weit vor ihnen ſich hinbreitende Feindesland 
hinaus — Und nun, vor ihr — die Zitadelle... Als 
grauer, wuchtiger Endpunkt des Hügels — Und ein 
verſchloſſenes Tor? Was hatte ſie gedacht? Weshalb 
kam ſie? Sie fühlte: es iſt gewiß ſchon geſchehen . 
Und da iſt ein Grab.. Man wird mir geſtatten zu 
knien und zu beten — Aber fie fand nur ein verſchloſ⸗ 


ſenes Tor — Sie wartete. Worauf? Sie wußte es 
nicht — drängte ſich hart gegen dies mit Eiſen beſchla⸗ 
gene Tor. 


Ihre Gedanken ſprachen zu ihm, der drinnen viel⸗ 
leicht ſchon in der eiſigen Stummheit des Todes lag — 
vielleicht grub man ihm gerade ſein Grab. 

Ihre Seele dankte ihm heiß, für die Liebe, mit der 
er fie einſt aus ſchmachvoller Dienstbarkeit befreit — 
Ihre Seele bat die ſeine um Vergebung, daß ſie nun 
fortgehe und in ihrem Vaterlande aus ihrem Knaben 
einen deutſchen Mann erziehe! Aber er hatte ſein Wort 
zerbrochen — Er hatte ihrem Lande und ihren deutſchen 
Brüdern Schaden getan — Das war Verrat auch 
an ihr, das machte ſie frei von allen Feſſeln, mit denen 
ihres Kindes Blut und ihres Herzens Dankbarkeit ſie 
ſonſt für immer an dies Land gekettet. Er hatte 
ſein Vaterland mehr geliebt als ſein Weib. 

Heiße Ströme ſchmerzlichen Glücks, weinenden Tro⸗ 
ſtes fluteten durch ſie hin. 

„Und ich — und ich?“ dachte fie — und begriff, 
daß auch ſie ihr Vaterland mehr liebe als ſie ihn je 
geliebt. 

So verſtand ſie ihn ganz — verzieh — und war 
doch erhoben in Freiheit. 

Mitten in ihren Gefühlsekſtaſen ſchrak fie wild und 
furchtbar zuſammen. Ein hartes, raſches, knatterndes 
Geräuſch — Schüſſe? Eine Salve? Drinnen? Ge⸗ 
ſchah es in dieſem Augenblick? 

Sie brach in die Knie. 

„Gott ſei ſeiner Seele gnädig —“ rief fie laut. 

Sie wußte: ſtolz und in ſtarker Haltung würde er 
zu ſterben wiſſen für ſein Vaterland. Sie hatte eine 
Viſion — ſah ihn ſtehen, und mit erhobener Stirn, die 
glühenden Blicke feſt auf die Gewehrläufe gerichtet — 
lo unerhört deutlich erlebte fie diefes Geſicht, daß ihr 
Ohr, wie im Nachhall den Ruf zu vernehmen glaubte: 
Vive la France! — und erſchauernd fühlte ſie, wie der 
Ruf jäh im ewigen Schweigen erſtarb. 

Ihre Tränen floſſen. Sie betete ſtill. 

Und im Gebet erwuchs ihr die Kraft dem Leben 
entgegenzugehen, wie er dem Tode: ſtolz und aufrecht. 
Heimzukehren als deutſche Frau, ihrem Lande einen 
Knaben zu bringen. 

‚Aber haſſen — haſſen will ich ihn nicht lehren,“ 
dachte fie aufſchluchzend. 


eee 


Kriegschronik: 


10 
vom La 


ingriffe bei Cerny-en-Faonnois. — erfolg füblich 
des Trofuful-Tales ; Kämpfe (üblich des Ojtoz=Tales- 
Neue Öegenangriffe nördlich Focfani, — Flieger 
angriff auf Southend und Margate. 

13, Ruguft; Artiieriekämpte Omich Mefines und 
‚Stich des Chemin=des-Dames fowie in der wen 
Dem bange. Starke Angriffe nördlich der Strahe 

Lach -oiſſons und bis fülle. — Erfolg füdl 
des Troiuful-Tales. Die Stadt Panciu erftürmt. 
Im Monat Juli verloren unfere Gegner 34 Fejfe 
ballons und 213 Flugzeuge, wir 60 Flugzeuge 
und keinen Ballon. tere, 


ieue Kämpfe 
und Putna= 
Tal. 


15 is. Auguf: nefige Angrife bei Langemark_und 


öftlid) Upern. Starkes Feuer beiderfeits Lans. 
Angriffe bei St. Quentin und Cerny. Artillerie 
Khlacht ‚von aröfter Aefligkeit bei Aoacsurk 
höhe 304, Talourdcken, Foffes-Waid und Gegend 
von Daux. — heeresgruppe Mackenfen ift zwifchen 
Sereih und Gebirge in zahem Dorwärtsdrängen. | 
— Friedensmote des Papftes überreicht. 


Baffee-Kanal bis auf das Südufer der Scarpe und 
nordweſtſich St. Quentin vermehrte Feuertätigkeit. 


= 


In treuem landesväterlichem Sinn hat unſer Kaiſer 
ſeit den erſten Monaten des nun ſchon drei Jahre wüten⸗ 


den Weltkrieges wieder und wieder 


Truppen an der Front im Osten und im Weſten beſucht. 
ind es war zugleich rührend und erhebend zu beobachten, 
wie die Soldaten ihm verehrungsvoll zujubelten und 


g Mit Gott für König und Daterland! Mit Gott für Kaiſer und Reich! 


St. Quentin von den Franzofen heftig beſchoſſen. 
Kämpfe am Chemin«des-Dames. — Gefechte (ade 
dich des TrotufulsTales. fiene Angriffe nördlich 
Stracani und Panciu. 

17. Ruguft: Der zweite Orofikampftag der 
Tlandernfdjadıt auf 30 Kilometer Front 
zusehen Ufer und kus. Kathedrale von St. Quentin 
abgebrannt. Mngriffe bei Cerny. Erfolg im 
Cauridres- Walde. — nordic Molda an der 
Bifteic und füdlid) des TrotufulsTales erfolgreiche 
Teilkämpfe, . R 

18.Ruguft In Flandern heftiger Feuerkampf. Langes 
‚mark verloren. Angriffe bei Lens, am Chemin= 
Dos-Dames und bei Derdun. — Sturmerfolg bei 
orozesci. Seit 19. Juli in Galizien" gefangen 
655 Offiziere, 41300 Mann, erbeutet 257 Gefdjüne, 
536 Marhinengemehre, 191 Minenmerfer, Sc 
Gewehre und viel Kriegsgeräl. 5 

19. Auguft: In Flandern an der Küfte und von der 
Ufer bis zur kiss heftige KAmpfe ; Angriffe füdlich, 
Langemardk. Cbenfo bei paoricourt und wentlich Le 
Catelet. Feuerkampf beiDerdun. Erfolge beiRoyere 
und im Caurieres-Dalde. — Die elfte ltalie- 
nilche Offenfioe an der Ifonzofront. 

29. Ruguft: Beginn der Shladjt vor perdun 
aufeiner Frontoon 23 Kilometern. — Foriz 
ſchlitte beiderfeits des Djtoz-Tales. Kämpfe am 
Bahnhof Marafefti; Angriffe füdlich ver Rimnics 
Rundung. — fin der lfonzofronf Heftige Kämpfe 
von us z bis ans Meer. 2 

21. Augufts Heftige Kämpfe vor Derdun: »Toier 
Mann« und Südrand des Rabenmwaldes verloren. 

 — Auf der Karfthochflädie tobt der Kampf weiter. 


Kaiſertage in Galizien. 


Als Mitte Juli 


mit eigener Hand das Eiserne Kreuz an die Bruſt heftete. — 
ls Mi die Armee des Prinzen Leopold von 


die kämpfenden Bayern i e die rufſiſchen Stel 


lungen zwi 


iſchen Sereth un! 
en anſchließenden blu 
nahezu vernichtet hatte, 


5 u x ATS 
ig und leutſelig Offiziere und Mannſchaften, die ſeinem Schloſſe in Berlin, und er reifte an die öftlihe Front 


0 an 
ſich beſonders ausgezeichnet hatten, anſprach und ihnen 


m 24. Jul 


beſuchte er mit dem Prinzen Leopold, dem 


lota Lipa durchbrochen und in 
n Kämpfen die ruſſiſche 11. Armee 
jielt es unſern Kaiſer nicht länger in 


— — 


Oberbefehlshaber Oſt, zunächſt das Städtchen Zloczow, wo 
die Einwohner dichtgedrängt dem Kaiſer zujubelten, und dann 
den benachbarten Brennpunkt der Durchbruchsſchlacht, die 
heißumkämpfte Zlota⸗Gora. Der Zugang zur Kuppe über 
den zerſchoſſenen dammweg durch den von Minen und großen 
Granaten aufgewühlten Strypagrund war beſchwerlich. Trotz⸗ 
dem ſtieg der Kaiſer, der äußerſt friſch ausſah, durch das 
Gewirr der zerſchoſſenen Gräben und Drahthinderniſſe den 
ſteilen Berg hinan. Von der Höhe der Zlota⸗Gora, von der 


3 Kaiſer Carl von Sſterreich im wiedereroberten Czernowitz: Huldigungsanſprache des Exarchen Schandru. Aufnahme 


Prinz Eitel⸗Friedrich von Preußen auf dem Vormarſch nach Tarnopol. Aufnahme des Bild: und Filmamts. 


man einen überraſchenden Fernblick über die ganze Gegend 
hat, überblickte er das ganze Schlachtfeld und war glücklich, 
als ihm berichtet wurde, daß das gewaltige Ziel mit ver⸗ 
hältnismäßig geringen Opfern erkauft werden konnte. Am 
folgenden Tage fuhr der Kaiſer durch das zerſchoſſene Zloczow 
und durch Jezierna auf der Tarnopoler Landſtraße weiter 
der Front zu. Dabei kam er dem Kampfgelände ſo nahe, 
daß er die Erſtürmung des Geländes weſtlich des Heizdezua⸗ 
Fluſſes beobachten konnte. Am 27. Juli begrüßte unſer Kaiſer 


von A. Grohs. 88 


Kaiſer Wilhelm gebt auf einem Fußſteg über die Strypa. Aufnahme des Bild: und Filmamts. 


dann den Führer der Südarmee, Graf Bothmer, zwiſchen den 
heißumkämpften Höhen Lyſonia (Höhe 399) und Dzikie Laniy 
und ſchloß dabei auch ſeinen Sohn, den Prinzen Eitel⸗Friedrich, 
in die Arme, der mit heldenhafter Tapferkeit in dieſen ſchwe⸗ 
ren Kämpfen an der Spitze ſeiner Soldaten geſtanden hatte 
Prinz Eitel⸗Friedrich erhielt dafür hier auf dem Duden d 
aus der Hand des Kaiſerlichen Vaters den hohen Orden Pour 
le Merite und wurde „in warmer Anerkennung der während 
des ganzen Feldzuges als Truppenführer geleiſteten vortreff⸗ 


lichen Dienſte“ zum Chef des erſten pommerſchen Feldartillerie⸗ 
Regiments Nr. 2 ernannt. 

Weiter ging es nun nach Süden und in das Land hinein, 
das die Ruſſen ſo lange in ihrer Gewalt gehabt haben, und 
erſt auf dem Hochlande von Bobrowody wurde Halt gemacht. 
Se beſuchte Kaiſer Wilhelm die türkiſchen Korps, Infanterie, 

eiteret und Artillerie, die mit großer Tapferkeit ihren Ab: 
ſchnitt an der Kampffront gehalten haben. Mit großer Leb⸗ 
haſtigkeit ſprach er bald mit Graf Bothmer, bald mit Prinz 


Der Kaiſer im Geſpräch mit dem Führer einer türkiſchen Diviſton an der Durchbruchsfront in Oftgallzlen. Aufnahme des Bild: und Filmamts. 
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Leopold, bald mit dem türkiſchen General oder einem der 
türkiſchen Oberſten, bei deſſen Regiment er gerade verweilte 
Dann wieder rief er den osmaniſchen Truppen in ihrer Landes⸗ 
ſprache ein Grußwort zu und verteilte an beſonders tapfere 
Soldaten Ordensaus zeichnungen. 0 
Nach dem Beſuch der Kampftruppen an der galiziſchen 
Front wendete unjer Kaiſer ſich nach dem Norden, auch hier 
die in ſchwerem Kampfe ſtehenden Verbände begrüßend und 
ermunternd. Unſer Bild zeigt ihn auf dem Bahnhof in Wilna, 
wie er mit dem kampferprobten Generaloberſt von Eichhorn die 
in ihren Sturmhelmen angetretene Ehrenkompagnie abjchreitet. 
Auf dieſer Reiſe an die Oſtfront traf Kaiſer Wilhelm in 


Im Kampf mit dem Urwald. = 


Podgorze bei Krakau auch mit ſeinem jugendlichen Freunde 
und Bundesgenoſſen, dem Herrſcher von Oſterreich und 
Ungarn zuſammen. Kaifer Carl, der auch in der Kampf⸗ 
linie geweſen war, hatte in Wien wichtige Staatsgeſchäfte zu 
erledigen; aber als am 4. Auguſt Czernowitz, die ſtattliche 
Hauptſtadt des Buchenlandes, erobert worden war, kehrte er 
eilig wieder an die Front. zurück und zog, umjubelt von einer 
frohbewegten Menge, in dieſe Stadt ein. 15 

Für alle, die an den Kaiſertagen in Galizien den ge⸗ 
liebten Monarchen der in Treue vereinten Bruderländer 
ins Auge blicken durften, werden dieſe lebenslang ee 
lich bleiben. 2 v. M. 


Eine Erinnerung aus den Tagen des Vormarſches gegen Rumänien. Von Karl Fr. Nowak. 


Jeder Kriegsschauplatz hat ſeine Eigenart, auf jedem 
Kampfplatz der Völker Europas iſt nicht nur der Gegner zu 
bejehden: immer ſteht auch noch eine andere, bejondere Waffe 

gegen unſere Heere. Sie haben im Oſten nicht bloß die 

Ruſſen gegen ſich. Sie müſſen über Steppen, deren Dörfer 

niedergebrannt ſind, müſſen durch Sümpfe, in denen ihre 

Geſchütze zu verſinken drohen. Der Gegner muß überwunden 

werden, das Land muß überwunden werden, das ihm hilft. 

Im Weſten ficht nicht nur der Engländer, der Franzoſe der 
Belgier, Kanadier, Afrikaner gegen Deutſchland. Es iſt zu⸗ 

gleich ein Krieg mit den Induſtrieen, die ſich aus der ganzen 

Welt mit allen Vollkommenheiten neuzeitlicher Technik gegen 

uns zujammengetan haben. Von dieſen Induſtrieen haben. lich 

die Italiener einen beträchtlichen Teil zu ihren Iſonzoangriffen 
berübergeholt. Aber am Iſonzo ilt nicht einmal jo ſehr der 

Feind, nicht ſo ſehr die neue Vernichtungstechnik das Schreck⸗ 
liche. Das Schreckliche iſt der Stein, der Karſt, der die Wir⸗ 
kung jeder Granate verhunderkfacht, der mit weiten, grau⸗ 
ſamen Splittern bei jedem Schuß den Umkreis auf einen 
Kilometer abmäht, aber nicht die Deckung in weicher Erde 
geitattet, die ſonſt jeder Kriegsſchauplatz als Schutz gewährt. 
In Tirol find die Italiener, vor den Italienern aber Schnee, 
Gipfel und Gletſcher niederzukämpfen. In Serbien waren 
die Epidemien. In Montenegro die baumloſe, wilde Berg⸗ 
einſamkeit mit dem Kleinkrieg. Unſer jüngſter, nunmehr 
niedergeworfener Gegner hatte, als er in ſüßer Eroberungs⸗ 
ſchwärmerei in Siebenbürgen einzog, den Schutz dieſes Landes 
für ſich: die Urwälder. 

Anſer ganzer Vormarſch durchquerte ſie. Es gibt dort 
keine Wege, es gibt dort keine Stege. Hundertjährige Fichten 
und Tannen. Der Urwald deckt die wenigen Ebenen, die ja 
in Wahrheit Hochflächen find, er klettert die Hänge hinauf, 
und über allen Gipfeln des Berglandes ſteht er als ſchwarze, 
undurchdringliche Kapuze. Natürlich 1 als noch der 
Frieden da war, Fußſtelge und Pfade auch da und dort durch 
den Wald. Der Schnee hat ihre Spuren verweht, der Regen 
hat ſie verwaſchen, der Sturm ihren Saum verwittert, und 
was übrigblieb, hatten Windbrüche ſeit zwei Jahren mit zer⸗ 
riſſenen, fallenden und vermorſchten Stämmen völlig über⸗ 
deckt. Von Stamm zu Stamm im weiten Urwaldland dich⸗ 
tes, verzweigtes, knorriges Unterholz. Das Tier gänzlich ver⸗ 
ildert. Seit zwei Jahren kein im Gelände. 
Bären ſtreifen umher. Die Wölfe find übermütig geworden. 
Von den Waldhöhen kommen ſie ins Tal herunter und fallen 
an, was ſie treffen, wen ſie treffen. 

Aber mitten durch dieſen Urwald ſchritt doch die ganze 
Arz- Armee, mit Train und Troß, mit Mannſchaft und Ge⸗ 
ſchützen, als die Befreiungsſtunde für Siebenbürgen ſchlug. 
Gerade um des Urwaldes willen, der dem Gegner jeden 
Schutz, jedes Verſteck, jeden Hinterhalt bot, konnte man nicht 
auf den wenigen Straßen marſchieren. Mit jedem Mann 
ging die Axt mit, die ſich durch Unterholz und Stämme hieb. 
Nirgends iſt an das Selbſtändigkeitsgefühl, an die Selbſt⸗ 
verantwortung kleinſter Truppenverbände größerer Anſpruch 
geſtellt worden, als in Siebenbürgen. Drei, vier, ſechs, zehn 
Kolonnen ſtießen vor. Zur gleichen Zeit. Hieben ſich durch 
den Wald, ſchoſſen ſich mit dem Feind, jagten ihn: Tage lang 
ohne Verbindung mit den Ihren, ohne Verbindung mit den 
Machbarkolonnen, die genau auf gleiche Art unter den gleichen 
Umſtänden auf ſich allein angewieſen waren. Manchmal h 
gen die Vormarſchierenden am Draht der rückwärtigen Kol 
mandos, meiſt freilich zerriß er bald. Man löſte ſeine Aı 
gabe, man fand ſich dann wieder, man erhielt eine neue Auf⸗ 
gabe und verſchwand tagelang abermals wieder, um ſie zu 
löſen. Einmal ſoll eine ſtark verſchanzte Höhe genommen 
werden. Der Weg dahin iſt unendlich weit. Zwei Bataillone 
werden gusgeſchickt. Rechts und links auf einer rieſig ge⸗ 
dehnten Front geht überall der Kampf. Die beiden Bataillone 
ſchicken Staffetten, Ordonnanzen zurück. Plöglich find fie 
verſchwunden. Rechts und links geht der Kampf weiter. Von 
den beiden Bataillonen hört man nichts. Zwei Tage nichts, 
drei Tage nichts. Wohl nirgends ſonſt auf irgendeinem 
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Kriegsſchauplatz gibt es dergleichen. Aber der Generalſtabe⸗ 
chef ee die beiden Bataillone angehören, lächelt 
nur, da man ihn nach dem Schicksal der Leute fragt. Sie 
find eben im Wald... Hauen irgendwo Wege zwiſchen 
die Stämme ... Raufen ſich mit dem Feind .. Unrußig 
iſt niemand. Nach vier Tagen kommt Botſchaft. Ebenjo 
lakoniſch ist fie, wie beruhigend: „Jawohl, die Höhe iſt ge⸗ 
nommen, — wir gehen weiter.“ 2 5 5 

Durch den Urwald ging die Infantrie, der Train, die 
Artillerie. Die Gebirgsgeſchüte wurden in kleinſte Teile zer⸗ 
legt, wurden Rad um Rad, Stück um Stück vorwärtsge⸗ 
tragen. Der Train hatte ſich dem. Gelände anzupaſſen, 
es war ein Train ohne Wagen. Das alte Relats lebte 
in neuer Form auf. Tragtierſtaffeln bewachten Proviant 
und Munition, brachten alles Nötige nach vorn. Sie kletter⸗ 
ten ein paar Kilometer nach vorn. Dort warteten neue 
Staffeln. Die Laſten wurden umgeladen. Die neue Staffel 
marſchierte wieder eine Kleinigkeit. Dann kam die dritte, die 
vierte, die achte Tragtierkolonne . Endlich war man jo 
weit oben, daß auch die Tragtiere nicht mehr klettern konn⸗ 
ten. Die Relais wechselten das Beförderungsmaterial. Das 
wunderbarſte und erſtaunlichſte Erlebnis des Weltkrieges 
wiederholte ſich noch einmal: wo jelbft Tiere nicht mehr 
weiter können, kommen die Menſchen noch vorwärts. 
Männer nahmen den Tieren die Laſten ab, Männer krochen 
mit den Laſten weiter, über die Berge, durch den Wald, bis 
auch fie zur nächſten Tragſtaffel kamen, die fie ablöſte. Kon⸗ 
ſerve um Konſerve wanderte ſo durch Siebenbürgen, Patrone 
um Patrone. Mitten durch die Wildnis vorne rechts und 
links — oft im Rücken — war der Feind . 

Nicht der Feind war das Schlimmſte. Die Unmöglichkeit, 
ſich irgendwie zurechtzufinden, war allerwärts die größte Ge⸗ 
jahr. Natürlich ging jeder Offizier ſeinen Leuten mit der 
Karte in der Hand voran. Aber die Wege, die die General⸗ 
ſtabskarte ſehr gewiſſenhaſt verzeichnete, waren einfach nicht 
da. Der Urwald hatte fie in zwei Jahren verlöſcht. Es 
blieb alſo nur ein Ausweg: das Marſchieren nach der Him⸗ 
melsrichtung. Man wollte zu beſtimmter Zeit irgendwo ſein. 
Und war trotz aller Vorſicht und Genauigkeit zu ganz anderer 
Zeit — ganz wo anders. Jetzt mußte man zürück, zum Aus⸗ 
gangsort, um noch einmal vorzugehen. Auch der Ausgangs⸗ 
ort war ſchwer wiederzufinden. Einzelne Kompagnien waren 
tagelang verſprengt. Ein Glück, eine Tüchtigkeit ohmegleichen, 
daß ſie dann nicht nur wieder da waren, ſondern immer am 
befohlenen Platze da waren. Ein blutjunger Offizier, dem 
zweihundert Mann anvertraut ſind. Er bringt ſie doch 
durch . Und hat dann nach acht Tagen Silberfäden im 
jungen, dunkeln Haupthaar. 

Ein Vormarſch war's nicht nur durch die Wildnis: ein 
Vormarſch auch durch Wochen und Monde ohne Obdach. Man 
muß ſich nur überlegen, was das eigentlich heißt, — mar⸗ 
ſchieren und kämpfen, kämpfen und marſchieren, aber keine 
Nacht im Bett, keine Stunde durch viele Wochen aus Stiefeln 
und Kleidern, keine Möglichkeit, ſich auch nur mit einem Zwiſchen⸗ 
raum von je drei Tagen einmal zu waſchen ... Und durch⸗ 
aus nicht in den Nächten ſchlafen, ſondern gelegentlich bei 
Tag, irgendwo auf die Erde gebettet. Nie ſicher dabei vor 
dem Schuß, was noch die nebenfächlichſte Kleinigkeit war 
Aber ſie kamen durch. Kamen durch den Urwald und kam 
durch Siebenbürgen. Unmittelbar quer durch. — und w 
fen die Rumänen hinaus. Jeden Tag ein Stück weiter gegen 
die Päſſe, die in den Karpathen als die Tore ins Sieben⸗ 
bürgner Land ſtanden. Und endlich hatten ſie ſie eines Tages 
auc) noch über die Päſſe geworfen. Aus den Toren ins 
Siebenbürgner Land waren jählings Tore ins Königreich 
Rumänien geworden. Das war der Vormarſch, der große, 
muſterhafte und mühenreiche, aber erfolggekrönte Vormarsch 
der Armee Arz. H 

Ruffiiche iviſtonen bemühen ſich jest, dieſe Tore zu 
halten, durch die einſt der heute zujammenbrechende, über- 
9 501 Feind gekommen war, „um ſich Transſylvanjen 
zu holen“. 


Einen Quartierwechſel im Kriege pflegt man meiſtens mi 
gemiſchten Gefühlen zu e en was 1 
das weiß man, was man aber wieder bekommt, das mö⸗ 


den Kardinal de Lorraine, hat es den Stürmen der Zeit 
ſtandgehalten und iſt in ſeiner urſprünglichen Geſtalt erhalten 
geblieben. Betritt man den von einem breiten Waſſer⸗ 


gen die Böt- raben um⸗ 
ter willen. geben Park 
Kommt man durch das gro⸗ 
aber aus ße dreiflüge⸗ 
dem verwahr⸗ lige, ſchmiede⸗ 
loſten Block⸗ eiſerne Tor, 
haus eines ſo hat man 
Koſakengene⸗ das in Huf⸗ 
rals in Wol⸗ eiſenform ge⸗ 
HyniensStep- baute Schloß 
pen unmittel⸗ unmittelbar 
bar darauf in vor ſich lie⸗ 
ein franzö⸗ gen. Im Erd⸗ 
jiſches Schloß, geſchoß befin- 
in en en 1 5 die 
an dieſen 2 ka Geſellſchafts⸗ 
Wechſel als 15 und Wohn⸗ 
erfreulichen N ill zäume, — ein 
Ausgleich des Foſtſaal fehlt, 
Schickſals.— 3 doch hat d' 
Zehn Kilos ſes wohl ſei⸗ 
meter nör) nen Grund 
lich von Laon darin, daß 
liegt unſer das Schloß 
neues Quar⸗ lediglich als 
tier; Schloß Sommerauf⸗ 
Marchais, enthalt ge⸗ 
in jener lieb⸗ dacht war. 
lichen, frucht Den ſoge⸗ 
baren Ge⸗ nannten ro⸗ 
gend, von der ten Salon, 
ſchon Agnes — deſſen Wände 
Sorel in der ® Einfahrt zum Schloß Marchais. und Möbel 
„Jungfrau“ mit Seiden⸗ 


jagt „das angenehme Land.“ — Jetzt dem Fürſten von 
Mongco gehörend und von dieſem als Sommerſitz benutzt, 
war das Schloß ehemals Eigentum der franzöſiſchen Könige; 
erbaut in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts durch 


damaſt in dieſer Farbe beſpannt find, ſchmücken lebensgroße 
Bildniſſe franzöſiſcher Könige. Im Wohnzimmer feſſeln koft⸗ 
bare alte Schränke das Intereſſe; eine hier aufgeſtellte Samm⸗ 
lung ausgeftopfter Vögel und Tiere legt Zeugnis ab von den 


& Schloß Marchais in der alten franzöſiſchen Landſchaft Isle de France. 


VIII. Band. 


naturwiſſenſchaftlichen Liebhabereien des 
Beſitzers. Ein Bibliothekzimmer mit veich⸗ 
haltiger Bücherſammlung in geſchnitzten 
Schränken und einem Kamin, der als 
Verzierung die bourboniſche Lilie trägt, 
ſchließt ſich an. Die Bezüge der Ro⸗ 
koko⸗Möbel in dem getäfelten Billard⸗ 
zimmer ſind koſtbare alte Aubuſſons: 
unter 1 anderen befindet ſich 
hier ein Bildnis der Maria Stuart. 
Das Speiſezimmer zeigt die gleiche 
Täfelung der Decke und Wände; auch 
in dieſem Raume hängt eine Anzahl 
von Bildniſſen franzöſiſcher Herrſcher, 
3. B. von Heinrich IV., deſſen Perſonüich⸗ 
keit mit der Geſchichte des Schloſſes 
eng verknüpft iſt. 

Im oberen Stockwerk liegen die 
Schlafzimmer; im Schlafgemach des 
Fürſten ſind die Wände mit kostbaren 
Gobelins bedeckt. Dieſe waren im 
Sommer 1914 beim Herannahen der 
deutſchen Truppen von der Dienerſchaft 
im Park vergraben worden, wurden je⸗ 
doch von den findigen Feldgrauen ent⸗ 
deckt, und der um ſeinen Beſitz beſorgte 
Fürſt bot eine Million Mark Kriegs⸗ 
kontribution, falls alles unverſehrt er⸗ 


8 Das Schlafzimmer. 


a and Er a en 
orgſam wieder aufgehängt, jede mög⸗ 
liche Rückſichtnahme zugeſichert, und 
ein deutſcher Wachtmeiſter beaufſichtigt 
dauernd das unter dem Schutz des 
Kaiſers ſtehende Schloß und ſeine Ne⸗ 
bengebäude. Im rechten Schloßflügel 
oben ift die ſtimmungsvolle Schloß⸗ 
kapelle; vor einiger Zeit fand man dort 
mehrere alte Steinſärge mit Knochen⸗ 
überreſten: wer dort befgeſetzt wurde, 
ließ ſich jedoch nicht mehr feſtſtellen. 

In der Nähe von Marchais liegt 
der bekannte Wallfahrtsort Notre Dame 


de Lieſſe mit ſeinen als wundertätig 


geprieſenen Moor⸗ und Schlammbädern; 
hierhin wallfahrteten die Könige und 
weiblichen Mitglieder der Familie und 
benutzten dazu den Chemin des 
Dames; der viele Monate lang ſo 
heftig umkämpft worden iſt. — All⸗ 
jährlich verlebte jeweilig die Königs: 
familie die Sommer in Marchafs; 
überall, in den Tapeten und den Ver⸗ 
kleidungen der Kamine, ehen wir die 
bourboniſche Lilie. Vor dem Mittel: 
bau des Schloſſes befindet ſich der 
alte Turnier⸗Platz; vom großen Altan 
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Das Wohnzimmer. = 


ſahen die Damen des Hofes den ritter⸗ 
lichen Spielen zu. 


Den ſich weithinziehenden Park zu⸗ 


durchſtreifen, iſt ein Genuß. Das Auge 
ruht aus auf den breiten Raſenflächen, 
über die nur ab und zu ein Wolken⸗ 
ſchatten dahinzieht; die Sonne webt Gold⸗ 
ſchleier über die grünen Kronen der 
Bäume, und längſtvergangenen Zeiten 
hängen die Gedanken nach. Rauſchte da 
nicht ein ſeidnes Frauengewand? Klang's 
nicht von den Taxushecken wie ein 
Flüſtern herüber: „Paris iſt ſchon eine 
Meſſe wert?“ Ob nicht hier das Wort 
vom „toujours perdrix“ entſtand? Und 
die ſchöne Gabriele d'Eſtrees, mit dem 
goldenen Haar und dem zarten Geſicht⸗ 
chen, die ſo früh und geheimnisvoll 
ſtarb, auch ſie hat hier glückliche Tage 
verlebt, bis ein tragiſches Schickſal ſie 
ereilte. — Geſchlechter kommen und gehen, 
es iſt immer wieder dasſelbe Stud hö⸗ 
fiſchen Lebens, das ſich abjpielt, nur 
die Zeiten und Spieler wechſeln. Et⸗ 
was unendlich Stimmungsvolles, der 
Schimmer einer glanzvollen Vergangen⸗ 
heit, liegt über Schloß und Park, deren 
Zauber unwiderſtehlich gefangen nimmt. 


Das Bibliotherzimmer. 


Der Gefreite. 


Von Friedrich Frekſa. Sun 


e e e e — 


Während der Gefreite aß, begann das Mädchen 
ſchmeichelnd: „Du, Herr Zinker meint, du kannſt getroſt 
wegen der Heirat Nachurlaub nehmen, den bekommſt du 
ſicher.“ 

„Heirat,“ ſagte er nachdenklich. 

„Ach, das iſt ſchnell gemacht, da iſt gar nichts da⸗ 
bei,“ eiferte das Mädchen, „wir gehn zum Bürgermeiſter 
und zum Paſtor und laſſen uns kriegstrauen. Das koſtet 
keinen Pfennig. Dann bekomme ich doch die Staats⸗ 
unterſtützung, denk' doch mal an! Und wenn dir was 
paſſiert, dann krieg ich auch was. Wenn man ſchon 
einmal zuſammen iſt, dann muß man auch alles mit⸗ 
nehmen. Dann kann man ſich doch nach dem Kriege 
rühren. Denn wenn du wieder zurückkommſt, ſo fällt 
es mir nicht ein, auch nur eine Stunde länger bei Zinker 
zu bleiben. Denn du kannſt dir gar nicht denken, wie 
froh ich bin, wenn ich erſt aus dieſem Dreck heraus bin.“ 
Und dankbar drückte ſie ſich an ihn. 

Der Gefreite empfand ſo etwas wie Stolz darüber, 
daß das Mädchen ſolches Vertrauen zu ihm hatte. Er 
gab ihr die Hand und ſagte, er wolle ſich das mit der 
Trauung überlegen. Eine gewiſſe Lebenserfahrung hatte 
ihn doch gelehrt, nicht überall gleich ja zu ſagen. Trotz⸗ 
dem war er beinah entſchloſſen, den Wunſch des Mäd⸗ 
chens zu erfüllen. Er ſchnallte ſein Seitengewehr um, 
ſetzte ſeine Mütze auf und ging hinaus, nachdem er noch 
einen Kuß mit auf den Weg bekommen hatte. 

Durch die menſchenleere Hauptſtraße ging er. Als 
er über den Jakobsplatz ſchritt, brauſte die Orgel in der 
Kirche auf. Die langgezogenen Töne des Schlußchorales 
hallten ihm nach, als er in der engen, winkeligen Körner⸗ 
ſtraße die Hausnummern abſuchte, bis er die 15 fand. 
Die ſchmale Pforte war angelehnt, er trat ein und taſtete 
ſich den niederen, dunklen Flur entlang. 5 

„Die erſte Tür rechts iſt es,“ hatte ihm der blond⸗ 
bärtige Kamerad geſagt. Seine Hand glitt die kalkige, 
ſtaubige Mauer entlang und fühlte nun das Holz des 
Türrahmens. Er klopfte mit dem Knöchel an. Von innen 
ſchrillte eine Frauenſtimme: „Wer iſt denn da? Die 
Kinder ſind in der Kirche und ich liege krank im Bett.“ 

„Ich bin ein Kamerad Ihres Mannes,“ ſagte der 
Gefreite gegen die Tür, „ich ſoll Ihnen Grüße bringen, 
Frau.“ 

„Von Karl?“ klang es erſtaunt zurück. „Ach, da 
kommen Sie man rein, aber gleich in die zweite Tür!“ 
Ein heftiger Huſtenanfall folgte. 

Der Gefreite trat in ein kleines, dumpfes Schlaf⸗ 
zimmer. Im Bett lag ein abgehärmtes Weib, das in 
ein geſtricktes Tuch gehüllt war. Sie Huftete noch immer 
und wiſchte ſich den Mund nach jedem Anfall mit dem 
Armel ab. Endlich ſagte ſie mühſam: „Ach, ſetzen Sie 
ſich doch. Ich bin ganz allein hier, die Kinder müſſen 
aber gleich kommen. Und erzählen Sie von Karl! Wie 
geht es ihm denn immer? Iſt er wirklich noch ganz geſund, 
wie er ſchreibt? Sie ſehen, mir geht's nicht beſonders.“ 

Der Gefreite ſaß bolzengerade auf dem wackeligen 
Holzſtuhl vor dem Bett und beſtätigte ihr, daß der Mann 
ganz geſund ſei. 

„Ich hab' ihm nichts davon geſchrieben, daß ich 
krank bin,“ ſagte die Frau. „Helfen kann's ja doch 
nicht, ſolange dieſer Krieg dauert. Und dann hab' ich 
ja auch die Kinder. Die helfen mir ſchon, fo gut fie 
können. Der Junge geht ins Sechzehnte und iſt groß 
und ſtark für ſein Alter. Bei dem Knechtemangel be⸗ 
kommt er oft was extra zu verdienen. Und das Mädchen 
lernt das Feinflicken. Da geht es ſchon. Wir können 
uns nicht beklagen. Andere haben's noch viel ſchlechter. 

Wenn nur der Huſten nicht wäre! Ich würd' wohl eher 


5 N ===: = 85 


geſund werden, wenn Karl da wäre. Wiſſen Sie, es 
fing gerade an, uns ein bißchen beſſer zu gehen, da kam 
der Krieg. Aber das muß wohl nun ſo ſein.“ 

Der Gefreite begann nun auf Befragen zu erzählen, 
wie ſie zu eſſen und zu trinken gehabt hätten, und wie 
jeder Gruß aus der Heimat mit und ohne Gabe will 
kommen ſei. Die Kinder kamen zurück, der Sohn im 
zu kurz gewordenen Konfirmandenanzug, das Mädchen 
in einem gefälligen ſchwarzen Kleidchen. Der Sohn mußte 
aus der Tiſchſchublade eine Zigarre holen und ein Glas 
Schnaps bringen. Die Zigarre ſchob der Gefreite zwiſchen 
den dritten und vierten Knopf der Uniform, den Schnaps 
trank er auf das Wohl der Frau. Und er erzählte weiter 
von ihrem Leben da draußen in den Waldlagern und 
Erdlöchern. 

Die Frau hörte aufmerkſam zu. Sie ſchien ganz 
befriedigt zu ſein von dem, was fie erfuhr. „Schlecht 
hat er's dann ja nicht,“ ſagte ſie glücklich. Der Gefreite 
merkte, daß es um ſie ſelbſt recht böſe ſtand. Die Kinder 
ſahen ſich bei jedem Huſtenanfall mit verhaltener Angſt 
an. Ihm wurde das Herz ſchwer und er nahm bedrückt 
Abſchied. Die Frau reichte ihm dankbar die Hand: 
„Nun grüßen Sie den Karl nur ſchön. Und Gott gebe, 
daß der Krieg bald zu einem guten Ende komme!“ 

Der Gefreite trat aus dem dumpfen Hauſe und 
atmete erleichtert auf. Er ſchritt bis zur Hauptſtraße 
hinunter, zum Honoratiorenviertel. Dort hatte der an⸗ 
dere Kamerad eine Konditorei. Schon von weitem konnte 
er den Namen auf dem Schild glänzen ſehen. Er trat 
in den Laden. Ein hübſches Mädchen von zwölf Jahren 
fragte nach ſeinem Begehren. Er ſagte, er wolle die 
Mutter ſprechen, er hätte Grüße vom Vater zu über⸗ 
bringen. Das Mädchen muſterte ihn neugierig, wurde 
rot: „Mutter hat grad Beſuch .. ich weiß nicht 
aber ich will mal ſehen.“ Und ſie rief etwas durch die 
Tür, die aus dem Laden nach hinten führte. 

„Er ſoll nur reinkommen!“ rief eine tiefe Frauen⸗ 
ſtimme. 5 
Der Gefreite trat in die gute Stube hinter dem 
Laden, deren Möbel mit gepreßtem grünen Sammet be⸗ 
zogen waren. Eine große, ſtattlich aufgeputzte Frau er⸗ 
hob ſich vom Sofa. Auf dem runden Tiſch vor ihr 
ſtand eine Flaſche Wein mit zwei gefüllten Gläſern. Eine 
halbe Schokoladentorte lag auf einer Tortenſchüſſel. Am 
Fenſter lehnte ein breiter Mann mit grauen Haaren im 
feinen, langen, ſchwarzen Rock. Er lehnte die Stirn 
gegen die Fenſterſcheiben, jo daß der Gefreite ſein Geſicht 
nicht zu erkennen vermochte. 

„Alſo Guſtav hat Ihnen Grüße an mich aufgetragen,“ 
ſagte die Frau in einem merkwürdig beſtimmten Tone, 
„wie geht es ihm denn 2“ 

„Soweit ganz gut,“ erwiderte der Gefreite und ſah 
ſich befremdet um. „Er hat nur ſolange keine Nachrichten 
mehr von Ihnen bekommen, darum hat er mich her⸗ 
geſchickt.“ E 

„So,“ ſagte die Frau gedehnt, „darum hat er Sie 
hergeſchickt. Na, dann jagen Sie ihm man, daß es uns 
auch nicht ſchlecht geht. Er kann ganz ruhig ſein.“ 


Die weißgeſtrichene Tür neben dem Sofa wurde 


aufgeklinkt, und ein Junge von ungefähr acht Jahren 
ſchob ein altkluges, blaſſes Geſicht vorſichtig ins Zimmer. 

Die Frau ſah es und ſchrie ihn an: „Du Nichts⸗ 
nutz, hab ich nicht verboten, daß du hier reinkommen 
ſollſt! Was fällt dir denn wieder ein?“ 

„Ich will ja gar nicht reinkommen,“ ſagte der Kleine 
in gekränktem Tone, „ich will ja bloß den Soldaten 
ſehen, der vom Vater gekommen iſt.“ 

„Marſch, raus!“ Die Frau wurde krebsrot im 
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Geſicht. „Es iſt ſchrecklich,“ ſagte fie dann, ſich ſelbſt 
bedauernd, „was man für 'ne Laſt mit den Kindern hat, 
wenn kein Mann im Haus iſt. Na, alſo, grüßen Sie 
Guſtav, und ich werd' ihm bald mal 'nen langen Brief 
ſchreiben.“ 

Der Gefreite ging und war froh, als er wieder 
draußen war. Als er von dannen ging, hörte er haſtige, 
trippelnde Schritte hinter ſich her kommen. Der kleine 
Junge kam hinter ihm hergelaufen, gab ihm eine Tafel 
Schokolade: „Da, die hab' ich für dich ſtibitzt. Du mußt 
Vater aber auch recht ſchön von mir grüßen. Er ſoll 
nur viel Franzoſen totſchlagen und dann ſchnell wieder⸗ 
kommen. Ich krieg' nämlich zuviel Haue, wenn er nicht 
da iſt.“ 

Der Gefreite gab ihm ernſthaft die Hand und ſagte: 
„Warte, ich will dir auch etwas ſchenken.“ Er griff in 
die Taſche und holte eine franzöſiſche Patronenhülſe her⸗ 
aus. „Da, die haben wir aus einem franzöſiſchen Graben 
geholt, da war dein Vater mit dabei, die bewahr' dir 
ſchön auf.“ 

Der Kleine ergriff die Patronenhülſe faſt ehrfürchtig 
und ſagte mit feierlicher Stimme: „Das tu' ich aber auch, 
die darf mir niemand anfaſſen, die verſtecke ich mir!“ Und 
ſie ſchüttelten ſich die Hände wie zwei alte Kameraden. 

Der Gefreite ging weiter. Er dachte nach über dieſe 
Frau, die da bei Wein und Torte mit einem anderen 
Manne zuſammenſaß, während ſein Kamerad draußen 
unter feindlichem Feuer Poſten ſtand. Dann dachte er 
an die andere Familie, an die Frau, die ſich mit dem 
entſetzlichen Huſten quälte. Und er fühlte, wie ſehr es 
not täte, daß dieſe beiden Kameraden einmal heimkämen, 
um Ordnung zu ſchaffen. 

Ja, wer in der Heimat etwas beſaß, der war an 
die Heimat gebunden. Er ſpürte das doppelt, ſeit er 
das blonde Mädchen kannte. Und doch ahnte er, daß 
auch dieſe ihm ohne die Gefreitenknöpfe und das ſchwarz⸗ 
weiße Band im Knopfloch wohl nicht ſo nachgegangen 
wäre. Aus ſich ſelbſt heraus aber würde er ſich nie ge⸗ 
traut haben, ſich mit Mädchen einzulaſſen. Wozu auch 

Er nahm Haltung an, da ſonntäglich geputzte Men⸗ 
ſchen ihm begegneten. 

Alle ſahen ihm nach, viele grüßten ihn, und die 
Mädchen ſtießen ſich an, wenn ſie an ihm vorbeiſchwenkten. 
Ein Arger ſtieg in ihm auf gegen alle die zudringlichen, 
neugierigen Menſchen. Was wußten ſie von dem Kriege, 
der doch alle bedrohte? Nur wer einen Gefallenen be⸗ 
trauerte, empfand etwas von der großen Schwere. Es 
fiel ihm aufs Herz, daß er ſeinen dritten Beſuch machen 
mußte. Er ſchämte ſich, daß er es ſolange aufgeſchoben 
hatte, zu der Frau ſeines gefallenen Zugführers zu gehen, 
der da draußen lag am feindlichen Drahtverhau. Sie 
wohnte bei ihrem Vater, dem Herrn Schuldirektor. Und 
das Bild erſtand wieder vor ihm, wie er dieſe Frau 
als weiße, zarte Braut im Kirchenportal geſehen hatte. 
Das Herz wurde ihm mit jedem Schritt ſchwerer. Als 
er vor dem efeuumſponnenen, altertümlichen Hauſe, das 
nur aus zwei Geſchoſſen beſtand, angelangt war, zupfte 
er noch einmal Uniform und Mütze zurecht. Dann zog 
er an dem Porzellangriff der Glocke, die einen alten, 
dünnen Meſſingklang hatte, der weich durch das ganze 
Haus ſchwang. Ein ältliches Mädchen öffnete. Der 
Gefreite ſtand ſtramm und fragte nach der Frau Ober⸗ 
lehrer. Das Mädchen ſah ihn unſchlüſſig an. „Ich 
weiß nicht,“ ſagte ſie, „ob Sie jetzt zu ihr dürfen. Ich 
muß erſt mal den Herrn Direktor fragen. Kommen Sie 
mal mit, aber gehen Sie ſchön leiſe.“ 

Beklommen folgte ihr der Gefreite durch den ge⸗ 
wölbten Hausgang, deſſen Wände ſauber geweißt waren. 
Das Mädchen ſchob ihn in die Küche und hieß ihn auf 
einem Holzſtuhl Platz nehmen. Sie war klein und be⸗ 
häbig, hatte aber ein mageres Geſicht, lebhafte graue 
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Augen, feſt geſcheiteltes Haar und einen leichten Anflug 
von Schnurrbart auf der Oberlippe. „Sie ſind doch 
der Sohn von der Hanne,“ ſagte ſie plötzlich mit ſo 
ſcharfer Betonung, daß der Gefreite antworten wollte: 
„Zu Befehl! Mitten im Wort verbeſſerte er ſich und 
ſagte: „Jawohl, der bin ich.“ Da nickte fie nur bedacht⸗ 
ſam vor ſich hin. Sie ergriff einen Suppenlöffel und 
ſchöpfte behutſam das Fett aus einem Keſſel ab, hing 
den Löffel wieder an den Haken, ſtemmte die beiden 
Hände in die Hüften und wandte ſich ruhig an den 
Soldaten: „Willen Sie, die Frau Doktor iſt nämlich 
noch ſehr herunter. Wir haben viel Angſt und Sorge 
mit ihr gehabt. Sie war ganz von Sinnen, wie die 
Trauernachricht kam. Das läßt ſich ja denken. Aber 
man möchte doch wiſſen, wie alles geweſen iſt. Bleiben 
Sie mal hier, ich hole den Herrn Direktor.“ 

Da ſaß nun der Gefreite auf dem Holzſtuhl in der 
halbdunklen Küche. Von den Wänden ſchimmerten Zinn⸗ 
geſchirr und ſpärliches Kupfer. Auf dem großen Herde 
kochte der Suppenkeſſel. Kartoffelſcheiben lagen in einer 
großen Schüſſel auf dem weißgeſcheuerten Küchentiſch. 
Durch das Fenſter ſchaute er in die Gartenecke, in der 
ſich eine Schaukel befand. Da hatte er heimlich manch⸗ 
mal geſchaukelt, bis es die Mutter ihm verbot. Da war 
auch das Beet mit den Suppenkräutern. Da die Bank, 
auf dem das Fräulein mit dem blauen Sonnenſchirm 
ſaß und las. 

Die Tür tat ſich auf, und vor ihm ſtand der Herr 
Direktor. Er hatte einen ſchwarzen Rock an und hielt 
einen Federhalter in der Hand. Er kam ſehr nahe an 
ihn heran, muſterte ihn durch die goldumränderte Brille, 
fuhr ſich mit der Linken durch die weiße Mähne und 
ſagte: „Sie ſind alſo der Willem, der Sohn von unſerer 
alten Hanne! Willkommen in der Heimat!“ 

Der Gefreite ſtand ſtramm und ſagte hölzern: „Ja⸗ 
wohl, Herr Direktor!“ 

Des alten Herrn Blicke irrten hilflos von der Küchen⸗ 
tür hinüber zu ſeiner Köchin. Er fragte: „Was meinft 
du denn, Tine, laſſen wir ihn zu ihr hinein oder nicht?“ 

Das alte Mädchen ſah den Gefreiten feſt an und 
gab ihre Meinung kund: „Herr Direktor, viel Worte 
machen darf er nicht. Ich denk' aber, es iſt doch beſſer, 
wenn ſie jemanden ſieht und ſpricht, der mit dabei war. 
Briefe und Nachrichten find nicht das Richtige für jo 
eine junge Frau.“ 

„Alſo dann kommen Sie,“ ſagte der Direktor. Er 
ſchritt durch die Tür hinaus in den Gang zu der breiten, 
rötlichen Treppe, die in das obere Stockwerk führte. 
Vorſichtig öffnete er eine Tür, bedeutete den Gefreiten 
zu warten und trat in ein Zimmer. 

Drinnen tat es einen tiefen Seufzer. 

Die Tür wurde aufgeriſſen, vor dem Gefreiten ſtand 
eine Frau, deren Haare gegen das Licht golden ſchimmer⸗ 
ten. Vom Geſicht, das im Schatten lag, vermochte er 
nichts zu erkennen. Weiße, dünne Finger umklammerten 
ſein Handgelenk und zogen ihn ins Zimmer hinein. Da 
erkannte er das Geſicht wieder, das er damals unter dem 
blauen Schirm im Garten geſehen hatte. 

„Sie haben ihn geſehen!“ rief die junge Frau mit 
erregter, hoher Stimme und ſtarrte ihm ins Geſicht. 
„Sagen Sie — hat — — hat er — ſehr leiden müſſen?“ 

Und Tränen entſtürzten ihren Augen. 

Der Gefreite ſuchte nach Worten. Er ſah in das 
beſorgte Geſicht des alten Direktors, der die Tochter im 
Rücken ſtützte, und antwortete: „Der Herr Leutnant it 
geſtorben wie ein Held. Er ging gegen den Feind vor. 
Er erhielt eine Kugel in den Kopf und eine in die Bruſt. 
Da hat er nicht mehr leiden müſſen .“ 

„Mein Gott, mein Gott,“ ſchluchzte die junge Frau 
faſſungslos. „Und Sie waren in ſeiner Nähe, Sie 
haben — — es mit angeſehen — — jagen Sie — —“ 


„Ich habe 
es ganz deutlich 
geſehen,“ ſagte 
der Gefreite 

wahrheits⸗ 
getreu. Aber 
dann ſtockte ihm 
der Herzſchlag 
in der Bruſt. 
Er wußte, nun 
kam die Frage 
nach dem Gra⸗ 
be. Er rief ſich 
die auswendig 
gelernten Worte 
von den militä⸗ 
riſchen Ehren 
wieder ins Ge⸗ 
dächtnis zurück. 

„Haben Sie 
mir kein Bild 
mitgebracht von 
jenem Gra⸗ 
bes“ fragte die 
junge Frau in 

verzweifeltem 
Tone. 


Die Alte 
aber lief in 
der Küche von 
einer Ecke zur 
anderen und 
ſah ihn alle 
Augenblicke 

nachdenklichvon 
der Seite an. 
Endlich ſchien 
ſie einen Ent⸗ 
ſchluß gefaßt zu 
haben. Sie ſetzte 
ſich auf einen 
Schemel ihm 
gegenüber, legte 
ihm die Hand 
auf den Unter⸗ 
arm und ſagte: 
„Du, Willem 
hör' mall 
ich muß was 
mit dir reden, 
du weißt, daß 
ich immer gut 
mit deiner 
Mutter war, 
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Der Gefreite 
antwortete höl⸗ 
zern: „Wir haben den Herrn Leutnant mit allen mili⸗ 
täriſchen Ehren begraben.“ 

Das junge Weib ſchluchzte wild auf. „Warum 
ſchickt man mir kein Bild von feinem Grabe?“ wimmerte 
ſie. „Ich will ein Bild von ſeinem Grabe haben.“ 

„Aber Kind,“ ſagte der alte Direktor, „da draußen 
im Feuer wird es nicht leicht ſein zu photographieren. 
Denk doch — 

„Ich will ſelbſt hinfahren und ihn mir heimholen 
ich will ihn hier haben, damit ich zu ihm gehen kann,“ 
weinte ſie hartnäckig. 

Der Gefreite ſah wieder die beiden Drahtverhaue, 
zwiſchen denen in freier Luft der Leib des Mannes lag 
— — und ein dumpfer Schmerz betäubte ihn. Zugleich 
kam er ſich hier ſo überflüſſig vor. Die Lüge, die er 
ausgeſprochen hatte, begann an ihm zu nagen. Warum 
war er auch hierher gegangen ?! 

„Warum konnte er nicht gerettet werden, wie das 
erſtemal!“ jammerte die Frau. „Hätte ich ihn doch 
damals nicht wieder hinausgelaſſen, als er geheilt war! 
Warum haben Sie ihn nicht gerettet?“ 

Der Gefreite dachte daran zurück, wie er den Leut⸗ 
nant im Waldgefecht auf ſeinen Schultern davongetragen 
hatte. Damals hatte er den Lebenden retten können, 
den toten Körper aber vermochte heute kein Menſch zu 
bergen. Wie eine Anklage gegen ihn ſelbſt dünkte ihn 
der Jammer der Frau. 

Der alte Herr hatte die Tochter in einen der großen 
Lehnſtühle gebettet und war um ſie bemüht. Sie aber 
ſchluchzte und wimmerte fieberhaft. 

Der Gefreite, der ſtarr in der Mitte des Zimmers 
ſtand und nicht wußte, wohin er ſich am liebſten ver⸗ 
krochen hätte, fühlte, wie ihn eine Hand von hinten packte 
und fortzog. Draußen ſagte die alte Magd zu ihm: 
„Da haben Sie nun geſehen, wie es um ſie ſteht. Nun 
kommen Sie!“ N 

In der Küche mußte er ſich wieder auf den Holz⸗ 
ſtuhl jegen. Schweigend hantierte die Alte eine Zeitlang 
am Herde. Dann brachte ſie auf einem Teller Wurſt 
und Brot und holte eine Flaſche Bier mit einem Glaſe. 
Sie ſchenkte ein, und der Gefreite langte aus Höflichkeit 
zu, trotzdem ihm die Kehle wie zugeſchnürt war. 
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und du weißt 
auch noch, wie 
oft du bei mir deine Suppe bekommen haſt.“ 

„Ja, das weiß ich,“ ſagte der Gefreite beklommen. 

„Das iſt jetzt ſchon lange her,“ fuhr fie fort, „und 
du biſt nun ein Mann geworden und haſt ſogar das 
Eiſerne.“ Sie wiſchte ſich mit dem blauen Schürzen⸗ 
zipfel über die Augen, und der Gefreite ſah ſie verlegen 
an. Ihn wollte das dumpfe Gefühl, das ihn heut ſeit 
feinem Erwachen beherrſchte, nicht verlaſſen. Der Ger 
danke, daß irgend etwas Böſes auf ihn eindringen wollte, 
lähmte ihn von neuem. Und in ſeinen Ohren begann 
es zu braufen, als die alte Köchin von neuem begann: 
„Nu ſag' mal, iſt es denn wahr, was die Leute in der 
Kirche geſagt haben, daß du dich mit dem Mädchen vom 
Zinker verſprochen haſt?“ 

„Ja, das muß wohl wahr ſein,“ antwortete er mühſam, 
denn nun merkte er wohl, worauf ſie los wollte. Sie ſah 
ihn mit langem Blicke ſonderbar an. Dann ſtand ſie auf, 
ſchenkte ihm wieder ein, ging ein paarmal durch die Küche 
und ſagte: „Willem, du haft keine Mutter mehr, da muß 
ich es dir ſchon ſagen: Das iſt keine Perſon für dich!“ 

Er fuhr mit finſterem Blick herum, ſie aber begeg⸗ 
nete ſeinen Augen feſt und ruhig: „Sieh fie dir doch mal 
genau von der Seite an, Willem, da ſtimmt was nicht! 
Aber ihr Mannsleute ſeid ja blind, beſonders wenn ihr 
noch ledig ſeid.“ 

Der Gefreite wollte etwas ſagen. Da erſtand die 
Erinnerung an den geſtrigen Abend in ihm ſtark wie 
ein Bild. Er ſah den Wachtmeiſter lachen, und da ver 
ſtand er. Er ſtieß ſein Glas Bier weit von ſich und 
ſaß ſtarr da. Wieder war ihm zumute, wie in dem 
Augenblick, als die Mine niedergepraſſelt war. Ringsum 
ward Alles grau. Kaum hörte er noch, wie die Alte 
ſagte: „Du biſt ein viel zu guter Menſch, Willem, ſolche 
Leute werden immer übers Ohr gehauen, weil es eben 
mehr Schlechte und Schlaue als Gute gibt. Du mußt 
es mir nicht übelnehmen, daß ich dir ein Licht aufgeſteckt 
habe. Lieber jetzt als ſpäter! Ich hab' es gut mit dir 
gemeint. Ich hab's nicht mit anſehen können, daß du 


dem Menſch in die Hände fällſt, das ein Luderleben ge⸗ 


führt hat, ſeit fie bei Zinker iſt. Freilich, dem Zinker 
könnt's paſſen, wenn ſie verſorgt würde. Aber du, Willem, 
biſt zu ſchade dafür.“ 


Dem Gefreiten ſchlug der Puls hart und laut bis 
in den Hals und klang in ſeinen Ohren im Rhythmus 
des Angriffsſignales: „Kartoffelſupp, Kartoffelſupp, den 
ganzen Tag Kartoffelſupp.“ 

Er war ſehend geworden und der Schleier von 
ſeinen Augen genommen. Das alſo war die Heimat! 
Strohmann für ein ſchlechtes Menſch ſollte er werden. 
Nein, er gehörte nicht hierher! Und er ſtand auf, zog 
das Koppel feſt an und wollte gehen. 

„Willem!“ ſagte das alte Mädchen, „du willſt doch 
nun am Ende nichts Böſes tun?“ 

Er ſchüttelte kurz den Kopf. 

„Was willſt du denn machen?“ forſchte fie. 

„Weiß nicht, werd' ſchon ſehen.“ Er ſah fahl aus 
im Geſicht, und die Augen ſchienen unbeweglich wie graue 
Kugeln, als er grüßte. 

„Willem,“ rief die Alte und eilte ihm nach. Sie 
erreichte ihn, als er die Pforte öffnete. Wieder ſchwang 
der dünne, alte Meſſingklang der Glocke weich durchs 
Haus. „Willem!“ rief ſie bittend und ſtreckte beide 
Hände nach ihm aus. „Nimm dir's nicht ſo zu Herzen, 
du findeſt andere Mädchen genug.“ 

„Iſt ſchon recht,“ ſagte er. Dann aber ſah er ihr 
gutes, altes, bekümmertes Geſicht. Und er reichte ihr 
noch einmal die Hand, machte kehrt und ging mit harten 
Schritten davon. Als er in die Hauptſtraße einbog, be⸗ 
gegnete ihm der Wachtmeiſter. Der lächelte ihm ſchon 
von weitem zu. Er grüßte und ging auf die andere 
Seite. Als er zum Markt kam, ſah er den alten Uhr⸗ 
macher im Fenſter liegen. Der rief ihm zu: „Nun, gut 
bekommen, junger Bräutigam?“ Er wurde rot und 
grüßte kurz. Und plötzlich ſtand die eherne Gewißheit in 
ihm: Du mußt fort, fort von dieſen Menſchen, wieder 
dahin zurück, wohin du gehörſt, zu den Kameraden, — 
heim ins Feld! 

In Zinkers Gaftjtube war es wieder voll. Er ge 
langte, ohne daß jemand ihn gewahrte, durch den Ta⸗ 
baksqualm im Vorflur zur Stiege in ſeine Kammer. 

Da ſchloß er ſich ein und packte ſeinen Torniſter. 
Als er ſchwer und hart die Treppe wieder hinunter ſtieg, 
erſchien unten einen Augenblick der blonde Kopf des 
Mädchens. Sie rief ihm flüchtig zu: „Komm doch ſchnell, 
ſie warten ſchon alle auf dich.“ 

Er ging aber weiter und war voller Trotz. An 
der Haustür trat ihm Herr Zinker entgegen: „Menſchens⸗ 
kind,“ rief er, „was haben Sie denn? Wie ſehen Sie 
denn aus? Wo wollen Sie hin?“ 

„Heim ins Feld,“ ſagte der Gefreite laut, ſah ihn 
an, ſchob ihn mit eckiger Armbewegung zur Seite und 
marſchierte auf die Straße hinaus. Und hinter ihm kam 
heftig atmend das Mädchen gelaufen und rief: „Aber 
Willem, was haft du denn bloß?“ Er aber wandte fich 
nicht um, ſondern ſchritt weiter. Da faßte ſie ihn am 
Armel und bat: „Willem, Willem, tu mir das nich an, 
geh nich fort.“ 

Er blieb ſtehen und maß ſie mit einem langen Blick. 
Da faßte fie Mut und ſagte: „Wir jind verlobt und 
Brautleute, Willem, das kannſte nich abſtreiten!“ 

Da gab er ihr ruhig zur Antwort: „Geſtern war 
ich dumm. Heute weiß ich Beſcheid! Genug hab' ich 
von euch. Ich geh' wieder heim ins Feld!“ Uns ſchritt 
davon, ohne das Mädchen eines weiteren Blickes zu 
würdigen, das totenblaß und ſtarr ſtehen blieb. 

Am Schalter fragte er nach ſeiner Anſchlußſtation. 
Der weißhaarige Schalterbeamte ſchüttelte den Kopf. 
„Wir haben zwiſchen zwölf und ſechs Uhr keinen Zug 
in der Richtung,“ ſagte er. „Wenn Sie nach M. laufen, 

da haben Sie um drei Uhr einen Zug.. aber da 
müſſen Sie laufen wie ein Bürſtenbinder, wenn Sie aber 
fort müſſen, dann können Sie noch zurechtkommen, denn 
es ſind über zehn Kilometer.“ 
58 


Und damit ſetzte er ſich im Marſch und lief die 
feuchte Landſtraße entlang, die ih, von Apfelbäumen 
umgrenzt, quer durch die leeren Acker zur nächſten Station 
hinzog. Der Wind, den er im Rücken hatte, ſchien ihn 
fröhlich vorwärtszuſchieben und über ihn triumphierten 
ganze Schwärme von Saatkrähen. Er erreichte den Zug 
rechtzeitig und gewann zu ſeiner Freude ſogar einen 
Eckplatz, den ihm ein Mann freiwillig einräumte. 
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Der Gefreite ſtand vor ſeinem Kompagnieführer und 
meldete: „Zur Stelle.“ 5 

Der Hauptmann ſaß in ſeiner Waldhütte am Schreib⸗ 
tiſch, der aus einem Kiſtendeckel gezimmert und mit grau⸗ 
blauem Tuch aus einem franzöſiſchen Uniformmantel be⸗ 
nagelt war. Er trug ein graues Wams aus Hajenwolle. 
Der Waffenrock hing an einer Winkelleiſte über dem 
kleinen, gußeiſernen Ofen, zu dem er ſehnſüchtig die 
naſſen Armel herabſtreckte. Aus ihnen rann das Waſſer 
in ſchmutzigen Tränen herab, die ziſchend auf die Ofen⸗ 
platte auffielen und verdampften. In dem engen Raume, 
der mit ſeinem rohen Gerät an die Waldzelle eines Ein⸗ 
ſiedlers gemahnte, herrſchte ein heimeliges Gefühl: 

Der Hauptmann erhob ſich, legte die Hände auf 
den Rücken und hielt den Soldaten mit ſeinen Blicken 
feſt, ſo daß er erſtarrte. 

Der Hauptmann erſchien jung, denn er trug die 
Haare nur einen halben Millimeter lang geſchnitten, war 
glattraſiert, und die Haut leuchtete in den friſchen Farben, 
wie ſie die freie Luft verleiht. Seine weit geöffneten 
Augen erinnerten in der Wölbung und Klarheit der 
goldbraunen Iris an einen Sperber. Das wurde noch 
verſtärkt durch die große, leicht gebogene Naſe. Er fragte 
den Soldaten kurz: „Warum kommen Sie vor Urlaubs⸗ 
ablauf zurück?“ 

Der Gefreite errötete bis unter die Haarwurzeln. 

„It Ihnen irgend etwas pajliert? Sprechen Sie 
ſich mir gegenüber ruhig aus. Das iſt das beſte für 
Sie,“ ermunterte der Hauptmann den Mann, wie ein 
guter Schullehrer einen verſtockten Buben. 

Der Gefreite ſtotterte: „Nichts iſt paſſiert, Herr 
Hauptmann; fie haben es mir im Lande zu dumm ge- 
macht, und drum ſah ich zu, daß ich wieder heim ins 
Feld käme. 

„Nur nicht zu forſch!“ ſagte der Hauptmann und 
klopfte ihm auf die Schulter. „Es iſt keine Kleinigkeit, 
aus einer Minenexploſion davonzukommen.“ 

Der Gefreite trat ab. Von der Höhe des Berg⸗ 
Hanges, an dem das Blockhaus des Hauptmanns gelegen 
war, ſchaute er hinab auf das Waldtal, an deſſen Rande, 
verborgen unter den Zweigen der Bäume, ſich die Mann⸗ 
ſchaftsbaracken ſchmiegten. 

In ihm klang der Satz ſeines Hauptmanns nach: 
Es iſt keine Kleinigkeit, aus einer Minenerploſion davon⸗ 
zukommen.“ Der Arzt, der Krankenwärter, die Kameraden, 
die Vorgeſetzten, alle hatten ihn ſeit jenem Tage ſo anders 
behandelt. 

Warum mochten ſie das wohl tun? 

Dunkel fühlte er, daß er nicht mehr derſelbe war 
wie vor dem Tage, da ihn die Erde faſt verſchlungen 
hätte. Aber er empfand dieſes Wunder, von dem die 
anderen ſtaunend ſprachen, nur ſchmerzlich. Die Mine 
hatte ihm, trotz ſeiner Rettung, das Leben zerriſſen. Von 
den Kameraden, an denen er hing, hatte er fortgemußt. 
Daß ſie ihn alle als krank behandelten, machte ihn ſchwach 
und elend. Die Erinnerung an die Heimat, die nicht 
ſeine Heimat war, erfüllte ihn mit Ekel. 

Wie Bilder eines wirren Traumes ſtellten ſich die 
Ereigniſſe der letzten Wochen im Nebel der Erinnerung 
vor ihn hin. Er ſah wieder in der dunklen Gaſtſtube 
die Mauer von Geſichtern, die auf ihn eindrängte. Als 
wäre er außerhalb ſeiner eigenen Haut, hörte er ſich 
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wieder erzählen, wo doch ein jedes Wort ihm eine Qual 
war. Er ſah Herrn Zinkers pfiffiges Geſicht, das la⸗ 
chende des Gendarmeriewachtmeiſters und das hämiſche 
des Gasinſpektors. Er fühlte wieder, wie ſich das Mäd⸗ 
chen an ihn drängte. 

Und dann dachte er an die Frauen ſeiner beiden 
Freunde, an die Enge und an das Elend in der Stube 
des Braunbartes und an das leichtfertige Weib des Kon⸗ 
ditors. Er fürchtete ſich, die beiden Kameraden zu treffen 
und ihnen Rede und Antwort zu ſtehen. Mit geſenktem 
Kopf wie ein ſcheuer Hund drückte er ſich in die Wohn⸗ 
baracke. Da ſah er die Leute eifrig beſchäftigt, Kleider 
und Stiefel zu putzen. Er merkte ſofort, daß etwas Be⸗ 
ſonderes im Gange ſei, und fragte, was denn los ſei. 

Er erfuhr, in der vorletzten Nacht hätte der Fran⸗ 
zoſe angegriffen, fünfzehn Mann wären geblieben. 

Aus der Baracke rief ihm einer zu: „Der Karl und 
der Konditor ſind auch drunter.“ 

Er ſchnappte wie ein Fiſch nach Luft. Alſo auch 
die hatte es gefaßt. Nun war er faſt der letzte von der 
alten Kompagnie. Und er dachte wieder an die beiden 
Frauen. Jetzt brauchte er nichts mehr zu erzählen! 

Aber warum mußten alle die anderen daran glauben, 
warum hatte es ihn verſchont? 

„Menſch!“ rief ihn der Unteroffizier an. „Warum 
ſtarrſt du denn ſo vor dich hin? Da, nimm nen Schnaps 
und mach' dich fertig!“ 

Er ſuchte ſich ſeine Ausrüſtung zuſammen und putzte 
ſeine Sachen, bis er propper daſtand, wie ſich's für einen 
guten Soldaten gebührt. Dann kam der Befehl an die 
Kompagnie: „Antreten!“ Er drängte ſich ins Glied, 
aber wie er zur Seite ſchaute, fehlten die beiden be⸗ 
kannten Geſichter. 

Er fühlte ſeine Knie und Hände zittern, als er mit 
den Kameraden auf der Waldſtraße hinaufmarſchierte 
zur Granat⸗ 
ſchlucht, in 
der der Sol⸗ 
datenfried⸗ 
hof lag. 
Nun zogen 
ſie durch das 
breite Tor, 
das aus be⸗ 
rindeten 
Baumſtäm⸗ 
men gebildet 
war. Die 
Muſik er⸗ 
klang über 
den Hügeln 
mit Kreuzen. 
Nötlich 
ſchimmerte 
das Licht 
des Abend⸗ 
himmels 
durch die 
ſchwärzlich 
erſcheinen⸗ 
den Wipfel. 

Breit aber 
klaffte das 
große Grab 

Wie ein 
Maul der 
Erde, in 
dem die in 
braune Zelt⸗ 
planen ge 
hüllten Kör⸗ 


per der Toten aufgereiht ruhten. Die Muſik ſpielte, 
die Trauerkompagnie ſalutierte die Gewehre, und der 
Kommandeur der Divifion trat aus dem Halbkreis der 
Offiziere und ſprach von der Tapferkeit der Gefallenen 
und ihrer Treue gegen Kaiſer und Reich bis in den Tod. 
Er ſchloß mit den Worten: „Da euch andere Auszeich⸗ 
nungen nicht mehr erteilt werden können, Kameraden, 
nehmt als letzte Ehrung das ehrliche Soldatenbegräbnis, 
das wir euch im feindlichen Feuer, in der feindlichen 
Erde ſchaffen, wie ſich's geziemt.“ 

Der Hauptmann trat vor und ſprach. Der Geiſt⸗ 
liche folgte ihm, aber der Gefreite vernahm nichts mehr 
von dem, was um ihn vorging. Alles war verdrängt 
von den großen ſchmerzlichen Augen der Frau ſeines 
Leutnants. Wie Feuer brannte die Lüge in ihm, daß er 
ihr gejagt hatte: jein Leutnant hätte ein ehrliches Grab 
gefunden. Ein Gefühl der Schande überkam ihn, daß er, 
der letzte der Kompagnie, das getan hatte. Kalter Schweiß 
trat ihm auf die Stirn. Scham drückte ihn nieder. 

Auf ſeinem Lager in der Baracke konnte er keine 
Ruhe gewinnen, er konnte den großen Augen, die ihn 
feſthielten, nicht entrinnen. 5 

Er fühlte im Dunkel eine heiße, fiebernde Hand ſich 
auf ſeine Fauſt legen und ihn fortführen, während die 
Augen in einer gewiſſen Ferne ihm immer folgten. 
Schattenhaft begegneten ihm der Braunbart und der 
Blondbart. Der Konditor ſagte: Wilhelm, da hinten 
iſt deine Mutter, ſie wartet auf dich!“ Und wirklich, 
hinter einem ſchwarzen Abgrund ſtand ſeine Mutter unter 
einem ſchönen, grünen Apfelbaum, der gerade blühen 
wollte; wie weiße Flaumfederchen ſpreizten ſich die erſten 
Blütenblätter auf den Zweigen. Die Mutter hatte einen 
ſchwarzen Kapotthut auf mit breiten Bändern, die in 
einer Schleife unter dem Kinn gebunden waren. Im 
Arm aber hielt ſie das dicke, goldumränderte Geſangbuch 
mit dem gro⸗ 
ßen goldenen 
Kreuz auf 
dem ſchwarz⸗ 

ledernen 
Rücken. 
Eine Ler⸗ 
che ſtieg ju⸗ 
belnd auf. 
Klingen und 
Singen war 
in den Lüf⸗ 
ten. Noch 
einmal, mit⸗ 
ten in der 
Wieſe, wink⸗ 
te die Mut⸗ 
ter zurück. 
Aber als ſie 
ſich um⸗ 
wandte, hat⸗ 
te ſie das 
Geſicht von 
der Frau ſei⸗ 
nes gefalle⸗ 
nen Leut⸗ 
nants. Sie 
wies mit der 
Hand in die 
Ferne. Da 
verdorrte 
rings alles 
Land, und 
ihm war, 
als ſchaue 
er hinaus 
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über den Drahtverhau und ſähe hinter der Mulde den 
unbeerdigten Körper ſeines Leutnants. 

Der Gefreite erwachte. Rings um ihn wurde es 
in der Baracke lebendig. Kerzen wurden in Laternen 
geſteckt, die Leute, die in langen Reihen auf den mit Stroh 
belegten, zweiſtöckigen Pritſchen ruhten, erhoben ſich. 

Der Gefreite fuhr in die Stiefel; er zog den Waffen⸗ 
rock über die geſtrickte Wollweſte und miſchte ſich in das 
Gewimmel der ſich rüſtenden Kameraden, die den Tor⸗ 
niſter überwarfen, das Seitengewehr umſchnallten, den 
Helm aufſtülpten, die Gewehre ergriffen und nach Patro⸗ 
nen riefen. 

Ohne daß ihn die Erinnerung an den Traum los⸗ 
ließ, hatte er ſich fertiggemacht und ſtand nun draußen 
vor dem Eingang der Baracke. Von allen Seiten ſtrömte 
es zum Sammelplatz. Hie und da leuchtete eine elektriſche 
Taſchenlaterne an einem Bruſtknopf. Halblaute Stimmen 
brummten im Dunkeln, neue, ihm unbekannte Geſichter 
wurden unter den Helmen ſichtbar. Einen unerſchöpf⸗ 
lichen Vorrat von Männern ſchienen die Bretterhütten 
zu bergen. 

Die Baracken waren geleert. Die Kerzen erloſchen. 
Hell und ruhig funkelten am Himmel die Sterne. 

Des Hauptmanns Stimme erklang: „Vorwärts, ihr 
Leute, mit Gott!“ 

Dieſe Worte, die erfüllt waren vom Ernſte der 
Stunde, blieben feſt über ihnen ſtehen wie eine feurige 
Uberſchrift über dem Tor des Geheimniſſes. 

Oft hatte ſie der Gefreite gehört. Heute erſchütterten 
ſie ihn ſtärker als ein Gebet. Er hörte das Stampfen 
der Schritte, das ſich im Walde verlor, er ſchaute hin⸗ 
auf zum weſtlichen Bergſaum, der ſich ſchwarz und ſcharf 
vom nächtlichen Himmel abhob. Das Firmament glänzte 
wie bläulich durchleuchtetes Glas. 

Die Marſchtritte tönten. Die Kompagnie zog hin⸗ 
aus, ſchweigſam, wie ſie ſeit Wochen, ſeit Monaten tat. 
Entgegen ſchritten ſie dem Tode und kamen zurück auf 
dem gleichen Wege, um auszuruhen für einen neuen 
Kampf. Die Heimat wartete auf ſie, und dieſe Männer 
warteten auf die Heimat. Aber der Krieg ſtand zwiſchen 
ihnen und ihrer Sehnſucht. 

Sie aber zogen geduldig hinaus wie Holzhauer, die 
zur Arbeit in den Wald gehen. Die Notwendigkeit war 
ihr Glaube, der ſie alles ertragen ließ. 

Hundertmal war der Gefreite dieſen Weg gegangen, 
aber heute erſt empfand er dunkel ſeinen Sinn. 

Je näher ſie an die Stellung kamen, deſto mehr 
Zeichen der Zerſtörung wurden ſichtbar. Auf dieſer Hoch⸗ 
ebene hatten uralte Bäume ihre ſtrotzende Kraft aus dem 
fruchtbaren Boden geſogen. Zwiſchen ihnen konnten noch 
üppig wachſende, junge Stämme und dichtes Geſtrüpp 
zu ihrem Lebensrechte gelangen. Wenige enge Pfade 
durchquerten dieſe grüne Welt. Blößen hatte die Natur 
nur an Orten gelaſſen, wo durch Herbſt⸗ und Frühlings⸗ 
regen die Erde von den ſteinernen Rippen des Berges 
geſchliffen war. Der Wald überdauerte Jahrhunderte 
und Geſchlechter und ſtellte in ſich ruhend und mit dem 
Kreislauf der Geſtirne ſich ſtets erneuernd ein Gleichnis 
dar von der Ewigkeit und Unerſchöpflichkeit des Lebens. 
Da aber geſchah es, daß der große Krieg auf dieſer 
Hochebene Menſchenwogen gegeneinander prallen ließ. 
Die uralten Bäume, die in Hunderten von Sommern 
ſchweren Gewittern widerſtanden hatten, zerbarſten durch 
die Einſchläge der Granaten. Kupferne und bleierne 
Infanteriegeſchoſſe ſägten die jungen Bäume und wider⸗ 
ſtrebenden Aſte ab. Flüſſige Feuer zerbrannten das Ge⸗ 
ſtrüpp. Nur noch Baumſtumpen, zähe Dornen, niedrige 
Büſche und Bodenpflanzen bezeugten neben zermürbtem 
und verkohltem Holz, daß hier einmal ein Hochwald 
geſtanden hatte. 

Doch noch immer ſieberte in dieſer Wüſtenei das 
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Leben. Wie weißgraue Wundränder ſchnitten die beiden 
een 10 in das gequälte Fleiſch der 
Erde. Zwiſchen ihnen zogen ſich die zinkgrauen Stachel⸗ 
drähte der Verhaue. In ſchrägen, wirren Linien krochen 
ſie an dürren Pfählen hinauf und hinab und gemahnten 
an ſeltſam verschlungene tropiſche Gewächſe Hie und 
da flatterten im Winde in den Drähten kleine Tuchfetzen. 
Wie Weſen mit eigenem Leben regten ſie ſich im Zuge 
der Luft. Nichts anderes ſchien ſich in dieſem Gebiete 
des Todes für das ſehende Auge zu bewegen. 

Nun vernahm das Ohr das heller und heller wer⸗ 
dende Gebrumm der Granaten, hörte das an ein Raleten⸗ 
feuerwerk erinnernde Platzen der Schrapnells, das Zwit⸗ 
ſchern der Infanteriegeſchoſſe, das Gackern eines fernen 
Maſchinengewehres. — 

ieder 125 der Gefreite Poſten. Angeſpannt 
lugte er hinaus durch die Stahlblende. 5 

Nichts hatte ſich in dem Bild, das er vor ſich ſah, 
geändert. Die drei länglichen, borkenähnlichen Stumpen 
hart links vor dem Drahtgewirr waren die Körper der 
franzöſiſchen Handgranatenwerfer, die ſeit Januar dort 
ruhten. Hundert Meter hinter dem Verhau war die 
Nille, die das Tauwaſſer in den Boden geſchnitten hatte. 
Bis dahin gelangten in der Nacht oder in der Dämme⸗ 
rung noch Patrouillen. Dahinter aber lag das unbedingte 
Herrſchaftsgebiet des Feindes. Aus der vorſpringenden 
Waldecke rechts gackerte mit unheimlicher Treffſicherheit 
die große Gans herein, das franzöſiſche Maſchinengewehr, 
das jeder Annäherung Halt gebot. 

Dieſer Waffe war auch der Leutnant Reuter zum 
Opfer gefallen, da drüben am Eichenbuſch im franzö⸗ 
ſiſchen Draht. 

Der Gefreite wagte nicht dorthin zu ſehen. Er 
ſchämte ſich vor dieſem kümmerlichen grauen Haufen dort 
vorne. Wieder ſah er die Frau vor ſich, die nach dem 
Grabe ihres Mannes fragte. 

Aber wenn er auch nicht hinausſehen mochte, den⸗ 
noch drängte es ihn dazu. Er konnte, wenn er mit den 
Augen das Gelände abſuchte, an dieſer einen Stelle 
nicht vorbeiſchlüpfen. Immer wieder wurden Blicke und 
Gedanken auf den Mann da draußen gelenkt, der nun 
ſchon drei Monate faſt in Regen und Sonne lag. 

Er fand ſich in ſeinen Gedanken nicht mehr zurecht. 
Wie kam es doch, daß er noch hier lebendig ſtand, und 
ſein Leutnant hatte nicht einmal ein ehrliches Soldaten⸗ 

tab? 

85 Er dachte an den Augenblick des Schreckens, da er 
in der Luft die Mine erkannte und den Warnungsruf 
ausſtieß. Ein krampfhaftes Zittern durchlief ſeinen 
Körper. Er ſchlotterte, von der Gewalt der Erinnerung 
geſchüttelt, zuſammen. 

Hinter ſich hörte er die unbekannte Stimme eines 
der neuen Kameraden: „Schau mal den da, der bibbert 
ja ordentlich vor Angſt.“ 

Alle Muskeln ſeines Körpers ſtraffte er und über⸗ 
wand den Anfall körperlicher Schwäche. Er war voller 
Grimm. Er wollte es dieſem Rekruten ſchon zeigen, 
was ein alter Mann leiſtet! Sein Entſchluß war ge⸗ 
faßt: Dem Körper ſeines Leutnants mußte ein ehrliches 
Begräbnis werden, und wenn es ihm ſelbſt das Leben 
koſtete. Denn da noch länger hinauszuſtarren und neben 
dem grauen Haufen noch das Schattenbild der Frau zu 
ſehen, das war ſchlimmer als der Tod. 

Sobald ſeine Wache beendet war, meldete er ſich 
freiwillig für die Nacht zur Schleichpatrouille. 

8 8 

Der Hauptmann und ein Unteroffizier lugten aus 
dem Graben und horchten in die Nacht hinein, denn 
draußen regte ſichs. Sie verſuchten zu unterſcheiden, 
was es wäre. „Etwas rechts hinter der Rille muß es 
ſein, Herr Hauptmann,“ ſagte der Unteroffizier. „Es 


iſt ſicher im franzöſiſchen Bereich. Von uns kommt keiner 
ungeſtraft bis dahin.“ 

„Leuchtpiſtole fertig!“ kommandierte der Hauptmann. 
„Wir leuchten, wenn es deutlicher wird.“ 

Da ſtieg von drüben ziſchend wie eine Rakete 
ein Streifen auf, und in der Luft hing weißglühend 
eine Kugel, die mit einem grellen Lichte das Ge⸗ 
lände beſchien. Schwarz zeichneten ſich alle Schatten 
der Steine, der Vertiefungen in dem hellen Grau des 
Bodens ab. 5 

„Da! Was iſt das?“ fragte der Hauptmann haftig 
und riß das Glas vor die Augen. „Mein Gott, er holt 
den Leutnant Reuter!“ 

Gack — gack gack — gack, gack, gack, gack fing drüben 
in der Waldecke das franzöſiſche Maſchinengewehr an. 
Die Gewehrkugeln zwitſcherten. Die beiden ſchwarzen 
Klumpen hinter der Rille kamen merklich näher. 

Die Leute ſprangen an die Blenden. 

„Er ſchafft's!“ rief der eine. 

„Er ſchafft's nicht!“ der andere. 

„Schau, er kommt näher!“ 

„Jetzt hat er die Rille gleich!“ 

„Jetzt kriegt er Deckung!“ 


„Da — Jetzt hat's ihn!“ 5 
Die Leuchtkugel verloſch. Eine zweite ſtieg auf. 


Die beiden ſchwarzen Klumpen lagen regungslos im 


Schatten einer Mulde. 5 

„Ich ſage dir, es hat ihn!“ 

„Nein, er ſtellt ſich tot!“ 

Das Maſchinengewehr gackerte weiter. Wieder er⸗ 
loſch die Kugel. Eine dritte kam emporgeſauſt. Die 
beiden Körper hatten ſich näher an die deutſche Stel⸗ 
lung herangeſchoben, aber das Maſchinengewehr eiferte 
ihnen nach. x 

Der eine Schatten draußen richtete ſich auf und fiel 
zuſammen. 5 

„Paßt auf!“ ſchrie der Unteroffizier. „Wenn. ſie 
Ruhe geben, holen wir ihn! Sie ſind ſechzig Meter 
vor uns. Wer macht mit?“ 

„Ich — ich — ich —“ rief es. 

„Vorſichtig, Leute!“ mahnte der Hauptmann. 

Das Schießen hatte das Feuer auf der ganzen 
Linie entfacht. Eine halbe Stunde ging es hin und her. 

Dann kroch der Unteroffizier hinaus mit zwei 
Mann. 

Sie kamen zurück und brachten die Reſte des Leut⸗ 
nants und den noch warmen Körper des Gefreiten zu⸗ 
rück in den Graben. 


— 
Von unſerer Front in Flandern: 


= Aufnahme des Bild: und Filmamts. 


Kronprinz Rupprecht von Bayern (X) mit ſeinem Stab. 82 
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RNuſſiſche Revolutionäre. Von Axel Ripke. N 
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Schon ſeit langen Jahren ift der ſtärtſte Träger aller 


revolutionären 


manche von ihnen Aberläufer aus dem anderen Lager waren. 
Was an revolutionären Plänen, an Entwürfen zum Umſturz 


Blands zu ſchildern, kommt hinzu, daß ja 
ſich unmittelbar gegen den Zaren wandte, 
Gruppen und Einzelperſonen als berufene 
führer der vielen unterdrückten rufſiſchen 
ven Kampf gegen die ruſſiſche Herrſchaft auch 
(her müſſen 


Stützen ſich wie verbohrt gegen alle Forderungen des Fort⸗ 
ſchritts verſchloſſen hätten, bis ſich ſchließlich ah der 155 ge⸗ 
finnte Bürger dem Heer der Unzufriedenen anſchloß und zuͤm 
Umſtürzler wurde. Dieſe im Grunde mit der früheren Staats⸗ 
ordnung nur deshalb Unzufriedenen, weil ſie von ſchlechten 
Männern ſchlecht verwaltet wurde, verkörpert heute am deut⸗ 
lichſten der vorläufige Präſident der kufſiſchen Rep ublit 
Rodfianto, während die Maſſe der ruſſiſchen Ideologen 
am reinſten in Kerenſti dargeſtellt wird. Und es iſt bezeichnend 
genug, daß die Macht des Bürgerlichen im Schwinden, die 
des Kommuniſten heute noch im Wachſen iſt; doch vielleicht 
kann ihn ſchon morgen das allruſſiſche Chaos verſchlingen. 
Denn dem ſteuert das ruſſiſche Schickſal zu. 

Auch heute, wo es mehr denn je bei uns darauf ankommt, daß 


wir Rußland und die Ruſſen richtig beurteilen, kann man leider 
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oft genug die falſcheſten Meinungen hören oder leſen. So iſt es 
A en verfehlt, wenn man auch heute in der 
auswärtigen ruſſiſchen Politik Überlegungen und Erwägungen 
zu erkennen vermeint, die ihren angeblichen Urjprung in den 
Bündnisverträgen oder auch nur in den augenblicklichen Be⸗ 
ziehungen Rußlands zu den Mächten der Entente haben. 
Dem Ruſſen, auch dem allgewaltigen Rechtsanwalt Kerenjti, 
iſt das Schickſal Frankreichs ebenjo gleichgültig wie die Hal⸗ 
tung Amerikas oder die Stimmung in England; kein einziger 
— außer einigen augenblicklich zur Ohnmacht verurteilten pan⸗ 
ſlawiftiſchen Schreiern — denkt heute in Nuß land an macht⸗ 
politiſche Kriegsziele, an Konſtantinopel oder ähnliche uner⸗ 
füllbare Träume; ſondern die geſamte ruſſiſche Politik, auch 
deren Stellungnahme zur Fortführung oder Beendigung des 
Krieges, wird allein von innerpolitiſchen Beweggründen geleitet. 
Denn man darf nicht vergeſſen: in Rußland regiert heute das 
Volk auf der Straße, die ungebildete, hungernde, kriegsmüde 
Maſſe, deren einziges Trachten auf die Erfüllung des alten 
Lebenswunſches jedes einfachen Ruſſen gerichtet iſt, auf den 
Beſitz von neuem Ackerland. Gegenüber dieſem Wunſche von 
Millionen, der in ſeiner elementaren Wucht heute bereits 
alle bürgerliche Ordnung ſo gut wie aufgelöſt hat, iſt ein 
Lerenſti ebenſo machtlos, wie ſeine verſchiedenen Vorgänger. 
Sie alle, mögen ſie nun Miljukow oder Livow oder anders 
heißen, haben bisher vergeblich verſucht, den Schrei nach Land 
zu unterdrücken und dem ruſſiſchen Bauern, auch wenn er im 
Soldatenrock ſteckt, eine andere Loſung in den Mund zu 
legen; weil ihnen dieſer Verſuch mißlang, mußten ſie die 
heißerſehnte Herrſchaft wieder aufgeben. Kerenjtt nun, als 
Sozialiſt und Ideologe, ſucht ſich gegen dieſe ei nige ruſſiſche 
Volksforderung nicht weiter aufzulehnen, ſchon weil er innerlich 
ihre Berechtigung anerkennt; er ſucht nur noch die Republik 
zu retten, die die „bürgerlichen“ Revolutionäre ſchon längſt 
zum Teufel wünſchen, nachdem fie mit Schrecken geſehen 
haben, daß die vermeintliche Freiheit dem Pöbel die 
vollkommenſte Zuchtloſigkeit, ihnen ſelbſt die Herrſchaft 
des Terrorismus gebracht bat, It erſt die konſtikuferende 
Verſammlung, die über die künftige Staatsform Rußlands 
entſcheiden ſoll, einigermaßen ordnungsmäßig zuſammenge⸗ 
treten, iſt dann gleichzeitig von ihr das A und das O der 
ruſſiſchen Politik, die Agrarfrage im Sinne des Volkswillens 
eutſchieden worden, dann wird vermutlich ein ruſſiſcher Bauer 
den andern fragen: „Wofür kämpfen wir noch?“ 

Zur Stunde regiert freilich noch im rufftſchen Heere, ſo⸗ 
weit es überhaupt noch kämpft, die Phrase und das Halb⸗ 
wiſſen jener ſchlechtgebildeten akademiſchen Führer, die einſt⸗ 
mals das Volk zum Kampfe wider die Selbſtherrſchaft auf 
ſtachelten und jest die gleiche Loſung im Ringen gegen uns 
ausgeben. Und es joll anerkannt werden, daß dieſe jugend⸗ 
lichen Schwätzer und Schreier im ruſſiſchen Heere noch imſtande 
geweſen find, den unwiſſenden Bauern durch die Vortäuſchung, 
wir Deutſche drohten ihm, durch Wiedereinſetzung des Zaren 
den erſehnten Acker wegzunehmen, von neuem in die Schlacht 
zu treiben. Freilich ift auch dieſe Schlacht wie immer bisher 
für den Ruſſen zur Niederlage geworden. Unſere Siegesbe⸗ 
richte aus Galizien und der Bukowina ſprechen eine beredte 
Sprache. Den revolutionären jungen ruſſiſchen Leutnant, 
der zugleich als wichtiges Komiteemitglied unter Umſtänden 
— wenn das nämlich überhaupt noch möglich it — 
ſeine Leute beſſer zuſammenhält, als der kommandierende 
General, wird vermutlich auch die neueſte Niederlage noch 
nicht irre machen, denn auch er treibt Politik auf eigene Fauft, 
fühlt ſich als Herrſcher in ſeinem Reiche und hat das einzige 
Streben, das ihn dabei innig mit Kerenſki verbindet, wie 
jener die Republik zu retten. Deswegen hält der revolutionäre 


Offizier zum Zivildiktator, und dieſer wiederum iſt jenes 


Förderer und Beſchützer. Der Weg aber, auf dem die vielen 
Nevolutionsführer in Uniform die Republik ſich erhalten 
können, iſt klar vorgezeichnet: fie müſſen ſich durch das Heer 
als deſſen Vertreter in die konſtituſerende Verſammlung 
wählen laſſen. Gingen erſt die bewaffneten Maſſen in die 
Heimatdörfer zurück ſo würden damit zugleich die geiltigen Leib⸗ 
gardiſten Kerenſtis ihre Wähler verlieren. Das darf nicht ge⸗ 
ſchehen, und deshalb wird der Krieg zur Stunde noch fortgefi en 

Uns aber braucht deswegen keine neue Sorge zu erfüllen. 
Denn hinter dem ruſſiſchen Heer ſteht als fürchterliches Geipenft 
der Kampf aller gegen alle, der bald aus jeder Stadt eine 
Sonderrepublik machen will und deſſen treuer Gefolgsmann 
der Hunger iſt. Das iſt auch der Grund, weshalb die ruſſiſche 
propiſoriſche Regierung mit allen Mitteln die Einberufung 
der konſtituierenden Verſammlung zu beſchleunigen jucht. 
Die Unruhen wachſen, und damit zugleich droht erneut die 
Gefahr der Reaktion. Uns kann es ja im Grunde gleich fein, 


‚wer in Rußland regiert, wenn ſich nur überhaupt eine Re⸗ 


gierung bildet, die nicht geſchoben wird, ſondern ſelbſt das 
Schickſal des Landes leitet. Dieſer Tag iſt aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach nahe genug, und er wird uns den Frieden bringen 
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auf den Getreidefeldern des Krongutes Segarcea in voller Tätigkeit. 


f einem Weizenfelde. ® 


Fernes Gefecht. 

Der Melder vom erſten Zug kommt herein: „Ganz links 
iſt Alarm. Drei rote Kugeln bis jetzt.“ 

Ich trete ins Freie. 2 

Kein Laut. Windftil, klar ſteht die Nacht auf der ſchla⸗ 
fenden Erde. Die Geſtirne über mir funkeln groß und nah. 
Im Graben blicken die Wachen über die Bruſtwehr, feind⸗ 
wärts. Ich gleite hinter ihnen vorbei — keiner regt ſich. 
Steinerne Bilder im Dom. 


find die Pautenwirbel des letzten Gerichts, wenn der Richter 
das Schwert geſenkt hat: „Gerichtet und verdammtl“ 


fi 
der Spuk verloſchen und verſtummt. Die Nacht ſteht klar 
und ruhig auf der ſchlafenden Erde. Groß und nah funkeln 
die Gefitene über uns. Wir ſteigen hinab in den Graben, 
und Jeder geht an ſeinen Platz. Aber auf unſren Seelen 
laſtet's, lange noch, wie der Nachhall des Unbeils, das kam 
und ging, wer weiß: woher und wohin? — 
8 ® 2 8 

Der frohe Menſch. 

Wo er hinkam, ging Fröhlichkeit von ihm aus. Nein, 
das ſagt nicht genug. Es war mehr. Er machte froh. Er 
hatte Heiterkeit, die zugleich Kraft war und Zuverſicht und 
unbedingte Entſchloſſenheit. Das zusammengenommen zwang 
er, ohne es zu wollen, in jeden hinein, mit dem er zu tun hatte. 

Er war verwundet geweſen, geheilt und wieder zur Front 

ſekommen. Ich kannte ihn noch nicht. Aber wer von ihm 
prach, dem erhellte ſich das Geſicht, und er ſagte: „Solch ein 
froher Menſch!“ 

Eines Morgens trafen wir uns. Bei frühem Tage kam 
er durch den Graben, ſeine Maſchinengewehre zu beſichtigen. 
Er führte als junger Hauptmann unſere M. G. Kompagnie. 

Jemand hinter mir rief mich an, keck und klingend: „n 
Morfen auch!“ Ich wendete mich, ſah ihm ins Geſicht und 
wußte: das iſt er. Ein paar Blicke lang prüften wir ein⸗ 
ander, dann Händeſchütteln, raſch und herzlich. 

Er lachte wie der junge Siegfried. Die ſtarke Schönheit 
lag ihm dabei auf Mund und Augen, der ſtrahlende Glanz 
ſeiner unendlichen Luſt am Leben. Und noch etwas: Güte. 
Bruderſinn. Freundeswert. Und Tapferkeit, über jedes Hin⸗ 
dernis hinweg. 

Ich ſeh ihn im Kameradenkreiſe, in ſonnigen und dunklen 
Stunden. Ich ſeh ihn, wie er junge Offiziere zum edelſten 
Beruf heranbildete, bei uns an der Front. Ich ſah ihn im 
Trubel von Gefechten. Und fand kein anderes Gefühl zu 
ihm, als: „welch ein froher Menſch!“ — 

In den Kämpfen des letzten Sommers, am gleichen Tag 
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und auf dem gleichen Schlachtfeld, wo ich verwundet wurde, 
iſt er gefallen. Aber — wie fiel er! Wie! 

Tage und Nächte lang lagen wir ſchon im Gefecht, faſt 
ohne Unterbrechung. Wir hatten den Gegner geworfen und 
konnten nun nicht mehr Halt machen; er mußte in einem 
Atem zurückgedrückt werden, unaufhörlich zurück, über eine 
Stellung nach der andern hinweg. Das koſtete Verluſte, eine 
gute Menge. Auch der Führer des erſten Bataillons wurde 
verwundet weggetragen. Da ſprang er an ſeine Stelle. 
Mitten in den ſtürmenden Angriff des Regiments hinein 
ſprang er wie in ein rauſchendes Bad. Und ſtieß vorwärts 
wie ein Pfeil. Es ging ihm alles garnicht ſchnel genug, 
nicht kühn und unwiderſtehlich genug. Das Bataillon 
folgte ihm mit beiſpielloſer Tapferkeit, aber — er war zu 
raſch. Das Augenmaß verließ ihn diesmal. Die Leute 
konnten ihm nicht nachkommen. Die Geſchwindigkeitsgrenze 
einer Maſſe iſt eine andere als die des Einzelnen 

So war er bald — allein. Weit vor der ſtürmen 
Front allein. Was kommen mußte, kam nun, mit jäher Uber⸗ 
ſtürzung. Er ſah ſich auf einmal mitten drin in einem Knäuel 
von Ruſſen. Schlug um ſich wie ein Held. Und fiel, — 

Am Abend, nach gewonnenem Siege, fanden ſie ſeine 
Leiche. Rumpf und Glieder waren faſt unverſehrt. Aber jein 
Kopf, ſein Geſicht war zerſtochen, zerfetzt, zerquetſcht, zertreten, 
zerkrampelt bis zur formloſen, unkenntlichen, blutigen Maſſe. 

Kein Zweifel: der blitzhafte Trotz ſeines Lachens, der 
Stahl ſeiner Augen, der blendende Glanz ſeines kühnen 
Geſichtes hatte die feige Wut der Beſtien bis zur gemeinen 
Mordluft gereizt und geftachelt. Unter den Fritten ihrer 
Nagelſtiefel verging und verzuckte ſo allmählich die prangende 
Zier eines jungen, wundervollen Lebens. 

Solch ein froher Menſch! — — — 

3 8 
Der Lindwurm. 

Ich frage meine Leute, ob fie von Fafner gehört hätten. 
Einige, wie es ſcheint, haben eine Vorſtellung von ihm, aber 
an eine Antwort trauten ſie ſich doch nicht ran. „Na“, ſag 
ich, „aber den Lindwurm kennt ihr doch?“ „Jawoll, Herr 
Leutnant“, ruft Einer „meine Schweſter hat'n gehabt.“ Er 
meint den Bandwurm. Aber die meilten wiſſens doch: Der 
Drache, den Siegfried erſchlug. x i 

„Wollt ihr ihn ſehen?“ Sie lachen mich mit breiten Ge⸗ 
ſichtern an, gewiſſermaßen ſo: auf den Leim kriechen wir nicht, 
Freundchen. Ich ſtell ihnen manchmal gern eine Falle und 
freu' mich, wenn ſie hineintapern. Aber diesmal iſt's mir 
Ernſt. „Zwei Kilometer Luftlinie hinter uns im Walde wohnt 
er; bei nächſter Gelegenheit führ' ich euch Hin“. 5 

Tief im Tannenwald ilt eine Schlucht, am Rande einer 
Lichtung. In der Schlucht, ſeitwärts ſich einbohrend, eine 
grauſige Höhle. Darin hauft das Ungeheuer. Auf einer frei 
runden großmächtigen Betonplatte kauert der ſchwere, ge⸗ 
drungene Leib; den langen, ſchlanken, graugrün glänzenden 
Hals ſtreckt es durch eine Offnung oben in der Höhlenwand 
und wittert mit dem Rachen gegen den Himmel. 

Es iſt ein Schiffsgeſchüt. Ein Langrohr mit 15 cme 
Kaliber. Von ſeiner Lagerſtätte aus beſpeit es mit 
Granaten, ſechzehn Kilometer weit. 

Wir haben Glück; ein deutſcher Flieger ſteht über der 
Feſtung, beobachtet und lenkt das Feuer durch Funkſpruch. 
Rätſelvolle Vorgänge. Es ift nichts zu ſehen als das Untier 
mit ſeinen Wärtern, grüne Tannenwipfel und blaue Luft dar⸗ 
über. Aus dieſer Luft flattern unſichtbare Boten herbei und 
bringen die Befehle, geheimnisvolle Formeln und Zahlen. Ein 
Mann ſteht am Geſchug und dreht eine winzige Scheibe. Dreht 
er ſie rechts, ſo gilt der Schuß dem Bahnhof; dreht er links, 
der Brücke; ſtellt er fie nochmals, jo trifft's das Munitions- 
magazin in der Vorſtadt. 

Zur Seite ſtehen die Geſchoſſe aufgereiht, ſchlank, bronze⸗ 
golden, ſpiegelblank. Zwei Leute ſchieben eins davon in den 
offenen Leib des Fabelwurmes, schließen mit leichter Hand⸗ 
bewegung die ſchwere Verſchlußkappe. Daran hängt ein 
dünnes Seil. Einer greift es, kritt ein paar Schritte zurück 
und wartet. Von irgendwoher fliegt das Kommando „Schuß!“ 
herab. Ein ſchwacher Ruck am Seil: — das Tier zuckt auf, 
raſſelnd und klirrend, brüllt einen schrecklichen Wutſchrei; breit, 
glühend ſchießt ein Feuerſtrom ihm aus dem Rachen, alles 
im Luftdruck mit ſich reißend, was in der Nähe iſt: Erd⸗ 
klumpen, Steine, Strauchwerk, Baumäſte. Dann liegt es 
wieder still. Und heulend ſchraubt ſich die Granate durch die 
Lüfte, eine lange, lange, unlichtbare Reiſe. — Plötzlich ſchweigt 
das Heulen und Schrauben. Kein Krach, kein Einschlag. Aber 
nach Sekunden ein Funkſpruch aus der leeren Luft: „Treffer!“ 

Wie ſinnverwirrend das iſt. Wie abſeits jeder greifbaren, 


glaubhaſten Wahrſcheinlichkeit. Wie ſagenhaft dunkel. 


„Ja. Tage ſpäter noch ſinnen wir's: die Sage von Sieg⸗ 
fried und dem Lindwurm muß neu gedacht werden. — 
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Der Sanitätshund als Führer von erblindeten Feldgrauen. Von Dr. Th. Zell. 


Für unſere tapferen Feldgrauen, die im Kampfe gegen 
die feindliche Abermacht den Gebrauch ihrer Glieder oder 
Sinne eingebüßt haben, kann nicht genug geſchehen. Ganz 
beſonders gilt das für jene Kriegsbeſchädigten, die „das Licht 
des Auges die edle Himmelsgabe“, verloren haben. Bei dem 
Nachgrübeln, gerade dieſen ſchwer Betroffenen zu helfen, iſt 
man 121 die Abrichtung der Sanitätshunde zu ihren Führern 
verfallen. 

Es iſt mir der Brief eines erblindeten Hauptmanns zur 
Verfügung geſtellt worden, der ſich, wie auch andere Er⸗ 
blindete, mit den Leiſtungen ſeines Hundes zufrieden erklärt. 
Da die Erfahrung die allein maßgebende Inſtanz iſt, ſo hat 
ſich alſo der neue Grundgedanke bewährt. Durchaus verkehrt 
wäre es jedoch, in dreſſierten Sanitätshunden ein Unive, 
tlfsmittel für erblindete Feldgraue zu erblicken. Solche übe: 
ſchwengliche Vorſtellungen kann man nicht eindringlich genug 
bekämpfen. Nur ein Hundefreund oder wenigſtens ein Tier⸗ 
freund wird ſich mit Nutzen eines vierbeinigen Führers be⸗ 
enen. 

Als Tierfreund oder Tierfeind wird man wohl geboren, 
da es schließlich auf gewiſſe Grundanſchauungen ankommt!. 
Belehrung kann wohl etwas, aber nicht allzuviel ausrichten. 

£ ir ein wahrer Tierfreund kann ſich be Gefühle eines 
Tieres hineinverjegen und verſteht, daß es ebenfalls ein 
Geſchöpf mit allerlei Wünſchen iſt, auf die man Rückſicht 
nehmen muß. 

In Übereinftimmung mit dieſem Ergebnis ſteht die Aus⸗ 
kunft, die die zuſtändige Stelle die Güte hatte, mir auf meine 
Anfrage zuteil werden zu laſſen. Es heißt hier: Eine Reihe 
von Kriegsblinden Den wir hier bereits mit Hunden, die 
dieſen als Führer dienen ausgebildet. Zunächſt wird der 
Hund von einem jehenden Abrichter angelernt und linge e 
und wenn die Abrichtung fertig iſt, bekommt der Blinde unter 
Leitung des Dreſſurleiters den Hund in die Hand. Die 
Blinden, denen wir bisher Hunde übergeben haben, ſind ſehr 
glücklich darüber, bis auf zwei Blinde, die aus Berlin kamen 
und auch nach Berlin zurückkehrten, die aber beide feine richtige 
Liebe und kein richtiges Verſtändnis für Hunde hatten. 
Letzteres ſcheint doch wohl dazu zu gehören, Zwei andere 
Kriegsblinde, ein ehemaliger Förjter und der Vorſteher eines 
Rechtsanwalts⸗Bursaus, 1 reiben aber ganz außerordentlich 
entzückt aus der Heimat. ir haben ſie hier mit den Hunden 
ausgebildet und nach etwa achtwöchiger Ausbildungszeit 
wurden ar mit ihren Hunden in die Heimat entlaſſen. Die 
Sept e legt unſer Verein bei den Kriegsblindenhunden 
auf die Tatſache, daß der Hund den Blinden ein Freund und 
Beſchützer iſt und ihnen in den kleinen Handreichungen viel 
BEN a 

urn erhebt ſich die Frage, welche Raſſe am beiten 
zum Blindenhund paßt, Aus ſeiner praktiſchen Erfahrung 
äußert ſich der ae Hauptmann gen der aer „Als 
Raſſe halte ich den eutſchen Schäferhund bei weitem am 
eeigneiften. Er iſt ruhig, ſcharf, hat Naſe und iſt kein 
tromer oder Hundebefßer. Im Volke als Polizei⸗ oder 
Wolfshund bekannt, wirkt allein ſeine Gegenwart ſchon 
ſchützend. Beſonders letzteres fällt beim Pudel, der doch mehr 
als gelehriger Spielhund bekannt iſt, fort. Auch habe ich zu 
der Naſe des Pudels kein richtiges Zutrauen, und ſeltſamer⸗ 
weile wird er meift von allen anderen Hunderaſſen bien. 
Er ift unter feinen vierfüßigen Genoſſen wenig beliebt.“ 


Vin. Band. 


Hierzu ſeien folgende Bemerkungen geftattet. 

Die Naſe des Padel⸗ wird ohne Grund angezweifelt 
Geheimrat Ströſe, eine anerkannte Autorität, hat ſich über 
den Pudel als Iigdhund ſehr Hane geäußert. Die Züch⸗ 
tung von Pudelpointern wäre anden 

Den Haß der anderen Hunde gegen den Pudel hat bereits 
Scheitlin vor ſiebzig Jahren hervorgehoben: „Andere Hunde 

ſcheint der Pudel zu haſſen oder ſie ihn, wahrſcheinlich weil 
ie ihn als einen 1 8 Menſchenfreund und Vorgezogenen 
nicht leiden mögen.“ 

Die Begründung des Haſſes der anderen Hunde gegen 
den Pudel, wie ſie Scheitlin gibt, halte ich nicht ganz für Zus 
treffend; doch würde die Erörterung zu weit führen. 

Sodann käme das Geſchlecht in Frage, ob man einen 
Rüden oder eine Hündin wählen foll, 

Unfer Gewährsmann ſchreibt: Im Heſchlecht würde ich 
der Hündin den Vorzug geben. Sie ijt anhänglicher, be⸗ 

ſonders im 1 kümmert ſich nicht um andere Hunde und 
zaternenpfähle 

„Abgeſehen hiervon ift die Hündin als Blindenführerin 
deshalb f. bar . weil der Rüde zu den ſogenannten ſchlechten 
Vätern in der Tierwelt gehört. Unter regelmäßigen Ver⸗ 
hältniſſen kümmert er ſich nicht um ſeine Jungen. Das Be⸗ 
kreuen von hilfloſen Geſchöpfen liegt alſo nicht in ſeiner Natur, 
le weſentlich iſt. Ber der Hündin liegt die Sache um⸗ 
gekehrt.“ 

Damit der Sanitätshund als Blindenführer die gewün ſchten 
Leiſtungen vollbringt, muß er dreſſiert ſein. über Einzelheiten 
der Dreſſur kann man natürlich verſchiedener Anſicht jein. 

Um den Blinden auf Hinderniſſe aufmerkſam zu machen, 
dreſſiert man den Hund, ſich hinzuſetzen, ſobald ſolche aufs 
tauchen. Unjer Hauptmann hält das für überfläjfig, weil 
1525 das bloße Stehenbleiben des Hundes ae an um den 

lünden zum Abtaſten zu veranlaſſen. Ebenſo kann er ſich 
für die beſondere Dreſſur, einen beſtimmten Ort auf Kenn⸗ 
wort zu erreichen, nicht erwärmen. Unjer Gewährsmann 
macht dagegen geltend, daß der Blinde doch wiſſe, wo er 
gehe. Er Br alſo erſt kurz vor dem Hauſe, das er er⸗ 
reichen will, den Hund mit Pan Leine voranlaufen zu laſſen. 

Ein höchſt wichtiger Punkt, der hierhin gehört, it die 
Frage, ob der Hund den Blinden über den ahrdamm führen 
kann. Der Verein glaubt das durch Dreſſur erreichen zu 
können. Tatſächlich Haben auch bei der Vorführung in Olden⸗ 
burg einzelne Hunde dieſe Leiſtung vollbracht, 

Bei der Wichtigkeit der Streitfrage iſt die Anſicht unſeres 
Praktikers von ganz bejonderer Bedeutung Er ſagt: „Mit 
der Abſicht, den Hund für ein gefahrloſes Aberſchreiten von 
Straßen zu dreſſieven, kann ich mich nicht befreunden. Auch 
die angeführten Beispiele für ein in dieſer Beziehung kluges 
Benehmen unſerer e Freunde können mich nicht 
umſtimmen. Jeder Kläffer, der einmal Bekanntſchaft mit der 
Peitſche eines Kutſchers gemacht hat, ſieht ſich beim Aber⸗ 
9 des Dammes nach Wagen um. Hier muß der Blinde 

fi. 


ernfalls ganz unverſtändlich. 


auf ſein Gehör und auf ſeine Mitmenſchen verlaſſen. 
erſchreitet der Blinde die Straße und kommt in Gefahr, 
überfahren zu werden, ſo wird der Hund dahin ſpringen, wo 
er in Sicherheit kommt. Die Überlegung, dorthin zu ſpringen, 
wo auch ſein Herr in Sicherheit kommt, kann 5 kaum 
einem Hunde anerzogen werden. Menn der Hund beſonders 
als Blindenhund auffällt, werden ſich immer hilfsbereite Mit⸗ 


1 
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menſchen finden, die dem wartenden Blinden zurufen, ſobald 
die Straße frei if, Für alle derartigen Hilfeleiſtungen ijt 
die Erkennbarkeit des Blindenhundes gar ſehr erwünſcht. 
Wenn der Blinde auch im Fragen nicht ſchüchtern ſein darf, 
jo iſt es ihm doch oft lieber, wenn die Hilfe von allein in 
unauffälliger Weiſe ihm zuteil wird.“ 

Auf Grund der von mir angeſtellten Verſuche muß ich 
der Anſicht des Hauptmanns zustimmen. Die Tatſache, daß 
in einer ruhigen Stadt zu Kriegszeiten, wo Autos kaum 
fahren, Blinde durch Hunde über die Straße geführt werden, 
iſt hocherfreulich, kann aber für Friedenszeiten, wo Autos 
wiederum auf der einſamſten Landſtraße raſen, nicht maß⸗ 
gebend ſein. Ich habe mich davon überzeugt, daß beim lan 
ſamen Aberſchreiten einer Straße ein Auto ſich inzwiſchen 
aus einer Entfernung nähern kann, bei der es ſelbſt bei freiem 
Ausblick vom Hunde nicht immer vorher wahrgenommen 
werden kann. An Stellen, wo die Straße Biegungen macht, 
muß ſelbſt ein Sehender vorſichtig ſein. 

Solche Fragen, bei denen man verſchiedener Anſicht ſein 
kann, gibt es natürlich eine ganze Menge. Die Praxis wird 
im Laufe der Zeit einen gewiſſen Ausgleich herbeiführen. 

Kein Streit jedoch kann darüber 1 en, daß Leinen⸗ 
führigkeit Bae de werden muß. „In der Leinenführigkeit,“ 
heißt es, muß der Hund erzogen ſein, neben dem Herrn, 
Kopf am Fuß, vor allem aber auch dazu erzogen ſein, vor 
dem Herrn herzugehen. Da der Blinde in der rechten Hand 
den Stock zum Taſten hut, jo geht der Hund an der linken 
Seite. Geht der Hund bei Fuß, ſo muß er auf Kommando: 
Vor! ſo weit vorgehen, daß ſein Hinterteil in Höhe des Fußes 
iſt. Jetzt muß der Hund auch daran er werden, daß 
der Blinde unmittelbar hinter ihm hergeht. Für den Blinden 
iſt es ERBEN, wenn der Hund ſcharf vorwärts geht und 
nicht bei dem kleinſten Anziehen der Leine nach hinten ſtehen 
bleibt. Er muß alſo an Zug gewöhnt ſein. Es iſt daher 
wohl praktiſcher, die Führleine EN zu befeſtigen 
und nicht am Hals, wo die Dreſſurkorallen ſaßen.“ 

Als beſondere Wünſche äußert der blinde Offizier noch: 
Apportieren, Ablegenlaſſen und Lautwerden auf Kommando. 

„Mit dem Hunde kann 1 cgi das Apportieren 
gei t werden. Er muß Poſtkarten, Geldſtücke, Kragenknöpfe, 

ejonders aber auch Schlüſſel anbringen. Letzteres wollen 
die Hunde bekanntlich ſehr ungern. Papier darf er nicht 
Ale Gelingt es ihm nicht z. B. Geldſtücke aufzunehmen, 
ſo merkt der Blinde doch, wo es liegt.“ Es iſt einleuchtend, 
daß der Hund gerade durch Apportieren dem Blinden uner⸗ 
ſetzliche Dienſte leiſten kann. Nicht nur im Zimmer, auch auf 
En Straße kann ihm etwas Wertvolles entfallen und davon⸗ 
rollen. 

Daß Hunde Schlüſſel nicht gern apportieren, liegt daran, 
weil ſie inſtinktiv wiſſen, daß eiſerne Gegenſtände für ihre 
Zähne nicht vorteilhaft ſind. 

Das Ablegenlaſſen iſt überall da von Wert, wo Hunde 
nicht mitgenommen werden 581 3. B. bei öffentlichen Dienſt⸗ 
gebäuden, Badeanſtalten u. dgl. 

Hat ein Hund etwas apportieren ſollen und kommt leer 
Wen ſo ſehen wir die Ergebnisloſigkeit des Suchens ſofort. 
em Blinden muß ſie durch Lautgeben auf Kommando 
gemeldet werden, das ſich überhaupt in vielen Fällen als 
wertvoll erweiſt. 

Wie man ſieht wird vom Sanitätshunde als Blinden⸗ 
führer eine ganze Menge verlangt. Doch ſind ſolche Forde⸗ 
a unbedenklich, mee ſie mit der Natur des Tieres 
im Einklang ſtehen. Im übrigen muß die Grundregel gelten: 
Man ſoll vom Hunde nicht zu viel und vom Blinden nicht 
zu wenig verlangen. Gerade dieſe Regel wird von unſerm 

ewährsmann mit Recht immer wieder betont. Trotzdem 
würde der beſtdreſſterte Hund in der Hand eines erblindeten 
Tierfreundes und Tierkenners in ſeinen Leistungen erheblich 
beeinträchtigt werden, falls das Publikum nicht die Blinden⸗ 
hunde unterſtützt. 

ur Belehrung auf dieſem Gebiete ſind in erſter Linie 
die Zeitungen berufen, die ein gutes Werk vollbringen, wenn 
ſie hierfür wirken. Dem Publikum muß immer wieder klar⸗ 
gemacht werden, daß es nur eine Dankesſchuld erfüllt, wenn 
es dem erblindeten Feldgrauen hilft. 

a den Grundregeln, die dem Publikum immer wieder 
gepredigt werden müſſen, gehören beiſpielsweiſe folgende: 
1. Füttere den Blindenhund niemals! Es macht dem menſch⸗ 
lichen Herzen alle Ehre, wenn er einen Unglücklichen dadurch 
erfreuen will, daß er ſeinen Hund füttert. Aber es iſt grund⸗ 
falſch. Der Hund wird dadurch von jeinen Pflichten abgelenkt. 
Kein Hundebeſitzer ſieht es überdies gern, daß ſein Hund von 
fremden Leuten gefüttert wird. 

2. Hilf dem Blinden, wo du kannſt, über den Straßen⸗ 
damm! Selbſt mit Hilfe des Blindenhundes ift es, wie wir 
vorhin auseinanderſetzten, dem Feldgrauen nicht möglich, ohne 
Gefahr einen Damm zu überſchreiten. 

Für Hundebeſitzer gilt insbeſondere die Regel: 3. Halte 
deinen Hund feſt, ſobald du merkſt, daß ein Blindenhund 


kommt! Jeder Hund wird durch einen andern abgelenkt Der 
leude 1 kann fremde Hunde abwehren. Der er⸗ 
blindete iſt dazu nicht imſtande Da Blindenhunde meiſtens 
Hündinnen ſein werden, jo würden ärgerliche Auftritte ent: 
ſtehen, falls ſie von frei umherlaufenden Rüden beläftigt 
würden. — Für Behörden wäre der Wunſch am Plage daß 
ſie gegen Blindenhunde möglichſte Nachſicht walten laſſen; jo 
bei Beförderung in Eiſenbahnen u. dgl. 5 

Damit der Blindenhund möglichſt ſchnell dem Publikum 
erkennbar jei, wäre es vielleicht angebracht, daß er ein amt⸗ 
liches Abzeichen und eine Glocke trägt. Dann würden ſofort 
alle Menſchen willen, daß ein ſolcher naht. Namentlich könnten 
die Hundebeſttzer beizeiten ihre Hunde feithalten. Für den 
Blinden ſelbſt hätte die Glocke ebenfalls großen Vorkeil. 
Vorhin bezweifelte ich, daß ein Hund die Überlegung 
beſäße, bei Gefahr mit ſeinem Herrn dahin zu eilen, wo auch 
in Herr in Sicherheit it, Wie berechtigt mein Zweifel ist, 
te aus folgenden Umſtänden hervorgehen. E 
Bei Hunden, deren Herren taub waren, habe ich gejehen, 
daß fie auf das Bellen fat gänzlich verzichteten und ihren 
Gebieter durch Anſtoßen mit der Naſe, Zupfen an der Klei⸗ 
dung u. dgl. auf irgend etwas aufmerkſam machten 

Ob man daraus den Schluß ziehen darf, der Hund ver⸗ 
zichte aus Überlegung auf das Bellen 5 mir bedenklich 
u ſein. Der Hund weiß eben aus Erfahrung, daß er mit 
8220 Bellen nichts erreicht, und deshalb läßt er es. be 

Der Blindenhund weiß wohl, daß jein Herr der Hilfe 
bedarf. Zwar behaupten viele als etwas Selbſtverſtändliches, 
daß der Hund auch weiß, daß ſein Herr blind ſei. Iſt das 
wirklich jo ſelbſtverſtändlich? Ein untrüglicher Beweis dafür 
wäre entſchieden, daß ein Blindenhund, der mit ſeinem Herrn 
allein iſt, niemals mit dem Schwanze wedelt. Aber dieſen 
Punkt habe ich trotz aller Bemühungen keine Klarheit er⸗ 
reichen können. N 

Daß Hunde von Tauben und Blinden ein richtiges Ver⸗ 
ſtändnis für das Weſen des Gebrechens ihres Herrn beſäßen, 
8 15 hiernach nicht einwandfrei feſtzuſtehen. Ein ſolches 

erſtändnis wäre jedoch unerläßliche Vorausſetzung falls der 
Hund jeinen Herrn in gefährlichen Lagen retten ſoll. 

Von Affen 5901 mir ein alter Bekannter, der ein aus⸗ 
gezeichneter Tierbeobachter iſt, Fälle erzählt, woraus hervor⸗ 
ging, daß ſie für das Gebrechen der Blindheit Verſtändnis 
beſaßen. Mein Gewährsmann war viele Jahre in Südweſt⸗ 
Afrika und hielt auf ſeiner Farm häufig Affen. Ein blinder 
Neger, der ſich mit ſeinem Stock zurechtzufinden ſuchte, wurde 
Gr von einem zahmen Pavian am Arm gefaßt und nach 

er Tür des Landhauſes geführt. 

Kennzeichnend für den Charakter des Affen iſt folgender 
Vorfall. Der Pavian hatte dumme Streiche verübt und war 
an die Kette gelegt worden. Zufälligerweiſe kam der blinde 
Neger wieder zur Farm. Der Affe geleitete den Mann, der 
bei ihm vorbei mußte, ein Stück. Als ihn jedoch die Kette 
ehe h wurde er wütend und biß den Blinden ganz 
erheblich. 

Der Affe hat für die Blindheit des Menſchen nicht nur 
größeres Verſtändnis als der Hund, weil er klüger iſt, ſondern 
2270 deshalb, weil er wie der Menſch ein Augentier iſt. In 
erſter Linie 92 er 9900 nach den Augen nicht wie der 

und nach der Naſe. Zwar iſt beim Schäferhund das Auge 

ſeſſer als bei anderen Raſſen, trotzdem iſt jein Grundſinn 
der Geruch. 

8 N manche Blindenlehrer die Einführung der 
Blindenhunde freudig begrüßen, haben andere das Bedenken, 
geh durch den Hund der Blinde um ſeine Selbſtändigkeit 
gebracht wird. 5 Bedenken kann ich in keiner Weiſe 
keilen. Gewiß, der Hund erleichtert dem Blinden das Daſein 
und ſoll es auch. Jedes Hilfsmittel hat den Nachteil, daß 
es den Beſitzer verwöhnt. Trotzdem denkt kein Menſch daran, 
aus dieſem Grunde auf Sn zu verzichten. 
Hiervon abgeſehen, wird die Anzahl der Blinden, die ſich 
tieriſcher Hilfe bedienen, ziemlich beſchränkt ſein. Es ſcheiden 
zunächſt alle aus, die für Hunde kein Verſtändnis oder keine 
Zuneigung zu ihnen haben. Sodann hat das Halten von 
Hunden in Großſtädten ſoviel Nachteile daß ſelbſt fanatiſche 
an. ihren Hausgenoſſen abſchaffen. Der Hund fühlt 
ih geſundheitlich auf dem Stadtpflaſter nicht wohl. Auf dem 
Lande merkt man z. B. vom Haaren der Hunde wenig. In 
der Großſtadt dauert es wochenlang und zwingt den Beſttzer 
oder ſeine Bedienung, stundenlang ſich mit dem Entfernen 
der Haare aus der Kleidung zu beſchäftigen. 

zisher habe ich weder in Berlin nach auf dem Lande, 
wo die Verhältniſſe viel günſtiger für die Leiſtungen des 
Hundes liegen, niemals einen Blindenhund kennen gelernt, 
obwohl es dort auch verſchiedene Blinde gab. 

Vielleicht ändert ſich das, wem erſt das Publitum über 
die Hilfe, die es den Blinden ſchuldet, genügend aufgeklärt 
it. Um zu dieſer Aufklärung mitzuwirken, find die 9 
den Zeilen niedergeſchrieben. würde mich von Herzen 
freuen, wenn ſie dazu ein wenig beitragen würden. 
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„Die deutſche Flotte wird wenige Wochen nach Kriegs⸗ 
beginn von der See verſchwunden ſeinz entweder werden ihre 
Schiffe auf dem Meeresgrund liegen, oder ſie werden im 
Triumph eingeſchleppt ſein in einen engliſchen Hafen“ — das 
war bei unſern „Vettern“ jenſeits des Kanals vor dem Welt⸗ 
kriege die feſte Überzeugung. Aber dieſe Überhebung hat 
nicht lange vorgehalten. Die Taten unſerer Kreuzer „Emden“, 
Karlsruhe“, „Königsberg“, Dresden“ „Möwe“ gaben zu 
denken, und die für uns jo herrlich ausgegangene Seeſchlacht 
vor dem Skagerrak ließ unſere Feinde beunruhigt auf⸗ 
blicken. Aber 
Wut, Scham 
und Furcht 
überfallen den 
Engländer, 
wenn er an 
Deutſchlands 
U-Boote denkt, 
die verabſcheu⸗ 
ungswürdige 
Waſſerpeſt, die 
ernſthaft an 
der Seeherr⸗ 
ſchaft des meer⸗ 
gewaltigen A 
bion rüttelt. 
Gar nicht zu 
reden von den 
vielen Hunder⸗ 
ten von Han⸗ 
delsdampfern, 
die vernichtet 
worden find; 
aber die Tor⸗ 
pedierung von 
ſtark bewehr⸗ 
ten Schlacht⸗ 2 
kreuzern und Großkampfſchiffen geht ihm auf die Nerven. Was 
war das für ein Schlag, als am 22. September 1914 in einer 
Stunde drei mächtige Panzerkreuzer, „Aboukir“, „Hogue“ und 
„Ereſſy“, vor Hoek van Holland verſenkt wurden, oder als 
vor den Dardanellen „Triumph“ und „Mafeſtic“ in den 
Fluten verjanfen! Und unangenehm war es jedesmal, wenn 
auch nur ein großes Schiff von einem deutſchen U⸗Boot ab⸗ 
eicholfen wurde. Den letzten ſchönen Erfolg dieſer Art 
ſatten wir in den letzten Tagen des dritten Kriegs⸗ 
jahres zu verzeichnen. Eines unſerer Unterſeeboote, das 
unter dem Befehl des Kapitänleutnants Steinbrinck ſteht, 


Eine neue U⸗Boot⸗Beute. ‚ 


>>> >> >>> 
verſenkte im engliſchen Kanal einen großen engliſchen Kreuzer 
der „Diadem“ ⸗Klaſſe, der in Begleitung einer großen Anzahl 
von Zerstörern auf der Fahrt war. Die „Diadem“ ⸗Kreuzer 
ſind höchſt ſtattliche Kriegsichiffe mit vier Schornſteinen, 133 
Meter lang, verdrängen 11 200 Tonnen Waſſer und tragen im 
110 ſchon eine Beſatzung von 680 Mann. Welch 
ubel wird das kleine U-Boot durchbrauſt haben, als nach 
dem Abſchuß des Torpedos eine furchtbare Detonation an⸗ 
kündigte, daß der Feind getroffen war! Heil unſeren wackeren 
Helden vom U⸗Boot! — Kapitänleutnant Otto Steinbrinck iſt 
im Jahre 1888 
in Leppſtadt 
als Sohn eines 
Realgymnaſial⸗ 
profeſſors ge⸗ 
boren. Mit 19 
Jahren trat er 
in die Marine 
ein wurde 1908 
Fähnrich und 
1910 Leutnant 
zur See. Seit 
1912 befindet 
er ſich im 
Torpedo⸗ und 
Unterſeeboots⸗ 
dienſt. Otto 
Steinbrinck iſt 
einer unſer er⸗ 
euren u 
vot⸗Kom⸗ 
mandanten; ge⸗ 
lang es ihm 
doch im Win⸗ 
ter 1916 auf 
einer einzigen 
Streife 22. 
feindliche Schiffe zu verſenken. Die ſchöne Medaille 
mit ſeinem Bildnis, die wir unſeren Leſern eigen ift die 
Schöpfung eines im Felde ftehenden ünſtlers, des 
Müncheners Ottomar Obermaier. 

Schon vor dem Kriege ſind Arbeiten dieſes tüchtigen Mannes 
mehrfach ausgezeichnet worden; auch dies neueſte Werk zeugt 
von techniſch wie gedanklich 3 5 vortrefflicher Durchdringung 
des Stofflichen, und die Schärfe und Entſchloſſenheit des 
markanten Männerkopfes gereicht ebenſo wie die friſche, 
meerumhauchte Bewegung des allegoriſche- Vorwurfs der 
Rückſeite dem jungen Meiſter zu hoher Ehre. 
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Iſt es nicht vermeſſen, in dieſer Zeit, wo nicht nur die 
ewöhnlichen Tauben, die ja wohl mal jo irgendwo den 
euten gleich gebraten zugeflogen jind, ſondern insbeſondere 
auch die Friedenstauben in Höhen geſtüchtet find, die wir 
Menſchen nicht erſchauen können, wagen zu wollen, von Zeiten 
zu ſprechen, die 9 0 dem Schluſſe des Völkerringens beginnen ? 

Und doch — jo ſicher wir willen, daß Hinter der ſchwär⸗ 
eiten Wolkenwand die ſtrahlende Sonne das klare Firmament 
feht, jo beſtimmt wiſſen wir, daß der Friede irgendwo war⸗ 
tend ſteht. Wir ſehen ihn noch nicht; aber kommen wird er 
ür uns, den Sieg zu ſeiner Rechten, ſo wahr der lebt, der 
einſt gejagt Hat: „Meinen Bogen hab' ich geſett in die Wollen; 
der joll das Zeichen ſein des Bundes zwiſchen mir und 
der Erde. Uno wenn es kommt, daß ich Wolken über die 
Erde führe, ſo ſoll man meinen Bogen ſehen in den Wolken. 
und ec will ich gedenken an meinen Bund zwiſchen mir 
und euch.“ 

Auf alles aber was da kommen wird, haben wir uns 
vorzubereiten — denn bereit ſein iſt alles Wir ſind hinein⸗ 
geführt worden in dieſen Krieg mit rauher Hand, jajt von 
heute auf morgen; eine linde Hand wird, jo hoffen wir, uns 
wieder hinausleiten aus dem Stein und Geröll, aus Graus, 
Mord und Blut in das Land der Au. ent das wird 
uns der Frieden ſein, auch wenn noch nicht Milch und Honig 
in ihm fließt. 

Wir hatten uns die Sache ja wohl alleſamt ein wenig 
anders gedacht: ein wildes, kurzes Brauſen und dann Sieg 
und Friede. Man braucht durchaus nicht zu den Menſchen 
gehören, die nur von Leid und Prüfungen das Heil für den 
einzelnen und für die Völker erwarten, die im Glück alsbald 
den Fallſtrick des Böſen erblicken, und man könnte doch ſagen, 
daß vielleicht ein Siegeszug wie der der erſten Monate mit 
ſchnellem Siegesſchluß uns nur eine ſcheinbare Wohltat ge⸗ 
weſen wäre. Wir haben beten gelernt in jenen erſten Tagen 
der wunderbarſten Erhebung, die je ein Volk erleben durfte, 
heiß, inbrünſtig, begeiſtert — aber das alte Wort bleibt be⸗ 

ehen: Not lehrt beten, lehrt das tiefgründige Gebet, das 
ingen mit dem Gotte Jakobs, das da ſpricht: Ich 5 dich 
nicht, du ſegneſt mich denn! Wir ſind durch manche Not ge⸗ 
gangen, ſeit jenen erſten Kriegswochen, ſeit die ſielen, die 
unſeres Lebens Krone und Freude waren, ſeit wir merkten, 
daß ſiegen und ſterben ne find. Wir kamen auch 
von der Fülle der erſten Monate zu einer gewiſſen Kargheit 
der Lebensführung, die, während dieſe Worte geſchrieben 
werden — und das iſt vor der Ernte 1916 — wohl ſchon 
Ben Höhepunkt überſchritten hat. Sie tat uns not, die 
argheit, die ſogar in einem Punkte mit einer leichten Ent⸗ 
behrung verbunden war. 

Ich will heute nicht das ſo oft Geſagte wiederholen von der 
ap der geſamten Lebensführung ſeit 1870, denn Gegen 
und Unjegen liegen da oft ſehr eng beiſammen. Kunſt, Wohl⸗ 
fahrtspflege, Handel und Wandel haben ihren Nutzen davon, 

er Strom fließt hin und her, und die Summen, welche die; 
Drohnen des Lebens mit offenen Händen ausgeben, dienen 
den Fleißigen zum Segen, wobei ich hinzufügen möchte, daß 
ich mich nach der näheren Bekanntſchaft dieſer Drohnen nicht 
beſonders ſehne. 

Heute iſt das anders, Ich will uns nicht gerade mit dem 
hungrigen Huhn vergleichen, das ein Korn ſuchte und lebhaft 
gluckſend beklagte, daß es nur einen Diamant fand, aber es 
iſt Tatſache, daß wir beſtimmte Eßwaren, nach denen ſich ge⸗ 
übte Zungen ſehnen, jetzt für Geld und gute Worte überhaupt 
9255 andere nur in verminderter Schmackhaftigkeit und Güte 
haben können. Ja, aus dieſen Kleinigkeiten konſtrujeren wir 
uns nicht nur Kargheit, ſondern herbe Entbehrung, auf deren 
Ertragen wir vermeinen, ſtolz ſein zu dürfen. Wenn wir 
ſcharf mit uns ins Gericht gehen, ſo könnte man beinahe 
lächeln über ſolche Torheit. An Entbehrung ſtreift der Mangel 
an Fett, alles übrige kann man nur als Knappheit bezeichnen. 
Wie anders gingen unſere Vorfahren in die napoleonſſchen 
Kämpfe im Anfang des 19. Jahrhunderts. Sie waren ſchon 
blutarm, wo wir vor dem Kriege wohlhabend waren; die Ge⸗ 
hälter blieben damals teilweiſe oder ganz aus, die Grenzen 
und die Zölle machten die ſchnelle Zufuhr der Lebensmittel 
unmöglich. Wir hatten den kückſichksloſen Feind im Lande. 
— Ja, damals konnte man von Not ſprechen, die in die 
Hütten der Armen drang und vor den Thronen nicht haltmachte. 
Schwer ift unſere Zeit, aber doch mehr innerlich als äußerlich, 
und wenn wir ihre ſtrengen Lehren nützen, ſo wiſſen ſie uns 
auch viel zu ſagen und zu raten für die Zeit nach dem 


Kriege. 

Als England ſeinen von Herz und Gemüt e Ent⸗ 
ſchluß kundtat und ihn ſo viel wie denkbar und möglich war, 
auch ausführte, ganz Deutſchland in ein großes Konzentra⸗ 
tionslager zu verwandeln, wozu es ja ſeine edlen Vorbilder 
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Vom Wirtſchaftsleben nach dem Kriege. Von Luiſe Koppen. 
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den Burenkriegen entnehmen konnte, ſind viele einſichtige 
Leute der Anſicht geweſen, daß man mit der Aufſicht über 
die Lebensmittel nicht allzulange hätte warten dürfen. Sie 
ſahen in Deutſchland nicht das von den Briten beliebte Kon⸗ 
gentrationslager, ſondern gewiſſermaßen ein Haus im Winter⸗ 
ſchnee, zu dem nur wenige Pfade führen, ein Schiff im Meer, 
em ſelten ein Kahn nahen kann. Sie wollten — dem guten 
Hausvater gleich — eine Überſicht über die Vorräte gewinnen 
und ein ausreichendes Mindeſtmaß gewährleiſten. Es mag jein, 
daß wir mit ſolcher Einteilung und Verteilung zu lange ge⸗ 
wartet haben, aber man kann es auch verſtehen, daß eine 
Regierung zögert, durchgreifende, in das freie Privatleben ſo 
tief einſchneidende Veränderungen einzuführen, ehe ſie durchaus 
dringlich wurden, denn wir müſſen uns doch geſtehen, daß 
die ſo ſehr nötigen, alles gleichmachenden Bündel von Karten, 
die jetzt Lebenswerte in ſich bergen, auch manche Blüte der 
feinen, ſtillen Nächſtenliebe knicken, weil deren Durchführung 
unmöglich ift, daß ſie die edelſte Form der Gaſtlichkeit, das 


„in eträchtlic erſchweren, denn „wenn wir alle gleich reich 
ſind, 


ernſten Zeit — 
elernt: Unſer 


aus ee entſtanden, daß alte Leute, auch Proteſtanten, 
mit dem 


nach kene und: „Segne es!“ ſagen auch wir und werden es 
noch lange ſagen. 


kaufe nur ganze Pfunde! Wir haben aber bei dieſem ſtrengen 
Bruchteile einem Ganzen 
gleichen, wenn es ſein muß, wie es die Witwe von Zarpath ſah 
in der langen Dürre, die über dem Lande lag, da ihr Mehl 
im Kad nicht verzehret wurde und dem Olkrug nichts man⸗ 
gelte. Der Olkrug, der nur Tropfen ausgießen darf, anſtatt 
der Güſſe der Friedensjahre, iſt ja auch uns wie das Mehl 
zu einem beſonderen Symbol geworden. Mehl als Lebens⸗ 
notwendigkeit — Waſſer und Brot erhalten den Menſchen, 
Sl, Fett als Mittel zur SR des Daſeins. 
it einem gewi en Schauder las man früher — denn in 
den letzten Jahren ſind ſolche Bücher ſeltener erſchienen — 
Schilderungen des Zukunftsſtaates, wie ihn die Sozialiſten 
kommen jahen und ſeltſamerweiſe zu erſehnen ſchienen. Mit 
Grauen denke ich da ganz beſonders an ein engliſches Buch, 
deſſen Titel mir 1 iſt, und den ich ja leider unter den 
gegenwärtigen Verhältniſſen „drüben“ nicht erfragen kann. 
Da war nicht nur die Arbeit geregelt bis auf den Glocken⸗ 
ſchlag, auch die Mahlzeiten, der Inhalt der Kochtöpfe, ja ſo⸗ 
gar die Kleider in Schnitt und Farbe — letztere ang 
frau. Dieſer Staat — und das haben wohl auch die Soziali⸗ 
fen ſelbſt eingeſehen — wird nie kommen, das Ende müßte 
ja ein Maſſenſelbſtmord aus grauer Verzweiflung ſein, aber 
ein Stückchen, einen kleinen Abſchnitt eines ſolchen Gemein⸗ 
weſens lernen wir jetzt kennen, allerdings mit dem Bewußt⸗ 
ſein, daß die Einrichtung auf Zeit und nicht auf Ewigkeit iſt 
und daß der Staat die in dieſem Falle hochwillkommene 
ae ausſprechen wird, ſobald immer die Verhältniſſe 
es gestatten. 

Die beſitzenden Stände aber haben aus den Beſchränkungen 
der Karten geſehen, daß Geld doch nicht alles 1 en 
kann, daß z. B. Butter, SI und Schmalz in Perg inne 
jetzt ebenſo unbezahlbar ſind, wie einzelne berühmte Edel⸗ 
ſteine Indiens. Die Arbeiterkreiſe aber müſſen ehen, daß ge⸗ 
rade die 1 und ausſchlaggebendſten Lebensmittel für 
ſte in derſelben Menge vorhanden ſind wie für die Reichen, 


Gemälde von Prof. Hans Bohrdt. 


weiß⸗ rot. 


Stolz weht die Flagge ſchwarz 
(Große, ebenfalls farbige Einzeldrucke dieſes Bildes für Wandſchmuck find im Verlag von Velhagen & Klaſing, Bielefeld und Leipzig erſchienen.) 


Einzelverkauf dieſes Kunſtblattes iſt verboten. 
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daß der Staat, ſoweit das möglich iſt, tatſächlich bis au 
Gramm jeden Menſchen gleich bedenkt. und wenn 5 
Helfferich ſagte: Bei mir iſt ſeit Wochen keine Butter auf dem 
Tiſch, jo kann die Rechnung, wenn ſeine Haushälterin ſeinen 
Anteil verkocht, wohl ſtimmen. Jedenfalls hält ſich auch unſer 
Kaiſerhaus durchaus an die geſetzlichen Beſtimmungen der 
8 und fettloſen Tage. 4 

Wir aber haben wieder aus all dieſen Vorſchriften und 
Beſchränkungen die Lehre gezogen, daß nicht nur vor Gott, 
ſondern 0 vor dem Staate der ar und nicht der Be⸗ 
ſitz gilt. Wir nehmen in die Zeit nach dem Kriege die Er⸗ 
kenntnis mit, daß jeder unter ümſtänden darben muß mitten 


im Überfluß des Geldes und daß der Arme genug bekommt, 


auch wenn ſein Beſitz gering iſt. Rechnen wir dazu noch die 
ja leider für viele Leute gan neue Erkenntnis, welch ein 
prachtvoller Kern in dem Volke ſteckt, das man das niedere 
u nennen beliebte, ſo wird man nicht nur Wertſchätung, 
Hanne Liebe und Dankbarkeit für dieſe Kreiſe empfinden, 

enn mag die Gleichſtellung, die wir durch die Karten für 
Lebensmittel erfahren, 92 0 ſo bedeutend ſein, wir alle, die 
zu den ſogenanmten höheren Schichten gehören, willen ganz 
genau, daß ſie doch no ee ringen müſſen als wir. Und wenn 
alles gleich wäre vom Tropfen Milch bis zum Korn Salz — 
die aumen Volksklaſſen find doch unter erſchwerten Bedingungen 
in den 1 5 ſegangen. Unſer Beſitz an Kleidern und 
Schuhen, an 100 und Hausrat iſt ein großer 1 51 
vor denen die ſolche Stücke nur anſchaffen, wenn die Not 
kommt. Wir brauchen da noch nicht einmal an die Lebens: 
mittelvorräte zu denken, mit denen man ſich — laut be 
ſonderer Ermahnung der Verwaltungen im erſten 1 
eindecken“ ſollte. Da die gepötelten Fleiſchwaren, die trok⸗ 
tenen Teigwaren, ja ſogar der Reis damals noch nicht allzu 
teuer waren, ſo konnten Leute, die über einige hundert Mark 
verfügten, ſich recht ausgiebig verſehen, was den Armen doch 
ER wegen der Geld⸗ und Wohnungsfrage unmög⸗ 
ich war. — 5 

Jetzt freilich iſt das Eindecken recht ſchwierig, um nicht 
u jagen, unmöglich geworden, und außerdem nennt man es 
letzt gar nicht mehr eindecken, ſondern „hamſtern“, welches 
Wort einen recht häßlichen Beigeſchmack hat, denn die Hamſter⸗ 
bauten mit 1955 vielen Vorräten ſind eben nur für den 
Hamſter ſelbſt beſtimmt, er hat noch nie das geringſte Bedürf⸗ 
nis geſpürt, irgendeinem anderen Tier freiwillig auch nur 
ein Korn abzugeben. Wer was von ihm haben will, muß es 
ihm ſtehlen. Ich fürchte, der Menſchen⸗Hamſter, der mehr 
Schinken und Würſte in ſeinen Schränken hat, als er in jeinem 
Leben vorher verzehrt hat, beſitzt eine fatale Ahnlichkeit mit 
dem Tier⸗Hamſter. Wer etwas von ihm haben will, muß es 
ihm ſtehlen, und das kann dann andere unangenehme Ver⸗ 
wicklungen geben. f 

Man ſagt, wer 1 führen will, muß einen gehörigen 
Schuß Optimismus im Blute haben, wie ein genialer Feld⸗ 
herr neben aller kühlen Ruhe und nüchternen Berechnung ſein 
Teil Phantaſie haben muß. Wir alle allen dieſen Opkimis⸗ 
mus haben für die dunklen Tage, die dieſer Weltkrieg auch 
für uns trotz aller Siege bringt, wir müfjen das Ziel ſehen, 

ann ſchreckt der Weg uns weniger. 

Wenn ich mir den Frieden und die Zeit nach dem Kriege 
betrachte, jo brauche ich dazu fe c tsberechnung 
und Optimismus, die ich vorſuchen werde durch alle Vernunft, 
9 die ich verfüge, in der guten und richtigen Bahn zu 
halten. 

Ich weiß, daß es Schwarzmacher gibt, die behaupten, daß 
nach Wien Kriege unſer Handel Mengele . Ich kann 
das in dieſem Umfange nicht glauben, und ſelbſt in dem uns 
ſeindlichſten Lande, in England, erheben fi 
egen dieſe Anſchauung. Es klin, 

einer kauft bei den An 


liger lieferten, jo wäre das möglich, wir haben al 
0 Wee der nicht ſo bald 


weiſe ſich etwas rühmen: Wir ſind ein Volk mit dem 

e Ordnung, für Diſziplin und Organiſation. Unſere 
Leute räumen ſchon auf, wenn das Schlachtfeld 1 8 blutig 
it vom Kampf, die polniſchen Sümpfe werden mit Knüppel⸗ 
dämmen durchfurcht, die Bevölkerung der beſetzten Diſtrikte 
wird geimpft und geſäubert, Oſtpreußen erſteht aus Schutt 
und Aſche. Solch eine Tüchtigkeit muß ſich auch über die 
Grenzen durchſetzen, ſobald die Bollwerke ſinken. Daß wir in 
der Not, auf uns und unſere Bundesgenoſſen geſtellt, leben 


und in gewiſſer Beziehung ſogar gedeihen können, haben wir 
ja genugjam geneigt 8 
Alſo, ich ſehe die Zeit nach dem Kriege „im goldenen Schein“, 
würde mein Optimismus ſagen, die Vernunft flüſtert mir zu 
„ſilbern“. — Gut, Silber iſt mir genug. 
Mein Optimismus zeigt mir da allerhand lockende Bilder. 
— Alſo, die Karten werden verſchwinden, wenn nicht gleich, 
jo doch in einiger Zeit. Man kann in die Läden gehen, ohne 
ſich ſtill und beſcheiden an eine Kompagnie von warkenden 
Menſchen gereiht zu haben, denen ein Schutzmann höchſte 
Inſtanz war. — Nebenbei bemerkt, meine hohe Wertſchätzung 
diefer Herren iſt etwas geſchwunden, ſie waren kürzer ange⸗ 
bunden, als nötig war und „hatten ſich“ ſchlimmer als kom⸗ 
mandierende Generäle. Ich habe den Optimismus zu hoffen, 
daß der Frieden mir au liche ga zurückgibt. Auch die 
Ladnerinnen werden wieder Höfl ae Kt und bei beſcheidenen 
Ausſtellungen das nicht mehr „eine Szene machen“ benennen. 
Ich hoffe es wenigſtens. 
hoffe, man kann im Frieden ſchon morgens früh ein 
wenig Butter aufſtreichen. Bisweilen denke ich ſogar an ein 
friſches Morgenbrötchen, aber das mag ſein wie es will. Im 
Kriege ſchmeckte auch altes Brot mit Marmelade ſehr gut. 
Wir haben gelernt mit Gewohnheiten zu brechen und das 
etwas Philiſtröſe, das entſchieden in uns Deutſchen liegt, zu 
erreigen. Und auch das wollen wir als Exrungenſchaft mit 
in das neue Leben, das Leben nach dem Kriege nehmen. 
Wenn, Be auch nicht an eine r d Niederringung 
Deutſchlands glauben, ſo dürfen wir uns doch nicht verhehlen, 
daß wir einer Kampfzeit entgegengehen. Es ſind & viele 
unerſetzliche Werte verloren geganastı, der Wohlſtand Europas, 
ja vielleicht der ganzen Welt mit Ausnahme von Amerika ift 
geſunken. Milliarden liegen am Grunde des Meeres, Mil: 
liarden find in die Luft geflogen, wie Dampf und Rauch ver⸗ 
angen, aber ihr Weg ging durch blühendes Leben. Es 
Rai ſtarke Arbeitskräfte, es löſchte ein gutes Teil der feinen 
intelligenz aus, in die neben treueſter Liebe auch ein großer 
Teil unjeres Nationalvermögens ſeſenkt war. Die Hände 
unſerer Feinde find leerer noch. 915 Handel gehört aber 
Geld und fo find die Schranken uns zunächſt eng gezogen. 
an hat jo oft den Überfluß verurteilt. Wozu? Ja, 
aber Überfluß iſt Segen für die Allgemeinheit. Er erleichtert 
beſonders das Leben derer, die in freien Berufen den Men⸗ 
en das Schöne ſchaffen, nach dem ſich doch jeder ſehnt. 
ir werden zunächſt von dieſem 1 19 705 haben, oder 
doch nur wenig, und wenn einzelne Bekufsklaſſen leiden, jo 


leiden alle anderen mit, die Handwerker, wie die Krämer, die 


Gärtner, wie die Architekten und die Hauswirte. Es gibt im 
Staate nichts Einzelnes, keinen, der ſich ganz ausſchließen 
könnte und Jagen: Was geht es mich an? Wir alle kämpfen 
jetzt und müſſen nach dem Kriege h weiterkämpfen, in 
Rae 0 Weiſe, aber nicht minder hart. 

Das Wirt ſchaftsleben nach dem Kriege, auch nach dem 
bis zum Schluſſe ſtegreichen, den wir erhoffen und erwarten, 
wird belaſtet ſein mit einer Kette von Verpflichtungen, denen 
wir uns weder entziehen können, noch wollen. Es ſind nicht 
nur Scharen von deutſchen Männern in den Tod gegangen, 
deren Hinterbliebene verſorgt werden müſſen mit Kapital und 
nutzbringender Arbeit, es werden Tauſende mit verminderter 
10 keit kommen, deren geſunde Arme nicht mehr 
ihr Kapital ſind. Der Staat wird für ſie ſorgen, aber das 
ſtolze Wort: L Etat — c'est moi können wir in dieſem Falle 
von uns allen jagen. Der Staat kann dieſe Rieſen⸗ und 
1 nur dann bewältigen, wenn er Ic auf uns ſtützen 
kann. ir müſſen alſo in direkten und indirekten Steuern, 
in Abgaben allerart zunächſt helfen, die Geldſummen zu ſchafſen 

ür dieſe und viele andere Verpflichtun, en, Das jetzige Ge⸗ 
ſchlecht wird es nicht leicht haben. ir Deutſchen ſind ein 

oll des Fleißes, der Tatkraft, wir ſchaffen mit Luft. Viel 
von dem, was in künftigen Jahren erarbeitet wird, kann nicht 
in unſeren Händen bleiben. Wir miljen ſolchen Abgaben 
ſchon jetzt feſt und gelaſſen ins Auge ſehen. Die Steuerjähe 
der Friedenszeit, über die ſchon des Murrens genng erſcholl, 
werden ſobald nicht wieder kommen. Es ſoll doch unjer Stolz 
jein, das Vaterland daſtehen zu ſehen, einem feſten Haufe 
Wirt deſſen Vorſtand jeglicher Verpflichtung nachkommt. 
ir dürfen nicht flicken, ſondern wir müſſen bauen. — Wir 
müſſen haben eine ſtarke Flotte, ein ſtarkes Heer, feſte Grenzen 
und freie Fahrt über die Grenzen, ob die nun von Maſſer 
18 oder aus Land gebildet. Jedes Haus, das ſelbſt vor 

angel geſchützt iſt, muß helfen, daß Deutjchland feſt und ſtark 
ſtehe unter den Völtern. 

Auch mit dem größten an dürfen wir nicht 

offen, daß mit dem Ende des Krieges oder bald darauf die 
eiſe der Lebensmittel wieder ſo werden, wie vor dem Kriege. 
Die Ein⸗ und Ausfuhr wird zunächſt gering jein, die Produk⸗ 
tion mancher Lebensmittel im Inlande wird ſich nur langjam 
heben. And alles, was tnapp ist, aber begehrt wird, schnellt 
mit dem Preiſe in die Höhe. Das iſt eine alte Wahrheit, 
deren Richtigkeit uns dieſer Krieg wieder bewieſen hat. 
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Wir können Gott danken, daß wir die notwendigſten 
Lebensmittel im eignen Lande hervorbringen, und wir und 
unjere Nachkommen dürfen, bis jener vom Herrſcher aller 
Reußen vor Jahren jo liebevoll vorgeſchlagene ewige Frieden 
einmal Ereignis wird, nie von dem Grundſatz abgehen daß 
Deutſchland im Zuſtand einer wohl verproviantierien Feſtung 
bleiben muß, und das kann nur der g große Acker 
und die für das Vieh ausreichende Wieſenfläche in dieſer 
Mieſenzitadelle ſchaffen. Den Induſtrieſtaat kann ſich unſer 
Land vorläufig nicht leiſten, und es kann nichts ſchaden, aa 
auch die Sozialdemokraten nicht nur theoretiſch, ſondern au 
praktiſch geſehen haben, daß Deutschland trotz aller Siege 
längit verloren wäre, wenn es den Induſtrieſtaat etwa in dem 
Umfange hätte, den England aufweiſt und den ſie erſehnten. 
Wir nehmen alſo in die Friedenszeit die 18 
jorglichen Bodenverwertung hinein und werden ieſe Wert⸗ 
ſchäzung wohl noch längere Zeit mit der Tat zu beweiſen haben. 
Auch wenn wir, wie ſchon geſagt, den Ausſchluß Deutſchlands 
vom Handel der Völker für ganz unmöglich halten, jo werden 
uns doch ausländiſche Waren zunächſt fehlen und dann noch 
längere Zeit ſehr ri zufließen. Für Luxus⸗Genußmittel 
wäre das weniger bedauerlich, obgleich manche von ihnen, 
wie z. B. Kaviar, zugleich einen bedeutenden Nährwert be⸗ 
ſitzen, aber an Reis, beſonders an die ken Javaſorten, 
an Kaffee, Tee, Zimt und andere Gewürze hatten wir uns in 
Friedenszeiten gewöhnt, und ſie werden noch längere Zeit 
jelten und teuer ſein. Unſere Wirtſchaftsführung wird alſo 
nach Friedensſchluß zunächſt noch einförmig bleiben müſſen, 
nicht aus Sparſamkeit, ſondern aus Mangel an der Ware 
ſelbſt. Denn wir dürfen nicht vergeſſen, daß auch die Nah⸗ 
rungsmittel, die bisher unſere Bundesgenoſſen lieferten — es 
ſind das ganz beſonders Hülſenfrüchte, getrocknetes Obſt, Eier 
u. dergl. — zunächſt noch nicht wieder ſo reichlich ausgeführt 
werden können, ſelbſt wenn das Kriegsheer heimgekehrt 
ſein wird. 

Die deutſchen Frauen, die in dieſem Kriege gelernt haben, 
auch unter erſchwerenden Verhältniſſen zu Wirtſchaften und 
Abwechflung in den Küchenzettel zu bringen, werden dieſe 
Kunſt weiter in Anwendung bringen müſſen. Die Haushalts 
form der Großmutter iſt heute wieder hoch in Ehren und 
muß es noch eine Weile bleiben. Die notwendige Streckung 
der Seife bringt das alte, viel belächelte Blikefaß mit ſeiner 
Lauge aus Buchenaſche wieder ans Tageslicht und in Tätig⸗ 
keit, wir entknoten wieder die Bindfäden und glätten Ein« 
wickelpapier zu neuem Gebrauch. Auf den Feldern weht 
wieder der blaue Flachs, denn Baumwolle iſt ſelten geworden. 
Die Nähfaden und das Gummiband teilen dasſelbe Schick⸗ 
5 die Nähſtube nach dem Kriege wird noch lange jeden 

eſt Garn, jeden Flicken Zeug 19 11 behandeln und 
1 8 Sachen länger ausbeſſern, als es letzthin 
üblich war. 

Es konnte in früheren Zeiten richtiger ſein, ein gebrauchtes 
Wäſcheſtück nicht mehr N10 flicken, weil der Stoff billig und 
die Zeit koſtbar war. Nicht nur in der Kriegszeit ſondern 
auch darüber hinaus muß bei dem hohen Preiſe aller Web⸗ 
waren, jolange wie es möglich iſt, alles wieder und wieder 
ausgebeſſert werden. 

Unſere Gärten, illen und Häuſer umgaben, waren 
vielfach zu reinen Ziergärten geworden. Die e 
der guten alten Zeit waren verſchwunden. Der Krieg, der 
den keuren Boden des Heimatlandes verteidigt, hat uns den 
Wert der Erde und ihrer Erträge erneut gezeigt. „And 
Saat zu Nutz den Menſchen!“ Nun gehört freilich zu Saat 
zu Nutz den 26 mehr als der Same und eine graue 
Maſſe, die wie Erde ausſteht. Es wurde auch da gerade in 
unſern Großſtädten oft in rührender Unkenntnis mehr ee 
als geerntet, Aber das Intereſſe am Boden wuchs, die Schule 
übernahm die Anterweiſung, wie auch armes Land zum Anbau 
vorbereitet werden konnte In kleinen Gärten wurden ſtatt 
Zierſträuchern Beerenfrüchte gepflanzt. Tomaten wurden ge⸗ 
don und ſogar auf Balkonen allerlei Küchenkräuter gejät und 
e 
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ſenweiſe auch geerntet. Wie ijt unſer Blick für die Schön⸗ 


heit des reifenden Feldes, der Heu verheißenden Wieſe ein 
ſo anderer geworden, ſeit wir wieder mehr gelernt haben, 
um den Segen der Flur zu bitten. 

Zu ſolchen kleinen Hilfen, die vereint ein Großes bilden, 
gehört auch die Kleintierzucht, die, früher allgemeiner Brauch, 
jetzt immer mehr im Schwinden war. Ich will hier nur an 
das Wort eines bedeutenden Landwirts erinnern: „Hühner⸗ 
zucht im kleinen lohnt ſich immer, im großen iſt der Nutzen 
ohne gründliche den du zweifelhaft.“ Dasſelbe gilt für 
die Imkerei auf dem Lande. Wir müſſen auch lernen, unſere 


ganz ungerechtfertigte Abneigung gegen einzelne eiſcharten 
1 ar 92101955 gegen Kaninchenfleiſch, das als 
Volksnahtung viel mehr gewürdigt werden mü te, Ob die 


Wie in beg zu erwerbende De 
Die in 


bedeutend eingeſchränkt worden, bejonders gilt das für Bier 


und Alkohol, die teuer wurden und ſpärlich. Der Wein, 
weit es ſich nicht um Auslandsmarken handelt, iſt faſt zu 


einen hängt nicht nur von uns, ſondern auch von der 


9 ei 5 
Die Geſelligkeit der Friedensjahre — ja, das iſt eigentlich 
ein s Kapitel, und wenn irgendwo jo waren wir da in 
ein gefährliches Fahrwaſſer geraten, gefährlich wegen der fa} 
geſetzmäßigen Gleichförmigkeit, die ſich durchgeſetzt hatte un 
in deren Feſſeln man ftand, Man machte Karriere nicht nur 
durch Talent und Fleiß, ſondern auch durch ein großes Haus. 
Einer ſteigerte den andern, und auch die machten mit, Die es 
nicht konnten, nur damit niemand ſah, daß fie eigentlich gar 
nicht in der Lage waren, Geſellſchaften zu geben, die Hunderte 
kosteten. Hand aufs Herz — es war doch oft noch recht lang⸗ 
we obendrein! Der Krieg hat dieſem Weſen ein Ende ge⸗ 
macht. Soweit es Unweſen war, möge es verſchwinden fr 
ewige Zeit. Das Aufleben lohnt nicht. Die edle Geſelligkeit 
aber, die jetzt während der Kriegszeit verſchüttet wurde, dieſe 
Pflegerin und Hegerin der Kunit und der Freundſchaft, jte 
wird erſtehen, auch wenn ſie nach dem Kriege noch eine 
Zeitlang harrend vor unſerer Pforte ſtehen muß. Wir haben 
die Nichtigkeit des großen Verkehrs, die Wichtigkeit der treuen 
Freundſchaft zu tief in dieſen ſchweren Tagen erfahren, um 
nicht die Freunde, ſobald es geht, wieder um unſern Tiſch zu 
verfammeln „zum lecker bereiteten Mahle“ — denn das kann 
es ſein, auch wenn nur ein Hauptgang die Gäſte bewirtet. 
Und wäre es der berühmte Kalbsbraten, der oft lächelnd ver⸗ 
ſpottete. Jetzt, wo man kaum noch weiß, wie ein großer 
Braten ausiieht, kann man ſich eine Feſttafel jo gut mit 
dieſem Hauptſtück ausmalen, und wir müßten ja nicht deutſche 
Frauen ſein, wenn wir die kleinen Zierlichkeften des Tiſches 
und der Bewirtung nicht anzufügen wüßten. Zu dieſen Zu⸗ 
ſammenkünften mit den Freunden werden wir, ſobald die 
Vorräte ſteigen, auch die Hausbeſuche zählen, die jetzt jo 
erſchwert ſind und die jeder glückliche Haushalt, der klar 
1158 10 daliegt, doch ſo gern ſieht und nicht entbehren 
möchte. 

Es treten auch in dieſer großen Zeit bei uns allen noch 
viele Mängel und Schwächen zutage. Daneben aber geht 
ein Strom von Güte von Haus zu Haus, von Herz en Herz, 
ein gegenseitiges Aushelfen, ein verſtändnisvolles Geben über 
alle Stände anne, Es wird eine Aufgabe der Friedens⸗ 
jahre ſein, unſere Dankbarkeit für ſolche Hilſe zu beweiſen, 
indem wir perſönlicher, von Menſch zu Menſch, Teilnahme 
geben, Hilfe ſpenden. Hüter, iſt der Tag noch fern? Schon 
ergrünt es auf den Weiden. — Kreuz und Elende, das nimmt 
ein Ende. Nach Meeres Sauſen und Windes Brauſen leuchtet 
der Sonne gewünſchtes Geſicht. 7 
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In an alten Städten 
Wie iſt's jo lieb und traut! 
Man möchte knien und beten 
Erhoben und erbaut. 


Im Schatten der Abteien 

In Gäßchen, eng und krumm, 
Da gehn wie Prieſterweihen 
Des Volkes Geiſter um. 


Der harten Zeiten Spruch: 
Greif nicht in leere a 
Und ſei dir ſelbſt genug! 


Die Kriegszeit hat tief eingreifende Veränderungen auf 
vielen Gebieten hervorgerufen, die an ſich mit dem Krieg und 
der Kriegführung nichts zu tun haben und die vielfach auch 
heute noch unberührt geblieben wären, wenn der jetzige Krieg 
nicht nur ein gigantiſcher Kampf in militärischer, ſondern auch 
in wirtſchaftlicher Beziehung wäre. Auf allen möglichen Ge⸗ 
bieten ſind neue Quellen gefunden und erſchloſſen worden, 
um uns die Stoffe oder doch wenigſtens Erſatz für ſolche zu 
liefern, die wir aus dem Auslande nicht mehr erhalten können, 
und überall ſteht die Frage an erſter Stelle was läßt ſich aus 
dieſer oder jener Materie, die bisher mißachtet wurde und un⸗ 
u blieb, noch gewinnen, — Von dieſer alles bewegenden 

vage ausgehend, iſt jetzt auch ein Problem energiſch in Angriff 
genommen worden, das zwar ſchon lange bekannt war, aber 
immer wieder liegen gelaſſen wurde, das Problem nämlich, 
die in großen Gemeinweſen, alſo in den Städten beſonders 
den Großſtädten täglich in großen Mengen ſich anſammelnden 
Abfälle nach e in jeder Richtung hin zu verwerten. 
Die Haushaltungen ſind bekanntlich durch behördliche Verord⸗ 
nungen dazu verpflichtet worden, die Küchenabfälle, alſo or⸗ 


St. Quentin. Von Karl von Berlepſch. 


Da liegt, von tauſend Jahren 
Behütet und 4 5 
Vor Kriegen und Gefahren 
Die liebe deutſche Ark. — 


Wie werden Frankreichs Heere 
Einft bitterlich ahnte 8 
Daß ſie um ihre Ehre 

Das eigne Land entehrt. 


Mein Deutſchland, ſchau und lerne 


Da wird ihr töricht Prahlen 
Wohl ſchweigen und an 
Am Grab der Kathedralen 
Wird Frankreich weinend ſtehn. 


Kein Sieg kann wiedergeben, 
Was ſie nun wutbetört 

Von ihres Volkes Lehen 
Für ew'ge Zeit zerſtört! — 


Hältſt du nur klar den Bronnen, 
Drin deine Seele liegt, 

So Haft du viel gewonnen, 

So haft du reich geſiegt! 


zaniſche Subſtanzen von den anorganiſchen, wie Aſche, Papier, 
ſcherben uſw. zu trennen und getrennt aufzuheben, jo daß die 
erſteren geſammelt und zur Ernährung von Which, beſonders von 
Schweinen verwendet werden können. Dieſe Verordnungen 
haben große Erfolge gehabt, dahingegen haben andere Abfälle 
der Stadt, die Abwäſſer, noch lange nicht die Verwertung ger 
funden, die ſie verdienen. 
Bekanntlich enthalten dieſe i einen ſtarken Pro⸗ 
Aar bi organiſcher und mineraliſcher Subſtanzen, deren Wert 
ür die Landcdirtſchaft und Technik bisher nicht überall ge⸗ 
nügend gewürdigt und namentlich von den Bewohnern der 
. Wie Städte geradezu mit Nichtachtung behandelt worden 
it. Die letzteren haben, mit geringen Ausnahmen, überhaupt 
nicht daran gedacht, die Fäkalien zu irgend jemandes Nutzen 
u verwerten, ſondern waren lediglich darauf bedacht, dieſe 
Stoffe auf die billigſte und bequemſte Art durch Abſchwemmung 
in ünſere Flüſſe abzuſtoßen. Daß durch dieſe Politik unjere 
Landwirtſchaft arg Hal donde wird, die den nötigen Stickstoff 
ür teures Geld im Auslande kaufen muß, wird 1 2 in 
ieſer Kriegszeit doppelt hart empfunden, wo allgemeine Klage 
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über Mangel an Dünger herrſcht. Daß ferner das jetzige 
Kanaliſationsſyſtem unſere Flüſſe jo total verunreinigt, daß 
man kaum 18 den Mut hat, das Waſſer zum Baden zu be⸗ 
nutzen und daß unſere Fiſcherei auf dieſem Wege mit der Zeit 
todſicher dem Ruin zugeführt wird, kann jeder Anwohner der 
Großſtadtflüſſe beſtätigen. Wer das von Zeit zu Zeit einſetzende 
iſchſterben in der Elbe oder den Untergang der früher jo 
lühenden Krebszucht in den mecklenburgiſchen Seen mit erlebt 
hat, kann es nicht verſtehen, daß die Behörden dieſen Mißbrauch, 
der heute mit den Abwäſſern getrieben wird, jo gleichmütig 
und ohne die ſchärfſten Gegenmaßregeln mit angeſehen haben. 
anche Städte, z. B. Berlin, leiten die Abwäſſer durch 
ein großes, weitverzweigtes Kanaliſationsſpſtem nach weit 
außerhalb der Peripherie gelegenen Ländereien, die mit dem 
Abwaſſer berieſelt werden, worauf dann das durch Drainie⸗ 
rung gereinigte Waſſer abgeleitet wird. Bei dieſer I 
ſelderwirtſchaft wird allerdings der Dungwert der Abwäſſer 
möglichſt ausgenutzt, aber das Syſtem verlangt lockeren, ſan⸗ 
digen 9 auch der wird im Laufe der Zeit durch die 
Ablagerung der Schlammaſſen undurchläſſig und in ſeiner Er⸗ 
tragfähigkeit dadurch bedeutend herabgeſetzt. Außerdem werden 
aber bei der Berieſelung nur die Düngerſtoffe verwertet, alles 
andere, beſonders ett, bleibt ungenutzt. Andere Städte 
wiederum leiten die Abwäſſer in große Schlamm⸗ und Klär⸗ 
baſſins, in denen ſich die feſten Beſtandteile abjegen, während 
das überſchüſſige Waller zur Berieſelung verwendet wird. 
Dieſe Art der and iſt die rationellſte, denn bei ihr 
laſſen ſich alle Beſtandteile des Waſſers ſowohl wie des Klär⸗ 
ſchlammes verwerten, und ſie wird desbalb auch in der neueſten 
Zeit allen anderen mit Recht vorgezogen. 

Fragen wir uns nun, welche ungswerte in den Ab⸗ 
wäſſern enthalten ſind, ſo finden wir in dem Waſſer ſelbſt 
als hauptſächlichſte nutzbare Subſtanzen ih ate Phosphate 
und Stickftoffverbindungen. Es würde ſich aber nicht lohnen, 
dieſe Stoffe aus dem Waſſer abzuſcheiden, dazu ſind ſie 
darin in zu Ka Menge vorhanden und daher iſt es das 
ratjonellſte, dieſes Waſſer lediglich zur Düngung der Felder 
zu benutzen. 8 

Welche Werte aus den ſtädtiſchen Abwäſſern gewonnen 
werden können, wollen wir an dem Beiſpiel der Stadt Elber⸗ 
feld⸗Barmen erläutern. Die Kläranlagen dieſer Doppelſtadt 
ergeben täglich 250 Kubikmeter naſſen Klärſchlamm. Hieraus 
können täglich gewonnen werden 3500 Kilo oder 70 Zentner 
Rohfett und 16500 Kilo oder 230 Zentner Trockenſchlamm 
als Dünger mit drei Prozent Stickſtof, In einem Jahr 
würden aljo die Kläranlagen 1277500 Kilo oder 25500 Jent⸗ 
ner Rohfett und 6022500 Kilo oder 120450 Zentner Stick⸗ 
ſtoffdünger liefern können. Wenn man das 1 nur mit 
15% für den Zentner und den Dünger mit 1% den Zentner 
bewertete, dann würden für Fett 383 250 und für Dünger 
120450 %, alſo im ganzen 503 700 % erzielt werden. 

Nach dieſer Verwertungstabelle iſt nun der Geſamtwert, 
der aus den Abwäſſern aller großen Städte Deutſchlands ge⸗ 
wonnen werden könnte, berechnet worden, und dieſe Berech⸗ 
nung hat ergeben, daß für 58 Millionen Mark Fett und für 
39 Millionen Mark Stickſtoffdünger herausgewirtſchaftet werden 
könnte. Wenn aber der entfettete Klärſchlamm, anſtatt un⸗ 
mittelbar als Dünger verbraucht zu werden, noch zur Be⸗ 
reitung von Gas aufgearbeitet wird, dann können aus ihm 
für 28 Millionen Mark Gas und für 34 Millionen Mark Am⸗ 
moniumſulfat gewonnen werden. Das ſind gewaltige Zahlen, 
die einen ungeheuren Nationalwert darſtellen und für unſere 
Volkswirtſchaft und unſer Nationalvermögen ganz außer⸗ 


ordentlich ins Gewicht fallen. 


Angeſichts dieſer großen Werte drängt ſich unwillkürlich 
die Frage auf, weshalb denn dieſe . Schätze nicht 
längſt gehoben worden jind, und da müſſen wir antworten, 
das hal darin ſeinen Grund, daß bis vor kurzer Zeit noch 
keine Methoden bekannt waren, um die Ausnutzung der Ab⸗ 
Sa und gewinnbringend durchführen zu können. 
Unter dieſer Rentabilität ſoll aber nicht etwa ein Verdienſt der 
betreffenden Stadt verſtanden werden, denn ein ſolcher braucht 
nicht in Betracht zu kommen, es genügt vollauf, wenn die 
Erträgniſſe des Unternehmens die Koſten decken damit die 
Stadt keine jährliche Zubuße zu leiſten hat. Die Haupt⸗ 
ſchwierigkeit, ein derartiges Ergebnis zu erreichen, liegt in der 
Beſchaffenheit des Klärſchlamms. Ein Kubikmeter Abwaſſer 
enthält 1 vier Liter Schlamm, aber dieſer hat noch 
einen Waſſergehalt von durchſchnittlich 93 Prozent, und dieſer 
Waſſergehalt iſt das große Hindernis, da mit einem jo waſſer⸗ 
haltigen Schlamm nicht zu arbeiten iſt. Man hat verſucht, 
dem Schlamm durch Trocknung den größten Teil des Waſſers 


zu entziehen, das geht ohne Zweifel, aber das koſtet eine ſolche 


Menge Brennmaterial daß dieſe Trocknung außerordentliche 
Laſten, die durch die Verwertung nicht gedeckt werden können, 
mit ſich bringt. 1807 on ber hat man dieſe Methode, die 
zuerſt im Jahre 1898 von der Stadt Caſſel praktiſch durch⸗ 
geführt worden iſt, fallen laſſen müſſen. Dann verſuchte man 
anderen Ortes, den Schlamm in großen Preſſen vom Waſſer 
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zu befreien, was aber nur möglich war, wenn ihm andere 
ſeſte Stoffe zugeſetzt wurden. Aber auch dieſer Weg war nicht 

empfehlenswert, und es wurde erſt ein beſſeres Verfahren 
1 als man vor wenigen Jahren gewaltige Zentrifugen 

zaute, die ſelbſttätig und pauſenlos ohne große Betriebs⸗ 
koſten arbeiteten. Durch die Schleuderkraft dieſer Maſchinen 
würden Waſſer und feſte Beſtandteile getrennt, und zwar 

derart, daß der aus dem Klärbecken in die Zentrifuge ge⸗ 
brachte Schlamm, der 70 Prozent aller feſten Beſtandtefle des 

Abwaſſers enthielt, hier in eine Maſſe verwandelt wurde die 

ſchon zu 25 Prozent aus Trockenmaſſe beſtand; der urſprüng⸗ 
liche Rohſchlamm hatte alſo ungefähr 25 Prozent ſeines Waſſers 

verloren. Dieſer aus den Zentrifugen kommende Schlamm 

ift ſchon eine ziemlich feſte Maſſe, die auf die Felder als 

Dünger gefahren werden kann. Da er aber erſt zu einem 
Viertel feines Volumens aus Trockenmaſſe beſtand eignete 
er ji) noch nicht für die Weiterverarbeitung und es galt 
daher, ihn noch weiter zu entwäffern, bis er 65-70 Prozent 
d aufwies, alſo eine feſte, verſandfähige Maſſe 
wurde. 2 

Dieſe Aufgabe iſt durch neue Apparate und Verfahren voll⸗ 

ſtändig gelöft worden, jo daß wir heute imſtande I durch 

das Juſammenarbeiten von Klärbecken, Schlamm⸗Zentrifugs, 

chemiſche means und automatiſche Weiterentwäſſerung 
aus dem durchſchnittlich 6 e e e enthaltenden 
Schlamm ein Material zu erhalten, das höchſtens 40 Prozent 
Waſſer, alſo 60 Prozent und darüber Trockenſubſtanz aufweiſt. 
Der Prozeß geht auch ziemlich ſchnell, da er nur ungefähr 
drei Stunden Zeit erfordert. Das Produkt, das durch dieſe Be⸗ 
handlungsreihe den größten Teil des ihm anhaftenden Geruchs 
verloren hat, iſt eine feſte Maſſe, die ohne weiteres in Wagen, 
Schiff oder Eiſenbahn verfrachtet werden kann, um als Dünge⸗ 
mittel ins Land zu gehen oder als Material beſtimmten Fa⸗ 
briken zugeführt zu werden, die ſich mit der weiteren Ver⸗ 
arbeitung befaſſen. In dieſen Fabriken wird durch chemische 
Verfahren und Deſtillation aus dieſem Halbfabrikat das Fett 

ewonnen, und dann wird die entfettete Maſſe immer noch als 
Win verwendet, wenn ſie nicht in beſonderen Anlagen der 
Vergasung unterworfen wird, wobei als Hauptprodukt Leucht⸗ 
gas und Waſſergas und als Nebenprodukte Teer und Am⸗ 
moniak erzeugt werden. Außerdem kann aber der entfettete 
Trockenſchlamm ſelbſt auch als Heizmaterial dienen, er wird 
ähnlich wie Braunkohle zu Briketts gepreßt, die einen ziemlich 
hohen Heizwert haben. ee 

Wo ſich derartige Fabriken, wie Fettabſcheidungsanlagen 

und Vergaſungsanſtalten in erreichbarer Nähe befinden, kun 


die Städte am beiten, dieſen ihren Trockenſchlamm zuzuführen, 


da ſich eigene Anlagen zur Weiterverarbeitung nur bei großen 
Städten lohnen würden. Man hat berechnet, daß erſt füß 
eine Stadt mit 25000 Einwohnern eine derartige Eigen⸗ 

anlage rentabel ſein würde. Dieſe Rentabilität wächſt natürlich 
mit der Größe der Stadt und erreicht bei unſeren Großſtädten 

mit einer Million Einwohnern und mehr ihren Höhepunkt; für 

Berlin würde alſo eine derartige Anlage ſich am beſten ren⸗ 

tieren. Trotzdem ſollen aber auch die kleineren Städte ihre 

Abwäſſer nicht ba laſſen, eine Verarbeitung zu dem 

Halbfabrikat des Trockenſchlammes iſt ſchon bei einer Ein⸗ 

wohnerſchaft von 60 000 durch, 55 und wo auch dieſe Zahl 

nicht erreicht wird, können ſich leicht verſchiedene benachbarte 

Gemeinden zu einer Anlage der Schlammklärung und Trock⸗ 

nung zuſammenſchließen. In unſerer jetzigen Zeit muß eben 

überall der Grundſaß durchgeführt werden, daß nichts ver⸗ 

Toren gehen darf, was noch irgendwie verwendbar ift, 

Bei der Fettinappheit unſerer Zeit, unter der wir ja alle 
leiden, iſt dieſer gewaltige Zuwachs von Fett, das auf dieſe 
iſe gewonnen werden kann und der im Höchſtfalle vier 
Millionen Zentner für Deutſchland ausmachen würde in ſeiner 
Bedeutung gar nicht hoch genug zu veranſchlagen. Wenn auch 
das durch die chemiſche Behandlung erhaltene Fett abſolut rein 
iſt, jo ſoll es natürlich in keinem Falle als Nahrungsfett dienen, 
aber es ſoll in Induſtrie und Technik alles zur Nahrung taug⸗ 
liche Fett lat, Es kann in bedeutenden Mengen zur Her⸗ 
enen von Seifen und Lichtern und als Schmiermittel, von 

enen große Maſſen nötig ſind, verwendet werden. Dann iſt 
es nicht mehr ung zu dieſen Materialien Fett zu gebrauchen, 
das zur Nahrung dienen kann, wie es bisher leider der Fall 
geweſen iſt. Dann kann jedes Pfund Nahrungsfett, ſei es num 
bench oder tieriſchen Urſprungs, auch zur Ernährun⸗ 

es Menſchen verbraucht werden, und dann wird die Jettnol 
ihr Ende finden. Dazu kommt noch die gewaltige Maſſe von 
Stickſtoffdünger, die bis zu 40 Millionen Zentner betragen 
könnte und den unſere Landwirtſchaft ſo dringend nötig hat 
bei der fehlenden Einfuhr. Es 1 25 alſo nicht nur im J 
eſſe der Volkswirtſchaft und der Volkshygiene, die Abwäſſer 
der Städte zu verwerten und die bisher vernachläſſigten Mi 
lionenſchätze zu heben, ſondern ebenſo im Intereſſe der Ve 
ernährung und Volkswohlfahrt. Eine große Aufgabe harrt 
der Städte, aber es iſt ſicher daß dieſe 7 jabe dank der 
deutſchen Tatkraft, Technik und Wiſfenſchaft gel 1 
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it Gott für König und Vaterland! Mit Gott für Kaifer und Reich! 


Kriegschronik: 


22. Auguft 1917: Angriff nördlich Upern bei St. Julien 
und bei Tens Kämpfe bei Derdun im Aoocourt= 
Walde, an höhe 304, fomie beim Forges-Grund; 
amogneus verloren. — Gefechte bei Riga, Düna= 
burg, larnopol, am Sbrucz und (üblich des Trofüs= 
Tales. — In der 11. Ifonzofchlacht ſehr ſchwere 
Kämpfe. 

23. Augufts Grohe Angriffe zwifcyen Langemarck 
und hollebeke ſomie bei Lens. St. Quentin lep 
haft efcyoffen. Kampfe- beiderfeits der Strafie 
Dacjeraupille—-Beaumont. — Luftangriff auf fler. 
gas, Ramsgate und Dover. — im Ifonzo heftige 
‚kämpfe befonders an den Flügeln, bei Auzza und. 
auf dem Karft- 

24. Auguft: Angriffe bei Wefthock und gens, be- 
feigerte Kämpfe bei Noocourt, Hohe 304, Beau- 
mont und im Foffes-Walde. — Vorftöe bei Sopcja 
und im Sufita-tal. Erfolg weftlid, von Corbul 
‚am Sereth. — Am 1fonzo befonders heftige Kämpfe 
bei Dr und zwischen Wippac) und Meer. 

25. Ruguft:: Bei Upern lebhafte Artilleriekampfe und 
Infanteriegefechte. Angriffe bei gens und St. Quen» 
tin. Kampfe am rorges Bach und bei Höhe 344. 
— Angriffe gegen den Monte Gabriele. fluf der 
Aochfläcye von Balnfizza= Heiligengeift die Linie 

„ zerüssgenommen. 

25, Ruguft: Lebhafte Kämpfe weftlich ce Catelet und 
bei St. Quentin. Tingriffe gegen nöhe 394 und 


burg, Baranomitfci, Tarnopol und am Sbrucz. 
schwere Kämpfe am Mont Gabriele. Der Monte 

aufgegeben. Gefechte auf der Hochfläche 
Bainfizza=heiligengeift. 


27. nugult: Heftige Dorftöhe vom La Baffde-Kanal 
bis Lens. Gefechte im Dorfeld von Catelet. Er= 
bitterte Kämpfe bei Beaumont ſowie im Foffes« 
und Chaume-Walde. — Kämpfe auf der nochflädhe 
Bainfizza-eiligengeift, befonders öftlid) Muzza 
und auf dem Monte San Gabriele. 


Neue Kämpfe auf der hoch= 
iligengeift. 


20. Auguft: Artilleriekampf zwiſchen Cangemarck 
und Hollebeke. — Beiberfeits des Ojloz-Tales 
Höhenftellungen geftürmt. Angriff nördlich ro 
zesci [oie zwifdjen Cafınu= und Putna-Tal. Ju 
beiden Seiten des Sufila=Tales Erfolge. — Sehr 
heftige Kämpfe auf der Hochfläche von Bainfizza— 
Heiligengeiſt. 


30. Auguft: Dorftöhe nordöftlich Wieltje und füdöft- 
iich Ceray. loviantsaux«Pres befdjoffen. Erfolg 
nordweftlich Focfani ermeitert; Irefti erobert. 
Heftige Angriffe nördlich Munoslul. — Feuertätige 
keit füdweftlich des Dojran-Sees. O Mm lone 
‚Kampfe von höchfier Erbifterung, befonders auf 


31. Auguft : Erfolg ſadweguch Fe Catelet. St. due 
fin beihoffen. Vor Derdun ftarker Arüüllerickam: 
— Dorftöhe bei Illuxt und am nardcs des“ 
folg bei Skala am Sbrucz. — Trieft wieder von 
Fliegern angegriffen. hefige Kämpfe bei pode 
Iesce, faden, Britof und am monte San Gabriele. 

Angriffe beim Gehöft Hurtebife am 
james und am Winterberg. Erfolg 


am Rhein-Marne-Kanal. — Gefechte bei Mluxt, 
Tarnopol und Aufiatun. Erfolge nordmaftlich kes 
fani und bei Maxineni. — um Iionzo Kämpfe 
nördlidı Kal, bei Madoni und bei Britof, befon- 
ders aber am Monte San Gabriele, 

September: Gefechte bei ca Fire und Mllemant 
nordöftlich Soiffons. Im chemin des Dames das 
Lehe, Hurtebife verloren. — erbitterte Gegen 
angriffe von Rumänen und Ruffen nordwestlich 
Focfani. — Bei IMonaftir ftarke franzöfifhe fin» 
griffe. 

3. September: 


Erfolg am genoß Aurtebife, — 
ifionen überfehreiten die Düna beider= 


del nordweftiich Monaftir Dorfiöhe der Franzofen, 
am Dobropolje der Serben. 

4. Soptember: Tachtangriff nordweſtiich Lens. 
Kampfe an der Strahe Somme-Py—Souin. — 
Calais, Dünkirchen, Dover, Chatham, Sheerneft 
und Ramsgate mit Bomben beworfen. — Riga 
erobert. Fluchtartiger Rückzug der ruſſiſchen 
12. Armee. Angriffe bei Munceiul nordweftlich 


bei Beaumont. — Rege Feuertätigkeit bei Düna- 


dem IMonie San Oabriele und bei San Marco. 


Focfani. 


Korvettenkapitän Straſſer, der Führer des Marine⸗Luftſchiffgeſchwaders, das in der Nacht vom 21. zum 22. Auguſt befeſtigte 
Pläge und militäriſche Anlagen am Humber und in der Grafſchaft Lincoln ſowie Bewachungsſtreitkräfte an der engliſchen 
Küſte mit gutem Erfolg angriff. Korvettenkapitän Straſſer leitete ſchon früher einen Angriff auf die engliſche Küſte. 


73 
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Czernowitz, Auguſt 1917. 
In Podolien. 


Der Abend weht kühl über das befreite Czernowitz. Der 
Tag lag mit einer heißen, blendenden Sonne über den Straßen 
und den grünen Höhen. Jetzt iſt der Horizont von fernen 
Blitzen durchhellt, und leichter Wind geht über den Platz vor 
dem Schillerdenkmal. Die Dunkelheit legt ſich tiefblau über 
die Büſche, und die Hänſer verſchwimmen im ungewiſſen Licht 
des ſüdlichen Abends Die Menſchen, die in der lichtloſen 
Stadt über das helle Viereck der Steine gehen, ſehen aus wie 
rieſige, körperloſe Schatten. Ein paar Soldaten kommen unter⸗ 
gefaßt vom Rathausplatz her, fie fingen halblaut in die Nacht. 
Drum ſein mir Landsleut, linguriſche Buabn . Drum ſein 
mir Landsleut, linguriſche Buabn. Auf einmal ſchlägt durch 
die ſommerliche Stille der donnerartige Ton der Geſchütze, 
der Lichtſchein des Mündungsfeuers zuckt um die Wette mit 
den Blitzen über den Nachthimmel. Grell ſchlägt das Knallen 
der Maſchinengewehre dazwiſchen. Die Rujjen machen Gegen⸗ 
angriff am Nordufer des Pruth. Das Feuer ſchwillt an. An 
manchem Fenſter wird Licht; man iſt ja ſo verzagt geworden 
nach dreimaliger Beſetzung und Befreiung in Czernowi. Die 
Geſchütze brüllen auf, immer ſtärker hämmern die Gewehre — 
dann wird es plötzlich ſtill, Kein Laut. Man hört den Nacht⸗ 
wind die Zweige der dunklen Büſche betajten. 

Seit Wochen iſt nicht jo viel Stille um mich gewejen, Ich 
ſehe in die freundliche Dunkelheit und zu dem heller und heller 
(ich entfaltenden Goldſchleier über den Türmen, und die Bilder, 
die das Auge nahm, ohne daß der Kopf ſie gleich faſſen konnte, 
ſteigen aus der Stille. Jeder Tag dieſer letzten zwei Monate 
war voll bis zum Rand mit Eindrücken. Noch ſah ich die er⸗ 
ſtarrten Hügelwellen der Dobrudſcha, die heroiſche Einſamkeit 
ihrer Diſtelwälder und das Flügelſchlagen der mächtigen Adler 
über den geſprungenen Flächen, noch kann die Erinnerung nicht 
fort von der goldenen Weite von Weizenfeldern in der J. 
lomnita, von wiegenden gelben Ahrenmeeren, die nie aufzu⸗ 
hören ſchienen, wie die blaue See am Horizont Himmel und 
Erde vermählte: noch lag der Gedanke an das lebenshungrige 
Bukareſt, das den Krieg nicht kennen will, und mit Muſik und 
Blumen, einem Überfluß von Roſen und Lilien, die Nächte 
wie im Frieden ſchmückt, an Bukareſt, das ſpielt und anmutig 
leidet, wie es immer gejpielt und gefälſcht und verzaubert hat, 
über den rauſchenden Stunden, als die Nachricht von der ruſſi⸗ 
ſchen Offenſive gegen Lemberg mich zurückrief, Am 19. Juli 
brachten dann unſere ſchweren Minenwerfer ihre furchtbare 
Antwort auf die ruſſiſchen Angri Zloczow zitterte unter 
dem Donner der deutſchen Artillerie, der deutſche Durchbruch 
öſtlich Zloczow hatte begonnen. Ich ſehe aus dieſem Vor⸗ 
marſch gegen Tarnopol einen Abend in Jezierna, das am Tage 
vorher genommen war. Die breite Hauptſtraße des lang⸗ 
gedehnten Fleckens ſah aus wie ein Panorama, auf dem man 
„ven Rückzug“ darſtellen will. Kleine, verſchmutzte Häuſer mit 
zerbrochenen Scheiben, eingeſchlagenen Türen, kugelzerſtebten 
Wänden ftehen längs der Straßen, vor ihnen liegt der letzte 
Reſt ihrer kümmerlichen Einrichtung, und zwiſchen Hausrat 
und Lumpen, zerbrochenen Schemeln und zerhackten Tiſchen 
glänzen Granathülſen, braune ruſſiſche Sturmhelme, die 
eine ſo merkwürdige Ahnlichkeit mit den Feuerwehrhelmen 
kleiner verträumter deutſcher Städte haben, Gasmasken und 
Gewehrpatronen häufen ſich dazwiſchen und Berge von Papier, 
Rechnungen, Soldbücher, Kompagnieliſten, Depeſchen und Auf⸗ 
rufe ſind da nebeneinander. Es iſt ſicher, daß die ruſſiche 
viſoriſche Regierung mehr mit Aufrufen als mit Artillerie⸗ 
unterſtützung bei ihrer Armee arbeitet. Da iſt das wehmütige 
Flehen des belgiſchen Volkes an das ruſſiſche Volk: „Rettet 
euch, rettet uns! Da if ein kleines Land, wo jeit Jahr: 
hunderten die Freiheit herrſcht. .. Der Arbeiter in dieſem 
Lande lebte herrlich, gut gebildet und aufgeklärt wie er 
war. 

Wie ein blutiger Hohn auf Belgien wirken die Sätze, auf 
Belgien, das die elendeſten ſozialen Bedingungen für den Ar⸗ 
beiter von ganz Europa hat. Wie ein Hohn wirken auch die 
phraſenhaften ruſſiſchen Angriffsbefehle: „Vorwärts für den 
Frieden der ganzen Welt! Vorwärts für die Freiheit!“ Ein 
ganzes Bündel liegt neben einem großen ruſſiſchen Laſtauto⸗ 
mobil, das beim Rückzug in den Graben gedrängt und zurück⸗ 
gelaſſen wurde. Rote Kreuzwagen liegen zerbrochen daneben. 
Vom Bahnhof her weht Rauch und Qualm von den geſpreng⸗ 
ten Munitionsdepots über die Straße. Ein paar Häufer, in 
denen Vorräte lagerten, glimmen noch auf. Als die Dunkel⸗ 
heit zunimmt, gehe ich auf den kleinen Hügel, auf dem die 
ruſſiſchen Flieger ihre Windbeobachkungsſtation hatten. Ein 
Fliegergrab, zierlich umfriedet, liegt auf der ſchmalen Kuppe. 
Im Oſten iſt der Himmel dunkel von aufſteigendem Rauch, 
Dort brennt Tarnopol. Aus dem braunen Dunſt ſteigen Leucht 
kugeln hoch, dort geht unſere Infanterie vor 


ä —— — 
C TWWWWb((TTVſVVrVTVWWVWVV＋＋1＋.VwWw eeeeete 


Bilder vom Vormarſch. 


——ͤ — 
—3**õ̃—“ſétẽ — — 


f 


Von Rolf Brandt. 
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ndern Tage reite ich die Straße nach Tarnopol. 
Auf 5 Sen zin echten halten die Stäbe Es ſind Bil: 
der wie aus den Anfangstagen, da der Krieg noch friſch 
und jung war. Das Generalkommando. Die Autos beten 
neben der viergeteilten Flagge, der Kommandierende hockt 
neben dem Telefonzelt, Ordonnanzoffiziere reiten heran. Die 
Diviſion. Die Pferde ſtehen neben dem ſpitzen Diviſions⸗ 
wimpel. Die Herren haben die Gläſer vor den Augen und leben 
in die klare Ferne. Unten in der Mulde vor Tarnopol un 
auf den Höhen im Norden und Süden brennt die Schlacht. 
Ich laſſe die Pferde zurück und gehe durch Die e 
felder zur Senke hinab. Deutlich erkennt man die Fenſter der 
Häuſer, tote Augen, kein Leben ſcheint ſich zu rühren. Wuchtig 
heben ſich die beiden Türme der Dominikanerkirche in den 
blauen Himmel, der ſchlanke, gotiſche Turm der Pfarrkirche 
leuchtet weithin. Über die taujend hellroten Blütenſterne des 
Buchweizenfeldes wellt der Mind, als gäbe es keinen Schlachten⸗ 
lärm und als ſei das Bild der zerplagenden Schrapnells, die 
nach den Maſchinengewehren auf der Kirchturmkappe faſſen, 
ein irrer Traum. Verwundete kommen mir entgegen. Sanitäts⸗ 
mannſchaften gehen nach vorn. Da liegt einer im Buchweizen⸗ 
feld, den kein Schlachtenlärm mehr erweckt. Aber das braune 
Haar wehen die zarten, rotblaſſen Blüten, die 15 immer und 
immer im Winde wiegen. „Die Bande ſchießt mit Minen⸗ 
rohren über die Brücke,“ jagt ein Mann, den es am rechten 
Arm erwiſcht hatte, „aber wir kriegen das Sauneſt doch!“ In 
der Nacht zum 25. Juli, ſechs Tage nach Beginn der Offenſive, 
zog die Garde in Tarnopol ein. Elend und Not, jedes menſch⸗ 
liche Leiden ging durch die Straßen. Aber der Abend ver⸗ 
hing die Verwüſtungen, ſeine ſachten Hände zogen dunkle 
Schleier über die ausgebrannten Läden, die geplünderten 
Häuſer, die leiddurchfurchten Mienen der Bewohner. Eine 
Gardekapelle ſpielte auf dem Ringplatz deutſche Lieder „Die 
Wacht am Rhein“ braufte über den Platz. Wer könnte wohl 
das Bild vergeſſen, wie die dichtgeknäulte Menge vor der 
Muſik ſtand und plötzlich in Schluchzen, Schreien, Hände 
klatſchen ausbrach. Ein paar armſelige Lampions hingen — 
eine rührende Siegesbeleuchtung — vor ein paar Fenſtern, 
ein paar Lichter brannten. über den Türmen der Domini 
kanerkirche hing die Mondſichel, und über Trümmer und Leid 
ſchwang ſich das deutſche Trutzlied empor wie ein Choral und 
riß die gebeugten Seelen mit zur Höhe. 
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In der Bukowina. 


Die ſüdliche Sonne brennt auf den Maisfeldern. Ich gehe 
zur geſtern von den Ruſſen geſprengten großen Dinſtr⸗Brücke 
bei Jaleſzezyki am Dinſtr⸗Knie. Tief zwiſchen den ſteilen Afer⸗ 
wänden ſtrömt der Fluß. Drüben zwiſchen Aprikoſengärten 
und Apfelbäumen liegt die kleine Stadt. Ein berauſchend 
ſchöner Blick öffnet ji) über das Dinſtr⸗Tal, die grünen Ufer 
drüben auf der galiziſchen Seite und die weißen, ſtarren 
Hänge auf dem Bukowina⸗Ufer. Unten ſchäumen helle Wellen 
ne zerfetzte Gitterwerk und die Eiſenteile der geſprengten 

rücken. 

Oſtwärts lärmt der Kampf. Von den Höhen fieht 
man in die ferne Schlacht, die weiße Schrapnellwolken in den 
ganz blaßblauen zitternden Himmel ſchleudert. Die Bauern 
arbeiten während des Lärms auf den Feldern, als ginge ſie 
Schlacht und Artillerie nichts an. Die bunten Kopftücher der 
Garbenbinderinnen leuchten, ihre grellfarbig beſtickten Bluſen 
glänzen in der Sonne Sie jummen ihre ukrainiſchen Lieder, 
Kine, neue Marſchkolonnen in den hohen Maisfeldern ver⸗ 

winden. 

Die Nacht, in der Czernowitz ſiel, ſah ich wieder vor 
mir. Wir ſitzen vor einem Bauernhaus auf der Höhe von 
Kotzmanu. Der volle Mond liegt weiß auf den raſchelnden 
Maisfeldern. Die Büſche glänzen auf, wenn der Wind die 
Blätter bewegt. Die fernen Höhen zeichnen ſich blau in den 
gen Duft der Ferne. Man hört die Marſchmuſik und 
eine Trompete, die zum Aufbruch ruft. In den frühen Morgen 
fahren wir die große Straße. Kränze fliegen in das Auto 
und Feldblumenſträuße; es ſind die erſten deutſchen Farben, 
die vorn am Wagen flattern, die die Leute nach vierzehn 
Monaten ſehen. Türme heben ſich hoch. Giebel glänzen. An 
den grünen Bergrücken geſchmiegt zeigt ſich Czernowitz in der 
leuchtenden Schönheit der Ferne. eine Flammen züngeln 
noch über die geſprengte Brücke. Wir ſtaunen über die zer⸗ 
bogenen Eijenteile; janft rauſcht der waſſerarme Pruth unter 
He Füßen. Ein kleiner Sprung, und wir ſtehen in Czer⸗ 
nowitz ... 

Nun iſt das Fieber der Einzugsſtunden vorüber. Stille 
liegt über der Stadt, die ſeit langem zum erſtenmal ruhig 
ſchläft. Nur der Nachtwind rauſcht in den Bäumen vor meinen 
Fenſtern und rauſcht Geſchichten und Bilder vom großen deut⸗ 
ſchen Vormarſch im Sommer 1917. 


1 
1 
1 


20 


— — 


Als zu Be, 
kämpfen an der 


feuer aller Kaliber voranging, 
truppen die Schwierigkeit, da 


Verbindung mit 
anderen Waf⸗ 
fen und mit der 
Führung abge⸗ 
ſchnitten hatte. 
In dem durch 
unzählige Gra⸗ 
nakentrichter und 
Rauchwolken 
vollkommen auf⸗ 
gewühlten Ge⸗ 
lände konnte 
weder der Bi 


nen Infanter 
linie feſtgeſtellt 
noch irgend eine 
Meldung nach 
hinten gegeben 
werden. Fern⸗ 
ſprechleitungen 
und Kabel wa⸗ 
ren zerriſſen und 
zerſchoſſen, Mel⸗ 
degänger fielen 
im feindlichen 
Feuer oder ka⸗ 
men zu ſpät an, 
fo daß die In⸗ 
fanterie in den 
vorderſten Grä⸗ 
ben talſächlich 
verlaſſen dalag. 

Aus dieſer 


doppelten Notwendigkeit 
Führung gegenfeitig mit 
ie Flieger hierfür einzusetzen. 


der Plan, die 


bot für die Fliegerei eine Menge Schwierigkeiten. 
rend ſonſt die Flieger ihre Beobachtungsflüge in mehreren 
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N Der Schutzengel der Infanterie. 


in des vorigen Jahres den Infanterie⸗ 
eſtfront das tagelang dauernde Artille 
ergab ſich für die Infanterie 
B das Feuer ſie von jeder 


tauſend Metern Hö! 
eine Höhe unter taı 


e eines deutfchen Infanterieftiegers: Celänbeabf mitt an der Weſtſront, Die gictzalinten 
eben ehe e jind. Das e Weend: ift van. den 


üben, in denen feindliche Rejero 
4 een oe Geſchoſſe wie mit Narben überjät, 


Truppen und die 
achrichten zu verſehen, entſtand 
Dieſe Aufgabe ſehen werden konnte. 
mit der Infanterietruppe 


patronen und bei 


Man ertennt deutlich das Gewir der Gr 
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Von Oberſtleutnant O. Daenbruch. 


— . — 4 


e erledigten und nur auf Augenblicke in 
uſend Meter hinunterſtiegen, ergab ſich hier 
als erſte Notwendigkeit ein Flug in ganz geringer Höhe. 
Denn der Flieger mußte ſo tief hinuntergehen, daß er deut⸗ 


lich erkennen 
konnte, ob die 
Beſatzung der 
Gräben eigene 
oder feindliche 
Truppen waren. 
Dies bedeutete 
alſo eine Flug⸗ 
höhe, die zwi⸗ 
ſchen fünfzig und 
dreihundert Me⸗ 
tern über dem 
Erdboden lag. 
Damit geriet = 
Flugzeug in die 
Son der Ger 
ſchoßbben der 
gegenſeitig feu⸗ 
ernden Artillerie 
und in den Wir⸗ 
kungsbereich der 
auf der Erde 
explodierenden 
ſchweren Minen 
und Granaten. 
Ferner mußten 
erſtändigungs⸗ 
möglichkeiten mit 
der Infanterie 
ausgearbeitet 
werden. Aller⸗ 
dings bot das 
niedrige Fliegen 
wieder den Vor⸗ 


Winken mit Flaggen oder Aus⸗ 
en von Tüchern vor der Stellung vom Flieger gut 
Der Flieger ſelbſt verſtändigte ſich 
durch Abſchießen von Leucht⸗ 
ganz niedrigem Flug durch Geräuſch⸗ 
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ſignale; die Verbindung mit der Truppenführung ftellte 
der Flieger mit dem funkentelegraphiſchen Apparat, durch 
Abſchießen von Signalpatronen und durch Abwerfen von 
ſchriftlichen Meldungen her. 

Die Flieger ſelbſt drängten fi) mit Begeisterung zu dieſer 
neuen Aufgabe, deren Schwierigkeit ihnen klar war. Aber 
ſie hatten alle in vielen Feindflügen geſehen, was die In⸗ 
fanterie im feindlichen Trommelſeuer aushalten mußte, ſie 
waren zum Teil ſelbſt aus dieſer Waffe hervorgegangen, und 
der heiße Wunſch, den bedrängten Kameraden auf der Erde 
zu helfen, überwog das Gefühl für die neue Gefahr. 

Zunächſt mußte das gemeinſame Arbeiten mit der In⸗ 
fanterie eingeübt werden, damit die Leute in den Gräben 
auf den über ihren Köpfen kreiſenden Flieger achteten und 
a des feindlichen Feuers die verabredeten Meldungen 
abgaben. 

Wie aus den Heeresberichten der letzten Zeit hervorgeht, 
ift heute der Infanterieflieger ein wichtiges Glied im Syſtem 
des Angriffs und der Verteidigung geworden, der den Waffen 
auf der Erde unſchätbare Dienſte leiſtet. Wenn heute die 
Artillerietätigkeit des Feindes auf Angriffsabſichten schließen 
läßt oder die eigene Infanterie ſtürmen fol, jo find die In⸗ 
ſanterieflieger zur Mitarbeit bereit; und jobald die Flugzeuge, 
die als Abzeichen einen ſchwarz⸗weißen Wimpel am linken Trag⸗ 
deck haben, über der Infanterielinie auftauchen, geht es wie ein 
Aufatmen durch die Gräben, denn die Soldaten wiſſen, daß der 
Infanterieflieger zu ihrem Schutze da iſt. Dieſe erſte ſeeliſche 
Wirkung des Schutzes iſt durchaus nicht zu unterſchätzen, denn 
jetzt hat der Infanteriſt das entſetzliche Mut und Ausdauer 
lähmende Gefühl des Alleinſeins verloren; das ſchwerſte 
Trommelfeuer wird nun leichter ertragen, da er weiß, daß 
der Infanterieflieger im richtigen Augenblick Hilfe herbeiruft. 
Auch die Feinde willen natürlich, welchen Zwecken das 
niedrig fliegende Flugzeug dient; Abwehr-Batterien und 
Maſchinengewehre in den Gräben bemühen ſich um die Wette, 
den Flieger abzuſchießen. Aber das darf den Flieger eben⸗ 
ſowenig kümmern, wie die Böen der vorbeiſaufenden ſchwe⸗ 
ren Granaten. Der Flugzeugführer ſteuert ſein Flugzeug 
durch alle Fährlichteiten, und der Flugzeug⸗Beobachter feht 
kaum die Sprengwolken der Schüſſe, die ihm gelten, ſondern 
hängt mit dem Blick feſt in dem zerwühlten Gelände unter 
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ihm, in dem, oft nur wenige Meter entfernt, Freund und 
Nad ſitzen. Sl überblick, den er über das Gelände bat, 
gibt ihm auch die Möglichteit, die vorderen feindlichen 
Gräben einzuſehen. Findet er hier ſtärkere e 
vielleicht in der zweiten Linie gar noch bereitgeſtellte 'e⸗ 
ſerven, ſo weiß er, daß der Feind mit dieſen Kräften einen 
Angriff plant. In dieſem Falle hat der Infanterieflieger 
das Recht, ſofort von der eigenen Artillerie Feuer anzufor⸗ 
dern, das er durch Signale und Funkſpruch auf das Ziel 
lenkt. ARE 
In dieſer Möglichkeit, Angriffs⸗Abſichten des Feindes im 
Keime zu gen Keen eine der größten Wichtigkeiten der 
neuen fliegeriſchen Tätigkeit. 8 2 
A rn kann er ſich am Kampf beteiligen, 
und wenn die beiden Maſchinen⸗Gewehre aus dem Flugzeug 
in die feindlichen Sturmtruppen hineinraſſeln. jo faſſen ſie 
oft genug ganze Reihen mit der tötlichen Garbe und ſchaffen 
der eigenen Truppe Luft. SER u 2 
SH die Aufgabe des Infanteriefliegers erfüllt, jo fliegt 
zur beſtimmten Seit der ablöjende Kamerad heran, und der 
erſte Flieger brauft nach rückwärts, um bei dem, höheren 
Truppenführer ſeine Eindrücke über die Lage perſönlich zu 


Kampf⸗ 
Schlüſſe 


erſtattung landet. ; 1 

So hat ſich in engſter Zuſammenarbeit zwiſchen der In⸗ 
fanterie der Erde und der Infanterie der Luft ein neues 
Mittel ergeben, um die Kampfkraft des Heeres zu ſtärken, 
die Verluſte herabzumindern und den Erfolg zu fördern. 
Schon manches Flugzeug der Infanterieflieger iſt infolge der 
erhöhten Schwierigkeiten und Gefahren abgeſtürzt, von einer 
Böe erfaßt oder gar von einem Volltreffer eines Geſchoſſes, 
das feinen Weg kreuzte, zu Boden geſchleudert. Aber tro 
dem find die Flieger, die den Auftrag zur Infanterie⸗Unter 
ſtützung erhalten, ſtolz darauf, weil ſie hier eine Gelegenheit 
haben, den bedrängten Kameraden zu helfen, wie es bei 
einer anderen Waffe dem Einzelnen kaum möglich iſt. 


in Granatentrichter. Aufnahme der Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. 
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Die Kriegsgegenwart ſteht im Sturmzeichen eines rieſen⸗ 
haften Weltmächteringes, deſſen Limes von England und 
Frankreich über den Atlantiſchen Ozean zu Nord⸗, Mittel⸗ und 
Südamerika zieht von dort über die Gefilde der pazffiſchen 
Gewäſſer nach Oſtaſien, nach Japan und China, und von 
dieſen Bollwerken aus wieder durch die ſibirſſchen Oden nach 
Rußland ſich erſtreckt Zu ſolcher ungetümlichen, buntſcheckigen 
Geſtalt hat im Lauf des europäiſchen Völterringens die En⸗ 
tentegenoſſenſchaft von den einſtmals beſcheidenen Dreiverbands⸗ 
anfängen ſich ausgewachſen! Daß freilich die Maſſe eines aufs 
Geratewohl und mit äußerlichen Druckmitteln zuſammen⸗ 
ſepreßten Blocks keineswegs einer kleineren, aber wohlorgani⸗ 
ae Einheit überlegen iſt, zeigt ſich auch hier aufs neue. 
er äußerlich erfolgreiche Aufruf von Menſchlichkeitsapoſteln 
der Farbe Wilſons gegen das teutoniſche Barbarentum hat 
dieſes keinen Augenblick in ſeiner Siegerſtellung erſchüttern 
können; um jo bedenklichere Riſſe zeigt ſchon jetzt der baby⸗ 
loniſche Bundesturmbau der Gegner, deren „Einheitsfront“ 
nach wie vor nur in Redensarten und Ruhmredigkeiten be⸗ 
ſteht. Vorab die große ruſſiſche Dampfwalze iſt einſtweilen 
außer Kriegsbetrieb, und welche weitere Lähmungsfolgen der 
Umfturz im Haus unferes öftlihen Nachbarn haben wird läßt 
ſich einſtweilen nicht abſehen. er auch Japan, der Gebieter 
im fernöſtlichen Ringteil des Ententetruſts, hat ich bisher be⸗ 
harrlich geweigert, in ſeinen bundesgenoſſenſchaftlichen Hilfs⸗ 
dienſten über den Rahmen des Kriegslieferungsgeſchäftes und 
die Vertretung ſeiner Machtintereſſen hinauszugehen. Die 
„mongoliſche Sphinx“ ſchaut wieder einmal Europa mit rätſel⸗ 
haften a vieldeutigen Sinnes an. Aber wenn es zutage 
liegt, daß England in ſeiner Hoffnung, durch die raſſenverräke⸗ 
riſche Bündelei mit Tokio die Trümpfe im oftafiatiihen Spiel 
ſich zu ſichern, die Rechnung ohne den Wirt gemacht hat, jo 
iſt Ae ſicher, daß unſere Stellung zu den großen 
Zukunfts⸗Schickſalsfragen, die der ferne Oſten der Alten Welt 
aufgibt, an vielen Schiefheiten und Irrtümern, die leicht ver⸗ 
hängnisvoll werden können, krankt. Nachdem der Unmut über 
den japaniſchen Räuberanfall auf Tfingtau ſich gelegt hatte, 
wurde bei uns ſehr bald darauf 18 daß tiefere Geg: 
ſätze zwiſchen Deutſchland und dem Mikadoreich nicht beſtän 
den, daß vielmehr die Möglichkeit einer Verſtändigung mit 
Tokio, vorab als Parade gegen Amerikas Drohungen, noch 
während des Krieges ins Auge zu faſſen ſei: eine Erwägung, 
die letztmals eine hervorſtechende Rolle in der Carranzanoke 
der Wilhelmſtraße geſpielt hat. Ja, ſolche n Sera, 
die bei den heute führenden japaniſchen Staatsmännern nie⸗ 
mals auch nur andeutungsweiſe aufrichtige Gegenliebe ge⸗ 
funden haben, in der Preſſe des Mikadoreiches teils ſpöttiſch 
zurückgewieſen, teils mit ſehr zweideutigen Redensarten be⸗ 
handelt worden ſind, fingen nachgerade an, als Ausfluß einer 
nüchternen „Nealpolitik“ als c Abkehr von früherer 
deutſcher Empfindelei zu gelten. In klichkeit zeigt ſich von 
Tag zu Tag deutlicher, daß damit lediglich zu einer erſt recht 
wenig glücklichen, rein ſpekulativen Politik umgeſchwenkt wurde, 
die die Figuren auf dem Schachbrett der Staatskunſt lediglich 
nach taktiſchen Rückſichten hin⸗ und herrückt, nicht aber vom 
feſten Standgrund der Unterjuhung der zeitgeſchichtlichen 
Kriſenbildungen, der ſeeliſchen Kräfte und Stimmungen aus⸗ 
geht, die das Zuſammenleben der Völker, die Annäherungs⸗ 
und Zerſetzungsſtrebigkeiten zwiſchen ihnen beſtimmen. „Geh 
nach Haus und flick dir dein Netz, ſtatt daß du am Strom 
wandelſt und dir Fiſche wünſcheſt“, iſt eine goldene chineſiſche 
Lebensweisheit und ein guter Mahnſpruch für manchen eurd⸗ 
päiſchen Politiker. 

Als Graf Nogi durch Seppuku ſich entleibte wurde für 
kurze Zeit ſein dem Staat vermachtes Haus ein Wallfahrtsort 
des Volkes, das den Eroberer von Pork Arthur zum National 
helden erhob. Sehr bald aber zeigte ſich, daß der Zweck, den 
der General beim Selbſtmord nach altem Samuraibraud im 
Auge hatte, nicht erreichbar war. In Japan ſollte ein unaus⸗ 
löſchliches Warnungszeichen gegen einen verhängnisvollen 
Entwicklungsgang aufgerichtet werden, deſſen weiterer Fort⸗ 
ſchritt nach der 60 lune des catoniſchen Feldherrn Staat 
und Vaterland über kurz oder lang ins Verderben reißen 
mußte: das Aberwuchern von Luxus und Hochmut, der Tanz 
ums goldene Kalb, die ſinkende Ehrfurcht vor dem Schinto⸗ 
Glauben und dem Tenno, die wahlloſe 1 abendlä 
diſcher Geſittungsgüter von zweifelhaftem Wert, vorab der 
Voltsherrſchaftsgedanken mit ihrer Aufpeitſchung der Maſſen⸗ 
leidenſchaften, kurz, die Abkehr von den Altären der Väter, 
die das Vaterland groß gemacht hatten. Indeſſen die Stimme 
des Bußpredigers, der ſich ins Grab legt, verhallt erfahrungs⸗ 
gemäß meiſt ebenſo schnell, wie die Kränze, die ſeine Ahnen⸗ 
tafel ſchmücken, verbleichen; nicht anders war der Lauf der 
Dinge im Land des Sonnenaufgangs. Mit dem Tod Katjuras 
ſchied der letzte große Bua der das Erbe der „alten Staats⸗ 
männer“, eines Ito, Jamagata, Ojama, Matſakuta betreut 


III. Band. 
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hatte, aus der Regierung Japans aus. Das Miniſterium 
Okuma⸗Kato, das folgte, war weder konſervativ noch liberal, 
joweit es überhaupt Sinn und Bedeutung hat, dieſe recht 
dehnbaren Firmenſchilderbegriffe des europäiſchen Partei⸗ 
weſens auf die durchaus fremdartigen politiſchen Lebensgeſetze 
des Oſtens anzuwenden, ſondern ausgeſprochen — großkapi⸗ 
taliſtiſch. Die Zuſammenſetzung des 1915 neugewählten Reichs⸗ 
8118 5 wies deutlich genug darauf hin. Unter ſeinen 380 Mit⸗ 
Wan zählte er nicht weniger als 106 Bergwerksbeſitzer, 
anfherren, Großinduſtrielle und Großhändler; dazu kamen 
94 Rechtsanwälte und Journaliſten, die überwiegend nichts 
waren als Reisläufer und Knappen der Ariſtokratie vom Geld⸗ 
ſack. Das parlamentariſche Regierungsſyſtem hat eben in 
japan denſelben Entwicklungsgang genommen wie in nur zu 
vielen abendländiſchen Demokratien, namentlich in England, 
rankreich und den Vereinigten Staaten. Mehr und mehr 
it ihm von der Plutokratie ein feingeſponnenes, kaum ſicht⸗ 
bares, aber ſehr feſtes und ſcharf zügelndes Leitſeil um den 
Hals geworfen worden, wozu die ſozialgeſchichtlichen Grund⸗ 
lagen ſchen in der Tokugawazeit geſchaffen wurden: damals 
bereits lebte der Bakufü in engſter Verſchwägerung mit den 
Hand aten die den verſchuldeten Adel vollkommen in der 
Hand hatten und mit ihm unter einer Decke ſpielten, um durch 
Handelsmonopoliſierung und Lebensmittelcorners den Heimin, 
die misera contribuens plebs, auszubeuten, und das berüch⸗ 
tigte japaniſche Panama von 1907/1908 bezeugte ſcharfen Lichts, 
daß die Epoche des Meidſt das alte Übel der ſittenverderb⸗ 
lichen e d e von Geld⸗ und Geburtsadel, 
Beamtentum und Kaufmannſchaft keineswegs zu beſeitigen ver⸗ 
mocht hatte, ſondern lediglich in die der Neuzeit angepaßten 
Formen umbildete und auswuchern ließ. Der Goldſtrom, der 
jetzt durch die Maſſenlieferung von Kriegsgerät nach Tokio ge⸗ 
floſſen iſt, hat natürlich den Einfluß des Großkapitals noch 
diese geſteigert, der demgemäß ſeit den neuen Frühlingswahlen 
dieſes Jahres erſt recht gebietend im Sattel ſitzt. 
Die moraliſche Stütze der freundſchaftlichen Beziehungen 
zwiſchen Deutſchland und Japan war vorab der monarchiſche 
edanke, der Sinn für ſtraffe, militäriſche Zucht, unabhängiges, 
pflichtenhartes Beamtentum, drakoniſche Erziehung des Staats⸗ 
bürgers, kurz für ariſtokratiſche Lebenshochziele, wie ſie in 
beiden Ländern beheimatet waren: in ſolchem Sinn hat ein 
Katſura Deutſch ſeine zweite Mutterſprache genannt und iſt 
ſein hervorragend tüchtiges zweites Miniſterium — allerdings 
recht einſeitig — als „deutſches Kabinett“ bezeichnet worden. 
Die Abkehr von dieſen Idealen hat zwangsläufig auch den 
politiſchen Kurs von Berlin nach New Pork hingedreht. Zur 
Kennzeichnung deſſen, wie ſich der diplomatiſche Kuhhandel 
geilden Sotoſchiro und Waſhington auf kapitaliſtiſch⸗händ⸗ 
ieriſcher Grundlage entwickelt hat, genügen folgende Erinne⸗ 
rungen. Kaum it, nach dem Ausbruch des Weltkriegs, bei 
der e sangen und mongoliſchen Vormacht der Hoch ⸗ 
betrieb der Waffeninduſtrie im Gang, als der Stahlkönig 
Gary nach Yokohama reiſt, dort von dem Finanzmagnaten 
und Amerikanerfreund, dem greiſen Baron Schibuſawa, freund⸗ 
ſchaftlich empfangen und alsbald von der ganzen großkapita⸗ 
liſtiſch geſäuerten Preſſe Tokios hochgefeiert wird. Darauf 
Gegenbeſuch Schibuſawas auf der Panama⸗Ausſtellung, wo 
auf die glückliche Verſtändigung der beiden Vormächte in der 
Neuen und in der „oſtaſiatiſchen Welt“ weiter getoajtet wird. 
89 l bee Naum fe Rockefellers aus Schenſi, um Tor 
kio zu beweiſen: Raum für alle hat die chineſiſche Erdel Nun⸗ 
mehr der große Wallſtreet⸗Schlager: Erwerb von 3750 Kilo⸗ 
iu⸗Gerechtſame in allen Himmelsitrichen der 
Republik der e durch die Firma Siems and Carey, Ver⸗ 
wahrungen Tokios gegen dieſen Dollarhandſtreich, der vorab 
in Schantung und Fukien japaniſche Einflußgebiete bedrohte, 
und darauf der letzte Waſhingtoner Schachzug: der plötzliche 
Umfall des Herrn Streigth, des Vertrauensmannes von Wil⸗ 
ſon und Vorſtehers der aſtatiſchen Abteilung der American 
International Corporation, der früher am ſchärfſten die ja⸗ 
a Richtung vertreten hatte, nunmehr aber aus dem 
aulus ein Paulus wird und für brüderſchaftliches Zuſammen⸗ 
arbeiten bei allen chineſiſchen Unternehmungen ſich einſetzt! 
Was Japan heute mehr denn je dahin drängt, in die 
Hand Bruder Jonathans einzuſchlagen, iſt unſchwer feſtzu⸗ 
ſtellen. Trotz feinem äußerlich glänzenden Aufſchwung hat es 
die alten, organiſchen Schwächen ſeines Wirtſchaftskörpers 
leineswegs überwunden. Mit Ungeſtüm drängt es von der 
Stufe des Agrarſtaats zum Rang eines Induſtrieſtaats empor. 
An Arbeitskräften dazu fehlt es ihm nicht, wohl aber an 
Rohſtoffen; Kohle, Gi eiſernes Rohzeug und Halbfabrikate, 
chemiſche Erzeugniſſe, Wolle und viele andere Dinge des täg⸗ 
lichen Bedarfs muß es vom Ausland, und zwar zu immer 
öheren Preiſen beziehen. Die Folge ift daß das Leben 
ändig teurer wird, die Bezahlung der Arbeit aber auf dem 
alten Fuß der Hungerlöhne wie in der Zeit der Daimiowirt⸗ 
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ſchaft ftehen bleibt. Was nüßt es alfo, volkstwirtſchaftlich ge- 
ſehen, daß der Staat, deſſen Außenhandel noch 1912 mit einem 
Paſſivum von 92 Millionen abſchloß, für 1916 auf einen Über- 
ſchuß von 871 Millionen zurückblickt und ſogar in London als 
Gelddarleiher auftritt! Das Erbübel des Raubbaus mit Men⸗ 
ſchenkräften frißt weiter und weiter und [Meint allein dadurch 
bejeitigt werden zu können, daß Japan in China die fehlenden 
Quellen wirtſchaftlicher Selbſtändigkeit ſich ſichert. Tokio hat 
gewiß nicht die ihm oft zugeſprochene törichte Abſicht, China 
gliedweiſe zu zerreißen und die abgetrennten Stücke ſich glied⸗ 
weiſe einzuverleiben. Sondern ſein Programm iſt: unter der 
Hülle des „oſtaſiatiſchen Kulturbundes“ China gleicherart eins 
zudecken und unter ſeine Aufſicht zu bringen, wie es dem 
Yankee bei jeinen allamerikaniſchen Plänen im Verhältnis zu 
den ſüdlichen Schweſterrepubliken vorſchwebt. Das aber iſt, 
wie die Dinge heute liegen, kaum möglich ohne Anlehnung 
an Amerika mit ſeinen überlegenen kapitaliſtiſchen und tech⸗ 
niſchen Hilfsmitteln. Hinzu kommt ein anderes, auf die gleiche 
Frontſchwenkung hindrängendes diplomatiſch⸗taktiſches tiv. 
Die ruſſiſche 520 2 0 hat die ganze Politik Tokios über 
den Haufen geworfen. Das zariſche Reich kommt als Bundes⸗ 
genoffe, deſſen Schwert in die Wagſchale zu werfen iſt, für 
abſehbare Zeit nicht mehr in Betracht. Japan ſteht alſo, 
troß dem faſt märchenhaften Aufſchwung ſeines militäriſchen 
und wirtſchaftlichen Anſehens in Oſtaſien, neuerdings, wie jo 
oft, vor der Gefahr der Vereinſamung um jo mehr, als der 
offene Übertritt der Union ins Ententelager die angelſächſiſche 
Verbrüderung feſter denn je geſchmiedet hat. Auf der anderen 
Seite ſteht Wilſon, der, entſprechend der presbyterianiſch⸗ 
muckeriſchen ge Moral ſeines Vaterhauſes, ſo trefflich 
Menſchlichkeitsideologien mit MNützlichkeitsſinn abzustimmen 
weiß und der ſicherlich nicht ſyſtematiſch auf den Krieg mit 
Deutſchland hingearbeitet hätte, wenn es ihm nicht gelungen 
wäre, ſich vorher den Rücken gegen Japan und damit halb⸗ 
wegs gegen Mexiko zu decken. Eben auf dieſem Kurs aber 
ſtellte Wallſtreet, das, wie ſich heute deutlicher denn je zeigt, 
das maßgebliche Wort bei allen Entſcheidungen in Waſhington 
ſpricht, ſich geſchloſſen hinter den Präſidenten. Japan, ſo 
wurde immer wieder in den Sprachrohren der New Yorker 
Hochſinanz ausgeführt, ſei nun einmal die gebietende Macht 
in Oſtaſien, deren militäriſcher berlegenheit die Vereinigten 
Staaten nichts Gleichwertiges gegenüberzuſtellen hätten, und 
die in ihren herrſchenden Stellungen am Gelben Meer für 
Amerika völlig unangreifbar ſei. Eine japanfeindliche Politik 
könne nur die doppelte unliebſame Wirkung haben, daß Tokio 
England und vor allem Rußland noch mehr als bisher in 
die Arme getrieben und daß es jede Gelegenheit ergreifen 
würde, um die Union auf den Philippinen, ihrem ſonſtigen 
pazifiſchen Kolonialbeſitz, in Meriko, Panama, Kalifornien 
und an den vielen reizempfindlichen Stellen, wo die gelbe 
Gefahr drohe, zu beunruhigen. Gehe man aber Schulter an 
Schulter mit dem Denn vor, ſo werde dennoch der 
Hauptgewinn aus dem chineſiſchen Geſchäft, und zwar mit 
ſehr viel geringerem Riſiko, New Pork zufallen, da Tokio ka⸗ 
pitaliſtiſch auf Wallſtreet angewieſen bleibe und viele Roh⸗ 
ſtoffe, große Mengen Halbfabrikate und die meilten Maſchinen 
nach wie vor aus Amerika werde beziehen müſſen; der beſte 
Beweis für die Zweckmäßigkeit dieſes Weges ſei die Tatſache, 
daß der Handel der Vereinigten Staaten mit Japan ſchon 
jetzt denjenigen mit China weit übertreffe. 

Nach allem muß es als unzweifelhaft 91275 daß, was 
in jüngſter Zeit japaniſche Blätter offen, New Porker Zei⸗ 


Schwur der Heimat. 


Betglocken rufen es weit ins Land: 
Nun nehmt eure Kinder bei der Hand, 
Nun laſſet Senſe und Hammer, 

Nun laſſet Werkſtatt und Kammer 
Und tretet dicht zu Hauf! 


Hebet empor den Arm zum Licht, 

Seht euch ernſt und tief ins Geſicht 

Und ſchwört den Schwur: 

Wir gingen drei Jahre durch heilige Not, 
Sie ſchlugen mit tauſendfachem Tod 

Nach unſerm frommen Frieden 

Da iſt wie Sturmwind über Nacht 
Lohende Liebe zur Heimat erwacht, 
Heilige lohende Liebe 
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tungen zwiſchen den Zeilen deutlich lesbar vom Abſchluß einer 
Übereinkunft zwiſchen den Vereinigten Stagten und Japan 
zur ſchiedlich⸗ friedlichen Regelung der oſtaſiatiſch⸗ pazifiſchen 
Streitfragen angedeutet haben, nicht auf leeren Reporter⸗ 
Phantaſien beruht, ſondern ſehr reale Grundlagen hat. Zehn 
Jahre nach dem Abkommen zwischen England und Rußland, 
den Erbfeinden in Aſien, vollzieht ſich zwiſchen den geſchicht⸗ 
lichen Gegnern auf dem pazifiſchen Kampffeld eine ähnliche 
Verſtändigung mit den gleichlaufenden Zwecken der Matt⸗ 
ſetzung Deutſchlands, und wenn jener Vertrag mit Recht als 
ein Markſtein in der Entwicklung der großen Umwälzungen 
der Weltpolitit, die in der Kataſtrophe von 1914 ausmündeten, 
bezeichnet wurde, jo wird diefer Verbrüderung — mag fie 
lediglich in der modernen Form der „unwritten liabilities‘, 
oder als Geheimvertrag beſtehen oder als förmlicher Staats⸗ 
akt des ſpäteren Abſchluſſes harren — von einer jpäteren Ge⸗ 
ſchichtsſchreibung gewiß keine geringere Bedeutung zugemeſſen 
werden. Und mag die ganze Wetterbildung im fernen Oſten 
ihren Höhepunkt noch nicht erreicht haben und zur letzten Ent 
ſcheidung nicht gereift ſein, mag nach wie vor die Möglichkeit 
beſtehen, daß die heute in Amerika ſo eifrig betriebenen Rü⸗ 
ſtungen ſich ſpäter einmal gegen das Mitadoreich wenden, ſo 
wäre es doch töricht zu verkennen, daß einſtweilen die Ent⸗ 
wicklung der Kriſe durchaus und in allen Wendungen gegen 
Deutſchland gerichtet iſt. Wie 1907 England und Rußland 
den Iran aufteilten, iD wird jetzt China der Erdroſſelung 
durch zwei Wettbewerber preisgegeben, deren einer die mi 

täriſche, der andere die kapitaliſtiſche Überlegenheit beſitzt 
Tokio befreit ji nicht nur von der Verpflichtung der Heraus- 
gabe Tſingtaus an Peking, ſondern triumphiert auch endgültig 
mit ſeiner mongoliſchen Monroelehre über die amerikaniſche 
Haydoktrin, die Lanſing für ein 1 0 verſchachert. 
Hag und blaſſer Neid gegen Deutſchland iſt hier wie dort die 
Triebfeder der Handelsgeſchäfte auf dem Ententejahrmarkt 
der Betrüger und Betrogenen: Amerika gilt die offene Tür 
in Oftaften nichts mehr, wenn es nur im Bunde mit England 
die Milliarden retten kann, die es in Zerſtörungswerkzeugen 
gegen die Mittelmächte angelegt hat, und Japan läßt lieber 
den Yankee finanziellen Mitgenießer bei der Ausräuberung 
des Reiches der Mitte ſein, als daß es den Deutſchen neben 
ſich duldete, deſſen Überlegenheit als Kulturpionier es weit 
mehr als den Amerkkaner fürchtete und von dem es weiß, 
daß ihm die beſchworene Unverletzlichkeit Chinas nicht ver⸗ 
käuflich ſein kann. Aber große, in den Tiefen jahrtauſend⸗ 
langer Geſchichte und lüberliefertem geſellſchaftlichem und 
f Gemeinbürgſchaftsgefühl verankerte Staaten 
vom Gepräge Chinas mögen wohl zeitlich der Ohnmacht ver⸗ 
fallen, erholen ſich aber von ſolchen Schwächeanfällen immer 
wieder, ihre Gegner überraſchend und deren Leitſeil abſchüt⸗ 
telnd, vermöge der natürlichen und nicht zu entwurzelnden 
körperlichen, politiſchen und moraliſchen Innenkräfte. Das 
als kranker Mann verſpottete osmaniſche Reich ein laut⸗ 
redendes Zeugnis deſſen, und das mongolische Reich, aus deſſen 
reichen Quellgründen Japan alle ſeine Kultur geſchöpft hat, 
wird aller Vorausſicht nach in gemeſſener Zeit und — hoffent⸗ 
lich! — in Stütze auf dieſelben Machthilſen, die die Türkei 


wieder zu gebietender Macht emporgehoben haben, ein neues 


Beiſpiel diejer Wahrheit werden. Noch ijt das letzte Wort über 
Perſien, das einſtmals blühende und gewaltige Achämeniden⸗ 
reich, Jon w ele noch weniger über China; damit gilt aber 
auch vom Mürfelfall über Deutſchlands Stellung auf dem oſt⸗ 
afiatiſchen Kampfplatz: Judicium nostrum adhuc superest! 


Von Ferdinand Zacchie. 


Herrgott, du gabſt uns Stahl und Blut 

Zu ſchützen unſer ehrliches Gut. 
Sie warfen den Hunger in das Land, 
Wir zwangen ihn mit feſter Hand; 
Drei Jahre in lodernden Flammen — 
So ſchmiedete Gott uns zuſammen! 

Nun ſchreiten wir durch das eiſerne Tor, 
Des vierten Jahres zum Frieden empor, 
Zum ſieggetragenen Frieden! 

Hebet die Hände hoch zum Licht, 

Ihr Alten und Jungen, dicht an dicht: 
Sie werden uns nie bezwingen! 

Schwört den Schwur für Freiheit und Recht, 
Wir ſind das geſunde und ſtarke Geſchlecht, 
So wahr ein Gott im Himmel! 
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Warneton. Zeichnung von Profeſſor Ferdinand Spiegel. 


Aus dem Mappenwerk 191415 von Fritz Erler und Ferdinand Spiegel, Verlag der Verein fi & 
W jereinigten Kunſtinſtitute A⸗G. vorm. Otto Troitzſch, 
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2 Der Godel. 
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Der Gockel vom Knollenbauer ſollte eigentlich ſchon 
längft verzehrt ſein. Seit mehr als einem Jahr ſchon. 
Trotzdem lebte er immer noch. Vielleicht, weil man 
ſich noch nie recht über die Art ſeiner Zubereitung hatte 
entſcheiden können. Vielleicht auch, weil der alte Knollen⸗ 
bauer eine beſondere Vorliebe für das Vieh hatte und 
ſich nicht entſchließen konnte, ihm den Garaus machen 
zu laſſen. 

Schon mehrere Male war es dem Gockel nahe 
geſtanden. Als die beiden Buab'n vom Knollenbauer 
einrücken mußten in den großen Krieg, da ſollte der 
Gockel als ein Abſchiedsbraten aufgetiſcht werden. Der 
alte Knollenbauer ließ es jedoch nicht zu. Ein anderes 
Bratele täte es auch, meinte er. 

So blieb der Gockel am Leben, wurde älter und 
zäher. Die Lies, eine entfernte Basl, die dem Bauer 
nach dem Tode ſeines Weibes die Wirtſchaft führte, hatte 
ſchon mehrfache Vorſchläge wegen dem Gockel gemacht. 
Einmal war ſie für das Sieden, das andere Mal für 
das Beizen und dann gar dafür, den Gockel recht knuſperig 
in Butter herauszubacken. Der alte Knollenbauer konnte 
ſich aber mit keiner Art befreunden. 

Den Gockel berührte das weiter nicht. Er ließ alle 
dieſe Pläne mit philoſophiſchem Gleichmut über ſich er⸗ 
gehen. Er duldete auch verſchiedene damit verbundene 
Unterſuchungen, die an ſeinem Körper vorgenommen 
wurden, um feſtzuſtellen, ob er wohl recht „foaſt“ ſei 
oder ob er am Ende gar magerer geworden wäre. 

Geraume Zeit hatte der Gockel jetzt überhaupt ſeine 
Ruhe gehabt, nachdem er als Kriegsbratel nicht ge⸗ 
ſchlachtet worden war und nachdem auch die andern An⸗ 
ſchläge auf ſein Leben von dem alten Knollenbauer 
gewieſen worden waren. Als der Krieg aber ſchon übers 
Jahr gedauert hatte, meinte die Lies in der Adventzeit 
doch ernſtlich, wie es wäre, wenn ſie dem Bauer den 
Gockel auf den Chriſttag richten würde. Eingemacht 
und mit Polenta, 

„Er wird ſonſt fo zach, daß er völlig nimmer zu 
beißen iſt!“ ſagte die Lies in ihrer mürriſchen Weiſe. 

„Laß du den Gockel mit Fried'!“ verſetzte der alte 
Knollenbauer. „Zach hin oder zach her! Die alten 
Weiber werden aa zach! Und dös wia!“ 

„Bauer, daß du dö ſchiachen Reden gar nit laſſen 
kannſt!“ keifte die Lies beleidigt. 

„J red’, wia i mag!“ ſtellte der Knollenbauer feſt 
und ging aus der Stub'n in den Stall, um nach dem 
Vieh zu ſehen. 

Es war recht einſam geworden auf dem Knollen⸗ 
hof. Beſonders lebhaft war es da ja nie hergegangen. 
Wie es halt auf einem Einödhof iſt. 

Weit drinnen im Brandenberger Tal und hoch droben 
am Berg lag der Knollenhof. Fünf Kinder hatte der 
Knollenbauer, und kein einziges war mehr daheim. Die 
drei Madeln hatten geheiratet, und die beiden Buab' m 
waren dem Rufe des Kaiſers gefolgt. Auch der Knecht 
beim Knollenbauer hatte ſchon vor ein paar Monaten 
zum Landſturm einrücken müſſen. 

Einen neuen Knecht wollte ſich der Knollenbauer 
nicht mehr anſtellen. Mit einem alten Kracher war ihm 
nicht geholfen, meinte er. Und jüngere waren keine mehr 
um die Wege, höchſtens breſthafte, und die konnte er 
auch nicht brauchen. So beſchloß der Knollenbauer, alles 


mit der Lies allein zu ſchaffen. Es gab ſaure Arbeit, 


aber es mußte eben gehen. 


Der Knollenbauer war trotz ſeiner vorgerückten Jahre: 
noch gut beim Zeug. Breitſchultrig, knochig, unterjegt: 


und kurzſtotzig, mit einem Glatzkopf und das Geſicht 
voll grauer Bartſtoppeln. Und die Lies, die war auch 


so 


Skizze von Rudolf Greinz. 
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eine „Zache“. Umſonſt hatte ſie der Bauer nicht mit 
dem Gockel in einen wenig ſchmeichelhaften Vergleich 
gebracht. Zaundürr war die Lies und hager und nicht 
beſonders groß. Aber arbeiten konnte ſie für zwei. 
Schimpfte wohl dabei. Das beirrte den Bauer jedoch 
wenig. Wenn die Arbeit nur geſchah. 

So kamen die beiden alten Leut' auf dem Hof ganz 
gut miteinander zu fahren. Der Bauer hätte ſich kein 
anderes Leben gewünſcht, wenn die Sorge um die beiden 
Buab'n nicht geweſen wäre, von denen er oft recht lange 
nichts hörte. Mit Gottes Hilfe war es aber immer noch 
gegangen, und war den beiden Buab'n vom Knollen⸗ 
bauer nichts Schlimmes widerfahren. 

Da war der Bauer dem Herrgott ſchon recht dank 
bar dafür. Und wenn der Krieg bald aus würde und 
die Buab’n wieder heimkämen, dann könnte man viel⸗ 
leicht doch einmal den Gockel braten, hatte der Bauer 
ſchon manchmal bei ſich ſelber überlegt. Die Lies hatte 
dann allerdings in ihrer boshaften Weiſe gemeint, mit 
dem zachen Gockel könnte der Bauer am Ende gar die 
Buab’n vom Hof vertreiben, daß die vielleicht lieber 
wieder in den Krieg zögen, als ſich an dem alten „Miſt⸗ 
kratzer“ die Zähne auszubeißen. 

So war es Weihnachten geworden, und der Gockel 
krähte noch immer am Knollenhof. Ein biſſel heiſer war 
er in der letzten Zeit geworden. Wenigſtens erſchien es 
dem Knollenbauer ſo. Aber daran mochte wohl der 
ſtrenge Winter ſchuld ſein. 

Der Weihnachtsabend war herangekommen. In der 
Nacht machte ſich der alte Knollenbauer auf den Weg 
nach Brandenberg zur Chriſtmette. Die Lies mußte da⸗ 
heimbleiben, um den Hof zu hüten. 

Der Bauer hatte eine mächtige Kienſpanfackel mit⸗ 
genommen, damit er über die eiſigen Pfade von ſeinem 
Hof hinunter zur Kirche fand. Die brennende Fackel 
krachte und kniſterte, und wenn ſie auszugehen drohte, 
dann ſchwang ſie der Knollenbauer kräftig im Kreiſe 
durch die ſchneidig kalte Winterluft, bis das harzhaltige 
Holz wieder hell aufloderte. Sein „Kentel“ war nicht 
das einzige Licht, das in der heiligen Nacht zu Tal 
wanderte. Überall von den Höhen her waren ſolche ein⸗ 
ſamen Lichter zu ſehen, die alle dem gleichen Ziele zu⸗ 
strebten. Wie Sterne glitten fie über die ſchneeigen 
Halden und Höhen. Immer tiefer wanderten ſie durch 
das Schweigen der Nacht. 

Droben wölbte ſich ein ſternheller Himmel über dem 
Tal. Der Schnee knirſchte unter den Füßen des Bauern. 
In der Höhe rauſchte der kalte Wind. Sonſt kein Laut 
ringsum. Es war ſo ſchweigſam und friedlich, als ob 
es keinen Krieg geben würde in der Welt. 

Drunten in der Brandenberger Kirche merkte man 
es aber doch recht arg, daß es einen Krieg gab. Wo 
waren die jungen Burſchen hingekommen und auch die 
geſtandenen Männer ? ... Faſt lauter Weiber und alte 
Grauſchädel und Glatzköpf', wie der Knollenbauer einer 
war, ſah man in der Kirche. 

Es war aber ſchier noch feierlicher als ſonſt. Die 
Orgel vom Chor klang faſt noch gewaltiger, und die vielen 
Kerzen am Hochaltar flimmerten und leuchteten, als ob 
ihr Schimmer noch eindringlicher die heilige Nacht ver⸗ 
künden wollte, als es in Friedenszeiten der Fall war. 
Und das Gebet der verſammelten Gemeinde, all derer, 
die daheimgeblieben waren, hatte mehr Ernſt und Tiefe 
und Inbrunft. 

Heute fühlten ſie mehr als ſonſt die Heiligkeit der 
Verkündigung von dem Frieden auf Erden. Mehr als 
ſonſt, da ſie den Frieden noch beſeſſen hatten. Und ſie 
beteten — beteten mit gefalteten Händen aus abgegrif⸗ 
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fenen Büchern, indes auf den Kirchenſtühlen die Licht⸗ 
lein der Wachsſtöcke glommen und der Geruch des träu⸗ 
felnden Wachſes ſich mit dem Weihrauch vermiſchte. 

Sie beteten für die Lebendigen und die Toten. 
Hatten für ſo manchen Toten zu beten, der nimmer 
wiederkehren würde in das einſame Tiroler Tal, der weit 
draußen in der Fremde begraben lag auf blutiger Wal⸗ 
ſtatt. Und beteten für die Lebendigen mit zagenden 
Herzen, daß der Heiland und die liebe Muttergottes ihre 
ſchützenden Hände über ſie breiten und ſie heimgeleiten 
möchten in den Frieden ihrer Berge. 

Hier war der Friede. Hier in dem geweihten Raum, 
wo ſie alle getauft worden waren, wo die Verſtorbenen 
eingeſegnet worden waren, um in der heimatlichen Erde 
ihre ewige Ruhe zu finden, wo Mann und Weib den 
Bund fürs Leben geſchloſſen hatten, wo ſie dem Prieſter 
an Gottes Statt ihre Sünden gebeichtet hatten und los⸗ 
geſprochen worden waren. Hier haufte der Friede, und 
niemand konnte ihn ſtören. 

Der Friede glänzte aus den Kerzen am Altar und 


in ſeinem Betſtuhl drunten ganz beſonders kräftig ſeine 
klobigen Arbeitsfäuſte und ſandte ein heißes Gebetlein 
für ſeine beiden Buab'n zum Himmel empor. 

Von den tapferen Söhnen des Tales ſprach der 
Herr Kurat und wie es ihnen zu danken ſei, daß die 
Heimat von der furchtbaren Heimſuchung der Kriegs⸗ 
geißel verſchont geblieben ſei. Wie da jeder, der draußen 
ſtünde im Feld, ein Wächter ſei für Stadt und Land, 
für Berg und Tal. Und wie aus der blutigen Saat 
doch endlich wieder der Friede erſprießen müſſe auf Erden. 
Und darum wollten ſie beten, inbrünſtig beten, mit auf⸗ 
gehobenen Händen beten und wollten geloben, ſich des 
neuen Friedens recht würdig zu erweiſen, wenn Gott 
ihn wieder erſtehen ließe auf Erden. 

Manches unterdrückte Schluchzen ließ ſich vernehmen 
unter der andächtigen Gemeinde, beſonders in den Reihen 
der Weiber. Waren ja da wenige, die nicht einen Ver⸗ 
luſt zu beklagen hatten, und niemand, der nicht bangte, 
daß die Kriegsgeißel jeden Tag aus ſeiner nächſten Ver⸗ 
wandtſchaft ein Opfer fordern könnte. Auch der alte 


flog über die Knollenbauer 
vergoldeten > = > Hatte ſich ein⸗ 
Rahmen der mal verſtohlen 
Heiligenbil⸗ mit dem Rod- 
der. Er mwob ärmel über die 
in den alten Augen ge⸗ 
Kirchenfahnen wiſcht. 
und rauſchte Schön hatte 
hernieder vom er gepredigt, 
Chor aus den der alte Herr 
mächtigen Tö⸗ Kurat. Er war 
nen der Orgel ja mit ſeiner 
und aus den Gemeinde und 
lieblichen mitten unter 
Melodien der ihr alt gewor⸗ 
ergreifenden den und hatte 
Weihnachts⸗ ſich immer mit 
lieder. allen recht gut 
Dort oben verſtanden. 
ſangen helle Darum ver⸗ 


Stimmen von 
Mädchen und 
Frauen, un⸗ 
geſchulte, an⸗ 
dächtige Stim⸗ 


mochte er es 
auch, ihnen zu 
Herzen zu 
reden, mit 
ſchlichten, 


men vom Je⸗ 


ſuskind in der Aus Eſtland, Zeichnung von Prof, 
Krippe und 
vom Stern aus dem Morgenland. Die Stimmen der 
Männer und Burſchen fehlten. Die waren draußen, 
weit draußen in der Welt zum Schlachtgeſchrei geworden. 

Der Friede der Bergkirche ſtrahlte aus den erleuch⸗ 
teten Fenſtern hinaus in die Stille der heiligen Nacht. 
Und die im Freien verhallenden Töne der Orgel und 
des Geſanges vermiſchten ſich mit dem Wehen des Windes 
und flogen hoch hinauf gegen den nächtlichen Sternen⸗ 
himmel, um die Sehnſucht nach Frieden zu künden bis 
zum Throne des Höchſten. 

Der alte Kurat ſtand droben auf der Kanzel und 
hielt die Weihnachtspredigt. Auch er ſprach vom Frieden 
auf Erden, der allen Menſchen beſchieden ſei, die eines 


guten Willens ſind. Und er ſprach von der Geißel des 


Krieges, die nach Gottes ewigem Ratſchluß die Menſch⸗ 
heit heimgeſucht hatte. Sprach von all den Tapfern, 
die draußen ſtanden, um für den Frieden des heimat⸗ 
lichen Herdes zu ringen, die ihr Leben hingaben für das 
Wohl des Vaterlandes. 

Er ſprach ſchon mit recht zittriger Stimme, der alte 
Herr Kurat. Aber ſeine Worte gingen deswegen doch 
zum Herzen. Und da der geiſtliche Herr der tapferen 
Söhne des Tales gedachte, da faltete der Knollenbauer 


ſchier evange⸗ 


gor von Bochmann. (Ausſtellung 1917 im Kunſtpalaſt zu Düſſeldorf) liſchen Wor⸗ 


ten, die ſie 
alle faſſen konnten und die ihnen nachhallten in ihrem 
Innern. 

Sie hallten auch dem Knollenbauer nach, als die 
Chriſtmette zu Ende war und er mit dem brennenden 
„Kentel“ wieder den Weg in die Höhe ſuchte. Langſam, 
mit dem wuchtigen Schritt des Berglers ging er fürbaß. 
Immer aufwärks. Es machte ihn ſchon doch etwas 
ſchnaufen, den Knollenbauer, über die vereiſten Wege, 
wo man jeden Schritt wohl überlegen mußte, wenn man 
nicht alle Bitt⸗für⸗uns hinkugeln oder gar den einen oder 
andern der ſteifen Haxen brechen wollte. 

Es hatte leiſe zu ſchneien begonnen. Der alte 
Knollenbauer dachte im Aufwärtsſteigen noch immer über 
die Predigt des hochwürdigen Herrn Kuraten nach. Er 


hatte Muße und Zeit zum Nachdenken; denn es war faſt 


drei Stunden, bis er ſeinen Hof wieder erreichen konnte. 
Er dachte tief nach, der Bauer, und kam endlich zu 
manchen anderen Schlüſſen, als ſie urſprünglich in der 
Weihnachtspredigt gelegen waren. 

Mit der Zeit fing er mit ſich ſelber zu reden an, 
wie er das gewohnt war, wenn ihn eine Sache ganz be⸗ 
ſonders ſinnieren machte. Und ſprach alſo, während er 
ſtieg und die Kienſpanfackel ſchwang, daß ſie ihm nicht 
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Dunkel und kalt war es da drinnen. In der 
Frühe war gewöhnlich das Waſchwaſſer im 
Krug gefroren. Dann ging der Bauer eben 
zum Brunnen vor dem Hof und wuſch ſich dort. 
War abgehärtet der Bauer und noch gut beim 

eug. 5 
5 Hals er unter die dicke Bettuchent gekrochen 
war, dachte er noch immer bei ſich nach über 
die Predigt. Und daß ſie es denen draußen zu 
danken hätten, wenn die Heimat von der Kriegs⸗ 
geißel verſchont geblieben wäre. War noch gut 
beim Zeug, der Bauer. Darüber begann er 
immer eifriger nachzudenken. Und je mehr in den 
Krieg zogen, um ſo eher würde es wieder Frieden 
werden auf Erden. Und deſto mehr hätte man 
zu danken allen denen, die da draußen ſtanden 
zum Heile des Vaterlandes. 

Wälzte ſich in ſeinem Bett herum, der alte 
Knollenbauer, und konnte in der heiligen Weih⸗ 
nacht den Schlaf nicht finden. War noch gut 
beim Zeug. Warum ſollten ſie ihm nichts zu 
danken haben? Standen ſeine beiden Buab'n 
draußen, konnte er es ſchließlich mit ſeinen alten 
Knochen auch noch verſuchen. 

Was, alte Knochen! War noch gut beim 
Zeug, der Knollenbauer. Wollte ſich den alten 
Kracher nicht nachſagen laſſen. Ging einmal mit 
dem Frieden auf Erden nicht ohne den Krieg. 
Da mochte der Herr Kurat noch ſo ſchön predigen. 

Was aber aus dem Knollenhof werden 
ſollte, wenn er jetzt auch in den Krieg zöge, um 
für den Frieden auf Erden zu kämpfen, jimulierte 
der Bauer für ſich ſelber. Ob das die Lies „er⸗ 
machen“ würde? Vielleicht könnte er ein Knechtel 
einſtellen, einen halbwüchſigen Buab'n, den ſie 
zum Militär noch nicht gebrauchen konnten. Für 
die Bauernarbeit war er ja gut genug. Würde 
freilich nicht ſo gehen, als wenn er ſelber überall 
zum Rechten ſchaute. Aber er wollte der Lies 
ſchon gehörig einheizen. Und fie war ja „a brav's 


3 Tiroler Standſchütze. Zeichnung von Karl Hayd. 


erlöſchen ſollte „Schian hat er predigt, der 


Hochwürdige 55 ſchian .. aber mit'm Predigen 
wird koa Fried’ nit auf Erden ... wird koa Fried’ 
MB 


Eine Weile ſtieg der Bauer wieder ſchweigſam 
in die Höhe. Der Schnee trieb ihm in naſſen Flocken 
ums Geſicht .. „Wird koa Fried’ nit Geben 
koa Ruah nit dö Hölltuifl, dö gottloſen, dö Hölltuifl, 
dd walliſchen. . und dö andern Himmelherrgotts⸗ 
ſakra, dö verflixten, dö der hölliſche Schürmoaſter in 
der Luft braten ſoll ... ja in der Luft braten. dö 
Sakra!“ 

Plötzlich bekreuzigte ſich der alte Knollenbauer 
ganz erſchrocken. .. „Sakra! Sakra!“ murmelte er 
vor ſich hin. „Gott verzeih' mir die Sünd'!“ Es 
war ihm auf einmal zum Bewußtſein gekommen, daß 
er ja in der heiligen Weihnacht fluchte wie der 
ſchlimmſte Heid’, „Soll der Menſch aa nit fluachet 
werden!“ fuhr er fort ... „Aber 's Predigen alloan 
nutzt nir... Kriag muaß g'führt werden, daß wieder 
a Fried’ wird auf Erden... Kämpfen und bluaten 
müaſſen wir alle um den Frieden auf Erden. Hat's 
guat g'moant, der Herr Kurat; — aber was kümmern 
ſi dö walliſchen Tuifl drum 

Der Bauer ſchluckte ein paar kräftige Flüche hin⸗ 
unter, die ihm wieder auf der Zunge lagen. Unter all 
dem Sinnieren war er endlich bis zu ſeinem Hof ge⸗ 
kommen. Er ſtieß den Kentel in den Schnee, daß er 
verlöſchte. Dann taſtete er ſich nach ſeiner Schlafkammer. 
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und a treu's Leut, wenn ſie auch ihre Mucken 

und Sekten hatte!“ 

Der Hof würde nicht zugrunde gehen. Und dann 
würde ja der Friede auf Erden eher kommen, wenn 
mehr in den Krieg zögen, daß man den walliſchen 
Tuifeln und den andern Höllſakras gehörig an die 
Gurgel fahren konnte. Was aber aus dem Gockel 
werden ſollte, fiel da auf einmal dem Bauern ein. 
Ob er doch nicht gar zu alt und zu zach würde, bis 
der Knollenbauer den Frieden auf Erden fertig erkämpft 
hätte? 

Der Gockel ging ihm nun, wie er fo ſchlaflos unter 
ſeiner warmen Tuchent lag, gar nicht mehr aus dem 
Kopf. Am Ende ſchlachteten ſie den Gockel doch, wenn 
er nicht mehr daheim war — und fraßen ihn auf, die 
Lies und das Knechtel. 

Den Bauern erfaßte plötzlich ein gewaltiger Geiz und 
Neid wegen des Gockels. Denn ſchließlich hatte ihn der 
Gockelbraten doch ſchon öfters gewaltig angeſehen, und 
waren alle die verſchiedenen Vorſchläge zur Zubereitung 
des Gockels nicht ſpurlos an ihm vorübergegangen. Jetzt, 


da er ſich mit dem Plane trug, auch für den Frieden 


kämpfen zu gehen, begann ihm auf einmal der Mund 
nach dem Gockel zu wäſſern. — — 

Der kalte Morgen des Chriſttages dämmerte zu dem 
kleinen und vergitterten Kammerfenſter herein, als der 
Knollenbauer ſich notdürftig anzog, die hölzernen Stall⸗ 
ſchuhe über die nackten Füße ſtreifte und mit einem 
verbiſſenen Geſicht nach dem Stall wanderte. Er war 
nun feſt entſchloſſen, ſich den Gockel zum Chriſttag 
braten zu laſſen, wenn er ſchon doch davon ſollte. 
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Denn der Lies und dem Knechtel gönnte er ihn nicht. 
Die hätten den Bauer höchſtens hinter ſeinem Rücken 
ausgelacht. 

Ging in den Stall, der Knollenbauer. Mit einem 
raſchen Griff hatte er den wild flatternden Gockel aus 
der Steige gezerrt. Mit einem zweiten Griff packte er 
ein ſcharfgeſchliffenes Beil, legte den Gockel über den 
Hackſtock und hieb ihm blitzſchnell den Kopf ab. 
So jetzt ſollten ihn die Lies und das Knechtel nur 
freſſen! 

Hatte noch nicht einmal ein Knechtel und war 
ihm doch um den Gockel neidig. 

Alſo leitete der alte Knollenbauer am Chriſtmorgen 
den Frieden auf Erden ein. — = 

Als die Lies aufgeſtanden war, um die Brennjupp'n 
zu kochen, da brachte ihr der Bauer den toten Gockel in 
die Rudel. 

„Jeſſas, der Bauer iſt narriſch worden!“ zeterte 
die Lies und ſah mit entſetzten Blicken auf den Knollen⸗ 
bauer. 

„Biſt ſchon du narriſch!“ knurrte der Bauer. „So, 
den Gockel tuaſt mir jatz heut auf Mittag braten zu 
an guat'n Abſchied und damit a Fried' wird auf 
Erden!“ 

Als der Bauer ſeiner alten Haushälterin erklärte, 
daß er jetzt auch in den Krieg ziehen, zuvor aber 
den Gockel eſſen wolle, weil er ihn niemand anderem 
vergönne, da glaubte die Lies 
erſt recht, daß der Bauer ein 


federn wackeln, als der Bauer auf dem ſteilen Bergfteig 
ſchon verſchwunden war. — — 
Blieb nicht lange aus, der Knollenbauer. Am dritten 


Tage nach ſeinem Abſchied war er wieder daheim auf 


ſeinem Hofe. 

Sie wollten ihn nicht mitkämpfen laſſen um den 
Frieden auf Erden trotz ſchneidiger Gockelfedern und trotz 
Vorderlader. Schön gedankt hatten ſie ihm und gelobt 
hatten ſie ihn und hatten ihm geſagt, daß man ſeinen 
Patriotismus wohl zu ſchätzen wiſſe, aber mit dem „gut 
bei Zeug ſein“, da habe es halt doch einen Haken. Und 
wenn er ſchon ſeine beiden Söhne im Felde habe, ſo 
möge er doch geſcheiter auf ſeinem Hofe bleiben und ihn 
bewirtſchaften. Das ſei auch ein Kampf für den Frieden 
auf Erden, der Kampf der Daheimgebliebenen, die die 
Scholle zu hüten hätten, auf daß ſie wieder Frucht 
trüge. Abgeklopft und abgehorcht hatten fie ihn und 
ihm ſchließlich erklärt, daß er zum Dienſt mit der 
Waffe nicht mehr tauglich wäre. Recht ſchön hätten 
ſie mit ihm geredet. Das mußte der Knollenbauer ſchon 
ſagen. 

Die Lies jedoch ſtellte feſt, daß noch nicht alle 
Menſchen auf Erden ſo verruckt ſeien wie der Bauer. 
Am Knollenhof hatte aber der Frieden auf Erden gerade 
um Weihnachten, wo er am eindringlichſten gepredigt 
wird, doch ein blutiges Opfer gefordert. Und das war 
der Gockel. 


Nadel zuviel im Oberſtübel habe 
und begann heimlich für ihn zu 
beten. 

Deswegen richtete ſie den 
Gockel aber doch recht ſchmack⸗ 
voll her, mit einer ſchmalzigen 
Brühe und mit Waſſernocken da⸗ 
zu. Denn vom Polenta wollte der 
Bauer nichts mehr wiſſen. Das 
ſei „a walliſche Koſt, a ver 
hölltuifelte“. 

Ließ ſich den Gockel weid⸗ 
lich ſchmecken, der alte Knollen⸗ 
bauer. Trank auch „a Lackele 
Wein“ dazu, das er noch im 
Keller hatte. Dann machte er ſich 
am ſpäten Nachmittag auf den 
Weg, um mit in den Krieg zu 
ziehen, hatte einen ſchweren Ruck⸗ 
ſack aufgepackt und einen alten 
Vorderlader umgehangen, der noch 
von Großvaters Zeiten im Haufe 
war. 

Die Lies nötigte dem Bauern 
einen Roſenkranz, ein geweihtes 
Amulett und eine große Flaſche 
Enzianſchnaps auf, damit für Leib 
und Seele geſorgt ſei. Dann 
nahm ſie heulend von ihm Ab⸗ 
ſchied. Im Grunde ihrer Seele 
war fie doch feſt davon über⸗ 
zeugt, daß der Bauer verruckt 
worden ſei. Alles wegen dem 
verflixten Krieg. Was der noch 
alles anſtiftete! . 

Die ſchönſten Federn vom 
Gockel hatte ſich der Knollen⸗ 
bauer auf den Hut geſteckt, und 
die wackelten nun recht keck im 
Winde, während der Bauer von 
ſeinem Hofe zu Tal ſtieg. Noch 
lange ſah die alte Lies die Gockel⸗ . 


Artillertebeopachter im hohen Felsgebirge 
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Unfer zukünftiges Brot. 


Die Bedeutung des lichen Brotes it unſerem Volke 
noch niemals ſo eindringlich zum Bewußtſein gekommen wie 
in der jetzigen Zeit, der Zeit der Brot⸗ und Mehlkarten. 
Jetzt erſt iſt das Gebet: „Unjer täglich Brot gib uns heute!“ 
in ſeiner ganzen ſchlichten Größe und Heiligkeit erkannt wor⸗ 
den, jetzt erſt wird nicht nur den Armen, ſondern auch den 
bemittelten Kreiſen der ganze große Wert des Brotes klar, 
und man denkt jetzt mit bedauerndem Staunen darüber nach, 
wie ſehr in früheren, friedlichen Zeiten oft dieſes koſtbare Gut 
verſchwendet worden iſt und wie wenig es geachtet wurde. 
Bei uns Deutſchen hat der Begriff des Brotes immer eine tiefe 
und weitgehende Bedeutung gehabt, ſo daß wir ſinnbildlich ſo⸗ 
gar unſere ganze Exiſtenz 01 das Brot gegründet haben, 
denn „jein Brot haben“ heißt leben können. Wir haben auch 
das Wort vielfach übertragen, denn wir verzehren unſer Mit 
tag⸗ und Abendbrot, wenn 19 dabei das Brot gar nicht 
vertreten zu ſein braucht, wir kreiben ein Brotſtudium und 
bekommen „ein gutes Brot“, d. h. wir haben ein geſichertes 
Einkommen, ja, 7 ſogar von Brotneid, den jemand 
gegen beſſergeſtellte Mitmenſchen haben kann. 

Unſere Kenntnis von dem Wert und der Nährkraft des 
Brotes iſt zwar ſchon alt, aber die Kriegszeit hat dieſe Kennt⸗ 
nis erſt zur vollen Verwertung gebracht; erſt jetzt ſind wir 
dazu übergegangen, ein in jeder Hinſicht vollwertiges Brot 
zu bereiten, das nicht nur, wie bisher meistens, den Anſprüchen 
an Wohlgeſchmack genügt, ſondern auch in höchſtem Maße 
die im Brot enthaltenen Nährſtoffe ausnützt. Und dieſes neu⸗ 
entſtandene Brok, das aber auf keinen Fall mit dem durch 
allerlei Zutaten geſtreckten Kriegsbrot verwechſelt werden darf, 
wird auch in Zukunft, wenn die Friedensglocken wieder läuten, 
zu unſerem Hauptnahrungsmittel werden, jo daß wir aljo 
ſagen dürfen, daß das Brot der Zukunft im jetzigen Welt⸗ 
kriege geboren worden ift. 8 

Das Getreidekorn, das zu Mehl vermahlen wird, beſteht 
aus einer holzfaſerhaltigen Hülle und dem Kern, der in ſeiner 
Hauptmaſſe Stärke enthält. Unter dem Mikroſkop zeigt ſich 
die äußere Hülle aus drei verſchiedenen Schichten zuſammen⸗ 
geſetzt: eine äußerſte Schicht, die aus drei untereinander ge⸗ 
lagerten Reihen länglicher Zellen beſteht, einer zweiten, dar⸗ 
unter liegenden feineren Schicht aus nur einer Reihe kleiner 
Zellen und einer dritten innerſten Schicht aus großen vier⸗ 
eckigen Zellen. Dieſe letztere enthält nun in reichſtem Maße 
den ſogenannten Kleber, den eigentlichen Träger des Ei⸗ 
weißes, während die beiden anderen Hüllſchichten außer dem 
Kleber noch zahlreiche Faſerſtoffe haben. Denn während die 
äußerfte Schicht nur 34% Kleber beſitzt, hat die innerſte 
15—20%. Der Kleber iſt aber für unjere Ernährung neben 
der Stärke des Kernes ein außerordentlich wichtiger Beſtand⸗ 
teil, um ſo mehr, da er außer dem Eiweiß noch andere not⸗ 
wendige Elemente wie Phosphor, Kalium, Kalzium, Mag⸗ 
neſium, Chlor und Eiſen enthält, die in dem Stärkemehl des 
Kernes nur in ſehr geringen Mengen vorhanden ſind Weizen 
und Roggen ſind am reichſten an Kleber. Im Weizenkorn 
find 13,2022 0% Kleber, 52,0. 67,20 / Stärkemehl, 1430 
Holzfaſer und 0,663,130 Aſche, alſo anorganiſche Beſtand⸗ 
teile. Im Roggenkorn find: 11,90 18,70% Kleber, 45,20 bis 
60,90% Stärkemehl, 24,50 35,70% Holzfaſer und 1,07 bis 
2,430 Aſche. 


Da nun in den äußeren Schichten des Kornes, alſo der 


Kleie, viel mehr Eiweißſtoffe und Nährſalze enthalten ſind, 
als im Kern des Kornes, ſo ergibt ſich daraus ohne weiteres 
der geringere Wert des Mehles beim Fehlen der Kleie, das 
heißt mit anderen Worten, je feiner und weißer das Mehl 
iſt, deſto geringeren Nährwert hat es. In einem Kilo Weizen⸗ 
oder Roggenkorn find 21 Gramm, alſo 21% Nährjalze, die 
hauptſächlich aus Verbindungen von Phosphorſäure, Kali, 
Kalk und Eiſen beſtehen, und zwar im Weizen 894 % 
Phosphorſäure und im Roggen 5,65. Im feinſten Weizen⸗ 
mehl, dem ſogenannten Auszugsmehl, ſind aber nur noch 
5,5%, Nährſalze und darin nur 2% Phosphorſäure zu 
finden, dieſes Mehl hat alſo 151/,°), Nährſalze und dar⸗ 
unter 6¾ 5% Phosphorſäure eingebüßt, In dem nicht jo 
feinen Weizenmehl zweiter Sorte ſind 6,5 Nährſalze mit 
2,5% Phosphorſäure und im Roggenmehl 13/6 Nährſalze 
mit 3//% Phosphorſäure, alſo 7,65% Nährſalze weniger 
als in dem Roggenmehl mit Kleie. Daraus folgert ganz von 
ſelbſt, daß je ſchwärzer das Mehl iſt, alſo je mehr Kleie es 
enthält, deſto mehr Eiweißſtoffe und Nährſalze in ihm vor⸗ 
510 find. Auf dieſe Zuſammenſetzung des Mehles iſt aber 
is jetzt viel zu wenig Rückſicht genommen worden, denn das 
Mehl wurde faſt ausſchließlich nach Ausſehen und Geſchmack 
ausgewählt, und ſo kam es, daß es beim Weizenmehl nach 
dem Grade der Feinheit, d. h. nach dem Fehlen der Kleie, 
ſieben oder acht Sorten gab und beim Roggenmehl vier bis 
fünf Sorten, die hinſichtlich der Farbe, des Geſchmacks der 
Gärungs- und Backfähigkeit weſentlich voneinander abwichen. 
Daß aber ein Brot, das lediglich aus Erwägungen des 
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Geſchmackſinnes hergeſtellt wurde, für die Ernährung des 
Organismus ſchädliche Folgen haben mußte, iſt zwar ſelbſt⸗ 
verſtändlich, wurde aber trotzdem nicht geändert. Durch 
aus den feinen, weißen Mehlſorten gebackene Brot, dem 
gerühmten feinen Weißbrot, wurden dem Körper zu wenig 
Eiweiß⸗ und Mineralſtoffe, aber zu viel Wärme erzeugende 
und Fett bildende Stoffe zugeführt, woraus bei ausſchließ⸗ 
en Genuß nur dieſes Brotes auf die Dauer Magenſtörungen, 
beſonders träge Verdauung entſtanden. Denn da das feine 
Brot leicht verdaulich iſt, wurden die Verdauungsorgane nicht 
genug angeregt. Außerdem hat aber dieſes feine Mehl auch 
ſehr wenig der für unſeren Körper unbedingt nötigen Enzyme, 
deren Bedeutung man erſt in neueſter Zeit erkannt hat, wes⸗ 
halb man ſie direkt and Nahe nannte. In der Kleie ſind 
aber außer Eiweiß und Nährſalzen auch die Enzyme in 
reichem Maße vorhanden, wenn wir daher bis jetzt die Kleie 
meiſtens als Viehfutter verwendeten, jo gaben wir eben das 
Beſte des Kornes den Tieren. 

Zahlreiche Verſuche haben nun ergeben, daß aber auch 
die einſeitige Ernährung mit ſchwarzem Brot, das alſo aus 
Mehl mit aller Kleie beſteht, der Geſundheit nicht zuträglich 
iſt, ſondern zu Verdauungsſtörungen führt infolge der reich⸗ 
lichen unverdaulichen Holzfaſerſtoffe. Sich nur von Pumper⸗ 
nickel oder Schrotbrot zu ernähren, iſt alſo ebenſo verfehlt, 
als wenn man nur feinſtes Weizenbrot eſſen wollte; am beſten 
und zuträglichſten iſt eine uns beider. In den Gegenden 
unſeres Vaterlandes, in denen neben dem Schwarzbrot noch 
weißes Brot gegeſſen wird wie z. B. in Weſtfalen und Rhein⸗ 
land Pumpernickel mit Weißbrot, iſt die Broternährung am 
zuträglichſten. Durch das Brot eines Miſchmehles aus dunklen 
und weißen Mehlen, dem alſo viel mehr aufgeſchloſſene Kleie 
gugefügt wird als dem jetzigen Weizenmehl, wird der ganze 
Verdauungsprozeß ſtärker, die Organe der Verdauung werden 
dadurch zur Tätigteit angeregt und gekräftigt. Und dieſes 
Brot wird das Brot der Zukunft ſein, das dem Volke nicht 
nur eine geſchmackvolle, ſondern auch eine den Bedürfniſſen 
des Kraft und Stoffwechſels genügende Nahrung gibt. 

So a dich wie die Zuſammenſetzung des zu Brot ver⸗ 


arbeiteten Mehles iſt aber auch die Herſtellung des Brotes, 
denn ſeine Verdaulichkeit beruht zum größten Teil darauf, daß 
die Stärke aufgeſchloſſen, das heißt mechaniſch erweicht und 
größtenteils umgewandelt wird, was bekanntlich durch das 
Backen geſchieht. Wird dieſer Prozeß nicht richtig durchge⸗ 
führt, dann wird das Brot unverdaulich. über Unbekömm⸗ 
lichkeit und Unverdaulichkeit des Kriegsbrotes wird aber be⸗ 
kanntlich viel geklagt; ſie rühren, abgeſehen von den Fällen, in 
denen dem Brot geradezu ſchädliche d. h. unverdauliche Stoffe 
denden worden ſind, von der unrichtigen Behandlung her. 
„Wenn das Kriegsbrot,“ jo jagt ein gründlicher Kenner dieſer 
Frage, „bei geſunden Leuten Beſchwerden hervorruft, ſo iſt 
es entweder zu friſch oder techniſch nicht richtig zubereitet.“ 
Nun iſt es ja richtig, daß man beim Verbacken ein gutes, nahr⸗ 
haftes Brot erhält, wenn die Zuſätze oder Streckungsmittel, 
ſeien es nun Kartoffeln, Mohrrüben oder Kohlrüben, nicht zu 
groß ſind, aber trozdem ſteht dieſes Brot immer hinter dem 
aus reinem Mehl gebackenen zurück an Wohlgeſchmack wie 
an Nährkraft, denn die Güte wird durch die Streckungen 
immer vermindert. Um jo nötiger iſt daher bei dieſem Brot 
eine ſorgfältige Durchführung des Backprozeſſes was trotz 
ſeiner uralten Handhabung nicht überall geſchieht. 
Eigentümlicherweiſe ſteht trotz aller Erfindungen und 
Fortſchritte die Bereitung des Brotes im weſentlichen noch 
auf derſelben Stufe, wie vor Hunderten, ja Tauſenden von 
Jahren. Wie im grauen Alterkum, ſo wird auch heute noch 
das Brot aus Mehl, Waſſer und einem Lockerungsmittel nebſt 
einer Zugabe von Salz angefertigt. Das an ſich faſt unver⸗ 
dauliche Mehl muß durch die Brotbereitung ſeine chemiſche 
und phyſikaliſche auh eit ſo verändern, daß es in einen 
verdaulichen i verſetzt wird. Durch Hinzufügung des 
Waſſers zum Mehl entſteht durch die Einwirkung des Klebers 
der ic der durch ein Gärungsmittel gelockert werden muß. 
Als ſolches benutzt man den Sauerteig oder die Hefe; durch 
beide wird eine Entwicklung von Kohlenſäure hervorgerufen, 
die durch ihr Entweichen eine mechaniſche Lockerung des zähen 
Teiges bewirkt. Außer der Kohlenſäure bildet ſich noch Alko⸗ 
hol, der ebenfalls in der Hitze des Ofens entweicht und da⸗ 
durch dem Teig einen kleinen Teil der nährenden Sto 
entzieht. Um dies zu vermeiden, miſcht man dem Teig of 
Chemikalien zu die die zur Lockerung des Teiges nötige 
Kohlenſäure entwickeln. ieſem Zweck dienen die verſchie⸗ 
denen in großen Mengen hergeſtellten Backpulver, die den Vorteil 
Rae daß das Brot ſofork nach der Bereitung des Teiges ge⸗ 
acken werden kann, während bei der Gärung durch Sauerteig 
oder Hefe mehrere Stunden bis zum Backprozeß vergehen müſſen. 
Der Backprozeß iſt der wichtigſte Vorgang zur Erzeugung 
eines ſchmackhaften und nahrk 1 Brotes. Die Backöfen, 
wie ſie heute noch auf dem Lande meiſtens in Gebrauch ſind 


haben dieſelbe Form und Einrichtung, die ſie ſchon ſeit 
Tauſenden von Jahren hatten und die uns ſchon auf den 
Dentmälern des alten Agypten entgegentreten. Zum Backen 
des Brotes iſt eine Hige von 200-225 Grad Celſius er⸗ 
forderlich, je nach Größe, Form und Art des Brotes; Schwarz⸗ 
brot braucht längere Zeit als Weißbrot, und je größer der 
Laib, deſto länger muß er backen, ehe er gar iſt. Von der 
Beſchaffenheit des Mehles hängt die Ausbeute an Brot ab: 
je feiner und kleiefreier das Mehl iſt, deſto weniger Brot 
erhält man, ein Umſtand, der bei den jetzigen knapden Vor⸗ 
räten ſehr in Betracht gezogen werden muß. Die Maſſe des 
Teiges büßt durch das Backen im Ofen etwa 10—12 Prozent 
ein und ſpäter beim Auskühlen noch drei Prozent, ſo daß 
man mit einem Gewichtsverluſt von etwa 15 Prozent rechnen 
muß. Im Durchſchnitt ergeben 100 Pfund Weizenmehl 
125 Pfund Brot und 100 Pfund Roggenmehl etwa 130 bis 
132 Pfund Brot. > 

Schließlich müſſen wir noch einer, ebenfalls durch den 
Krieg herbeigeführten 8 189 9 0 Erwähnung tun, die 
wahrſcheinlich nicht nur für das Brot der Zukunft, ſondern 
für unſere ganze Ernährung von großer Bedeutung werden 
kann: das ſind die Fortſchritte auf dem Gebiete des Korn⸗ 


mahlens. der früheſten urſprünglichſten Weiſe wurde das 
Korn in ſern einfach zerſtampft und zerrieben, ſpäter 


wurde es auf Handmühlen, dann in Waſſer⸗ und Windmühlen 
gemahlen, wobei di rner zwiſchen großen, ſchweren, ge⸗ 
tiffelten Steinen, die ji) drehten zerquetſcht und zermahlen 
wurden. In den neuzeitlichen Mühlen, die meiſtens durch 


Waſſerturbinen, Dampfkraft oder Elektrizität getrieben werden, 

ſind an die Stelle der ſchweren Mühlſteine ſtahlharte Walzen 
aus Porzellan oder Harteiſen getreten. Auch zum Sortieren 
des Mahlgutes ſind vielerlei Maſchinen vorhanden, die im⸗ 
ſtande ſind, das Mehl in jeder gewünſchten Feinheit und 
Reinheit gu liefern. Alle dieſe Mühlen vermahlen das Korn 
mit dem darin enthaltenen Keime für die neue Pflanze. Da 
dieſer Keim aber größtenteils aus Fett und Eiweiß, zwei ſehr 
en Nahrungsſtoffen, beſteht, jo war es ſchon lange das 
Beſtreben der Technik, den Keim vom Korne abzuſondern, 
was jetzt bei den angeſtrengten Kriegsarbeiten zur Gewinnung 
von Fett endlich gelungen iſt. 

Wie verhält es ſich nun aber mit der Verwertung der 
entkeimten Körner? Die Mehlausbeute wird nur unerheblich 
verringert, nur um ein Prozent, das Mehl ſelbſt aber wird 
verbeſſert, weil die Fettſäuren die bei ſchlechter Lagerung 
durch ihr Ranzigwerden die Muffigkeit und Bitterkeit des 
Mehles in erſter Linie verurfachen, fehlen. Das Mehl wird 
alſo ſicherlich haltbarer und weniger leicht dem Verderhen 
ausgeſetzt. Ob aber das aus dieſem Mehl gebackene Brot eine 
bemerkenswerte Einbuße an Nährſtoffen erleidet, erſcheint 
Berben und das muß erſt durch eingehende Verſuche feſtgeſtellt 
werden. Anzunehmen iſt eine fühlbare Schädigung des Mehles 
nicht, da ja die Kleie dem Mehl verbleibt. Anſere neuen 
Mahlverfahren, die eine vollſtändige le Ae des Kornes 
geſtatten, liefern ein Vollkornbrot, das allen aan an ein 
gutes, ſchmackhaftes und nahrhaftes Brot in jeder Beziehung 
genügt und deshalb wird es auch das Brot der Zukunft ſein. 


7. 


= Riga erobert! = 


Der 3. September hat unjeren ſieggewohnten Truppen 
wieder einen wirklich großen Erfolg beschert. Riga iſt in 
unſerm Beſitz und auf dem alten Schloß der Großmeiſter des 
Deutſchen Or⸗ 
dens von Livland 
weht die deutſche 
Fahne! 

Als Hinden⸗ 
burg im Som⸗ 
mer 1915 Kur⸗ 
land eroberte, 
kam ſein Vor⸗ 
marſch zunächſt 
in der allgemei⸗ 
nen Linie Schön⸗ 
berg —Bauske — 
Mitau zum 
hen; etwas |pı 
ter gelang es 
dann noch, die 
Rufen auf die 
Dünalinie zu⸗ 

rückzuwerfen. 
Seitdem blieb 
dieſe Front im 
großen Ganzen 
unverändert. Die 
Artillerien be⸗ 
kämpften ſich in 
täglich wieder⸗ 
holten Feuer⸗ 
überfällen, Vor⸗ 
poſten und Auf⸗ 
Härungstrupps 
lieferten ſich Ge⸗ 
fechte; aber grö⸗ 
ßere Infanterie⸗ 
maſſen traten 
nicht in Wirk⸗ 
ſamkeit. Beim 
Ausbruch der Re⸗ 
volution glaubte 
in Rußland jeder⸗ 
mann an eine 
ſofortige und 
allem Anſchein 
nach leichte Er⸗ 
oberung des Re⸗ 
ſtes der balti⸗ 
ſchen Provinzen, 
und Kerenski 
hatte ſich mit 
dieſem Gedanken 
ſchon ſo vertraut 
gemacht, daß er 
in öffentlichen 
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Dünamünde von einem deutſchen Flieger aufgenommen. 
dunklen Flächen find Kanon end 85 10 


Reden und Privatgeſprächen bereits auf das Ereignis hinwies 
mit der Bemerkung, daß die Provinzen nicht Rußland ſeien, 
und wenn die Deutſchen ſie nehmen wollten, ſo möchten ſie 
- - = die ohnehin nur 
von Letten, Eſten 
und Deutſchen 
bevölkerten 
Landſtriche ruhig 
behalten. Aus 
nicht bekannt ge⸗ 
wordenen Grün⸗ 
den erfolgte ein 
ſolcher deutſcher 
Vorſtoß aber 
nicht, und Ke⸗ 
renski fand bei 
ſeinen Volksge⸗ 
noſſen gläubige 
Hörer, wenn er 
die deutſche Zu⸗ 
rückhaltung als 
ein offenſichtiges 
Zeichen militäri⸗ 
ſcher Schwäche 
hinſtellte. Daß 
er ſich darin irrte, 
haben ihm die 
schweren Schläge 
bewieſen, durch 
die das ruſſiſche 
Heer aus Oſtga⸗ 
lizien und der 
Bukowina hin⸗ 
ausgeworfen 
wurde; und ein 
neuer Beweis ift 
jetzt die Erobe⸗ 
rung der wichti⸗ 
gen Stadt Riga, 
die unerwartet 
ſchnell in unſere 
Hände fiel. 

Am 1. Sep⸗ 
tember begannen 
bei Üixtüll, etwa 
zwei Meilen 
oberhalb Riga, 
deutſche ſchwere 
Haubitzen und 
Minenwerfer die 
am öſtlichen Dü⸗ 
na⸗Uſer angeleg⸗ 
ten ruſſiſchen Be⸗ 
feſtigungen unter 

Vernichtungs⸗ 
feuer zu nehmen. 


umpigebiet- 


Riga ſelbſt konnte unmittel⸗ 
bar ja nicht angegriffen wer⸗ 


den, denn im Weſten und 


Süden dieſer Stadt zieht ſich 
der breite Tirulſumpf hin, 
der die Entwickelung größe⸗ 
rer Truppenmaſſen unmöglich 
macht. Nachdem die in dem 
weichen Boden angelegten 
ruſſiſchen Verteidigungswerke 
zerſtört waren, ging die 8. 
deutſche Armee unter Füh⸗ 
rung des Generals der In⸗ 
fanterie v. Hutier in breiter 
Front über den Fluß. Das 
war natürlich nicht leicht, 
denn die Düna iſt ein mäch⸗ 
tiger Strom von 400 Meter 
Breite. Aber der übergang 
wurde trotz hartnäckigen Wi⸗ 
derſtandes der Ruſſen ſchnell 
erzwungen. Damit waren 
die nördlich der Durchbruch⸗ 
ſtelle ſtehenden ruſſiſchen 
Truppen ernſtlich bedroht, 
und fie gaben denn auch ihre 
Stellungen ſofort auf und 
traten fluchtartig den Rück⸗ 
zug an. Dichte, ungeordnete 
Heerhaufen drängten ſich in 
Tag: und Nachtmärſchen auf 
allen Wegen von Riga nach 
Nordoſten. Um dieſe flüchten⸗ 
den Truppenmaſſen zu retten, 
warfen uns die Ruſſen ſüd⸗ 
lich der großen Straße nach 


Das Schwarzbäupterhaus in Riga. 


Wenden ſtarke Kräfte in verzweifelten blutigen Angriffen ent⸗ 
gegen. Aber fie erlagen in erbittertem Kampfe dem Anſturm 
unjeres ſiegreichen Heeres. So konnte die große Rüdzugs- 


ſtraße von unſeren Vortruppen 
noch ſo zeitig erreicht wer⸗ 
den, daß wenigſtens einige 
Tauſend Ruſſen gefangen ge 
nommen wurden. Außerdem 
erbeuteten wir mehr als 150 
Geſchütze und zahlloſes Kriegs⸗ 
gerät. Viel wichtiger als dies 
aber iſt, daß Riga erobert 
wurde und daß die 
lich veraltete Feſtung Düna⸗ 
münde am nächſten Tage 
folgte. Riga erobert, die Perle 
der Oſtſee, die Hauptſtadt des 
ruſſiſchen Gouvernements Liv: 
land: ein herrlicher Erfolg! 
Vom heilgen Adalbert 
begründet, war Riga ſpäter 
Jahrhunderte lang eine Hoch⸗ 
burg des Deutſchen Ordens. 
Dann kam es in Beſig der 
Polen, denen es von Guſtav 
Adolf entriſſen wurde. Hun⸗ 
dert Jahre |päter, im Jahre 
1721, eroberten es dann die 
Ruſſen. Aber trotz ſo lan⸗ 
ger Fremdherrſchaft blieb 
Riga in ſeinem äußeren An⸗ 
ſehen und in ſeinem inneren 
Weſen eine deutſche Stadt. 
Noch heute iſt faſt die Hälfte 
der Bewohner (46 vom Hun⸗ 
dert) deutſch. Rigas Bedeutung 
liegt einmal in ſeinem Handel, 
denn ein großer Teil der ruf: 
ſiſchen Erzeugung an Flachs, 


Holz, Leder und Getreide wird von hier ins Ausland verfrach⸗ 
tet. Aber auch ſeine Induſtrie iſt beträchtlich: in den Vororten 
Hagens berg, Thorensberg und Saſſenhof ſind bedeutende Tuch⸗ 
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Riga aus 300 Meter Höhe. Im Vordergrund der Mitauer Stadtteil mit dem Peterpark, im Hintergrund die 


Altſtadt und der Hauptbahnhof. 88 


Papier⸗ und Automobilfal Dabei iſt Riga aber eine 
ſchöne und für ruſſiſche Verhältniſſe ungewohnt peinlich ſaubere 
Stadt. Herrliche Anlagen, wie der Wöhrmann⸗Park und der 
Kaiſerliche Garten, altehrwürdige Kirchen, viele inhaltreiche 
Muſeen und andere ſchöne Bauten zum Teil noch aus der 
Hanſazeit zeigen die alte deutſche Kultur des Ortes. 

Die Eroberung von Riga iſt eine beredte und ſchlagende 
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an das deutſche Volk. Während Engländer und Franzoſen 
an unſerer Weſtfront, die Italiener am Iſonzo mit ungeheurer 
zahlenmäßiger Übermacht gegen unſere Linien anxennen und, 
koſte es, was es koſte, uns niederzuzwingen ſuchen, haben wir 
ein großes Heer bereit, um an wichtiger Stelle unſererſeits 
zum Angriff vorzubrechen. Das iſt der untrügliche Beweis 
unſerer ungebrochenen militäriſchen Kraft, die uns 0 


Antwort auf des Präſidenten Wilſon wahnwitzige Zumutungen trotz dem und alle dem zum Siege führen wird! v. M. 
Landwirtſchaftliches aus Rumänien. 5 


Wenn Rumänien — und mit Recht — eine Kornfammer 
genannt wird, ſo beruht dies nicht auf der Höhe der Erträge, 
auch nicht auf der Größe der Ackerbaufläche, die an und für 
ſich nicht höher iſt als in Deutſchland, ſondern vielmehr auf 
der geringen Bevölkerungsdichte und auf dem außerordent⸗ 
lich hohen Anteil, den der Getreidebau einnimmt. Mehr als 


80 Prozent der Ackerfläche ſind mit Getreide beſtellt, davon 
33,7 Prozent mit Mais, 29,9 Prozent mit Weizen, 17,9 Pros 
zent mit Hafer, Gerſte und Noggen. 

Der Durchſchnittsertrag der etwa fünf Millionen Heltar 
betragenden mit Getreide bebauten Fläche iſt weit geringer, 
als in Deutſchland; er beträgt nur 12½ Doppelzentner auf 


eite der Erntearbeit auf dem Krongute Segarcen: Die Frauen und Madchen renten nach Haufe, um die Mahlzeit für die nachfolgenden 
en, Angehörisen sr Bereilen” Mumahme des Bilde and Slam 9 5 1 
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den Hektar (im Deutſchland 18 Doppelzentner). Deſſen⸗ 
ungeachtet konnte Rumänien mehr als die Hälfte ſeiner Ge⸗ 
treideernte ausführen. 

Es gibt in Rumänien drei Arten landwirtſchaftlicher 
Betriebe: Krondomänen, Großgrundbeſitz und Bauerngüter. 
Die Bauern, die eigentlichen Bearbeiter des Grund und Bo 
dens, waren ſeit dem 16. Jahrhundert mit geringen Aus⸗ 
nahmen tributpflichtige Zinsbauern geworden, während der 
Großbetrieb der Pachtgüter durch zwei Umſtände niederge⸗ 
halten wurde: durch das Vorkaufsrecht der Türkei auf das Ge⸗ 
treide, wodurch die Getreideausfuhr gefeſſelt war, und durch 
das Pachtſyſtem (fünf Jahre) der reichen Bojaren und griechiſchen 
Kapitaliſten, die bei der Verpachtung ihrer Güter nur die 
Erzielung einer möglichſt hohen Pachtſumme im Auge hatten 
und ſich wenig darum kümmerten, ob der Viehſtand gedieh 
oder zugrunde ging und ob dem beſitzloſen und von Bojaren 
oder von Pächtern abhängigen Bauernftande leichte oder ſchwere 
Bedingungen auferlegt wurden. Um das Land wirlſchaftlich 
zu heben, mußten die Beſitzverhältniſſe von Grund aus um⸗ 
geſtaltet werden: ein unabhängiger Kleinbauernſtand mußte 
geſchaffen werden. 

In Rußland war im Jahre 1861 die Leibeigenſchaft auf⸗ 
gehoben und den Bauern der Erwerb von Sondereigentum 
geſtattet worden. Eine ähnliche bahnbrechende Reform wurde 
in Rumänien im Jahre 1864 eingeführt. Alle auf Staats-, 
Kloſter⸗ und Privatgütern anſäſſigen Bauernfamilien wurden 
als frei erklärt und je nach ihrer Stellung als doppelhufige 
(mit vier Ochſen und einer Kuh), einhuftge (zwei Ochſen und 
einer Kuh) und halbhufige (eine Kuh) Bauern mit Acker⸗, 
Wieſen⸗ und Weideland bedacht gegen eine in 15 Jahren mit 
den Staatsſteuern zu entrichtende Entſchädigung. 

Die von der Bauernbefreiung erhoffte Wirkung trat nicht 
ein; einer der Hauptgründe lag darin, daß die Befreiung ver⸗ 
früht und überſtürzt kam, denn noch aus früheren Zeiten hatte 
der rumäniſche Bauer mancherlei Untugenden, die ſeiner 
Selbſtändigkeit hinderlich waren. Aber auch das Geſetz hatte 
viele Mängel. Der den Bauern zugedachte Beſitz war zu 
klein; von 500,000 bis 550,000 befreiten Bauern erhielten nur 
zwei Drittel, ungefähr 400,000, Ländereien, und dies in jo 
beſcheidenem Maße, daß ihre Arbeitskraft nicht völlig ausge⸗ 
nutzt werden konnte. Die Bodenparzellen ſind vielfach nicht 
155 genug, um einer ganzen Familie ihre wirtſchaftliche Selb⸗ 
ſtändigkeit zu ſichern. Dadurch blieb der Bauer nach wie vor 
abhängig von den Großgrundbeſttzern und Pächtern, was ſehr 
drückend auf den Bauernſtand wirkte und viel Unzufriedenheit 
zur Folge hatte. „Der größte Teil der rumäniſchen Bauern 
legt keine Erſparniſſe zurück, und der Pächter lebt von der Hand 
in den Mund, ſo daß eine einzige ſchlechte Ernte hinreicht, 
das produzierende Element in der Landwirtſchaft an den 
Bettelſtab zu bringen. Ein auf niedrigſter Bildungs⸗ und Kultur⸗ 
fufe in Armut und geradezu erſchreckender Bedürfnisloſigkeit 
dahimlebender rumäniſcher Bauernſtand ſteht fremd und furcht⸗ 
fan dem Großgrundbeſiger, dem Bojaren, gegenüber; der 
kärgliche Unterhalt der rumäniſchen Bauern hängt Sommer 
und Winter völlig von der Gnade des Bojaren oder ſeines 
Pächters ab. 

Beim Großgrundbeſitz find die Verhältniſſe nicht beſſer. 
Güter von mehr als 3000 ha ſind zu etwa 72 Prozent verpachtet, 
diejenigen von 100 bis 3000 ha, zu etwa 57 Prozent, der 
mittlere Beſit von 50 bis 100 ha zu 28 Prozent. Die felbſt⸗ 
wirtſchaftenden Großbojaren gehören zu den Ausnahmen; 
ſie verbrachten ſtets den größten Teil ihres Lebens in Paris 
und in anderen Hauptjtädten des Weſtens, wo fie ausſchließlich 
dem Vergnügen lebten und ihre Pächter und Bauern darben 
ließen. Die Großpächter ſind zudem in der Regel gar keine 
Landwirte, ſondern dunkle Finanzmänner, von denen man 
erſt recht nicht viel erwarten darf, Die geſamte Laſt der 
landwirtſchaftlichen Erzeugung trägt ſomit der Kleinbauer, 
der mit ſeinem Vieh und mit feinen Geräten nahezu die 
Hälfte des verpachteten Großgrundbeſitzes bearbeiten muß. 
Die Krondomänen, die aus vierzehn Gütern beſtehen, 
üben als Muſteranſtalten einen ziemlich großen Einfluß aus; 
ihre Verwaltung und Bewirtſchaftung iſt übrigens nicht 
nur für Rumänien, ſondern auch für den Weſten vorbild⸗ 
lich geworden. Auf ihnen wird nicht nur Landwirtſchaft, 
ſondern auch Großinduſtrie und eine ſehr entwickelte Haus⸗ 
industrie betriebenzebenſo wurden in der rationellen Forſtkultur 
überraschende Erfolge erzielt, wenn auch mit großem Koſten⸗ 
aufwand. Ein Teil der großen Sägewerke auf den Kron⸗ 
domänen, war durch Deutſche und deutſches Kapital gegründet 
worden, 5. B. in Malin Auf Koſten der Verwaltung der Kron⸗ 
domänen wurden 46 Mufterſchulen errichtet, in denen neben 
Volksſchulunterricht auch Anleitung in verſchiedenen Arbeiten 
(Weberei, Strohflechterei, Drechslerei, Wagnerei, Töpferei ufd.) 
erteilt wird. Weiter wurden landwirtſchaftliche Vereine 
und Büchereien errichtet und regelmäßig land⸗ und forſt⸗ 
wirtſchaftliche Vorträge gehalten. Außerdem gründete man 
einen gemeinſamen Spar, Hilfs: und Unterſtützungsverein. 
Eine Bauordnung für Bauern und Arbeiterhäuſer wurde 
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. elt und auf den Krondomänen in allen 
a len bıiechgefübrt, ſodaß man bier faft ausfliehlich 


Mullerhäufer findet, . Mei den iſt die Hauptkultur⸗ 
1 rzüglichen Weizenboden ij x iptkultur⸗ 
t nalurgemaß der Weizen. 115 Maisbau. Die noch unbe⸗ 
dane Alice beſteht in der Harf ch 1 91 
i i darf m * 

ha) und Naturweide. Dabei Te Teil der G 
in Rumänien ein ſehr großer Teil der Geſamt⸗ 
ache ir den Getreibehau ungeeignet iſt; dahin gehört der 
ziemlich breite Gürtel der Karpathen, der etwa ein Fünftel 
der Landesfläche einnimmt, und die breiten Überſchwemmungs⸗ 


gebiete der Sereth und der Donau. 
Die Maisernte 


ien, Stalien. s evnt än 
en 1555 Bevölkerung; nur die Vereinigten Staaten er⸗ 
eugen mehr. En 
5 An Safer wurden im letzten Jahrzehnt durchſchnittlich 
50000 Tonnen das Jahr ausgeführt, zum größten Teil nach 
England und Deutſchland; im Lande ſelbſt wird wenig Hafer 
verbraucht. Der Anbau von Kartoffeln und Zuckerküben 
nahm ſtetig, wenn auch langſam zu. Die Kartoffel iſt in 
Rumänien nicht, wie in andern Ländern, ein Volksnahrungs⸗ 
mittel, ſondern kommt nur auf den Tiſch der beſſeren Städter, 
die lange im Auslande gewohnt haben. Der Anbau von 
Zuckerrüben genügt bei weitem nicht, um den reichlichen Be: 
darf an Zucker zu decken, obwohl weite Gebiete, namentlich 
in der Moldau ſich vorzüglich zum Rübendau eignen. Tabak 
wird in der Walachei faßt überall angebaut, hauptſächlſch im 
Diſtrikt Ilfor (Bukareſt), im ganzen etwa 6000 ha, die durch⸗ 
ſchnittlich eine Jahresernte von 35000 Doppelzentner ergaben 
im Werte von 30 Millionen Lei. Hopfen wird merkwürdiger 
Weiſe ſo gut wie gar nicht gepflegt, obwohl ſich die Bier⸗ 
erzeugung von Jahr zu Jahr jteigerte; es gibt in Rumänien 
etwa 22 N die ihren Bedarf an Hopfen vom Aus⸗ 
land beziehen mußten. WE 

Was den Weinbau anlangt, nimmt Rumänien die fünfte 
Stelle ein unter den Weinländern Europas, da fi) Boden 
und Klima für die Kultur der Weinrebe vorzüglich eignen. 
Die beliebteſten Weinſorten wachſen in den ſchönen Hügel⸗ 
ländereien am Fuße der Karpathen; der Boden iſt hier kieſel⸗ 
und kalkbaltig, erzeugt aber den beſten Wein, während der 
fette Boden der niedrigen Regionen einen minderwertigen 
und ſäuerlichen Wein bringt, der ſich ſchlecht zum Verſand 
eignet. In der Kleinen Walachei würden die Flußſandgegenden, 
wie ſie ſich hier in einer Ausdehnung von 27 000 ha vor⸗ 
finden, vorzüglich für den Weinbau paſſen; bis jetzt 
lagen dieſe Gegenden unbenützt da. Für den Gemüſe⸗ und 
Gartenbau wie auch für den Obſtbau ſind die klima ſchen 
Verhältniſſe nicht günſtig, und bis jetzt hat das rumäniſche 
Volk wenig Sinn dafür gezeigt. Melonen und Zwiebeln 
{ind die Haupterzeugniſſe des Gemüſebaues, von welchen all⸗ 
jährlich große Mengen auch nach Deutſchland ausgeführt 
würden. Die Hauptobſtſorte iſt die Pflaume, aus der der 
Rumäne einen ſehr gejuchten Branntwein herſtellt, und 
es gibt im Lande nicht weniger als 20 000 Deſtillationen, in 
denen dieſer Voltsſchnaps gewonnen wird. 

Die Viehzucht it im Verhältnis zu früheren Jahrzehnten 
erheblich zurückgegangen. Die Haupturſachen ſind folgende: 
die vorwiegende und frühzeitige Verwendung des Horndiehs 
zur Feldarbeit, die Zunahme von Viehſeuchen und die Ver⸗ 
minderung der natürlichen Weideplätze. Ein Land wie Nu⸗ 
mänien, wo die Landwirtſchaft ſo entwickelt iſt, ſollte auch im 
Wieſenbau weiter ſein, als es leider jetzt der Fall iſt. In 
vielen Gegenden ift die Viehzucht für die Landwirke nicht eine 
Einnahmequelle, ſondern eine Laſt; anders ſieht es freilich 
auf den Krondomänen aus, wo Fufterkräuter angebaut wer⸗ 
den und neuzeitliche Meiereien errichtet ſind. Die Schweine⸗ 
zucht iſt ziemlich ausgedehnt; es gibt wohl kaum einen ru⸗ 
mänijen Bauern, der nicht einige Schweine hält. Die Schaf⸗ 
sucht, die für die Fleiſch, Käle⸗ und Mollproduttion im 
ganzen Lande betrieben wird, iſt ebenfalls zurückgegangen; 
die größten Schafherden werden in der Dobrudscha ange⸗ 
troffen. Im Jahre 191. trug der Viehſtapel in Rumänien: 

el, 854.000 . 


Bulgarien beſitzt 13 Millionen). 
Die Kleine und die Große Walachei mit ihrem fruchtbaren 


Ackerboden und der ſüdliche Teil der Moldau find in unjeren 
Händen; die Dobrudſcha, das Land mit den hundert bulgari⸗ 
ſchen Bauernmillionären und über 8000 ha des vorzüglichſten 
Bodens iſt wieder bulgariſch. Man hat ausgerechnet, daß 
für 232 Milliarden Werte in Rumänien von den Mittelmächten 
verwaltet werden (Domänen, Fischerei, Salzpfannen, Petro⸗ 
leumquellen, Bergwerke, induſtrielle Anlagen, Häfen, Eiſen⸗ 
bahnen uw). Die Staatsforſten im beſetzten Gebiete haben 
einen Umfang von 1,06 Mill. Hektar; ſie hatten früher einen 
jährlichen Ertrag von 8 Mill. Lei; wenn dieſelben gut aus⸗ 
gebeutet werden kann man dieſen Ertrag leicht auf 25 Mill. 
erhöhen. Die Staatsdomänen haben einen Wert von 200 
Mill. Lei die ertragreichſten find die von Brafla, Yagolia, 
Piatra, Monaſterei, Slobotzia. Die Fiſcherei Ein Staats- 
monopol) ergab auf täglichen Auktionen einen Reingewinn 
von 4 Mill. Lei im Jahre. Die Salzpfannen, wo meiltens 
Sträflinge beſchäftigt wurden, lieferten dem Staate jährlich 


VIII. Sand. 


Gänſeherde des Krongutes Segarceg 


10 Mill. Lei Reingewinn. Die Petroleumgquellen ſtellen einen 
Wert dar von 300 Mill. Lei, und das Eisenbahnnetz im be⸗ 
ſetzten Gebiet einen ſolchen von 1060 Mill. Lei. 

Das Klima Rumäniens iſt ausgeſprochen kontinental 
und unterſcheidet ſich wenig von dem Deutſchlands. Freilich 
beeinfluſſen große Schwankungen der Witterungsverhältniſſe 
und der Niederſchlagmengen die Beſtellungszeit und die 
Ernte oft ganz erheblich. Jedenfalls findet die deutſche Ver⸗ 
waltung in Rumänien nicht nur die denkbar günſtigſten 
Bodenverhältniſſe vor, ſondern auch die allgemeinen wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe ſind derart, daß wir in Deutſchland 

unjere Volksernährung daran große Erwartungen knüpfen 
dürfen. Es ſteht jett ſchon feſt, daß die Belegung Rumäniens 
durch Deutſchland für ſeine Landwirtſchaft eine Radikalkur be⸗ 
deutet, die zunächſt uns die wohlverdienten Früchte für unſere 
Arbeit bringt, aber nach beendetem Kriege auch dem Lande 
ſelbſt zum Segen gereichen wird. 


Fweineherde des Krongutes Segarcen. Aufnahmen des Bild: und Filmamts. 85 
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Die große Glocke von Heiligengrabe. = 


% Von Adolphine von Rohr, geb. von Gersdorff, Abtiſſin zu Heiligengrabe. Den alten Kindern gewidmet. A 


8. 


„Herr Otto Ehlers zu Putlig, schnell, 

Schafft eine Glocke uns zur Stell, 

Die künde in lauten Tönen 

Mit der Glockenſtimme, der ſchönen: 

Was uns das Leben auch bringen mag, 
Wir wollen wirken jeden Tag 
Soli Deo Gloria.“ 


1704 Anno Domini 

Sprach dieſe Worte Hedwig 
Marie 

Von Wittſtruck, die in jenem 


ahr 
Die Domina des Kloſters war. 
Hermann Chriſtian Karſtedt 
von edlem Blut, 
Der Kloſterhauptmann, fromm 
und gut, 
Stimmt zu der Frommen 
; Wollen ein: 
„Gießt, Otto Ehlers, die Glocke 
ein. 
Sie wecke zur Arbeit. Sie 
ſinge zur Ruh 
Und rufe mahnend den Wir⸗ 


kenden zu: 
Soli Deo Gloria,“ 


Der Meifter ſchuf. Die Glocke 
kam. 


Wie froh Heiligengrabe die 
Glocke nahm! 

Dort, wo die Straße nach 
Pritzwalk geht, 

An der Grenze ganz Heiligen⸗ 
grabe ſteht. 

Kränze um Wagen und Glocke 
ſich ſchwingen, 

Der Pfarrer ſpricht, und die 
Kinder ſingen: 

„Soli Deo Gloria.“ 


So bringen fie fröhlich die 
Glocke an 5 
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Die über die Mauern wirken als Gegen. 
Soli Deo Gloria.“ 


Frau Abtiſſin 7 80 erfaßte den Sinn. 
2 mn ſtärkte die Königin. 

5 a } 1 Wilhelm IV. fördert 
den Plan. 8 

Eine fröhliche Zeit der Arbeit 
hebt an. 

Ein Lehren und Lernen, täg⸗ 
lich aufs neue. 

Und die Glocke, ſie mahnet in 
alter Treue: 

„Soli Deo Gloria.“ 


Alte Kinder, a euch noch 
der Klang, 

Der über euch ſchwebte den 
1 entlang 

Durch den Kloſtergarten, als 
Paar für Paar 

Ihr zum Kirchtor ſchrittet an 


unſern Altar, 
Dort zu geloben, fürs ganze 
Leben 


Eure Kraft zu nützen in Wir⸗ 
ken und Streben 
Soli Deo Gloria? 


Und euch, die ihr ſelbſt unſrer 
Glocke Strang 

Schock durftet, als Wale land 

chwebte über das Vaterland, 

Kündend und preiſend: des 
Herren Hand 

Hat unſern Helden den Sieg 


5 fie aut) Herden, Deutj 
Ob fie auch ſterben, Deutſch⸗ 

land ſoll leben 
Soli Deo Gloria. 


Opfer! Reich ift, der hat zu 
geben. 
Kinder, das war auch euer Er⸗ 


>= = leben. 
Die Kloſterfraun warten im & Die große Glocke auf ihrer letzten Fahrt. Stählt eure Seelen, heiligt die 


Abendſchein. 
Bereit ſteht die Mannſchaft. Das Seil erbebt. 
Zitternd die Glocke empor ſich hebt. 
Die Welle greift ein. Die Glocke ſchwingt, 
Der erſte Ton durch die Lande klingt: 
„Soli Deo Gloria,“ 


Wie ihr erſter Ton erklang aus der Höh, 
So mahnte ſie weiter, von je zu je, 
weihundertdreizehn Jahre lang 
uu Freud und Schmerz mit dem gleichen Klang. 
Sie ſang die Abtiſſin von Wittſtruck zur Ruh 
Und rief dann den andern: „Nun wirke du, 
Soli Deo Gloria.“ 


Wirke mit denen, die Gottes Wille 

Deiner Hut vertraut in des Kloſters Stille, 
Gib ihnen Raum, ſich zu entfalten, 

Den Geiſt laß mehr als den Buchſtaben walten. 
Gib ihnen Arbeit, daß Kräfte ſich regen, 


Nach allen unſeren Erfahrungen von der eiten G. 
ſchichte bis auf den heutigen Tag werden wir uns leider keiner 
jentimentalen Hoffnung auf Brüderlichkeit und friedliche Zu⸗ 
lammenarbeit aller Völker hingeben dürfen. Wenn der Demo⸗ 
kratismus aller Länder ſich in diejen Träumen wiegt und 
wenn in der Tat auf derartig utopiſtiſchen Ideen ſich die 
Politik unſerer nächſten Zeit aufbauen ſollte, ſo wäre dies von 
uns aus eine deutſche Gemütstorheit, die wir mit dem ver⸗ 
a geopferten Blut unſerer Beſten und Hoffnungsvollſten 

itter bezahlen müßten. 

Was der deutſchen Seele heut nottut, das iſt ein großer 
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Der Tag des Deutſchen. 


erzen, 
Daß wir das höchſte Ziel nicht verſcherzen, 
Dem Hohen und Edlen gebet euch hin. 
Opfert ihm alles! Das iſt Gewinn. 
Soli Deo Gloria! 


Das Vaterland ruft. Nun gebt eure Glocken. 
Zum letzten Male erſchallt ihr Locken. 
Kinder, ergreift noch einmal den Strang 
Und ihr Ton begleite euch lebenslang. 

Ihn laßt euch mahnen, ihn laßt euch raten. 
Wirket danach in Worten und Taten 

Soli Deo Gloria. 


Kränze um Glocken und Wagen ſich ſchlingen. 
Der Afar ſpricht und die Kinder fingen. — 
Vac hin, ihr Glocken, mit ehernem Klang 
Miſcht eure Stimme dem Schlachtengeſang. 
Singet mit Macht, daß die Feinde erbeben: 
Wir wollen ſterben. Deutſchland ſoll leben, 
Soli Deo Gloria.“ 


Von Johannes Höffner. 


Realpolitiker vom intuitiven Genie Bismarcks, ein Mann, den 
nicht die berechnende Vernunft regiert, ſondern das hell⸗ 
e Wiſſen vom menſchlichen Herzen, das ſich ewig gleich 
leibt. Man wird nicht Trauben leſen von den Dornen und 
None, von den Diſteln; nie und nie werden die Erben der 

omanen und Waräger die Freunde Deutſchlands ſein. Die 
Seele eines Volkes bleibt ſich gleich, was immer der einzelne 
der Menſchlichkeit geben möge. Erfaßt die Glut des natio⸗ 
nalen Gedankens ein Volk, jo wird keine Verſöhnungspolitik 
aller Welt ihn erſticken — ein ſolches Volk würde verächtlich 
ſein. Allem Anſchein nach wird die Zukunft uns eine noch 
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innigere Verbindung zwiſchen England und Frankreich bringen; 
bleibt, wie wir es dank der Tapferkeit unſerer Armeen mit 
Sicherheit hoffen dürfen, Frankreichs Gier nach dem Wieder⸗ 
beſitz der von Ludwig dem Reich geraubten Provinzen, Eng: 
lands Hoffnung auf Vernichtung des deutſchen Welt⸗ und Le⸗ 
bens willens unerfüllt, bewahrt der Genius Deutſchlands das 
Reich in e vor der ſumpfigen Kleinleutepolitik des Frie⸗ 
dens „ohne Annerionen und Entſchädi ungen“, jo ſollen wir 
wiſſen, daß wir ewig und immer dieſem Block mit all dem, was 
ſich um ihn herum kriſtalliſiert, kampfbereit gegenüberſtehen 
müſſen. Unzweifelhaft bis zu dem Zeitpunkt, in dem die alte 
Gefahr von Oſten nicht nur das Reich, in dem ſie das ganze 
Abendland bedroht, in dem Aſien ſich an der Hand der Karte 
davon überzeugt, daß das alte Europa nichts als ein Aus⸗ 
läufer ſeines eigenen, gewaltigen Leibes iſt. urzeit ſcheuen 
unſere Gegner ja keine Mühe, Japan in jeder Beziehung mit 
europäiſchen Kampfmitteln, europäiſchen Errungenſchaften bis 
ins kleinſte vertraut zu machen und der gelben Raſſe das 
Schwert zu ſchmieden, das die Söhne Nippons gegen unſere 
und ihre Enkel erheben werden, wenn die Völker Europas ſich 
gegenjeitig jo weit zermürbt und Zerfleiſcht haben werden, daß 
ihre Entträftung dem Feinde leichtes Spiel bietet. Dann frei⸗ 
lich würden die Sonderkntereſſen dahinſinken, und ſicher würde 
es zu ſpät ſein. 

Hier liegt die große Zukunftsaufgabe Deutſchlands be⸗ 
ſchloſſen. Deutſchland und Sſterreich in Gemeinſchaft mit 
dem ihnen angegliederten aufſtrebenden, germaniſch geſinnten 
Slawentum müſſen als Mitteleuropa eine Einheit darſtellen, 
die durchaus kein neuer Gedanke iſt, die ſchon die Sehnſucht 
unſerer Väter war, die Schiller vorſchwebte, für die Friedri 
Lift geſtorben iſt, für die Friedrich Hebbel, der in Sſterrei 
Al gewordene Deutſche, der frühe Vorkämpfer aus aller 

raft ſeiner ſtarken Seele war. Mit Rußland hinter ſich, 
gelang es Bismarck, während das geſchwächte Frankreich mit 
ſich zu tun hatte, England ſelbſt ohne Flotte in Schach zu 
halten: „Schüchternheit gegenüber der Rückſichtsloſſgkeit der 
engliſchen Kolonialpolitik iſt nicht angebracht und kein Mittel, 
um in guten Verhältniſſen mit England zu bleiben. Die 
Schonung der engliſchen Empfindlichkeit führt nur dazu, die 
engliſchen Anſprüche zu ſteigern“, ſchrieb er damals unjerem 
Botſchafter in London in die Inſtruktion. Wir werden in 
einer ſchwierigeren Lage ſein. 

Schwierig wird unſere Lage vor allen Dingen infolge der 
lügenhaften Überfälle nt Ehre dem neutralen Auslande 
gegenüber. Vom erften 
die unterirdiſchen Mächte organijiert; die Preſſe, der Nach⸗ 
richtendienſt, der Film, alles in der 1 Plakatwirkung, 
die ſich auch dem widerſtrebenden Gebildeten einprägen muß, 
in pſychologiſch höchſt geſchickter Anpaſſung an die Moritaten 
und Schreckenskammern der Jahrmärkte. Man konnte es grob 
und man konnte es fein: wer nicht an die abgehackten Kinder⸗ 
hände glaubte, der glaubte doch an die n Men 568 des 
unſchuldigen Belgiens, die wir durch den Mund des erſten 
verantwortlichen Reichsbeamten mit bekannter Gewiſſens⸗ 
ſtrenge auch noch männlich gefaßt e Wege mußten! Was 
nachkommt beißt der Wolf, ſagt die Weisheit des Volkes; im 
Urteil der Welt nützte es uns nichts mehr, als ſpäter die ge⸗ 
heimen Abmachungen des „überfallenen“ Landes ans Licht 
kamen. Von Anfang an hatten wir wieder den richtigen An⸗ 
ſchluß verpaßt; viel zu ſpät dämmerte uns in der zunehmen⸗ 
den deutſchfeindlichen Stimmung der neutralen Länder auf, 
zu welchem Zweck die Entente dieſen heimtückiſchen Feldzug 
gegen die Ehre unſeres Volkes betrieb, und wenn auch en 
kein Menſch mehr an die verſtümmelten Krankenſchweſtern, 
geſpießten Säuglinge und Greiſe glaubt — die romaniſch ge⸗ 
lenkte Politik weiß von den lateiniſchen Vätern her: es bleibt 
immer etwas hängen! Es iſt auch wirklich hängen geblieben, 

Nachdem wir endlich begriffen hatten, zögerten wir auch 
nicht, die Taten unſerer Gegner gebührend an den Pranger 
zu ſtellen; es ſah nach Vergeltungsmaßregel aus und wurde 
ſo ausgelegt: wir dächten uns Greuel aus, um nicht allein 
die ſchwarzen Schafe zu ſein. Wer ſich verteidigt, der iſt 
immer im Nachteil. 

Und nun die Art unſerer Verteidigung ſelbſt. Sie iſt jo 
namenlos ungeſchickt, unwürdig befliſſen, daß ſich jedem Deut⸗ 
ſchen, der ſein Land liebt, das Herz darüber umdreht. 

Von mittelmäßigen Federn allerart wird eine Unmenge 
Papier vollgeſchrieben, um unſere Tugend, unſere Selbſtloſig⸗ 
keit, unſere Unſchuld zu beweiſen. — Das it nicht der Weg, 
Voreingenommene für ſich zu gewinnen. Was heißt das, daß 
ein Teil unſeres Volkes jeit faſt drei Jahren mit jammerndem 
8 verſichert, wir ließen Gut und Blut in dieſem ver⸗ 
nichtenden Krieg, damit die Anzettler des Weltbrandes un⸗ 
Werra blieben. Der status quo ante iſt heute Landesverrat, 

errat an den Hunderttauſenden der in den Tod Getreuen, 
die für die heilige Idee des Reichs geſtorben find. Stecke den 
Raum deiner Hütte weit ſpare ſein nicht! ruft dieſer Krieg 
uns zu, wie Gott einjt Ifrael und Goethe. Die Deutſchen in 
Kurland unter ruſſiſcher Knute, die Flamen in Belgien unter 


ugenblic des Krieges an waren auch 


Kardinal Merciers Hirtenſtab, ſtrecken fie vergebens die Hände 
nach der Mutter Deutſchland? Anſer alter Beſitz iſt © der 
nach ſeinem Herrn ruft, deutſche Erde nach deutſcher Hand. 
Verächtlich vor Mit⸗ und Nachwelt müßten wir ſein, nicht 
Männer, ſondern Memmen; die Augen niederſchlagen vor den 
gebrochenen unſerer Toten, die nicht darum Erdenleben und 
Erdenglück in der Blüte ihrer Jahre ließen, damit dem Frevler 
an unſerem Frieden ja nicht weh getan werde! Schuld ſoll 
Strafe fühlen; fort mit dem weichlichen Gewinſel, das Deutſch⸗ 
land heute zur Schande unſerer Zeit füllt! Erklären wir heute 
Annexionen für unſittlich, e wird morgen die Entente ſich als 
von Gott und der Welt beſtellt erklären, auch unſere früheren 
zunſittlichen“ Annerionen uns abzunehmen — mögen dann 
die Marken in Oft und Weſt franzöſiſch und ruſſiſch werden: 
tu Pas voulu, Georges Dandin, jagt der Romane. 

Um die Not der „unerlöften“ Deutſchen wird ſich dann 
keine Katze kümmern, mögen ſie ſich vom Grund ihrer Väter 
wegſcheren, wenn ihnen die e e nicht paßt. Dieſer 
Mangel an nationaler Würde, an getroſtem Fußen auf ſich 
ſelbſt, an innerer Unbeirrtheit, der auch heute wieder in trau⸗ 
riger Weiſe im beſtändigen Schielen nach dem „Eindruck im 
Auslande“ ſichtbar wird, hat uns Ströme von Blut und Jahre 
des Krieges gekoſtet und verfehlt bezeichnenderweiſe doch zuletzt 
immer ihren Zweck — ijt zweifellos auf die Jahrhunderte unſerer 
Weltvorherrſchaft zurückzuführen, die eine gewiſſe völliſche 
Unficherheit bei uns erzeugt haben. Wir waren kraft unſerer 
ethiſchen Überlegenheit und dank der unſeres Arms Jahr⸗ 
c hindurch berufen geweſen, alte und an äußerer Kultur, 

eichtigkeit und ſchneller, unbekümmerter Auffaſſung uns über⸗ 
legene Völker, wenn nicht zu beherrſchen, ſo doch bei weitem 
über ſie zu dominieren. Das lfte bei jenen Rajjen, die dank 
ihrer ſeeliſchen Beſchaffenheit das, worauf eigentlich 8 1 
Überlegenheit beruht, nicht leicht erkennen konnten, das Gefühl 
aus, der rohen Gewalt, dem, was man heutzutage ungefähr 
unſeren Militarismus nennt unterlegen zu ſein, und mit je 
größerer Schadenfreude und Rachſucht eben jene Unterlegenen 
nach unſeren Schwächen auf dem Gebiet, auf dem ſie uns 
über waren, ſuchten, deſto deutlicher ward uns die Verpflich⸗ 
tung, uns ihnen gegenüber keine Blöße zu geben. Daher 
denn auch unſere poſſierlichen, um nicht zu jagen affenhaften 
Anſtrengüngen, ihnen ihre Formen nachzumachen, und unſer 
Mangel an Stolz auf eigene Sitten und Bräuche. Wir waren 
wahrlich von der Natur nicht beſtimmt, in äußerer Haltung, 
gewinnendem Auftreten und Leichtigkeit und Selbſtverſtändlich⸗ 
keit der Formen den Vogel abzuſchießen; unſere Seele iſt zu 
ſehr gewohnt, ſchwer zu heben und zu tragen, unfere Hand 
zu ſchwer, unſer Daſein zu hart der 1 abgewonnen; auch 
unſere Anmut iſt von anderer Art wie die ihre. Daß der 
germaniſche Typ eben gerade durch ſein Weſenhaftes auch Ein⸗ 
drücke von ungewöhnlicher und anderen Völkern unerreichbarer 
Wucht und Hoheit hervorbringen kann, wer wollte das be⸗ 
ſtreiten? Wenn die Seele unſere Raſſe durchdringt, ſo ver⸗ 
klärt ſie und triumphiert ſie über alle Mängel der Materie; 
im Weltlichen, Alltäglichen dagegen werden die anderen uns 
doch überlegen bleiben. 

Ob nun dieſe Hypotheſe richtig iſt oder nicht, die Tat⸗ 
ſachen ſind nicht zu leugnen, und ſie ſind darum ſo bitter, weil 
das Höchſte der deutſchen ſeeliſchen Struktur, das Gewiſſen, 
jetzt vor der Welt nicht mehr als der beſtimmende Faktor 
unjerer Handlungen erſcheint, ſondern eben „der Eindruck im 
Ausland“. Wir ſollten mit dem alten Arndt recht tun und 
nichts fürchten und die Hunde bellen laſſen; wir aber beflecken 
uns in aller chend Bemühung um den Eindruck im Aus⸗ 
land mit dem Schandmal, was immer wir von uns heraus, 
der Stimme des nationalen Gewiſſens gehorchend, tun, das 
täten wir aus Furcht vor der öffentlichen Meinung anderer 
Länder, durch die alſo allenfalls noch unſere barbariſchen 
Wildheiten im Zaum gehalten würden. Und wer wollte zwei⸗ 
feln, daß, um mit jenem nicht engliſchen, ſondern germaniſchen 
Genius, mit Shakeſpeare zu reden, durch Erwägungen ſo 
ſchmählicher Art die angeborene Farbe des Entſchluſſes von 
des Gedankens Bläſſe angekränkelt“ wird und „daß manche 
großgefühlte Unternehmung, durch dieſe Rückſicht ihre Strö⸗ 
mung ändernd, den Namen Handlung verloren“ hat? Die 
Tatſachen reden. 

Die Worte wechſeln, der Begriff bleibt: einmal iſt es die 
Kathedrale, einmal die Menſchlichkeit. Sucht England ein Volk 
von 60 Millionen zu erdroſſeln, zerreißen franzöſiſche Flieger⸗ 
bomben die kleinen Körper unſerer Kinder, ſo heißt es ohne 
weiteres und fachlich: „C'est la guerre“, führen wir den U⸗Boot⸗ 
krieg und kommen bei unſeren Luftangriffen Unschuldige zu 
Schaden, jo tauchen Kippling und d' Annuncio ihre Kiele ein 
und erzählen der Welt von unferen Greueln. Was gibt uns 
denn in ihre Hand? Unſer Gewiſſen? N 

O nein. Nach unſerem 2 85 iſt das grauſamſte Mittel 
recht, wenn es nur den Krieg abkürzt und die leidende Welt 
von ihrem unendlichen Jammer befreit. Nach unſerem Ge⸗ 
wiſſen wäre uns vieles erlaubt, was zur rechten Zeit und 
kraftvoll eingeſetzt, vielleicht ungeahnte Wirkung getan hätte. 
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Die Welt gründet ſich auf Opfer und Sterben eines für viele; 

wir werden Gottes Einrichtung nicht ändern. Was hat denn 

in ſo manchem Unwiederbringlichen unſere Hand gelähmt? 

Die Furcht vor dem Urteil der Nachwelt, jagen unſere Feinde 

una und die Wahrheit heißt: „der Eindruck im 
us land. 5 

Wie ſoll, wie kann der Tag aufgehen dürfen über Deutſch⸗ 
land, wenn eine ſo kleinliche Rückſicht unſer Handeln regiert? 
Wie ſoll Deutſchland ſeine gottgegebene Miſſion ausführen 
können, wenn wir nicht dieſe Kette an unſerem Fuß von uns 
ſchleudern? Soll in alle Zeiten hinein die blaſſe Furcht vor 
der Meinung anderer, wahrlich nicht Beſſerer, unſer Tun und 
Laſſen regeln, unjere Glieder einſchnüren, unſere Bewegungs⸗ 
freiheit einſchränken? Wenn wir den anderen wohlgefälli 
ein wollen, jo laßt uns wieder in die buntſcheckige Einzel⸗ 
Det von Anno dazumal verfallen, die freie See uns ver⸗ 
ſchließen laſſen, in kleinſtädtiſchen Univerjitäten allem Großen 
und Guten mit heißem Bemühen nachgrübeln, es aber bei⸗ 
leibe nicht zur großen Tat werden laſſen, die Sproſſen un« 
ſerer Polkskraft, die unſer verarmtes Land nicht nähren kann, 
wie in guten alten Zeiten hinausſtoßen über die Weltmeere 
unter fremde Flaggen und Raſſen, damit fie mit den Gaben, 
die uns verloren gehen, das romaniſterte Angelſachſentum 
ſtärken helfen. Schon zu Luthers Zeiten wußte man in Ita⸗ 
ken: Wenn ein Deutſcher von ſeinem Gewiſſen läßt, jo wird 
er ſchlimmer als ſieben Walen. Die gleiche Kraft, die groß iſt 
im Aufbauen, iſt groß im Negieren, und je länger ein Menſch 
arm geweſen iſt, deſto größer iſt jeine Habſucht. Dann wer⸗ 
den wir wieder das Volk der Dichter und Denker wie dazu⸗ 
mal, politiſch belanglos und ohne Zweifel werden wir dann 
auch des väterlichen Schutzes uns erfreuen, den die großen 
Völker „den kleinen Nationen“ in ihren Proklamationen jo 
oft und ausgiebig verheißen. 3 % 

Schon hat unſrer Friedensbereitſchaftserklärung der Hohn 
unſerer Feinde geantwortet: „Seit der Marneſchlacht handelt es 
ſich 99 mehr um die Fragen der Annexionen durch Deutſch⸗ 
land oder um Entſchädigungen, die es vorſchreiben könnte. 
Dieſe Anſicht iſt ſeit langer Zeit ſchon bei den Alliierten beijeite 
geſchoben. Deutſchland täuſcht ſich ſehr, wenn es meint, den 
755 haben zu können, indem es ganz einfach auf ſeine 

eabſichtigten Annerionen und Entſchädigungen verzichtet. 

Ein Frieden, der auf dieſem Grundſatze aufgebaut ift, wird 
nur den früheren Zuſtand wieder herſtellen. a Deutſchland 
weiß, daß ſein Sieg unmöglich iſt, ſo iſt ihm der status quo 
erwünſcht. Die Alliierten werden zu dieſen Bedingungen 
keinen Frieden ſchließen. Die Träume und ehrgeizigen Pläne 
des Imperialismus müſſen aufgegeben werden. Deutſchland 
muß vollſtändig ſeinen Geiſteszuſtand ändern, bevor ſich die 
Allfierten herbeilaſſen, vom eden zu ſprechen.“ 

Das iſt der Lohn für die Politik des Eindruckes im Ausland. 

Es bleibt uns die Hoffnung, daß die bittere Erkenntnis, 
was uns unſere Liebedienerei am letzten Ende einträgt, nun 
endlich unſerer Politik die kraftvolle Bewußtheit verleiht, die 
unſerer geiſtigen Berufung, die der Tapferkeit unſerer Heere 
entſpricht, und daß er die Rückſicht auf die anderen, nun endlich 
wie das Krankheitsprodukt vom geneſenden Körper von uns 
ausgeſtoßen wird. Friedrichs mißverſtandenes und von der 
Unkenntnis ſo gern zitiertes Wort, daß Gott immer mit den 
ſtärkſten Bataillonen ſei, iſt keine Läſterung; er iſt nicht mit 
der Zahl, ſondern mit der 1 Kraft, und Hindenburgs be⸗ 
wußt karges Wort von den ſtärkſten Nerven bedeutet das gleiche. 


Ihr guten Waffen, das verzeiht 
Uns langen, ſchlanken Jungen: 
Die Lieder unfrer Knabenzeit 
Hatten wir ausgeſungen; 


Und Schwert und 
Entfielen unſern 


5 Bilder aus der Champagne und 
Von Dr. Freih 


Von den beſetzten Ländern ſind die Champagne und die 
Ardennen ganz beſondes interejjant ihrer wechſelvollen Ge⸗ 
ſchichte und ihres reichen Sagenkreiſes halber, 

Dies Gebiet, das ſich von der Loire nach Nordoſten er⸗ 
ſtreckt, bildet zunächſt ein nur von mäßigen Höhenzügen durch⸗ 
ſchnittenes Land, bis dann etwa auf der Linie GivetMé⸗ 
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Ein Roſenſtrauch. Von Erich Wen 


Doch pflanzten wir einen Roſenſtrauch, 
Damit wir's wiederfänden. 


Wo der Sieg ift, da iſt ſchließlich das Recht, da iſt 
ſchließlich auch die Sympathie — wenn das Recht recht ge⸗ 
handhabt wird. An uns wird es ſein, indem wir uns und 
unſeren großen Traditionen treuer ſind als bisher, dieſe Sym⸗ 
pathie für unſer Volk zu erobern, nicht durch Nachlaufen und 
bedientenhaftes Nach⸗den⸗Augen⸗ſehn, ſondern durch die Er⸗ 
weckung des Reſpektes, den dem Tüchtigen und Redlichen auf 
die Dauer kein Einſichtiger verſagt. Befangenheit und Vor⸗ 
urteil find ſchwer zu beſiegen, aber vor der Macht der Tat- 
ſachen verſchwinden fie. x 

Es iſt ein Romane — Villers — geweſen, der von uns 
geſagt hat: Gott bewahre alles was deutſch iſt, vor Entmu⸗ 
tigung und Selbſtverachtung. Ein Deutſcher jo feſt und ſtolz 
Blöiben im Bewußtſein, daß keine andere Bildung die feine 
übertrifft, daß er weiter als irgendein andrer auf dem Wege 
zum Großen und Ewigen vorgedrungen iſt. Das Wort 
ſtammt freilich aus der Zeit, in der das geiltige Gebiet allein 
unſer Feld war und unſere politiſche Schwäche uns vom 
Platze an der Sonne fernhielt. 

Möge darum, nachdem der ſtarke Arm unſerer Kämpfer 
dem feindlichen Überfall groß und ruhmvoll gewehrt hat, der 
deutſche Genius auch die dem größeren Reich feindlichen 
Einfälle im Innern beſiegen. Jeder Deutſche, der nicht durch 
ſeine völkiſchen Scheuklappen gehemmt wird muß mit dem 
vierten Reichskanzler, der die große Politik ſeines großen 
Vorgängers ſo gut begriffen hat, ſagen, daß für Deutſchland 
aus dieſem Kriege nicht nur ausreichende Entſchädigung, ſon⸗ 
dern auch Garantien geſchaffen werden müſſen, die die Ver⸗ 
meidung eines Krieges unter gleichen oder ähnlichen ungün⸗ 
ſtigen Verhältniſſen für die Zukunft verbürgen. Wer wollte dem 
Fürſten Bülow nicht recht geben, wenn er fortfährt: „Der Schutz, 
den Deutſchland in Zukunft gegenüber der Feindſeligkeit, den 
erneuerten und neuen Revanchegelüſten in Weit, in Dt und 
jenſeits des Kanals findet, kann nur liegen in ſeiner eigenen 
und vermehrten Macht... Das Ergebnis des Krieges darf 
kein negatives, es muß ein poſitives ſein. Es handelt 95 
nicht darum, daß wir nicht vernichtet, nicht verkleinert no: 
ſerſtückelt, noch ausgeraubt werden, ſondern um ein Plus in 

zeſtalt realer ; und Garantien als Entſchädigung 
jr Ni 11 ühen und Leiden, wie als Bürgſchaft für 
ie Zukunft.“ 

Gegenüber der Stimmung, die dieſer Krieg gegen uns 
zurücklaſſen wird, würde die einfache Wiederherſtellung des 
status quo ante bellum für Deutſchland nicht Gewinn, ſon⸗ 
dern Verluſt bedeuten. Nur wenn die Verſtärkung unjerer 
politiſchen, wirtſchaftlichen und militäriſchen Machtſtellung 
durch den Krieg die durch ihn entzündete Feindſchaft erheb⸗ 
lich überwiegt, werden wir uns mit gutem Gewiſſen ſagen 
können, daß unſere Geſamtlage durch den Krieg verbeſſert 
wurde. Und dann erſt wird es möglich ſein, daß das größere 
Deutſchland ſeinen Weltberuf erfüllt, den Frieden und das 
Gleichgewicht der Erde mehrt, die ſchwächeren Völker mit der 
Kraft jeines Herzens und jeiner Ethik durchdringt und empor⸗ 
führt, daß es wieder daſtehe, wie zu des großen Karls Zeiten 
„eine a ans inmitten ber friegerfüllten, gerjtörungs- 
begierigen Welt“, wo ein eiſerner Wille den Kräften, die ſich 
ſonſt anfeinden und untereinander aufreiben würden, Ruhe 
1 und die Keime einer gebildeten Zukunft pflegt und be⸗ 
ſchützt, auf allen Seiten umwallt mit unüberwindlichen Marken 
und auf alle Zeit, daß von ihm abpralle, was heute den Krieg 
über uns gebracht hat, jegliches Gelüſt feindlichen Abergriffs. 


8 


scher 


Am Wall, der einſt das Stift begrenzt, 
Da ſenkten wir ſchweigend die Spaten, 
Und was jo wehrhaft ſonſt geglänzt, 
Hellebarde und Bleiſoldaten 


Pickelhaube auch 
fänden. 


den Ardennen von einſt und jetzt. 
err von Lyncker. 


zieres—Charleville— Sedan ſich die dunklen Berge der Ar⸗ 
dennen erheben. 

Als Cäjar, von Süden kommend, dieſe Bebietsteile Balliens, 
die heutige Champagne, dem römiſchen Weltreich eroberte 
(58, bis 51 v. Chr.), hatte er, wie er uns berichtet, an der 
Arxiona harte Kämpfe zu beſtehen, in denſelben Gegenden, in 


Huſaren auf Vorposten. Gemälde von Fritz Grotemeyer. 
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denen unſere Truppen jetzt ſeit zweieinhalb Jahren an der 

Aisne kämpfend, die Schutzwacht halten, in denſelben Gegen⸗ 

den, in denen im jetzigen Kriege die beiden Champagne⸗ 
lachten ſtattfanden und in denen jetzt die neue Rieſen⸗ 
lacht an der Aisne tobt. 

Die Römer nannten den den Weſten der Champagne 
bewohnenden Teil der Bepölkerung, Remi“, und als ſie, nach 
Eroberung des Landes, dieſes zur römiſchen Provinz machten, 
gaben ſie ihr den Namen Belgica secunda und teilten fie in 
neun agi (Gaue) ein. Die Hauptſtadt der Provinz lag im 
pagus Remensis, es iſt das heutige „Reims“. Von dort zog 
ſich von Witry les Reims, einem Ort dicht vor unſerer heu⸗ 
tigen Front in faſt ſchnurgerader Richtung die römiſche Heer⸗ 
frabe bis nach Voneg, wo in die Aisne deren Nebenfluß 

oire einmündet, ſie folgte dann weiter deſſen Lauf und führte 
über Sedan nach Trier, verband alſo dieſe beiden wichtigen 
römiſchen Provinzhauptſtädte. Noch heute iſt dieſe Römer⸗ 
ſtraße an vielen Stellen ſehr wohl erkennbar, ja iſt zum Teil 
als Staatsſtraße — rue nationale — noch Heute in Gebrauch. 
Wie Reims, ſo gehen auch die Namen der anderen alten 
Städte des Gebietes auf die Römer zurück: z. B. Vouziers 
(Vougensis); Rethel (Retigensis); an den „pagus porciensis“ 
erinnern noch heute die Dörfer Novy⸗Porcien und Chäteau⸗ 
Porcien. Die Sage erzählt uns, daß dieſer Gau ſeinen Namen 
von porcus — das Schwein — herleite, es ſeien die — noch 
heute zahlreichen — Wildſchweine der Ardennen dort beſon⸗ 
ders häufig zu finden geweſen. Man glaubt, wenn man in 
faft jedem Städtchen der Nordchampägne heute Gaſthaus⸗ 
ſchilder „Au sanglier des Ardennes“ („Zum Ardenneneber“) 
erblickt, daß dieſes Tier dadurch gewiſſermaßen als Wappen⸗ 
tier der Gegend gefeiert werden ſoll. Viele Franzoſen ſogar 
ſind dieſer Anſicht, die Gebildeten aber wiſſen, daß hier die 
Erinnerung an einen deutſchen Fürſten, den Grafen von der 
Marck (Weſtfalen), den Herrn von Sedan, um 1500, mitſpielt, 
der wegen ſeiner unbezähmbaren Tapferkeit den Beinamen 
des Ardennenebers hatte. Etwa 500 Jahre lang blieben die 
Ardennen und die Champagne unter der römiſchen Herrſchaft, 
und wie ſie ſich in vielen Straßen, in zahlreichen Denkmälern 
und in Ortsnamen verewigt hat, ſo hat ſie bekanntlich auch 
den Grund gelegt zur heutigen franzöſiſchen Sprache über⸗ 
haupt, die aus dem Legionslatein, alſo nicht dem klaſſiſchen 
Latein, ſich entwickelt hat. In der Champagne ſollte die ſin⸗ 
kende Römerherrſchaft auch noch einmal den Anſturm der 
Barbaren aufhalten, und zwar geſchah das ungefähr auf dem⸗ 
ſelben Gebiete, auf dem Joffre durch die Marneſchlacht den 
deutſchen Vormarſch zum Stehen brachte. Dort wurden im 
Jahre 450 die Hunnen beſiegt. Aber dieſe Schlacht auf den 
„Katalauniſchen Feldern“ (dem heutigen Schießplatz von Cha⸗ 
lons) ſchlugen die Römer nicht mehr allein mit eigenen Trup⸗ 
pen, ihnen halfen ſchon germaniſche Volksſtämme, und unter 
dieſen befanden ſich auch die zukünftigen Herren der Cham⸗ 
pagne und der Ardennen: die Franken. In Reims hat Chlod⸗ 
wig die chriſtliche Taufe erhalten, in Attigny, einem kleinen 
Städtchen bei Rethel a. d. Aisne, ſteht noch die Kirche, in der 
Wittekind, der Sachſenherzog, getauft wurde, zahlreich ſind 
aber vor allem die Erinnerungen an Karl den Großen, vor 
allem im Ardennengebiet; hier heißt nach ihm der letzte fran⸗ 
zöſiſche Ort an der belgiſchen Grenze Charlemont, hier ſpielt 
die berühmte Sage von den vier Haymonskindern, die ſeinen 
Neffen Berthold beim Schachſpiel erſchlugen und, vor ſeinem 
Zorn flüchtend, auf dem ſagenhaften Rofje Bayard in den Ar⸗ 
dennen Schutz ſuchend, oft nur durch einen Sprung des Pferdes 
ſich über Täler und Flüſſe hin gerettet haben und in den dunkeln 
Waldgebirgen ic) jahrelang verſteckten, bis der große Karl ihnen 
verzieh. Als das fränkiſche Reich unter Karls des Großen drei 
Enkeln im Vertrage von Verdun (843) geteilt wurde, kam die 
Champagne an Frankreich, die Ardennen jedoch gehörten zum 
Reiche Lothars. Und als dann 870 dies Reich abermals geteilt 
wurde, ſprach der Vertrag von Merſen die Ardennen, genau 
ſo wie Elſaß und 19 0 0 dem Deutſchen Reiche zu. 
Wenn man heute irgendein Geſchichtsbuch, einen Atlas oder 
ein Geographiebuch irgendeiner franzöſiſchen Schule in die 
Hand nimmt, ſo iſt man erſtaunt über die immer wieder⸗ 
kehrende geſchichtliche Lüge. Es wird da nämlich unbeirrt 
um dieſe doch grundlegenden Teilungsverträge den franzöſi⸗ 
ſchen Kindern gelehrt, daß Elſaß 1648 bis 1697, Lothringen 
1668 bzw. 1740 und daß die franzöſiſchen Ardennenteile um 
die Mitte des 17. Jahrhunderts mit Frankreich reuni (wieder 
vereinigt) ſeien, obwohl be vorher eben nie zu Frankreich ge⸗ 
hört haben, es ſei denn, daß die heutigen Franzoſen behaupten 
wollen, alleinige Erbnachfolger Karls des Großen geworden 
zu ſein, mit welchem Rechte fie dann allerdings auch die 
ganze Rheinprovinz, Weſtfalen, Hannover, Hamburg, Sachſen 
bis zur Elbe, Thüringen und ganz Süddeutſchland nebſt der 
Schweiz, Tirol, Salzburg und Kärnten für ſich beanſpruchen 
könnten. 
Der Beſitz der Champagne war für die franzöſiſche Krone 
übrigens durchaus kein unbeſtrittener und unbeſchränkter. Das 
Land zerfiel in mehrere von großen Herrengeſchlechtern und 
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irche beherrſchte Gebiete. Da find zunächſt die Erzbiſchöfe 
9 55 99 1 5 dann die Grafen der Champagne, die 
Grafen von Rethel, die von Chateau⸗Porcien, die Herzöge 
von Gonzaga, die Herren von Sedan und das Fürſtengeſchlecht 
Cleve, letztere beide aus deutſchem Blut. Da iſt vor allem 
aber bas Geſchlecht der Herzöge von Guiſe zu erwähnen, das 
die Kriege der Fronde, des franzöſiſchen Hochadels, gegen die 
franzöſiſche Krone leitete und die Bartholomäusnacht mit auf 
dem Gewiſſen hat (ums Jahr 1600). Es entſtammt aus Guiſe, 
einem kleinen vom Kriege faſt unberührten Etappenſtädtchen, 
deſſen Bevölkerung mit fan in faſt freundlichem 
Einvernehmen heute zuſammenlebt. 

Alle nn 0 Herrſchergeſchlechter befehdeten ſich 
im Mittelalter untereinander nach Kräften, und ſo ſind faſt 
alle Orte der Champagne reich an hiſtoriſchen Erinnerungen. 
Exit ganz allmählich ift es den franzöſiſchen Königen gelungen, 
teils durch Waffengewalt, teils durch Erbſchaft oder Kauf die 
Champagne und die Ardennen unter ihre unmittelbare Ge⸗ 
walt zu bringen. Dies Werk haben vor allem Heinrich IV. 
Ludwig XIII, XIV. und XV. vollbracht. Nur eine Herkſchaft 
hat als ſelbſtändige bis zur franzöſiſchen Revolution beſtanden, 
und das war die von Rethel a. d. Aisne. Dieſe Stadt, ſchon 
von den Römern als Übergangspunkt über die Aisne mit 
Sicherungswerken umgeben, war im Mittelalter zunächſt Eigen⸗ 
tum der e von Reims hatte dann durch Kauf oder 
Erbſchaft eine Menge anderer Eigentümer, bis ſie ſchließlich 
vom Kardinal Mazarin den Herzögen von Gonzaga abgekauft 
wurde. Dieſer Italiener hat als führender Minister ohne 
Zweifel viel für Frankreich getan, aber er verſtand es auch 
Vorzüglich, für ſich und ſeine Verwandten zu wirtſchaften, er 
iſt als mehrfacher Millionär geſtorben und hatte um ſeinen 
Namen zu verewigen, ſich von Louis XIII. ausbedungen, daß 
mit dem Stadtnamen jein eigener verbunden würde, und jo 
heißt noch heute die Stadt offiziell „Rethel⸗ Mazarin“. Die 
Franzoſen prägten aber daraus das Witzwort: 

Rethel- Mazarin — petite ville, grand coquin! 

(Rethel⸗Mazarin — kleine Stadt, großer Schurkel) 

Dies alte Schloß, die ſehr ſchöne alte Kirche, eines der 

intereſſanteſten und wertvollſten gotiſchen Baudenkmäler, haben 
im Mittelalter zahlloſe Belagerungen erlebt und überſtanden — 
jo wie ſie auch in dieſem Krieg unverſehrt geblieben find — 
zolen, Spanier, Franzoſen und Deutſche haben im Laufe der 
Jahrhunderte Rekhel belagert und erſtürmt, und die einzige 
ruhige Zeit hat dieſe kleine Provinzſtadt von 1650 bis 1814 erlebt. 
Da erſchienen die Ruſſen in Rethel, als Eroberer; die Vorfahren 
der Ruſſen, die ſich jetzt dort als deutſche 555 RU]. be⸗ 
tätigen müſſen. Kurz vor der Schlacht von Sedan ijt dann 
auch der Raijer Napoleon III. und Mac⸗Mahon durch Rethel ge⸗ 
kommen, und vierzehn Tage ſpäter kamen von Sedan her die 
Deutſchen, und in demſelben Bett, in dem der letzte franzöſiſche 
Kaiſer in Rethel ſchlief, hat der Kaiſer Wilhelm geſchlafen, 
und der Kronprinz in dem Mae⸗Mahons. Das Quartier des 
alten Kaiſers war die Sous-Prefecture, das Landratsamt, 
heute liegt dort die Etappenkommandantur — das Gebäude 
iſt eines der wenigen unbeſchädigten, und nicht weit davon 
an der Kathedrale 5 der Kirchhof, auf dem noch wohlerhalten 
die Grabdenkmäler der 1870 gefallenen Deutſchen und ein be⸗ 
jonderes für die Bayern ſich befindet. Daneben iſt auch das 
für die 1870 gefallenen Franzoſen, und in dem neuen Teil 
des Kirchhofs erheben ſich die Gräber unſerer Feldgrauen und 
der Franzoſen aus dieſem Krieg mit mehreren ſchönen Denk⸗ 
mälern. R 

Von dem Kirchhof aus nördlich — nur ein paar Kilo, 
meter entfernt — liegt maleriſch und vom Kriege unberührt 
ein freundliches kleines Dörfchen. Es heißt Sorbon. In ſeiner 
Mitte ſteht eine Kirche, in der eine Porkrätbüſte aus neuerer 
Zeit ſich befindet; ſie ſtellt den Theologen Robert von Sor⸗ 
bon dar, der der Beichtvater Ludwigs IX., des Heiligen, von 
Frankreich war und im Jahre 1257 ein „Collegium“ in Paris 
gründete, aus dem ſich dann die Univerſität entwickelte, die 
noch heute nach ihm „Sorbonne“ heißt. = 

Bald führt uns die Bahn nach Charleville-Mezieres. 
Dieſe Doppelſtadt — an den Ufern der Maas — verdankt 
ihre Entſtehung zwei Herrſchern mit dem Namen Karl. Karl 
der Große hat Mezieres gegründet (812) und der Herzog Karl 
von Gonzaga (1606) die Stadt Charleville. 

Mezieres iſt berühmt geworden durch vier Kriege Im 
Jahre 1521 verteidigte der berühmte Bayard — der „Ritter 
ohne Furcht und Tadel“ — fie mit Erfolg gegen die Truppen 
Kaiſer Karls V. Sein Standbild ſteht noch heute dort. In 
den Freiheitskriegen verteidigte fie ſich mit äußerſter Tapfer⸗ 
keit gegen Heſſen, Württemberger und Preußen und öffnete 
ihre Tore erſt beim Friedensſchluß. Im Jahre 1870 hat ſie 
ich erſt dem General von Kamecke ergeben, nachdem ſie ein 
ſehr ſtarkes Bombardement auszuſtehen gehabt hatte, und als 
am 1. Januar 1871 mit Trommlern und Pfeifern an der 
Spitze die Preußen einrückten, beſetzten ſie eine fast völlig zer⸗ 
ſtörte Stadt. Sie hat ſich in den 44 Friedensjahren wieder 
erholt und ift in dieſem Kriege ohne einen Schuß genommen. 


3 


Am Maasufer befindet ſich ein ſchönes altertümliches Schloß; 
in ihm lag ungefähr anderthalb Jahre lang der berech 952 
neralſtab des großen Hauptquartiers, von dem die deutſchen 
Siegesberichte in alle Welt gedrahtet wurden. Es iſt dies 
dasſelbe Schloß in dem die Herzöge von Gonzaga, die Herren 
der dortigen Gegend (15501700), wohnten. Und einer von 
dieſen, Karl faßte den Plan, auf der andern Seite der Maas 
eine neue Stadt zu gründen, Er tat es, indem er die andern 
Städte und Länder ſeines Gebietes veranlaßte, je ein Haus 
in der neuen Stadt zu bauen und nach der ihren zu benennen, 
und jo gibt es noch heute in Charleville das „Retheler Haus“, 
das „Reimſer“ das von „Chalons“ uſw. Der Plan der alten 
Stadt iſt vollfommen quadratiſch; in ihrer Mitte iſt ein 
quadratiſcher Platz, der in baulicher Beziehung ſehr eigen⸗ 
tümlich iſt alle Häufer find genau gleich groß, alle genau 
nach demjelben Stil gebaut, und um den Markt führen „Lau⸗ 
bengänge“, wie wir fie in Lübeck und in der alten Ordens⸗ 
ſtadt Marienburg finden. Im Mittelpunkt der Stadt ſteht 
das Denkmal ihres Gründers. Wenn man jetzt im Kriege 
durch dieſe freundliche Stadt wanderte, dann hatte man das 
Gefühl, im Herzen der deutſchen Armee zu ſein, denn jedes 
größere Haus war das Quartier irgendeines Herrn aus dem 
großen Hauptquartier. Da ſah man die Schilder des Chefs 
des Feldſanitätsweſens der Adjutantur des Kaiſers, da ſtand 
der ganze Kaiſerliche Automobilpark, auf dem Bahnhof war 
der Zug des Chefs des Feldeiſenbahnweſens zu ſehen — er 
trug das königlich belgiſche Wappen, war ehemals der Hof- 
zug König Alberts. Jeder franzöſiſche Junge aber verkauft 
mit Vorliebe die Anſichtspoſtkarte mit dem Hauſe, das das 
Quartier des Kaiſers war. 

Folgt man der Maas von Charleville aus nach Norden, 
ſo komnit man in eine Gegend, die vom Krieg völlig unbe⸗ 
rührt iſt, die von der Natur mit verſchwenderiſcher Schönheit 
ausgeſtattet und von Sagen umwoben iſt. Da iſt zuerſt der 
kleine Ort Aiglemont (Adlerspurg), ſo genannt, weil hier einft 
die römiſchen Legionen ihre Adler aufgepflanzt haben sollen. 
Die Maas durchbricht hier das Ardennengebirge und bildet, 
wie die Weſer bei Minden im Teutoburger Wald die Porta 
weſtphalica, ſo hier die Ardennenpforte. Das Tal wird dann 
immer enger, die 918 57 immer höher, in e 
geht ſchäumend die bis dahin ſo ruhige Maas ihren Lauf. 
Vom Punkte an, wo ihr Nebenfluß, die Semoy, zu ihr ſtößt, 
nehmen die Berge romantiſche Formationen an, deren wun⸗ 
derbarſter der Tuͤrmfelſen — Roc de la Tour — iſt. An ſeinem 
Fuß liegen faſt genau halbkreisförmig erratiſche Blöcke und 
die Sage erzählt uns, daß dieſe Blöcke von einem ehemaligen 
Schloß auf dem Felſen ſtammen, deſſen Herr der Teufel ge⸗ 
weſen ſei. Ihn habe Chriſtus — als Pilger — um Obdach 
und Nahrung gebeten, der Teufel 1255 ihn abgewieſen und 
bedroht. Chriſtus aber habe ihm bedeutet, er ſei mächtiger 
als der Schloßherr ſelber und zum Beweiſe eine Kegelpartie 
vorgeſchlagen. Des Teufels Kugel ſei in die Semoy gefallen 
und bilde dort den heutigen 9 fe Chriſti Kugel 
aber habe das Schloß zerſtört und ſeine Trümmer im Halb⸗ 
kreis um den Turmfelſen gelegt. Der Teufel aber ſei darauf 
entflohen. 

Bald hinter dem Einfluß der Semoy in die Maas erhebt 
ſich die Felspartie, die nach den vier Haymonskindern benannt 
iſt. Mit einiger Phantaſie kann man in den Gebirgsformen 
vier Reiter auf einem Roſſe erkennen. Weiter nördlich kommt 
man zur Felspartie der Maasdamen“. Drei Felſen, in denen 
man drei Töchter eines Grafen von Rethel erkennen ſoll, die 
um ihrer Untreue willen in Stein verwandelt wurden. 

Man gelangt im weiteren Verlauf der Maas nach Revin, 
bei dem ein Felſen (Noc -au- Ce) ſteht, in deſſen Nähe zu 
baden die jungen Mädchen ängſtlich vermeiden, weil ſie ſonſt 
alte Jungfern werden, während ein Bad im daneben fließen⸗ 
den Pitt d die gegenteilige Wirkung hat. 

Mit den Herzensangelegenheiten der jungen Franzöſinnen 
beſchäftigt ſich weiter auch der Aberglaube in dem kleinen 
Städtchen Fumay, das übrigens, wohl infolge der Nähe der 


ehemals ſpaniſchen Niederlande, in ſeiner Bauart alt völlig 


ſpaniſchen Anſtrich hat. Dort iſt an der Kirche Sankt Roche 
ein Schlüſſel. Küßt die junge Franzöſin dieſen, leiſe den 
Namen ihres Herzerwählten flüſternd, ſo wird ſie im ſelben 
Jahr ſeine Frau. Doch die Sache iſt gefährlich, kommt es in 
Selm Jahr doch nicht zur Heirat, jo muß ſie ſieben Jahre 
warten. 


Kriegsanleihe und Steuerlaſten. 


Der Reichsſchatzſekretär Graf Rödern hat 15 weitere Mil⸗ 
liarden Mark Kriegsanleihe vom 9 9 1 verlangt, womit 
die Summe der Kriegskredite auf 94 Milliarden Mark ſteigt. 


Nach den Mitteilungen, die er dabei machte ſind die Tages⸗ 
ausgaben für Kriegszwecke jetzt auf 100 Millionen Mark ge⸗ 
ſtiegen. Das ſind monatlich rund 3 Milliarden Mark! Wir 
gehen wohl nicht fehl, wenn wir die Steigerung der Ausgaben 


Gleich hinter Fumay erreicht die Maas und ihr folgend 
die Bahn die letzte Stadt in den franzöſiſchen Ardennen 
Givet, oberhalb deren hart an der belgiſch⸗franzöfiſchen Grenze 
der nach Karl dem Großen genannte Ort Charlemont liegt, 
In der dortigen Gegend liegt auch noch die berühmte Tropf⸗ 
ſteingrotte von Nichet, an deren einzelne Säle ſich zahlloſe 
Sagen knüpfen, von denen die hübſcheſte die von den „vou⸗ 
tons“ (Heinzelmännchen) iſt, die alle Wünſche, vor allem der 
Franzöſinnen, erfüllten, wenn ihnen nur abends als Entgelt 
für ihre Mühe reines Weizenbrot vor die Grotte geſtellt wurde. 
Sie ſind jetzt verſchwunden, die Heinzelmännchen, nachdem eine 
geizige Frau ins Brot Aſche gemengt hatte, und was jetzt in 
den Ardennen geſchafft wird das muß in harter Arbeit ſelbſt 
errungen werden, denn das Klima iſt rauh und der Boden arm. 
Das ſpiegelt ſich auch in der Bevölkerung und ihrem Typus 
wider: ein arbeitſames, wortkarges, wetterfeſtes Volk deſſen 
Rechtſchaffenheit in Frankreich ſprichwörtlich iſt — „Sie es 
Ardenner, dann genügt mir ch Wort“ — und das als Grenz⸗ 
volk ganz beſonders militäriſch tüchtig iſt. Stammen doch 
aus den Ardennen eine ſehr große Anzahl bedeutender fran⸗ 
zöſiſcher Militärs, und unter ihnen ſind zwei Marſchälle, 
Turenne und Macdonald, zu nennen, die beide mit der Ge⸗ 
ſchichte Sedans d 
Dieſe Stadt — angeblich von einem deutſchen Sigambrer⸗ 
1 Ledemus gegründet — verdankt ihre Blüte dem rein 
deutſchen Fürſtengeſchlecht von der Marck Dies kam 1424 von 
ſeinem Heimatſitz an der Lippe, kaufte die Herrſchaft Sedan 
und verſtand es, im Laufe der folgenden 150 Jahre, obwohl 
auf der einen Seite die Könige von Frankreich, auf der an⸗ 
deren Seite die Herzöge von Burgund die Einverleibung der 
ee i in ihr Machtgebiet anſtrebten, durch ge⸗ 
ſchickte Politik aus einem einfachen Du, ein jouveränes 
Fürſtentum Sedan zu machen, wobei im beſonderen aller⸗ 
dings auch perſönliche Tapferkeit, vor allem beim Fürſten Wil⸗ 
helm, dem „Ardenneneber“, mitſprach. Einen ſolchen tapferen 
Degen hatte man nicht gern zum Feinde, es war beſſer, ihn 
als Bundesgenoſſen gegen den Nachbar auszuſpielen. Ja die 
Fürſten von Sedan wurden ſogar Herzöge von Bouillon, nach 
dem Ausſterben des berühmten dortigen Fürſtengeſchlechts, 
und ſie wurden, was ihnen und ihrem Lande eine noch größere 
Bedeutung gab, der Hort des Proteſtantismus in Frankreich, 
vor allem unter der Regentin Francoiſe, der Witwe eines 
Marck, die eine bourboniſche Prinzeſſin war. Sie ſchuf ſich 
Mitte des 16. Jahrhunderts ſogar ſchon ein ſtehendes Heer, 
und ſolange dies Fürſtengeſchlecht regierte, gelang es den 
franzöſiſchen Königen nicht, des Territoriums Sedan Herr zu 
werden. Aber das Geſchlecht ſtarb 1594 aus, die Erbtochter 
wurde bie Gattin Turennes, und Ludwig XIII. verleibte Sedan 
dann (1642) dem Königreich Frankreich ein. Als unbekanntes 
Provinzialſtädtchen hat es dann bis 1870 den Zuſammenbruch 
des zweiten napoleoniſchen Kaiſerreichs geſehen. Noch heute 
lebt im Weberhäuschen von Donchery die alte Franzöſin und 
zeigt mit Stolz die Goldſtücke, die 11 Kaser Wilhelm 1., Kaiſer 
Friedrich und jetzt Kaiſer Wilhelm IL, geſchenkt haben, weiſt ihr 
Fremdenbuch vor, in eje Hohenzollern, unſer Kronprinz 
und viele andere Fürſtlichkeiten ihre Namen eingezeichnet 
haben, noch heute ſteht in Bazeilles das Haus „Zu den letzten 
Kartuschen“, das franzöſiſche Marineinfänterie den Bayern 
1870 erſt übergab, als ſie keine Patrone mehr hatten; noch 
heute gibt ſaſt jedes Haus in Sedan uns wertvolle und 
intereſſante Erinnerungen an jene große Zeit, die Straßen⸗ 
namen, 5 B. „Avenue de Marguerite“, erinnern an die 
verzweifelten Bemühungen der Franzoſen, mit der Diviſion 
dieſes Generals „das eiſerne Hufeiſen“ der Deutſchen zu durch⸗ 
brechen. Auch im jetzigen Kriege haben um Sedan Kämpfe 
ſtattgefunden, und dort hoch oben, am Wege nach Floing, 
wo der alte Kirchhof zahlloſe Heldengräber der Deutſchen 
und Franzoſen aus 1870 birgt, da ilt einer der ſchönſten 
Heldenfriedhöfe dieſes Krieges erbaut. Eine mächtige torartige 
doriſche Laubenhalle ſchließt den Kirchhof unſerer Helden ab, 
und auf ihr prangen in Goldbuchſtaben Joſeph von Lauffs 
folgende Verſe: 


„Kämpfend für Kaiſer und Reich, nahm Gott 85 die irdiſche 
sonne, 

Jetzt, vom Irdiſchen frei, ſtrahlt uns ſein ewiges Licht! 

Lell die Stätte, die ihr durch blutige Opfer ee habt, 

Dreimal heilig für uns durch das Opfer des Danks.“ 


Von Profeſſor Dr. Wygodzinski. BE 


auf die neue Hindenburgſche Taktik zurückführen: Menjchen 
zu ſparen und deshalb mehr Munition einzusetzen. 

Drei Milliarden Mark monatlich, das iſt eine Summe, 
die geradezu phantaſtiſch erſcheint. Die Zinſenverpflichtungen 
des Reiches wachſen damit in jedem Monat um 150 Mil⸗ 
lionen Mark. Kann das Neich die Zinſen zahlen? 

Bei der Beantwortung dieſer Frage muß zunächſt wieder 
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darauf verwieſen werden, daß von den rieſigen Summen ein 
ſehr beträchlicher Teil im Kreislauf der heimiſchen Volkswirt⸗ 
ſchaft verbleibt. Dank der Abſperrungspolitik unſerer Gegner 
ſind wir nicht in der Lage, in irgendwie in Betracht kom⸗ 
menden Mengen Kriegsbedarf aus dem Auslande einzuführen; 
es ſind die deutſchen Unternehmer und die deutſchen Arbeiter, 
denen mit ganz verſchwindenden Ausnahmen die 17 
deten Gelder zufließen und die nun ihrerſeits gleichfalls recht 
wenig Gelegenheit haben, Auslandswaren zu kaufen. Das 
Reich iſt freilich ärmer geworden, aber ſeine Bürger, wenigſtens 
um Teil, wohlhabender. Die Beſteuerung der Kriegsgewinne 
in ausreſchendem Maße ijt nicht nur eine Forderung der Ge⸗ 
rechtigkeit, ſondern auch der Klugheit. 5 

Selbſtverſtändlich iſt aber damit nur ein Teil der Mittel 
zu erfaſſen, die das Reich benötigt. Vielleicht aber iſt der 
Gedanke nicht ganz von der Hand zu weiſen, daß der Krieg 
nicht bloß auf dieſe mehr mechaniſche Weiſe, durch eine Ver⸗ 
mögensverſchiebung, einen Teil der Bevölkerung wohlhabender 
gemacht hat, ſondern daß auch das geſamte Volk in gewiſſer 
Hinſicht als bereichert gelten kann. Den großen materiellen 
Verluſten ſteht als Aktivum ein zunächſt geiſtiger Gewinn 
gegenüber, der ſich aber auch als real ausmünzbar zeigt. Der 
große deutſche Volkswirt en Liſt hat uns darüber be⸗ 
lehrt, daß nur die produktiven Kräfte des Volkes Reichtum 
ſeien; dieſe produktiven Kräfte aber ſind durch den Krieg zu 
einer Entfaltung gekommen, die als beispiellos zu bezeichnen 
iſt. Das gilt ſowohl für die Werte materieller wie ideeller 
Art. Wiederum iſt es der Abſchluß von dem größten Teil 
der Erde, dem wir bisher im wirtſchaftlichen Austauſchver⸗ 
kehr eng verbunden waren, der ſich als das treibende Mo⸗ 
ment darſtellt. Wir mußten Erſatz für Unzähliges ſchaffen, 
das nun nicht mehr hereinkam und deſſen wir doch dringend 
bedurften: chileniſchen Salpeter und nordamerikaniſche Baum⸗ 
wolle, kanadiſches Nickel und indiſche Jute. Sicherlich war 
es ſchwer, und mannigfache Opfer würden verlangt; aber die 
Umjtellung ift doch gelungen und wird — dies ijt das Ent⸗ 
ſcheidende — in vielen Fällen über den Krieg hinaus wirk⸗ 
ſam bleiben. Der Krieg hat uns zwangsmäßig in vielen 
Dingen vom Ausland unabhängig gemacht, hat den deutſchen 
Erfindergeiſt befruchtet, hat uns die Schätze unſeres Landes 
erſt ganz zu faſſen und zu würdigen gelehrt. Das ſind neue 
Werte, deren volle Bedeutung wir kaum erfaſſen können. Wer 
hätte damals, als Napoleon durch die ge der 
europäiſchen Zuckerrübe die erſte Konkurrenzmöglichkeit gegen⸗ 
über dem tropiſchen Zuckerrohr ſchuf, gedacht, welche Reich⸗ 
tumsquelle damit eröffnet jei? Allein ſchon die Herſtellung 
des Stickſtoffes aus der Luft eröffnet die weiteſten wirtſchaft⸗ 
lichen Ausſichten. 

Die Steigerung der produktiven Tätigkeit bezieht ſich aber 
natürlich nicht nur auf den einzelnen Bürger, ſondern auch 
auf Reich und Bundesſtaaten. Schon vor dem Kriege waren 
die Staatseinnahmen aus Eigenerwerb recht beträchtlich. In 
einzelnen Bundesſtaaten wie Preußen und Bayern übertrafen 
die Erwerbseinkünfte ſogar den Steuerertrag. Aus jedem 
Wachstum der wirtſchaftlichen Tätigkeit des Voltes erwächſt 
von ſelbſt eine Steigerung ſolcher Erwerbseinkünfte des 
Staates, deren Grundlage mit der Geſamtvolkswirtſchaft or⸗ 
ganiſch verbunden iſt, wie dies z. B. beim en der 
Fall iſt. Gegen eine Ausdehnung der 1 hen Tätigkeit 
von Reich und Staaten laſſen ſich natürlich eine Reihe von 
Einwendungen erheben. Die Zahl der unmittelbar vom Staat 
abhängigen wächſt durch eine ſolche Verbreiterung, die Erwerbs⸗ 
möglichteiten für die unabhängige Bürgerſchaft ſchrumpfen 
ein; vor allem wird dem Staak vorgeworfen, daß ſeine Be⸗ 
amten nicht wie die für ihren eigenen Beutel arbeitenden 
Privatunternehmer die höchſte Rente herauszuholen verſtän⸗ 
den. Dieſer letztere Vorwurf mag nicht ungerechtfertigt ſein, 
obgleich der Ehrgeiz, der Wunſch ſich auszuzeichnen und em⸗ 
porzuſteigen ebenſo wirkſame Antriebe ſein können wie das 
materielle Intereſſe; aber der Einwand, der Vorwurf iſt 
keineswegs in allen Fällen ausſchlaggebend. Verkehrsunter⸗ 
nehmungen beiſpielsweiſe verlangen viel mehr Zuverläf it, 
Gewiſſenhaftigkeit, peinliche Ordnung als eigene Initiative 
der leitenden Perſönlichkeiten. Man hat auch den ſehr er⸗ 
wägenswerten Vorſchlag gemacht, die Leiter ſtaatlicher Er⸗ 
werbsunternehmungen nicht als Beamte, d. h. mit feſtem Ge⸗ 
halt und unkündbar anzustellen, ſondern wie kaufmänniſche 
Kräfte, alſo gegen Gewinnbeteiligung und mit dem Recht der 
Entlaſſung bei ungenügender Leiſtung. 

Wir dürfen wohl jagen, daß noch eine ganze Reihe von 
Betrieben in ſtaatliche Leitung übernommen werden können, 
ehe eine Gefahr der Lähmung der wirtſchaftlichen Energie 
des Volkes gegeben wäre. Es bleibt reine Zwedmäßigfeits- 
frage, inwieweit man eine Beteiligung des Staates an den 
Ergebniſſen des wirtſchaftlichen Produktionsprozeſſes auf dieſem 
oder einem anderen Wege durchführen will. 

Am weiteſten geht natürlich eine völlige Monopoliſierung. 
Deutſchland hat bisher das Monopol als Einnahmequelle nicht 
ausgebildet, im Gegenſatz zu anderen Staaten, die davon einen 
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af bei uns gegen 5 15 
a lie) en die Stärke hatten, e Gt a 
nach der Reform von 1909 betragen die me Du aus dem 
Tabak für den Kopf der Bevölkerung nur rund 2 .#, we 
ſchon 1906 für die Monopolländer Frankreich 7c. 
reich 4,95 %, Spanien 6,16 . Staatseinnahmen errechnet 
wurden; übrigens hat England ohne Monopol eine Einnahme 
vom Tabak, die dreimal jo hoch iſt als Die deutſche. Gerade 
der Tabak iſt ein Muſterbeiſpiel für eine noch nicht annähernd 
ausgenutzte Einnahmequelle. Hier wird zugleich ein Gegen⸗ 
ſtand des Lurusverbrauchs gekroffen. Dabei läßt ſich ohne 
Schwierigkeit der Geſichtspunkt der Abſtufung der Beitragsiaft 
nach der Geſamtleiſtungs 1 . indem dis Ab⸗ 
abe dem Werte entſprechend ſteigt. BR 25 
5 Eine ſolche monopoliſtiſche Belaſtung iſt nun für eine verhã 
nismäßig große Zahl von Erzeugniſſen durchführbar. Brannt⸗ 
wein und Kali, Elektrizität und Kohle, das ind. Gegenſtände 
des Maſſenverbrauchs, die zu faſſen verhältnismäßig leicht iſt. 
Die vielleicht größte Einnahmequelle hat der neue Reichs⸗ 
kanzler jeinerzeit als Leiter der Reichsgetreideſtelle empfohlen: 
das Getreidemonopol. In der Tat hat die en n a de 
des Getreides von allen Ernährungsmaßnahmen ſich am beſten 
bewährt und am reibungsloſeſten durchführen läſſen eine 
Übernahme der Organiſation unter entſprechender Angliede⸗ 
rung der nach dem Frieden wieder einſetzenden Getreideeinfuhr 
iſt ein Gedanke, dem viele geneigt find, zumal er eine völlige 
Ausſchaltung des berufsmäßigen Getreidehandels keineswegs 
dingt. Die Beziehungen zum Auslande werden es wünſchen 
wert machen, zwei andere viel beſprochne Monopolpläne ern 
haft in Angriff zu nehmen: das Petroleum⸗ und das Sti 
ſtoffmonopol. In erſterem Falle handelt es ſich darum, unjere 
Abhängigkeit von den großen Petroleumtruſts des Auslandes 
durch eine Zuſammenfaſſung der geſamtdeutſchen Nachfrage in 
der ſtarken Hand des Staates zu mildern und zugleich den 
durch die Entwicklung der neuzeitlichen Exploſionsmotoren zu 
einer volkswirtſchaftlichen Angelegenheit erſten Ranges ge⸗ 
wordenen Petroleumverbrauch regelnd beeinflujfen zu können. 
Beim Stickstoff liegt es umgekehrt. Hier iſt es gelungen, 
während des Krieges die Unabhängigkeit vom Auslande, ins⸗ 
beſondere von der chileniſchen Salpeterausfuhr zu erringen, 
wobei allerdings ſehr beträchtliche Reichsmittel in den neu 
errichteten Stickſtoffabriken Tefigelegt wurden; dieſes Anlage⸗ 
kapital muß ſich nunmehr verzinſen. = 8 
Das Monopol muß nicht unbedingt durch eigene Mir 
ſchaftstätigkeit des Reichs ausgebeutet werden; vielmehr zei 
ſich auch hier ein neuer Weg, der von einzelnen Volkswirten 
wie Schmoller ſchon vor Jahren empfohlen worden iſt. Während 
nämlich der Staat ſich früher gegenüber den Kartellen durch⸗ 
aus ablehnend verhielt, hat er nunmehr die Bedeutung dieſer 
Vereinheitlichung der Erzeugniſſe erkannt Nicht nur, daß 
während des Krieges einzelne Kartelle wie Kohlenſyndikat und 
Stahlwerksverband erſt infolge des Eingreifens der Regierung 
verlängert worden ſind, er hat ſogar in anderen Fällen wie 
in der Zement- und der Schuhinduftrie eine Syndizierung 
zwangsmäßig herbeigeführt. Die Kartelle ſind damit, wie 
einſt die Zünfte in der mittelalterlichen Stadtwirtſchaft, Organe 
des Staates geworden. Er ſchützt ſie, hält ihnen die Kon⸗ 
kurrenz fern, ſichert ihnen damit gewiſſermaßen eine Rente; 
damit ergiebt ſich folgerichtig ein Anrecht auf eine „Gewinn⸗ 
beteiligung“, wie ſie in dem neuen Kohlenſteuergeſetz wenig⸗ 
ſtens änſatzweiſe in Erſcheinung getreten iſt. Damit wird auch 
der Einwand aus dem Wege geräumt, daß der Staat nicht in der 
Lage ſei, in allen Fällen die Aufgaben des Unternehmers durch⸗ 
zuführen; er überläßt dieſe der Wirtſchaftsenergie der Privat⸗ 
unternehmer und behält ſich nur Einfluß und Gewinn vor. 
Es iſt nicht die Abſicht dieſer Zeilen, alle die Wege auf⸗ 
zuweiſen, die das Reich gehen kann, um die erforderlichen 
Mittel aufzubringen. Dazu bedürfte es zahlreicher Einzel⸗ 
unterſuchungen und eingehender Behandlung der fachlichen 
und politiſchen Einzelheiten. Es ſollte nur eine Andeutung 
davon gegeben werden, daß ſolcher Wege — alter und neuer — 
zahlreiche vorhanden find, die beſchritten werden können, ohne 
daß damit die Leiſtungsfähigkeit des einzelnen zu ſtark ange⸗ 
griffen würde. Das muß der leitende Geſichtspunkt der künf⸗ 
tigen Finanzpolitik des Reichs ſein daß die produktiven Kräfte 
der Volkswirtſchaft nicht bloß geſchont, ſondern nach Möglich⸗ 
keit entwickelt werden. Solche Möglichkeiten ſind übergenug 
vorhanden. Dieſe Tragfähigkeit der deutſchen Volfswirtichaft 
aber iſt auch die Unterlage ſeiner Kriegsanleihen. Heut, wo 
die ganze Welt von einer Umwälzung ohnegleichen ergriffen 
iſt, läßt ſich keine ſtärkere wirtſchaftliche Sicherheit denken als 
ſie das Deutſche Reich in der Ausnutzung ſeiner Naturſchätze 
wie der weiteren Entfaltung des wirtſchaftlichen Genius ſeiner 
Volksgenoſſen beſitzt. Wer Kriegsanleihe zeichnet, erwirbt 
damit für ſich ſelbſt die Teilnahme an dieſen Zukunftsent⸗ 
wicklungen. 
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mit Gott für König und Daterland! Mit Gott für Kaifer und Reich! 


Kriegschronik: 


5. September 1917: In Flandern von der Küfte und] fibanien. 
dem Houthouifter Walde bis zur Deule Artillerig- 


münde ift genommen; der Abfänitt der. line 
and chen na It eee = Am etage do en 
der elften ſſonzoſchlacht 400) Italiener gefangen. 


6. September: Englifche Angriffe füDöftlich gern, 


Reims beim Bois Soulains. — Fliegerangrif 
auf Eondon, Southend und Margate, — n del s 


Erfolge bei Solka. 


Vor Derdun auf dem Dftufer der Maas erbitterte] 13. September: Swilden der 
Kämpfe zwifyen Foffes-Waild und Bezunpaux, [o- 5 once de belle dene 
wie im Chaume- Walde. — Oefedjtstätigkeit in] leriekampf. Erfolge im Artois, nerdlich St. Quentin 


feuer. Dor Derdun auf dem Oftufer der Maas 10. September: Gefedjte nördlich St, Quentin. Nn 1s. September: engliſcher Teilangriff bei . Julien; 
Bbenfalls_ gefteigeriar Feuerkamaf . b Ang r a elfen dernde an ber ae nen 
BASE Toe u beiderfeitsder| Souain. Erfolge am Dinterberg bei Craonne und 

Handgranatenkämpfe. — Ruſſiſche Dorftöhe zwi⸗ = — 
Ben Baus, in 0 im 0 Chaume Waldes. — Fin der Ifonzofront lebt die 
5 10 5 1 5 ren wir lugzeuge und 4 Feffelballong, die 
dich Feed fünmeitich Parany = Filain und nörd| Feinde dagegen 295 Flugzeuge und 37 Feffel-| 16. September: nn der Strafe Menin—Upern heftiges 


Dina haben Die Rufen Ihre fielen Sieſſungen li. September: Angriffe füdötlich Langemarck,| bel Cnerifu, mo auch Flammenmerfer und Panzere 
bis Friedriyftabt geräumt, — Schwere Kamnfe| nörDIid) Frezenderg, / /// — Im Sädabfchnitt Der 
am Monte San Gabriele. R Ai ii 


lars und in der Champagne. Am 
Maasuter vom Pele DIE Sm chen dend brüciperfuche. — Ruhland zur Republik 
e km) franzöfifäge Dorftöhe. — Im 
Zipfel der Bukomina hatten die Ruffen 


M 
kaipen (70 km öftlih Riga). — eue auſer⸗ 12 Sentember: Beiderfeits Der Strafe Somme-Py—| tin Dorftöhe. Länas der Misne, befondeis bei 

ie! Sonain franzöfifcher borſtoß. — In der Schlacht) Soiffons, ferner in der Champagne und vor Ders 
bei Riga_8000 Gefangene und 325 geſchüne ere] dan genes Gofhühfeuer. — Am Lonzo füdlich 
beutet. Südmweftlich Tirgul Okna erbitterte Hn⸗] von Podlesce drei erfolgiofe Angriffe. 


ftärkeres Feuer; Kampfe bei Berat und Pograde. | 13, september: In Flandern zmifthen, La Baffze- 


Düna haben [ig die Stellungen bis weitlid) Koken-|13. September: Südlid der Strafie , Bei Soiffons und auf dem 
nee wichen unfere Kapalieriepoften über Moritberg| rechten Naasufer tarker Artileriekampf. Crfola 
- und Meu-Kaipen aus. 
9. September; Gefecht nordöftlich St. Julien, ſuduch] Störungsfeuer und Artilleriegenlänkel. — Kämpfe| fechte. Bei Darnita und Muncelut, w. 
des La Baffse=Kanals und nördiic) St. Quentin.| am Monte San Gabriele. Be 


und dem Kanal Comings—Upern heftiger fiele 
und weſtlich Ouignicourt a. d. Misne. 


Chaumg- Walde] am Dftufer der Maas an der Hohe öftlich des 
aid one] Kampftätigkeit ftellenweife auf. 


Artilieriefeuer und Angriffe, evenfo fudortlic) Arras 


Hochfiache Bainfizza— Heiligengeift neue Durd)- 
erklärt. 


Scdoft 
örtliche | 17. September: Zwischen Houthoulfter wald und cus 
hefiiges Trommeljeuer. Bei irras und St. Auen 


anal und Lens ſowie von Somme bis Dife lebe 


Nördlid) Beranowüſchi] bei Mpremont. — Bei Fuck und am Sbrucz ge⸗ 
Sereth, Teilangriffe. 


. .. Wie lang noch find wir nicht euer, — Wie lang noch 
trennt uns das Feuer, — Trennt uns der Strom? — Brüder, 
es grüßt euch der Dom: — Raubte man uns auch die Glocken — 
Unſere Herzen frohlocken — Eurem Sieg! — Brüder, es eint 
uns der Krieg! — Höhnend brach man die Treue, — Herren: 
los find wir aufs neue, — Harren des Herr 

Heute iſt dieſem Sehnſuchtsruf deutſcher Brü 
Not, der aus dem belagerten Riga über den Dünaſtrom ſchon 
vor Jahr und Tag zu üns herüberſcholl, endlich herrliche Er⸗ 
füllung geworden. Der trennende Strom iſt vom unhemm⸗ 
baren Siegesſchwung unſerer Truppen überwunden; der Krieg 


Riga — deutſch und frei! 


er aus tieſſter 


hat uns mit den bedrängten deutſchen Brüdern im alten Riga 
geeint, und der Herr, deſſen fie in Bangen und Hoffen harrten, 
Deutſchlands Katjer, iſt, umbrauſt von dem Jubel ſeiner ſieg⸗ 
reichen Truppen und der befreiten Bevölkerung, in die Mauern 
der alten Hanſeſtadt eingezogen. Riga iſt wieder deutſch ge⸗ 
worden. Deutſch im politiſchen Sinne. Eine ſtolze alte deutſche 
Stadt iſt dem Vaterlande zurückgewonnen, eine Stadt, die ihm 
wohl äußerlich verloren gegangen, niemals aber innerlich ent⸗ 
fremdet war; denn Riga it auch unter fremder Herrſchaft eine 
deutſche Stadt geblieben, trotz alledem. 

In dieſen Tagen, wo ſtolzer Jubel über den glänzenden 
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VII. Band. 


Waffenerfolg an 
der Düna alle 
deutſchen Gaue 
durchbrauſt und 
die Blätter aller 
Richtungen die 
militäriſche, wirt⸗ 
ſchaftliche und 
politiſche Bede 
tung dieſes ©i 
ges erörtern, ſei 
es mir geſtattet, 
den Leſern des 
„Daheim“ ein 
wenig davon zu 
berichten und zu 
ſchildern, was 


ber dieſes Jah⸗ 
res, der es dem 
Mutterlande zu⸗ 
rückgewann, als 
deutſche Stadt 
bedeutete, was 
es als ſolche in 
den mehr als ſie⸗ 
benhundert Zah: 
ren ſeiner Ge⸗ 
ſchichte geleiſtet 
und gelitten hat. 
Dem genia- 
len Koloniſato⸗ 
renblickdes Dom⸗ 
herrn Albert von 
Bremen verdank⸗ 
te die Stadt Riga 
im Jahre 1201 
ihr Entſtehen. 
ährend die 
hanſeatiſchen 
® Die Petrikirche in Riga, * Haben, Hamburg 
5 85 und Bremen, 
die ſchon um die Mitte des 12. Jahrhunderts die 
Düna hinaufgeſegelt waren und an ihren Ufern Faktoreien er⸗ 
richtet hatten, hierbei zunächſt nur die Abſicht verfolgten, 
mit dem ruſſiſchen Hinterlande unter Ausschaltung des Um⸗ 
I lagsplatzes Wisby unmittelbare Handelsbeziehungen zu 
pflegen, während auch der erſte chriſtliche Sendbote im heid⸗ 
niſchen Livland, der Probſt Meinhard aus dem Holſteiniſchen 
Kloſter Segeberg, der bei Arküll das erſte heute noch ſtehende 
Chriſtenkirchlein errichtete, ſich nur als Miſſtonar im fremden 
B g fühlte, erfaßte der ſtaatsmänniſche Blick des 
remer Prälaten die Bedeutung dieſes baltiſchen Küſtenlandes 
als einer ſtaatlich jet organilierten Kolonie des deutſchen 
Mutterlandes und begründete die Stadt Riga als den Kern 
und Ausgangspunkt dieſer Kolonie. So wurde die ſchnell 
aufblühende Stadt der Mittelpunkt aller deutſchen politiſchen 
und Kulturarbeit im Lande. Mit vollem Recht nennt der 
Rigaſche Hiſtoriker Karl Mettich Riga das Tor, durch welches 
Chriſtentum und deutſche Kultur ihren Einzug in das nord⸗ 
öftlihe Küſtenland des Baltiſchen Meeres gehalten haben. 
Riga wurde ſo der öſtlichſte Ausläufer der für die Zukunft 
unſeres Volkes fo beiſpiellos bedeutſamen Koloniſationsarbeit 
des deutſchen Mittelalters gegen Oſten hin, die ſich an die 
ſtolzen Namen Heinrichs des Löwen und Albrechts des Bären 
knüpft. 1 dem Seewege gegründet und mit der See eng 
verbunden, ſuchte und fand die junge Handelsſtadt bald ihren 
Anſchluß an die deutſche Hanſe. Nachdem das fiegreihe 
Schwert der von Albert von Bremen, dem erften Biſchof und 
be d Erzbiſchof Rigas ins Land gerufenen deutſchen Ritter⸗ 
haft den heidniſchen Liven, Eſten und Kuren in harten 
Kämpfen die Herrſchaft über die baltiſchen Küſtenlande ab⸗ 
gewonnen hatte, wuchs die Bedeutung Rigas als Handelsſtadt 
ir das ſich unter deutſcher Führung ‚one entwickelnde Hinter⸗ 
land von Jahrzehnt zu Jahrzehnt. Die im Anſchluß und 
unter dem Schutz der Ordensburgen entſtandenen deutſchen 
Städte ſahen in Riga ihren natürlichen Vorort und richteten 
ſich in ihrer inneren Organiſation, in Verwaltung und Recht, 
in Zünfte⸗ und Gildenweſen nach dem Vorbilde Rigas, das 
auf den Städtetagen des Landes den Porſitz und auf den 
großen Hanſetagungen ihre Vertretung führte. Die livländiſche 
Kolonie bildete in ihrer weiteren politiſchen und ſtändiſchen 
Entwicklung im Kleinen ein Spiegelbild deſſen, was im Mutter⸗ 
lande vor ſich ging. Der das ſpätere deutſche Mittelalter er⸗ 
füllende Vorl rſchaß dampf zwiſchen Biſchöfen und Städten, 
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wie zwiſchen Städten und Adel tobte auch im alten Livland. 
ee on das ſtarke und reiche Riga das Kampfziel der 
ſich befehdenden Mächtegruppen des Landes. Immet aber 
gelang es auch dem trotzigen Bürgerfinn der Stadt die Un: 
abhängigkeit zu wahren, oder wenn ſie einmal auf kurze Zeit 
verloren ging, fie in harten, oft wilden Kämpfen zurückzu⸗ 
gewinnen. Wenn hierbei auch, ebenſo wie im Mutterlande, 
die innerpolitiſchen Gegenſätze nur zu oft das deutſche Ge⸗ 
meinſchafktsbewußtſein verhängnispoll überwucherten, jo hielt 
die Stadt für ihr Innenleben doch unentwegt fejt an ihrer 
deutſchen Art und an dem Streben nach Bekeicherung und 
Erweiterung ihrer deutſchen Kulturgüter. Ihre Seehandels⸗ 
beziehungen mit dem Mutterlande ließen ſie auch hier wieder 
zum Eingangstor aller großen das deutſche Volk bewegenden 
geiſtigen Zeitſtrömungen in das livländiſche Kolonialland 
werden. Durch ihre Vermittlung fand die Renaiſſance der 
altklaſſiſchen Wiſſenſchaften im Zeitalter des Humanismus 
den Weg zu den baltiſchen Städten und Edelſſtzen, die in 
Schule und Haus ſeitdem beſonders treue Hüter der huma⸗ 
niſtiſchen Geſſteswelt geblieben find. Rigas Söhne zogen 
zahlreich hinaus auf die deutſchen Univerſitäten; am der 
Gründung der Univerſität Roſtock war die Stadt ſelbſt mit 
erheblichen Beiträgen beteiligt. 8 x 

Als dann der Geiſt der Reformation durch die deutſchen 
Lande brauſte war Riga wiederum unter den erſten Städten, 
die ſich ihr rückhaltlos anſchloſſen. Von hier aus fand ſie ihren 
Weg dann ſchnell in die anderen Städte des Baltenlandes. 
Mit Fug und Recht hat Rigas Stadtwappen, das die ihrer 
Mutterſtädte Lübeck, Hamburg und Bremen in ſich vereinigt, 
einen Ehrenplatz an dem Lutherdenkmal in Worms gefunden. 


Mit berechtigtem Stolze bewahrt Rigas Bürgerſchaft in ihrem 


Stadtarchiv die Briefe auf, in denen Martin Luther ſelbſt der 
Stadt Rat erteilt und der Freude über ihr reges kirchliches 
Leben Ausdruck gibt. 8 
In ſchweren Kämpfen hat in der Zeit der Gegenreformation 
das unter polniſche Herrſchaft gelangte Riga ſeinen evange⸗ 
liſchen Glauben verteidigt, während gleichzeitig ſeine Bürger⸗ 
ſchaft, der geſchworenen Eidestreue gedenkend, in mannhafter 
Gegenwehr ihre Stadt dem Polenkönige gegen die Angriffe 
des von ihr als evangeliſchen Glaubenshelden im tiefſten 
Herzen bewunderten Gustav Adolf von Schweden zu erhalten 
bemüht war. Nach endlich erfolgter Kapitulation wußte dieſer 
den ihm im Rigaſchen Dome huldigenden Bürgern kein höheres 
Lob zu |penden, als daß er fie bat, ihm mit derſelben Treue 
zu dienen, die ſie dem Polenkönig bewieſen hätten 3 
Wiederum war es Riga, das im Zeitalter der Aufklärung 
den dieſes beherrſchenden Ideen in ſeinen Mauern zuerſt Einlaß 
gab und ſie über das Land hin verbreitete. Damals entſtanden 


8 Die Sandſtraße in Riga. 83 


gen, die bis in unſere Tage hinein dem 
deutſchen Bürgerſinne Rigas bejondere 
Ehre machten und reichen Segen ſtifte⸗ 
ten. Seitdem Riga unter der Herr⸗ 
ſchaft der erſten ruſſiſchen Zaren, 
denen es huldigen mußte, weil das 
Mutterland feiner baltiſchen Kolo⸗ 
nie vergeſſen hatte, in eine lange 
Zeit des Friedens, der Blüte und 
des wachſenden wirtſchaftlichen 
Wohlſtandes eingetreten war, 
wetteiferte es mit den Ritter⸗ 
ſchaften des Landes in der Pflege 
deutſcher Kultur, deutſcher Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt. Es hatte ſich 
neben den Ritterſchaften eine 
gleichberechtigte Stellung zu wah⸗ 
ren gewußt. Von allen baltiſchen 
Städten war Riga allein mit glei⸗ 
chem Rechte auf dem ritterſchaft⸗ 
lichen Landtage Livlands vertri 
ten. Im gleichen Range und in glei⸗ 
cher Leiſtung ſtand das Rigaſche 


‚General der Infanterie Oskar von Hutter. 
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deutſche Stadtgymnaſium neben den Ge⸗ 
lehrtenſchulen der baltiſchen Ritterſchaft. 

Deutſche Schauſpielkunſt und edelſte deut⸗ 
ſche Muſik fanden in Riga liebevolle 
Stätte und Pflege. Der Ruhm der von 
deutſcher Gartenkunſt geſchaffenen Riga⸗ 
ſchen Stadkanlagen ging durch das ganze 
weite Rußland. Am deutſchen Gtadt- 
theater wirkten Männer vom Range 
Richard Wagners und Karl von Holteis; 
durch Namen wie Marie Seebach und 
Marterſteig blieb dieſe vom Nigaſchen 
Bürgerſinn unter größten Opfern erhal⸗ 
tene deutſche Kunſtſtätte mit der Schau⸗ 
ſpielkunſt des Mutterlandes in fruchtbar⸗ 
ſter Wechſelberührung. Der Zeit, wo er 
als junger Domprediger in Riga wirkte, 
verdankte Herder die Anregung zu ſeinen 
unſterblichen „Stimmen der Völker in 
Liedern“. 

Als nach den Schrecken der bal⸗ 
tiſchen Revolution dem baltiſchen Deutſch⸗ 
tum durch die Edikte des Zaren die Mög⸗ 
lichkeit neu gegeben war, ſeine deutſche 
Sonderart in Schule, Sprache und Kirche 
ungehemmt wieder pflegen zu dürfen, da 
würde Riga wiederum die Begründungs⸗ 
ſtadt und der Ausgangsort des Deut⸗ 
ſchen Vereins für Livland. Dieſer hat 
bis zum Kriege eine Fülle ſegensreichſter 
deutſcher Kultureinrichtungen im Lande 
geſchaffen und durch feine nationale Er⸗ 
ziehungsarbeit das zum Teil wenigſtens 
in einem gewiſſen baltiſchen Partikularis⸗ 


eine Reihe von Wohlfahrtseinrichtungen, ge⸗ 
meinnützigen und kulturellen Veranſtaltun⸗ 


—— 
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mus erſtarrte deutſch⸗völkiſche Bewußt⸗ 
ſein der Balten neu geweckt und ver⸗ 
tieft. Mit mehr als 10000 Mitgliedern 
und einem nach Hingabe zäh⸗ 
lenden jährlichen Einnahmebetrage ſtand 
wiederum die Rigaſche Ortsgruppe auch 
in dieſer deutſchen Vereinigung vornan. 

Die letzten Jahrzehnte hatten mit 
dem Aufblühen einer ſtarken Induſtrie 
auch zahlreiche reichsdeutſche Elemente 
nach Riga gebracht. Gerade die Jahre 
vor dem Krieg hatten zwiſchen dieſen 
und dem bodenſtändigen Deutſchtum 
Rigas eine erfreuliche Annäherung ge⸗ 
bracht, ſo daß dieſes durch die reichs⸗ 
deutſche eng einen nicht nur 
ziffernmäßig zu bewertenden Kräftezu⸗ 
wachs erhielt. 

Der Krieg drohte dem geſamten 
alteingewurzelten, aber in jungem fro⸗ 
hem Leben neu aufſtrebenden Deutſch⸗ 
tum Rigas den Untergang zu bereiten. 
Seine deutſchen Vereine wurden aufge⸗ 
hoben, die deutſchen Schulen, — nicht 
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weniger als vier höhere hatte die Rigaer 
Gruppe des Deutſchen Vereins, zwei Volks⸗ 


ſchulen für Mädchen der Rigaſche deutſche 
Frauenbund gegründet, — wurden ge⸗ 
ſchloſſen, die deutſche Mutterſprache 
auf den Straßen und in aller Offent⸗ 
lichkeit verboten. Die e 
Männer des Rigaſchen Deutſch⸗ 
tums büßten ihre deutſche Treue 
mit Verſchleppung und Verban⸗ 
nung. So hat Rigas deutſche 
Bürgerſchaft, tief gebeugt, doch 
ungebrochen, mehr als zwei Jahre 
des Tages der Erlöſung und Be⸗ 
freiung geharrt, die der Donner 
deutſcher Geſchütze ihr Tag für 
Tag anzukündigen ſchien. Das 
Maß von Leiden und Verfolgun⸗ 
gen, das ſie in dieſer Zeit tragen 
mußte, wird uns wohl erſt nach 
und nach aus den Erzählungen der 
Befreiten bekannt werden. Eines 
wiſſen wir: ſie haben auch in den 
ſchwerſten Tagen den Stolz auf ihr 
Deuͤtſchtum, den freudigen und ſtarken 
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Glauben an ihre Errettung durch Gottes 
Hilfe und deutſche Bruderkreue nicht ver⸗ 
loren. Und es muß ein ſtarkes, deutſches 
Geſchlecht ſein, das in dieſen Zeiten der 
tiejjten Not und des härteſten Druckes 
am Reformationstage in der alten Petri⸗ 
kirche, dem ragenden Wahrzeichen Rigas, 
zuſammenſtrömte, und unbekümmert um 
Spionage und Verfolgung wie ein Mann 
den Vers des alten Bekenntnisliedes 
Martin Luthers zum Himmel empor⸗ 
ſchickte: „Nehmen ſie den Leib, Gut, 
Ehre, Kind und Weib, laß fahren dahin, 
ſie habens kein Gewinn, das Neich muß 
uns doch bleiben.“ Ein ſtarkes, gläu⸗ 
biges und treues Geſchlecht, das um ſei⸗ 
nes Glaubens und um feiner deutſchen 
Treue willen verdient deutſch und frei 
zu bleiben für alle Zeit. Daß unſer 
Kaiser ſein Dankes⸗ und Grußwort an 
ſeine ſiegreichen Truppen inmitten der 
Mauern Rigas mit den Worten be⸗ 
gonnen hat: „Riga iſt frei geworden“, 
gibt uns die beſte Gewähr dafür, daß 
auch er in dieſem durch deutſche Waffen 
gewonnenen Riga nicht eine fremde, er⸗ 
oberte Stadt ſieht, ſondern eine befreite, 
deutſchel — Unſere Bilder zeigen male⸗ 
riſche Anſichten aus Riga, die ganz deutſches 
Gepräge haben, dann eine Fliegerauf⸗ 
nahme der von den Ruſſen verwüſteten 
Dorſſchaften und endlich die Bildniſſe der 
Heerführer, die den herrlichen Sieg bei 
Riga erfochten haben, 
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Gleich nach Beginn des unſeligen 
Völkerringens, das nun bereits ſeit mehr 
als drei Jahren die Welt durchtobt, hat 
die deutſche Induſtrie Zeichen der Erinne⸗ 
rung an den Krieg geſchaffen. Millionen 
unſerer Väter, Brüder und Söhne ſind ja 
unter den Waffen, und Woche für Woche 
bringen die Verluſtliſten die Nachricht, daß 
wieder viele, viele Hunderte von lebens 
friſchen, hoffnungsvollen Männern den 
Weg angetreten haben, von dem hier auf 
Erden niemand zurückkehrt. Im ganzen 
weiten deutſchen Reiche iſt wohl nicht eine 
Familie, die nicht im engeren oder weiteren 
Kreiſe das Harte des Scheidens von einem 
geliebten und verehrten Menſchen hätte durch 
koſten müſſen. Die meiſten Gräber unſerer 
Gefallenen ſind in Feindesland gegraben: in 
Flandern und Frankreich, Italien, Albanien, 
Serbien, Mazedonien, Rumänien, Rußland, 
ja in Agypten und der Türkei, oder auch jen: 
ſeits des Meeres in den Kolonien. Oft 
liegen ſie einzeln und ſind vergeſſen, von 
Gras und Buſchwerk überwuchert, und kein 
Kreuz oder Stein zeigt an, wer dort der 


Kotetreusfchwefter, 
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tauſendfältig das Bedürfnis 
regt, ſich mit Erinnerungs⸗ 
zeichen an die lieben Ge⸗ 
fallenen zu umgeben. Nicht 
nur Bildniſſe in Photogra⸗ 
phie oder Ölmalerei, ſon⸗ 
dern Andenken aller nur 
denkbaren Art. Da muß 
nun leider geſagt werden, 
daß der große Bedarf eine 
Hochflut von Kriegserinn: 
rungen erzeugt hat, die zum 
Teil von ſehr geringer Güte 
ſind. Es ſind ſogar beden 
lich viele Kunſtgreuel da 
unter; dies Wort iſt vie) 
leicht hart, aber es trifft die 
Sache ſchlagend. Wenn 


Ewigkeit entge⸗ 
genſchlummert. 
Oft auch ſind ſie 
mit zahlreichen 
anderen zu Hel⸗ 
denfriedhöfen 
vereinigt und 
werden ſorglich 
gepflegt. Aber 
das haben ſie alle 
gemeinſam, daß 
fie in weiter Fer: 
ne ſind, ſo weit 
entfernt, daß 
kaum einer der 
Hinterbliebenen 
je die Stätte 
ſehen wird, an der 


ſtändlich, wenn 
ſich überall und 
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man durch die Straßen unſerer Städte ſchlen⸗ 
dert und in die Schaufenſter ſchaut, muß man 
ſich oft achſelzuckend abwenden. Dieſe Bro⸗ 
ſchen und Nadeln mit dem teuren Kreuz von 
Eiſen, das ſich jo viel gefallen laſſen muß, 
ſind wirklich oft in hohem Grade geſchmack⸗ 
los. Nicht anders iſt es mit den Kriegsan⸗ 
denken im engeren Sinne, den nachgeahmten 
Bomben, Granatſplittern, Fliegerpfeilen und 
anderen „ſchönen“ Dingen. Von allen 
Kriegserinnerungszeichen, die bisher erſchie⸗ 
nen ſind, ſchneiden verhältnismäßig mit am 
beſten (neben den Medaillen, die es geradezu 
zu einer Blüte brachten) die Kriegsporzellane 
ab, die zum Teil künſtleriſch bedeutſame und 
erfreuliche Werke ſind und die dieſe ſchwere 
große Zeit überleben werden und noch Söhnen 
und Enkeln eine ſchöne Erinnerung ſein 
können. — Von all den vielen Kriegsanden⸗ 
ken, die die keramiſche Kunſt auf den Markt 
gebracht hat, zeigen wir heute Werke von 
zwei der bedeutendſten deutſchen Anſtalten, 
der Königlichen Porzellanmanufaktur in Ber⸗ 
lin und der Fabrik von Ph. Roſenthal & Co. 
in Selb. Aus den Erzeugniſſen der letzteren 


Kriegsteller aus der Kön 
Manufaktur in 


Firma wählten 
wir die Erinne⸗ 
rungsſtücke an 
das Rote Kreuz, 
die reizvolle 
Statuette einer 
Schweſter, die 
von L. Boeß mo⸗ 
delliert worden 
iſt, und zwei 
Wandteller. Der 
eine von dieſen, 
den Prof. Lud⸗ 
wig v. Zumbuſch 
entworfen hat, iſt 
von dem Zentral⸗ 
komitee des Preu⸗ 
ßiſchen Landes⸗ 
vereins vom Ro⸗ 
ten Kreuz und 
vom Hauptvor⸗ 
ſtand des Vater⸗ 


ländiſchen Frauenvereins herausge⸗ 
geben: der Reingewinn aus dem 
Verkauf iſt für Zwecke des Noten 
Kreuzes beſtimmt, vornehmlich ſoll 
er der Fürſorge für verwundete 
und erkrankte Krieger, ihre Ange⸗ 
hörigen und Hinterbliebenen dienen. 

Nicht minder ſchön und künſt⸗ 
leriſch wertvoll ſind die von uns 
abgebildeten Kriegsporzellane der 
Königlichen Porzellanmanufaktur 
in Berlin, Wandteller ſowohl als 
Vaſen und Mundtaſſen. Die altbe⸗ 
rühmte Anſtalt iſt ſelbſt ein rechtes 
Kriegskind. Wurde ſie doch im 
Jahre 1761, zwei Jahre vor der 
Beendigung des Siebenjährigen 
Krieges, durch den trefflichen, lei 
der ſpäter ins Unglück gerriſſenen 
Kaufherrn Johann ErnſtGGotzkowsky 
gegründet. Das Kriegsglück ift ihr 


der Kgl. Porzellan⸗Manufattur in Berlin. 


Kreuz zwiſchen üppigen Blumen, 
während die dritte das Kreuz auf der 
Obertaſſeund auf der Untertaſſe einen 
vollen Eichenkranz enthält. Alle drei 
Kriegsmundtaſſen der Königlichen 
Porzellanmanufaktur ſind ſchöne 
Stücke, die es verdienen bei feier⸗ 
lichen Gelegenheiten gezeigt und 
bewundert zu werden. Die Wand⸗ 
teller derſelben Anftalt, die wir brin⸗ 
gen, werden ihrem Zweck in her⸗ 
vorragender Weiſe gerecht: ſowohl 
der auf Vorpoſten mit geſpannter 
Aufmerkſamkeit in die Ferne 
ſpähende Jäger als der in majeſtä⸗ 
tiſchem Fluge über die Landſchaft 
dahinziehende Zeppelin wirken 
prächtig. Die künſtleriſch hoch⸗ 
ſtehenden Malereien auf den Vaſen 
endlich bringen ein im Angriff 
ſchäumend die Wellen durchpflügen⸗ 


denn auch immer treu geblieben. Im: ſo geſchätzt werden ſicherlich auch die | des Torpedoboot, einen in den Wolken 


mer, wenn 


nen ſiegreich 
waren, hat die 
Manufaktur 
ſich bereit⸗ 
willig in den 
Dienſt der va⸗ 
terländiſchen 


taſſen mit den 
Bildniſſen 


nern und 
Frauen (wun⸗ 
derpoll iſt z. 
B. eine Köni 
gin Luiſe⸗ 
Taſſe) und mit 
den Zeichen 
der Zeit, nicht 
zuletzt dem 
Eiſernen 
Kreuz, ſind 
heute geſuchte x 


dahinzie⸗ 
henden Dop⸗ 
peldecker und 
einen feld⸗ 
grauen Ula⸗ 
nen auf der 
Wacht. Wir 
werden viel⸗ 
leicht noch 
ter Gelegen⸗ 
heit haben, 
auf künſtle⸗ 
riſch bedeut 
me Kriegsaı 
denken hinzu⸗ 
weiſen. Denn 
der Krieg iſt 
noch nicht zu 
Ende. Wenn 
er es aber end⸗ 
lich ſein wird, 
dann dürfte 
die Nachfrage 
nach ihnen 
noch ſteigern. 
Dann werden 
die heimge⸗ 


Gegenſtände des Sammelweſens. Eben: | Erinnerungszeichen ſein, die die Ma⸗ kehrten Kämpfer ſie ſuchen. Wilh. Koenig. 


nufaktur jetzt herausgebracht 
hat; ſie ſind ſchon heute ſo 
ſtark begehrt, daß der Nach⸗ 
frage kaum genügt werden 
kann. In den breiteſten Krei⸗ 
ſen finden beſonders drei 
Mundtaſſen Anklang. Die 
eine bringt auf dem leicht 
geſchweiften Taſſenkopf das 
wirklich ähnliche Bildnis 
unſeres Hindenburg in einem 
Lorbeerkranz, während die 
Taſſe von einem breiten, 
großzügig wirkenden Eich⸗ 
blattgewinde umſpannt 
wird; auf der Untertaſſe 
findet ſich wieder der ſtili⸗ 
ſierte Lorbeerkranz. Die 
einen zweite iſt von ungewöhn⸗ 
Entworfen ven re licher, ganz eigenartiger 
e 5 s Form und zeigt das Eiſerne 
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Wandteler. 
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Die Kanonenſtadt. 


In einer kleinen böhmischen Stadt — berühmter fiche: 
lich noch durch ihren Gerſtenſaft, der als „Urquell“ im Frie⸗ 
den in die ganze Welt hinauszuſtrömen pflegte, — in der 
kleinen böhmiſchen Stadt ſteht Stodas Kanonenwiege. Längſt 
iſt der Name des Barons Skoda für Oeſterreich⸗Ungarn jo 
etwas wie ein Sinnbild, wie ein Symbol geworden: nicht 
nur, weil er damals, als das Weltenungewitter 1914 los: 
brach, durch eine der furchtbarſten und ſiegreichſten Waffen 
überraſchte, die der Krieg bis heute aufbot, durch ſeinen viel⸗ 

efeierten 30,5: Mörfer. . . . . St: iſt mehr als nur der 

Shöpfer einer beſonderen Spezial Sieht man genauer 
hin, ſo muß man ſagen, daß er eigentlich lauter Spezialitäten 
ſchaßt. Ihre Summe ift ein Niejenteil der Widerſtandskraſt 
der öſterreſchiſch⸗ungariſchen Monarchie. Sie ift zugleich ein 
Brennpunkt der intelligenteſten, geiſtigſten Kräfte des Reichs. 
Solcherart iſt Skoda mehr, als nur ein Maſchinenkonſtrukteur, 
als nur ein Großinduſtrieller, als ein Fabritherr. Er iſt ein 
Stück des lebendigſten Oeſterreichs. Und darum ein Symbol. 
Eine feindwärts gewandte Flagge. 1 5 5 

Und eigentlich iſt es gar keine Fabrik. Ein Rieſenunter⸗ 
nehmen, Krupp verwandt. Heute ſteht Fabrik an Fabrik, 
Werkſtätte an Werkſtätte, Halle an Halle. Es iſt eine eigene 
Stadt, die Stadt der Kanonen geworden. N 

Sie ſtehen in Neih und Glied, blitzblank und zierlich trotz 
ihrer gewaltigen Maße, abfahrtgerüſtet und zum Losdonnern 
an irgendeiner Front bereit. Aber wie unendlich weit, wie 
unendlich verwickelt und verworren wirkend iſt der Weg, der 
von der erſten Halle, die an die Herſtellung von Geſchützen 
denkt, bis hierher, bis zur Abreiſeſtation führt.. . Da iſt 
ein großer, mit allem Möglichen und Unmöglichen beladener 
Platz. Eine Menge von Eiſenbahnſchienen überſpannen ihn. 
Offene Loren in langen Kolonnen von der Halle, in der wir 
ſtehen, parallel zu ihr. Das Ganze ſieht aus wie ein unge⸗ 
ordneter Althändlermarkt. In den offenen Loren bunt durch⸗ 
einander, taujend Dinge. Aber alle aus Eiſen. Uralte, ver: 
roſtete, rieſige Nägel, unbrauchbar gewordene Brecheiſen, 
Bruchſtücke von Wagenteifen, Scheiben und Kugeln von 
irgend was, Bruchteile von Eiſenketten. Dies iſt das Roh⸗ 
material, ... Kein Menſch denkt daran, es in die Werkſtätten 
au ſchleppen. Denn ſchon am Eingang in dieſe ungeheuerliche 
Maſchinenfabrik hat das erſte Wort auch bei der Erzeugung 
— die Maſchine. Es ſieht halb ſchnurrig, halb phantaſtiſch 
aus, wie auf hohem Krahn die große Eiſenſcheibe aus der 
Halle immer wieder durch die Luft herüberfährt, genau über 
die Loren, wie die Scheibe ſich ſenkt, wie plötzlich ein Auf⸗ 
ruhr in all dem alten Eiſen entſteht. Alles drängt ſich 
an die heranrudernde Scheibe, preßt ſich, ſaugt ſich an. Voll⸗ 
a wie ein Tauſendſüßler mit unzähligen, voraus ab⸗ 
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ſtehenden Gliedern, ſteuert ſie ſchon nach Sekunden des Still⸗ 
ſtands über den Loren wieder davon. Sie iſt ein Elettro⸗ 
magnet. Verſieht den Dienſt von Hunderten von Trägern 
und ſpart ſie. ... Drüben aber ſteht ein grauer Eiſenturm, 
ein Panzerwerk, eine wanderfähige, bewegliche Feſtung, aus 
der große, dicke Kanonenrohre ragen. Dieſe Kanonenrohre 
ſind in Wirklichkeit Schaufeln. Wenn der Magnet herüber⸗ 
ſekommen iſt, öffnen ſie ſofort ihr verſchließbares Maul. Der 
agnet wird plötzlich ſtromlos gemacht, ſeine Eiſenladung 
klirrk in die Tiefe: genau in die Schaufeln. Sie ſchließen 
lich ſogleich. Und der Turm, aus dem fie ragen, beginnt zu 
jahren. Er wendet und dreht, genau um hundertachtzig 
Grad: auf der anderen Seite ſtehen die Oefen. Schon da 
der Turm zu raſſeln anfängt, fliegen an den Oefen die 
ſchweren Türen auf. Weißer Feuerglaſt wird ſichtbar. Mit 
einem Ruck ſtoßen die Turmſchaufeln jetzt tief in den Ofen⸗ 
rachen. Man ſieht, wie ſie im Feuer ſich drehen, ſie öffnen 
ſich, fie ſchütten die ganze Ladung, die der Magnet ihnen ge 
0 8 hatte, ins Feuer. Und kehren zurück. Der Turm dreht 
ich abermals, die Magnetſcheibe kommt wieder, das Spiel 
wiederholt ſich, — im Ofen wird indes die Kanonenmaſſe 
geſchmolzen und gebraut. ki 
Und ſchließlich kommt in eine der hundert Hallen, in denen 
es überall hämmert und dröhnt, pfaucht und pfeift, rattert und 
ſurrt, wie die losgelaſſene Symphonie der Hölle, ein dicker, 
achteckiger Bolzen Kanonenſtahl. . Man wird ihn vote 
glühend, weißglühend machen, er wird ſich aufblähen und 
aufblajen, wie ſein Kamerad dort, der gerade unter der 
Preſſe liegt, aber die Preſſe wird ihm die Aufgeblaſenheit 
ſchon nehmen.. . Ueber einen kühlen, ſchwarzen Eiſenbalten 


Von Karl Fr. Nowak. 


ird der zum Kanonenrohr beſtimmte, bereits durchgebohrte 
Stahlbolzen geſtülpt. Der Eiſenbalten bleibt kühl und ſchwarz, 
denn unaufhörlich durchſpülen ihn im Innern eiskalte Waſſer⸗ 
ſtröme, die freilich, ſo kalt ſie auch beim Eintritt waren, heiß 
aus dem Balken wieder ausſtrömen. Der rote, glühende Leib 
des Stahlbolzens wird jetzt gepreßt. Unbarmherzig gehen alle 
drei Sekunden die ſchweren, ſchweren Kolben nieder: der rote 
glühende Leib gibt ſichthar, gibt wie Butter nach... Zwei 
Drittel ſeiner Leibesfülle muß er abgeben. Oder vielmehr 
in ſich Kein aufnehmen. Dann ijt er halbwegs fertig: ein 
Kanonenrohr.. .. 8 

Hier 4 1 die Rohre gemacht. Aber man müßte Wochen 
hindurch von Halle zu Halle pilgern, wollte man wirklich 
jede Einzelheit ſehen und begreifen, die dann in der Geſamtheit 
aller Arbeiten das Geſchütz ergeben. Seine Herſtellung zerfällt 
in lauter Sonderarbeit und Kleinarbeit, die immer und überall 
Feinarbeit und Präziſions arbeit iſt. Rechts werden Kolben 
gearbeitet, links Verſchlußſtücke. Hier wird graviert, dort wird 

ebohrt. Hier arbeiten nur Menſchen, dort ſtatt der Menſchen 
alt nur die Maſchinen. Wenn die Stkodawerke ein ſinn⸗ 
reiches Labyrinth ſind, an deren Eingang der Alteiſenmarkt, 
an deren Ausgang die fertige Kanone ſteht, jo iſt auch jede 
dieſer vielen, vielen ſelbſttätigen, ſelbſtdenkenden Maſchinen 
ein Labyrinth im Kleinen für ſich. Ein Arbeiter dreht — 
immer für eine ganze Maſchinenreihe ein einziger Mann — 
den Motor an. Alles Andere beſorgt die Maſchine ſelbſt. 
Am Eingang wird ihr ein Stahlſtück, ein Meſſingſtück, kurz 
das Metallſtück, das ſie eben verarbeiten ſoll, roh eingepfropft. 
Am Ausgang kommt nach ein paar Minuten die Schlinge, 
die Hülfe, einfach das Werkſtück, das man wollte, bereits 
fertig heraus. Zurechtgeſchnitten, zurechtgebohrt, poliert und 
graviert, kunſtvoll durchbrochen, — die Arbeiter, die Ofen, 
die Gießerei, die Schmieden, die Preſſen, die Maſchinen ar⸗ 
beiten unaufhörlich, ruhelos Tag und Nacht: man kann ſich 
vorſtellen, was an Arbeit in all dieſen Fabriten geleiſtet wird, 
die an ſich eine große Stadt, die Skodaſtadt darſtellen. 

Die Geſamtheit ergibt Kanonen. Skoda baute ſonſt auch 
Turbinen, Dampfräder, Eiſenbahnmaterial, — hunderttauſend 
Dinge, die nicht ſchießen. ses aber rollen — außer den 
Minenwerfern, den Granaten, Bomben, Schrapnellen — aus 
den Toren der Stodaſtadt vor allem Kanonen, Kanonen, 
Kanonen ... Alle Sorten jind da, alle Kaliber ſind da. 
Von der kleinen Revolverkanone bis zum rleſigſten Rieſenge⸗ 
ſchütz. . .. Schon 1912 feuerte verſuchsweiſe ſein Schiffsge⸗ 
ſchützvon 42 em Kaliber. Und in der Durchbruchsſchlacht von 
Tarnow und Gorlice brummte — ganz abgeſehen von den 
berühmt gewordenen Motorbatterien — recht erheblich ſeine 
42 em⸗Haubitze mit.. Während des ganzen Krieges iſt 
Stoda, der im Grunde die k. u. k. Artillerie verſchiedene Male 
ſozuſagen im Gefecht neubewaffnen, umbewaffnen half, ein 
Mann der Überraſchungen geblieben. Wenn ſeine Fabrik für 
ein Geſchütz, das durch die Skodaſchen Prüfungsſtationen ge⸗ 
gangen war, durch ſein Laboratorium mit allen erdenklichen 
wiſſenſchaftlichen Unterſuchungsarten, dann auf dem Stoda⸗ 
ſchen Schießplatz die Probeſchüſſe beſtanden hatte, wenn die 
Fabrik für ſolch ein Geſchütz — und war's gleich das mächtigſte 
Kaliber — die Sicherheit von dreihundert Schuß verbürgt 
hatte, ſo war's gewiß, daß das Geſchütz dann draußen drei⸗ 
1 15 Schuß, ohne zu zucken, verfeuerte .. Da wir die 

'ontagehalle durchſchreiten, finden wir die Skodaſchen Uber⸗ 
raſchungen, ſtahlblank, in einem überwältigenden Aufmarſch, 
faſt alle beiſammen: darunter auch jenes myſtiſche, unerhörte 
Aſiago⸗Geſchüz. . . Dieſer prächtige Rieſe eröffnete im 
Mai 1916 die Tiroler Offenſive gegen Italien .. Gab in 
aller Morgenfrühe, ehe noch die Artillerievorbereitung be⸗ 
gann, drei Schüſſe ab. Feuerte über rund drei Dutzend Kilo⸗ 
meter .. Der erſte Schuß ſchlug in den Markt von Aſiago. 
Der zweite in die Telegraphenzenkrale des Armeekommandos. 
Der dritte in das Armeekommando ſelbſt ... Noch ehe richtig 
die erſte Schlacht begann, war die angegriffene Armee des 
Gegners führerlos, alſo kopflos gemacht. Sie durfte ſich da⸗ 
für bei Skoda und ſeinen überraſchungen bedanken, die er in 
der kleinen böhmiſchen Stadt ausheckt. Von ſo mancher 
Feſtung drüben im Weſten, in ſo manchem Strauß mit den 
Ruſſen, in Rumänien, in Serbien, vor dem Lovcen, ja ſelbſt 
bei den osmanſſchen Kameraden im fernen Aſien haben ſie 
ihren Schreck verbreitet, und mehr als einmal haben ſie wacker 
die Entſcheidung erzwungen. 
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Ut die Waffe der in der Heimat geblie⸗ 


hilft dem Vaterlande. 


Von Marokko zur Sahara verſchleppt. Von Walter Kramm. 
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Haftefter Weiſe ſich „la grande nation“ nennt 


ene, er Eingeborene, der als echter Orientale 5555 an ſich zu 
de davon. € ans b A r ne, zu 
Volt welches in Bünkelgaft ffer Weise fich den gegen basienige Aberkreibungen neigt, verſuchte nun ganz befoni 


ers auf den 


und uns, die wir im heiligen Kampfe jteben, vor der Melt als bderſchiedenen Konſulaten Neues zu erfahren, wo wir leider doch 


Hunnen und Barbaren Hin zuſtellen verfucht“ Schon 


etzt hat dieſe ſelbſt jo furchtbar wenig wußten. Nur beruhigend konnten wir 


gewaltige eifenffarrende Yeit manche Werte und Anfdhauungen une wirken. Ich hätte gewünſcht, die franzöſiſchen Behörden hätten 


geformt oder gänzlich fortgefegt und follte jpäter Völterrecht von 


neuem gelehrt werden, fo, werden Grlebnifle, wie die folgenden, 11 15 Unterhaltungen mit angehört, um den wahnſinnigen 


vielleicht als Material nicht überfehen werden dürfen. Trägt es 


it auf unſere noch in N. 


ſpäteren Behauptungen, daß wir Aufruhrpolitik getrieben 


dann ferner vielleicht noch dazu bei ichen S. 4 le Ei 5 1 
eder baterkändlſcher Aeberigtigſe den unendlichen Strom un- hätten, um die Eingeborenen Gch das franzöſiſche Regiment 
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Zur Aufklärung möchte ich noch bemerken, daß i fi i 
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als Kaufmann in Marotto anſäſſig War 5 


1. Stimmungen und Eindrücke. 


| as geht im Hirn der Frans 
geln eigentlich vor und was denken fie von der emſigen Tätig⸗ 
her Kaufleute in Marokko? Unruhe im Lande brachte 

serluft, das hatten wir, weiß Gott, die letzten Jahre 

geſpürt. Aus der Konkurrenz, die wir ihnen machken, hätten 
ſie ſehen und fühlen müſſen, daß wir unjer Geſchäft betrieben 
und keine Abenteurerpolitik; aber gerade weil ſie ſich auf 


Gegen alle ung, zeitig erhielt ich in meiner amt- jolidem geſchäftlichen Gebiet überall von den Deutſchen aus 


99 99 8 911 in Saf 
Marokkos, das Telegramm mit der Trauerbotſchaft vom d. ? ü 

in Sarajeino Dust bie ſterreich fd unge ce dla ener fiche den died 
Agentur in Tanger bereits am 29, Juni um 9 Uhr vormittags, 


der zweitſüdlichſten Hafenſtadt dem Felde geſchlagen wußten, wurde der Konkurrenzkampf 


Eine meiner ſtehenden Redensarten in der Unterhaltung 
mit den Eingeborenen war: „Mein lieber Freund, Politik wird 


Durch ſofortiges Rundſchreiben teilte ich dem Konſulatkorps in Berlin, Wien, London, Paris und Petersburg gemacht, und 

aan Trauernachricht mit und ließ die Konſulatsflagge auf die, Leutchen dort ſind ebenjo icht wie du ind laſſen ſich 

Halbſtock hiſſen. Der deutſche Honorar⸗Vizekonſul machte mir nicht in ihre Karten gucken.“ Und doch konnte ich niemals 

biz ſeinen Beileidsbeſuch, und wir haben uns oft ſpäter umhin, die feine Witterung des gebildeten Arahers zu bewun⸗ 

san ne daß ich ihm ſagte „Ich glaube, wir gehen einer dern, die ihn gerade auch in dieſer Zeit nicht im Stiche ließ. 

ernſten Zeit entgegen.“ Darauf empfing ich den Beſuch des Zwei Europäer verſchiedener Nationen, die ſich damals viel⸗ 
„ 


franzöſiſchen Berufskonſuls Margaraul 
und erhielt einen beſonders herzlichen 
Berufskonſuls Seſſor Don Pedro Riazza y 


'oto, der infolge fort ſeine Schlüſſe daraus. 


5515 des engliſchen, leicht etwas förmlicher begrüßten, und zwar inſtinktiv, ohne es 
rief des eig vielleicht ſelbſt zu wiſſen, beobachtet ein Araber und zieht ſo⸗ 
Wie dann Gerüchte entſtehen und 


einer Gerich Alben au Kommen verhindert war. Sämtliche mit welch ungeahnter Schnelligkeit ſie ſich verbreiten in einem 


Konſulate blieben 
Es folgte nun 
eine ungeheuer 
aufregende Zeit, 
und 55 em 
franzöſiſche Blät⸗ 
ter, wie 3. B. 
die berüchtigte 
„Depeche Maro- 
caine“ einen ge⸗ 
radezu unglaub⸗ 
lich hetzeriſchen 
Ton anſchlugen, 
ſo blieb doch der 
internationale 
Verkehr in unſe⸗ 
rer Stadt ein 
durchaus korrek⸗ 
ter. Als einer 
der Präſidenten 
des internatio⸗ 
nalen Klubs und 
als einer der 
Vorſitzenden der 
internationalen 
Handelskammer 
kam es mir im 
Verkehr mit den 
Franzoſen und 
Engländern faft 
DB en 
jeder ſich bemühe, 
durch beſondere 
Höflichkeit Rei⸗ 
bungen zu ver⸗ 
meiden. Wie 
ſchwer die Zeit 
beſonders in ge⸗ 
ſchäftlicher Be⸗ 
ziehung war, 
ahnt man kaum, 
wie ſollte man 
auch nur auf 
wenige Tage im 
voraus disponie⸗ 
ren, wie es mit 
Ten Ver⸗ 

iffungen hal 
ten, und wie fühl⸗ 
bar machte ſich 
beſonders die po⸗ 
litiſch geſpannte 


Lage auf dem 
„Herzelovde“ Nabierung von Arthur Stein. (Mindener Kunſtausſtenung 1917 im Kgl. GL ä 
Geldmarkt durch . anna LMI2 Im AOL Glospatat) 


ei Tage lang auf Halbmaſt geflaggt. 


Lande, in dem der Eingeborene als einziges Fortbewegungs⸗ 


mittel nur das 
Tier kennt, dafür 
abe ich außer 
Marokko nur 
noch ein Beiſpiel 
Sehen und een 
Innern von 
Südamerika. Ein 
jeder Europäer 
iſt dann ferner 
in Marokko auf 
ſeine eingeborene 
Dienerſchaft an⸗ 
gewieſen, iſt auch 
oft nicht vorſich⸗ 
tig genug in ſei⸗ 
nen Unterhaltun⸗ 
gen bei Tiſch, 
und der aufwar⸗ 
tende Diener ver⸗ 
ſteht oft viel 
mehr, als man 
denkt. 

Ende Juli, an- 
fangs Auguſt 
wurde auch die 
Poſtverbindun 
mit Europa ſehr 
unregelmäßig, 
und merkwürdig 
war, daß deutſche 
Zeitungen ge⸗ 
rade jetzt auf dem 
Transport, wenn 
fie durch franzö⸗ 
ſiſche Hände gin⸗ 
gen, ſo oft verlo⸗ 
ven wurden! Die 
letzte Nachricht, 
die mich am 31. 
Juli von Europg 
erreichte, und ich 
habe auch nicht 
gehört, daß an⸗ 
dere meiner 
Landsleute eine 
ſpätere erhalten 
haben, war eine 
aner Hahn 
meiner Hambur⸗ 


1 15 Geſchäfts⸗ 


eunde, abge⸗ 
ſandt am 30. Juli 
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1914: „Europäiſcher Krieg dicht bevorſtehend“ — das war der 
letzte deutſche Gruß, den ich als freier Mann empfing. „ 
„Die Aufzeichnungen meiner Frau, die ſie nach ihrer Frei⸗ 
laſſung im Dezember 1914 nach Ankunft in der Heimat für 
den großen Verwandtenkreis gemacht hat, beginnen wie folgt: 
„Am 3. August abends kam mein Mann na Hauſe geritten, 
und ſein Gruß war: Es brauſt ein Ruf wie Donnerhall. 
Ich ſah ihn erſchrocken an, und als er ſtolz jagte: Ja, es geht 
los, da brach ich in Tränen aus. So weit von der Heimat, 
noch dazu in der Gewalt unſeres Erbfeindes. Da ahnten wir 
noch nicht, was Krieg bedeutet, wie recht⸗ und heimatlos er 
den Menſchen macht. Am nächſten Abend erſchien mir mein 
Mann ſehr einſilbig und gedrückt. Auf meine Fragen ſagte 
er mir, er wäre müde und abgespannt, doch auf mein Drängen 
erzählte er mir, der Kommandant von Safft, mit dem er be⸗ 
freundet war, hätte ihm gejagt, es wäre möglich, daß wir 
Deutſchen und Hfterreicher ausgewieſen würden.“ N 

Der 5. Auguſt. Als ich an dieſem Tage zum Mittag⸗ 
eſſen aus der Stadt zu unſerem etwa eine halbe Stunde vor 
den Toren gelegenen Landſitz geritten kam, fand ich meine 

Tau und die Diener bereits emſig mit Packen beſchäftigt. 
Natürlicherweiſe war die Stimmung gedrückt, es war ſo ſchreck⸗ 
lich beſchämend, einfach wie ein Lan ſtreicher Landes verwieſen 
zu werden, und zu dem beſchämenden Gefühl kam das der 
maß aber dieſe gegen jedes Völkerrecht verſtoßende Gewalt⸗ 
maßregel. 

Marokto war doch nimmermehr franzöſiſcher Grund und 
Boden, wenn ſich allerdings auch die Franzofen Herren des 
Landes dünkten. Nicht einmal die Engländer hatten das Pro⸗ 
teftorat Frankreichs über Marokko anerkannt, noch immer 
herrſchte das uneingeſchränkte Recht der Kapitulationen. Sſter⸗ 
reich und Deutſchland hatten ihre eigene Konſulargerichtsbar⸗ 
keit, die ſich ſogar über eine große Anzahl von Eingeborenen, 
ſogenannten Protegierten, ausdehnte. Die Franzoſen konnten 
ſolchen nicht ein Haar krümmen, ohne Erlaubnis der betreffen⸗ 
den Konſuln war eine Verurteilung derſelben ausgeſchloſſen. 
Für Deutſchland kam noch hinzu, daß wir jogar eigene deutſche 
Poſt überall in Marokko hatten. Was gingen uns alſo im 
Grunde die Franzoſen an? Der franzöſiſche Konſul hatte 
keinerlei Vorrechte vor den Vertretern anderer Mächte, als 
Autorität gab es für uns nur den Paſcha der Stadt, bei dem 
wir in unſeren konſulariſchen Vollmachten durch den Sultans⸗ 
vertreter in Tanger auf Veranlaſſung unſerer Geſandtſchaften 
beglaubigt waren. 

Aber hatten wir es nicht kommen jeher, daß, wer die 
Macht auch das Recht hat — und die Franzoſen hatten eben 
franzöſiſche Truppen im Lande ihre Kriegsſchiffe waren die 
täglichen Gäſte in den marokkaniſchen Häfen. War unjere 
amtliche Tätigkeit nicht früher ſchon durch die Franzoſen zu 
einer Farce gemacht worden? Selbſt der oberſte Richter der 
Stadt, der Kadi war ja auch nur noch eine Puppe, neben 
ihm in jeinem Bureau genau wie beim Paſcha der Stadt, 
ſaß dauernd ein franzöſiſcher Offfzier — meiſtens algeriſcher 
Abstammung — der ji) oft nicht einmal an die Form hielt 
und Schreiben, die durch Konſulatsſiegel verſchloſſen an die 
einheimiſchen Behörden gerichtet waren, einfach erbrach und 
dann befahl, daß dies oder jenes zu antworten ſei, wenn er 
es überhaupt je notwendig erachtete, eine Antwort zu geben, 
Bei Strafe ſofortiger Abſezung durfte kein Sultansbeamter 
mehr den Vertretern ausländiſcher Mächte ſelbſtändig ſchreiben, 
unterzeichnen durfte er, nachdem die re je Kontrolle es 
= befunden hatte, womöglich das Schreiben ſelbſt aufgeſetzt 


atte. So ungeheuerlich daher auch die Rechtsverletzung einer 

Landesverweiſung uns dünkte, für uns war ſie nur ein Glied 
einer langen, langen Kette der Schmach mehr. Der ganze 
marokkaniſche Staatsbetrieb war längſt ſchon dasſelbe ge⸗ 
worden, wie die marokkaniſchen Zollämter, in welchen die 
Franzoſen willkürlich herrſchten. 2 

Deckte uns nicht auch für den Kriegsfall der folgende 
Vertrag, den Deutſchland mit dem maxokkaniſchen Staate 
geſchloſſen hatte: N 

„Es it den Kaufleuten und allen unter ihrem Schutze 
Stehenden im Kriegsfall geſtattet, abzureiſen, wohin ſie wollen, 
und mit welchem Schiff ſie wollen, und zwar mit ihren Waren, 
ihrem Eigentum, ihren Familien und ihren Dienern. Auch 
ſoll ihnen auf Antrag zur Ordnung ihrer Angelegenheiten, 
Verkauf und Liquidation eine Friſt von ſechs Monaten be⸗ 
willigt werden, während derer ihnen volle Freiheit und Sicher⸗ 
heit für Perſon und Vermögen verbürgt ist.“ 

nd waren wir denn im Kriege mit Marokko? 

Ich muß, um dieſe Frage zu beantworten, einen, kleinen 
Augenblick zurückſchweifen in meinen marokkaniſchen Erinne⸗ 
zungen. Wir legten uns die Frage vor, waren wir im Kriege 
mi arokko und konnte überhaupt der Landesherr, der Sultan, 
dies Vorgehen der Franzoſen billigen? 8 

Nicht allzu lange vor jener denkwürdigen Auguſtzeit 1914 
war jeine ſcherifiſche Mafeſtät (jo genannt als direkter Ab⸗ 
kömmling des Scherifen, d. h. Mohameds) auf der Reiſe durch 
jeine Lande auch in Safft geweſen, und zwar eskortiert von 
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i 'ormen franzöſiſchen Militäraufgebot (ob zu feinem 
Schuhe "ober 1 5 Bewachung, la 


Ss 
155 EL en ſche Kollege unternahm es, uns über 


Zeremoniell zu unterrichten. Die SL ging 


franzöſiſchen Dolmetſcheroffizier 
ſchielte. Als wir dann unter dreimaliger tiefer Verbeugung 
abe e i das Zelt des Herrſchers aller Gläubigen ver⸗ 
ließen, geleitete uns durch das Lager des Sultans, beijer gejagt 
ließ uns durch die unzähligen franzöſiſchen Wachen geleiten 
derſelbe Dolmetſcherofftzier⸗ Lachend meinte er zu mir ge⸗ 
wandt: „Se. Majeftät macht zwar einen unheimlich würdigen 
Eindruck, aber Sie glauben gar nicht, was er im Grunde ge⸗ 
nommen für ein guter, leicht lenkbarer Kerl iſt, der alles tut, 
was man ihm jagt.“ Dieſen Ausspruch habe ich nic mals ver⸗ 
geſſen können, erzählte ihn an demſelben Tage no 'edenen 
Freunden und hätte ihn am liebſten damals ſchon veröff ntlicht. 
Kiemals iſt meines Wiſſens aus franzöſiſchem Munde kürzer und 
bündiger und mit mehr beißendem Spott die Rolle Gt, ajeſtät 
Muley Duſſefs dargeſtellt worden. Daß die Araber ſchon ſeinen 
ſtark füdiſch klingenden Namen zur Zielſcheibe ihres täglichen 
Spottes machten und behaupteten, daß, nachdem Muley Hafid 
der franzöſiſchen Gouvernante nicht länger habe gehorchen 
wollen und zur Strafe in eine dunkle Stube geſperrk worden 
ſei, diejenigen Bewerber für den leerſtehenden Thron die 
meiſte Ausſicht hatten, die den geringſten Befähigungsnachweis 
liefern konnten. Brauche ich nun nochmals die Frage aufzu⸗ 
werfen, wie dieſer Mann ſich jetzt verhielt? Wird man nun⸗ 
mehr in Deutſchland verſtehen, wie hoch ſeine entente⸗ (er ſelbſt 
denkt wahrſcheinlich dabei an en tante) freundlichen Kund⸗ 
gebungen, die ab und zu im Temps oder in der Times er⸗ 
ſcheinen, zu bewerten ſind? Gerade kurz bevor ich aus der 
e befreit wurde, erſchien eine ſolche Kundgebung 
gegenüber dem Vertreter der Times, und nochmals muß ich 
die Geduld meiner Leſer in Anſpruch nehmen, um auch dieje 
zu charakteriſieren. 5 

Es war, ſoweit ich mich erinnern kann, zwei oder drei 
Jahre nach der Konferenz von Algeciras, als ich Mr. Harris, 
den jahrelangen Vertreter der Times und eigentlichen Leiter 
der engliſchen Marokkopolitik, einmal wieder ‚elegentlich eines 
Balles, den ein Mitglied des diplomatiſchen Korps in Tanger 
gab, in der Villa Valentina traf. Es war ſehr heiß den 
Abend, und ich war mit mehreren Herren dem 1 1 ent⸗ 
flohen und ſaß mit dem berühmten engliſchen Maler John 
Lavery im Rauchzimmer bei offenen Balkontüren. Vor uns 
das maleriſche Bild des beleuchteten Hafens den ich nach Rio 
de Janeiro faft als den ſchönſten der Welt bezeichnen möchte. 
Zu uns gejellte ſich Mr. Harris. Es entſpann ſich nun eine 
ſehr luſtige, faſt ausgelaſſene Unterhaltung, im Laufe derer 
es mir fajt jo vorkam, als ob Mr. Harris ſchon ganz tüchtig 
dem Whisky zugeſprochen habe. In ergreifenden Worten 
malte er uns aus, daß er eine entſetzliche Nacht durchgemacht 

habe, in ſeinem einſamen, halbverwunſchenen 5 an 
der Playa, daß er von einem ſchweren Traume gep) (agt worden 
jet und ſchließlich angſtſchweißgebadet erwacht jet. Auf meine 
teilnehmende Frage was er nun eigentlich geträumt habe, 
erwiderte er: „Denken Sie nur, ich hatte geträumt, daß alle 
Depeſchen, die ich von hier aus an die Times geſandt habe, 
wahr wären.“ 
Sollte die letzte Timesnachricht von einem Interview 
ihres Vertreters mit dem Sultan Muley Nuſſef, in welchem 
er ſeine bis in den Tod getreue. Anhänglichkeit zu den Entente⸗ 
mächten betonte auf gleiche Weile entſtanden ſein, wie die 
damaligen Depeſchen von Tanger? 

Alle derartigen Erinnerungen gingen einem am 5. Auguſt 
durch den Kopf, und ſchwer würde einem das Herz, daran zu 
denken, Abſchied nehmen zu müſſen von Haus, Hof und Garten, 
die man alle ſelbſt angelegt und ſich alle herrlich hatte ent⸗ 
wickeln ſehen. War es mir doch gelungen, N unendlich 
mühſames und auch koſtſpieliges Suchen nach Waſſer eine 
unterirdiſche Duelle auf meinem Grund und Boden zu ent⸗ 
decken, die ſchon im Laufe kurzer Zeit unſeren ausgedehnten 
Beſitz in ein Paradies verwandelt hatte, in dem wir durch 
kunstvolle Bewäſſerungsanlagen faſt unabhängig von der 
Witterung geworden waren. Dies Haus hatte ich zum Teil 
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ſelbſt erbaut, hierher hatte ich mein j i i 
war Rs i et N 8 
5 s hielt mich nicht lange zu Hauſe, and ja jelb| 
die Worte, um meine Frau zu kröſten. A ai 1 
zu meinem Stadtbureau, ſondern machte einen Umweg um 
die Stadtmauer herum zur Kasbah (Feſtung). Am Stadttor 
traf ich zwei meiner franzöſiſchen Mieter, die kürzlich von 
mir fertiggeftellte reizende Villen bewohnten, Monſteur Jardel, 
Sekretär der Stadtverwaltung, und Monſieur Blanc, Sekretär 
des franzöſiſchen Konſulats, beide in aufgeregter Unterhaltung, 
15 ua 55 auf mich zu, 1 ch p mich 
weränderten i i 
endlich daß ympathie und ſagten mir noch beſonders 


zeit in Marokko. Er ſchien außerordentlich bewegt, hatte 
doch als Junggeſelle viel in meinem ER a ee 
mir ungefähr die folgenden Worte jagte: „gu meinem aller⸗ 
größten Bedauern muß ich Ihnen, mon tres cher collegue, die 
kraurige Mitteilung machen, daß die diplomakiſchen Verbin⸗ 
dungen zwiſchen Frankreich und Sſterreich⸗Ungarn abgebrochen 
ind.” Auch er machte mir dann ferner die Eröffnung, daß 
ie öſterreichiſche und deutſche Kolonie das Land verlaſſen 
mas Ich fragte ihn darauf, in Hinblick, daß dies eine 
jedem Recht hohnſprechende Gewaltmaßregel ſei, was denn 
geſchähe, wenn ein Mitglied meiner Kolonie, und zwar beſon⸗ 
ders ſolche, die im Lande geboren ſeien und ſeit faft 50 Jahren 
hier lebten, fi) 


falls Unruhen 
gegen Deutſche 
zu befürchten 
wären, meine 
Frau, ſolange 
ich nicht zu 
Hauſe wäre, 
ein willkomme⸗ 
55 Gaſt ihrer 8 — A E 
rauen ſein J 5 
würde. Kaiserlic 
Ju der e sche) 
bah angekom⸗ Feld Post Station“ 
men, ſandte ich 5 
meine Karte zu 
dem Platzkom⸗ 
mandanten 
Schulg von Ge 
burt Elſäſſer, 
einer der weni⸗ 
gen franzöſi⸗ 
ſchen Offiziere, 
die den An⸗ 
ſchauungen, wie 
wir Deutſche 
ſie von einem 
Dffizier haben, 
bisher ſtets ent⸗ 
ſprochen hatte, 
und der mich 
auch ſofort ſehr 
freundlich emp= | 
fing. Er beſtä⸗ 
tigte mir die 
Tatſache der 
Kriegserklä⸗ 
rung unter dem 
Hinzufügen, 
daß trotz dieſes 
traurigen Ums 
ſtandes dies 
nichts an per⸗ 
sönlichen Zur | 
neigungen än⸗ 
dere, und teilte 
mir nunmehr 
poſitiv die ihm 
auferlegte 
ſchwere Pflicht 
mit, die 
altere die 
öſterreichiſche 
Kolonie N 
Landes ver⸗ 
weiſen zu müfe 
ſen. Als ich 
ihn auf den Zu⸗ 
ſtand meiner 
511 nen ® 
ſam machte (die 
Geburt unſeres jüngſten Kindes ſtand bevor) gab er mir mi 
tränenſchimmerndem pe ſein berſöntihre 1 daß 
wir nach einem neutralen Hafen geſchafft werden würden, 
auf einem Dampfer, den die fran; ae Regierung zu dieſem 
Zwecke zur Verfügung ſtellen würde, und daß er es ſich ganz 
beſonders angelegen ſein laſſen würde, für gute Unterbringung 
meiner Frau Sorge zu tragen. Im übrigen jagte er mir, daß, 
wenn ich jetzt zu meinem Bureau reiten würde, ich wohl ſogleich 
Se Dee 115 Abt ole 1 19 75 zu et, hätte, der 
kachricht offiziell zu überbringen habe. 

In meinen 5 im u der Stadt an⸗ 
gekommen, verging auch kaum eine Viertelſtunde, als mir von 
meinem Mahasni (Konſulatsſoldaten) der franzöſiſche Konſul 
Monſieur Margaraut gemeldet wurde. Derſelbe kam im 
ſchwarzen Rock, . Krawatte und ſchwarzem ſteifen 
Hut, ſchon ein merkwürdiger Anzug für die heißeſte Jahres⸗ 


Vor einer deutſchen Feldpoſtſtation. Aufnahme von A, Grohs. 


weigere, dieſer 
Aufforderung 
nachzukommen, 
worauf er mir 
verbindlich, 
aber doch recht 
beſtimmt ant⸗ 
wortete, daß er 
inſolchem Falle 
ſich genötigt 
jehen würde, 
Gewalt anzu⸗ 
wenden. Als 
regelmäßiger 
Gaſt meines 
Hauſes kam er 
von ſelbſt mit 
ſtark bewegter 
Stimme auf 
den an 
meiner Frau 
zu ſprechen 
und verſicherte 
mir, daß ihm 
gerade unter 
dieſen Umſtän⸗ 
den ſeine Mif⸗ 
ſion entſetzlich 
ſchwer gewor⸗ 
den ſei, er mir 
zu meiner Be⸗ 
ruhigung aber 
ſein heiligſtes 
Ehrenwort 
gäbe, daß wir 
nach einem neu⸗ 
tralen Hafen 
gebracht wür⸗ 
den, und daß 
er perſönlich 
alles tun werde, 


Ich ſagte ihm, 


Abſicht ſei, mei⸗ 
en ewähr: 
ER 3 en treuen ſpa⸗ 
niſchen Angeſtellten Senor Adolfo Sanchez alles zu ergebe 
Er ließ ſich dieſen Herrn vorſtellen und 1 mir, ihm in 
jeder Weiſe behilflich ſein zu wollen. Zum Schluß bemerkte er 
mir noch, daß, angeſichts des außerordentlich bedauerns⸗ 
werten Vorgangs, daß der deutſche Vizekonſul am Tage 
vorher auf offener Straße von einem Franzoſen inſultiert 
worden ſei, rigoroſe Maßnahmen getroffen worden ſeien, 
um dem vorzubeugen, und daß ich die letzten Stunden 
meiner Anweſenheit in Marokko unter ſeinem ganz ſpeziellen 
Schutz ſtände. Daß ich von nun an auf Schritt und Tritt 
von bewaffneten Detektivs begleitet wurde, war wohl mehr 
eine politiſche Vorſichtsmaßregel, um zu vermeiden, daß ich 
mit Eingeborenen konſpiriere. Beim Abſchied bat er meiner 
Gattin die gehorſamſten Empfehlungen zu übermitteln, und 
11 uns die Hände unter beſonders formellen Ver⸗ 
zen. 5 
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Ich rief darauf ſofort einen meiner Angeſtellten, einen 
Oſterreicher, teilte ihm das Vorgefallene mit, und wir packten 
ſofort das gejamte e ec Konſulararchiv zu⸗ 
lammen in zwei große Pakete, verſchnürten und verſiegelten 
5 und ich ſandte ihn damit zum een Konſul, mit der 

eifung, es auf dem Wege dorthin jelbjt mit Gewalt zu ver⸗ 
teidigen. Zur Bedeckung gab ich ihm außerdem noch den Konz 
ſulatsſoldaten mit. Der italieniſche Konſul kam hierfür gar 
nicht in Betracht, da er eine Franzöſin zur Frau hatte und 
wegen jeiner ausgeſprochenen francophilen Gefinnung bekannt 
war. Dann läutete ich meinem Bureaudiener und ließ von 
ihm das am Hauje angebrachte Konſulatsſchild mit Wappen 
abnehmen. Darauf jandte ich zu dem Senior der öſterreichi⸗ 
ſchen Kolonie, einem im Lande geboren, ſchon ergrauten Herrn, 
um ihn möglichſt ſchonend von allem zu unterrichten. Der Mann 
blieb Adels ſeſt, trotzdem in ſeinen Augen Tränen ſchimmerten; 
es war auch unſagbar ſchwer gerade für ſeine große Familie, 
die kein Wort deutſch verſtand, niemals in Osterreich geweſen 
war; die eine Schweſter war an einen Engländer, die andere 
an einen Spanier verheiratet. Go wurde die ganze Familie 
auf dieſe Meiſe auseinander geriſſen. Ich bat ihn, es ſeinen 
Brüdern mitzuteilen und dieſe vier Herren zu ermahmen, einen 
gewillen Stolz nach außen hin zu zeigen, denn vielleicht kämen 
wir noch einmal unter ehrenhafteren Bedingungen zurück. 

Kaum war eine halbe Stunde vergangen, als der ben Pose 
1 ein ganz prachtvoller Menſch mit dem ſpaniſchen Poſt⸗ 
meiſter erſchlen, um mir ihre Wut daüber zum Ausdruck zu 
bringen, daß wir Landes verwieſen ſeien. Trotzdem in einem 
Abſtand von etwa zehn Metern von meinem Haufe ein Ge⸗ 
heimpoliziſt aufgeſtellt war, um zu beobachten, wer bei mir 
ein⸗ und ausginge, blieben die Herren faſt über zwei Stunden 
bei mir. Über den Gegenſtand unſerer 1 möchte 
ich aus begreiflichen Gründen lieber ſchweigen, auf jeden Fall 
hat fie mir als Deutjchen ui getan. Falls wir, wie an⸗ 

nehmen war, in einen ſpaniſchen Hafen gebracht werden 
e jo verſprach mir der ſpaniſche ARE für dieſen Fall 
ie 1 e an ſeine Regierung. 

Ich ritt darauf gegen Abend nach Hauſe, auf meinem 
ſalbſtündigen Ritt von einem Geheimpoliziſten mit umge⸗ 
ſchnalltem Revolver in reſpektvoller Entfernung begleitet. Nach 
dem Abendeſſen ging ich mit meiner Frau zu dem uns be⸗ 
freundeten deutſchen Vizekonſul, der auch außerhalb der Stadt 
wohnte, trafen ihn und ſeine Gattin zu Hauſe und ferner noch 
eine liebe deutſche Rotekreuzſchweſter die aus dem Inneren, und 
zwar Marrakeſch, als einziges Gepäck mit einem kleinen Karton 
5 mit Automobil angekommen war, da es ſie wie einen 
Soldaten zur Front drängte. Alle Möglichkeiten hierzu waren 
aber bereits längſt abgeſchnitten, denn kein einziger Dampfer be⸗ 
fand ſich im Hafen. Gott jet Dank gelang es uns Männern 
bald patriotiſche Stimmung aufzubringen, ſo daß bei unſeren 
Frauen auch die 5 gut verſtändlichen Tränen verſiegten. 

6. Auguſt. Am nächſten en galt es, meinen fran⸗ 
zöſiſchen Angeſtellten zu n ch gab 1 ein 1 utes 
Zeugnis, und er weinte beim Abſchied bitterlich. Ich ließ ihm 
noch die Hälfte des Monatsgehaltes für Auguft auszahlen, 
was ihn ganz beſonders zu rühren ſchien. Beſtimmt glaube 
ich, daß ſein Abſchiedsſchmerz ehrlich war, und aus der Art 
und Weiſe, wie er ſpäter einem Deutſchen, der vor das Kriegs: 
gericht in Safſi kam, Freundlichteiten erwies, erſah ich, daß 
die von mir geſtreute Saat auf guten Boden gefallen war. 

Nun galt es die nötigen Mittel für die Heise aufzutreiben. 
Mir hatten, da unſere Bank, natürlich eine franzöſiſche, neben 
unſeren lire gelegen war, niemals größere 
Summen im Bureau, und die Banken hatten bereits ſchärfſte 
Befehle erhalten, keinerlei Geld mehr onde Wir ſandten 
daher zu allen unſeren Kunden, um beſonders Gold zu erhalten, 
denn mit marotkaniſchem Gelde wäre in Spanien aum etwas 
anzufangen geweſen. Faſt alle ſchickten in rührendſter Weiſe, 
was ſie an Bargeld zur Verfügung hatten. Die jüdiſchen 
Makler hatten bald genug das Geſchäft gewittert, und da alle 
Deutſchen und Sſterreicher zu jedem Preiſe franzöſiſches oder 
engliſches Gold zu kaufen ſuchten, ſo ging der Kurs am SER 
Tage von etwa 125% auf 150% herauf. Sehr nett benahm 
ſich ein intimer Freund, ein Franzoſe, Direktor der Compagnie 

arocaine, ein Monſteur Chamſon, der uns an Trangahi em 
Gelde gab, was er hatte, ohne einen Centime von dem beſſeren 
Kurſe profitieren zu wollen. Einem gleichen Zuge begegnete 
meine Frau draußen auf dem Lande, der von benachbarten 
Damen, welche unſere Häuſer gemietet hatten, Geld zugeſandt 
wurde. Sich ſelbſt in unſer Haus en begeben, durften dieſe 
franzöſiſchen Damen, wie ſie ſchrieben, aus Furcht vor Be⸗ 
ſchimpfungen ſeitens ihrer Landsleute nicht wagen. Einer 
meiner älteſten arabiſchen Geſchäftsfreunde, der mir im Laufe 
der Jahre ſehr ans Herz gewachſen war, und ſich faſt wie 
ein Teihaber unſerer Firma vorkam, deſſen Namen aus be⸗ 
greiflichen Gründen beſſer ungenannt bleibt, brachte mir, was 
er ſelbſt, ſeine Verwandten und Freunde hatten ſammeln 
können, und ergreifend war, wie er von mir Abſchied nahm. 
Daß wir uns gegen Ruſſen und Franzoſen würden wehren 
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5 tand für ihn felſenfeſt, aber traurig ſchüttelte er den 
1 1 ſich en auch England gegen uns gewandt habe. Es 
it Eine allgemein beobachtete Tatſache wie tief bei den Arabern 
der Reſpekt vor dem Engländer gewurzelt it. Der engliſche 
Handel iſt der älteſte in Marokko, die Engländer waren die 
erſten, die ihnen ihren geliebten Tees und Baumwollſtoffe 
brachten, und wenn ſich auch inzwiſchen in der Handelsbilanz 
die age zum ungeheuren Worleil Deutſchlands geſenkt hat, 
fo iſt die Vorſtellung von dem ſeebeherrſchenden Albion wohl 
auch infolge jeiner ägyptiſchen Raubpolitit, bei den Moha⸗ 
medanern tief gewurzelt. 


2. Gefangen! 
lag am 7. Auguft noch zu Bett, als es um ½6 Uhr an 
1 1 Schlafsimmertilr pochte, und mir der Diener meldete, 
daß zwei franzöſiſche Offiziere mich ſofort zu ſprechen wünschten. 
Dieſer frühe Beſuch berührte mich ſo merkwürdig, daß ich mir 
nicht erſt Veit nahm, mich anzukleiden, ſondern im Schlaß⸗ 
anzug nach unten ging. Vor der Haustür im Garten jtehend 
traf ich Leutnant Bazly und einen anderen Ofſizier, der mir 
unbekannt war. Ich bat die Herren einzutreten, was ſie aber 
ablehnten im Hinweis darauf, daß ſie es ſehr 11 hätten und 
mich nur auffordern wollten, fie im Automobil, das vor der 
Gartenpforte hielt, zum Hause des deutſchen Vizekonſuls zu 
begleiten, woſelbſt man mir eine Mitteilung zu machen habe. 
Ich frug ſie, ob ſie mir denn dieſe Mitteilung nich auch in 
meinem eigenen Hauſe machen könnten, was ſie aber be⸗ 
dauerten, außerſtande zu ſein. Zum mindeſten, meinte ich, 
müſſe man mir aber doch Zeit laſſen, mich fertig anzukleiden, 
was ſie einſahen, indem ſie hinzufügten, daß ſie inzwiſchen 
einige tauſend Meter weiter führen, um Herrn Mawick, den 
Direktor der Maroffo- Mannesmann: Kompagnie abzuholen, 
und dann wieder bei mir vorbeikommen würden. =. ging 
hinauf, um mich anzukleiden, teilte den Inhalt unſerer Unter⸗ 
redung möglicht ſchonend meiner Frau mit und begab mich 
zum Haufe des Herrn Mawick. Es war 10 geHn mit 
avallerie umſtellt, die beiden Offiziers ſah ich im Garten 
ſtehen, während Herr Mawick an ſeinem Automobil beſch. 218. 
war, welches er dann ſelbſt ſteuerte, nachdem der eine der Ofſi⸗ 
ziere ſich neben ihn, der andere hinter ihn dalle de hatte. Als 
ſie mich am Eingang des Gartens ſahen, hielt das Auto und 
ich wurde auß ſefordert, einzuſteigen. Ehe ich dies tat, een 
ich Leutnant Baßly⸗ „Ich habe mich alſo demnach als Ihren 
Gefangenen zu betrachten?“ „Mais non du tout, war ſeine 
Antwort. Darauf fragte ich ihn noch einmal: „In welcher 
Eigenſchaft fordern Sie mich auf, Sie zu begleiten, als Deut- 
ſcher oder in meiner amtlichen öſterreichiſchen Eigenſchaft?“ 
„Dans les deux qualites,“ antwortete er mir. Es half alſo 
nichts, ſchon, um den eingeborenen Truppen nicht ein Schau⸗ 
ſpiel zu gewähren, als dieſer Aufforderung r a zu leiſten, 
aber ich hatte wenigſtens für alle Fälle Herrn Mawick zum 
Zeugen dieſer Unterredung. Wir fuhren nunmehr zum Hauje 
des deutſchen Konſuls, welches dicht mit eingeborenen Soldaten 
umſtellt war, mußten ausſteigen, und es wurde uns erklärt, 
daß wir das Haus nicht mehr verlaſſen durften. Wir waren 
alſo BE gefangen und von jedem Verkehr mit der Außen⸗ 
welt abgeſchnitten. — Ich konnte noch einen offenen 8e 
ſiſch geſchriebenen Zettel den beiden Offizieren mitgeben, die 
URS abfuhren, um meine Frau un! N t t 
worin ich ſie noch bat, dies und jenes Notwendige mitzubringen. 
Auf dieſe Weiſe wurde nun die geſamte deutſche und öſter⸗ 
reichiſche Kolonie in dem 1 des deutſchen Vizekonſuls 
zuſammengepfercht. Selbſt das Betreten der Steintreppe, die 
0 Garten Aan war verboten, geſchweige denn der Garten 
e 
9 


mein Kind zu holen, 


Abſt. überall ſtanden eingeborene Soldaten mit aufgepflanztem 

zajonett, und der Ton, den fie uns gegenüber anſchlugen, war 
bereits vollkommen der, den Gefangenenwärter ihren Opfern 
gegenüber anzuſchlagen pflegen. Es wurde nunmehr daran 
gegangen, einen regelrechten Dienſt unter den Herren 15 
teilen. Ich ſelbſt nahm mir noch zwei andere Herren zur Hilfe 
und organiſierte die Unterbringung für die Nacht, was bei 
70 Perſonen gar nicht ſo einfach war, trotzdem das Haus eines 
der geräumigſten und ſchönſten in ganz Saffi iſt. Bewunde⸗ 
rungswürdig war die Hausfrau, die nun aus ihrem trauten 

eim faſt ein Zigeunerlager gemacht ſah. Propiant wurde in 

orm von Fleiſch, Gemüſe und Brot von der Militärverwal⸗ 
kung gegen unſere bid die dee gafft. Als guter Engel 
erwies ſich ſchon hier die Rotekreuzſchweſter Karin Müller, 
welche das Küchendepartement übernommen hatte, und die 
auch für keinen Augenblick den Kopf ſinken ließ. Gekocht 
wurde in der Waſchküche in einem großen Waſchkeſſel. So 
verging der Freitag, Sonnabend und Sonntagvormittag. 
Daß wir unter dieſen Umjtänden den Tag der Abreije herbei⸗ 
ſehnten, iſt verſtändlich, glaubten wir doch noch immer fran⸗ 
zöſiſchen Ehrenworten, die uns ja hoch und heilig zugeſagt 
hatten, daß wir in ein neutrales Land kämen, alſo frei ſein 
würden und vielleicht Ausſicht hätten, ins geliebte Vaterland 
zu kommen, um uns dann in den Dienſt der großen Sache 
zu ſtellen. Fortfegung folgt.) 


fen ſollen. 


ejichts der Beſtrebungen, die jetzt von vielen Seiten 

‚en Volke laut werden, man milſſe ſchon beginne: 
vergeben und zu vergeſſen und das Feld 
liches Zuſammenleben 
einmal unſer Verhältnis 
zumachen. Wie in den Tagen 


weiß, aber nicht zu leben“ einerlei iſt, ob es unter der zari⸗ 
en oder der republikaniſchen Knute ſtel 
'hls« und herzensſtark wie es 
gewaltigung des romaniſchen Mechanismus und Materialis⸗ 
mus ſtumm duldend gehorcht, 
iner Gaben würdigeres Dale: 
lawiſchen Stämme liegt ohne Zweifel in der Verbindung mit 
ſchem Weſen; hier würden aus der Wechſelwirkung der 
nationalen Eigenſchaften 
— wobei natürlich einer phyſiſchen Miſchung 
das Wort geredet werden ſoll. 


it; ſolange es, ge 
ir ein ſpäteres fri ft, unter der Ver⸗ 
er Nationen zu beſtellen, 

zu den einzelnen 
1 es erſten großen Krieges war 
ie Abſicht, alle Schrecken und Laſten des Falles auf deutſchem 
Boden auszubreiten, Deutſchland ſollte die Armeen ernähren, 
deutſcher Beſitz ſollte vernichtet, deutſcher Wohlſtand und Er⸗ 
werbsfleiß untergraben werden. Wer die Berichte lieſt, die 
jeblich für die Kultur kämpfenden 
Bild davon machen, 


oße Wirkungen geboren werden 


die Entmenſchlichung der an 
Nationen dartun, d 
Oſt⸗ und Weſtpreußen, was 


Daß die Verbindung mit den 
ſchen und romaniſterten Völkern den Slawen nicht zum 
ft, und welche pfychiſche und 
mit ſich führt, wird dure 
wir von den ko 


eiltige Verelendun, 
reigniſſe voll beſtätigt. 

albaſiatiſchen Greueln abſehen, 
en unmittelbar auf Befehl des 
es verruchten Nikolai Nikolajewitſch, 
des Gatten der Montenegrinerin zurück, und es iſt nicht das bar⸗ 
e Ruſſentum, ſondern der 
ir fie verantwortlich iſt. Krieg 
der menſchlichen Leidenſchaften, das Aufwühlen ſonſt 
ickter Urinſtinkte aus Zeiten, in denen wir mit dem 
Tier um die Herrſchaft der Erde kämpften, ſind Augenblicke, mit 
denen das menſchlich beit beeinflußte, das ſoldatiſch beit di 
nierte Heer zu rechnen hat. Die ſyſtematiſche ſinn⸗ und pl 
enſchlicher Werte wie in Oſtpreußen iſt aber nicht 
ſolcher Inſtinkte, die die M. 


eworden wären. 
ei ſtrenger Zucht, in Flandern und Polen zu finden ift, 
dagegen Vergewalti⸗ 
gkeit allerart gefunden. 
d rankreichs und im Gegenſatz zu jenen Stim⸗ 
men, die immer wieder die Vorzüge des 
vorzukehren beſtrebt und die Gegenſätze zu mildern bem 
find, muß man feſtſtellen, daß unſer öſtlicher Gegner, viellei 
n lemente der Elitetruppen — die 
ropinzen liefern Rußland bekanntlich ein unent⸗ 
Heer und Beamtentum — ſich nir 
ends von fo beſtialiſcher Grauſamleit gezeigt hat, wie die 
Vertreter der „alten Kulturnatio 
Greueln in Oſtpreußen gehen auf die koſakiſchen Regimenter 
en werden nicht ſelten 8: 
ütigkeit und ſelbſt Ritte 
e us dem Kreiſe Johannisburg wird berichtet, 
daß die zurückgehenden Ruſſen unter ihren angeblichen Geiſeln 
jatten, den fie nach Geld 
nahmen, daß der Gegenſtand, den 
ruchband war, ließen 
en hat ein Kojat 
verwundet ſeine 


erfommandierenden, 
gung, Ausſaugung, Willkür un; 
eilt der romanif 
anzojentums her⸗ i 


durch die vielen deutſchen 


zucht nicht länger hat nieder! 
eine ehr» und ſchamloſe militäriſche Takti 
feſſelung des Beſtialiſchen im Menſchen Io: 
Grundſatz, dem eindrü 
ift zwar eine alte ruf 


ſchober an, treibt die 
wenn der Gegner ihm auf den 
Oſtpreußen gehauft worden ift, wie die Zurücklehrenden Wäſche, 
aus dem Rahmen geſchnittene Bilder, zerſchmettertes Porzellan, 
ſchichtweis mit eingelegten Früchten, 
efunden haben, iſt doch 
inſtrengung verknm 
en Befehl zurückgeführt werden muß. Di 
eldſoldaten kommt es zwar nicht 
porenſtiefeln beim Ausxrekeln ein 
mit einem vergoldeten 
ſeuer zu machen; iſt er aber ſatt und Hundes 
haben. Ja, man kann nicht 


von den beſſeren Tı 
mer gewiſſen naiven 


einen dreiundſtebzi⸗ 
durchſuchten. Als 
ſie für einen Geldbeutel 
fie den Alten ohne weiteres frei. Day 
einen polniſchen Fortgeführten, der, le 
neben ihm hergehende Frau tröſtete: „Ach, dieſe kleine Wunde 

heil, wenn wir zurückkommen,“ ji 
i. jene geführt und ihm mit den Worten: „So, du wirſt 
nicht mehr zurückkommen!“ ſtebenmal den Säbel in den Leib 
rannt Die Frau nahm die Leiche dann mit nach Haufe. 
Im allgemeinen ſpricht ſich die Stimmung des ruſſiſchen Volkes 
in den Worten eines Offiziers aus: „Warum großer und 
e Brüder: ſollen Miniſter 
iſſe haben inzwiſchen 
Gorkis Worten „gut zu 


los die Getreide» und Heu⸗ 
‚erden weg, zerſtört Straßen und Brücken, 
rien iſt; aber die Art, wie in 


Möbelbezüge, Kleider 
utter und Kot eingeſtampft vo: 


dem müden und, 
darauf an, mit ſchmutzigen 
ſeidenes Lackſofa zu zerreißen oder jic 
ſchrecklicher Krieg? Wir 

und ſich ſchlagen!“ Die Ereiz 


müde, ſo will er ſeine Ruhe 
daß es für dies Volk, das na \ 


zweifeln, daß die Unmenſchlichteit, die ſoviel oſtpreußiſche 
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auen und Mädchen der Gier der Soldateska preisgab, zum 
Finden auf paſſives Gewährenlaſſen der on Stellen 
zurückgeht. Daß zahlreiche Glieder des Hauſes Romanom, 
eines im Urſprung deutſchen, durch franzöſierenden, engliſchen 
und aſiatiſchen Einfluß völlig demoraliſierten Hauſes perſön⸗ 
lich von einer Zügelloſigkeit ſind, die fie ungefähr Wilden 
leichſtellt, iſt aus zahlreichen Fällen des 18. wie 19. Jahr: 
518 hiſtoriſch erwieſen. Solche Willen lenkten ein Volk. 
Die ruſſiſchen Ofſiziere und Soldaten haben zu ihren 
Quartierleuten oft und mit großer Zuverſicht geäußert, der 
Weg nach Berlin wäre frei, denn unſe re Heere ſtänden in 
rankreich, und wie der Kaijer die Torheit habe begehen 
önnen, den Kampf nach drei Fronten aufzunehmen. Der 
Plan war alſo, während die Hauptmaſſe der Armee in Frank⸗ 
reich kämpfte, die anderen Teile die ausgedehnten Küſten 
ſchützten, die öſtlichen Provinzen ſchnell zu beſetzen und auf 
einem Spaziergang a Berlin billige Lorbeeren zu pflücken. 
Die gleiche Abſicht verfolgte Frankreich im Elſaß. Und hier 
hat ſich die gerühmte romaniſche Kultur in ſo bezeichnendem 
Licht gezeigt wie nur je ſeit der Verwüſtung der Pfalz und 
dem Mordbrenner Melac⸗ 8 
Wenn jemals in der Welt bewieſen werden konnte, wohin 
der Vernunftglaube, die Mechanifierung der Welt, wie ſie den 
Romanen, der Empirismus als Weltanſchauung, wie er dem 
Anglizismus eigen iſt, treibt daß er zur völligen innerlichen 
Vertierung führen muß, jo iſt es durch dieſen Krieg geichehen. 
Die Menſchlichkeit 152105 ihr Haupt, die Larve fällt dem 
ene Volk jenſeits der Vogeſen vom Angeſicht. Un⸗ 
egreiflih und nur auf völlige Unkenntnis zurückzuführen 
iſt es, wenn noch immer wieder in Deutschland Stimmen zu⸗ 
gunſten der „ritterlichen und tapferen Nation“ ſich erheben, 
wenn ein ſentimentales Mitleid mit dem „für England ver⸗ 
blutenden Volk“ ſich immer wieder bei uns breitmachen will. 
Frankreich und England, ſein einſtiger Feind und ſpäterer ge⸗ 
lehriger Schüler, haben herrlich dargekan, daß ſie einander 
wert 899 Man ſoll ſich auch durch vereinzeltes Aufflammen 
des Gottesfunkens einzelnen bei beiden Völkern nicht 
irremachen laſſen: göttlich iſt, zu vergeben, weil ein Ge⸗ 
rechter iſt in Sodom; wir aber ſind Menſchen, leben auf der 
blut⸗ und tränenvollen Erde, wir ſollen nicht vergeſſen, 
wir ſollen eingedenk ſein, wenn wieder die Verführung 


kommen wird und wir mit allen großen und ſchönen Worten 


von Brüderlichkeit und Menſchenliebe geködert werden ſollen: 
wiſchen jenen und uns ſoll kein Vertrauen, ſoll keine Liebe 
ein und von Frieden nur ein bewaffneter Frieden. Auch den 
Gutmütigſten und Vertrauensſeligſten ſoll dieſer Krieg gelehrt 
t was der tiefe und unüberbrückbare Spalt zwiſchen unſerer 
alle und ihrer Rajfe heißt, und wo immer wir dem glatten und 
vergiftenden Geiſt ihres Volkstums in unſerem begegnen, da 
ſollen wir ihn ausſcheiden wie einen freſſenden Krebsſchaden. 
zugleich erkennt man wieder, was es heißt, Erfahrungen 

am eigenen Leibe zu machen oder nicht. Wir haben von fran⸗ 
zöſiſchen Greueln in Afrita gehört, in Tunis und Faſchoda; 
es hat uns kalt gelaſſen. Tat man uns Bericht von den Zu⸗ 
ſtänden der Fremdenlegion jo hoben wir die Achſeln; Strenge 
und ſchließlich auch Härte ſchien uns not bei dem Abhub aller 
Länder. Wir hörten die Jammerſchreie aus Indien, aus Ir⸗ 
land, wir ſahen die Frauen und Kinder der Buren in den Kon⸗ 
zentrationslagern langſam und qualvoll hinſterben — jo tief 
hielt uns der Mammonismus in den Klauen, daß wir kalten 
erzens über den herfielen, der dazu ein deutſches Wort zu 
ſagen wagte: nur nicht die Beziel be trüben, nur nicht das 
eihäft verderben. Schamlos buhlten wir weiter um die 
Freundſchaft der beiden großen Kulturnatſonen, ahmten do» 
meſtikenhaft ihre Allüren nach, ſchämten uns der Sitten un⸗ 
De Väter — oft und oft eihah es, daß irgendeine hohle 
'B von Weltbürgerſeele ſich bei unſerem alten deutſchen 
iche ber a „Geſegnete Mahlzeit“, der die engere Gemein⸗ 
ſchaft der um einen gemeinſamen oder gaſtlichen Herd Ver⸗ 
einten ſymboliſch betont, mit einem töricht⸗verlegenen Lächeln 
entſchuldigte: Leider hätten unſere guten Kreiſe mit dieſem 
altväterlichen Brauch immer noch nicht aufgeräumt. Der ge⸗ 
jamte kultur⸗ und traditionsloſe Pöbel der Gründerjahre 
ſtürzte ſich gierig auf das fremde Vorbild, weil er von Haus 
gute deutſche Sitten nicht kannte und das Fremde ihm nach 
echter Kleinſtädterweiſe Eindruck machte. Den Naturalis⸗ 
mus, in der Kunſt, das echte Kind des ſeelenloſen Romanen⸗ 
tums haben wir, Gott ſei es gedankt, ja indeſſen, dank der 
inneren alten Kraft des deutſchen Herzens, das ſich auf die 
Dauer nicht betrügen läßt, von Grund aus überwunden, 
Erſt der wirkliche, tatjächliche Überfall mußte all den geiſtigen 
folgen, bis wir erkannten — und noch längſt nicht alle von 
uns — was es um Gallier und Britenvolk ſei, und ſehen 
unſere Ahnen jetzt auf uns nieder, ſo lernen ſie die alte trau⸗ 
eilt Elternweisheit neu, daß die Kinder ihre Erfahrungen 
erſt am eigenen Leibe machen und fühlen müſſen. Unfere 
ganze blutige und traurige Geſchichte klagt und ſagt von 
welſcher Untreue und Tücke; aber ſobald uns ein abgerich⸗ 
leter Lockvogel pfeift, gehen wir blind und felig ins Garn. 
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Erſt wenn wir die 1 5 Fauſt an der Kehle fühlen, fällt 
uns die Binde von den Augen. 

Die fremde Faust, die Fauſt der geſinnungs⸗ d weſen⸗ 
fremden Raſſe, fühlen wir ſie nicht an der Kehle? Schnürt 
der Strick nicht täglich enger zu, mit dem uns England er⸗ 
droſſeln will? Iſt es nicht wahr, daß in Deutſchland Frauen 
und Kinder hungern? Und doch iſt es Wahrheit, daß deutſche 
Männer die Stirn haben, unſere einzige Waffe gegen die 
Mörderfauſt, den U⸗Bootkrieg, zu beanſtanden A wir 
nicht die fremde Fauſt in unſerem Fleiſch und Blut, in ver- 
nichteten Familien, zertretenem Glück, zerſtörtem Fleiß, er⸗ 
droſſeltem Leben? Dennoch iſt Wahrheit, daß Männer 15 
Deutſchland ſind, die dem Frieden ohne Annexionen und Ent⸗ 
ſchädigungen das Wort reden, das vergoſſene Blut unſerer 
Brüder umſonſt verſpritzt haben wollen, die die Überlebenden 
und die Nachgeborenen erdroſſelt ſehen wollen im Druck einer 
Lage, die kein aufſtrebendes Volk ertragen kann. Ein Auf 
ſchrei der Empörung der Mütter, die ihre Söhne, der Frauen, 
die ihre Männer gegeben haben, würde durch das Land gehen, 
ſollte eine ſolche Meinung Recht und Raum erhalten. Das 
iſt das Geſpenſt unſerer Vorzeit, der Eſel mit Golde beladen, 
der jetzt in unſerer Notzeit wie früher über deutſche Erde geht; 
das ſind die Leute, denen um ihre Geſchäfte bange, iſt, das 
iſt der Geiſt der Fremde, der bei uns Wurzel gefaßt hat. 
Eifel mit ihm! Er iſt der wahre, der ſchlimmſte feindliche 

infall. e 

Um das zu erkennen, iſt es gut und heilſam, die Charat- 
tere der Völker, deren Sitten und Geſchäftsgebaren uns ſo 
rühmlich und nachahmenswert erſchien, recht von nah kennen 
zu lernen. Daß das franzöſiſche Gebaren im Elſaß dem 
ruſſiſchen nichts nachgegeben hat, gehört der Geſchichte an; fo 
teufliſch indes, wie der Aushungerungsplan Englands iſt jene 
Blüte des franzöſiſchen Herzens, mit raffiniert erklügelten 
Mitteln, in harmloſen Nahrungsmitteln verſteckt den armen 


un ejandt und von uns mit bekannter Tugend⸗ 
boldigkeit großmütig ausgehändigt, die deutſche Ernte, den 
an Mente iehbeſtand zu vernichten, den Mann zu nen: 

fe 


des romaniſchen 
Im one von 


ziere vom 


ae ihre Verbände in dem ei er ? 
euchter zu waſchen. Schließlich iſt dieſe viehiſche Roheit nichts 


feigen Makel der Blutgier, der Mordſucht, der teufliſchen Grau⸗ 
ſamteit abwaſchen. Wieder erkennen wir die gotterfüllte Wei 
heit unſeres geiſtigen Befreiers von den Ketten des Romanis⸗ 
mus, des großen Deutſchen ohnegleichen, unſeres Luther, 
wenn er die Kinder ſeines Volkes vor der Vernunft, der Hure 
des Teufels“ warnt, ſie immer wieder auf die wunderbaren 
Kräfte des Glaubens, des Herzens, der Seele hinweiit: wie 
immer die menſchliche Selbſtverblendung darauf pochen mag, 
daß die Herrſchaft des Verſtandes zur Tugend an ſich führe, 
ſo jämmerlich ſehen wir ſie Schiffbruch erleiden, ſo oft die 
Probe auf das Exempel gemacht wird. Der Beritand tötet, 
das Herz macht lebendig, die Herrſchaft des Verſtandes ift 
Regiment und Herrſchafk des teufliſchen, verneinenden, zer⸗ 
ſtörenden Prinzips; die Völker, die mit dem Herzen leben, 
haben die Anwartſchaft auf die Zukunft, werden das Salz der 
Welt ſein. Ob wir dieſe Anwartſchaft noch hätten, wie wir 
ſie gehabt haben, das iſt lange trübe Jahre hindurch die 
erzentührende Sorge und das ſchwere Leid der beſten Deut⸗ 
en geweſen. Kein Volk der Welt iſt geſegnet we wir, durch 
keins hat die wirkende Gewalt, die wir mit endlichem Namen 
nennen, Gott, die Welt tiefer geſegnet als durch uns. Mit 
Vertrauen und Zuverſicht darf der Deutſche ſich ſagen daß 
der unermeßliche Schatz an Menſchheitswerten, den die Dichter 
des Mittelalters, den die Myſtiker, den Schiller, Kant, Goethe 
und Luther, Hebbel und Bismarck, den unſere Glaubensglut, 
unſere Gewiſſensſtärke, unſere Seele und unjere Wiſſenſchaft 
durch göttliche Belebung hervorgebracht haben, ſeinesgleichen 


Generalfeldmarſchall von Hindenburg. Zeichnung von Willi Scheuermann. 
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in der Geſchichte der Erde nicht hat, und welche Anwartfcha! 
auf die Fülle der Zukunft ſchien ein Volk zu beſitzen, 555 ar 
feinen lebendigen Kräften jo Gewaltiges erzeugt hat. Freilich, 
bevor der eo Iheidende, ſichtende, heiligende Krieg kam, 
mußte es „ſchien“ heißen und nicht beſaß — denn was war 
aus den Erben ſo hoher Thronanwartſchaft geworden? Eine 
Maſſe von Menſchen nach anglo⸗amerikaniſchem Muſter, gleich 
gierig nach Erwerb und Genuß, mit verkümmertem Gemüts⸗ 
leben, mit einer Weltanſchauung nicht behaftet, es ſei denn 
mit jener rein mechaniſchen der lars und e Volkskreiſe, 
die hin und wieder durch populäre und ſelbſtverſtandene Vor⸗ 
träge eines Modegötzen „vertieft“ wurde. Wohl und mit 
Recht preiſen und danken wir unſeren Heeren, die den Feind 
aus dem Lande geworfen haben, die dem feindlichen Anſturm 
bis auf heute ſiegreich wehren, der ſtarken Fauft Hindenburgs, 
dem Genie Ludendorffs, den deutſchen Führern allen, die, 
gleich verdient und ruhmvoll, ihre Pläne ausführen, die Treue 
2 und den Todesmut des gemeinen Mannes, der jetzt einmal 
zeigt, was für ein Kerl in ihm ſteckt, — wo aber ſind fie, die 
damals Gewehr bei Fuß ſtanden vor dem Anſturm der Feinde 
in Friedenszeit? Da ſtand mit nichten das ganze Volt wie ein 
Mann gegen den maskierten Feind, wenig und ſpärlich war die 
Zahl derer, die ohne Ermüden und ohne Dank den faſt hoffnungs⸗ 
loſen Kampf mit ſchweren Kräften führten. Dennoch hat ihre Ar⸗ 
beit Wunder gewirkt. Nicht unter denen, die Reichtümer ſam⸗ 
melten, die Deutſchland durch Progerei und Emporkömmlings⸗ 
manieren bei den beſſeren anderer Nationen verächtlich machten, 
ſoll man ſie ſuchen; ſie ſind an keinen Kreis gebunden. Heer 


und Beamtentum und Geiſtesarbeit wimmelte von jenen Vor⸗ 
kriegsdeutſchen ſo gut wie Induſtrie und Handel. Aber überall 
waren auch die Bewahrer der alten Ideale, wenn auch ver⸗ 
0 und zurückgezogen, zu finden. Der mäßig begüterte 
Adel auf dem Lande, der arme Meier, der altpreußiſche Be⸗ 
amte, der deutſche Lehrer, gleichviel ob auf dem Katheder der 
Dorf⸗ oder der Hochſchule, der deutſche Geiſtesarbeiter und 
feine Gehilfen an der Kultur des Volkes — ſie vor allen weiſen 
die Deutſchen der Tradition auf, die ablehnend, trauervoll 
oder nach Anlage auch voll Zorn den wüſten Taumel unſerer 
Gottähnlichkeit mit angeſehen haben, die nicht aufgehört haben, 
durch Weſen und Tak, durch Wort und Schrift gegen den 
ſchlimmſten aller Feinde, die fremde, ſeelenloſe, verſtandes⸗ 
mäßige Weltanſchauung zu kämpfen, die unſer blutvolles Volks⸗ 
tum verdorrte und ausſog. er 

Das Blatt hat ji) gewandt, und heute ſind es die, die 
am lauteſten: Deutſch, Deutſch! ſchreien, die im undeutſchen 
Weſen vorher am ſchmählichſten erſoffen waren, Liebhaber der 
feindlichen Fremde, Nachſtreber deſſen, was ihnen in ihren 
Kram paßte. Auch heute folgen ſie nicht dem Gott in der 
deutſchen Seele, wie die anderen Erweckten; ſie folgen ihrem 
alten Götzen: der Konjunktur, und an ihren Früchten wird 
man ſie erkennen. Man ſoll ſich keinen Täuſchungen ne 
von heut auf morgen wird das fremde Gift in der deutſchen 
Seele nicht ſchwinden. Mancher Zweig wird verloren ſein 
und abgehauen werden müj] Es ſchadet nichts; wenn der 
Geneſungswillen nur den mächtigen Stamm durchblutet und 
durchpulſt. 
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VIII. Band. 


Hindenburg. 


Er hebt die Hand. Er möchte ja Stille! — — 
Doch glühende Liebe iſt auch ein Wille. 

Wie das glutrot flackernde Laub des Oktober 
Wird jeder Gedanke fein Preiſer, ſein Lober. 
Millionen Gebete dringen durch: 

Gott erhalte uns Hindenburg! 


Der Retter, den Gott wie in weltalten Sagen 

Im Blitz aus dem Dunkel zum Heere getragen, 

Der uns das unſterbliche Tannenberg ſchenkte 

Und ſprach: „Gott lenkte mich, daß ich es lenkte,“ 

Der keinen Ruhm will, . jetzt nicht, dann gleich, — — 
Erſt mal herrlichen Frieden nach letztem Streich! 


70 Jahre! Wir lieben mit Beten und Beben, 

Wir denken an ſein koſtbares Leben, 

Wir denken an feine Braft und Macht, 

Der jeden Zug noch richtig gedacht, 

Unſer Lenker, auf den wir traun und baun! — 
Gott laß ihm doch Kraft, uns herauszuhaun! 


Dem Tannenberghelden ſtreut Tannenreiſer! 
2 Ein Handdruck, ein eiſerner Handdruck vom Kaifer, 
Mit wuͤnſchen all feine Wege beſtreut, 
Innig, fo inniges Grüßen heut, — 
Durch alle Wolken bricht es hindurch: 
Gott erhalte uns Hindenburg! Friedrich Raimund. 


.. 1... 
Bon Dr. Th. Zell. | 


Kriegshunde im Trommelfeuer. 
RE =. 


Wiederholentlich hat die Sammelſtelle von Kriegshunden 
Aufrufe veröffentlicht, um geeignete Hunde zu erhalten. Der 
Erfolg iſt nicht ausgeblieben, doch iſt der Bedarf jehr groß. 
Kürzlich wurde eine Vorführung von Patrouillen und Melde⸗ 
hunden auf der Grunewaldrennbahn bei Berlin veranſtaltet, 
damit ſich jeder davon mit eigenen Augen überzeugen konnte, 
eine wie ungeheure Bedeutung die Kriegshunde für unſere 
tapferen Feldgrauen haben. 

Daß von einer einzigen rechtzeitigen Meldung das Leben 
von zahlreichen Kriegern abhängen kann, liegt auf 
der Hand. Da ſahen die erſtaunten Zuſchauer 
einen 1 5 der mit einer Meldung aus der 
Vorpoſtenſtellung zurückkommt. Aber nicht 
genug damit — der Hund macht auch die 
Anlage einer Telefonleitung möglich. Auch 
hier iſt es ebenſo wie auf den andern 
Bilde wiederum einer der gelehrigen 
Schäferhunde, der dieſe wichtige Tätig⸗ 
keit übernommen hat. Er begibt ſich 
mit dem Ende eines Telefontabels 
zu den vorderſten Stellungen, wäh⸗ 
rend der Teleſondraht ſich von der 
Rolle abwickelt. Bereits in früheren 
Kriegen, wo man zu jedem Schuß 
viel Zeit brauchte, iſt es vorgekom⸗ 
men, daß den Soldaten die Mu⸗ 
nition ausgegangen iſt. Frauen ſind 
gefeiert worden, die trotz der Gefah⸗ 
ren der tobenden Schlacht den Mut be⸗ 
ſaßen, ihren Landsleuten Kugeln zu brin⸗ 
gen. Jetzt iſt es der Kriegshund, der 
Munition hinſchafft. Bei dieſer Gelegen⸗ 
heit iſt er zugleich mit einer Meldung verſehen 
worden. as das Eſſen bedeutet, haben wir 
niemals ſo genau gewußt wie jetzt im Weltkriege. 


1 


—— 
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iegshunde nichts taugen. Wegen ihrer großen 
ar 8 Jagdhunde als Sanitäts⸗ und Polizei 
Hude nicht verwendbar, obwohl ſie wegen ihrer hervorragen⸗ 
den Nele ga bas Zei dazu hatten die Kinde unter lr 
Die geſchilderten Leiſtungen haben die Hunde unter kriegs 
emäßen Umftänden ausgeführt, d. he es hereichte ein Höllen- 
onzert, hervorgebracht durch Gewehrfeuer im Verein mit dem 
Tacken der Maschinengewehre, das übertrumpft wurde von 
dem Getöfe der Handgranaten und dem Gebrüll der ſchweren 
Minen. Und es herrſcht heute das einſtimmige Urte, 
daß die Kriegshunde Ausgezeichnetes leiſten. Frä⸗ 
her war das nicht immer der Fall, obwohl wir 
von Kriegshunden ſchon aus dem grauen 
Altertum hören. So erfüllten die Hunde 
in Korinth ihre Schuldigkeit beſſer als 
die auf dem Kapitol in Rom, wo die 
Hunde nicht anſchlugen, wohl aber 
die Gänſe Lärm machten. Die Ko⸗ 
rinther Hunde widerſtanden einem 
plötzlichen Überfall und ſielen alle 
bis auf einen, der die Beſatzung 
weckte. Ihm wurde als Retter eine 
Säule geſtiftet, auch erhielt er ein 
ſilbernes Halsband. Am meiſten 
wird er ſich darüber gefreut haben, 
daß er lebenslänglich verpflegt wur⸗ 
de. Auch Zimbern und Kelten be⸗ 
ſaßen Kriegshunde. So können wir 
ihre Tätigkeit bis zur Neuzeit verfol⸗ 
gen. In den Kriegen Frankreichs gegen 
Ikalien wurde der Pudel Mouſtache der 
Marketenderin Radis viel genannt, Er war 
ewöhnlic in den vorderſten Reihen und 
wußte die Bewegungen der Feinde zu entdecken, 
ebenſo die Hinterhalte, die dieſe den Franzoſen 


) i t eld⸗ Beim Eſſentre in de legten. Die Zeichen, die er gab, waren immer ſo 
e r ihm Blind anb’ahme Ani 


müſſen, ohne manchmal etwas zur Stärkung 
ihres Leibes zu haben. Da iſt es der Hund, der 19 
ihnen Eſſen bringt. Das beſagt genug — jeder Zuſatz könnte 
nur die Wirkung beeinträchtigen. 2 

Selbſtverſtändlich können nicht nur Schäferhunde ſolche 
Leiſtungen als Kriegshunde vollbringen. Nur find die deut⸗ 
ſchen Schäferhunde hervorragend dazu geeignet. 

Auf dem Bilde, das uns Hundeführer auf dem Marſche 
in eine Vorpoſtenſtellung zeigt, ſehen wir Dobermannpinſcher 
und Airedaleterrier. Der Dobermannpinſcher iſt ein kern⸗ 
deutſcher Hund, denn er ilt vor fünfzig Jahren von Dober⸗ 
mann im Herzen Deutſchlands gezüchtet worden. Außer Schäfer⸗ 
hunden, Dobermannpinſchern, Airedaleterriern werden noch die 
Rottweiler bevorzugt, alſo die vier Polizeihundraſſen. 

Warum nimmt man denn nicht Jagdhunde, die ſo ausge⸗ 
zeichnete Dienſte für den Menſchen leiſten? höre ich manchen 
Leſer fragen. 
Gewiß, der 


Aufnahme von A. Grohs. dern auf allen Wegen folgten, die er ſie führte. 


Unter Führung dieſes Hundes überraſchten ſie 


"oft die Italiener auf ihren nächtlichen Wegen und fügten 


ihnen ſchweren Schaden zu. In einem Scharmüßel ward der 
tapfere Hund verwundet und ſtarb trotz der aufmerkſamſten 
Pflege. Bei ſeiner Beerdigung erwieſen ihm die Truppen mi⸗ 
litäriſche Ehren. 8 8 

Aus dem Kriege 70/71 berichtete ein deutſcher Offizier in 
einer Jägerzeitung kürzlich folgendes Erlebnis! Er war er⸗ 
müdet und hungrig in einem Forſthaus in Frankreich mit 
ſeiner Abteilung angelangt. Trotzdem die Gegend als nicht 
geheuer galt, machten ſie es ſich bequem, nachdem fie alles 
gründlich durchſucht hatten. Beim Schein ihres Lichtes fiel 
dem Offizier plötzlich ein Hund auf, der ſich dem Haufe näherte. 
Wie ein Blitz ſchoß es ihm durch den Kopf, daß es ſich um 
einen franzöſiſchen Meldehund handele. Der Hund wurde getötet, 
und es ward ſo⸗ 
fort aufgebro⸗ 


An ift 
unübertrefflich 
bei der Jagd, 
aber er iſt eben 
dadurch einſei⸗ 
tig geworden. 
Man denke an 
Nagelſcheren 
oder Knopf⸗ 
lochſcheren. Zu 
ihrem beſtimm⸗ 
ten Zweck ſind 
dieſe Scheren 
vortrefflich ge⸗ 
eignet, will man 
aber etwas 
ſchneiden, z. B. 
ein Stückchen 
Papier oder 
anderes, dann 
find dieſe Sche ⸗ 
ren ganz unge⸗ 
eignet. Jagd⸗ 
hunde find alſo 
nur dann will⸗ 
kommen, wenn 
ſie vollkommen 
dreſſiert ſind. 
Andernfalls 
würden ſie 
ihrer Jagd⸗ 
leidenſchaftfrö. 8 


ve 


Meddetund beim Überbringen einer Nachricht au. 0 
Wafnagme des Bilde Ind Rllmanien een Stellung. 


chen. Es war 
die höchſte Zeit, 
denn die Ku⸗ 
geln der Fran⸗ 
zoſen pfiffen 
ihnen um die 
Köpfe. Die 
Meldetätigteit 
der Hunde iſt 
alſo eine Eigen⸗ 
ſchaft, die wir 
gar nicht hoch 
genug ſchätzen 
können. Der 
Sanitätshund 
meldet uns, 
daß er einen 
Verwundeten 
entdeckt habe, 
der Meldehund 
bringt uns eine 
Botſchaft, ge⸗ 
nau wie der 
e 


jene Stück Wil 

ſefunden habe: 
& iſt mir une 
erklärlich, daß 
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man ſelbſt in Jagdzeitungen 


dieſe Tätigkeit der Hunde als 

kynologiſches Rätſel betrachtet. 

Ich habe ſeit vielen Jahren in 

meinen Büchern den Stand⸗ 

punkt vertreten, daß die Dreſ⸗ 

ſur unſerer Haustiere ſich in der 

Hauptſache auf eingewurzelte 

Neigungen ſtützen muß. Was 

wir durch Unterricht in das Tier 

hineinbringen, iſt ſehr wenig. 

Die herrſchende Meinung, 

die natürlich von der Macht 
des Menſchen durchdrungen iſt, 
hält das Gegenteil für richtig, 
Der Jäger ſſt überzeugt, daß 
er dem Hunde das Apportieren 
beibringt, wie er ihn auch ſelbſt⸗ 
verſtändlich ſtubenrein macht. 
Als ich im Frühjahr 1916 

als Sachverſtändiger für die 
Sanitätshundprüfung im Gro⸗ 
ßen Hauptquartier 1 war, 
habe ich aus meiner Anſicht 
kein Hehl gemacht und ihr auch 
in dem mir übertragenen Be⸗ 
richt Ausdruck gegeben. Ein 
Widerſpruch iſt mir bis heute 
nicht zu Geſicht gekommen, ob⸗ 
wohl mein Bericht im Juni 1916 
ientliht wurde. — Das 
Tragen lebloſer Gegenſtände im 
Gebiß iſt bei Wildhunden eine 


ganz bekannte Erſcheinung. Die & Abnahme einer Meldung. 8 


Cowboys haben es bei dem 
Heinen amerikaniſchen Wolf, dem jogen. Coyoten, ſo oft beob⸗ 
achtet, daß ſie auf die echt menſchliche Erklärung verfallen ſind, 
er täte es, um Ki Kiefern zu ſtärten. 

Ebenſo verhält es ſich mit der Stubenreinheit. Nicht da⸗ 
durch, daß wir den jungen Hund in ſeinen eigenen Unrat 


ſtoßen, machen wir ihn ſtubenrein. Wäre das der Fall, dann. 


müßten doch die viel klügeren Affen und Papageien auf dem⸗ 
ſelben Wege mit Leichtigkeit ſtubenrein zu machen ſein. In 
Wirklichkeit it es mir bisher trotz aller Bemühungen noch 
nicht gelungen, einen ſtubenreinen Affen kennen zu lernen. 
Der Hund wird deshalb ſtubenrein, weil er als urſprüng⸗ 
licher Höhlenbewohner aus Inſtinkt feinen Unrat an beſonderen 
Stellen ablegt. Affen und Papageien bedürfen eines ſolchen 
Inſtinktes nicht, weil ſie ſich auf Baumzweigen erleichtern. 
Ihnen ift es alſo vollkommen gleichgiltig, wohin der Unrat 
fällt, und deshalb haben ſie für Stubenreinheik nicht das ge⸗ 
ringſte Verſtändnis. 


Mit dem Melden der Hunde 
liegt es genau ebenſo. Es iſt 
kein kynologiſches Nätſel, ſon⸗ 
dern etwas ganz Natürliches 
Häufig wird bei einem Rudel 
Wildhunde, das der Ruhe pflegt, 
ein einzelner auf eigene Fauft 
umherſpüren. Sobald er auf 
ein Wild ſtößt, das er allein 
nicht bewältigen kann, wird er 
naturgemäß zu dem Rudel zu 
rückkehren, unt ſich Hilfe zu holen 
Er meldet alſo den Vorfall, d. h. 
er zeigt durch ſein Benehmen an, 
worum es ſich handelt. 

So gibt es Elch hunde, die 
als „Napporteure“ bezeichnet 
werden, weil ſie dem Jäger 
melden, daß ſie einen Elch ge⸗ 
1 haben. Ein alter er⸗ 
ahrener ſchwediſcher Jäger hat 
ſich von dieſer Tätigkeit durch 
Augenſchein überzeugt und ſeine 
Beobachtungen in einer dei 
ſchen Jägerzeitung veröffent⸗ 
licht. Bezeichnend it folgende 
Stelle: Unter den ſchwediſchen 
Elchhunden gibt es einige, die 
auf eigene Fauſt den Standort 
eines Elches aus kundſchaften 
und, ſobald das geſchehen iſt, 
lautlos zu ihrem Herrn eilen 
und ihm durch ihr Benehmen 
anzeigen, wo das Wild anzu⸗ 
a treffen ilt. 

Wie wird nun ein Elchhund zum Meldehund abgerichtet? 
Die irrige Vorſtellung, daß der Menſch die Hauptſache hierbei 
iſt, beherrſcht auch unſern ſchwediſchen Weidmann. Nur durch 
eine hochgradig geſteigerte und mit allen Feinheiten durchge⸗ 
führte Erziehung des Hundes hält er eine ſolche Leiſtung für 
möglich. Er ſteht alſo auf dem Standpunkt, der in dem neueſten 
Brehm eingenommen wird. Her iſt bei wunderbaren 
Leiſtungen eines Hundes nicht der Hund, ſondern der Lehrer 
anzuſtaunen. 

Die Widerlegung dieſer ganz irrigen Anſchauung wird 
mir dadurch erleichtert, daß der ſchwediſche Jäger freimütig 
einräumt, in Wirklichkeit jet die Sache ganz anders geweſen. 
Von einer ſolchen Erziehungsweiſe, wie er ſelbſt fie für nötig 
hielt — berichtet er — war aber gerade in dem von ihm be 
obachteten Falle gar keine Rede. Denn auf der einen Seite 
iſt der ſchwediſche Elchhund ähnlich wie der deutſche Teckel 
für zwangsmäßige Erziehung wenig zugänglich; bei ihm iſt 


Abteklung von Hundeführern auf dem Marſch in eine Vorpoſtenſtenung. Aufnahmen von N. Sennecke ® 
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alles Naturanlage und angeborene Befähigung, Auf der 
andern Seite Hatte ihm der Beſitzer des Elchhundes, der 907 
als Melder erwies, ausdrücklich mitgeteilt, daß er auf 15 
eigenartige Befähigung Ku Hundes lediglich durch Zufa 
rkſam gemacht worden ſei. EN 2 
N ns worauf die Meldetätigkeit der Hunde 
beruht, iſt deshalb von großer Wichtigkeit, weil ſie a einen 
Fingerzeig dafür gibt, weshalb die Sammelſtelle für a 
hunde mittelgroße Hunde bevorzugt. Die naheliegende Er⸗ 
klärung, daß ein kleiner Hund nicht das tragen kann, 1120 
von ihm verlangt wird, und daß ein großer Hund nicht ſchnel 
genug iſt, außerdem leichter getroffen wird und e 
bändigen iſt, trifft natürlich durchaus zu. Es wird aber 1800 
überſehen, daß der mittelgroße Hund die beiten Naturanl agen 
zum Melden hat. Ein kleiner Hund neigt nicht dazu, 9100 
ihm die Hilfe von ſeinen Artgenoſſen nichts nützen kann, En 
der große Hund wird aus Inſtinkt deshalb nicht melden, weil 
er glaubt, allein das Wild überwältigen zu können. 5 
Zum Melden vom Wild bedarf ein Hund gar eins 
Abrichtung, zum Anzeigen von Verwundeten und zum ae der 
dienſt im Felde ist natürlich eine ſolche erforderlich, ele 
die Naturanlage erſt künſtlich in bejondere Bahnen gelen 
werden muß. Wie es jan, iſt i am 
zen bei mittelgroßen Hunden zu vermuten. Er 
ar Die a Wichegeit der Kriegshunde iſt in den 
Bildern anſchaulich vor Augen geführt. Da die Dee 
waltung einen großen Bedarf an ſolchen Hunden hat, jo 


® Königin Eleonore 


tiefe Trauer find die uns treu verbündeten Bulgaren 
en 29 dun den Tod der edlen Königin Eleonore. 
Hat ſie es doch verſtanden, in den neun Jahren, die ihr 51 
dem der Heimat ſo fernen Lande an der Seite König 98 855 
nands zu wirken vergönnt waren, ſich die Verehrung, ja 955 
herzliche Liebe des ganzen Volkes zu erringen, Wo ie ſich 
zeigte und was fie auch unternahm, immer flogen ihr die 
Herzen von Alt und Jung zu; denn ſie beſaß den jo ieltenen 
Zauberring, der jeinen Träger zum Liebling aller, macht: ſie 
opferte ſich auf im Dienſt für andere. Selbſtlos immer nur 
an ihre Kinder und an die Kranken und Notbedrücten ihres 
Voltes denkend, hat ſie ſich aufgerieben, und die als Königin 
nur ungern aus ihrer 


ſäume niemand, der dazu imſtande iſt, 


„ihrer Bitte um Über. 


Y H u willfahren. Namentlich Beſitzer 
ienbung, eines Hunden 01 ihren Hausgenoſſen „zum Noble 
des Vaterlandes hergeben, ee en a 
2 ; iſſe Raſſen fü u 
gewänfit,, 1115 a ficht ansehen fann, wie viel Te 
eignen, n hinderlichen Eigenſchaften im Leibe haben. Jagd⸗ 
von 115 wie wir ſahen, nur dann willkommen, wenn fie 
galtonmen abgerichtet find. Andernfalls find fie wegen ihrer 
Jagdleidenſchafkunbrauchbar Schottiſche Schäferhunde Collies) 


jind zu wenig 


lernfähig, Bulldoggen zu ſchwerfällig ufw. 


i ie angeführten Polizeihundraſſen geeignet, 
funden bade ger von der erforderlichen Größe. 


Als Altersgrenze gelten drei Jahre. 


Die Hunde, die voll⸗ 


in mü ji i der 

d jein müſſen, find koſtenlos und frachtfrei dei 
A 195 deine & ae 91 1 1255 
i t in beſte legt und 8 
Se 555 Heldgg Überftehen, werden ſie ſpäter ihren Be⸗ 


ſizern wieder zugeſtellt. 


i 5 ä ierigfeiten, 

i ückſicht auf die großen Ernährungsſchwierigt „ 

die 1855 1 8 ER) e ae e 
r h, ſeinen Hund gut unters > 

1 5 1 einer Stelle, wo er ſich um die Waffen⸗ 


erfolge unſerer Feldgrauen im hödjte: 


Vor der Abſendung des Hundes 
von Kriegshunden für die Weſtfront, 
Sonderburgſtraße 9 zu ſchreiben. 


von Bulgarien 7. 


en Grade nützlich macht. 
iſt an die Sammelftelle 


in Düſſeldorf⸗Oberkaſſel, 


ſie folgte, hatte ja vier unerwachſene Kinder, 
a SE de 95 wollte. Fürſt Ferdinands erſte se 
mahlin Marie Luife von Bourbon war wenige Tage nach der 
Geburt ihrer zweiten Tochter geſtorben. Seitdem, 7 lange 
Jahre vergangen, in denen Det Fürſt ſich in rührender Hin⸗ 


gabe ſeinen jungen Kindern widmete. 


Aber er ſah doch ein, 


5 5 5 icht 

in Unrecht an ihnen beging, wenn er ihnen nich 
der eine Mer gab. Und eine beſſere, mütterlichere 
Mutter als Prinzeſſin Eleonora von Neuß⸗Köſtritz konnten 


die Kinder nicht erhalten, von denen 


die Knaben Boris und 


Kyrill 14 und 13, die Mädchen Eudoxia⸗Auguſta und Na⸗ 
deſchda 10 und 9 Jahre alt waren. 


Zurückhaltung hervor⸗ 
trat, war im ſchön⸗ 
ſten Sinne des Wortes 
die Landesmutter, die 
immer nur beſtrebt war, 
Gutes zu tun, Wunden 
zu heilen und Betrübte 
zu tröſten. Die Trä⸗ 
nen, die das ganze Volk 
der Bulgaren der güti⸗ 
gen und hochgemuten 
Frau nahweint, find 
ein Zeichen, wie ſehr 
ſie verehrt und geliebt 
wurde und daß ſie nie⸗ 
mals wird vergeſſen 
werden. 

Königin Eleonore 
war am 22. Auguft 
1860 geboren; ſie iſt 
alſo gerade 57 Jahre 
alt geworden. Ihr. 
Vater war Fürſt H. 
rich XXXXIX. Reuß 
gerer Linie aus dem 
Haufe Köſtritz, ihre 
Mutter Fürſtin Luile, 
verwitwete Prinzeſſin 
von Sachſen⸗Altenburg, 
geborene Prinzeſſin 
Reuß älterer Linie. 
Am 1. März 1908 reich⸗ 
te ihr der damalige 
Fürſt, jetzige Zar Fer⸗ 
dinand von Bulgarien, 
die Hand zum Ehe⸗ 
bunde, und, obwohl 
nicht leichten Herzens, 
zog die Achtundvierzig⸗ 
jährige frohgemut in 
das fremde Land; denn 
ſie ſah eine Aufgabe 
vor ſich: anderen hel⸗ 


fen und Liebe erweiſen 
zu können. Der Ge 
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Die Kinder hingen auch 
bald in inniger Liebe 
an ihrer neuen Mutter 
Aber nicht nur ihnen 
widmete ſich Fürſtin 
Eleonore; jeit ihrem 
Einzuge in Bulgarien 
galt ihre von tiefer 
Herzensgüte beſeelte 
Tätigkeit vor allem der 
Förderung aller Werke 
der Nächſteniebe in 
ihrer neuen Heimat. 
Schon im ruſſiſch⸗zapa⸗ 
niſchen Kriege hatte 
fie als Note Kreuz⸗ 
Schweſter Verwundete 
gepflegt und ſonſt im 
Dienſte der Leidenden 
eine unermüdliche Tä⸗ 
tigkeit entfaltet. Mehr 
noch widmete ſie ſich 
jetzt als Landesmutter 
den Werken der Barm⸗ 
herzigkeit, als all die 
ſchweren Kriege, die 
Bulgarien in den letz⸗ 
ten Jahren durchaus 
kämpfen hatte, über 
ihr Land hereinbrachen. 
Erſt die blutige Aus⸗ 
einanderſetzung mit der 
Türkei, mit Serbien, 
Rumänien und Grie⸗ 
chenland und zuletzt 
dann an der Geite der 
Mittelmächte die mit 
England, Frankreich, 
Rußland und deren Tra⸗ 
banten. Unter all den 
ſchweren Sorgen und 
Mühen, die dieſe Kriegs⸗ 
not ihr auferlegte, war 
Königin a m 
im vorigen Jahre ernſt⸗ 
lich erkrankt. In deut⸗ 
ſchen Bädern und Sana⸗ 
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torien erholte fie ſich langſam und i 


jt nun bei einem heftigen Bahre der Königin El⸗ „ die bei 1 Re: 
NRüdfall der Krantheit am 12. Septembe heftigen Hahre der Königin Eleonore, die bei aller Liebe, die fie ihren 


8 mber von ihrem ſchweren 
Leiden erlöſt worden. Noch bis in ihre letzten Tage galt ihr 


Sorgen und Sinnen dem höheren weiblichen Schulweſen, der 
Kunſt und dem Kunſtgewerbe, ganz bejonders aber den von 
ihr in ihrer zweiten Heimat ins Leben gerufenen Wohlfahrts⸗ 


anſtalten für die Armen, Kranken und Darbenden. 


In mitfühlender Trauer ſtehen auch wir Deutſche an der 


Die Windmühle. = 


5 Aus meinem Kriegsbilderbuch III. 


Bulgaren darbrachte, ihr deutſches Herz nie verleugnet hat 
und dem Lande innig verbunden war, wo ihre Wiege ſtand. 
Sie war glücklich, als durch die Ereigniſſe der letzten Jahre 
ihr neues Vaterland durch engſte Bande mit Deutſchland ver⸗ 
bunden wurde. Den Frieden, den ſie von ganzem Herzen 
erſehnte, Hat ſie leider nicht mehr erleben dürfen. Die wahr⸗ 
haft edle Monarchin wird unvergeſſen ſein. 


Von Hans Weber. = 


E nade hob ich blitzſchnell die Naſe, um mich zu überzeugen, ob 
Einmal beſaß ich einen Dackel, der eine unüberwindliche 5 1 5 { 2 119050 


Abneigung dagegen hatte, auf dem blanken Boden zu liegen. 


die Welt bereits untergegangen wäre. Das ſind keine ſchönen 


Abr Ni { te, a nt Augenblicke. Man vergißt jie nicht wieder. Man ſchaut da 
Sein Anſpruch ging auf Kiſſen und Teppich. Im Notfalle 


holte er ſich ein Zeitungsblatt und nahm darauf Platz. Aber 


zu gräßliches. Und kann nicht f Nicht einmal raten, 


75 denn die Menſchenſtimme ift ein ſäuſelnder Hauch im brüllen⸗ 
das war das mindeſte, was er unter ſich haben mußte. Auf den 


den blanken Boden legte er ſich unter keinen Umſtänden. 
Wenn es regnete, juchte er fi ein Dach. Fand er keins, ſo 
nahm er einen Baum und ſetzte ji) darunter. War kein 


D 
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Baum da, ſo kroch er in den Schutz eines Grashalms. Das 
war das mindeſte, was er über ſich haben mußte. Wenn er 
Bin auch pudelnaß wurde, er bildete ſich ein, im Trocknen 
zu ſitzen. 

„Dieſen primitiven Inſtinkt habe ich im Kriege bei den 
Ruſſen wiedergefunden. Es iſt ganz wunderlich, in verlaſſene 
Ruſſenſtellungen hineinzukommen und zu ſehen, wie die Kerle 
über jedem ihrer Schützenlöcher ein paar armſelige Brettchen 
als Schutzdach angebracht haben. Ein Zweck wird damit 
natürlich nicht erfüllt, denn jede Gewehrkugel ſchon durch⸗ 
ſchlägt ja glatt zwei Dutzend ſolcher Hölzer, von Geſchütz⸗ 
feuer gar nicht zu reden. Es iſt der Inſtinkt des Dackels: 
ſie wollen was über'm Kopf haben, und wenn's nur ein 
Grashalm wäre. 

Das wurde ihnen eines Tages vor unſeren Augen zum 
fürchterlichen Verhängnis. 

Wir lagen in wechſelvollen Kämpfen und hatten den 
Gegner mit Glanz und Gloria aus unſerer Stellung hinaus⸗ 
geworfen, in die er mit dem plumpen Gewicht ſeiner Majje 
hineingeprallt war. Ein unerbittlich durchgeführter Stoß 
maßen Kompagnien gelangt immer zum Erfolg, bewieſener⸗ 
maßen. 

Das Feld ſah bunt aus. Haufen Gefangener, die wir 
vorläufig nicht weiter geben konnten. Und eine Saat von 
Toten und Verletzten. leinen paar Sanitätsſoldaten ſchwoll 
die Arbeit über die Köpfe. Meine braven Kerls halfen, wo 
fie konnten trotz aller Ermattung des Leibes und der Seele. 
Das ſchreibt kein Buch aus, was die tun. 

Dann kam das graſſe Geſchimpf des Beſiegten, der Mut 
aus der Ferne: Trommelfeuer. 

Eine Windmühle ſtand in dieſem Bereich. Sie ſteht 

heute noch in meinem Gedächtnis wie eine Freundin. Es 
war nicht viel daran, eine ſpärliche Bretterbude mit vier 
Armen. Aber ſie war der einzige Höhepunkt in unſrer Lage. 
Auf ihrem Giebel reitend konnte ich den Aufmarſch und das 
Herantommen des Gegners beobachten wie in einem Kino⸗ 
theater. Die Bretterbude war da unbezahlbar. 
Aber Undank iſt der Welt Lohn. Jetzt, im Trommel⸗ 
feuer, wollte keiner etwas von ihr willen. Sie war uns 
läſtig. Jeder hielt ſich ins reſpektvollſter Entfernung von ihr. 
Sie war ja ein ausgeſucht dankbares Ziel für die feindlichen 
Kanonen. 5 

Wir bohrten uns in die Erde wie die Füchſe. Man lernt 
das draußen. Man hats ſchließlich ſozuſagen im Handgelenk 
Man krümmt ſich wie ein Igel in eine kleine Kühle, direkt 
gegen die Geſchoſſe gerichtet, das iſt am ſicherſten. Schlägts 
vor oder neben einem ein, ſo wird man lebendig begraben 
und buddelt ſich wieder raus. Nur gegen Volltreffer auf den 
Pelz gibts noch keine Arzenei. 5 

In den zehnteljetundenlangen Konzertpauſen der Kano⸗ 


VIIL Band. 


l, 


Orkan. 

Aber einmal wär ich doch beinah aufgeſprungen. Ich 
glaubte, jetzt bräche der Wahnſinn bei mir aus. Ich ſah 
nämlich, wie von allen Seiten her unſere gefangenen und 


verwundeten Ruſſen auf die Windmühle zukrochen, durch das 
Trommelfeuer hindurch 5 
Wieviele von ihnen lebendig hineingekommen find, weiß 
ich nicht. Heraus kam keiner mehr. Denn eine Brandgranate 
ſchlug in die Mühle und verzehrte fie. Sie flammte wie eine 
Fackel auf. Während ſie verflackerte, praſſelte plötzlich ein 
kochendes Gewehrfeuer. Greifen die Nullen wieder an? denk 
ich. Nein, denn es kam aus der Windmühle. Es waren die 
Patronen, die die armen Kerle in den Taſchen hatten und die 
jetzt im Feuer explodierten 

Ich will dieſes Bild verhüllen. Es länger anzusehen, 
geht über die Kraft. 

Als wir nachher vor dem Aſchenhaufen ſtanden, meine 
Kerls und ich, waren unſere Augen heiß und trocken wie aus⸗ 
gedörrte Quellen im Wüſtenland. Eine Stunde darauf gingen 
wir wieder zum Angriff vor. 

88 8 8 
Dryander. 
Er kam aus Deutſchland um uns die Grüße des Kaiſers 
an die Front zu bringen Wer dabei war und ihn kommen 
ſah, wird das edle Bild im Gedächtnis behalten. 

Ein großer hoher Kiefernwald am blauen See bei Nowo⸗ 
Alexandrowsk. Eine Mulde darin, auf der einen Seite berg⸗ 
an mächtig ausholend wie der Zuſchauerraum des Amphi⸗ 
theaters. Zehntauſend mochte er aufnehmen. 

Dem gegenüber hatten ſie aus Kiefernſtämmen eine 
Kanzel aufgerichtet, eine knorrige, handfeſte Kanzel mit einem 
maſſigen Schalldach darüber. Vor ihr ſtand ein Geſchütz, 
von Lanzenpyramiden flankiert. 

Blau, grün und ſonnengolden leuchtete der Tag im Mai. 
Ich kam ſechs Stunden weit aus dem Schützengraben vor 
Dünaburg hergeritten und traf auf der großen Heerſtraße 
Tauſende, die alle das gleiche Ziel mit mir hatten: die Kanzel. 
In Marſchkolonnen rückten ſie an, kamen mit der kleinen Feld: 
bahn, galoppierten in Kavalkaden, ratterten in Autos herbei. 
Ein feſtliches, farbenſtrotzendes Gewühl vor der Stadt, wo 
ſich der Wald auftat — Generale und Musketiere. 

Zehntauſend bevölkerten den aug c des Amphitheaters, 
Kopf an Kopf, ein Ozean feldgrauer Helme. Rings um die 
Kanzel ein freier Streif. Für die Offiziere, die Stäbe. Vor 
uns ſtand der Armeeführer, das Feldgefangbuch in der Hand, 
Befehlsherr der Zehntauſend, vor Bott ein Knecht in Waffen, 
wie wir alle. 

Dann kam Dryander. Ich ſtand ſo, daß ich Brücke und 
Kanzel im Profil vor mir hatte. Darum konnte ich ſehen, 
wie er weit, weit auf dem Steg aus der Waldtiefe heran⸗ 
kam, ſo weit, als ſtände das andere Ende des Steges auf 
Deutſchlands heiliger Erde. 

Dieſen Weg von der Heimat her kam ein Mann, hoch⸗ 
gewachſen, barhäuptig, im ſtraffen, ungeſcheitelten Silberhaar. 
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Im eroberten Riga: An den Dinalais kurz nach der Einnahme. 


ritt in ſeinem ſchwarzen Talarkleid dahin wie ein Wan⸗ 
wi der hie 1955 Zieles ſpürt. Aber vor dem Ziele 
überkommt ihn die Andacht: nun biſt du da! So wurden 

ine Schritte feierlich 5 
d ald er en der Kanzel und neigte ſich vor dem 
der feldgrauen Männer. 5 
e ſich die Muſik, und alle Münder ſangen 
open Choral: 
1 n feſte Burg iſt unſer Gott — 
5 Das Reich muß uns doch bleiben“ 

Immer mußte ich ſein greiſes, wundervoll klares Preußen⸗ 
geſicht anſchauen, das ſo ſchlicht und ſtark über der Kämpfer⸗ 
gemeinde ſtand und ſprach. Und mußte daran denken: auf 
dieſem Manne laſtet Geſchichte; die Wurzeln ſeines Tuns 
haften in den ſchweren Grundſteinen, der Vergangenheit 

„Als ich euern Kronprinzen konfirmierte, an dem Tage 
bekam er einen Säbel, auf welchem die Worte ſtanden: „Auf 
Gott vertrau — brav um dich hau'!“ 


ie wieder als dieſes eine Mal ſprach er von ſich ſelbſt. 
Shen doch, ja, als er ſagte: „Ich bin gekommen, um zu 
empfangen; nicht für mich, ſondern für die Heimat, Ihr ſeid 
die Gebenden. Ich bringe euern unvergeßlichen Anblick nach 
Haus.“ Re: a 
ine Fülle königlicher Gnaden hat ſich über jeinem langen 
e die Zahl ſeiner Orden wird wohl li 
troffen. Hier trug er keinen einzigen. Schmucklos, ein ji] a 
Bote feines Herrn, ſtand der Hochbetagte vor uns da. Der 
des Kaiſers. 8 
e een d der Maiſonne kam von den Wipfeln 
der Bäume herab und baute goldene Säulen aus den roten 
Stämmen der Kiefern. In den Zweigen ſangen die Vögel. 
Ein Specht klopft Fern und leiſe, wie in einer andern 
ollten Geſchützdonner⸗ N 8 f 
ln blauen er zogen Flieger ihre wachſamen Kreiſe 
And er ſagte mit ſeiner herzlichen Stimme: „Werft euer 
Vertrauen nicht weg, denn es iſt eine Kraft. 
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8 Von Johannes Höffner. 
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8 Unſer Hindenburg. Zum 70. Geburtstag des Generalfeldmarſchalls. 


Wenn eine große Zeit die Feſten der Erde durchrüttelt, 
Länder und Völker gegeneinander wirft, alle Verhältniſſe des 
friedlichen Lebens unterbindet, zerbricht, zerſtört, damit 
aus dem Wirrſal das Neue ſich bilde, jo kann man zunäch 
unter dem Gewirr der Namen und der Tapferen nicht er⸗ 
kennen, wem die richtende Zeit in beruhigteren Tagen den 
Namen eines Großen zuerkennen wird. Nirgends ift der Traum 
rügeriſcher als in den großen Händeln, die aneinandergereiht 
ie Weltgeſchichte bilden, und mancher, der a der Mittags- 
höhe ſeines Lebens vom Jubelruf der ganzen Welt umbrandet 
daſtand, hat ſich, ruhmlos, verfolgt und geächtet, zum Sterben 
gelegt. Als dieſer Weltkrieg, der nun drei Jahre lang die 
Herzen zerfleiſcht, begann, waren auf vieler Lippen vieler 
Namen. Nicht abzuſehen war, inmitlen der ſich fagenden 
Schlachten und Siege, wer der Heros, der Eine dieſes Völker⸗ 
ringens ſein würde. Der Krieg war ſchon ziemlich weit vor⸗ 
geſchritten, eine lange Reihe von Führern hatte den Lorbeer 
großer und mutvoller Taten um ihre Stirnen gewunden und 
der eine Name, 
der beſtimmt ſein 
ſollte, zum Leit⸗ 
wort eines ganzen 
Volkes in ſchwer⸗ 
ſter Not zu werden, 
blieb ungenannt; 
jein Träger war 
ein General in 
Penſion, der jeden 
Tag an ſeinem 
Rubefig, ging die 

ſpazieren ging, die 

Taten ſeiner Ka⸗ 

meraden im Feld 

in den kurzen Sät⸗ 
zen der Berichte 
leſen konnte. 

Wer will er⸗ 
meſſen, welche Ge⸗ 
fühle damals den 
67 jährigen noch 
unverbraucht rü⸗ 
ſtigen Mann be⸗ 
wegt haben mögen. 
Wir wiſſen es 
längſt, daß jede 
geniale Begabung, 
auf welchem Ge⸗ 
biet ſie immer lie⸗ 
5 gen möge, durch 
eine außerordentliche Reizbarkeit des Nervenſyſtems erkauft 
wird. Was immer man von der ehernen Ruhe, von den un⸗ 
erſchütterlichen Nerven des deutſchen Oberbefehlshabers ſagen 
möge, ſo könne ihre Behauptung doch nur das Ergebnis 
einer unerhörten Willenskraft und Selbſtbeherrſchung ſein. 
In ſeinem viel 


Paul von Hindenburg als Kadett in Wahlſtatt. 
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ſem Sinne die beſſeren Nerven hat, der deutſche Soldat aus 
einem der ihre Bewohner kümmerlich nährenden Induſtrie⸗ 
gebiete Oberſchleſtens oder der Nuhrgegenden oder der durch 
Sport geſtählte im beſten Zuſtand befindliche Engländer kann 
wohl nicht zweifelhaft ſein. Nein! Unter Nerven verſteht der 
Generalfeldmarſchall die durch 
eine eiſerne Gewöhnung er⸗ 
zielte Fähigkeit, ſeine Nerven 
in der Hand zu behalten, un⸗ 
ter allen Umſtänden ſeine 
Ruhe zu bewahren, jede per⸗ 
ſönliche Empfindung, ſei ſie 
menſchlich noch ſo berech⸗ 
tigt, ja vielleicht ſchön, um des 
Ganzen willen niederzuhalten. 
Die ganz außergewöhn⸗ 
liche Ruhe, eine Ruhe, die 
auch dem act und 
erregteſten Beſucher ſofort das 
gleiche Gefühl übermittelt, 
wird von allen, die das (3 
hatten, Hindenburg perji 0 
kennen zu lernen, als ſeine ein⸗ 
drucksvollſte Eigenſchaft ge⸗ 
nannt. Man braucht indeſſen 
nur das Bild dieſes großen 
Soldaten anzuſehen, um ſo⸗ 
gleich zu erkennen, daß dieſe 
Ruhe unmöglich Tempera⸗ 
mentſache ſein kann. Abge⸗ 
ſehen vom Auge, in dem, ſo 
eigen es klingen mag, eher 
etwas Schmerzvolles und 
Weiches liegt, gibt der ganze 
Kopf entſchieden den Eindruck 
eines wenn auch beherrſchten = 
doch zweifellos vulkaniſchen, Premierleutnant von Hindenburg 
drohenden und Tiefen bergen⸗ als Regimentsabjutant im Feldzug 
den Weſens. Keine dämo- des Jahres 1870-71. 
niſche Natur im Sinne Bis⸗ x 
mards, deſſen unſäglich komplizierter Charakter die aller⸗ 
verſchiedenſten Deutungen und Auslegungen zuläßt, ſondern 
ein ausgesprochen geradliniger und einfacher Charakter, aber 
von gewaltiger Kraft, und dieſe Kraft regiert durch einen 
einzigen, Körper und Geiſt, Herz und Seele völlig beherrſchen⸗ 
den Trieb: den Willen zum Soldatentum. N 
Jugenderinnerungen der Geſchwiſter haben berichtet, daß 
in Hindenburg vom zarteſten Alter an dieſer Trieb lebendig 
war. Mit zehn Jahren kommt er ins Kadettenhaus; in den 
Ferien läuft er, jtatt mit ſeinesgleichen zu ſpielen, neben der 
Kompagnie des Vaters her; bei einer ihm beſonders wohl⸗ 
ſchmeckenden Speiſe jagt der Elfjährige zur Mutter: „Das 
mußt du mir immer machen, wenn ich erſt Generalleutnant 
bin.“ Der junge Offizier ſigt in allen Mußeſtunden über 
Karten und 


angewandten 
Wort: „Wer 
die beſſerenNer⸗ 
ven hat, der 
wird ſiegen,“ 
liegt das klar 
genug ausge⸗ 
ſprochen. Es iſt 
völli gegen 
indenburgs 
St ber al 
icht über al⸗ 
les ſetzende Le⸗ 
bensauffal= 
Jung, das Wort 
in phyſiſcher 
Bedeutung zu 
nehmen — käme 


Plänen, ent⸗ 
wirft Schlacht ⸗ 
ordnungen, 
Age Stel⸗ 

ingen: er kennt 
und weiß nichts 
als das, was 
der Trieb in 
ihm fordert und 
begehrt; oh⸗ 
wohl für die 
Kunſt nicht un⸗ 
begabt er ſoll 


es nur auf das ören — fällt 
Material, die doch jede an⸗ 
robuſten unver⸗ dere Regung 
brauchten Kräf⸗ dem einen, alles 
te des Leibes verzehrenden 
an, ſo müßte Gefühl zum 
jedes Negervolt Opfer. Woher 
an Rajje dieſe unge⸗ 
ee — — wöl 75 an) 
muzlegen fein. der Hindensurgige St Neuded bei tin teußen: Das Hei 4 auß bei den 
Und wer in die⸗ RR feigen geben gend er at, Mae ven Wiz. Kobler I deleſenhurs größten Feld⸗ 
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herren nur ſelten jo ſtark ſich ausprägende Sonderbegabung 
in den jungen Menſchen gekommen it, iſt ſchwer zu jagen; 
die Familie hat durchweg tüchtige Soldaten aufzuweisen, aber 
keinen, bei dem der foldatiſche Beruf jo zur Leidenſchaft ge⸗ 
worden wäre wie bei ihm. Viel eher könnte man auf den 
Großvater, den Regimentsarzt Schwickart ſchließen, der als 
junger Feldunterarzt in einer Schlacht das ommando über 
eine führerlos gewordene Kompagnie übernahm und dafür 
das Eijerne Kreuz am Bande für Kombattanten erhalten hat. 
Gänzlich falſch wäre vor allem hier von Ehrgeiz zu reden, der 
dem, der vom Dämon erfaßt iſt, meiſt völlig jtemd bleibt: was 
er tut, tut er aus Inſtinkt, und es gilt von ihm, was Luther 
jo tief als ſchön von dieſen geheimnisvollen Zuständen ſagt: 
ihr Werk Hat keinen Namen, der Name muß dem Werke folgen. 

Lange, lange hat Hindenburgs Werk keinen Namen ge 
habt; es lebte in ihm, es war da in ſeinem Geiſt, es konnte 
nicht Geſtalt und Weſen gewinnen. Wie ein Schemen der 
ſich vom Blut ſeines Trägers nährt, hat dieſer große Plan 
die Kraft ſeiner beſten Jahre gefreſſen. In Ostpreußen zwar 
nicht geboren, aber durch die der Familie eigene Scholle ein 
Kind der Provinz und in ihr heimiſch und vertraut wie kaum 
ein anderer, hatte er vor allem ein Bild in ji), in das all 
jeine Kräfte zuſammenſchoſſen: die der offenen Grenzprovinz 
drohende Ruſſengefahr im Falle eines nicht unwahrſcheinlichen 
Krieges, und Sorge, das preisgegebene Land vor der 
Wut der halbaſiatiſchen Horden zu ſchirmen. 

Wenn man in die Geſchichte zurückgeht, jo wird man fin⸗ 
den, daß ein ſtarker Einſchlag von Fatalismus im Charakter 
aller großen Feldherren hervorſticht. Möge es ſich nun, Glaube 
an das Schickſal nennen oder wie 9100 bei Hindenburg es 
zur edleren Auffassung einer perſönlichen Führung durch Gott 
ſich erheben. Alexander, Cäſar, Friedrich, Napoleon — alle 
haben das gleiche Gemeinjame, die unerſchütterliche Stoß⸗ 
kraft, die über alle Erwägungen der Vernunft hinweg dem un⸗ 
möglichſten Ziel zuſtrebt, das ihr Genie als möglich zu er⸗ 
weisen die Aufgabe hat. Wie ſehr man aber auch ſuchen 
möge, in einer Lage wie Hindenburg iſt keiner von ihnen ge⸗ 
weſen. Und es klingt wie Sage und Gedicht, ſich vorzu⸗ 
ſtellen, daß ein Mann, deſſen ganzes Weſen in einer ein⸗ 
zigen Vorſtellung atmet und lebt, dem Abſchluß ſeines Lebens 
ſchon nahe, endlich den Tag heraufkommen ſieht, der ihm die 
Erfüllung all ſeiner Seelenarbeit bringen ſoll, und daß dieſer 
Tag ihn ohnmächtig zum alten Eiſen geworfen und ausge⸗ 
ſchaltet aus der Reihe der Wirkenden findet. Nie iſt Hinden⸗ 
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burg menſchlich größer als in dieſen Tagen, in denen 
die Wucht der inneren Forderung und die Gegenwucht 
der furchtbaren Enttäuſchung auch den Stärkſten in Ver⸗ 
zweiflung hätten ſtürzen mögen. Und vielleicht noch größer, 
noch bewunderungswürdiger iſt er an dem Tage, wo der 
Rückſchlag kommt und alles Begrabene wie mit einem 
Schlag aufwacht und Wirklichkeit werden ſoll: weſſen Seele 
zwei ſolche Belaſtungsproben durchgemacht hat und doch 
in jener „Stäte“ geblieben iſt, die der ritterliche Sänger 
als höchſtes Gut des Mannes preilt, der iſt gegen alle 
Schläge des Lebens, und mögen ſie noch ſo furchtbar kom⸗ 
men, gefeit und ficher. 

Sſcher vor allem auch gegen jene größte und menſch⸗ 
lich nächſtliegende Gefahr, die die ſeelenkundigen Griechen 
die Hybris nannten. Unerhört wie Deutſchlands Ruhm in 
dieſem Widerſtand gegen eine Welt iſt der Ruhm des 
Mannes, deſſen wahrſagender Genius bis jetzt jede noch 
ſo furchtbare Anſtrengung eines übermächtigen Feindes 
zunichte gemacht hat. Der Name, der vor drei kurzen 
Jahren nur einem kleinen Kreiſe von Berufsgenoſſen und 
Mitbürgern bekannt war, iſt heute der ruhmvollſte der ge⸗ 
ſamten Erde; eine faſt abergläubiſche Zuverſicht beſeelt 
Millionen, wenn er ausgeſprochen wird, ein ganzes Volk, 
ein Land vom Fels zum Meer ſetzt getroſt ſein ertrauen 
in das Wort und den Geiſt eines Siebzigjährigen, eine faſt 
unbegrenzte Macht ijt in die Hände eines einzigen, menſch⸗ 
lich Begrenzten gegeben. 

Es iſt eine ſchwere und ernſte Zeit, in der der Feld⸗ 
marſchall ſeinen 70. Geburtstag feiert, ſchwer und ernſt nicht 
wegen der Übermacht der Feinde, gegen die ſein ſtarker Arm 
Deutſchland ſchützt, ſchwer und ernſt wegen der inneren 
Wühlereien, die alle Früchte ſeiner Taten zu untergraben 
drohen und gegen die ſein ruhmvoller Name ſein Werk 
nicht ſchützen zu können ſcheint. Mögen an ſeiner Helden⸗ 
geſtalt, einem Sn! Soldaten, den kein anderes Volk 
uns nachmacht, die Nachbeter feindlicher Liſten erkennen, 
was der preußiſche Militarismus, von dem die ſelbſtloſe 
Aufopferung unſerer Feinde das deutſche Volk großherzig 
befteien will, eigentlich ijt. Nichts anderes als jenes 
deutſcheſte Gefühl, das einſt die Blüte der deutſchen Nitter⸗ 
ſchaft in jenes Land trieb, das er vom Feinde befreit hat 
und von dem ſein großer Landsmann, der Oſtpreuße Herder, 
geſagt hat, wie es ebenſo Schiller dem Meiſter jener Deutſch⸗ 
kitterſchaft in den Mund legt: Tapfer iſt der Löwenſieger, 
tapfer iſt der Weltbezwinger, tapfrer wer ſich ſelbſt bezwang. 
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öſterreichiſche Bevollmächtigte von Fleiſchmann. 


Von Unts nach rechts: Prof, Hugo Vogel; Hindenburgs Schwiegerſohn Hauptmann von Brocthuſen; der zweite Abjutant de la Croix; 


Fürſt Hohenlohe⸗Langenburg; General⸗Felvmarſchall von Hindenburg; der erſte 


Das Dorf hieß — ja, wie hieß es nur gleich? — 
Wir nannten es die „Hölle“. Wer konnte auch die 
vielen ſchwer ausſprechbaren Namen behalten! Wir 
hatten die ſchauderhafteſten Dinge in dem erwähnten 
Dorfe erlebt und mit angeſehen, und wenn einer von 
der „Hölle“ redete, jo wußte jeder, daß dieſe öde, troſt⸗ 
loſe Anſammlung armſeliger Häufer und Lehmhütten 
damit gemeint ſei, um deren Beſitz wir uns ſeit gut drei 
Wochen mit den Ruſſen rauften. 5 

Als die vierte Woche anbrach, warf der Feind neue 
Maſſen ins Gefecht, und wir mußten ſchließlich doch 
heraus. Das ganze Bataillon, das heißt, was davon noch 
übrig war, weinte beinahe vor Wut, als der Horniſt in 
die Trompete ſtieß und kein Zweifel mehr übrigblieb, daß 
der Rückzug befohlen ſei. Im Frieden würde kein Menſch 
es für möglich halten, daß man ſich ſo verbeißen kann. 

Im Laufe der Nacht war das Dorf von den Ruſſen 
beſetzt worden. Aber ſchon im Morgengrauen fingen 
plötzlich meilenweit hinter unſerer Front die öſterreichi⸗ 
ſchen Skoda⸗Mörſer zu brüllen an. Sie nahmen den 
Raum zwiſchen der „Hölle“ und der ruſſiſchen Haupt⸗ 
ſtellung unter Sperrfeuer, nun ſaßen die vorgeſchobenen 
Abteilungen, die das Dorf beſetzt hielten, in der Mauſe⸗ 
falle. Mit Hurra gingen wir zum Sturm vor, alle 
Hinderniſſe wurden überrannt, und in den unglückſeligen 
Straßen, die ſchon ſoviel Blut getrunken hatten, tobte 
aufs neue der Kampf Mann gegen Mann. 

Meiner wackeren Leute, die faſt aus allen Volks⸗ 
ſtämmen Sſterreichs zuſammengewürfelt waren, hatte ſich 
eine ſolche Raſerei bemächtigt, daß ich fie kaum wieder⸗ 
erkannte. Sie wüteten wie die Schlächter, allen voran 
Kaſpar Priſchl, der Zugführer, ſonſt ein gemächlicher 
Kerl und fideler Wiener, der auf einmal zum Berſerker 
geworden ſchien und mit dem Gewehrkolben ſo toll um 
ſich hieb, daß die Feinde nur ſo hinflogen in den Straßen⸗ 
graben, rechts und links, mit zerſchmetterten Schädeln. 
Und die andern gaben ihm kaum etwas nach. Der In⸗ 
fanteriſt Wenzel Kvapil, ein Böhme, der im Zivilberuf 
Schneider und im übrigen ein ſchüchterner und faſt allzu 
unterwürfiger Menſch war, arbeitete, blutüberſtrömt von 
Kopf bis zu den Füßen, mit dem Bajonett wie im Stück⸗ 
lohn, und unſer großes Kind, der junge, ſtets gutmütig 
grinſende Bosniak Stojan Alibaſic, dem ſie im Nahkampf 
das Gewehr entwunden hatten, der ſprang — ich ſah 
es mit eigenen Augen — ſchäumend vor Wut drei Ruſſen 
hintereinander mit den bloßen Händen an die Gurgel 
und drehte ihnen buchſtäblich den Hals um, als erwürgte 
er ein Stück Federvieh. Kurz, es gab in meiner ganzen 
Kompagnie kaum einen Mann, der nicht eine jener Taten 
verrichtet hätte, die man ſeit den Zeiten der Ilias mit 
dem Schimmer des Heldentums umkleidet und im Kriege 
als Wunder der Tapferkeit zu preiſen pflegt. 

Der zähe Feind, der uns bis dahin genug zu ſchaffen 
gemacht hatte, erkannte bald die Fruchtloſigkeit weiteren 
Widerſtands und hob größtenteils die Hände hoch. Nur 
an wenigen Stellen wurde noch gekämpft, immer matter 
und matter, und ſchließlich nur mehr an einer einzigen 
Stelle um ein paar Häuſer — ſofern man von Häuſern 
überhaupt noch reden konnte. 

Es gab ja eigentlich keine Häuſer und Hütten mehr, 
Die ſchweren Granaten, durch die wir am Vorabend 
vertrieben worden waren, hatten der „Hölle“ auch den 
letzten Schein von Berechtigung genommen, ſich ein Dorf 
zu nennen. Nichts als ein Schutthaufen war ſie mehr, 
aus dem hie und da ein zackiger Mauerreſt ragte oder 
ein halbverkohlter Dachbalken ſeinen ſtarren Arm empor⸗ 
reckte, wie man es bei Gefallenen ſieht, die den Himmel 
anzuklagen ſcheinen. 
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Als meine Leute die letzten Ruſſen überwältigt 
hatten, gingen wir ſogleich daran, uns in dieſer Ver⸗ 
wüſtung häuslich einzurichten, das heißt, wir bauten in 
aller Eile die notdürftigſten Deckungen für uns aus. Da 
die umherliegenden Trümmer dazu verwendet werden 
mußten und ſeit Wochen kein Regen gefallen war, fo 
gab es eine gewaltige Staubentwicklung, ich konnte höch⸗ 
ſtens fünfzehn oder zwanzig Schritt weit ſehen und weiß 
deshalb nicht, aus welchem Kellerloch oder ſonſtigen 
Schlupfwinkel ein Kind hervorgekrochen fein mag, das 
ſich plötzlich näherte. Es warf ſich mir zu Füßen, um 
klammerte meine Knie und hob ein tränenüberſtrömtes 
winzig kleines Geſichtchen mit auffallend blauen Augen 
ir auf. 

“= Ro 91 das Wurm her?“ rief ich meinen Leuten 
zu. Niemand wußte es. 5 

Ich gab Befehl, die nächſte Umgebung zu durch⸗ 
ſuchen, ob noch irgendwo ein Unterſchlupf zu finden wäre, 
in welchem ehemalige Ortsbewohner, alle Höllenſchrecken, 
die über ihr Dorf hereingebrochen waren, überdauernd, 
ſich verborgen gehalten haben könnten. Man fand nichts, 
keine Spur eines lebenden Weſens, wir hatten ja auch 
ſeit Wochen angenommen, daß keine Seele in der „Hölle“ 
zurückgeblieben ſei. Und nun auf einmal ſollte ich zu 
meiner Verwunderung eines Beſſeren belehrt werden; es 
war doch noch etwas Lebendiges dageweſen, wenn ſchon 
keine Seele, ſo doch ein Seelchen. 

Ich hatte das Kind vom Boden aufgehoben und in 
meine Arme genommen. Es weinte nicht mehr, ant⸗ 
wortete aber auch nicht auf meine Fragen, ſo ſehr ich 
mich bemühte, mich mittels der paar polniſchen und zul: 
ſiſchen Brocken verſtändlich zu machen, die ich während 
des Feldzugs aufgeſchnappt hatte, und ſah mich nur un: 
verwandt an, mit ſeinen großen, blauen, ängſtlichen Augen. 
Es war ein Mädchen von etwa ſieben oder acht Jahren 
und hatte eigentlich zarte Züge, nur ſah es fürchterlich 
verwahrloft und herabgekommen aus, war mit Schmutz 
bedeckt und abgemagert wie ein Geripplein, 

Seit frühem Morgen hatte ich keinen Biſſen zu mir 
genommen und in Kampf, Gefahr und fieberhafter Arbeit 
auch nicht einen Augenblick ans Eſſen gedacht. Erſt beim 
Anblick des Kindes ſpürte ich, daß ich ſelbſt Hunger hatte, 
und blickte ſehnſüchtig nach unſerer Fahrküche aus. Wirk⸗ 
lich ſah ich in einiger Entfernung ihren verheißungsvollen 
Rauch auffteigen, und es dauerte nicht lang, jo brachte 
mein Burſch mir die Mahlzeit. Da ſetzte ich das Kind 
auf ein zerſchoſſenes Mäuerchen und mich daneben und 
fing an die Kleine zu füttern. 1 

Wie bei einem jungen Vogel beſtand das winzige 
Geſichtchen eigentlich nur aus einem Paar merkwürdig 
großer Augen und einem Schnabel, der ſich überraschend 
weit auftun konnte, ſo oft der Löffel ſich näherte. Mein 
Burſch beunruhigte ſich nicht wenig, als er den größten 
Teil der Speiſen in dieſem kindlich roſigen Schlund ver⸗ 
ſchwinden ſah; er fürchtete, ich könnte zu kurz kommen 
und ermahnte mich reſpektvoll, doch auch an mich ſelbſt 
zu denken. Aber ich hatte genug mit Füttern der Kleinen 
zu tun, aß nur wenige Biſſen und trug ihm auf, mir 
ſpäter ein paar Zigarren zu holen. Ich kann nicht ſagen, 
wie wohl es mir tat, nach all dem blutigen Morden 
einem hilfloſen Geſchöpfe Gottes einmal etwas Gutes 
erweiſen zu können. Und ich wurde ſatt, nur weil i 
die Kleine ihren Hunger ſtillen ſah. 

Nachdem abgeſpeiſt war, packte mein Burſch das 
Blechgeſchirr zuſammen, blieb vor mir ftehen, ſah mich 
an, ſah das Kind an und winkte ihm mit dem Kopf, 
ihm zu folgen. Das Mädchen aber verkroch ſich zu mir 
und wollte offenſichtig nichts davon wiſſen. Und als er 
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Miene machte, es an der Hand zu fallen, fing es zu 
wimmern und zu ſchreien an und klammerte ſich an mir 
feſt wie eine Klette. Der Burſch wollte Gewalt gebrauchen, 
und ich mußte mir eigentlich eingeſtehen, daß er recht 
hätte; man konnte das kleine Wurm doch nicht auf die 
Dauer hier vorne an der Front laſſen. Aber das Be⸗ 
wußtjein, daß da ein Weſen war, das ſich nicht von mir 
trennen wollte, dem ich ſein ein und ſein alles bedeutete, 
und das mich lieb hatte, erfüllte mich mit einem lange 
nicht gekannten und darum doppelt beſeligenden Glücks⸗ 
gefühl. Und anderſeits war es mir ein ſo ſüßer und 
lockender Gedanke, etwas in der Nähe zu behalten, das 
auch ich lieb haben könnte. Kurz und gut, ich wurde 
ſchwach und herrſchte den Burſchen an, mir endlich die 
verlangten Zigarren zu bringen. 

„Das Trauderl bleibt bei mir,“ entſchied ich. 

Damit hatte ich dem Mädchen, das noch immer 
kein Wort geſprochen hatte, einen Namen gegeben, ich 
weiß eigentlich nicht, weshalb gerade dieſen. Aber ſie 
war fortan und blieb — das Trauderl. 

Den ganzen Nachmittag, während ich die Schanz⸗ 
arbeiten beaufſichtigte und leitete, blieb ſie mir zu Füßen 
auf dem Boden ſitzen, und wenn ich eine Strecke weiter 
ging, ſo lief ſie wie ein Hündchen neben mir her. Das 
Kind hatte raſch die Herzen der Mannſchaft gewonnen, 
gar mancher mochte fühlen wie ich und es als Troſt und 
Segen empfinden, wieder einmal menſchlich ſein zu dürfen. 
Überall, wo wir vorüberkamen, flogen dem Trauderl 
freundliche Worte zu und jeder, der dazu Gelegenheit 
fand, kneipte ſie im Vorbeigehen ganz verſtohlen in die 
hageren Wangen. Sogar der Berſerker von heute morgen, 
der Zugführer Priſchl, der mir gerade eine Meldung zu 
erſtatten hatte, blieb, als er damit fertig war, noch einen 
Augenblick ſtehen, lächelte gutmütig auf die Kleine her⸗ 
unter und ſagte zärtlich: „Du herzig's klan's Trutſcherl!“ 
Erſt dann erinnerte er ſich wieder des Dienſtes, ſalutierte 
mit der ihm eigenen läſſigen Strammheit, machte kehrt 
und marſchierte von dannen. 

Weit mehr aber wunderte ich mich noch über jenen 
jungen Rieſen, den Stojan Alibaſic, den ich an einer 
anderen Stelle damit beſchäftigt fand, eine Mauer nieder⸗ 
zulegen, um freien Ausſchuß zu ſichern. Aus den Staub⸗ 
wolken heraus, die ihn einhüllten, ſtrahlte er förmlich 
über das ganze breite Geſicht, als er des Kindes anſichtig 
wurde, derſelbe, der vor ein paar Stunden, allein mit 
feinen ſchweren Pranken drei Ruſſen das Genick gebrochen 
hatte! Und da ich mich erinnerte, daß er wiederholt 
beim Rapport um ausgiebigere Rationen angeſucht hatte, 
weil er von der durchſchnittlichen Speiſenmenge nicht ſatt 
werden konnte, ſo rührte es mich doppelt, als ich jetzt 
Zeuge war, wie er eifrig in ſeinen Taſchen zu kramen 
anfing, eine Schnitte Brot und ein Stück Schokolade ans 
Licht brachte und mit einem Grinſen, das ſein ganzes 
mächtiges Raubtiergebiß freilegte, dieſen Schatz, den er 
ſich offenbar für eine Zwiſchenmahlzeit zurückgelegt hatte, 
der kleinen Traudel aufzunötigen verſuchte. 

Gegen Abend fand ſich ein Kamerad ein, mich ab⸗ 
zulöſen. Ich hatte zweimal achtundvierzig Stunden nicht 
geruht und war müde zum Umfallen. Da ich außerdem 
beim Sturm auf die „Hölle“ durch einen Kolbenſtoß eine 
leichte Quetſchung der linken Hand erlitten hatte und 
ſich in dem verletzten Glied ein ſchmerzhaftes Hitzen und 
Pochen einſtellte, ſo hielt ich es vor mir ſelbſt für ge⸗ 
nügend gerechtfertigt, ein paar Stunden lang als Privat⸗ 
mann zu leben. Ich bat alſo um die Erlaubnis, zum 
Krankenpark zurückgehen und die Nacht dort zubringen 
zu dürfen, was mir ſelbſtverſtändlich geſtattet wurde. 
Wenig ſpäter ſaß ich, einen Kübel Waſſer vor mir, neben 
einem der Krankenwagen im Graſe und unterzog mein 
Trauderl einer gründlichen Säuberung. 

Der Oberarzt und ein paar Sanitäts⸗Unteroffiziere 


und Soldaten, die dabeiſtanden, ſahen lächelnd zu, wie 
da ein Offizier auf dem Boden ſaß und ein Kind wuſch 
und kämmte. Und als aus dem ſchmierigen Aſchenbrödel 
nach und nach ein ganz niedliches Geſchöpfchen mit gol⸗ 
digem Haar und zarten Wänglein ſich herausſchälte, er⸗ 
wachte mehr und mehr ihre Teilnahme. Der eine brachte 
ein ſchneeweißes Jäckchen, das eine junge Krankenſchweſter 
zurückgelaſſen hatte, der andere eine Schürze, ein dritter 
wieder etwas anderes, und wenn die Sachen auch zu 
groß waren und nicht überall mit der Schere nachgeholfen 
werden konnte, ſo waren ſie doch friſch und reinlich. 
Das Kittelchen freilich konnte nicht ausgewechſelt werden, 
das blieb das alte verſchmutzte Fähnchen; aber ſchließlich 
ſahen wir Schützengrabenbewohner auch nicht gerade 
feiertägig aus, und weil ich einmal mein Herz an das 
Kind gehängt hatte, ſo bildete ich mir ein, ſie gleiche 
einer verwunſchenen kleinen Prinzeſſin, die von irgend⸗ 
einer böſen Hexe in ein unſcheinbares Magdgewand ge⸗ 
ſteckt worden ſei. 

Mein Entſchluß, bei der Krankendienſtabteilung zu 
nächtigen, war mir, wie ich nachträglich bekennen muß, 
von einem Hintergedanken eingeflüſtert worden. Ich wollte 
in irgendeinem Wagen oder Zelte ein geſchütztes Plätzchen 
für mein Trauderl und zugleich eine brave Pflegeſchweſter 
auskundſchaften, die das Kind in ihre Obhut nehmen 
und mir dafür gutſtehen ſollte, daß ich es ab und zu 
wiederſehen würde. Das erſte gelang mir leicht, mit dem 
zweiten hatte es ſeine Schwierigkeiten. Denn Schweſter 
Martha, eine ernſte, bildſchöne, noch ziemlich junge Witwe 
aus beſter Familie, die hier Pflegedienſt tat, erbot ſich 
zwar, bis auf weiteres für das Kind zu ſorgen, erklärte 
aber aufs beſtimmteſte, es bei erſter Gelegenheit in den 
Nachſchubraum abgeben zu müſſen. Vergebens ſtellte ich 
ihr vor, wie lieb mir das Kind geworden, wie ſchwer 
ich es vermiſſen würde, und daß ich mir ſchon wie ein 
blutiger Mordbube vorgekommensſei, als die Berührung 
mit der kindlichen Unſchuld mir wieder Troſt ins Herz 
geträufelt hätte. 

„Man muß in all den Greueln,“ ſagte ich, „doch 
auch etwas haben, das einen aufrechthält!“ 

Die ſtrenge Schweſter aber blieb feſt. Und als fie 
das weinende und ſich ſträubende Trauderl, das ich ihr 
übergeben hatte und das durchaus nicht von mir laſſen 
wollte, an der Hand mit ſich fortführte, ſagte ſie noch: 
„Es tut mir leid, aber das Kind kann auf die Dauer 
hier nicht bleiben.“ 

Mit dieſer Entſcheidung kroch ich in der Nähe des 
Pflegeparkes, in dem das Kind Aufnahme gefunden, in 
meinen Schlafſack und verbrachte trotz meiner Müdigkeit 
eine unruhige und recht bekümmerte Nacht. Denn der 
Gedanke, daß ich am nächſten Morgen von der lieben 
Kleinen für immer Abſchied nehmen ſollte, lag — ohne 
daß ich eigentlich recht wußte warum — wie ein körper⸗ 
lich fühlbarer Druck auf meinem Herzen. Seit Monaten 
hatte ich es nur mit Kameraden oder Feinden zu tun 
gehabt, durch das Ungeheure und über alle Begriffe 
Entſetzliche, das ich erlebt hatte, befand jeder Nerv in 
mir ſich in einem Zuſtand krankhafter Überreizung. Ein 
Kind aber iſt kein Kamerad und iſt kein Feind, ein Kind 
iſt die Hoffnung, die Zukunft, ein Blütentraum des 
Menſchentums. Und ſo mag aus der Nähe dieſes hilf⸗ 
loſen und unſchuldigen Geſchöpfchens, das noch kein Wort 
geſprochen hatte, etwas wie Erinnerung mich angeweht 
haben an die Zeit, wo noch kein Krieg war, oder wieder 
Friede ſein würde, ein Gefühl von Ruhe, Sicherheit, 
Zuverſicht und Menſchenglück 

Am Morgen trat mir Schweſter Martha entgegen, 
zum erſtenmal ſah ich ſie lächeln. 

„Sie werden mich für ſchwach und jelbftfüchtig halten,“ 
ſagte ſie. „Was ich Ihnen geſtern abſchlug, habe ich 
mir ſelbſt heute gewährt.“ 
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Und fie erklärte, daß fie ſich von dem Kinde nicht 
mehr trennen könne und es trotz aller amtlichen Verord⸗ 
nungen doch hier behalten wolle. 

Ich ergriff ihre beiden Hände und ſchüttelte ſie. 
„Haben Sie tauſend Dank!“ 

„Beſchämen Sie mich nicht!“ wehrte ſie ab. „Ich 
tu' es nicht nur Ihnen, ich tu' es auch mir ſelbſt zu 
Dank. Bedenken Sie, daß mein Leben ſich ſonſt ja immer 
nur zwiſchen Schwerverwundeten abſpielt, inmitten von 
Elend und Hoffnungsloſigkeit. Da blutet einem oft das 
Herz, und Ihr Wort trifft zu: Man muß auch etwas 
haben, das einen aufrechthält.“ 5 

So blieb das Trauderl bei unſerer Krankendienſt⸗ 
abteilung. Im Anfang, als wir noch in der gröbſten 
Arbeit ſteckten und manchmal noch beſchoſſen wurden, 
konnte ich ſie wenigſtens ab und zu dort beſuchen. Später, 
als unſer Dienſt nur mehr in müßigem Zuwarten beſtand 
und den Ruſſen ihr Schießbedarf viel zu koſtbar war, 
als daß ſie ihn gegen unſere guten Deckungen vergeudet 
hätten, brachte mein Burſch ſie zu mir nach vorne, ſo 
oft ich es verlangte. Wir hatten uns großartig einge⸗ 
richtet, die ganze „Hölle“ war zu einem ſchier unein⸗ 
nehmbaren Brückenkopf ausgebaut, der den Übergang 
über das dahinter ſich ſchlängelnde Flüßchen in einem 
rieſigen Bogen von Feldbefeſtigungswerken bewachte. 
Eine ganze unterirdiſche Stadt war entſtanden, mit 
Kaſernen und Offiziersquartieren, mit Küchen, Speichern, 
Magazinen, Werkſtätten, Fernſprechſtellen und allem 
ſonſt Nötigen. 

Wenn man in dem Gewirr von Straßen und Verbin⸗ 
dungswegen, deren Wände mit reinlichem Weidengeflecht 
verkleidet waren, ſich zurechtzufinden ſuchte, ſo kam man 
bald an einem blankgeputzten Maſchinengewehr vorbei, 
das inmitten ſeiner eingenickten Bedienungsmannſchaft 
den Schlaf des Gerechten ſchlief, bald an einem dicken 
ſtählernen Ungetüm von Schiffsgeſchütz, das behaglich in 
ſeiner Betonbettung träumte und ſich wie ein rieſiger 
Alligator die warme Winterſonne auf den Buckel ſcheinen 
ließ. Wir lagen nämlich hier ſchon ſo lange dem Feinde 
untätig gegenüber, daß inzwiſchen der Winter ins Land 
gezogen war und die ganze Gegend unter Bergen von 
Schnee begraben hatte. 

Wenn das Trauderl herauskam, war es für mich 
jedesmal ein Feſt. Dann blieb ſie oft ſtundenlang bei 
mir, nahm die Mahlzeit mit mir ein, und wir ſaßen 
miteinander im Unterſtand, in dem Stübchen, das ich 
bewohnte, und das zwar wie ein Dachsbau unter der 
Erde lag, aber trotzdem ganz behaglich war. Manchmal 
taten wir nichts als nebeneinander ſitzen, ich — glücklich 
darüber, ſie in meiner Nähe zu wiſſen, ſie — ſich viel⸗ 
leicht ſo geborgen fühlend wie nie, da ſie doch ſichtlich 
in mir immer denjenigen erblickte, der ſie aus Not und 
Elend erlöſt hatte. Manchmal ſpielte ich ihr auch auf 
der Mundharmonika vor und konnte mich nicht genug 
über die rege Teilnahme und das fröhliche Verſtändnis 
freuen, die ſich auf dem winzig kleinen Geſicht malten. 
Außerdem war mir eingefallen, daß zu Hauſe in einer 
Ecke meines Bücherſchrankes noch ein paar alte Bücher 
aus meiner frühen Jugend ſtanden, die ich glücklicher⸗ 
weiſe aufbewahrt hatte, weil ſie gute Holzſchnitte oder 
Steindrucke enthielten, nach Ludwig Richter und anderen 
Meiſtern. 

Dieſe Bilderbücher, die ich mir kommen ließ, 
blätterte ich jetzt mit Traudel durch und bemerkte bald, 
daß das Unwirkliche, das, „was ſich nie und nirgends 
hat begeben“, auf ihr Kindergemüt eine ungleich größere 
Wirkung ausübte, als das Tatſächliche. Nie konnte ſie 
andächtiger lauſchen, als wenn in irgendeinem Verslein 
ein Tier ſprechend eingeführt wurde, oder ſonſt etwas 
Unmögliches geſchah. Aus ihrem Lächeln oder Lachen, 
aus ihren frohen, geſpannten oder bekümmerten Mienen 


120 


ließ ſich ungefähr erraten, inwieweit Scherz und Ernſt 
der dem kindlichen Verſtändnis angepaßten Geſchichtchen 
oder Gedichtchen ihr deutlich und bewußt geworden ſein 
mochten. Völlige Klarheit hierüber gab es freilich nicht, 
denn ſie redete niemals auch nur ein Wort, und zwar, 
wie ich erſt jetzt erfahren ſollte, leider aus einem ſehr 
triftigen Grund. 

Die ſchöne, ernſte Frau, die das Kind in ihre Obhut 
genommen hatte, war nämlich mit der Zeit dahinter⸗ 
gekommen, daß Traudel keine von den Sprachen, die bei 
unſern Truppen geſprochen wurden — und deren gab es 
viele — vollkommen verſtand, aber immerhin einiges, 
wenn man ſie deutſch anredete. Den Verſuchen, ſie nun 
auch deutſch ſprechen zu lehren, ſtellten ſich aber gewiſſe 
Schwierigkeiten entgegen, die Schweſter Martha anfangs 
für trotzige Abneigung gegen unſere Sprache hielt. Bis 
endlich der Oberarzt, den ſie zu Rate zog, die Vermutung 
ausſprach, daß das arme, kleine Mädchen ſtumm ſei. 
Er meinte, daß ſie in jener Zeit, wo der Kampf um die 
„Hölle“ ſo erbittert getobt hatte, infolge der Angſt oder 
durch das Donnern der Geſchütze, vermutlich durch das 
Zuſammenwirken beider Urſachen, die Sprache verloren 
haben dürfte. 

Im übrigen hielt er das Kind für vollkommen nor⸗ 
mal und ſogar für recht aufgeweckt, ſchloß auch die Mög⸗ 
lichkeit einer Heilung nicht vollſtändig aus und riet für 
alle Fälle, bei jeder geeigneten Gelegenheit eine Art 
Anſchauungsunterricht mit dem bedauernswerten jtummen 
Geſchöpfchen zu treiben, um ihr zunächſt einmal das volle 
Verſtändnis der deutſchen Sprache zu vermitteln. In 
dieſem Sinne verwendete ich denn auch meine Bilder⸗ 
bücher, und wenn Traudel auch ein merkwürdig großes 
Geſchick beſaß, mit dem Auge aufzufaſſen und zu begreifen, 
ſo hatte ich doch allen Grund, anzunehmen, daß ſie auch 
im Verſtehen des Worts überraſchende Fortſchritte machte. 
Denn bald hatte ſie unter den kleinen Geſchichten ihre 
Lieblinge, die ſie immer wieder aufſchlug, damit ich ſie 
ihr vorleſen follte, 

Da ſtand zum Beiſpiel in dem Fabelbuche, zu dem 
Otto Speckter ſo treuherzige Zeichnungen geliefert hat, 
ein Verslein vom Raben, der in Kälte und Schnee recht 
arm daran iſt und bettelnd von Tür zu Tür geht. Wie 
aber der Frühling ins Land zieht und der Not ein Ende 
ſetzt, breitet er ſeine Schwingen und ruft feinen Wohl⸗ 
tätern ein aus vollem Herzen kommendes „Hab' Dank! 
hab' Dank!“ herunter. Dieſes kindhafte Gedichtchen wurde 
Traudel nicht müde, immer wieder zu hören. Und ein 
befreiender Seufzer hob jedesmal ihre kleine Bruſt, wenn 
die letzten Zeilen kamen: 

„Hoch aus der Luft ſo friſch und munter 
Hab' Dank! hab' Dank! rief er herunter.“ 

Manchmal, wenn ich gerade Inſpektion hatte, be⸗ 
gleitete ſie mich durch die Laufgräben, und wir gingen 
miteinander von einem Schützengraben in den andern 
und ſahen überall nach dem Rechten. Bevor wir den 
Unterſtand verließen, klopfte fie mir immer auf die Mantel⸗ 
taſche, um mich aufmerkſam zu machen, daß ich ein Stück 
Brot oder Fleiſch mitnehmen ſollte. Und wenn dann 
auf unſerm Wege ein paar Raben, deren viele das Lager 
bevölkerten, im Schnee ſaßen, ſo reichte ich ihr das Brot 
oder Fleiſch, und ſie warf es ihnen zu. Das machte 
ihr jedesmal ein unbändiges Vergnügen. Aber beſonders 
freute ſie ſich, wenn der Rabe dann aufflog und ſein 
Krächzen vernehmen ließ. Dann winkte ſie ihm mit den 
Händchen, nickte ihm freundlich zu, als erwiderte ſie 
ſeinen Gruß, und war ſelig, wenn ich nun gewiſſermaßen 
die Rolle des Raben übernahm und ſeine Gefühle ver⸗ 
dolmetſchend die Schlußzeile jenes Gedichtchens wieder⸗ 
holte: 

„Hab' Dank! hab' Dank! rief er herunter.“ 
(Fortſebung folgt) 
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Mit Gott für König und Vaterland! 


Mit Gott für Kaiſer und Reich! 


Kriegschronik: 
19. September 1917: In Flandern Artilleriekampr; 
bei cens und St. Quentin Gefechtstätigkeit. Fran» 


zöfifcyer Angriff in 3 Kilometer Breite weſtlich 
der Strafie Beaumont.—Pacheraupille. — Starke 


24. September: In Flandern Artilleriekampf von 
grofer Stärke, ebenfo bei cens und St. Quentin. 
Ruch an der Aisnefront, in der Champage und vor 
Derdun. — Nördlich Baranomwitfdji und weſtlich 
Tuck 6efchüttätigkeit. Dorfeldgefechte nordwweſt⸗ 
lich Focfani und am Sereth. Galatı beſchoſſen. 


rumaniſche Angriffe ſadlich des Djtoz=Tales, ebenſo] 25. September: Auf dem Dftufer der Maas örtliche, 


bei Darnita und Muncelul, — Gefecht oſtlich des 
Dojran=Saes. — Erfolg bei Carcano. 

20. September: In Flandern zwischen houthoulſter 
Wald und kus Feuerftöfte gröfter Aeftigkeit. bor 
Derdun bei Höhe 344 öftlid) Samogneux Angriffe. 


Infanteriekämpfe zwiſchen der Strafe Dacheraus 
oille—Chaumont und Maucourt; Erfolg füdlich 
Beaumont; erbitterte Mahkampfe im Chaumes 
Walde; Erfolg bei Bezonvaux und Malancourt. 
— Fliegerangriff auf England. 


— In der Bukoiwina weftlich Arbora ruſſiſche vor-] 26. September: ſieuauſlebender Feuerkampfin Plan- 


ftöfie. — Im Cernabogen lebhafte Geſechtstätig⸗ 
keit. — Angriff am Monte San Gabriele. 

21. September; Beginn der dritten schlacht 
in Flandern. dach ſtarkſtem Trommelfeuer 
heftige Angriffe zwifchen Cangemarck und Holle» 
beke, befonders auf Pasfdyendaele und Ghelupelt 
zu. Linie zum Teil eiwa 1 Kilometer zurück“ 
genommen. — Halienifdjer Angriff gegen die 
Siel«Stellung im Nahkampf abgemwiefen. 

22. September : Abends nach Trommelfeuer englifche 
Infanterie-Fingriffe von Cangemarck bis Hollebake. 
An den Kämpfen in Flandern hatten Die Fliager 
hervorragenden Anteil. — Der 40 Kilometer breite 
und 10 Kilometer tiefe Brücenkopf von 
Jakobftadt erobert. Jakobftadt ift in unſerer 
Hand. Mehr als 4000 Gefangene, 50 Gefchütre 
als Beute. — französische Angriffe zwiſchen 
ochrida⸗ See und SkumbieTal. 

23. September: Die Engländer befählefien Dftende, 
Trommelfeuer norböftlic Upern, Teilangriffe füd» 
öftlich St. Julien. Gefecht bei Mondyy. — Unſere 
Truppen haben von Liwenhof bis Stodmannse 
hof die Düna überall erreicht. — In Mazedonien 
Sturmerfolg bei Kreoma. — Im monat Auguft 
808000 Brufto=Reg.=To. vernichtet; bisher im 

‚ganzen 6303000 Tonnen. 


dern. Erfolg nördlich der Strafe Menin—-Upern. 
Trommelfeuer dom Houthoulfter Walde bis zum 
Kanal Comiens—Ypern. Im Artois englifde An 
griffe bei Gonnelieu. Feuer in der Alisne= und 
Champagne=Front ſowie vor Derdun. — Marine⸗ 
Cuſiſchiſfe greifen england an, befonders den 
Humber und Scarborough—Bofton. — Am Mont 
San Gabriele: Italienische Erkundungsvorſtoßſe. 


27. September: Die Schlacht in Flandern tobt oom 
frühen Morgen bis tief in die Macht ununter⸗ 
brochen, lach Trommelfeuer von unerhörter 
Wucht Infanterieangriffe zwifchen Mangelaare 
und Hollsbeke, Befonders hartnäckige Kämpfe 
werlic) Sonnebeke und um Oheluvelt. Minde- 
ftens 12 engliftje Divifionen im Feuer. — Im 
Tonalegebiet hinter der italienifcyen Front zwei 
Seilbahnftationen gefprengt. 


28. September: In Flandern gefteigerter Feugrkampf; 
oftlich pern ftarke Teilangriffe bei Frezenberg, 
an der Strafe nach Menin und an der nach pas- 


29. September: nn der flandrifchen kalte und zwi- 
ſchen Houthoulſter wald und cus wechſelnde 
Kampflätigkeit; bei Jonngbeke englifsje Teiları= 
‚griffe, Erfolg am Wege Upern— pasſchendaele und 
im Uberſchwemmungsgebiet der Ufer. — London 
und mehrere orte der engliſchen Südküfte mit 
Fliegerbomben belegt. — Fufſſche Angriffe am 
Sereih und St. 6eorgsarm der Donau. — Gefecht 
von einigen unferer Torpedobooten mit einer 
überlegenen Zahl englifcher 3erftörer. 

30. September: In Flandern an der Küfle und abends 
don der fer bis zum Kanal Comines-Upern 
ftarker Artilleriekampf ; englifäje Erkundungsvor= 
ftöhe abgemiefen. — Zwiſchen Ochrida-See und 
Cerna Iebhafteres Feuer als fonjt. — erbitterte 
Kampfe am Südteil der Hochfläche von Bainfizza— 
Aeiligengeift und des Monte San Gabriele. — Un- 
fere Flieger griffnn die Docks und Speicher von 
London an, ebenfo Ramsgate, Sheernefi, Margate. 
— Die italienifche culiſchiſſpalle von Jefi durch 
Seeflugzeuge angegriffen ; ein Luftrajiff vernichtet. 

. Oktober: In Flandern an der Küfte und im Bogen 
um Ypern ftarker Mriilleriekampf. Längs der 
Aisne, nordöftlich Reims und in der Champagne 
Erkundungsgefedhte und Fauertätigkeit. — Unfere 
Flieger warfen wiederum auf die militärifdjen 
Bauten und Speicher im Inneren Londons Bomben 
ab, andere griffen Margate und Dover erfolgreid) 
an. — Öfterreichifche Seeflieger belegen die Bal⸗ 
Ionhallen von Ferrara mit Bomben. um Monte 
San Gabriele 6efdjähfeuer. Bei Podlaka auf der 
Hochfläche von Bainfizza Dorftof im Keim erfticht. 

2. Oktober: Zwischen Cangemarck und NHollebeke 
mehrfach heftiges Trommelfeuer. Sturmerfolg 


ſchendacle. Lebhafte Mrtllerietätigkelt an der 
Küfte und im Artois. — Aufklärer-Geplänkel im 
Skumbis und Struma-Tal; färkeres Feuer im 
Becken von Monaftir und füdweftlich des Dojran« 
Sees. — An der Tiroler Front erhöhte Kampf 
tätigkeit. 


am Polygon=Walde nördlich der Strafe Menin— 
Upern. bor Derdun auf dem Dftufer der Maas 
und bei Bezonpaux erfolgreiche Dorftöfie. — In 
der ſenten nacht wurden London, Sheernefi, 
Ramsgate, Dover erneut von unfern Fliegern ans 
gegriffen. 


Unſere Soldaten bei der Ernte auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz. Aufnahme von Gebrüder Haeckel. 


VIII. Band 


Die deutſchen Soldatenheime 


Wenn wir von deutſchen Soldatenheimen ſprechen, meinen 
wir im allgemeinen diejenigen an der Oſt⸗ und Weſtfront. 
Daß es auch im Süden, in der aſtatiſchen Türkei, eine ſtatt⸗ 
liche Anzahl deutſcher Soldaten⸗ und Eiſenbahnerheime, an 
denen deutſche Frauen in Güte walten, gibt, iſt vielen unbe⸗ 
kannt. Deshalb, und weil gerade dieſe Heime das Intereſſe 
der deutſchen Frauen in der Heimat nötig haben, ſei hier die 
Rede von ihnen. — 3 

Mit dem Balkanzuge von Berlin kommend, treffen wir 
das erſte deutſche Soldatenheim in Pera bei Konſtantinopel. 
Es iſt ein griechiſches Haus mit weißem Marmor, weiten 
Hallen und Säulen, mit großen Räumen und elektriſchem Licht. 
Ein Heim für Deutſche und Sſterreicher, in dem auch der 
Türke willkommen iſt. In der Fremde ein Zuhause, wo Liebe, 
gute Verpflegung, Lektüre, Muſik, Schreibgelegenheit und 
Sprachfortbildungskurſe zu finden ſind. Eine Stätte, die vor 
den Verſuchungen der Großſtadt bewahren und den Körper 
geſund und friſch erhalten möchte. Für Seelenpflege jorgen 
ein deutſcher Paſtor mit ſeiner Frau und deutſche Schweſtern. 
Ein deutſcher Oberlehrer bietet durch Ausflüge in die wunder⸗ 
volle Umgebung Konſtantinopels unſern Soldaten willkommene 
Abwechſlung. 5 

Ganz in der Nähe, in Jeniköi am Bosporus, hat die 
Deutſch⸗chriſtliche Studentenvereinigung ein deutſches Marine⸗ 
heim, das dicht bei der Sommerreſidenz des Sultans, Therapia, 
märchenhaft ſchön gelegen iſt. Hier finden unſere blauen 
Jungens nach all ihren gefahrvollen Fahrten und vielen 
Entbehrungen einen ſicheren Hafen, wo mütterlich und ſchweſter⸗ 
lich für ſie geſorgt wird. — Auch ein Heim für deutſche 
Munitionsarbeiter iſt in Jeniköt, Und in Haidar Paſcha, dem 
Ausgangspunkt der Bagdadbahn, alſo ebenfalls in unmittel⸗ 
barer Nähe Konſtantinopels, gibt es eine Tee⸗ und Kaffeeſtube 
für unſere Eiſenbahner. — Ein zweites Marineheim iſt an 
den Dardanellen eröffnet worden. 

Doch unſere Soldaten ſtehen nicht nur in Konſtantinopel 
und Umgegend, ſondern auch in Kleinaſien und Syrien. Auch 
hier gilt es, ihnen zu helfen und zu dienen. Deshalb erlaubte 
die Militärmiſſion auch an der Bagdadbahn Soldatenheime 
einzurichten. 

So entſtand in Eskiſchehr dem erſten größeren Haltepunkt 
der Bahn, ein katholiſches Soldatenheim für Eiſenbahner und 
Durchreiſende. Man iſt dort gut aufgehoben und erhält vor⸗ 
zügliche Verpflegung für billiges Geld.“ In Esziſchehr gibt 
es auch eine deutſche Schule von Direktor Doering geleitet. 
Direktor Doering hat, um Propaganda für unſere Sache zu 
machen, auch einen Nachrichtenſgal eingerichtet, in dem 
deutſche Zeitungen ausliegen und deutſche Telegramme und 
Heeresberichte, ins Türkiſche überſetzt, zum Anſchlag gelangen. 
Wie wichtig dieſe Einrichtung iſt, kann nur der ganz er⸗ 
meſſen, der ſich klarmacht, daß die Türken eher zu einer fran⸗ 
zöſiſchen als einer deutſchen Zeitung greifen, weil ihnen das 
Deutſche weniger geläufig iſt als die franzöſiſche Sprache. 

Von Eskiſchehr geht es weiter nach Konig. Durch gelbe, 
einſame Steppe, eingerahmt von blau⸗ſchwarzen Bergen mit 
wunderbar leuchtenden Schneeſpitzen, führt uns die Bahn. 
Konia liegt 1100 m hoch, in ſchöner, geſunder Lage. Hier 
hat die Deutſch chriſtliche Studentenvereinigung ein Heim für 
Eiſenbahner und Soldaten gegründet. 

Die Strecke Konia—Bozanti an der Bagdadbahn iſt ein 
Wunder der Technik. Es iſt keine Kleinigkeit, die Ausläufer 
des Taurus bis zu 1400 m Höhe fahrbar zu machen. Ungefähr 
30 Tunnel find in die harten Felſen gehauen. In Bozanti iſt 
ein deutſches Soldatenheim mit angenehmer, guter Verpflegung. 
Man hofft, dort auch eine türkiſche Kantine einrichten zu können, 


damit auch der türkiſche Soldat von uns gepflegt und verſorgt 


wird. In der Umgegend Bozantis wächſt Reis und Mais im 
Aberfluß. Aber während einiger Monate iſt das Klima jo 
ſumpfig⸗ ungeſund, daß ſich leider manche unſerer braven 
Deutſchen dort Malaria holen. 

In Bozanti hört die Bahnſtrecke eine Zeitlang auf. Hier 
iſt die alte Paßſtraße in eine große Autoſtraße verwandelt, die 
Bozanti mit Tarſus verbindet. Unſere deutſchen Kraftfahrer 
leiſten ihr Beſtes in ſtrenger, aufreibender Pflichterfüllung, um 
den verbündeten Heeren möglichſt ſchnell den notwendigen 
Transport zu liefern. Sie haben eine deutſche Kraftfahrer⸗ 
ſtation mit Kaſino auf dem Wege zwiſchen Bozanti und Tar⸗ 
ſus, in Schamalanhan. Es iſt eine reizende kleine Kriegs⸗ 
villen⸗Niederlaſſung, in der unſere guten „Barbaren“ deutſchen 
Fleiß und Schönheitsſinn bekunden. 

Von Tarſus aus geht's im Auto weiter auf ſtaubiger 
Karawanenſtraße, an der ungefähr 3000 türkiſche Soldaten und 
gefangene Inder arbeiten, nach Mamureh, wo ſich ein Heim 
für deutſche Eiſenbahner und durchreiſendes Militär befindet. 
Es ilt zwar nur eine Holzbaracke, aber doch ein Stück Heimat. 

In Islahie, das 1500 m hoch liegt, beſteigt man wieder 
das Dampfroß und langt mit dieſem in Aleppo an. Die 
Fahrt von Aleppo über Baalbek nach Damaskus iſt angenehm 
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in der Türkei. 


Von A. L. O. 


und ſchön. D inftliche Bewäſſerung der Gegend hat ein 
1 Eden. A grüne Täler und Matten, fettes 
Vieh, blühende Obstplantagen, ſaftige Weingärten und viel 
Korn, — Baalbek iſt ſeiner Ruinen wegen berühmt. Unſer 
Kaiſer hat es treu nach alter Überlieferung wieder aufbauen 
laſſen. Jetzt bilden dort deutſche Offiziere türkiſche Truppen 
aus, und gediegene deutſche Ordnung herrſcht überall. 

Von dort geht es weiter nach Damaskus, der Hauptſtadt 
Syriens, die teilweiſe Hauptquartier der IV. türkiſchen Armee 
it. Hier befindet ſich ein deutſcher Klub, der auch türkiſchen 
Herren offen ſteht. Und hier hat der deuiſche Konjul die erſte 
Frauen⸗Kriegsarbeit eingerichtet: eine Verbandfabrik, in der 
arme Frauen und Mädchen beſchäftigt werden. 5 

Zwischen Damaskus und Jerusalem liegt die blühende 
deutſche Kolonie Wilhelma. Die deutſchen Koloniſten erweiſen 
unſeren Soldaten viel Liebe; mit Hab und Gut dienen ſie 
ihnen. Sie find es wert, daß Deutſchland nach dem Kriege 
ihre Daſeinsmöglichkeiten ſichert und hebt. 5 8 

Von Wilhelma ſin! twa acht Stunden bis Jeruſalem. 
Die direkte Bahnſtrecke führt nicht nach dort, ſondern nach 
Birſaba und weiter. Wir aber wollen ſehen, wie Jeruſalem 
im Kriege ausfieht. 1 B 

Eine neue 500 8 0 im Straßenbilde Jeruſalems iſt 

der deutſche Feldgraue. Er kommt dorthin zum Einkauf für ſeine 
Truppe, auf Urlaub, zur Erholung, leider auch oft krank ins 
Lazarett. Die deutſche Kolonie in Jeruſalem ſorgt rührend 
ür unſere Feldgrauen, nichts iſt zu keuer oder zu mühevoll 
ür ſie. Man hat nur den einen Wunſch: dem Krieger in der 
Fremde ein Stückchen Heimat zu geben. Wie gut haben die 
Kranken es im Diakoniffenhauſe, in den Lazarekten, Klöſtern 
und Erholungshäuſern! — Das Kriegselend trifft die ärmere 
Bevölkerung Jeruſalems entſetzlich, da das Papiergeld nur 
halben Wert hat und die Preiſe ſehr hoch find. Dazu kommen 
Krankheiten, Seuchen und Unterernährung. — — 

Weiter ſüdlich geht's, über Bethlehem und Hebron auf 
der großen Landſtraße, die von Deutſchen neu hergerichtet ift, 
nach Birſaba, dem Hauptquartier der Deutſchen, Sſterreicher, 
Ungarn und Türken. Birſaba, vor dem Kriege nur aus ein 
paar armſeligen Araberhäuschen beſtehend, iſt heute ein ge⸗ 

ätzter Handelsplatz mit über 2000 Einwohnern und erfreut 

ſich, dank der Maßnahmen des Oberkommandierenden, auch 
eines erfreulichen Aufſchwunges in hygieniſcher und künſtleri⸗ 
ſcher Beziehung. Da liegt es, ein modernes Kriegslager mitten 
in der Steinwüſte der Sinaihalbinſel! So weit das Auge reicht, 
Zelt an Zelt und einige Unterſtände; ſchwere Artillerie, 
Ballonabwehr⸗ und Maſchinenabteilung, Mörſer und Minen⸗ 
werfer, Funkenſtationen und Bohrer, Marineabteilung und Tel 
graphiſten; Fliegerſtationen und ihre Hallen, Lazarette und ihre 
Sanitätsabteilung. Ungefähr in der Mitte des Lagers liegt 
unſer Hauptquartier, das Kafino, die Kantine, die Feldpoſt, 
die Küchen und die Badeanſtalt. Das Soldatenheim iſt ein 
woßer, luftiger Unterſtand mit einer kühlen Küche. Ein Hü 
ſches Zelt iſt für Offiziere, Durchreiſende und Mannſchaft ein- 
gerichtet. Mitten in der Wüſte ein Heim, in das man ſich 
gerne flüchtet, um deutſche Gemütlichkeit zu genießen und Schutz 
gegen die lähmende Hitze, die furchtbaren Sandſtürme und die 
unheimliche Fliegenplage. Lange Tiſche laden zum Eſſen und 
Trinken, kleine zum Leſen und Schreiben oder Spielen ein. 
Da gibt's Liegeſtühle zum Ruhen, eine reiche Bibliothek, und 
auch Klavier und Harmonium fehlen nicht. An den Wänden 
der Wellblechbaracke ſind bbc Stoffe und bunte Fahnen 
angebracht, die dem Ganzen ein friſches, fröhliches Ausſehen 
geben. — An dem Soldatenheim vorüber führt auf der einen 
Seite die 91 191 nach Jeruſalem, auf der anderen der 
Weg durch die endloſe Wüſte nach dem Suez⸗Kanal. 

Den ganzen Tag über geht's im Soldatenheim ein und aus 
wie in einem Taubenſchlag. Entweder kehren die Krieger Eine 
von einer Übung zurück, oder ſie ſind dienſtfrei, haben Ein⸗ 
käufe zu machen, ſind auf dem Wege zum Dienft, zum Baden, 


guten Ei 
in der 
ſich aufrichten können. Die brauchen ſie nötiger als Liebes⸗ 
pakete und Zigaretten! 
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I Im Korb. Von Leutnant Martin Lampel. f 
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Als Dolf Siebenkampf von ſeiner Mutter Abschied nahm, 
hatte ſie ihm die Arme um den Hals gelegt. Sie war eine 
rührend zarte Dame und reichte ihm gerade bis an die 
Schultern. Sie hatte ihm alſo die Arme um den Hals gelegt 
und ſich auf die Zehenspitzen geſtellt und ihn mitten auf die 
Stirn getüßt. „Behüt Dich Gott, mein Bubi“, hatte ſie gejagt 
und eine kleine feine Träne war ihm mitten auf den ſchnur⸗ 
geraden Scheitel getropft. 

2 ‚Mein, Bubi, hatte jie gejagt. Und Dolf hatte fie herz⸗ 
haft in die Arme genommen und ihr ſtrahlend ins Geſicht 
gelacht. „Ach, Mütterle, ich bin ja jo glücklich!“ 

Dolf Siebenkampf war knapp ſiebzehn Jahr, als er bei 
den Jägern eintrat. Aber er war Vorturner ſeiner Riege 
geweſen und hatte quietichvergnügt das Primanerzengnis in 
der Taſche, auf dem zum erſten Male lauter: „Genügends“ 
ſtanden. Der Oberſt nahm ihn ſeiner übergroßen Jugend 
wegen auch erſt dann zum Junker, als er ihm ſchon nach drei⸗ 
wöchentlichem Frontdienſt das ſchwarz⸗weiße Band ins Knopf⸗ 
loch beftete. Genau ein Jahr ſpäter wurde Bubi Offizier, 
und am Tage darauf wickelte er ſich ſein Verbandspäckchen 
ums Bein ünd wetterte vor ſich hin. Er lag nämlich auf 
freier Wieſe und zwanzig Meter weiter davor ſchmiß ſo⸗ 
eben ſein Zug die Kirgiſen aus dem geſtürmten Graben. — 

Bubi war Luftſchiffer geworden. 

„Fabelhaft begabt,“ ſagte der Kommandeur beim Mittag⸗ 
eſſen im Kaſino, und ſah freundlich zum Nebentiſch, wo Bubi 
wieder ſeine Schnurren zum beſten gab. 

So kam es, daß Bubi eines ſchönen Tages oder vielmehr 
ſtockdüſtern Nachts über England ſchwebte. Gerade ſo ſchön 
war's eben nicht, denn ſie ſaßen rettungslos verfranzt' im 
dicken Nebel und wußten nicht, wie fie ihre Bomben los 
werden ſollten. „Bubi, ſagte der Hauptmann zu ihm in der 
Führergondel, „es hilft nix, Sie müſſen in den Korb.“ 

Und ſo ſtieg Bubi denn in den Korb, in dickem Pelz, 
ungefügen Filzſtiefeln und das Telefon ums Ohr geſchnallt. 
Vor ſich Hatte er eine große Karte. 

Der Korb ging ihm gerade bis zum vierten Knopf, und er 
mußte ſich feſthalten, als er im Propellerwirbel hin und her 
geſchleudert wurde. Zuerſt hörte er noch das leiſe Schnurren 
der Rollen. Dann war das Luftſchiff im Nebel untergetaucht, 
und er hing an einem fingerdicken Drahtſeil mit ſeinem kleinen 
Korbe in der ungewiſſen Nacht. 

„Nett!“ meinte er, als er nicht aus dem Nebel heraus⸗ 
kam, und rief in den Schalltrichter: „Noch fünfhundert Meter 
tiefer.“ Bis er dann aus dem Grauen ins Schwarze tauchte 
und unter ſich das Land ahnte. Mutterſeelenallein baumelte 
er da herum. „Als ob'ſte ſchwebſt, ' ſtellte er feſt und gab durch 
den Fernſprecher nach oben: „Kurs 400 ſteuerbord.“ Er ſah 
nämlich zur rechten Hand ſo etwas wie einen hellen Wieder⸗ 
ſchein am Himmel. Und ſo hatte er nach einer reichlichen 
Stunde auch richtig ſein Schiff nach London gefranzt. 

„Alle Achtung,“ meinte er, als die Zentnerbomben haar⸗ 
ſcharf an ihm vorbei in die Tiefe raſten. Sie gaben einen 
eigentümlich ſauſenden Klang. Wie die erſten unten aufs 
ſprühten, verbeſſerte er nach oben: Zwei Strich backbord! 
In zwei Minuten Schnellfeuer.“ Und dann lagen auch ein 
halbes Dutzend richtig in dem großen Häuſerquadrat. Den 
Brand dort konnte er noch ſtundenlang beobachten. 

„Jetzt wird's ſo allmählig Zeit, daß ich wieder hoch 
komme,“ wurde er ſich ſchlüſſig, als die weißen Wattetupfen 
der Schrappnels ringsum afp uffn Ein paar waren doch 
it nahe, außerdem lagen ihm die Scheinwerfer gerade 
Geſicht. Die angezogenen Knie waren ihm ſchon ganz 
ſteif, und die Kälte drang auch jo allmählig durch's 
Pelzwerk. Er blinzelte nach oben. Aber die ſchützende 
Wolkendecke kam nicht. 

„Lieber Bubi, die Stimme des Kommandanten Hang jo 
merkwürdig heiſer durchs Telefon, „können Sie mich auch noch 
verſtehen?“ 

„Jawohl, Herr Hauptmann.“ 

„Es tut mit ſchrecklich leid — Sie müſſen noch eine Weile 
unten hängen bleiben — der Motor iſt zerſchoſſen — aber 
meine Leute kurbeln Sie hoch — an der Handkurbel — wird 
noch ein Stündchen dauern oder zwei — aber wir holen Sie 
ſchon wieder ein — — 

Das konnte ja recht niedlich werden! Alſo da gab's 
auch ſaures. Und er hatte gedacht, dort oben würden ſie 
gar nicht ſchießen. 

Nraderadrad ,. Waren das die Propeller? Alſo kam 
er doch jo allmählig hoch. Er ſah über die Korbwand. 
Höher als tauſend Meter bin ich nicht — mußte er feſt⸗ 
ſtellen. Das war ja recht luſtig. Ehe er oben war, ſo noch 
eine Weile im Scheinwerferlicht zu bleiben, kaum eine Hand⸗ 
breit über den Geſchützen, denen er ein totſicheres Ziel abgeben 
mußte. Na, wenn ſchon! 

Rackerackrack. . ſchon wieder war das verwünſchte Lärmen 
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da. Und auf einmal huſchte ein breiter Schatten zur Seite 
vorbei. Eine Lichtgarbe ließ Tragflächen und Verſpannungs⸗ 
drähte aufbligen — geifterhaft — und ſchon war's verſchwun⸗ 
den. Als ſich ſein Auge mühlelig an die Dunkelheit gewöhnt 
hatte ſah er, wie eine Maſchine ſchräg vorn eine Schleife flog. 
Gleichzeitig löſte ſich eine Rakete vorn — zwei, und grün⸗ 
flimmernde Sterne ſanken zur Tiefe. Faſt augenblicklich ſetzte 
die Beſchießung aus. 

„Scheußliche Lage,“ knurrte er herzinnig in ſich hinein, 
als er jetzt im hin und her flackernden Scheinwerferlicht ſah, 
wie der Flieger herankam. Er hatte beigedreht, war dadurch 
etwas gurückgeblteben und hielt gerade auf ihn zu. 

„Abwarten,“ würgte er heraus, und die Tränen der Wut 
traten ihm in die Augen. Daß er nicht einmal feinen Sechs⸗ 
läufigen bei ſich hatte! 

Im Augenblick war der Apparat an ſeinem Rücken vor⸗ 
beigeraſt. Tſchtſchtſch! pfiffen die Maſchinengeſchoſſe haarſcharf 
über ſeinen Kopf hin. Unwillkürlich langte er nach oben und tajtete 
am Seil hoch. Gott ſei Dank, das ſchien ganz geblieben zu jein. 

Jetzt kam der Flieger von hinten und überholte ihn lang⸗ 
ſam. So ungefähr, als ob ein Schnellzug den Perſonenzug 
überholt. Wieder lag das Scheinwerferlicht auf der Maſchine. 
Das flimmernde gleißende Rad des Propellerwirbels kam un⸗ 
aufhaltſam heran. Schon ſah er dahinter das Weiße im Auge 
des Gegners, der übers Maſchinengewehr geduckt ſtand. 

„Der Tauſend!“ wetterte er vor ſich hin — und mußte in 
dieſem Bruchteil einer Sekunde daran denken, wie ihm jeine 
Mutter die Hand geſtreichelt hatte und ihn gebeten: „Nicht fluchen, 
Bubi — Ja, das war wohl aus für immer. 

Kaum zwanzig Meter mußte die Flugmaſchine jetzt hinter 
ihm her ſein. Jetzt kam wohl ein Schuß in den Kopf — hoffent⸗ 
lich trafen fie gut — ein wilder Sturz — — — Pff — — 
kſch — rums, dröhnte ihm der Krach einer Explofton im Ohr. 

Da, wo der Apparat geſtanden hatte, greifbar hinter ihm, 
ſtand ein weißes Wölkchen und blieb ſchnell zuriick. Er beugte 
ſich hinaus. Unten raſte ein Klumpen hinab, loderte hell auf — 
überſchlug ſich — Flammenfetzen riſſen ab — ein jäher Sturz 
— erloſchen —. Die Nacht hatte alles verſchluckt — — — In 
einer Reihe lagen hinter ihm vereinzelt ein halbes Dutzend 
Sprengwolken. Wohl von einer Batterie, die das verabredete 
Leuchtſignal nicht erkannt hatte. — Gut gezielt! Mutterle, 
haft Du gerade für Deinen wilden Buben gebetet? — — 

Die Stadt lag dahinten. Die Beſchießung ſetzte nicht wie⸗ 
der ein. Es waren die letzten Schüſſe geweſen. 

Hallo, der Summer. „Hören Sie noch?“ — „Ja.“ — „Wir 
ſchraüben Sie hoch. — Der Handgriff iſt abgeſplittert, jo daß 
nur noch einer drehen kann — die andern arbeiten am Heck⸗ 
motor, da hat ſich ein Kolben feſtgebrannt. Es geht nach 
Hauſe —“ 4 

Er hätte doch nicht gedacht, daß es ſo bannig kalt würde. 
Die Glieder waren ihm vollſtändig ſteif geworden. Die Kälte 
ſchauerte ihm über die Schultern. Aber es ging heimwärts. Er 
las am Kompaß ab: Kurs Südoſt. Rückenwind mußten ſie jetzt 
auch haben. Mutterle, was wirſt Du jagen, wenn Dein Bub 
nun auf einen Sprung nach Hauſe kommt und Dir alles das 
erzählt. Ganz große liebe Augen wirſt Du machen und auf 
Deinem Rohrſtuhl ſitzen, das grüne Kiſſen hinter dem Rücken, 
und das ſchwarze dünne Kleid wirſt Du tragen — und ganz 
ſacht wirſt Du Deinem Buben die Hand ſtreicheln. Wenn das 
Vater noch erlebt hätte, wirſt Du jagen. Aber weißt Du, ich 
weiß nur, daß Vater ein großer ſtrenger Mann war mit vielen 
Orden — lieb habe ich nur Dich, mein liebes kleines Mutterl. 

„Hallo — hallo, Herr Leutnant Siebenkampf — hören 
Sie noch?“ 2 5 

„Ja,“ — er ſchreckte auf, wahrhaftig — war er einge⸗ 
dämmerte 

„Bleiben Sie wach, Herr Leutnant. Es iſt eine Hunde 
kälte — 28 unter Null — bleiben Sie um Gottes willen 
wach — Herr Hauptmann iſt ſelbſt mittſchiffs — Wir arbeiten 
an der Winde —“ Es war der Fahringenieur. 8 x 

Nein, das ging doch nicht, daß er hier einfach einichlief, 
Er beugte ſich über Bord. Unter ihm lag die See, ein fahler 
Schimmer; er hörte dumpf ihr Rauſchen nach oben. Und ganz 
vorn blinkten Leuchtſignale auf Er navigierte nochmals. 

„Zwanzig Grad mehr Backbord. Wir kommen ſonſt nach 
Frankreich. Ich erkenne die Blinkfeuer.“ Durch den Draht 
kam ihm die Wiederholung des Befehls zum Zeichen der Aus⸗ 
führung. Beruhigt lehnte er ſich zurlick. Die Augen Happten 
ihm zu Aber das ging doch nichtan! Er mußte doch wach bleiben. 
Ganz mühſelig hob er den Arm, er war ſteif und kalt und 
ſchmerzte. Mit den Zähnen packte er den Handſchuh und zerrte 
ihn ab. Mit Mühe kriegte er die Hand in die Taſche, der 
Armel verſchob ſich nach oben, ein eiſiger Luftzug kroch ihm 
die Ellenbogen herauf und über den ganzen Leib. Das Leucht⸗ 
zifferblatt zeigte auf vier Uhr. Alſo über fünf Stunden hing 
er ſchon im Korbel 
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Die Bewölkung begann ſich zu verziehen. Hin und her 
blinkte ein Stern herab. Er taſtete in die Pelztaſche. Richtig, 
da waren die verbotenen Zigaretten. Aber hier unten konnte 
er ja rauchen. Mit unſäglicher Mühe ſuchte er die Zünd⸗ 
hölzer und rieb eins an. Den ungeſchickten ſteifen Fingern 
entglitt die Schachtel, — mochte ſie ſchwimmen dort unten, 
die Zigarette brannte. Wie wohl das tat! Ein wenig warmer 
Rauch. Das machte munter. 

Ganz allmählig kam die Küſte heran. Die dritte —vierte — 
letzte Zigarette war verpafft. Jetzt hatte er die Orientierung 
über Land. Er gab den Standort nach oben. Des Ober⸗ 
ſteuermanns Stimme kam zurück. 

„Wir können jetzt auch von hier navigieren.“ 

Mühſelig bog er ſich zurück. Wahrhaftig, der Himmel war 
jetzt ganz frei. Hoch oben ſchwebte das Schiff, ſchon grau in 
der Morgendämmerung. Aber es war noch mehrere hundert 
Meter hoch. Eine wohlige Müdigkeit kam über ihn. Und er 
mußte doch wachbleiben. — Aber ſchon war es ihm ganz im 
Unterbewußtſein verſunken. 

Der Propeller ſummte wieder. And er ſaß da, ange⸗ 
bunden und konnte ſich nicht rühren. Das Summen klang ſo 
ſonderbar hoch 

„Bubi, Menſchenskind — ſchlafen Sie?“ 

„Hallo — Herr Hauptmann —“ 

Bubi — lieber Kerl — halten Sie aus — die erſte Klaſſe 
ift Ihnen ſicher. Die Leute arbeiten — geradezu in Schweiß 
gebadet. Wir holen Sie rauf — bloß noch eine Stunde —“ 

„Jawohl — Herr Hauptmann —“ 

Ein irres Lächeln huſchte über ſein Geſicht. „Mutterle, 
was würdeſt du ſagen!“ Aber er mußte doch munter bleiben. 
Er ſtreckte die Arme nach oben. Die Finger waren ganz ſtarr; 
er hatte vergeſſen, die Handſchuhe wieder anzuziehen. 

Ein naſſes Fleckchen ſpürte er im Geſicht. Ein zweites — 
Er drehte den Kopf zur Seite — ganz ſtelf ging's. Er ſchaute 
hoch. Das Schiff war in einen leichten Schleier gehüllt. Und 
dann ſah er, daß er mitten im Schneegeſtöber fuhr. Schnee 
bei der Kä — „Mutterle, haft du deshalb mich vor dem 
Flugzeug freigebetet, daß ich jetzt erfrieren ſoll? So hunds⸗ 
gemein erfrieren ſoll? Und da unten iſt die deutſche Heimat! —“ 

Aber prächtig war's doch geweſen heute nacht. Ganz gewiß! 
Dort drüben blieb heute nacht auch kein Auge trocken! 

Die Hand ſchmerzte ihn plötzlich. Er war zu ſteif, den 
Arm wieder nach unten ſinken zu laſſen; kaum, daß er die 
Augen verdrehte. Er ſah's im Morgenlicht, da war am 
dünnen Seil etwas abgeſplittert, ein paar Drahtfäden ſpreizten 
ſich ab. War's zerſchoſſen? Würde es noch halten bis er 
oben war? Das Schiff hing ſo neblig groß über ihm. Aber, 


Flandern, das die furchtbarſten und dabei heldenhafteſten 
Kämpfe geſehen hat, die unſer Volk in Waffen in dieſem uns 
aufgezwungenen Weltkriege beſtehen mußte, Flandern, das ſo 
viel, ach jo viel edles Blut getrunken hat, — Flandern ſſt auch die 
Wiege des Ruhmes unſerer Flieger. Hier wirkte Immelmann, 
hier herrſchte in der Luft der Adler von Lille“, Boelcke, hier 
trägt noch jetzt Tag für Tag der unvergleichliche rote Kampf⸗ 

lieger des Freiherrn von Richthofen Schrecken und Entjegen 
in die Scharen ſeiner Feinde, hier jagte auch Leutnant d. R. 


= Fliegerleutnant Voß gefallen. 


es war ja alles gleich, ganz gleich. Bloß heute nacht — das 
war doch fein — die dr — drüben — die — hatten's — ab⸗ 
ge — kriegt — Sein Lächeln erſtarrte auf dem bleichen 
Geſicht. Der Schnee legte ſich in die Falten am Mund, ans 
Kinn. — Langſam ſchwanden ihm die Sinne, — — 

Auf dem dämmrigen dünnen Laufſteg ſtand einer geſtemmt, 
die Lederjacke lag zur Seite, den Waffenrock hatte er aufge⸗ 
riſſen, daß die Bruſt hervorleuchtete. In der Eiſeskälte. Der 
Schweiß tropfte dem Manne vom roten Geſicht. Der Kom: 
mandant und der Fahringenieur ſtanden daneben und beugten 
ſich über die rechteckige Offnung nach unten. 5 

„Noch fünf Minuten — jetzt haben wir ihn gleich — er 
ſcheint bewußtlos zu ſein. Drehen Sie, drehen Sie — 

Der Mann am zerſplitterten Handgriff nickte bloß. Es 
ging um feinen Leutnant, den fie alle hier an Bord lieb 
hatten. Stoßweiſe keuchte ſein Atem. Die Offiziere langten 
hinab. Jetzt berührten ſie den Kopf, jetzt den Korb. Ein 
ſchneller Blick — das Drahtſeil war bis zur Hälfte durch⸗ 
ſpreizt — es war die höchſte Zeit. 

„Ganz vorſichtig. ..“ 15 8 

Mit leichtem Klapp ſchlug der Korb an das Schiffs gerippe. 
Der Mann verankerte die Winde und ſchöpfte tief Luft. 
Naſch zog er die Pelzjacke über. Der Kommandant raffte den 
Schnee, der dem Leutnant Siebenkampf auf Bruſt und Arm 
lag, zu einem Klumpen zusammen und rieb das blaſſe Geſicht. 
Langſam hoben ſich die Augenlider. Er wollte reden, aber 
nur ein leiſes Achzen quoll über ſeine blauen Lippen. 

„Laſſen Sie nur, Bubi, wir heben Sie ſchon raus.“ Alle 
drei faßten an; es ging nicht ohne Schwierigkeiten durch die 
Verſpannung des Korbes. Steif und langausgeſtreckt lag der 
junge Körper auf dem ſchmalen Laufſteg. Der Maſchiniſt 
ſtand ſchräg darüber, die Füße auf breite Querträger ge⸗ 
ſtemmt und hielt ihn. Die anderen rieben ihm Geſicht und 
Arme warm. 5 5 

Ein tiefer Schluck alten ordentlichen Kognak. Eine wohlige 
Wärme durchflutet ihn. Ganz langſam und ſteif zog Bubi die 
Arme und die Füße an und richtete ſich auf. Allmählich ge⸗ 
horchten ihm die Glieder wieder. Die Morgenſonne leuchtete; 
ihre rote Scheibe malte ſich auf die Fläche der Beſpannung. 
Es war nahezu neun Uhr vormittags. 5 

Dolf Siebenkampf ſtapfte durch den Laufſteg, bis er warm 
wurde. Der Swutter legte ihm in ehrlicher Freude den 
Arm auf die Schulter. 

„Na, Bubi, wie war's?" 3 8 

Bubi rieb ſich die kalten Hände. Und ſein altes, frohes 
Lachen ſtrahlte wieder aus den übermütigen Kinderaugen. 

„Famos ... meinte er. 


Schüler Boelckes und als Mitglied von deſſen Jagdſtaffel 
zeichnete er ſich bald ſo aus, daß der Kaiſer ihn im April 
dieſes Jahres in Anerkennung jeiner bleibenden Verdienſte 
mit dem hohen Kriegsorden Pour le Merite auszeichnen 
konnte. In der letzten Zeit nannte der Generalſtabsbericht 
ſeinen Namen immer öfter; es konnte mitgeteilt werden, daß 
er zwei, ja drei Gegner an einem Tage abgeſchoſſen hatte. 
Bei den engliſchen Fliegern war er denn auch ebenjo ge⸗ 
fürchtet wie der ſchneidige Freiherr von Richthofen. Seine 
Kameraden ſchätzten den liebens⸗ 


Voß ſeine Beute. Fünfzigmal 
iſt dieſer jüngſte unſerer Ba E 
flieger Sieger geweſen! Aber 
bei dem Kennen Siege er⸗ 
reichte ihn ſein Schickſal, und mit 
dem Gegner zugleich ſtürzte er töd⸗ 
lich ab. Die hohen Orden, mit denen 
man auch ihn ausgezeichnet hatte, 
waren ſein Stolz; herrlicher aber 
noch als ſie ehrte ihn die bewun⸗ 
dernde Liebe des ganzen deutſchen 
Volkes Voß wird ebenſo wie 
Immelmann und Boelcke unver⸗ 
geſſen bleiben. 

Leutnant d R. Voß, der Sohn 
eines Färbereibeſitzers in Kre⸗ 
feld, war blutjung, hatte kaum 
erſt das 20. Lebensjahr vollendet. 
Bei den Krefelder „Tanzhuſaren“ 
war er eingetreten und ging am 
1. Auguft 1915 zur Fliegertruppe 
über. Nach gründlicher Ausbil⸗ 
dung erwarb er ſich im Mai 1916 
das Flugzeugabzeichen, und im 
nächſten September wurde er 
Offizier. Seine erſten beiden 
Gegner brachte er am 27. No⸗ 
vember 1916 brennend zum Ab⸗ 
ſturz. Als beſonders begabter 


124 


würdigen und dabei ungewöhn⸗ 
lich beſcheidenen Jüngling ſehr 
und trauern um den Helden, der 
fein Flugzeug jo meiſterlich zu 
führen wußte. 

Früh am Morgen, wenn 
ſchwere Nebel noch die Landschaft 
verhüllten, leiteten an den Groß⸗ 
kampftagen im Ppernbogen 
wöhnlich Bomben⸗ und Maſchinef 

ewehr- Angriffe engliſcher Ci 
lber gegen unſere Flughäfen die 
Schlacht ein; aber ſie wurden 
durch das Feuer der Abwehrge⸗ 
ſchütze abgeſchlagen. Wenn dann 
das Wetter aufklärte, ſuchte der 
Feind durch plötzlichen Maſſen⸗ 
einſatz von Flugzeugen die Herr⸗ 
ſchaft in der Luft an ſich zu reißen. 
Aber unſere Jagdflieger ſtürzten 
ſich ihnen in oft bewährtem An⸗ 
griffsgeiſt entgegen und drängten 
ie in immer wiederholten Vor⸗ 
ſtößen bis weit hinter ihre Linien 
zurück. Damit war das Feld frei 
für unſere Infanterie⸗und Artillerie⸗ 
flieger, die durch ihre Beobachtun⸗ 
gen unſeren Führern ermöglichten 
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den Gegenſtoß in richtiger Weile anzufegen. Bei dieſem über⸗ 
ſchütketen unſere Schlachtſtaffeln, ſehr niedrig fliegend, die in 
den feindlichen Gräben bereitgeſtellten Truppen mit Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer und belegten die Bombengeſchwader die feind⸗ 
lichen Batterien mit Sprengſtoff. Um dieſe Tätigkeit unſerer 
Flieger zu hindern, rafften die Engländer im Laufe des Nach⸗ 
mittags nochmals ihre geſamten Fliegerkräfte zuſammen; doch 
wieder brauſten unſere Jagdflieger heran und vertrieben die 
Feinde. Nach ſolch einem Kampftage konnte der Generalſtabs⸗ 


bericht oft melden, daß mehr als ein Dutzend Feinde vernichtet 
worden jeien, während wir nur zwei oder drei Flieger verloren 
Als der letzte Schlachttag begann, den Leutnant Voß 


lebte, hatte er ſchon 47 Siege zu verzeichnen, ſieben bereits 
mehr als ſein verehrter Lehrer Boelcke. 

Nach kurzer Zeit ſchon gelang es ihm, zwei ſeiner Gegner 
abzuſchießen: als er ſich dann aber an den dritten machte, 
ſtürzte er mit dieſem zuſammen tötlich ab. Er iſt als Held 
gefallen; Ehre feinem Andenken! 


Eheleute Oberrieder von Hohenſchäfftlarn mit ihren neun Söhnen. Aufnahme von Georg Fuchs. 


VI. Band. 
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Das war in heißen Tagen, 
Die Roſe glüht am Dorn, 
Da hat dein Herz geſchlagen, 
Mutter, in heil gem Zorn. 
Und eh' der Tag verglommen, 
Sind deine Söhne all 

Im Waffenſchmuck gekommen 
Und ſtanden, wie ein Wall. 
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Abraham Lincolns Prophezeiung. Von Joſeph Danziger. 


„Ein Zeitalter der Korruption wird heranbrechen und bis 
in die höchſten Amtsstellen vordringen; der Großkapitalismus 
wird das Zepter führen als eine Folge des Krieges. Durch 
Ausnützung der Vorurteile im Volke wird die Macht des 
Geldes die Herrſchaft zu erlangen trachten, bis alle Reich⸗ 
tümer in einige Rent Hände ſtrömen und der Weſenszug 
des Landes als Republit untergraben ſein wird. In dieſem 
Augenblick fühle ich viel größeren Kummer über die Zukunft 
meines Vaterlandes als je zuvor, wie ich fie jelbjt während 
der Not des Krieges nicht empfand. Gebe Gott, daß mein 
Argwohn grundlos ſei!“ 

So ſchrieb Abraham Lincoln, als kurz vor ſeinem Tode 
ſich der Bürgerkrieg ſeinem Ende zuneigte; mit den Augen 
eines en ſchien er das verhängnisvolle gegenwärtige 
Schickſal ſeines Landes in ferner Zukunft eahnt zu haben. 

u jener Zeit, als er dieſe Worte ſprach, kebte unter ſeinen 
Fandeskindern ein junger Kaufmann, der binnen 50 Jahren ein 
Vermögen von mehr als zwei Milliarden aufhäufen und ſich 
als ausgeſprochener Vertreter dieſes von Lincoln gefürchteten 
Geldfürſtentyps erweiſen ſollte. Der junge Kaufmann, von 
Geburt ein Schotte, der als Zehnjähriger mit ſeinem Vater 
nach Amerika etommen war, hatte damals noch die Stellung 
eines Privatſekretärs bei dem Vorſitzenden eines Eiſenbahn⸗ 
betriebes inne. Außerlich zeigte er das Bild eines kleinen 
freundlichen Menſchen, mit fajt immer ſchmunzelndem, entgegen⸗ 
kommendem Geſichtsausdruck und hellblauen Au, en, die ver⸗ 
mügt aufleuchten konnten, wenn ein gutes Geſchäft in Aus⸗ 
icht ſtand; aber feine Erſcheinung vertrat doch nicht den 

urchſchnittstyp jener Geldmagnaten, die ſich in der letzten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts von Armut zu ungeheurem Reich⸗ 
tum aufgeſchwungen haben. 

Durch ſeine Stellung waren ihm die innerſten Angelegen⸗ 
heiten des Eiſenbahnbetriebes vertraut, und er war daher 
immer einer der erſten, der von großen beabſichtigten Auf⸗ 
trägen Kenntnis erhielt; durch Strohmänner, die ſeine Ge⸗ 
ſchäfte decken mußten, wußte er vorteilhafte Schiebungen 

ir ſich ſelbſt abzuſchließen. Er handelte mit immer wachſen⸗ 
er Ausdehnung Eiſenbahnbedarfsartikel und erwarb im ge⸗ 
heimen Ländereien, von denen er im voraus wußte, daß ſie im 
künftigen Bereiche des Eiſenbahnnetzes liegen würden. Seine 
Privalgeſchäfte verzweigten ſich mehr und mehr bis zu Brücken⸗ 
lieferungen. Der notwendige Stahl konnte nur mit vielen 
Schwierigkeiten und hohen Koſten aus England eingeführt wer⸗ 
den, und die läſtigen engliſchen Geſchäftsbedingungen ließen in 
ihm den Entſchluß reifen, ſich mit der Gründung eines Stahl⸗ 
werkes in Amerika zu befaſſen, um jo mehr, da er vorzüg⸗ 
liche Geſchäfte in Stahlerzeugniſſen herannahen jah, weil jo- 
eben ein hoher Zoll auf dieſes Produkt gelegt worden war, 

Er verfügte ſchon über ein nach damaligen Begriffen 
beträchtliches Kapital und ſicherte ſich damit einen Anteil 
an einem kleineren Stahlwerk, deſſen Inhaber, zwei Deutſche, 
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Das war in heißen Tagen, „Sie hofften, daß des Schmiedens „Ein Sturm durch Eich 5 Se ; 
Die Roje glüht am Dorn, Am Amboß ich vergaß, Brauſt hin von Berg zu 5 1 5 1 
Da hat dein Herz geſchlagen, Weil froh ich langen Friedens Mein Blondhaar fliegt im Winde, 


Am deutſchen Herde jap. feind mein © 
Sie haben mit Haß und Hohne Ich ſteh in junger Schöne, 


1 Helltönig, auf die Wacht: Nach mir das Schwert gezückt; Ich ſteh in alter Kraft, 
f „Friſch auf, ihr Überwinder Sie griffen nach der Krone, Und rufe meiner Söhne 
1 Der tück'ſchen Niedertracht!“ Die meine Locken ſchmückt!“ Flammende Leidenſchaft! 
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Und funkelnd blitzt mein Stahl. 
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Und bei der Fackeln Brande 
Hinbrauſt ob Wald und Flur 
Ein Ruf durch weite Lande, 
Ein Jubel und ein Schwur, 
Der über Deutſchlands Wiege, 
Als Wunder ihm geſchah, 
Flog als der Ruf der Siege: 
„Hurra, Germania!“ 


ihre Werke hatten vergrößern wollen, um das neue Beſſemer⸗ 
Verfahren einzuführen. Dieſe Erfindung war für die geſamte 
Stahlindustrie von höchſter Bedeutung, beſonders in Amerika, 
wo ſie die Ausbeutung leicht erreichbarer Erzgebiete ermög⸗ 
lichte. In Verbindung mit dem hohen Zoll konnte die neue 
Firma ihre Preiſe zu beliebiger Höhe ſchrauben und namhafte 
Gewinne buchen. Die beiden deutſchen Brüder waren aber 
eben nur ſchlichte Fachleute ohne den geriebenen Geſchäftsſinn 
des Amerikaners, und bald wußte dieſer die beiden aus dem 
Geſchäft zu drängen. Mit einem ihm gleichgeſinnten Sozius 
zuſammen rte er das Geſchäft weiter, und fo ift die 
ſpätere Weltfirma „Carnegie Steel Co.“ zuſtande gekommen, 
denn der junge Schotte war kein anderer als der heute welt⸗ 
bekannte Dollartröfus Andrew Carnegie. 

Eine Zeit des fieberhaftejten Eiſenbahnbaues den Amerika 
je gekannt, war angebrochen Auch mit den Eiſenbahnunter⸗ 
nehmern pflegte Carnegie Geſchäftsverbindungen und hatte 
„Freunde“, die ihm hohe Preiſe für ſeine Schienen und 
andere de Weben fn zuſchoben, ſolange dabei eine ent⸗ 
ſprechende Proviſion für ſie abfiel. Solcherart abgeſchloſſene 
Nebengeſchäfte bedeuteten natürlich für die Aktieninhaber nur 
ſchwere Schädigung und infolge dieſes Beſtechungsſyſtems ge⸗ 
rieten die meiſten Eiſenbahngeſellſchaften während der ſieb⸗ 
ziger und achtziger Jahre in Konkurs, wenn auch die „Grün⸗ 
der“ und ihre Lieferanten rieſenhafte Vermögen zuſammen⸗ 
brachten. 

Um eine vollſtändige Beherrſchung des Marktes auf allen 
Linien in die Hand zu bekommen, wurde von Carnegie ein 
Panzerplattenwerk gegründet, das die Hauptbezugsquelle der 
amerikaniſchen Marine wurde und der Carnegie ſeine Platten 
mit 400 Dollar für die Tonne berechnete, während er ſie aus⸗ 
ländiſchen Admiralitäten, unter anderen der ruſſiſchen, die 
auch nicht ganz unbeſtechlich war, für die Hälfte des Preiſes 
ließ. Die Carnegiewerke wuchſen nun mit pilzartiger Schnelli; 
keit empor. Andere Stahlproduzenten, die keine jo vorteil ⸗ 
haften Verbindungen beſaßen, konnten ſchwerlich mit einem 
jo ſtrupelloſen Nebenbuhler Schritt halten, und Carnegie 
konnte ſeine Werke ftändig auf Koſten ſeiner von ihm zugrunde» 
Kerle ach Mitbewerber vergrößern. 

achdem ſein Vermögen ſelbſt über die kühnen Träume 
eines Habgierigen hinaus angewachſen war, wünſchte er ſich 
auch auf anderen Gebieten Geltung und Anſehen zu verſchaffen. 
Ein fürſtliches Schloß, das er ſich in ſeiner alten Heimat 
Schottland kaufte, mußte den Rahmen für ſeinen Ehrgeiz 
bilden. Wenn er auch nicht in den wirklich vornehmen Kreiſen 
der engliſchen Ariſtokratie aufgenommen wurde, gewann er die 
Freundſchaft des Prinzen von Wales, des ſpäteren Eduard VII., 
und in der Welt der Eingeweihten wurde offen davon ge⸗ 
flüſtert, daß Carnegie ihm in ſeinen Geldverlegenheiten ſich 
bereitwillig zur Verfügung ſtellte. Er ließ ſich als Autor 
ſenſationeller Bücher feiern, ſo z. B. der „Triumphierenden 
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Gemälde von Marine⸗Kriegsmaler Claus Bergen. 


Im Geſchützturm eines deutſchen Großkampfſchiſfes während der Schlacht. 


Einzelverkauf dieſes Kunſtblattes iſt verboten. 
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Demokratie“; Kaufe Arbeitern aber zahlte er Hungerlöhne, 
mit denen ſie kaum Leib und Seele zuſammenhalten konnten. 
Als Ausftände auf ſeinen Werken ausbrachen, ließ er die 
Streikenden von ſeinen Privatwachmannſchaften zu Hunderten 
niederſchießen. Zwar war er ſelbſt nicht anweſend, als dies 
geſchah, und er ſoll über ſeine „gottloſen Beamten“ empört 
Pine ſein, als die Nachricht von dem Geſchehenen ihm auf 
ſeinem königlichen Bes in Schottland erreichte. Doch blieb 
es trotzdem bei den alten Wucherlöhnen. 

Den Rieſenwerken gliederte ſich |päter ein Kohlenmonopol 
an, deſſen Koksmaſſen für die Hochöfen beſondere Verwendung 
anden. Dazu hatte Carnegie weite Erzgebiete in ſeinen Be⸗ 
8 gebracht, und mittels ſeines ungeheueren Kapitals wußte 
er auch hier die geſamte Konkurrenz zu beherrschen oder aus⸗ 
zuſchalten. In Verzweiflung flehten die Unterdrückten den 
großen Truſtgründer Morgan an, ſie vor der Gefahr des 
gänztichen 8 durch die ea eines Truſts 
u bewahren, der fi) aus der geſamten Gtahlinduftrie, den 

iſenbahnen, Kohlen⸗ und Erzbergwerken mit den Carnegie⸗ 
werken zuſammentun ſollte. organs Macht lag Bragg 
lich in Ben nahen Beziehungen zum engliſchen Großkapi⸗ 
talismus, deſſen unbeſchränkte Mittel ihm zur Verfügung 
ſtanden. Auf dieſem Wege geſchah die Bildung der „United 
States Steel Corporation“, mit einem Aktienkapital von vier 
Milliarden Mark, und einer, durch eine erſte a jet geſicherte 
Pfandbrief⸗Emiſſion von zwei Milliarden Mark, die Car⸗ 
negie für ſeinen Anteil einheimſte. 

Eine lobenswerte Eigenſchaft jedoch, die ſich jetzt auch 
dem Deutſchen im Auslande empfehlen dürfte, beſeelke Car⸗ 
negie trotz ſeines allesverſchlingenden Geſchäftstriebes: ob⸗ 
wohl er mehr als 70 Jahre in Amerika lebte, hatte er keine 
„ Anpa blich in bn an Seele und Geiſt dieſes Landes ent» 
faltet, blieb im Grunde der Schotte und war in all ſeinem 
Dichten und Trachten auf den Vorteil ſeines Vaterlandes und 
Volkes bedacht, Mit Worten und Taten fand er für die eng⸗ 
liſche Werbearbeit immer dienſtbereit, wenn er auch von der 
amerikaniſchen Preſſe oft deswegen verſpottet wurde. Er ſtif⸗ 
tete 80 Millionen zur Gründung von fünf großen Verbänden, 
die angeblich den Gedanken eines Weltfriedens und eines 
internakionalen Schiedsgerichts ausbauen helfen ſollten, unter 
Carnegies Aufſicht aber im geheimen dem Ziel eines engeren 
diesen in it England zuftrebten. So ſehr gab er ſich 
dieſem ſeinem Lieblingsgedanken hin, daß dem ſonſt jo nüch⸗ 
ternen Geiſt ſeine Gef fte oftmals an die zweite Stelle traten. 
Der Zufall ließ ihn unter ſeinen Angeſtellten einen 
5 9 5 Pennſylvania⸗Deutſchen entdecken, der gut ſchottiſche 
Volkslieder ſingen und vortragen konnte. Er lud ihn oft 
in ſein Haus ein und 92995 perſönlich für ſeinen raſchen 
geſchäftlichen Aufftieg, jo daß zur Zeit der Gründung des 
Stahltruſts der damals erſt 35 jährige Charles Schwab Prä⸗ 
on der Carnegie Co. war. Carnegie machte es zur Ber 

ingung, daß Morgan ſeinem Günſtling den erſten Platz im 
Truſt ſicherte. Doch wie mir ein pfiffiger alter Finanzmann 
verriet, „wackelte die Krone des Königs der Finanz zwiſchen 
einem Paar Efelohren“, und als Morgan zum erſtenmal in 
Meinungsverſchiedenheiten mit Schwab zuſammenſtieß, ſorgte 
der alte Tyrann dafür, der immerhin kein Schwärmer für 
alte ſchottſſche Volkslieder war, daß Schwab ſchnell entthront 
wurde. Damit ſchied dieſer aus der Gunſt der amerikaniſchen 
Geldmagnaten, doch jedenfalls mit dem Beſitz eines großen 
Vermögens, das ihm den Ankauf der Aktienmehrheit der Beth⸗ 
lehem Steel Co. ermöglichte, eines der größten unabhängigen 
Stahlwerke. Morgan richtete nun die ſchärſſten Angriffe und 
Konkurrenzmaf 5 gegen Schwab, der es gewagt hatte, 
ihm Troß zu bieten. Das Unternehmen geriet in die ſchlimm⸗ 
ſten finanziellen Perlegenheiten; ſeine Aktien flauten von 100 
bis 39 herab, und Schwab befand ſich in der bedenklichſten 
Lage — als England den Krieg erklärte. 

Die Bethlehem⸗Werke waren auf die Herſtellung von Ge⸗ 
ſchützen, Granaten und andere Kriegsbedarfsartilel ſchon lange 
eingeſtellt, und da, durch Morgans Einfluß, die Hauptver⸗ 
braucher der Stahlerzeugniſſe, die Eiſenbahnen, ihre Beſtel⸗ 
lungen bei der Belhlehem Co. ablehnten, eilte Schwab mit 
dem nächſten Dampfer nach England in der Hoffnung, ſeinen 
Zuſammenbruch durch dortige Kriegslieferungsaufträge zu 
vermeiden. Seine Erwartung hatte nicht getrogen, denn durch 
die hohen Preiſe und die gewaltigen Aufträge, die ihm dort 
geworden, war er nicht nur aus der Klemme, ſondern die 


Ins kalte, regennaſſe Zelt, 
Von kleiner Kerze ſchwach erhellt, Ein Jubel faßt' 
Trat meine Mutter ein. 


Beſuch. Von Kurt Martinuſſen. 

Ich ſprang empor und küßte ſie, 
mich wie noch nie: Ein Engel hat's im Traum beſtellt, 
„Mutter, wo kommſt du her?“ 


Werke arbeiteten wieder glänzend, und die Aktien ſtiegen über 
ihren einſtigen Höhepunkt weit hinaus bis zu dem ſchwindeln⸗ 
den d 660. 80 
e allgemeine Geſchäftslage war zu Anfang des Jahres 
1914 in den 0 55 Staaten ſchon e 
nach Ausbruch des Krieges kam alles ins Stocken. Nun folg⸗ 
ten viele dem Beiſpiele Schwabs; die ungeheuren engliſchen 
Kriegsbeftellungen nahmen ihren Lauf durch die geſantte In⸗ 
duſtrie und wurden in Amerika mit Genugtuung entgegen 
enommen. Die engliſche Finanzwelt dachte, daß die Ameri⸗ 
aner ſich nur 1 5 mit Munitionslieferungen beſchäftigen 
ſollten, währenddem ihr eigener Handel und ihre Induſtrie 
den stillgelegten deutſchen a an an ſich riß. Man 
wollte den allmächtigen amerikaniſchen Geldmännern auch 
einen Anteil an den . gönnen, und ſo wurde 
Morgan als fiskaliſcher Agent der engliſchen Regierung an⸗ 
ſeſtellt. Alle Anleihen und Aufträge gingen durch jeine und 
Meer Genoſſen Hände; fie verfügten über das größte Makler⸗ 
geſchäft der Welt jeſchichte, wandelten ihre Millionen in Mil⸗ 
liarden um, und ihre abe ſen wurden mit denen der Entente 
aufs engſte vereint. Fabritleiter größter und kleinſter Gat⸗ 
tung eilten nach New Jork, um wenigitens eine beſcheidene 
Quelle der großen Goldſintflut aufzufangen. Ein unerhörter 
Mangel an Facharbeitern und geeigneten Maſchinenwerkzeugen 
machte ſich bald fühlbar, und Leute aus allen erdenklichen Be⸗ 
rufen — Friſeurgehilfen, Schneidergeſellen uw. — wurden 
zur Bedienung der Automatenmaſchinen nt und 
verdienten nach kurzer Zeit 30 bis 40 „ den Tag. Gelernten 
Schloſſern und Mechanſtern wurden fürſtliche Löhne bezahlt; 
fie fuhren in ihren eigenen Autos zur Arbeitsſtätte. Für 
gebrauchte abgearbeitete Maſchinenwerkzeuge wurden alle 
geforderten Preiſe gezahlt, Rohkupfer⸗ und Stahlpreiſe bes 
wegten ſich noch immer an der höchſten nie dageweſenen Skala. 
Altehrwürdige Firmen, die auf dieſe plötzliche Umſtellung 
nicht eingerichtet waren, gingen bankrott, Trödler und Alt⸗ 
metallmarenhändler wurden über Nacht reich. 

Derweilen tobte das Ringen auf den blutigen europäiſchen 
Schlachtfeldern immer weiter, und es gab Männer, meiſt deut⸗ 
ſchen oder iriſchen Urſprungs, die ein Ende mit dem ſchänd⸗ 
lichen Blutgewinn machen wollten. Sie riefen das Gedächtnis 
Waſhingtons zu Hilfe und erinnerten ihre Landsleute daran, 
wie der erſte rä dent während der napoleoniſchen Kriege, 
eine ſtrenge Neutralität einhaltend, alle Ausfuhr mit den 
kriegführenden Ländern, ſelbſt der Lebensmittel, ſtreng ver⸗ 
boten hatte. Der Mahnruf traf aber taube Ohren, denn Eng⸗ 
land hatte einen Trum I aus; dinge als den maßgebenden 
amerikaniſchen Geldmächten ein Anteil an den gigantiſchen 
Kriegsgewinnen zugelichert wurde und ihre Intekeſſen aufs 
engſte mit denen der Entente verknüpft wurden, Der Erfolg 
diehes diplomatiſchen Schachzuges war auffallend, Carnegies 
„Friedensgejellihaften“ warfen endlich die Maske der Men⸗ 
ſchenliebe ab und entpuppten ſich als die bitterſten Deutſchen⸗ 
hetzer. Rockefeller ſandte dem belgiſchen Hilfsfonds eine Million 
Dollar und die verſchiedenen kirchlichen Einrichtungen, die 
von dem Olkönig abhängig ſind, vernachläſſigten ihre chriſt⸗ 
liche Bruderliebe, um die „deutſchen Greuel“ in Belgien zu 
kolportieren. 8 

Der alte f hatte ſchon viele Zeitungen und Zeit⸗ 
ſchriften in ſeinen Beſttz gebracht. Dieſe und andere, die von 
Northeliffe kurz vor dem Kriege aufgekauft worden oder die 
anderen finanziellen Intereſſen untertänig waren, von der 
„World“ in New Pork bis zur „Chronicle in San Franzisko, 
machten wütende und erfolgreiche Angriffe auf das vorge 
! Waffenausfuhrverbot. 

iljon, bejeelt von einem blinden Haß gegen Deutſchland, 

deſſen Weſen er jo wenig wie ein Senegalneger veriteht, an⸗ 
ejpornt durch feinen Gchwiegerjohn, den Schatzſekretär 

Me Adoo und andere Verkreter der Wallſtreet, lenkte das 
Staatsſchiff immer näher an die gefährliche Brandung des 
Weltorkans. Die Stimmen der wenigen auf den Höhen der 
Vernunft und Gerechtigkeit ſtehenden Männer waren vor dem 
hetzeriſchen allgemeinen Getöſe verſtummt. Die verzweifelten 
doch heldenhaften Anſtrengungen der Deutſchen und Iren mit 
ihren unter Stürmen aufgeſtellten Organiſationen waren ver⸗ 
ſeblich. Der Geiſt des Verderbens, den Lincoln vor mehr als 

ani Jahren heranwachſen zu ſehen glaubte, blieb ſtegreich, 


ſoweit die Lieferungsgewinne und die Anleihen an die Entente 
durch den Krieg mit Deutſchland gerettet werden könnten. 


Da ging ſie froh durchs naſſe Feld, 


Sie ſah nur, ob ich lebte. 


Das Trauderl. Aus den Papieren eines Reſerveoffiziers. 


Novelle von Emil Ertl. (Fortiesung) 


So bildete ſich allmählich ein kleiner Kreis geiſtiger 
Gemeinſamkeit zwiſchen mir und dem Kinde. Aber auch 
die Mannſchaft erdichtete ſich in der ſchlichten Art des 
Volkes eine ſolche geiſtige Gemeinſamkeit. Trotzdem jeder 
wußte, daß das Trauderl ſtumm und ein Geſpräch mit 
ihr ausgeſchloſſen ſei, blieb ſie doch nach wie vor der 
Liebling, oder wie man bei uns zu ſagen pflegt, der 
„Verzug“ des ganzen Bataillons. Ja es paarte ſich mit 
der Zuneigung, wenigſtens bei vielen, auch noch das Be⸗ 
dürfnis nach huldigenden Gefühlen, wie etwa der gemeine 
Mann ein ſtummes Heiligenbild in der Kirche verehrt, 
das nur dazuſein und ſonſt gar nichts weiter zu tun 
braucht, und dem dabei doch die Abſicht und Fähigkeit 
zugetraut wird, nichts als Liebes und Günſtiges zu wollen 
und zu wirken. Und wie ein ſelbſtloſer Glaube Berge 
verſetzen kann, ſo kann er auch einen ſittigenden Einfluß 
ausüben, indem er die Liebe und fromme Ehrfurcht, die 
er wachrief, fürs eigene Herz fruchtbar macht, gleichgültig, 
ob fie nach außen gerechtfertigt ſeien oder nicht. Daß 
auf ſolch ge⸗ 


herndes Gelächter ſcholl mir daraus entgegen, und als ich 
unwillkürlich ſtehen blieb, konnte ich beobachten, wie ein 
Mann von meiner Kompagnie, ein Kerl aus der niedrig⸗ 
ſten Hefe des Volkes, fi) im Unterſtand als Spaßmacher 
aufſpielte, darin umhertanzte und gemeine Zoten zum 
beſten gab, die er mit anſtößigen Gebärden erläuterte. Die 
Leute, ſatt gegeſſen und müßig wie ſie waren, verſchmähten 
es nicht, fi) von dieſem Plattenbruder, der ſonſt gemieden 
wurde, weil er ſich im Dienſt ſtets verdroſſen und wider⸗ 
ſpenſtig zeigte, auf ſo niedrige Weiſe unterhalten zu laſſen; 
ſie ſchüttelten ſich vor Lachen und grölten förmlich vor Ver⸗ 
guügen. Einzig jener böhmiſche Schneider Kvapil, deſſen 
ich ſchon einmal Erwähnung tat und der inzwiſchen zum 
Gefreiten befördert und durch die kleine Silberne aus⸗ 
gezeichnet worden war, hielt ſich abjeits, ſaß außerhalb des 
Unterſtandes auf einer Böſchung in der Sonne und ſtichelte 
an einem auszuflickenden Uniformſtück. Als geſetzter 
Mann und Familienvater mochte er für das Vergnügen, 
das da drinnen im Gange war, nicht viel übrighaben. Da⸗ 


heimnisvolle 
Weiſe Trau⸗ 
dels Nähe 
wunderbar 
reinigend und 
läuternd auf 
die vierſch 
gen Soldat 
gemüter wirk⸗ 
te, ſelbſt auf 
ſolche, die 
durch die lange 
Dauer des 
Krieges ſchon 
recht bedenk⸗ 
lich verroht 
waren, dafür 
mag ſtatt vie⸗ 
ler andern nur 
eine einzige 
kleine Be⸗ 
gebenheit zeu⸗ 
gen, die ich 
eines Tages 
aus geringer 
Entfernung 
beobachten 
konnte. 

Es war an 
einem Nach⸗ 
mittag in der 

Adventzeit, 
daß ich mich 
einem der 
unterirdiſchen 
Schlafjäle des 
großen Dachs⸗ 
baues nähe: 
te, wo die 
Mannſchaft 
nach dem Ej- 
ſen auf ihren 
Strohſäcken 
umherſaß und 
lag und eine 
Pfeife oder 
Zigarre rauch⸗ 
te. Ein wie 8 
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gegen ſchien er 
auf irgend et⸗ 
was anderes 
zu warten, 
denn von Zeit 
zu Zeit hielt 
er die flache 
Hand über die 
Augen, um in 
die Ferne zu 
ſpähen. Und 
bald erkannte 
ich auch, wo⸗ 
nach er Aus⸗ 
lug gehalten 
hatte; denn 
auf einmal 
ging ſein Ge⸗ 
ſicht ausein⸗ 
ander und er 
rief in den 

Unterſtand 
hinein: „Die 

Trauderl 
kummt!“ Was 
er noch ein 
paarmal wie⸗ 
derholte, und 
zwar in einem 
Tone, als täte 
er ſeinen Ka⸗ 
meraden die 
größte Freu⸗ 
denbotſchaft 
kund. 

Es war nun 
ganz merkwür⸗ 
dig, wie es 
daraufhin im 
Unterſtande 
ſtille wurde. 
Weil ein un⸗ 
ſchuldig Kind 
ſich nahte, 
ſchienen dieſe 
ſonſt ſo derben 
Leute es für 
unpaſſend zu 


Sernipreöttation in einem zerſchoſſenen Haus der Weſtfront. Aufnahme von Gebrüder Haccel ig halten, daß 
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hier die gewiſſen 
Glocken geläutet 
wurden, die man 
zu Unrecht nach un⸗ 
ſerm braven und 
nur fälſchlich als un⸗ 
rein verſchrienen 
Haus⸗ und Rüſſel⸗ 
tier zu benennen 
pflegt. Zwar der 
Plattenbruder ulkte 
weiter, aber kein 
Grölen und Lachen 
dankte ihm mehr. 
Und nun hörte 
ich die Stimme eines 
wackeren Tirolers: 
„Hiazt haltſcht d' 
deinen Brotladen, 
Dreckſau! Hörſcht d' 
nit, daß das kloan 
Moidel kimmt?“ 
Als aber der andere 
trozdem mit un⸗ 
flätigen Späßen fort⸗ 
fuhr und mein Burſch 
mit dem Trauderl, 
von der anderen 
Seite ſich nähernd, 
inzwiſchen den Ein⸗ 
gang des Unterſtan⸗ 
des erreicht hatte, 
da erhob ſich drin⸗ 
nen ein fürchterliches 
Geſchrei und Ge⸗ 
dreſche, als gäb's 
eine Balgerei auf 
Tod und Leben. 
Und plötzlich kam 
der ſehnige Kerl von 
einem Tiroler ans 
Tageslicht heraus, 
den Falloten wie 
einen Mehlſack in 
den Fäuſten ſchlep⸗ 
pend. So ſchmiß er & 
ihn im Bogen über 
den Wall des Schützengrabens hinüber, daß alles krachte. 
Und im Nu hatte gleiche Geſinnung und Abſicht 
auch ſchon die zweckmäßigſte Arbeitsteilung organijiert. 
Denn während zehn Fäuſte den im Schnee ſich wälzenden 
Plattenbruder bearbeiteten, der wieder in den Schützen⸗ 
graben herübergekrochen war, hoben zehn andere Fäuſte 
das Trauderl hoch und trugen ſie behutſam, wie die 
Burſchen auf dem Lande das Marienbild in feierlichem 
Umzug durchs Dorf tragen, bis zu meinem Unterſtand, 
wo ſie ihre koſtbare Bürde mit verlegener Miene nieder⸗ 
ſetzten. Denn ſie merkten erſt jetzt, daß ich den Aufruhr 
mitangeſehen hatte, und mochten doch nicht ganz ſicher 
jein, ob ich wohl den Ritterdienſt, der meiner Trauderl 
erwieſen worden, für ausreichend halten würde, eine 
immerhin grobe Verletzung der Diſziplin aufzuwiegen. 
Aber das eine Gute wenigſtens hat der Krieg, daß 
es keine Doktorfragen darin gibt. Und ſo unterſuchte 
ich denn auch nicht näher, ob Soldaten das Recht hätten, 
einen Kameraden zu verbleuen, oder ordnungsmäßig ver⸗ 
pflichtet wären, ihn umſtändlich zum Rapport zu kom⸗ 
plimentieren, ſondern entſchied (freilich nicht laut, ſondern 
nur bei mir ſelbſt) kurz und bündig, daß fie das Recht 
dazu hätten, wenn ſie nur recht hätten. Und recht 
hatten ſie, tauſendmal recht! Alſo ſtellte ich mich, als 


hätte ich nichts Vor⸗ 
ſchriftswidriges ge⸗ 
ſehen, ſchenkte den 
braven Burſchen, die 
mir meine Trauderl 
brachten, ein paar 
Zigarren und freute 
mich wie ein Schnee⸗ 
könig über die aus⸗ 
giebigen Prügel, die 
der unflätige Ha⸗ 
lunke abbekommen 
hatte. 

Wenige Tage 
nach dem erwähnten 
Vorfall mit dem 
Plattenbruder, ge⸗ 
rade am Chriſttag, 
an den ich aber gar 
nicht dachte, ſtreiche 
ich am frühen Mor⸗ 
gen die äußerſten 
Schützengräben ent⸗ 
lang, um mich zu 
überzeugen, daß je⸗ 
der auf ſeinem Po⸗ 
ſten iſt — da krab⸗ 
belt drüben am 
Abhang, dreihundert 
Schritt vor unſeren 
Linien, etwas im 
Schnee. Es war 
noch dämmerig, ich 
erſchrak ein wenig. 
Wenn es ein Ruſſe 
war, und es konnte 
nur ein Ruſſe ſein, 
ſo war er ſicher nicht 
allein, und wo ſteck⸗ 
ten dann die übri⸗ 
gen? Und wenn es 
ihm gelungen war, 
ſich unbemerkt ſo 
nahe an uns heran⸗ 
zuſchleichen, was 
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ſeren Vorpoſten ges 
worden, deren mehrere über den Abfall des Berges 
verſtreut in den dort ziemlich dichten Wäldern ſtanden? 

Ich wende mich alſo an den nächſtbeſten Scharf⸗ 
ſchützen und befehle ihm, den Mann, der ſich dort heran⸗ 
pirſcht, aufs Korn zu nehmen. Der aber macht ein ver⸗ 
legenes Geſicht. Im ſelben Augenblick fallen von jen⸗ 
ſeits, aus dem ruſſiſchen Schützengraben, ein paar ſcharfe 
Schüſſe, und der Mann am Abhang purzelt in den 
Schnee. Iſt er tot? War es einer von den Unſrigen? 
Und was hatte er da drüben zu ſuchen, im Vorfeld 
unſerer Stellungen, das zu betreten nicht nur ſtrengſtens 
verboten, ſondern auch ſelbſtmörderiſch iſt? Der Scharf⸗ 
ſchütze macht noch immer ein verlegenes Geſicht. 

„Alſo wiſſen Sie, wer es war, oder wiſſen Sie es 
nicht?“ 

Aber noch bevor er antworten kann, iſt der Mann 
am Abhang, der offenbar nur Deckung geſucht hatte, 
wieder in die Höhe geſprungen und rennt, was ſeine 
Beine ihn tragen, durch den Schnee, gerade auf unſern 
vorderſten Schützengraben los. Tot iſt er alſo nicht. 
Und jetzt geſchieht ihm auch nichts mehr; denn eh' die 
Ruſſen noch ein paarmal knallen, hat er die Bodenfalte 
erreicht, die ihn den Blicken des Feindes verbirgt, während 
man von uns aus ganz gut ſehen kann, wie er, nun da 
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er ſich außer 
Gefahr weiß, 
mit aller G 
mächlichkeit 
näher kommt. 
Alſo wirklich 
ein Unſriger! 
Ich ſchäumte 
vor Wut! 
„Zuſam. 
menſchießen 
ſollte man den 
Kerl! Na, den 
will ich mir 
mal in der 
Nähe beſehen, 
da wird ſich 
ja wohl her⸗ 
ausſtellen, wer 
i 
Und wer 
war es? Der 
Zugführer 
Priſchl, der, 
wie er jetzt 
als armer 


mir ſtand, be⸗ 
harrlich einen 
Arm auf dem 88 
Rücken hielt, 
um irgend etwas, das er in der Hand trug, vor mir zu 
verbergen. 

„Was haben Sie da draußen zu ſuchen ?“ ſchrie 
ich ihn an. „Willen Sie nicht . he? Wiſſen Sie 
nicht 2 

Und ſo weiter, und ſo weiter. Die volle Schale 
meiner gerechten Entrüſtung goß ich über ihn aus. Und 
daß er nicht einmal ſtramm ſtand, ſondern fortfuhr, die 
Hand auf dem Rücken zu halten, trug auch nicht dazu 
bei, meinen Zornausbruch abzuſchwächen. 

„Habtacht geſtanden! Hand an die Hoſennaht! 
Was verſtecken Sie da?“ 

Er gab ſich einen Ruck und ſtand ſtramm, wie der 
richtige „Wiener Bitz“ eben ſtramm ſteht; nämlich mit 
einer Miene und in einer Haltung, die ausdrücken ſollen: 
‚Eigentlich iſt es eine Kinderei, aber man macht's halt mit.“ 

In der Hand, die jetzt endlich zum Vorſchein ge⸗ 
kommen war, hielt er ein Tannenbäumchen. 

„Was ſoll das? He? Was iſt das?“ 

„A Danabamerl.“ 

„Das ſeh' ich, aber warum halten Sie es ſo krampf⸗ 
haft in der Hand?“ 

„Weil is grad g'holt hab'.“ 

„Wo haben Sie es geholt ?“ 

„Da drüben auf der Waldleiten.“ 

„Wiſſen Sie nicht, daß es ſtrengſtens verboten iſt, 
ſich der Waldliſiere zu nähern ?“ 

„Das waß i ſchon, aber es wachſen ſonſt ninderſcht 
kane Danabamerln net.“ 

„Und wozu brauchen denn Sie durchaus ein Tannen⸗ 
bäumchen?“ 

Da ſah er mich trotz des „Habacht⸗Stehens“ ge⸗ 
wiſſermaßen von der Seite an, und in einem Ton und 
mit einem Geſicht, als hätte er eigentlich geſagt: Wie 
kann man nur jo dumm fragen? antwortete er: „Die 
Traudel muaß do' an Chriſtbam haben!“ 

„Gehört Ihr Leben Ihnen, oder dem Vaterland? 
Glauben Sie, daß Sie es aufs Spiel ſetzen dürfen, wann 
es Ihnen beliebt? Melden Sie ſich zum Rapport! Ab⸗ 
treten!“ 
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Das ſagte 
ich ſtreng und 
knapp, wie es 
ſich für einen 
erzürnten Vor⸗ 
geſetzten ge⸗ 
hört. Im In⸗ 
nern freilich 
fühlte ich mich 
faſt mehr be⸗ 
kümmert als 
erzürnt. Was 
ſollte das wer⸗ 
den? Die 
Traudel mach⸗ 
te mir die 
Leute ſchließ⸗ 
lich noch ver⸗ 
rückt! Nun 
hatte, nur um 
ihr eine kleine 
Freude zu be⸗ 
reiten, dieſer 
Soldat ein 
klares Verbot 
übertretenund 
ſich leichtfertig 
in Lebensge⸗ 
fahr begeben. 
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zier! Und vor 
den Augen der geſamten Mannſchaft! Die Sache mußte 
unbedingt vor den Rapport, ſie heiſchte Beſtrafung! Ich 
überlegte. Milderungsgründe — ? Nun, darüber ließe 
ſich allenfalls noch nachdenken. Schließlich war Chriſttag 
heute, das Feſt der Menſchenliebe, ein Tag der Güte 
und Nachſicht 

Und nun fiel es mir erſt ſchwer aufs Herz, daß ich 
mit keinem Gedanken daran gedacht hatte. So geht's 
einem im Kriege, nicht nur mit dem Feſt der Güte und 
Menſchenliebe, ſondern mit der Güte und Menſchenliebe 
ſelbſt. Man denkt gar nicht mehr daran. Und was die 
heiligen Zeiten anlangt — ach, es iſt, als ob einem die 
Wochen und Monate nur jo unter den Fingern fortrinnen. 
Weihnachten war heut abend, und ich hätte gänzlich 
darauf vergeſſen, hätte ich nicht zufällig den Zugführer 
Priſchl dabei ertappt, wie er für mein Trauderl einen 
Chriſtbaum aus dem ruſſiſchen Feuerbereich holte! 

Und weil ich nicht ans Chriſtkind gedacht hatte, ſo 
hatte ich auch nichts, was ich der Trauderl hätte ſchenken 
können. Das war die Strafe: Der heilige Abend kam, 
und ich ſtand mit leeren Händen da. 

Zum Glück hatte meine Kompagnie ſchon alles Nötige 
vorgeſehen. Das Trauderl ſollte ihr Chriſtfeſt haben, 
dafür war geſorgt. Und richtig, als der Abend anbrach, 
holte mich eine parademäßig adjuſtierte Abordnung aus 
meinem Stübchen und lud mich unter gehäuftem Salu⸗ 
tieren und Hackenzuſammenſchlagen gehorſamſt ein, mit 
der Kleinen in den Mannſchafts⸗Unterſtand herüberzu⸗ 
kommen. Da prangte das Tannenbäumchen des Zug⸗ 
führers Priſchl im Lichterglanz. Halb verlegen, halb 
ergriffen umſtanden meine braven Krieger das glitzernde 
Wunder, das ſo ſüße Heimatsgefühle weckte, und aller 
Augen ruhten voll innerer Bewegung auf dem Kinde. 
Und nun ſetzte gar ein feierlicher Viergeſang ein: „ 
Tannebaum, o Tannebaum .. Steirer und Kärntner 
waren es — ja die können ſingen, ob ſie es gelernt 
haben oder nicht! 

„Dann kam die Chriſtbeſcherung an die Reihe, die 
die Kompagnie ihrem Liebling bereitet hatte. Schüchtern 
und etwas ungelenk führten zwei Unteroffiziere das 
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Trauderl an den Gabentiſch, der freilich nicht groß war, 
aber unter der Fülle der Geſchenke beinahe verſchwand. 
Faſt ein jeder hatte ein kleines Liebesopfer aus jenem 
Weihnachtskiſtchen dargebracht, und da lag auch noch — 
ja, da lag wirklich und wahrhaftig ein wunderſchönes 
himmelblaues Kleidchen! Ich ſtaunte und ſah in die 
Runde, nach einer Erklärung des Rätſels ſuchend, das 
übrigens bald ſeine Löſung fand; denn der Gefreite 
Kvapil, der es ſchon nicht mehr erwarten konnte, hatte 
das Kleidchen 


— das Ferkel noch perſönlich gekannt, das nun, heran⸗ 
gewachſen, zu dieſem Gedicht von einer hausgemachten 
Wurſt vermetzgert worden war. 


Das Trauderl verſtand natürlich ganz gut, wieviel 


Liebes und Freundliches jeder ihr erzeigen wollte, aber 
die großen blauen Augen blickten doch mehr ängſtlich 


als erfreut. Sie ſchien ſich ein bißchen fremd vorzu⸗ 
kommen in dem neuen Staatskleidchen des Schneiders 
Kvapil und ſah von Zeit zu Zeit verſtohlen an ſich 

8 herunter, ob ſie 


raſch herausge⸗ 
griffen, um es 
mit Kenner⸗ 
ſchaft an der 
Geſtalt der Klei⸗ 
nen zu meſſen. 

„Paßt wie 
angegoſſen!“ 
ſtellte er mit 
fachmänniſcher 

Genugtuung 
feſt. a 

Wahrhaftig! 
Der Mann hat⸗ 
te eigens nach 
Hauſe geſchrie⸗ 
ben, um ſeiner 
eigenen Weih⸗ 
nachtsſendung 
ein nagelneues 
Kleidchen für 
die Trauderl 
beipacken zu 
laſſen! 

„Was fällt 
Ihnen ein, Kva⸗ 
pil? Sich fo 
in Unkoſten zu 
ſtürzen!“ 

„Is nur, was 
Stoff koſt'. 
G'naht hat's 
meine Alte.“ 

„Sie haben 
doch ſelbſt für 
Kinder zu ſor⸗ 
gen?“ 

„Na alſo, ſo 
geht's glei’ in 
an (in einem). 

Er neſtelte 
an der Kleinen 
herum, ſtreifte 
ihr das alte 
ſchlechte Kleid⸗ 
chen ab und 
warf ihr das 
neue über. Dop⸗ 
pelt herzig ſah 
die Trauderl 
jetzt aus. Es war mancher, der den Blick nicht von ihr 
wenden konnte und nur zaghaft und ſchier ehrfürchtig 
ſeine Gabe an den Tiſchrand rückte, damit das Kind ſie 
nicht überſehen ſollte. Denn in aller Beſcheidenheit wollte 
doch jeder darauf aufmerkſam machen, daß auch er nicht 
mit leeren Händen gekommen ſei. Da gab es ländliche 
Krapfen, in fettiges Papier gewickelt, und Kletzenbrot, von 
der Mutter eigenhändig geknetet und gebacken, und haus⸗ 
gemachte Würſte, deren leckerer Duft das Herz manches 
braven Jungen mit Heimweh füllte; ach, vielleicht hatte 
er — zu Haufe, vor dem Krieg, lang, lang war's her 


tung an einer Wetterfahne, die durch den Wind die Richtung 
5 15 Aufnahme von R. Spelling. 


es denn wirt 
lich und wahr⸗ 
haftig ſelbſt 
wäre und nicht 
am Ende eine 
andere. Dem 
Zugführer 
Priſchl blieb es 
vorbehalten, 
das Eis zu 
ſchmelzen, das 
ſich ob all der 
ungewohnten 
Pracht um das 
zage Kinder⸗ 
herz zu legen 
drohte. Denn 
was zog er da 
unter dem 
Chriſtbäumchen 
hervor? Eine 
Puppe war es! 
Eine Puppe in 
froſchgrünem 
Kattunkleid mit 
bunten Blüm⸗ 
chen darauf. 
Eine faſt vor⸗ 
nehm ausſehen⸗ 
de Puppe, wenn 
auch die ſtarr⸗ 
blickende Fratze 
mit hochroten 
Backen bemalt 
und das Haar 
nicht wirklich, 
ſondern nur 
ſchwarz lackiert 
war. 
Seh, da haſt 
a Docken!“ 
Dem Trau⸗ 
derl ging das 
Geſicht ausein⸗ 
ander. Eine 
Puppe! So 
was Herrliches 


0 hatte ſie ſicher 
aber erßen fenden Gnswoltsnangeitt. mie beſeſſen Da 


war nun eine! 

Eine richtige Puppe! Und die machte ſo ein ſchrecklich 
ſtarres, verzweifeltes Geſicht! Eine recht arme Puppe 
mußte es ſein; wenn ſie auch ein elegantes Kattunkleid 
anhatte, arm war ſie doch, vermutlich krank, oder ſonſt 
im Unglück! Man mußte ihr helfen, man mußte ſie 
tröſten, man mußte ſie pflegen und betreuen! . In 
dem kleinen warmen Herzchen erwachte das Weib, 
die Mutter erwachte. Nun fing das Menſchenlos an: 
Hier galt es liebhaben, hier galt es ſorgen. Und behut⸗ 
ſam ſchaukelte ſie in ihren Armen — ihr Kind. Für 
nichts mehr hatte ſie Sinn und Auge, für den Lichter⸗ 
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baum nicht, und nicht für die eßbaren Gutigkeiten auf 


dem Tiſch und die vielen rauhen Männer ringsum — 


für nichts. Den Blick glückſelig lächelnd auf die wiegenden 
Arme geſenkt, bewachte ſie den Schlummer der grün⸗ 
geblümelten Dame mit den hochroten Backen und dem 
ſchwarzlackierten Haarwuchs. 

Jetzt trat der Militär⸗Oberkurat, den die wackeren 
Jungen zu dieſer heiligen Feier gebeten hatten, vor den 
Chriftbaum und hielt eine Anſprache. Es war ein be⸗ 
häbig ausjehender Herr mit ſchon angegrautem Kopf und 
unzähligen Krähenfüßchen, die um die hell und freund⸗ 
lich blickenden Augen lustig durcheinander quirlten. Und 
er redete vom Chriſtfeſt als dem höchſten und heiligſten 
Feſt des Jahres. 

„Denn die Verehrung des Kindes,“ ſagte er, „iſt 
die Verehrung der Unſchuld und Reinheit. Unſchuld und 
Reinheit aber begreifen Gott beſſer als aller Verſtand.“ 

Dieſem Gedanken, den er näher ausführte, wußte 
er manche ſchöne und tiefe Wendung abzugewinnen, ſo 
daß auch in den verſtockteſten Herzen ein Heimweh nach 
dem Zuſtand der kindlichen Gnade hätte erweckt werden 
müſſen. Und dann pries er das Glück, das uns wider⸗ 
fahren ſei, indem die Vorſehung gleichſam in Stellv: 
tretung des in Not und Dürftigkeit geborenen Chriſtus⸗ 
naben ein armes und wehrloſes Kind in unſere Mitte 
geſendet hätte, damit wir im blutigen Handwerk des 
Krieges der Menſchlichkeit nicht vergäßen und die zarteren 
Gefühle unſeres Herzens nicht in Roheit verkümmern ließen. 

„Und dieſes Kindlein,“ fuhr er fort, „ſteht heute 
mitten unter euch auch an Stelle und als Vertreterin 
aller jener reinen und unſchuldigen Kinder, die in dieſer 
Weihenacht noch ſchmerzlicher als ſonſt ihre Väter oder 
älteren Brüder vermiſſen. Aller jenen Kleinen und Hilf⸗ 
loſen, die eurer bedürfen, die in dieſer Stunde ſo gern 
an eurer Seite weilen möchten, wenn ſie könnten, und 
die gerade in dieſem Augenblick unter dem Lichterbaum 
mit heißer Sehnſucht an ihren geliebten Vater, an ihren 
teuren Bruder denken und ihn aus weiter Ferne grüßen 
und ſegnen.“ 

Da hub ein emſiges Schneuzen in der kriegeriſchen 
Verſammlung an, und manchem älteren und manchem 
jüngeren Manne, der ſich nach ſeinen fernen Lieben bangte, 
kollerte eine verſtohlene Träne in den Bart. Aber um 
Rührung allein war es dem geiſtlichen Herrn nicht zu 
tun. Er ſchmolz die Herzen nur, um ſie dann beſſer 
hämmern zu können, er machte ſie nur weich, um ſie deſto 
ſicherer zu Stahl zu härten. Darum drehte er jetzt den 
Spieß um und leitete aus der Wehrloſigkeit und Schutz⸗ 
bedürftigkeit der Kleinen die Notwendigkeit ab, daß es 
Soldaten geben müſſe. 

„Denn was würde aus euren unmündigen Kindern 
und Geſchwiſtern, wenn der Feind ins Land hereinbräche? 
Wollt ihr fie dem übermut und den Grauſamkeiten wilder 
Tatarenhorden ausliefern? Ihr ſelbſt habt die Antwort 
darauf gegeben. Ihr habt bewieſen, daß ihr entſchloſſen 
ſeid, dem Ruſſen die eigene Bruſt als Schutzwall ent⸗ 
gegenzuftellen, um Herd und Haus zu ſchirmen, und daß 
ihr lieber euer Leben laſſen wollt, als auch nur einen 
Schritt zurückzuweichen!“ 

Da waren ſogleich die Augen wieder trocken und 
blitzten in froher Kampfluſt. Der geiſtliche Herr hatte 
feine Zuhörer, wo er fie haben wollte, er war kein weie 
licher Zerknirſchungsprediger, er war ein tapferer Militär⸗ 
pfarrer. Darum ging er jetzt noch einen Schritt weiter 
und ſchilderte, wie dieſer Kampf zum Schutze der Kleinen 
und Wehrloſen zu den edelſten Aufgaben gehöre, denen 
ſich ein Mann unterziehen könne, und wie glücklich ſich 
ſchätzen müſſe, wer mit der Waffe in der Heldenfauſt 
die geliebte Heimat gegen einen ſo unbarmherzigen und 
übermächtigen Gegner verteidigen dürfe. Und ſo ſteuerte 
er ſchließlich mit geſchwellten Segeln auf das Ziel aller 
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Ziele los: daß es nichts Höheres und Schöneres gäbe, 
als ſein Blut für Kaiſer und Vaterland zu vergießen. 
Hiervon waren wir alle, die wir mit angehaltenem 
Atem gelauſcht hatten, jo felſenfeſt überzeugt, daß in dem 
Augenblick, wo der geiſtliche Herr den Schlußpunkt ſetzte, 
wie aus einem einzigen Herzen und einer einzigen Kehle, 
ohne daß irgendwer ein Zeichen dazu gegeben hätte, auch 
ſchon die hehren Klänge des Kaiſerliedes durch den Raum 
brauften: BR 
„Gott erhalte, Gott beſchütze 
Unſern Kaiſer, unſer Land!. 

Und diesmal ſangen nicht bloß die vier, die ſo ſchön 
mehrſtimmig ſingen konnten. Alle ſangen mit, ohne Aus⸗ 
nahme, auch mancher, der ſonſt nicht fingen konnte, weil 
ſeine Stimme zu rauh war — dieſes Lied konnte er 
fingen; und mancher, der kaum ein Wort deutſch ver⸗ 
ſtand wie der junge Rieſe Stojan Alibaſie — dieſes Lied 
redete zu ihm in der gemeinverſtändlichen Sprache des 
Herzens, und er ſang es mit der gleichen Begeiſterung wie 
wir anderen. Aber nur knapp die zwei erſten Verszeilen 
ſangen wir in jener Chriſtnacht, mehr nicht. Der Weiheſang 
erſtarb uns jählings auf den Lippen, zu Ende geſungen 
haben wir das Kaiſerlied an jenem heiligen Abend nicht. 

Ein dumpfer Schlag erſchütterte die Erde, und faſt 
im gleichen Augenblick fing draußen ein Horn zu ſchmettern 
an, als ob es um Hilfe ſchreit. 

Dem erſten Schlag war gleich darauf ein zweiter 
gefolgt und noch einer und noch einer. Schon während 
wir durch die Laufgräben rannten, gab es faſt keine 
einzelnen Donnerſchläge mehr; wie der Zapfenſtreich einer 
ſtählernen Rieſentrommel wirbelte das ſchwere Geſchütz⸗ 
feuer des Feindes. Keuchend von atemloſem Vorwärts⸗ 
haſten vermochte ich nicht mehr zu unterſcheiden, was 
Gebrüll der Mörſer war, und was das jagende Blut 
in meinen Ohren hämmerte und pochte. 

Wo war ich? In Deckung weit vorne, inmitten 
der Meinen. Durch die Lüfte mir zu Häupten das 
Heulen und Toben der wilden Jagd. Und hoch darüber 
die kalte, ſternfunkelnde Winternacht. Hat der Himmel 
ſeinen Chriſtbaum angeſteckt? Ach, wir wollten ja Weih⸗ 
nacht feiern heute, das wußten die verdammten Ruſſen! 
Oder hab' ich es nur geträumt? Es iſt doch Krieg, ich 


muß im Schützengraben geſchlafen und von einem Chriſt⸗ 


baum geträumt haben. Wie käme ich ſonſt hierher 
Später einmal will ich darüber nachdenken. 

„Daß keiner ſich rührt oder den Schädel herausſteckt!“ 

An die Wand des Schützengrabens gedrückt, kauern 
die Leute im Schnee. Wie Springfluten wälzen ſich die 
Schallwellen über uns weg. Manchmal konnte man 
glauben, es ſeien tiefgeſtimmte Weihnachtsglocken, die 
aus tauſend Domen läuten. Am weſtlichen Himmel zieht 
ein Feuerſchein auf, rot wie Nordlicht. Und wir müſſen 
warten und warten. Die ſchwerſten Stunden im ganzen 
Kriege waren es immer, wenn wir ſo warten mußten. 
Es gibt nichts Aufreibenderes als dieſes müßige Aus⸗ 
harren im Zweikampf der Geſchütze. 

Ein wackerer Tiroler war der erſte, der die Geduld 
verlor. Irgendwoher aus der Finſternis kam ſeine Stimme. 

„O du verdreckte Höllſau, iach halt's niammer aus! 
Herr Oberleutnant, därf iach nit ſchiaßen?“ 

„Seien Sie vernünftig und halten Sie ſich ſtill!“ 

„Jach moan all' weil, vorbrechen ſullt' ma (jollten 
wir) und den Ruſſen derpacken.“ 

Das iſt fo die durchſchnittliche Meinung der Herz⸗ 
haften, die aus Kampfluſt ungeduldig werden. Man 
muß ihnen förmlich zureden, ſich nicht zwecklos ins Feuer 
zu ſtürzen. Andere wieder, die aus Unluſt die Geduld 
verlieren, die müſſen ganz anders behandelt werden. 
Unfer Plattenbruder war jo einer. Der fing jetzt zu 
ſchimpfen an, über das „ekelhafte Winkerlſizen“, und 
was „Kaiſer und Vatterland“ eigentlich davon hätten? 
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g Bis dahin war ich ruhig geweſen, jetzt aber flammt 
mein Taſchenlämpchen auf, und mein Revolver blitzt. 

Noch ein ſolches Wort, und ich ſchieß' ihn nieder!“ 

Seither hat er nichts mehr geredet. Bald ſollte er 
für immer verſtummen. 

Im ſcharf begrenzten Lichtschacht ſeh' ich für einen 
Augenblick die Leiber der 9 8 

Ziehen Sie Ihre langen Beine an ſich, Alibaſic, 
ſonſt könnte 

Ein fürchterliches Krachen in nächſter Nähe. Erde, 
Stein, Holz und Eiſen ſprüht rings umher. Ein paar 
Atemzüge lang bin ich wie benommen. 

„Hat's einen?“ 

Alles ſtill, kein Schreien, kein Wimmern oder Stöhnen, 
anſcheinend haben wir Glück gehabt. Nach hinten iſt auf 
einmal keine Wand mehr da, der Schützengraben iſt auf⸗ 
geriſſen. Wie in einen Krater geht es da hinunter. 
Aber die Deckung nach vorne blieb gottlob! unverſehrt. 

„Heda, Kameraden!“ 

„Wer ruft?“ 

„Ein' graben bin i'!“ 

Abermals leuchtet mein Lämpchen auf. Der Stimme 
nach zu ſchließen iſt es der Zugführer, aber ſehen kann 
ich ihn nirgends. Er muß irgendwo hinter dem Ning⸗ 
wall ſtecken, den es am Rand des Kraters aufgeworfen hat. 


„Wo ſind Sie eigentlich, Priſchl?“ 

„Zug ſchütt hat mi die Kanaille, grad der Kopf 
ſchaut noch außer; laſſen S' mi' ausgraben, Herr Ober⸗ 
leutnant, bitt' g'horſamſt!“ 

Seinen Wunſch haben wir ſpäter erfüllt und ihn 
wohlbehalten ausgeſchaufelt. Vorderhand war es ein 
Ding der Unmöglichkeit, ihn aus der Klemme zu befreien. 
Nur ein Tollkühner hätte ſich der Stelle zu nähern ge⸗ 
wagt, ſolange das Trommelfeuer dauerte. Es blieb ihm 
nichts übrig, als ſich in Geduld zu faſſen. 

Ja, Geduld, Geduld und tauſendmal Geduld! 
Wie flott und leicht waren alle Kriege früherer 
a im Vergleich zu dieſem endloſen Geduldſpiel von 
eute! 

Und Geduld heißt jetzt auch wieder bei uns die 
Loſung. Langſam ſchleichen die Stunden hin, eine nach 
der andern, während wir im Schützengraben kauern und 
warten, zwei Stunden, drei, vielleicht vier Stunden. Das 
große Konzert der Mörſer hören wir ſchon gar nicht mehr. 
Erſt wie es anfängt abzuflauen, hören wir es wieder. 
Offenbar halten die Ruſſen die Artillerie» Vorbereitung 
für ausreichend und unſere Stellungen für zermürbt. 
Denn jetzt ſchweigen die Geſchütze gänzlich. Eine bange 
Stille folgt. Und nun ſetzt der Feind zum Sturm an. 

(Schluß folgt) 


Vom weſtlichen Kriegsſchaupla 
Vr. Wand. 
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In dieſen Tagen feierte ein Diplomat alter Bismarckſcher 
Schule feinen ſechzigſten Geburtstag, dem es in langem diplo⸗ 
matiſchem Dienſte beſchſeden war, an drei für uns ſehr wich⸗ 
tigen Stellen, in Amerika, auf dem Balkan und in Schweden, 
ſegensreich für das deutſche Reich wirken zu können, und deſſen 
Andenken in den kommenden Friedenszeiten hoffentlich dazu 
beitragen wird, die Beziehungen unſeres Vaterlandes zu den 
Reichen, in denen er tätig war, neu und ſtärker zu knüpfen. 
Es iſt der aus altem naſſauiſchem Adelsgeſchlecht ſtammende 
wirkliche Geheime Rat Franz von Reichenau, der ſeit kurzem 
den Vorſitz in dem „Verein für das Deutſchtum im Auslande“ 
übernommen hat. 

Nachdem er anderthalb Jahre 
im Auswärtigen Amt und weitere 
ſechs Monate in der preußiſchen Ge⸗ 
ſandtſchaft in Hamburg gearbeitet 
hatte, um in das diplomakiſche Ge⸗ 
triebe eingeführt zu werden, wurde 
von Reichenau Legationsſekretär bei 
der preußiſchen Geſandtſchaft am 
Vatikan. Fünf Jahre blieb er in 
der Ewigen Stadt und wurde dann 
nach dem Haag verſetzt. 

Die angenehme Zeit in Holland 
dauerte nur zwei Jahre. Dann be⸗ 
gann für den jungen Diplomaten 
ein Wanderleben, das ihn immer 
hin und zurück über den „Großen 
Teich“ führte. Im Jahre 1895 ging 
er erſt nach Rumänien und bald 
darauf als erſter Sekretär an die Bot⸗ 
ſchaft in Waſhington. Zwei Jahre 
ſpäter erhielt er ſeinen erſten ſelbſt⸗ 
ſtändigen Poſten: er wurde deutſcher 
Generalkonſul in Bulgarien. Hier 
war er der richtige Mann an der 
richtigen Stelle. Schnell gewann 
er das Vertrauen der deutſchen 
Kolonie und ermüdete nicht in der 
Förderung ihrer Intereſſen. Dur: 


Franz von Reichenau. 
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nſerer Blaufacken von dem Kleinen Kreuzer „Falke“, 
ee die deutſche Flagge in den amerikaniſchen Ge⸗ 
wäſſern zeigte, bei den Kolonien im Innern des Landes 
vermittelte. In den drei Jahren ſeiner Tätigkeit hat ſich 
von Reichenau in Chile ein gutes Andenken geſchaffen. 0 
Nachdem er dann einen längeren Erholungsurlaub in 
der Heimat verbracht hatte, ging er zum dritten Male nach 
Amerika, und zwar num als Gelandter in Brasilien. Hier wußte 
er beſonders den Nachrichtendienſt zwiſchen Brafilien und Deutſch⸗ 
land zu verbeſſern er ſorgte für ausgiebige Aufklärung der Preſfe 
des Landes über Deutſchland und deutſches Weſen und wußte 
in vielmonatiger angeſtrengter Ar⸗ 
beit durchzuſetzen, daß trotz aller 
Intrigen von Franzoſen und Eng⸗ 
ländern ein deutſches Kabel nach 
Bernambuto genehmigt wurde. Der 
Erfolg war ein ſtarker Umſchlag in 
der Geſinnung der Braſilianer, die 
bis dahin ausgeſprochen deutſchſeind⸗ 
lich geweſen waren. Dies ging fo 
weit, daß im Jahre 1908 als Gaſt 
unſeres Kaiſers an den deutſchen 
Herbſtmanövern der braſilianiſche 
Kriegsminiſter Hermes de Fazſeca 
teilnahm, der dann bei der näch⸗ 
ſten Präſidentenwahl zum Stagts⸗ 
oberhaupt erwählt wurde. Leider 
konnte von Reichenan nicht lange in 
Braſilien bleiben, denn als Folge 
jeiner ſchweren Arbeit im heißen 
Klima erlitt er einen völligen Zu⸗ 
ſammenbruch. 
Als kaum Geneſener trat er 
im April 1909 den Poſten eines Ge⸗ 
ſandten in Belgrad an. Hier war die 
Deutſche Kolonie nur ſehr klein, und 
der genaue Kenner des Balkans konnte 
ſich ganz der politiſchen Beobach⸗ 
tung der ruſſiſchen Ränke widmen. 
Aus dieſer freilich wenig befriedigen⸗ 
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die Gründung der deutſchen Leſe⸗ Wirkl. Geb. Rat von Reichenau. Zum 60. Geburtstag. den Tätigkeit wurde er im Frühjahr 


halle, die er vorbereitete, wurden 

die Deutſchen Sofias eng zuſammen geſchloſſen. Die Früchte 
dieſer Tätigkeit ſind es, daß jetzt Bulgarien unſer treuer 
Verbündeter iſt. Wie ſehr man im Auswärtigen Amt ſeine 
Tüchtigkeit als General⸗Konſul ſchägte, beweiſt, daß er, erſt 
einundvierzig Jahre alt, zum Geſandten ernannt wurd: 
Und zwar ſollte er wieder nach Amerika gehen, nach Gu 
mala. Da er aber ſchwer erkrankte, ließ er ſich zur Dispoſition 
ſtellen, um ſeine Geſundheit völlig wieder zu erlangen. Die 
folgenden drei Jahre des Ausruhens benutzte er, um ſein 
deutsches Vaterland zu bereifen. Anfang 1903 kam er dann 
doch wieder nach Amerika und zwar als Geſandter in Chile. 
Hier ſah er wieder ſeine Hauptaufgabe darin, die zahlreichen 
deutſchen Kolonien des Landes zu beſuchen und unſere Lands⸗ 
leute enger zuſammen zu ſchließen. Dieſe hatten volles Ver⸗ 
ſtändnis für ſeine Tätigkeit, und überall wurde er jubelnd 
aufgenommen. Ganz beſondere Freude erregte es, als er den 


Die Engländer haben, wie es ſcheint, eine teufliſche Freude 
am Zerſtören. Was fie im Kriege mit ihren weittragenden 
Geſchützen erreichen können, wird ſolange unter Feuer ge⸗ 
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1911 nach Schweden verſetzt, und vier 
Jahre blieb er in dem ſchönen Stockholm. Es gelang ihm 
auch hier, ſich in amtlichen wie in nichtamtlichen Kreiſen eine 
einflußreiche Vertrauensſtelle zu erringen, die, beſonders als 
der Weltkrieg ausbrach, für unſer Verhältnis zu Schweden 
von der günſtigften Wirkung war. 

Im Jahre 1915 ſchied von Reichenau aus dem aktiven 
Staatsdienſt aus, aber nur, um wieder mit ganzer Kraft für 
das deutſche Reich zu wirken. Denn er wurde Chef der 
Zivilverwaltung in dem beſetzten Polen im Gebiete der Süd⸗ 
armee, und im Winter 1916 übernahm er den Vorſitz des 
überaus ſegensreich wirkenden „Vereins für das Deutihtum 
im Auslande“ In dieſer Stellung entfaltet von Reichenau 
eine außerordentlich rührige Tätigkeit. Von dem hervor⸗ 
ragenden Diplomaten, der ſeine vaterländiſchen Pflichten mit 
hohem Ernſt und unbeirrbarem Idealismus auffaßt, kann 
man noch viel Gutes erwarten. 


nommen, bis es in Ruinen liegt. So war es mit Peronne, 
Arras, St. Quentin und anderen Städten der Picardie, jo iſt 
es jetzt mit Oſtende. Seitdem die Deutſchen hier die Herren 
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® Ausbauen deutſcher Stellungen in den Dünen non Oſtende. 


ſind, haben ſie über die Stadt mit ihren vielen Prunkbauten mögen ſich für dieſen Vandalismus bei ihren ſelbſtloſen eng⸗ 
die Hände gebreitet, und wenn ja einmal feindliche Kugeln liſchen Freunden bedanken! 
ein paar Wände durchſchlugen, jo wurde der Schade ſchnell Was war das in Friedenszeiten für ein fröhliches Ge⸗ 
wieder ausgebeſſert. In der letzten Zeit iſt das aber nicht triebe auf dieſem Steindamm, ſah doch Oſtende jährlich 
mehr möglich, denn wieder und immer wieder legen ſich eng- 350000 Kurgäſte! Nur die Südseite dieſer Prachtſtraße iſt 
liſche Monitoren 15 bis 20 lem weit von der Küfte entfernt bebaut, jo daß man aus allen Fenſtern der prächtigen und 
vor dem Ort und beſchießen ihn mit ganz ſchweren Granaten. üppigen Gaſthäuſer das Meer vor ſich hat. Es jind zum 
Die deutſchen Strandbatterien ſind dann natürlich Teil großartige Bauten. Oder vielmehr ſie waren es, denn 
auch nicht faul und nehmen die feindlichen Schiffe unter viele von ihnen liegen bereits in Trümmern. Den erſten 
Feuer. Aber wenn ſie ſich einigermaßen auf die klei- Rang unter all diefen Baulichkeiten nimmt der Kurſal ein, 
nien unſicheren Ziele eingeſchoſſen haben, dann machen ein leichter und doch großartiger Bau mit zwei Zwiebeltürmen, 
die Engländer kehrt und fahren nach Haufe, oft übrigens der ſeine ganze Nachbarſchaft beherricht. Ebenfalls hervor⸗ 
in recht unangenehmer Weiſe zerſchoſſen. Heldentaten find ragend it das Chalet du Roi, die wirklich reizende Villa 
dieſe Veſchießungen der belgiſchen Bäderſtadt übrigens nicht, König Leopolds II, der in jedem Sommer ein regelmäßiger 
denn die Häufer auf dem mehr als zehn Meter aus dem Meere Beſucher der Bäderſtadt war. Jenſeits dieſes königlichen 
aufragenden Steindamm, der berühmten Digue de Mer, an Luſthauſes ſetzt ſich der Steindamm in halber Breite als ge⸗ 
der bei Flut die Wellen ſchäumend emporlecken, find ein gar pflaſterter Weg am Fuße der Dünen fort und geht, mit Ruhe⸗ 
nicht zu verfehlendes Ziel. Ja, wenn die Monitoren ſich im bänken und Schutzhallen verſehen, über Mariakerke und 
Schug, der Frühnebel herangepürſcht haben, iſt es ihnen jogav Middelkerke bis zu dem 14 Kilometer entfernten Weſtende. 
möglich, ohne Sicht der Häuſer nach dem Kompaß und der Wenn die Engländer beabſichtigen ſollten, unſere Strand⸗ 
Karte zu ſchießen. Militäriſchen Schaden fügen die Engländer batterien zu vernichten, um dann mit einer Flotte hier an 
uns damit freilich nicht ſonderlich zu, denn unſere ſchweren der flandriſchen Küſte landen zu können, jo iſt das müßiges 
Küftenbatterien und Stützpunkte liegen anderswo. Aber das Beginnen. Unſere Befeſtigungen find jo ſtark, daß es den 
iſt ihnen ganz gleich, wenn nur zekſtört wird. Die Belgier Feinden nicht gelingen wird, ſie zu überwältigen. 
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160 Zu den wichtigſten Momenten, die 
h beſtimmen, gehört ohne Zweifel die engliſe ſche „En⸗ 
r tente“. Sie hat im Jahre 1904 die koloniale Rivalität der 
beiden großen Weſtmächte beendet und der führenden Macht 
im Einverſtändnis, der engliſchen, eine gewaltige Stütze zu wei⸗ 
teren weltpolitiſchen Unternehmungen gegeben. ‚Ein ſolches 
| Verhältnis zwiſchen den Nachbarn am Kanal iſt nicht durchaus 
neu; das 19. Jahrhundert zum Beispiel kennt mehrere Epiſoden 
einer englifi e e ae Freundſchaft, aber an allgemeiner 
Bedeutung ſtehen ſie alle zurück hinter einer früheren, zur Zeit 
Ludwigs XIV. und der beiden letzten Stuarts. 5 
Die politiſchen Intereſſen Englands und Frankreichs 
gingen damals weit auseinander. In Mittel⸗ und Nord⸗ 
amerika ſtanden ſie ſich gegenüber, die Steigerung der fran⸗ 
zöſiſchen Seemacht durch den Sonnenkönig erweckte in man⸗ 
chem Engländer Beſorgniſſe für die Sicherheit des Baterlandes, 
vor allem aber kreuzten ſich die Beſtrebungen in den Nieder⸗ 
landen. Frankreich wollte die kleine Republik unter franz 
zöſiſche Leitung bringen, ſei es in Form eines Bündniſſes oder 
eines Protektorats: die engliſche Nation ſah dagegen in der 
Erhaltung ihrer Unabhängigkeit eine Lebensfrage für ſich 
ſelbſt: denn die Verbindung der reichen und ſeetüchtigen hol⸗ 
ländiſchen Städte mit Frankreich hätte der Marine und dem 
Handel Frankreichs endgültig das übergewicht über England 
verſchafft; überdies hätte jte den Proteſtantismus in Holland 
in Frage geſtellt und damit das evangeliſche Glaubensbekennt⸗ 
nis in der ganzen Welt gefährdet. Denn von dem Bedränger 
der A5 an Hugenotten hatte der Proteſtantismus auch 
außerhalb Frankreichs nichts Gutes zu erwarten. Trotz alle⸗ 
dem haben England und Frankreich etwa zwei Jahrzehnte 
in enger Verbindung geltanden, ja einmal Holland gemeinſam 
bekämpft und an den Rand des Untergangs gebracht (1672). 
Die nee dieſer eigentümlichen Erſcheinung liegen in der 
Perſönlichkeit der beiden letzten ſtuartiſchen Könige. Karl II. 
(1660 bis 1685) und Jakob II, (1685 bis 1688) lebten in Zwiſt 
mit der Mehrheit der Nation; ſie ſtrebten, die Rechte des 
a zugunſten der Krone zu vermindern und den 
che dure aus feiner untergeordneten Stellung — kein 
Katholik durfte ein Staatsamt bekleiden — zu befreien, da 
beide ſich dem evangeliſchen Bekenntnis entfremdet hatten. 
Jakob II. insbeſondere, der offen katholiſch geworden war, ſah 
hierin ſeine 70 Aus dieſen Gründen gab es un⸗ 
aufhörliche Konflikte beider Herrſcher mit dem Parlament, und 
um eine Stütze zu finden, ſchloſſen fie ſich eng an Frankreich 
an. Sie ließen a von Ludwig XIV. ſogar Jahrgelder zahlen, 
ai len. den Bewilligungen des Parlaments weniger abhängig 
zu ſein. 

Es leuchtet ohne weiteres ein, daß die Vorteile dieſes Ver⸗ 
hältniſſes allein auf der Seite Frankreichs lagen. Frankreich, 
ohnehin die ſtärkſte Feſtlandsmacht, wurde jetzt die Vormacht 
Europas; England, durch innere Zwiſtigkeiten gelähmt, ſpielte 
keine ſeiner Macht entfprechende Rolle. In der Gewißheit, 
England nie zum Feinde zu haben, konnte fetten d ſich ſeine 
bekannten Übergriffe mitten im Frieden geſtatten, dem Deut⸗ 
ſchen Reiche Straßburg (1681) und anderes, den Spaniern 
e entreißen, mehrere italieniſche Staaten, wie 
Genua und den Kirchenſtagt, empfindlich demütigen. Kein 
Staat war mehr ſeines Beſitzes ſicher. Am meilten war durch 
dieſe Rückſichtsloſigkeit Ludwigs Holland bedroht, und hier 
erſtand denn auch der Retter für Europa vor Frankreichs 
Gewaltherrſchaft. Es war Wilhelm von Oranien, der letzte 
des ge des Proteſtantismus. Wilhelm war 
nicht der eigentliche Leiter der niederländiſchen Politik, die 
von den Generaljtaaten, den Vertretern der ſieben vereinigten 
Provinzen, geführt wurde, aber als Statthalter der Provinz 
Holland, als e und als 1 des Volkes 
beſaß er großen Einfluß Als Holländer wie als Proteſtant 
erkannte Wilhelm deutlicher als irgendein Zeitgenoſſe, welche 
Gefahren von Frankreich drohten; unermüdlich hat er deshalb 
ſeit 1672, als das une feines Vaterlandes ihn an die Spitze 
brachte, an großen Bündniſſen gegen Frankreich gearbeitet, 
um, wie man damals ſagte, das von Frankreich verſchobene 
zeuropäiſche Gleichgewicht“ wieder herzustellen. Es wurde 
ihm bald klar, daß es nur ein Mittel gäbe, Frankreichs ÜUber⸗ 
macht und Übermut zu brechen: England von Frankreich los⸗ 
zureißen und ſeiner Politik die natürliche antifranzöſiſche Rich⸗ 
kung wiederzugeben. Zu dieſem Zweck hat ſich Wilhelm im 
November 1677 mit einer engliſchen Prinzeſſin, mit der Tochter 
des damaligen Thronerben Jalob, vermählt, aber der erhoffte 
politiſche Erfolg blieb aus. Und als ſpäter ſein Schwieger⸗ 
vater als König mit ſeinen katholiſterenden Beſtrebungen ernst 
machte, den Jeſuiten Einfluß auf die Regierung gewährte, 
1 katholiſche Beamte und Offiziere dem Geſetz zuwider ernannte, 
N opponierende evangeliſche Geiitliche einterferte und darüber 
18: mit der Nation immer mehr zerfiel, ſchien England unlösbar 
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mn Frankreich gekettet zu ſein. Die Gefahr einer Rekatholi⸗ 
55 und Unterdrückung der parlamentariſchen Freiheiten 
wurde immer drohender. A R 
295 Zeit Halten die Gegner der ſtuartiſchen Politik 
hoffen dürfen, daß ſie nur eine vorübergehende Epiſode ſein 
werde, weil Jakob keinen Sohn hatte und der Oranier als 
ſein Nachfolger galt. Mit dem Tode des Königs mußte alſo 
auch ſein Syſtem ein Ende nehmen. Aber dieſe Zuverſicht 
geriet ins Wanken, als bekannt wurde (Anfang 1688), daß 
die Königin von England ihrer Niederkunft entgegenjehe: 
wenn ein Sohn geboren wurde, war die katholiſche Dynaſtie 
geſichert und jene Gefahr aufs neue verſchärft. Für dieſen 
Fall war Wilhelm entſchloſſen, zum Außerſten zu ſchreiten. 
Im Einverſtändnis mit Führern der engliſchen Oppoſttion 
entwarf er den Plan, mit Truppen in England zu landen und 
die parlamentariſchen und evangeliſchen Garantien mit Ge⸗ 
walt wiederherzuſtellen. Ob dabei die Stuarts den Thron 
verlieren ſollten, überließ man einſtweilen der Zukunft. Als 
dann wirklich in London ein Prinz geboren wurde (20. Juni 
1688), durfte der Oranier nicht zögern. Wenn er die eng⸗ 
liſchen Dinge ſich ſelbſt überließ, jo brach ſicher auf der Inſel 
bald eine Revolution aus; ſiegte ſie, ſo wurde vermutlich wie 
vor vierzig Jahren die Republik ausgerufen, und ſein Erbrecht 
war dahin; unterlag ſie, ſo triumphierten der Katholizismus 
und das verhaßte franzöſiſch⸗engliſche⸗ Bündnis. Alſo perſön⸗ 
liche, proteſtantiſche und allgemein politiſche Intereſſen trieben 
den Oranier zum Eingreifen in England. 4 5 
Amſichtig wie ſtets bereitete Wilhelm ſeine Expedition 
aufs beſte vor. Die Hauptgefahr drohte von Frankreich, dem 
Freunde der Stuarts. Wenn Ludwig während der me 
Rüſtungen in Holland das Projekt erriet und die Repub 
plötzlich überfiel, konnte die Überfahrt unmöglich werden. Hier⸗ 
gegen ſicherte ſich Wilhelm durch Bündniſſe mit deutſchen 
Jürſten. Der Große Kurfürſt und nach ſeinem Tode (9. Mai 
1688) Kurfürſt Friedrich IM. wurden in Wilhelms Plan ein⸗ 
geweiht und billigten ihn vollkommen; Friedrich verſammelte 
die Hauptmaſſe ſeiner Truppen am Rhein, um Holland wäh⸗ 
rend der Aberfahrt vor Frankreich zu ſchützen. Kleinere 
Staaten, wie Braunſchweig und Heſſen⸗Kaſſel, ſchloſſen ſich an. 
Vor allem ſchien es dem Prinzen wichtig, die Bundesgenoſſen⸗ 
ſchaft des Kaiſers gegen einen etwaigen Angriff zu gewinnen. 
In Wien gab es größere Schwierigkeiten als in Berlin und 
Kaſſel. Denn die norddeutſchen Fürſten verband das religiöſe 
Intereſſe mit dem Oranier, den Kaiſer trennte es von ihm. 
Sollte der ſtreng katholiſche Habsburger Leopold ein Unter⸗ 
nehmen fördern, das Englands Rekatholiſierung verhindern 
wollte? Allerdings war Ludwig der gefährlichſte Feind der 
Habsburger, das politiſche Intereſſe ſprach daher für die Los⸗ 
reißung Englands von Frankreich. So befand ſich Leopold, 
als Wilhelm ihm Bündnisvorſchläge machte (Auguft 1688), 
in einem Konflikt der Pflichten. Der Prinz hat, erzählte ſein 
Geſandter einem brandenburgiſchen Diplomaten, „eine ziemb⸗ 
liche froideur gegen den Staat (Holland) gefunden“. „Auch 
weil eben,“ fährt der Bericht fort, „zu der Zeit das dessin 
des Prinzen wider den König von England zu Eclattiren be⸗ 
gonnen, hat man nicht undeutlich 0 erkennen gegeben, man 
könnte nicht mit ſtillem Muthe anſehen, daß dis catholiſche 
Religion in England ſollte übern Haufen geworfen werben...“ 
Vergeblich verſicherte der Geſandte, daß fein Herr nicht daran 
denke, die Katholiken in England zu kränken, daß er nur den 
geleslien Zuſtand dort wiederherſtellen wolle; vergeblich 
ewies er, daß ſowohl der vorige als der jetzige König von 
England alle Zeit mit Frankreich unter einer Decke gelegen; 
ſelbiger Krone schädliche dessins favoriret und befördert“ Habe, 
„Ob nun zwar Ihre Kaiſerliche Majeftät ſolches wohl be⸗ 
greiffen und zugeſtehen mußte, jo hatte doch die Geiſtlichkeit 
lo viel Macht gehabt, daß man einige Zeit balanciret.. .“ 
In dieſen Schwankungen erhielt der Holländer plötzlich 
einen unerwarteten Bundesgenoſſen: den päpſtlichen Stuhl. 
Es wurde gerade während jener Verhandlungen in der Hof: 
burg bekannt, daß Papſt Innozenz XI. die ſtuartiſche Politik 
her! Rec habe, weil ihre katholiſchen Beſtrebungen weniger 
von lrchlichen als weltlichen Motiven getragen und gewiß 
nitiften des ſelbſtſüchtigen Friedensſtörers in Parks zu⸗ 
zuführen ſeien. Innozenz hatte nicht etwa die Abſicht, 
mit dieſer Kritik dem Oranier eine moraliihe Unterſtützung 
zu leihen; er wußte vielmehr von deſſen Plänen nichts Bes 
ſtimmtes, und überdies war ihm die Exiſtenz einer katholiſchen 
Dynaſtie in England ſehr erwünſcht, wenn er auch ihre Hand⸗ 
lungen nicht immer loben konnte. 3 
„ber trotzdem waren jeine Worte für den Dranier un⸗ 
ſchätzbar: ſie bewirkten, hlt der Vertreter des Prinzen 
weiter, „daß Ihre Kaiſerliche Maſeſtät dieſen scrupul aban- 
donniret, von der catholiſchen Religion nichts mehr geſprochen 
noch conditioniret“, ſondern ihren Miniſtern befohlen habe, 
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mit dem Holländer „in ſecrete conference und Schließun; konnte nicht den Entſchluß zum ernftliche: i 
eines engen Verbündniſſes zwiſchen dem Kaiſer und Hollan ſondern ehh e nen 
zu treten, welches überhaupt wohl ſuccediret“. Leopolds Ger mit dem Parlament übernahm Wilhelm die Krone, allerdings 
dankengang iſt verjtändlich: was jollte er mit Preisgabe eig⸗ unter ſtarker parlamentariſcher Beſchränkung, und ſtellte nun 
ner Interejjen einen katholiſchen König ſchützen, dem der Papft Englands Macht in den Dienſt ſeiner antifranzöſiſchen Kom⸗ 
ein jo ſchlechtes Zeugnis ausſtellte? Was den Papst in dieſem binationen. Jetzt erfüllten ſich ſeine früheren Wünſche. In 
kritiſchen Augenbli „ou der 0 5 e Außerung be⸗ dem Kriege von 1688 bis 1697 wurde Lu wig durch die ver⸗ 
wogen hat, jieht dahin; vielleicht haben fie einige Kardinäle, einten Anſtrengungen Deutschlands, Spaniens, Hollands und 
die die oraniſchen Abſichten und ſeine Schwierigkeiten in Wien Englands ein beträchtliches Stück zurückgedrängt; mehrere 
ahnten, aus zeindſchaft gegen Ludwig, der politiſch und kirch⸗ früher geraubte Städte mußte er zurückgeben und auf manche 
lich mit der Kurie zerfallen war, provoziert und nach Wien a Forderungen verzichten. Sodann wurde die franzö⸗ 
weitergegeben. Wie dem auch jei; gewiß iſt, daß die Kurie ſiſche Machtſtellung zur See empfindlich getroffen. Die fran⸗ 
Jo ein Unternehmen zur Einſchränkung des Katholizismus ge⸗ zöſiſche Flotte, die jeder einzelnen Marine bis dahin über⸗ 
fördert hat. Und in demſelben Sinne arbeitete in Wien das legen geweſen war, war durch die nun vereinigten Geſchwader 
tatholiſche Spanien, das jeit einem Menſchenalter Verluſte Englands und Hollands jo mitgenommen worden, daß ſich 
über Verluſte durch Frankreich erlitten hatte und jo ein drin. die engliſche über ſie erheben und den erſten Rang fortan be⸗ 
gendes Intereſſe an ſeiner Schwächung beſaß. Man kann Eee konnte. Endlich konnte Ludwig auch nach innen ſeine 
alſo von einer allgemeinen europäiſchen interkonfeſſionellen ühere Politik infolge ſeines Mißerfolges nach außen nicht 
Unternehmung zum Sturz der Stuarts und Bruch der engliſch⸗ aufrechterhalten. Die Unterdrückung der letzten franzöſiſchen 
franzöſiſchen Entente ſprechen. . Proteſtanten wurde undurchführbar, weil man ihre Auswan⸗ 
Der Ausgang iſt bekannt. Wilhelm ſetzte im Oktober derung und eine daraus hervorgehende materielle Schwächung 
1688 nach England über; Ludwig wurde durch einen neuen Frankreichs beſorgen mußte; nach dem verluſtreichen Kriege 
Krieg mit Deutſchland verhindert die Abfahrt zu ſtören. Jakob hatte man aber allen Anlaß Frankreichs Hilfsmittel zu ſchonen. 


5 Leutnant von der Linde. 85 


Am 24. August 1917 waren drei Jahre vergangen, berger und die Grenadiere Hörenberg, Blaiſe und 
ſeit der junge Leutnant von der Linde mit nur fünf Könen aus. 
Mann das Fort Malonne einnahm. Der Kaiſer verlieh Mit dieſen machte ich mich auf den Weg. 
ihm dafür den Orden Pour le merite, der im ganzen Das Fort liegt, faſt überall von Wald umgeben, 
Feldzug 1870/71 auch nicht einmal einem Leutnant ver⸗ auf einer Anhöhe. Die Straße führte genau zur Kehle 
liehen worden iſt. des Forts. Wir arbeiteten uns links der Straße im 

Leutnant von der Linde, der das Potsdamer Real⸗ Walde vor. Unſer Vorwärtskommen wurde aber ſehr 
gymnaſium beſucht hat, berichtet ſeiner Schule über dieſe erſchwert durch dichtes Unterholz, wie wir es überall in 
ſeine Tat in ſehr beſcheidenen Worten folgendermaßen: Belgien gefunden haben. Die Straße durften wir nicht 

„Am 23. 8. 14 waren wir ſiegreich in Namur ein- betreten, weil dieſe vom Fort aus eingeſehen werden 
gezogen. Am Tage darauf kam mein Bataillon auf konnte. Als wir uns etwa dreiviertel Stunden lang 
Vorpoſten nach Le Milieu du Monde als Sicherung durch das Geſtrüpp gewunden hatten, währenddeſſen links 
gegen die Forts St. Heribert und Malonne. Um 10 Uhr neben uns im Walde dauernd Patrouillenknallerei war, 
vormittags erhielt ich von meinem Bataillonskommandeur, wurde der Wald lichter. Wir waren in die Nähe des 
Major Reinhard, den Auftrag, feſtzuſtellen, ob das Fort Forts gelangt. Vor uns war der Wald in einer Breite 
Malonne überhaupt noch vom Feinde beſetzt ſei. Ich von 150 m umgelegt worden. Die Stämme und Sträucher 
ließ aus meinem Zuge Freiwillige vortreten und wählte hatte man etwa in Im Höhe angehackt und umgelegt, 
mir davon die Gefreiten der Reſerve Schröder, Roſen⸗ ſowie vollkommen mit Stacheldraht durchzogen. Ein für 
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uns undurchdringliches Hindernis. Da das Fort, ſoweit 
wir ſehen konnten, von einem derartigen Hindernis um⸗ 
geben war, und ich darin auch Minen befürchtete, ſah 
ich mich gezwungen, die Straße zum Vorgehen zu be⸗ 
nutzen. Zunächſt beobachteten wir von unſerer gedeckten 
Stellung genau eine fajt undurchſichtige Hecke, die ſich 
direkt hinter dem niedergelegten Waldſtreifen am Rande 
desſelben hinzog, ebenſo die vielen Schießſcharten des 
Forts, das von unſerem Standpunkt aus noch etwa 
4—500 m entfernt lag. Nichts regte ſich. Wie nun 
feſtſtellen, ob das Fort beſetzt iſt? Es war nur möglich, 
unſern Auftrag auszuführen, wenn man ſich offen dem 
Fort zeigte, um ſo den Gegner herauszufordern. Hier⸗ 
bei iſt der Gefreite der Reſerve Schröder lobend zu er⸗ 
wähnen. Er bot ſich an, allein vorzugehen, um das 
Leben der anderen zu ſchonen. Ich erwiderte ihm jedoch, 
daß, wenn jemand das täte, es doch mir als Führer 
der Patrouille zukäme, wogegen jedoch die übrigen Ein⸗ 


ſollten, wenigſtens nur einer daran glauben mußte. Meine 
Leute folgten, einer vom andern einen entſprechenden Ab⸗ 
ſtand haltend. Dieſe Art des Vormarſches war unſer 
Glück, denn, wie ſich ſpäter herausstellte, waren wir ge⸗ 
rade über ein Minenfeld gegangen. So näherten wir 
uns dem Fort. Aber nichts rührte ſich dort. Als wir 
am Baumſtamm mit den Granaten vorbeikamen, ſtellte 
ſich heraus, daß dieſe nur zur Beſchwerung des Stammes 
angebracht waren. Wir erreichten das Hauptglacis, 
wandten uns vorſichtig durch das 60 m breite Draht⸗ 
hindernis und ſtanden vor dem Graben. Ein trockener 
Graben, deſſen Sohle durch Grabenſtreichen beſtrichen 
werden konnte. Wir waren kaum an den Rand getreten, 
als wir plötzlich Stimmengewirr aus dem Graben herauf- 
ſchallen hörten, was anſcheinend von Leuten kam 5 die 
hinter den an den jenſeitigen Grabenrändern befindlichen 
Schießſcharten ſich befanden. Ich rief ſofort hinüber, 
jeglicher Widerſtand ſei nutzlos, das Fort ſolle ſich er⸗ 
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ſpruch erhoben, denn niemand wollte zu den Zurückbleiben⸗ 
den gehören. Wir näherten uns nun gedeckt wieder der 
Straße und bemerkten von hier aus, daß in Höhe der 
oben erwähnten Hecke vor uns über der Chauſſee ein 
Baumſtamm lag, an dem mit mehreren Drähten drei 
großkalibrige Granaten befeſtigt waren. Da wir ver⸗ 
muteten, daß dieſe durch verborgene Drähte zur Exploſion 
gebracht werden könnten, ſuchten wir nach ſolchen. Am 
Chauſſeegraben entlang fanden wir dann auch mit Erde 
loſe zugedeckte Drähte, die ſich jedoch bei näherer Unter⸗ 
ſuchung als Telegraphendrähte, die wohl nach Namur 
führten, entpuppten. Wir durchſchnitten ſie natürlich. 
Um Sicherheit über die Granaten zu bekommen oder um 
fie vielleicht zur Explofion zu bringen, gaben wir jetzt 
auf die Granaten aus gedeckter Stellung eine Salve ab. 
Jedoch erfolglos. Inzwiſchen war wieder eine halbe 
Stunde vergangen, und da Eile geboten war, ſchritt ich 
zum letzten Mittel, meinen Auftrag auszuführen. Wir 
verließen unſere Deckung und gingen mitten auf der 
Straße auf die Kehle des Forts los. Und zwar im 
Gänſemarſch, damit, wenn wir auf eine Mine ſtoßen 
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geben, wenn es nicht von unſeren, bereits aufgefahrenen 
ſchweren Haubitzen, wie die übrigen Forts, zujammen- 
geſchoſſen werden ſolle. Wenn uns irgend etwas ge⸗ 
ſchehen ſollte, wäre das das Zeichen zum Beginn der 
Beſchießung. Darauf drüben Totenſtille. Wir ſahen uns 
inzwiſchen unſere Lage an. Zurück konnten wir nicht; 
ehe wir durch das Drahthindernis gekommen wären, 
hätten uns die Kugeln unſerer Gegner zehnmal erreicht. 
Alſo durchhalten. Deckung nehmen konnten wir auch 
nicht, wir ſtanden wie auf dem Präſentierteller. Ich rief 
meinen Befehl nochmals, aber diesmal nachdrücklicher 
hinüber. Das half, ſie wollten verhandeln, worauf ich 
mich jedoch nicht einließ. Ich forderte vielmehr, daß 
das Tor geöffnet und die Brücke unter dem Torweg 
herabgelaſſen würde. Ferner ſollte die Beſatzung ohne 
Waffen einzeln mit zehn Schritt Abſtand aus dem Tore 
herauskommen. Sie willigten ein, und ich begab mich 
mit meinen Leuten ſchnell zum Tor. Es dauerte keine 
fünf Minuten, dann wurde langſam die Brücke vor⸗ 
geſchoben, das Tor öffnete ſich, und mit dem Komman⸗ 
danten an der Spitze nahte einer hinter dem andern die 
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Beſatzung. Sie beſtand aus Belgiern, ausſchließli⸗ 
Aer etwa 20 Mann und 5 Offtzieren, dazu 95 
Kommandant. Die Infanteriebeſatzung, die aus Fran⸗ 
zoſen gebildet war, hatte ſchon vorher die Flucht er⸗ 
griffen. Ich ſtellte jetzt zwei meiner Grenadiere als 
Poſten vor die 
Gefangenen, 
einen ſchickte ich 
auf einem im 
Fort vorgefun⸗ 
denen Rade 
zum Regiment 
mit der Mel⸗ 
dung von der 
Einnahme des 
Forts. Zum 
Glück, das ich 
bis jetzt ent⸗ 
wickelt hatte, 
kam noch ein 
zweites, das ich 
aber erſt ſpäter 
erfuhr. Beim 
Vorpoſten⸗ 
bataillon hatte 
man mich näm⸗ 
lich ſchon auf⸗ 
gegeben, und 
die ſchwere Ar⸗ 
tillerie hatte ge⸗ 
rade Befehl be⸗ 
kommen, mein 
Fort zuſammen⸗ 
zuſchießen. Da 
traf meine Mel⸗ 
dung beim Ba⸗ 
taillon ein; nun 
mußte ſie noch 
zum Regiment 
und von da aus 
weiter an die 
Artillerie, die 
jeden Augen⸗ 
blick ihre Ka⸗ 
nonade eröff⸗ 
nen konnte. Mit 
dem Rade wäre 
die Meldung 
wohl zu ſpät 
gekommen, das 
Regiment lag 
in Namur; doch 
mein Glücks⸗ 
ſtern ſollte mich 
heute nicht im 
Stich laſſen. 
Zufällig war 
beim Vorpoſten⸗ 
bataillon ein 
Kamerad von 
meinem Regi⸗ 
ment, Leutnant 
von Leyſer, 
mit einem erbeuteten Automobil, der ſofort die Mel⸗ 
dung in ſauſender Fahrt nach Namur brachte. Ihm 
haben wir es zu verdanken, daß der Befehl an die 
Artillerie wieder rückgängig gemacht wurde, ſonſt wären 
wir ahnungslos in unjerem Fort zuſammengeſchoſſen 
worden. 
Mit den beiden noch übriggebliebenen Grena⸗ 
dieren machte ich mich jetzt daran, das Fort zu 


durchſuchen. Zunächſt wurde die belgiſche Fahne 
heruntergeholt und eine deutſche gehißt, deren An⸗ 
fertigung allerdings etwas Nachdenken erforderte. 
Aber bald fand ſich geeignetes Material dazu, näm⸗ 
lich eine ſchwarze belgiſche Hoſe, ein weißes Hemd, 
ſowie eine rote 
franzöſiſche 
Bauchbinde, 
und es dauerte 
nicht lange, ſo 
war eine 
ſchwarz⸗weiß⸗ 
rote Fahne fer⸗ 
tig. Wir er⸗ 
beuteten neben 
den vier groß⸗ 
kalibrigen Pan⸗ 
zerturmgeſchüt⸗ 
zen eine Reihe 
von Schnell⸗ 
feuer⸗Kanonen, 
Gewehre, ein 
großes Lager 
mit Tauſenden 
von Gewehr⸗ 
patronen, Ar⸗ 
tillerie⸗Muni⸗ 
tion, Pulver, 
Dynamit ſowie 
ein ganzes Kon⸗ 
ſervenlager 
Nach etwa zwei 
Stunden rückte 
mein Zug her⸗ 
an, der noch 
durch eine bel⸗ 
giſche Abtei⸗ 
lung, die ſich 
zwiſchen ihn 
und das Fort 
geſchoben hatte, 
aufgehalten 
worden war. 
Gegen Abend 
erhielten meine 
angeſtellten Po⸗ 
ſten mehrfach 
Feuer aus dem 
dicht dabei lie⸗ 
genden Dorf 
Malonne. Ich 
zog ſie deshalb 
ein, ſchloß das 
Tor und zog 
die Zugbrücke 
zurück. So war 
das Fort wie⸗ 
derum zur Ver⸗ 
teidigung ein⸗ 
gerichtet, nur 
hatten wir die 
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tauſcht. 

Am nächſten Morgen, als ich durch eine Kom⸗ 
pagnie des XI. Korps abgelöſt wurde, rückte ich 
wieder nach Namur, wo mein Regiment, wie ich dann 
erfuhr, einen wüſten Straßenkampf in der verfloſſenen 
Nacht mit den Einwohnern zu beſtehen hatte, die plötz⸗ 
lich aus allen Fenſtern auf die Ahnungsloſen das Feuer 
eröffnet hatten. Dem waren wir auf dieſe Weiſe glüd- 
lich entgangen.“ 8 
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FF .= 
Endlich am Sonntag, den 9. Auguſt 1914, ſahen wir von 
dem 1 Dach aus einen Dampfer aus ſüdlicher Richtung 
von Mogador kommen. Ein Schiffbrüchiger auf einſamer 
Inſel könnte nicht ſehnlicher ein Schiff erwartet haben. Im 
Näherkommen ſtellte es ſich heraus daß es der deutſche Dampfer 
„Gibraltar“ der Oldenburgiſch⸗Portugieſiſchen Dampfſchiffs⸗ 
Reederei war, den die Franzoſen im Hafen von Mogador 
noch vor Kriegsausbruch beſchlagnahmt hatten, und dem ſie 
ihrerſeits nunmehr den Namen „Mogador“ gegeben hatten. 
Der Kapitän des Dampfers mit Namen Roefer ſamt der 
Mannſchaft war ner worden, nur der Koch 
und der Steward hatten an Bord bleiben dürfen. Unſer 
großes Gepäck war am Sonntagmorgen bereits durch Wagen 
unter Militärbedeckung ins Zollamt gebracht worden. Gegen 
Mittag kam der Befehl aufzubrechen. Die verheirateten Damen 
mit kleinen Kindern wurden mit Automobil zum Hafen be⸗ 
fördert. Der Reſt von Damen und die Herren hatten eine 
Kolonne zu bilden, vorn und hinten und an beiden Seiten 
marſchierten eingeborene Soldaten mit aufgepflanztem Bajo⸗ 
nett. Wir wurden außen um die Stadt herumgeführt, mußten, 
da die See De ne auf Leitern über die Stadtmauer klet⸗ 
tern, und da dies für die bei uns befindlichen Frauen mit 
ziemlicher S hwierigkeit verbunden war, wobei es natürlich an 
grotesken Bildern nicht fehlte, ſo nutzten dies einige franzöſiſche 
Bengel, Angeſtellte vom Tabaksmonopol, aus, um photo⸗ 
Kani n fern zu machen, die mir aber ſpäter der 
ommandant verſprach, ſofort fonfiszteren und vernichten zu 
laſſen. Im Zollamt angekommen, wurde ſämtliches Gepäck 
auf Waffen unterſucht, nur das des deutſchen Vizekonſuls und 
das meinige wurden 
davon ausgenommen, 
nachdem wir eine dies⸗ 
bezügliche ehrenwört⸗ 
liche Erklärung abge⸗ 
Peso hatten. Ganz 
ejonders ſcharf wurde 
das Gepäck der Ange⸗ 
ſtellten der Marokko⸗ 
Mannesmann⸗Kom⸗ 
pagnie vorgenommen, 
ingen doch bereits jetzt 
ſchon bei den Franzoſen 
an Gerüchte zu kurſie⸗ 
ee 
„aerlegbare eſchütze 
a Handgepäck“ ins 
Land eingeführt hätten, 
was ſicherlich doch als 
eine Schmeichelei für 
den Erfindergeiſt dieſer 
Herren aufgefaßt wer⸗ 
den könnte, wie über⸗ 
haupt bei den Fran⸗ 
zoſen Mannesmannſche 
Taten Münchhauſens 
Abenteuer weit in den 
Schatten ſtellen. In 
vieler Beziehung ſind 
und bleiben die Fran⸗ 
30 55 große er 
allerdings zumeiſt herz⸗ 
lich schlecht erzogene. 
Das Zollamt war be⸗ 
lagert von Zuschauern, 
die flachen Dächer der 
umliegenden Häuſer 
waren ſchwarz von 
Menſchen. Sogenannte 
Damen in großer Tof⸗ 
lette bejahen ſich mit 
Ferngläjern dies ge⸗ 
waltige Schauspiel der 
erſten von den Fran⸗ 
zoſen mit todeskühnem 
tt“ eingebrachten Ge⸗ 
fangenen, wovon der 
rößte Teil Frauen und 
inder war, Von ver⸗ 
ſchiedenen Seiten her 
hörte man die Mar⸗ 
ſeillaiſe, alſo alles zu⸗ 
e genommen für 
ie Franzoſen ein gro⸗ 
ßer Feſttag. Eingebo⸗ 
rene, Spanier oder Eng- 
länder waren über⸗ 
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aupt nicht zu ſehen, hatten mir auch ſchon im voraus gejagt, 
daß fie an a es Schaujpiel nicht mit anſehen könnten. 
Tieftraurig waren die eingeborenen Bootsleute, die uns an 
den Dampfer ruderten, kannten ſie doch einen jeden von uns 
ſeit vielen Jahren und hatten erade durch uns el 
Kaufleute ſtets ihren Hauptverdienſt beim Leichterverkehr 
ehabt. N 2 ee 
a An Bord trafen wir die deutſche und öſterreichiſche Moga⸗ 
dor⸗Kolonie. Dieſe wurde mir von dem deutſchen Vizekonſul 
aus Mogador übergeben der ſich ihrer in wiſchen angenommen 
hatte, da der öſterreichiſche Vertreter in ogador, Herr Johan⸗ 
nes Reutemann, ein 291 9 5 Schweizer, aber naturalſſterter 
Franzoſe, ſofort bei Ausbruch des Krieges ſein Amt nieder⸗ 
gelegt hatte und ſeinen franzöſiſchen Patriotismus zur Schau 
ſtellte, indem er es ſich auf das energiſchſte verbat, von den 
Mitgliedern ſeiner ehemaligen Kolonie „beläſtigt“ zu werden! 
An Bord ſelbſt war eine Wache von eingeborenen Soldaten 
unter dem Kommando eines Adjutanten (in der franzöſiſchen 
Armee der nächſte Grad unter dem Leutnant). Der Burſche 
jah übel aus. Alle männlichen Mitglieder unſerer Kolonie, 
außer den Herren des Ronjularkorps, wurden im Laderaum des 
Schiffes untergebracht, denn der Dampfer ſelbſt als Fracht⸗ 
dampfer hatte nur Einrichtungen für acht Paſſagierel Wie 
eine Hammelherde ſchob und drängte man die Herren über 
eine Laufplanke, die von Bord aus nach dem Laderaum führte; 
wer ſich nicht tief genug bückte, lief Gefahr, ſich die Gehi 
ſchale einzurennen. Verhältnismäßig höflich war der Kapitän 
des Dampfers, Doumerque, der früher Hafenkapitän in Saft 
geweſen war, und den ich gut von damals kannte, der auch 
wohl vom Komman⸗ 
danten undfranzöſiſchen 
Konſul in Safft ent⸗ 


fes, 


lei, da dieſem rohen 
und ungeſchliffenen Pa⸗ 
tron die höchſte Polizei 
gewalt an Bord zuſtand. 
Im ganzen war die 

ahrt auf dem Damp⸗ 

er ſchauerlich. Die im 
Laderaum unterge⸗ 
brachten Herren be⸗ 
kamen weder Stroh, ge⸗ 
ſchweige denn la. 
tratzen, noch Decken. 
Ich ſelbſt hatte natür⸗ 
lich auf den mir zu⸗ 
1128 00 al 
platz verzichtet zugun⸗ 
ſten einer Dame und 
war in einem winzigen 
Loch mit dem Koch und 
Steward zuſammen 
untergekommen, 
direkt an den Maſe 
nenraum anſtoßend un⸗ 
erträglich heiß war und 
ſo eng, daß wir, um 
alle drei unterzukom⸗ 
men, des Nachts die 
Tür aufftehen laſſen 
mußten, um Raum für 
unſere Beine zu ge⸗ 
winnen. Wir hatten 
des Nachts furchtbaren 
Nebel, in einem fort er⸗ 
klang das gräßliche, 
unheimliche Heulen der 
Dampfpfeife, 

Am 10. August kamen 
wir in Mazagan an 
und nahmen dort die 
deutſche Kolonie auf. 
Oſterreicher waren zur⸗ 
zeit keine dort anjällig. 


Die Kronprinzeſſin im ersten Berliner Nachmiktagsheim, 
und Frau Dr.) 


Die Herren wiederum in den Laderaum die Frauen und 
Kinder unter Zeltleinewand auf der Luke des Hinterdecks, 
trotz des dichten Nebels in der Nacht und der bekanntlich 
ſtark fallenden Temperatur in dieſen Gegenden zur Nacht⸗ 
zeit. In dem kleinen Speiſezimmer des Dampfers — 
man rufe ſich doch immer wieder ins Gedächtnis zurück, daß 
die Einrichtungen auf dem Dampfer für acht Paſſagiere be⸗ 
rechnet waren — übernachteten etwa 20 Damen, teils auf der 
Erde, teils in Stühlen, und überglücklich war die arme Rote⸗ 
kreuzſchweſter, die den lieben langen Tag die Hände voll zu 
tun hatte, als ihr der Koch ſeinen Platz frei machte, damit 
ſie auf dieſe Weiſe ſich wenigſtens während der Nacht aus⸗ 
ſtrecken konnte. Nun ging es in zweitägiger Reiſe weiter nach 
Caſablanca. Am Tage eine entſetzliche kropiſche Hitze, jo daß 
mein kleines dreijähriges Töchterchen ſich durch dünne Leder⸗ 
ſchühchen hindurch auf dem glühendheißen Eiſendeck des 
Schiffes 1 arsen verbrannte. Die Verpflegung war 
fürchterlich. zaſſerreis und Kartoffeln. Am grauenhafteſten 
aber waren die ſanitären Verhältniſſe die für ein Schiffs⸗ 
verjonal von etwa 12 Menſchen vorgeſehen waren. Da die 
Bedürfnisanſtalten infolge der Menſchenmengen bald verſtopft 
waren, die Bedienungsmannſchaften ja auch mit dem ganzen 
techniſchen Apparat, wie Waſſerſpülung, überhaupt nicht Be⸗ 
ſcheid wußten, ſo lief bald der Unrat über das Deck. An 
Waſchgelegenheiten war natürlich überhaupt nicht zu denken. 
Die Reife Mazagan —Caſablanca, die in normalen Zeiten 
von unſerem Dampfer in einem halben Tage zurückgelegt 
worden wäre, dauerte unter franzöſiſcher Leitung des Schiffes 
dreimal ſo lange. Zweimal in einer Nacht ging ein furcht⸗ 
barer Ruck durch das ganze Schiff, der Dampfer war der 
Küſte zu nahe gekommen und auf Sandbänke gelaufen. Man 
male ſich ein klein wenig unſere Lage aus: ein mit Menſchen 
beladener Frachtdampfer, darauf eine Menge von Frauen 
und Kindern, dichteſter Nebel, ein Steuermann, der keine 
Ahnung vom Kurſe hatte, ein zuſammengewürfeltes Schiffs⸗ 
perjonal auf einem ihm obendrein noch gänzlich unbekannten 
Schiffe, und Rettungsboote nicht für den zwanzigsten Teil 
derer, die ſich an Bord befanden. Dazu bis an die Zähne 
bewaffnete eingeborene Truppen, die den ſtrengſten Befehl 
hatten, während der Nacht niemand aus den Laderäumen an 
Deck zu laſſen. Was wäre wohl aus uns geworden bei einer 
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Kolliſion, ums) wir bei abgeblendeten Lichtern fuhren, oder 
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einem ſonſtigen Unglück? — 

Am 12. Auguft erreichten wir Casablanca, wo nur ein 
Teil der großen deutſchen Kolonie aufgenommen wurde, 
während der Reſt an Bord eines der ſchmutzigſten franzö⸗ 
ſiſchen Frachtdampfer mit Namen „Turenne“ verladen wurde, 
Hier in Cajablanca kam der Stieſſohn des Generalreſidenten 
von Marokto, Lyautey, ein gewiſſer Leutnant z. S. Fortoul, 
Marineattache bei der Reſidentur an Bord und verlangte 
das Konſularkorps zu ſprechen. Bei dieſer Zuſammenkunft 
in der Kapitänskajüte konnte ich nicht umhin, ihm zu ſagen, 
daß er dem Generalreſidenten berichten möge, daß wir unter 
ehrenwörtlicher Verſicherung der franzöſiſchen Militä 
Zivilbehörde, nach einem neutralen Hafen gebracht zu werden, 
im guten Glauben an Bord gegangen wären, und af die 
Zuftände an Bord jeder humanen und ſanitären Auffaſſung 
Hohn ſprächen, daß man in ere n nicht einmal einen 
Viehtransport derartig organiſiere. Er nahm dieſe Ausſagen 
au rotokoll und verließ den eis Als am nächſten 

age einer unjerer Herren zu mir kam, um mir eine Mit⸗ 
teilung dieſes Leutnants zu überbringen, lehnte ich es auf 
das entſchiedenſte ab, eine ſolche, außer von dem Abgeſandten 
Lyauteys perſönlich, den ich hatte an Bord kommen jehen, 
entgegenzunehmen. Daß der Franzoſe ſich nicht mehr direkt 
an mich wandte, mag daran liegen, daß er meine ungeſchminkte 
Wahrheit wohl nicht noch einmal hören wollte. 8 

Von Cajablanca aus ging es weiter, ohne daß ein Deut 
an den Zuſtänden an Bord geändert worden war, im Gegen⸗ 
teil, dieſelben waren durch die noch mehr hinzugekommenen 
Menſchen nur noch unerträglicher gemacht worden. Am 
13. Auguſt mittags kamen wir vor Nabat an, von wo wir 
noch denſelben Abend weiter fuhren. Mit uns zugleich machte 
fi die „Turenne“ auf den Weg, beide Gefangenentransporte 
wurden begleitet von zwei franzöſiſchen Kreuzern. Inzwiſchen 
war von irgendwoher das Gerücht unter uns aufgetaucht, daß 
wir in die Gefangenſchaft nach Algier geführt werden würden 
und daß die ganze Sache mit dem neutralen Hafen franzö⸗ 
ſiſcher Lug und Trug wäre. Einige vertrauensjelige Herren 
wieſen eine derartige Vermutung entrüſtet zurück; ich ſelbſt 
hatte nach den Eindrücken, die die Bewachungsmannſchaften 
auf mich machten, die unfere Herren wie Sträflinge behandelten, 

14¹ 


Erbeutete ruſſiſche Leuchtraketen. Aufnahme von U. Grohs. 


und nach dem Gebaren des Leutnants Fortoul kaum etwas 
anderes erwartet, äußerte dieſe Anſicht aber nur zu einigen 
anz intimen Bekannten, denn zu was hätten unüberlegte 
andlungen einiger Draufgänger geführt? Ja, hätten wir 
keine Frauen und Kinder an Bord gehabt Aber ſo, wo des 
Nachts die Scheinwerfer der franzöſiſchen Begleitkreuzer über 
unſer Deck ſpielten, was war da zu wollen? Eine unfäglich 
traurige Fahrt. 
Am 15. a kamen wir denn auch um etwa 2 Uhr 
nachmittags in Oran an. Das war alſo der neutrale Hafen! 
O du franzöſiſches Ehrenwort! — 


3. Von Oran nach Tlemcen. 

Eiligſt packten wir zuſammen; ſchlimmer, als auf dem 
Schiff konnte es ſchließlich ja nicht werden. Wir waren in 
die Falle gegangen, hatten auch nicht anders gekonnt, ändern 
ließ ſich nichts mehr; es hieß alſo jetzt nur noch dieſen Wort⸗ 
brüchigen nicht die Genugtuung bereiten, ihnen unſere ſtumme 
Wut zu zeigen, ſondern mit Würde die Schmach hinzunehmen. 
Wir litten ja auch fürs Vaterland. 

Von 2 Uhr mittags warteten wir bis abends um 8 Uhr, 
als der Befehl erklang: „Kein Menſch von Bord, Ausſchiffung 
erfolgt um 4 Uhr morgens.“ Von uns Männern hat wohl 
keiner geſchlafen, wir kauerten uns ſtumpfſinnig an Deck, er⸗ 
hebende Gedanken waren es nicht, die uns beſeelten. Ein jeder 
6205 wohl bei Krieg an Gefahr und Tod, aber auch an 

18 95 und Erhabenes gedacht das die Herzen gewaltiger 
und hö! 
ndlich war es Morgen geworden Es machte ſich bereits 

jetzt eine furchtbare Hitze bemerkbar hatten wir doch auf der 
Fahrt wenigſtens etwas friſche Briſe gehabt, aber hier unter 
dem e Lande in der Mitte des Auguſt in Nord⸗ 


a ſchlagen ließ — und dagegen unjere Lage! — 


afrika war es ſchon zu dieſer Tageszeit fast unerträglich heiß 
für uns, die wir doch das herrliche Maroffafl a gehn 


f 


wohl um das kommend. 
Erinnerung nennen wii 
thront, ſtets den Kalvarienberg! 


Als wir in der Zitadelle ankamen, griff ſich der verhältnis⸗ 
mäßig menſchliche Oberſt vor Verzweiflung an den Kopf, 
warum man ihm denn dieſe Leute hierher geſchickt habe, da 
unſere Verladung 100 m vom Anlegeplatz unſeres Dampfers 


auf dem 1 e ſtattfinden ſollte. 


zuerſt, daß dies 
ſpäter wurde uns klar, wir ſollten einen 


um der Bevölkerung von Oran Bl 
1 


zuführen, wir waren von dem General 


Wir glaubten nun 


ie bekannte franzöft eo Organiſation jei, 
wi 


iumpl zug darſtellen, 
ſche Heldentaten vor⸗ 
azu beſtimmt worden, 


als deutſche Gefangene der ſonntäglichen Menge vorgeführt 
zu werden. In dieſe Pläne war der Oberſt auf der Zitadelle 


aber nicht eingeweiht worden. Da wir 
überhaupt ns) 


nun den ganzen Tag 


nichts zu eſſen bekommen hatten, die Kinder 


weinend, die Frauen halb ohnmächtig teils auf dem Kaſernen⸗ 
hofe Herumitanden, teils ſich auf die Erde kauerten, von Schatten 
war feine Spur vorhanden, jo ließ ſich der Oberſt rühren und 
ließ Waller und Brot und ein paar Fleiſchtonſerven verteilen. 
Wollte jemand austreten, ſei es Herr oder Dame, ſo wurden 


at zwei Soldaten mit aufgepflanz 


tem Bajonett in die 


itte genommen und abgeführt. 1 gegen Mittag hieß 


es bei ſengender Sonne aufbrechen zu 


en Halteſtellen der 
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elektriſchen Bahn, um uns en die Hauptverkehrsſtraßen, 
die zu dieſem Zwecke von jedem Wagenverkehr geſperrt waren, 
am Theater und Rathaus vorbei wieder zum Hafen zurück⸗ 
zutransportieren. Bevor die Tore der Kaſerne ſich öffneten 
— man jah durch die Gitter eine nach Zehntauſenden zählende 
Menſchenmenge — gab der Oberſt an die uns begleitenden 
Mannſchaften folgenden Befehl aus: „Dies find Leute, die ſich 
nicht wehren können; dem erſten vom draußen ſtehenden Pöbel, 
der Miene macht, die Leute anzurühren, Bajonett in den Leib.“ 
Das war männlich geſprochen: wir jollten aber ſpäter noch 
erfahren, was der raſende Pöbel am Tage vorher an den 
Armſten der „Turenne“ verbrochen hatte, und warum daher 
dieſer Befehl 1 . In elektriſche Bahnen, die eine Vrertel⸗ 
ſtunde von der HR entfernt hielten, wurden wir verladen. 
Auf dem Wege dorthin ging ein junger Leutnant neben mir, 
der mich ane h fragte, ob er in Berlin Grüße von mir be⸗ 
ſtellen könne. Ich habe ihm natürlich nicht geantwortet. Viel⸗ 
leicht iſt er auch tatſächlich nach Berlin gekommen, nur auf 
andere Weiſe, als er dachte. Es ſollen ſich ja große Ge⸗ 
fangenenlager in der Nähe von Berlin befinden. 

Die elektriſchen Straßenbahnen fuhren ganz langſam, vorn 
und hinten und an beiden Seiten Zuaven mit aufgepflanztem 
Bajonett. Ich ſtand auf dem einen Wagen vorne beim Führer 
und mit mir ein Capitaine; die Bürgerſteige waren ſchwarz 
von Menſchen, es war von dem General wohl berechnet worden, 
daß die beſte Stunde für dieſe Schauſtellung der Mittag jei. 
Als ein Soldat, ein Zuſchauer aus der Menge, mit den un⸗ 
flätigſten Schimpfworken auf uns die Menge aufhetzen zu 
wollen ſchien, winkte ihn der Hauptmann zu 115 und rief ihm 

u, daß er ihn für arretiert erkläre und daß er dem zwei 
Meter vorausfahrenden Wagen zu Fuß am Trittbrett zu 
folgen habe. Er beteuerte ſeine Unſchuld und ſuchte zu par⸗ 
lamentieren; als aber darauf der Hauptmann ſeinen Leuten 
einen nicht mißzuverſtehenden Wink gab, 1.5 er ſich. Dies 
wirkte auf die ee die ſich ruhig verhielt. Auf dem Güter⸗ 
bahnhof angekommen, wurden wir verladen. Die ledigen 
Herren in Viehwagen, die verheirateten mit ihren Frauen 
und Kindern in Abteilen III. Klaſſe. In demſelben Durch⸗ 
gangswagen mit uns fuhr der Transportleiter, anſcheinend 
ein Rejerveoffigier, der ſich durchaus korrekt verhielt. Auch 
die Wachmannſchaften waren alle ruhige Landwehrleute, die 
uns ſogar aus ihren Feldflaſchen zu trinken gahen. Auf den 
Stationen beſorgten uns die Soldaten ſelbſt Erfrischungen, 
und als einer von ihnen die beſorgten Weintrauben zum 
doppelten Preiſe verkaufen wollte, ließ der Offizier den Mann 
9 durch den nächſten Bahnhofskommandanten verhaften, 
indem er ſagte: Ein franzöſiſcher Soldat, der Gefangene be⸗ 
wuchert, i ein Lump.“ Wie atmeten wir auf, glaubten wir 


doch tatſächlich, nunmehr mit Menſchen es zu tun zu haben. 
O Ironie des Schickſals! — = 


4 In der Hölle von Tlemcen. 

Infolge der günſtigen Eindrücke, die wir auf der Eiſen⸗ 
bahnfahrt von Oran nach Tlemcen gewonnen hatten, glaubten 
wir annehmen zu dürfen, daß für uns nunmehr das Schlimmſte 
überſtanden jei, und meine Frau meinte, ach, wie ſchön wäre 
der Gedanke, ſich nach acht Tagen wieder einmal in einem 
Bett ausſtrecken zu können, und wenn es nur das einfachſte 
Soldatenbett in einer leerſtehenden Kaſerne wäre! 

Um ! Uhr abends kamen wir an, der Tag hatte ja ſchon 
vor 4 Uhr früh für uns begonnen, und ſo war es verſtänd⸗ 
lich, daß wir todmüde waren. Vor dem Bahnhofsgebäude 
hatte ſich eine nach vielen Tauſenden zählende Menſchenmenge 
geſtaut, die nur mit Not und Mühe von Militär und Poli⸗ 
ziſten zurückgehalten werden konnte. Unjer Zug ſetzte ſich 
nunmehr in Bewegung zum großen Fort, das faſt ein Stadt⸗ 
teil für ſich iſt, mit hohen Mauern umgeben, in denen Schieß⸗ 
ſcharten angebracht, genau noch die Zwingburg, wie ſie vor 
Jahrzehnten gegen die Araber angelegt worden war. Halt 
wurde gemacht vor einer lee alle mit Glasdach, und 
beim Betreten derſelhen jtellte es ſich heraus, daß es die Reit⸗ 
bahn war. Aber welcher Anblick bot ſich uns dort dar! Faſt 
ſtelle ich mir ein Schlachtfeld nach dem Kampfe jo vor. Auf 
dem Boden lagen in der Lohe Schwerverwundete, teilweiſe 
in loan allen die meiſten hatten den Kopf verbunden, 
andere blutunterlaufene Augen; auf den meiſten Geſichtern 
ſtand der Ausdruck 1 etwas Furchtbarem entronnen 
zu ſein Das waren die Opfer der „Schlacht von Oran“, 
jenem Ruhmestage zum ewigen Gedächtnis für die „gloire de 
la grande nation‘. Was war vorgefallen? Ich hatte bereits 
der „Turenne“ Erwähnung getan, die am gleichen Tage wie 
wir mit dem größeren Teile der Caſablanca⸗Kolonie, der⸗ 
jenigen von Warrateih, Rabat und Fes die Seereiſe an⸗ 
getreten hatte, aber ein paar Stunden früher als wir am 
15. Auguſt in Oran angelangt waren. Bei dem Verlaſſen des 
Dampfers ſtürzte ſich der Pöbel auf dieſe armen Menſchen, 
ein Steinhagel ergoß ſich über jte, mit Stöcken und Gewehr⸗ 
kolben wurde auf ſie eingeſchlagen, Frauen est aus den 
Fenſtern mit Blumentöpfen auf ſie, und ins Geſicht wurden 
fie gejpien. Franzöſiſche Dffiziere in Uniform ſtachelten den 
Pöbel und die Soldaten noch bejonders an, und als ein 
Deutſcher ohnmächtig am Boden lag und ihn ſeine Frau mit 
einem Schluck Waſſer erguiden wollte, ſtieß fie ein franzö⸗ 
ſiſcher Ofſtzier beiſeite. Soldaten mit der Binde des Roten 
Kreuzes am Arm zogen blank und ſchlugen mit ihren Waffen 
auf die Wehrloſen ein. Handtaſchen, die die einzelnen trugen, 


WVolititer. Gemälde von Max Burt. 
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mit Geld oder Wertſachen, wurden ihnen entriſſen, die Uhren 
riß man ihnen vom Leibe, ſtürzte einer, jo fiel man über ihn 
her, nahm ſeine Taſchen aus zerfetzte ſeine Kleider und glaubte 
mit einem Tritt in den Magen einen läſtigen Kläger los⸗ 
eworden zu ſein. So dauerte dieſer Leidensweg bis zum 
ahnhofe etwa 55 Minuten. Herr Möller, der alles ſelbſt 
miterlebt hat und am 24. Oktober als erſter nach Deutſchland 
zurückgekehrt ift, ſchreibt unter dem 1. Dezember 1914 in der 
ne Zeitung hierüber wie folgt: 8 1 
„Ich erhielt am Ende dieſes And abe einen fürchter⸗ 
lichen Schlag auf den Hinterkopf, und als ich mich umwandte, 
fuhr mir ein Fauſtſchlag ins Geſicht, der mich mehrere 3 hne 
koſtete Von zwei Soldaten geſchleift, da mich meine Kräfte 
verließen, erreichte ich zuſammen mit meinen Leidensg ährten 
den Bahnhof. Wir waren uns jpäter alle einig: Hätte die 
Qual noch 10 Minuten länger gedauert, keiner hätte ihn 
lebend erreicht. 2 = 
Der Bahnhof war eine Blutlache. Nur vier Männer 
ſtanden noch, alle anderen lagen mehr oder weniger betäubt 
am Boden. Und einer von uns ſtand nicht wieder auf! An 
den Mißhandlungen geſtorben, zu Tode gequält! Es war 
der Kaufmann B. aus Mar⸗ 
rakeſch, ein Hamburger, ein 
kräftiger, geſunder Mann 
von 35 Jahren. Dieſe eine 
ie ſpricht mehr, denke 
ich, als alle Worte! Zwei 
Herren aus Caſablanca 
wurden ſofort ins Lazarett 
Hera Drei unſerer Leute 
efamen Tobſuchtsanfälle 
und mußten gefeſſelt werden. 
Ein Herr F. aus Marra⸗ 
keſch wurde von zwei Sol⸗ 
daten feſtgehalten, auf der 
Erde liegend auf ihm kniete 
ein junger Offizier, hielt 
ihn an der Gurgel gefaßt, 
und indem er ihm zuſchrie: 
‚Sei ſtill, du Schwein! be⸗ 
fahl er gleichzeitig einem 
Soldaten, dem Tobenden 
jo, lange Waller aus einem 
Eimer in den Hals zu gießen, 
is er nicht mehr ſchreien 
könne. Alle anderen Deut⸗ 
ſchen, die ohnmächtig am 
Boden lagen, wurden ſo 
lange eimerweiſe mit kaltem 
Waſſer begoſſen, bis fie 
wieder zu ſich kamen. Die 
Frauen und Kinder wurden 
in Wagen durch die Stadt 
geführt. Dieſe et hat 
der Pöbel verjucht, die Ab, 
hänge herunter zu werfen, 
er wurde aber durch ver⸗ 
ſtärktes Militär daran ver: 
Off dafür haben aber 
ffiziere, die ihnen im Wa⸗ 
‚en entgegenkamen, mit den 
Peitſchen auf ſie eingeſchla⸗ = 
en. Wir wurden dann in 4 
Viehwagen verladen naß und zerriſſen wie wir waren, und 
fuhren ſofort ab. Den Frauen wurden Perſonenwagen zur 
Verfügung geſtellt. Bei der nächſten größeren Halteſtelle 


forderte der Tod ſein zweites Opfer: eine junge Frau, erſt 


zwei Monate verheiratet, mußten wir hier zurücklaffen, ſie 
iſt an den Folgen der Erregung geſtorben.“ 

Du Tag von Oran, wie fügſt du dich ein in die Gedenk⸗ 
blätter franzöſiſcher Gloirel 

Wir haben ſpäter in anderthalbjähriger Gefangenſchaft 
viel über dieſen Tag 8 5e 89 und manches andere, was 
ſpäter kam wir haben dieſe Vorgänge pſychologiſch zu er⸗ 
klären gejucht. Ich für meinen Teil bin zum NRejultat 
gekommen, es liegt ein 85 8 Zug der Franzoſen zu⸗ 
0 die ſadiſtiſche Freude und Berauſchung am Menſchen⸗ 
quälen. 

Doch zurück in die Reitbahn von Tlemcen. Welch weh⸗ 
mütiges Wiederſehen alter Marokkofreunde aus Marrakeſch 
und Caſablanca. Wie waren wir alten Deutſch⸗Marokkaner 
doch ſtets ein unabhängiges, freies Geſchlecht geweſen. Herren 
einer inferioreren Klaſſe von Menſchen gegenüber, ſtets aber 
aufrichtig geliebt von ihnen, hatten wir auf unjerem Streif⸗ 


Geſechtspanſe 85 
Bleiſtiftzeichnung von Werner Droſte. 


zügen durch das ſchöne Land die ſchneegekrönten Gipfel des 
Atlas Wente, Palmen⸗ und Olivenhainen oft die 
Märchen von 1001 Nacht nachgeträumt. Herrliche Pferde, 
Jagd und Fiſchfang, Herren auf eigener Scholle, treuergehene 
Diener, dem Winke ihrer Herren gewärtig, materielles Vor⸗ 
wärtskommen, Pioniere deutſcher Kultur und deutſchen Ge⸗ 
werbefleißes, wem wäre dabei als jungem Menſchen nicht das 
Herz aufgegangen? Nach der Kaiſerlandung in Tanger, nach 
der kräftigen deutſchen Sprache vor Agadir wußte ja ein jeder 


von uns erſt recht hier in Marokko: civis germanus sum! 


Iſt es da nicht zu verjtehen, daß in manchem Männerauge 
A einem en Wiederſehen in der Hölle von Tlemcen 
Tränen ſchimmerten? 5 5 

Sanitäre Anlagen gab es natürlich nicht. War man 
ezwungen, ganz gleich, ob Herr oder Dame, den natürlichſten 
We fen nachzukommen, jo bat man zwei Bekannte, die 
dann ſolange in einer Ecke eine Decke 1 1 925 hielten. 
Zum Judecken für die Nacht gab es alte Pferdedecken, und 
zum Eſſen gab es alten Käſe in Würfel geſchnitten, den 
Soldaten im Arm trugen und mit der Hand jedem zuwarfen, 
der danach Verlangen trug. In Sägeſpäne bettete ich mein 
drefjähriges Töchterchen, das 
trotz Stöhnen und Geufzen 
der Verwundeten bald in 
tiefen Schlaf verfiel. O, du 
ſeliger Kinderſchlaf! 


5. Sebdou. 


Am nächſten Morgen, 
den 17. Auguſt 1914, ging 
es mit Laſtautomobilen 38 
Kilometer weit ins Innere 
an unſer Endziel, Sebdou, 
einer kleinen Ortſchaft von 
einigen 100 Einwohnern. 
Hier angekommen, wurden 
wir auf Baracken und leer⸗ 
ſtehende Ställe verteilt. Der 
Platz, auf dem ſich dieſe 

araden befanden, war 
außerhalb der Ortſchaft und 
umgeben von einem Wall 
mit Zaun und Graben. Kei⸗ 
nerlei Mobiliar, weder 
Stühle noch Tiſche waren 
vorhanden, die Baracken be⸗ 
ſtanden aus einem Raum 
zu ebener Erde, ſteingeflieſt 
und gänzlich leer, bis auf 
Wanzen und Flöhe in un⸗ 
geheurer Anzahl. Am 18. 
Auguſt wurde etwas Stroh 
verkeilt, nur gerade ſoviel, 
daß wenigſtens Frauen und 
Kinder notdürftig darauf 
liegen konnten, während wir 
Männer weiter auf den 
Steinflieſen liegen mußten. 
In unſerer Baracke D, die 
für 15 Soldaten n 
war, wie aus einem Schilde 
an der Tür hervorging, 
wurden 23 Perſonen untergebracht, d. h. 6 Männer, der Reit 
Frauen und Kinder. In Tlemcen waren blecherne Eß⸗ 
gefäße, für jede Perſon eins, verteilt worden, darin holte ſich 
ein jeder aus der gemeinſamen Küche, in der Soldaten eines 
Zuaven⸗ Bataillons kochten, das Eſſen. Die Zeiteinteilung 
war die folgende: Wecken 5 Uhr, Appell in den Baracken, 
wobei Herren und Damen militäriſch ſtramm zu Ken 
hatten, um 5½ Uhr, 6 Uhr Kaffeeausgabe, 10 Uhr, großer 
Appell ſämtlicher Internierten im Hofe, von 10 bis 10%), Uhr 
Kartoffelſchälen und Gemüſeputzen, 10% Uhr Suppe, 5 Uhr 
Abendſuppe, 8˙½ Uhr Appell in den Baracken, 9 Uhr Licht⸗ 
auslöſchen. Arheitebient von 6 bis 10 Uhr und nachmit⸗ 
tags von 1 Uhr bis 3 Uhr. Die Arbeiten beſtanden in 
der Hauptſache in Bäume fällen, Zubereiten dieſes Holzes 
zum Zaunbau oder zu Weinbergspfählen, Herſtellung einer 
neuen Lagereinfriedigung. Das ganze Lager, das jahrelang 
leer geſtanden hatte, mußte überhaupt erſt von uns ge⸗ 
ſäubert werden, Gras war zu jäten, Steine waren zu 
karren, zu weißen und zu kalken, ja ſelbft Maurerarbeiten 
waren von unſeren Leuten zu verrichten. « 

Fortſetzung folgt) 


S 


der 


6. Oft! 
keine 


— 


Mit Gott für König und Daterland! Mit Gott für Kaifer und Reich! 


Kriegschronik: 


3. Oktober 1917: Sturmerfolg bei gone 344 am Oftufer 
Maas. — Bombenangriff unferer Flieger auf 
Lenden IMargate, hee neff und Dover. Die Feftung 
Han rchen brennt nach unferm Fiiegerangriff. 
4. Dktober; bie Schlacht in Flandern ift von nauem 

Franzöfifeje Angriffe bei Höhe 344. 
— 3unehmende Feuertätigkeit an der Uffront. 
5. Dkiober: Grofjangriff der Engländer in Flandern: 
zinischen Poeikapelle und Gheluveit (ind die Feinde 
in unfere Abwehrzone eingedrungen ; erbitterte 
Kämpfe bei Sonnebeke und Becelaere. Fıanzor 
Mar Angriff bei Höhe 399. — Kämpfe an der 
Sinaif 


enibrannt. 


In Flandern (tarkes Artilleriefeuer, aber 
„Deuifiye Dorftöhe auf beiden 
Kämpfe am Dojran-See. — Am 
5 ar im a d ub 
eren die Regenfallen und Wind blieb en der] infel Sworbe von Tiorden her abgefchnärt; wir|22. Oktober: In Flandern kom: 1 
JJV ͤTmTFm‚m; Torpeboboote] ariffe zwifchen Dranibank nen Poelkapeli. Arie 
Bukomina Angeife bei St Onufru und Darchkout;. | Bringen zwiftjen Dafel und Dagoe vor eric Schlacht zwifchen Milctte = Grund und gage. 
8. Oktober: Mach Trommelfeuer Aingriffe ĩ Die abgefänittenen ruffirpen Tı 672000. To indii 
DU I ud Der 10 0 1255 ee Sworpe fete noch heran 1. lenkt. . 
im fil Grunde und bei Dauxaillon. i 0 * i ie 
e e e um aillon. er een wurden die Infein Rund und 23. Oktober: ‚Grofikampftag in Flandern; die Ab- 
2. Oktober: fal der ganzen Front Trommelfeuer ;| 17. Ok 
englifdje Angriffe. beiberfeits der Bahn Staden— 
Bogfinghe und nördlich der Straße Henin nern. 


gi 
Maasufern. 
Ifonzo Angriffe 


a na Kal auf der Hochfläche Bainfizza— | gefechte. Pernau von Lufifciffen bombardiert.| 20 120 ueransens ben loo 


18. Oktober: In Flandern Angriffe bei b. 
Erfolg bi den and e am Moonfans: 
= ands= il 
Gel Den, Shet ands ien großer enaliper 
ne 1, Oktober: Die Infei Moon erobert. Ses 
kampfe im Moonfund; das rufüfche Einienfhiff 
1 ein 955 f 8 5 bernichtei. 
= von unfe = 
8 oe feren Torpedobooten be⸗ 
20. Oktober: Zur 7. Kriegsanleihe 12 / Milliarde 
nel 1 9 5 Wanzerkrellzer benen 
. — Auf der Infel 
formed! der Infel Dagoe Truppen ge 
21. Oktober: oſtende von der See aus bei 
Don Dauxillon an bis Brage feiner e ann = 
Die Infel Dagoe erobert; Infel Schilden 
len — wilden Dehrida=Seg und Skumbi-Tal 
1 ‚franzöfifche Angriffe, — Erfolg im Fleims= 


nbfepnitt Teilvoröhe.|16. Oktober: Der Hauptteil der infel Defel befeht.| — Erfolg Im Skumbi- Tal 


e. = Im September 
n Sciffsraums oer⸗ 


5 y wehr der Angriffe ein Deutfäjer erfolg, Bei 

5 7: Die Balbinfel Sworbe erobert; ber Infanteriefältacht Dei Sarfane, ne 
nefelift Damit oolltänd g in // Beaumont. = Ba ca 
Dann ef und im Rigaifchen Meerbufen See-| oberung der Infeln im Rigaiihhen. Meerbufen 


Geschütze und unzahl⸗ 


Feſechte im Oabriele-Abfcjnitt. bares Kriegsgerät erbeutef. 


„Höhe 304”. Feldpoſtbrief von Prof. Dr. Georg Wegener, Kriegsberichterſtatter. 


Unter den Ber, 
deren Name durch 
bitterung mit 


VV 
j TUE Aula Ba alte nanpe 09 Aal une 
Sole de geber: im Prieſterwald, die Combreshöhe, die des IK dene 

5 5 15 3 5 70 > 
11 esusn Ste 
en 3 1 . a. m.: ige hundert Meter breiter Rücken. 
wie die andern, 


Hartmannsweiler Kopf, die Höhen des 


der Winterberg, die Butte de Warlen⸗ und Oſten, nur wenig ſanfter nach 


To klangvollen oder ſeltſamen Namen hat, tiefe Talſchlucht trennt ihn von der Nachbarkuppe, der Höhe 


die eigentlich gar feinen Namen trägt, die mit dem jo schrecklich bezeichnenden Nane „Toter Mann“, 


nur nach der von der Karte verzeichneten Meterzahl ihrer deren runde kahle Schädelwölbung nur etwa drei Kilometer 


a en U re ibienel benannt wird, die Höhe 304. oſtwärts gipfelt. Wenn man aus der Ferne, etwa von den 


derjenigen, die am tiefiten im Gedächtnis Maashöhen oberhalb von Conſenvoye oder von den Bergen 


Auf dem Schlachtfend am Fuße der Höhe 304. Aufnahme des Leipziger Preſſe Büros 8 


waren die ge 
lagen dahint 


hier dann das Forg 
lich davon ſich aufm 
einem Teil des Rabenwaldes Am 7. und 8 März eroberten 
fie die Nefte dieſes hartnäckig verteidigten Gehölzes und faßten 


Währenddem hatte der rechte Flügel des Korps immer 
noch weiter gewartet, Schweres ertragend in ſeinen Wald⸗ 


auf den unter Feuer Legenden Zugangsſtraßen, in den zer⸗ 
trümmerten Untertünjten, unter den Unbilden des noch halb⸗ 
winterhaften Frühfahrs, Unfagbares zu erdulden hatten. 
Trogdem gingen ſie Schritt für Schritt weiter vor. Bis zum 
30. März war Malancourt in unferen Händen, bis zum 
31. März auch Hanucourt. Schwer erſchöpft waren die Schleſier 
durch dieſe unaufhörlichen furchtbaren Kämpfe und die faſt 
noch ſchlimmeren Zwiſchenzeiten der Neueinrichtung unter 
dem raſeuden Feuer des Gegners; trotzdem aber ruhten ſie 
nic. Dit ſtiernackiger Zähigkeit arbeiteten fie ſich immer 
weiter heran an die Höhe 304, die das eigentliche Ziel aller 
dieſer Angriffe war. Am 7. April wurden auch die Werke 
date Termitenhügels“ genommen des von demſelben Höhen- 
rücken vorſpringenden nördlichen Nachbarhügels der Höhe 304. 
Bei den letzten Kämpfen waren die Schleſier von ſächſiſchen 
Truppen unterſtügt; ließen ſich aber noch immer nicht ablöſen, 
ſondern wollten auch ihren Anteil noch an der Eroberung 
dieſer Höhe ſelbſt haben. Nachdem am 9. April auch noch 
Vethincourt gefallen, war endlich nur noch die Höhe 304 
ſelbſt übrig geblieben. Die Franzosen ſteigerten jetzt ihr Feuer 
zur Raſerei auf die geſamten eroberten Gelände; am furcht⸗ 
barſten auf die ehemaligen eigenen Felſenſtollen am Termiten⸗ 
hügel, in denen die Unſern jetzt Deckung fanden. Deren ein⸗ 
zige Eingänge lagen unter dem feindlichen Feuer; fo war 
nur bei Nacht ein Verlaſſen möglich, und auch dann nur mit 
größter Lebensgefahr. Daher mußten die übermüdeten 
Truppen faſt dauernd in dieſen Höhlen liegen, in der ver⸗ 
dorbenen Luft eines ſeit anderihald Jahren mit Soldaten üben 
belegten und von franzöſiſchem Schmutz ſtarrenden Raumes. 
Das iſt nach allen mir gewordenen Erzählungen faſt das 
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= A N . i interen 
Argſte der ganzen Zeit geweſen. Die Kerzen in den hin 
Teilen der Stollen brannten dic mehr, j groß on 
Mangel an Sauerſtoff darin. Der Geruch von Blut, aehener 
und Eiter der Verwundeten mijchte ſich mit dem e Ver⸗ 
Nahrungsmittel und menschlicher Ausſcheidungen. Den 5 
ſuch, durch Schwenken von Tüchern nahe am Eingang 11 DE 
Suftwechjel herzuſtellen, gab man raſch wieder auf, 9 75 
durch noch unheimlichere Gerüche, anſcheinend von mange haft 
verſcharrten Leichen, aus den Hintergründen heraufgehol 
wurden. Und als man gar daran ging, einige der franzö⸗ 
liſchen Konſerven die man gefunden, zu kochen und ſich 155 
durchdringende Geruch eines überwürzten Gulaſchs mit den 
übrigen Dünſten mijchte, da erbrachen ſich viele der Leute DE 
Etel, ſtürzten ins Freie und erklärten, lieber zu ſterben, als 
das auszuhalten. 5 2 8 > 

nter dieſen Umftänden zog ſich die Vorbereitung des 
Ang auf das Kernwerk, die Höhe 304, bis in den Anfang 
Mai hin. Mit prachtvoller Ruhe und Sicherheit bereitete 
unſere Artillerie, trotz der vorhergegangenen Anforderungen 
einer zweimonatlichen Offenſtve, den Sturm vor. Der erſte 
Verſuch am 5. Mai führte noch zu keinem durchgreifenden E 
gebnis. Für den 7. Mai aber konnte der deutſche Heeres⸗ 
bericht melden: „Die in den letzten Tagen auf dem linken 
Maasufer, in der Hauptſache durch tapfere Pommern, unter 
großen Schwierigkeiten, aber mit mäßigen Verluſten durch⸗ 
geführten Operationen haben Erfolg gehabt. Trog hark⸗ 
nädigfter Gegenwehr und wütender Gegenſtöße des Feindes 
wurde das ganze Grabenſyſtem am Nordrand der Höhe 304 
genommen und unſere Linien bis auf die Höhe ſelbſt vor⸗ 
geſchoben.“ 

Die „tapferen Pommern“ waren Regimenter der . In⸗ 
fanteriediviſion, die dieſe ehrenvolle Nennung reich verdient 
hatten. Allein auch die wackeren Schleſier, die ſür das Heran⸗ 
arbeiten an die Höhe 304 jo viel getan hatten, ſollen nicht 
vergeſſen ſein. Die Mehrzahl der Regimenter des Korps 
war inzwiſchen ſchon gewechſelt worden, zwei aber, gerade die 
hier liegenden, noch nicht, und ſie ließen es ſich nicht nehmen, 
ſich auch noch zuguterletzt an dieſem Sturme zu beteiligen 
Sie griffen vom Termitenhügel aus mit an und drangen im 
Camardwalde am Nordhang der Höhe 304 in die franzöſi chen 
Stellungen ein; nach dem Außerordentlichen, was dieſe Regi⸗ 
menter ſchon hinter ſich hatten, noch eine letzte bewunderungs⸗ 
würdige Leiſtung! 

Mit dieſem Siege waren nun die Kämpfe um Höhe 304 
aber nicht etwa zu Endez im Gegenteil, man kann ſagen, daß 
das erſt der Anfang war. In einem dauernden, Ringen, deſſen 
Heftigkeit ſchwantte, das aber eine unabläſſige Anſpannung 
der Nerven und immer neue Opfer bedeutele, zogen ſie ſich 
über mehr als ein Jahr bis in die Gegenwart hin, wenn 
auch die Aufmerkſamkeit der Außenwelt ſeit dem Beginn der 
Sommeſchlacht ſich von Verdun weg und anderen Schauplätzen 
zuwendete. Wir gingen feit dem Sommer 1916 bei Verdun 
nicht weiter vor; die Höhe 304 blieb hier, mit dem Toten 
Mann zuſammen, unſer äußerſter Vorpoſten. Nur wurde 
unſere Stellung auf ihr im Laufe der Zeit noch ein wenig zu 
unſeren Gunſten ausgedehnt, 8 5 

Die allgemeine Anteilnahme zog fie erſt wieder auf fich 
durch die Kämpfe vom 28. und 29. Juni dieſes Jahres. Der 
Gegner beſaß an der Wurzel der Höhe 304, auf dem Rücken, 
von dem dieſe Höhe als Sporn ſich abzweigt, noch ein ſtarkes⸗ 
vorſpringendes Grabenſyſtem, nach ſeiner Form auf der Karte 
von uns der „Entenſchnabel“ benannt, von dem aus er eine 
uns läſtige Beobachtung in das nördlichere Gelände halte und 
uns mancherlei Schaden zufügte. Poſenſche Regimenter haben 
am Abend des 28. Juni, nach ausgezeichneter Feuervorbe⸗ 
reitung durch unſere Artillerie und Minenwerfer und auch 
noch während des Kampfes ſelbſt mit Hilfe einer ausgezeich⸗ 
neten Anterſtügung durch dieſe, die Werke des Entenſchnabels 
genommen. Der Sturm, der dieſe Werke nicht von vorn, 
jondern überraschend von rechts und Imfs an der Wurzel 
faßte, wurde mit einer fo blitzartigen Raſchheit und bis ins 
Heinite ausgearbeiteten Sicherheit ausgeführt, daß die franzö⸗ 
ſiſchen Offiziere, die dabei in unſere Hände fielen, nachher 
ausjagten, jo etwas hätten ſie im ganzen Feldzug noch nicht 
kennen gelernt, 

Der Franzoſe begann unverzüglich feine Gegenſtöße. Um 
dieſe abzuwehren und unſere Stellung zu ſichern, nahmen wir 
am folgenden Tage auch noch an den Südhängen der Höhe 304 
ſelbſt einige weitere Gräben. Die Franzoſen hatten gerade 
in dieſer Gegend ſelbſt einen Angriffsſtoß vorbereitet, der zu⸗ 
fällig mit dem unjrigen ſich begegnete. Der unſere aber war 
der ſtärkere. 

m dieſe Zeit hatte der Franzoſe aber ſchon vor Verdun, 
zu Zwecken der ſpäteren großen Offenſive, deren Anzeichen 
wir wohl merkten, wenngleich ihr ganzer Umfang erſt ſpäter 
offenbar wurde, ſehr viel neues, ſchweres Geſchütz vor Verdun 
verſammelt. Mit dieſem überſchütkete er die neugewonnenen 
Stellungen und verjuchte die Unjeren an ihrem Ausbau zu 
hindern. Was die Truppen dort auszuhalten hatten, nahm 


wieder die glei⸗ 
che Furchtbar⸗ 
teit an, wie 
im Frühling 
1916. Es ge: 
lang dem Geg⸗ 
ner, uns die 
Ende Juni ger 
wonnenenGGrä⸗ 
ben wieder zu 
entreißen. bis 
der Sturm der 
Badener am 
1. Auguſt fie 
doch wieder in 
unſere Hände 
brachte. Dann 
trat eine ver⸗ 
hältnismäßige 
Ruhe ein. Frei⸗ 
lich nur für 
ein paar Tage. 
Der Gegner 
hatte inzwiſchen 
vor Verdun 
die Vorberei⸗ 
tungen feiner neuen Dffenfive ganz großen Stils vollendet. 
Nachdem ſeine letzte Angriffsſchlacht, die zwilchen Soiſſons 
und der Champagne, mit ungewöhnlich ſchweren Verluſten 
Sagen war, hatte er ſeine Hoffnungen auf die 

egend von Verdun gerichtet. Hier ſollte eine Parallel⸗ 
unternehmung mit der engliſchen Rieſenſchlacht in Flandern 
erfolgen. Die Inanſpruchnahme unjerer Kräfte dort oben an 
der See mußte uns, ſo rechnete er, verhindern, hier vor Ver⸗ 
dun genügende Abwehrkraft zu entfalten. Wir können; ja 
überhaupt an der Weſtfront nur einen Bruchteil unſeres 
Heeres und unſerer Kriegsmittel, nur die Hälfte etwa, ver⸗ 
wenden, während die Engländer und Franzoſen beide faſt die 
ganze Macht, die fie beſitzen, an Menſchen und Material 
gegen uns ins Feld führen; es iſt alſo hier ein Kampf nicht 
von 1 gegen 1, auch nicht einmal von 1 gegen 2, ſondern in 
Wahrheit von 1 gegen 41 Danach iſt für den Gegner eine 
materielle Überlegenheit immer mög ich. Vor Verdun ſchleppte 
der Franzose vor allem eine ſolche Menge an Artilleriematerial 
zuſammen und begann damit am 12. Auguſt auf der mehr als 
20 Kilometer langen Front von Avocourt bis weit jenſeit der 
Maas ein Vorbereitungsfeuer für jeine Offenſive von einer 
Furchtbarkeit, die wieder einmal alles frühere übertraf. Ge⸗ 
fangene haben ſpäter ausgeſagt, daß die franzöſiſchen Truppen 
vor dem Angriff jelbit geradezu berauſcht geweſen wären 
durch den Anblick der eigenen ungeheuren Artilleriemaſſen. 

In der Tat iſt die Wirkung dieſes, acht Tage lang hin⸗ 
tereinander wütenden, Vorbereitungsfeuers auch eine derar⸗ 
tige geweſen, daß vön Gräben und Unterſtänden bei uns in 
der vorderen Stellung überhaupt keine Rede mehr ſein konnte. 

Alles wurde zerſchmettert, die Deckungen eingedrückt, die 
Gräben in Trichterſelder verwandelt. Ganz bejonders auf 
einem ſo vorgeſchobenen und für die Abſichten der Franzoſen 
ſo wichtigen Punkte wie die Höhe 304. Die Regimenter, die 
jetzt hier oben lagen, in dem entſetzlichen Wetter jener Tage, 
umkracht von den wahnſinnigen Exploſionen der feindlichen 
Granaten und ſchweren Minen, bis an den Gürtel, ja zuweilen 
bis an den Hals in dem kalten Schlammwaſſer, das die 
Granattrichter, die einzigen Zufluchtſtätten dort oben, erfüllte, 
unter dem Schauer der Wolkenbrüche, die jeden Tag hernieder⸗ 
rauſchten, gehörten der .. Diviſion an. Es waren wiederum 
poſenſche und weſtpreußiſche Truppen, dazu Niederſachſen aus 
Hannover und Oldenburg. Sie alle haben ſich ganz wunder⸗ 
bar bewährt; ganz beſonders aber vielleicht die ſtillen, lang⸗ 
ſamen und ernſthaften Männer der letzteren Regimenter, 
die ſtumm, anſpruchslos und zäh in dieſen furchtbaren 
Anforderungen ausharrten. 

Am 20. Auguſt brach endlich, nach einem bis zum Ung⸗ 
heuerlichen geſteigerten letzten Trommelfeuer, der große Bene: 
angriff der Franzoſen aus. Wie es bei den An ſangsſtößen 
einer ſo großen Offenſive immer unvermeidlich iſt, gelang es 
den zuſammengeballten Maſſen des Feindes an verschiedenen 
Stellen der on! unſere Linien zu überrennen. Nicht an der 
2 3041 bwohl der Angriff gerade hier mit den ſtärkſten 

räften geführt wurde, ſowohl frontal von Süden her, wie 
auch von der weſtlichen Flante aus, wo es dem Gegner ge⸗ 


lungen war, in der Gegend des Termitenhügels vorwärts zu 


kommen. Beſonders hat das rechte Flügel⸗Regiment ... in 
prachtvollen Gegenſtößen den Feind hier immer wieder zurück⸗ 
geworfen. 4 

Wie im Weiten am Termitenhügel, jo kam aber leider 
auch im Often der Feind voran. Hier ging die große Nach⸗ 
barſtellung, der Tote Mann, verloren. Damit wurde die Lage 
auf 304 außerordentlich gefährdet. Die Höhe ftand nun unter 


der Wirkung 
des Feuers 
von dieſer Stel⸗ 
le aus; ſie lag 
jest allein wie 
ein vorſprin⸗ 
gender Fels 
in einer toſen⸗ 
den Brandung. 
Auch von ihrer 
linken Flanke 
her, von dem 
Tal, das ſie 
vom Toten 
Mann trennt, 
erfolgte noch 
am ſelben Ta⸗ 
ge ein ſehr flar- 
ker Angriff. Di 
Situation hatte 
zu vollkomme⸗ 
ner Vernich⸗ 
tung führen 
müſſen, wenn 


Das Kampfgelände bei der Höhe 304. Aufnahme des Leipziger Preff os nicht ebenſo 


wie im Weſten 
das genannte Regiment.. hier dass ſte Regiment 
mit 1 c Flügel den wütenden Anprall abge⸗ 
halten hätte. ls der Abend dieſes großen Sturmtages her⸗ 
einbrach, hatten die Verteidiger von 304 die ihnen anver⸗ 
trauten Stellungen vollkommen gehalten. 

Der enttäuſchte und erbitterte Gegner ruhte nicht; er 
ſetzte noch während der Nacht ſeine Verſuche, weiter zu kom⸗ 
men, fort. Auch dieſe aber wurden reſtlos abgewieſen. Gleich⸗ 
zeitig benutzten die Unſrigen das Nachtdunkel dazu, um fo 
gut es unter dem fortdauernden Feuer ging, die erschöpfte 
Munition zu erneuern. Als der Morgen kam, waren ſie von 
neuem völlig kampfbereit. Wie voraus jejehn, wiederholte der 
Feind während des ganzen 21. Auguſt ſeine Angriffsſtöge gegen 
Höhe304; am Nachmittag verſuchte er vom Toten Dann her uber 
die trennende Talſenkung einen tiefgegliederten Maſſenangriff. 
Wieder warf ihn das glänzende Zufammenſpiel unſerer In⸗ 
fanterie und Artillerie zurück. 5 

So verzweifelt auch dem Außenſtehenden die Lage der 
Beſatzung auf Höhe 304 erſcheinen mußte, die Stimmung der 
Regimenter ſelbſt war Mane Sie rechneten mit Sicherheit 
darauf, daß der Tote Mann von uns binnen kurzem wieder⸗ 
genommen werden würde, und bis dahin waren fie feſt ent⸗ 
ſchloſſen, die eigene Stellung gegen alle Stürme zu halten. 

Da aber kam in der Nacht der Befehl des Ober⸗Kom⸗ 
mandos, die Stellung zu räumen. Die oberſte Heeresleitung 
hatte ſich entſchloſſen, um anderer wichtiger Vorteile willen, 
die Stellung am Toten Mann nicht wieder zu nehmen, und 
damit wurde 304 auch unhaltbar. Daß der Befehl bei den 
Kommandierenden der Diviſion fſowohl wie bei den Mann⸗ 
ſchaften eine ſchmerzliche Euttäuſchung ede läßt ſich 
denken, und fie iſt mir ſelbſt in verſchiedenen Außerungen 
zutage getreten. Allein der Befehl mußte befolgt werden. 
Das ſchwierige Problem, abzurücken, ohne daß der Gegner 
es merkte und ſchwere Unordnung und Verlujte dabei ſchuf, 
wurde ebenjo meiſterhaft gelöft, wie die Verteidigung ſelbſt. 
Um Mitternacht vom 21. zum 22. vollzog ſich die Räumung, 
ohne daß der Feind etwas ahnte. Nur ein dünner Patrouillen⸗ 
ſchleier von todesmutigen Männern, im ganzen 60 Mann 
und 10 Alfigiere, blieb in den Stellungen zurück, um durch 
vermehrte Tätigkeit, Gewehrſchüfſe, Leuchtiugelſignale und 
dergl. dem Feinde vorzutäuſchen, daß die Höhe nach wie vor 
verteidigt würde. Im Verein mit unſerer fernwirkenden 
Artillerie haben dieſe Wackeren dort oben den Feind noch 
zwei weitere Tage in Schach gehalten. Er hat zwar auch 
am 22. und 23. Auguſt feine Stürme auf die Höhe erneuert, 
aber das Sperrfeuer ließ ihn niemals bis an die Stellungen 
ſelbſt herankommen. 

Erſt am 24. früh in der Dämmerung ſtürmte der Gegner 
in einem großen, umfaſſenden Angriff vor und gelangte nun 
endlich in die faſt leeren Stellungen, die ihn ſolange noch 
geäfft halten. Die Mehrzahl der Verteidiger, die mit ſchärf⸗ 
ſter Wachſamkeit auf ihrem Poſten geweſen war, zog ich, 
befehlsgemäß, rechtzeitig zurück; nur zwei Offiziere und zwi IF 
Mann find getötet oder gefangen genommen worden, die 
anderen kehrten wohlbehalten heim. 

traf die unmittelbar nach dieſen harten Tagen abge⸗ 
löſte Diviſion auf ihrem Rückmarſch im Gelände nahe der 
Maas und fand ſie erfüllt von dem einen einzigen Gedanken: 
der Franzmann hat die Höhe 304, die uns anvertraut war, 
nicht erobert; wir hatten ſie gehalten und hätten ſie weiter 
gehalten; nur auf höheren Befehl ſind wir freiwillig gegangen. 
Die Höhe 304 felbjt mag verloren ſein, die Ehre der deutſchen 
Waffen iſt auf Höhe 304 nicht verloren worden. 
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Es gibt Worte, die ſeit Urväterzeiten zuſammengehören, 
wie Nacht und Tag, wie Sommer und Winter, wie Saat und 
Ernte. Ein ſolches Wort, das mit ehernen Ketten verbunden 
durch die Zeiten gegangen, iſt „Krieg und teure Zeit“. An 
den Schweif des dahinraſenden Kriegsroſſes greift die Knochen⸗ 
fauft der Teuerung, läßt ſich von ihm durch die Lande ſchlep⸗ 
pen, und wo ſie hineinblickt in die Fenſter und Türen, da 
erbleichen die Menſchen, und wo ſie einkehrt, da werden ſie 
ernſt und til, denn fie willen, daß fie jetzt mit einem mäch⸗ 
tigen Feinde zu kämpfen haben, der hinterrücks trifft und 
der, einmal aus dem Felde geſchlagen, dreimal wiederkehrt. 

Scheinbar ziellos, wahllos rollt, während die Furie des 
Krieges raſt, das Geld von Land zu Land, von Hand zu 
Hande Denen, die es e glaubten, wird es aus den 
Händen geſchlagen, und in leeren Truhen häuft es ſich an. 
Der altererbte Beſitz ſchwindet dahin, und in Kellern und 
Dachſtuben werden goldene Grundpfeiler gelegt zu Häuſern 
und Gütern, die nach dem Kriege entſtehen werden. Aus dem 
Kaſten, der die bescheidenen Rentenbriefe enthält, ſickert das 
Geld, auch wenn er keine noch ſo feine Fuge zeigt, und der 
leere Beutel im Nachbarhauſe füllt und ſtrafft ſich in mühe ⸗ 
loſem Erwerb. 

Der Krieg hat noch ſtets wo er wütete und, je länger er 
dauerte um jo mehr, den Wert des Geldes herabgedrückt. 
Die lange Dauer dieſes in der Geſchichte bisher unerhörten 
Kampfes hat dieſen Druck verſchärft. Es nützt daher auch 
gar nichts ſich darüber zu entrüſten, warum auch frei⸗ und 
wildwachſende Erzeugniſſe auf das drei⸗ und vierfache ihres 
Friedenspreiſes geſtiegen ſind, denn wenn die Mark jetzt nur 
noch etwa 25 Pfennig gilt, ſo gilt ſie das ebenſogut den Pilzen 
und Beeren gegenüber wie dem Band und den Nadeln, die 
Menſchenſleiß in ihre jetzige Geſtalt brachte 

Wem der Krieg reihen Gewinn brachte, kann die Teue⸗ 
rung, die uns alle trifft, ruhig anſehen und mit vornehmer 
Gebärde den Zwanzigmarkſchein zahlen, wo früher der Fünf⸗ 
markſchein genügt hätte. Leicht gewonnen, leicht gegeben. 
Kriegsnot! Nur zu oft gleitet unſer Blick über die Mit⸗ 
menſchen hinweg, die in der bitterſten Kriegsnot ſind, denn 
es liegt im Weſen der Armut, daß ſie ſich ſcheu verbirgt und 
glaubt ungeſehen ihr Los leichter tragen zu können. Jetzt 
aber, wo ein harter Winter für uns alle vor der Tür ſteht, 
müſſen wir Umſchau halten nach ſolcher Not und die ge⸗ 
1 Türen der Scheu und Zurückhaltung zu öffnen 
verſuchen. 

Als der Krieg begann, richteten ſich aller Augen zunächſt 
auf die Frauen und Mütter der Kämpfenden. Behörden und 
Privatperjonen ſahen mit Dankbarkeit auf alle, die dem Vater⸗ 
lande ſolche ſchweren Opfer brachten, fie wünſchten außerdem, 
daß unſere Krieger ohne große Sorge um das äußere Geſchick 
ihrer Lieben an der Front ſein ſolkten. Mit freudigſter Zu⸗ 
ſtimmung aller Parteien wurden die AUnterſtützungen für Krie⸗ 
gerfrauen, Kinder und bedürftige Eltern der Zeit angemeſſen 
gezahlt und ſeitdem in mannigfacher Weiſe erweitert und ver⸗ 
beſſert. Unangefochten bleiben die Kriegerfrauen in ihrer 
Wohnung, faſt unkündbar ſind ihre Stellungen, und bei der Ver⸗ 
gebung neuer Amter werden Angehörige von Kriegern vor 
allen Dingen berückſichtigt. Geradlinig, unbeirrt geht die 
Behörde dieſen Weg und muß ihn gehen. Der einzelne aber 
ſoll und a rechts und links ſchauen, um eine andere 
Reihe von Menſchen zu ſehen, die nur zu leicht hilflos am 
5 0 unse gehen, wenn freiwillige Hilfe ihnen nicht 
nachgeht. 
2 e wohnt vielleicht mit dir in der Großſtadt unter 
einem Dache, in der Manſarde, im Hofe, im zweiten Hinter⸗ 


Die Kriegsnot und die Frau. Von K. Albert. 


Da 
jaufe, in der Kleinſtadt ſchon in der Straße nebenan. Da 
1 wir die alten Witwen mit den geringen Penſionen Nen 
früheren Generation, die alte Privatlehrerin mit der n 
Rente, von der ſie jo ſtolz einmal glaubte leben zu 1 15 
Ihre Methode ijt veraltet und obgleich an ihrem Türſchild 
ſteht, daß ſie auch jetzt noch bereit iſt Stunden zu geben, ll 
klingelt niemand bei ihr an, um ſie zu beſtellen. Wer en 
fi) ihrer annehmen? Wer ift ihr Näcfier? Wer beachtet, 
daß ſie täglich elender wird, blajjer und durchſichtiger? Keine 
Behörde hat Veranlaſſung fi) mit ihr zu beſchäftigen , FE 
bezahlte Arbeit zu geben. Aber wie joll ſie, obgleich ſie a Is 
Rentnerin gilt, auskommen? Tatſächlich hat ſie fait drei 
viertel ihres Vermögens verloren, um ſoviel teurer muß ſie 
faſt alle Bedürfniſſe des täglichen Lebens bezahlen, von denen 
doch nur Brot zum Glück wohlſeil geblieben iſt. RE: 
Ein Friedensbild, das eines gewiſſen poetiſchen Reiges 
nicht entbehrte und das zur Genüge in ſtimmungsvollen Ge⸗ 
ſchichten geſchildert wurde, iſt die unverheiratete Tochter, die 
bei der alten Mutter lebt und das geringe Einkommen durch 
Kunſtſtickereien oder durch feine Nähereien ergänzt. Es iſt 
freilich in der Tat allezeit ein ſchwerer Broterwerb geweſen, und 
manch eine verlöſchende Lampe hat auch in Friedenszeiten 
im ſchon wieder erwachenden Licht gezuckt. 
Und jetzt? Die Lujt zur Arbeit iſt da, die Notwendigkeit 
zu arbeiten ſtärker als je, aber nach drei harten Jahren der 
Abſchließung 15 das Material nicht nur ſehr knapp geworden, 
die Garne und Stoffe beginnen ganz zu fehlen. Vielleicht 
wäre irgendwo eine Arbeit, die auch ſchwächliche Frauen 
leiſten könnten und die bezahlt wird, nicht ehrenamtlich getan, 
aber dem bejahrten Menſchen fällt das Umſtellen ſehr ſchwer. 
Ein paar ſchüchterne Verſuche mißlingen — ratlos, gebrochen 
ſteht das arme Menjchentind da, denn von der Tochter hängt 
das Wohl oder Wehe der alten Mutter ab. Dieſe Beiſpiele 
ließen ſich vervielfältigen. Unſere Beratungsſtellen, das muß 
hier auch einmal offen und ehrlich geſagt werden, verſagen 
ſehr oft. Das Syſtem iſt gut, die Ausführung häufig durch⸗ 
aus ungenügend. — Nicht etwa meine ich damit, daß ſie oft 
nicht helfen können, denn ſie ſind nicht allmächtig und ihre 
Mittel nicht unerſchöpflich; aber ihre Art iſt viel zu bureau⸗ 
kratiſch, ihre Frageſtellung zu peremptoriſch, der Kreis, in den 
eine arme Suchende geführt wird, um ausgefragt zu werden, 
viel zu groß. Wir müſſen weit mehr lich iel haben vor 
der Not. Auf dieſem Gebiete wäre unendlich viel zu beſſern. 
Es bleibt alſo vorläufig bei dem: Ich ſelbſt muß meines 
Bruders, meiner Schweſter Hüter ſein. Wir können nicht 
jeder Kriegsnot abhelfen der wir auf unſerem Wege begegnen, 
aber wir, die von der Not der Zeit nicht allzu hart berührt 
find, können ihr eine Stunde der Raft gewähren durch eine 
kleine Freundlichkeit, eine Hilfe, wie ſie der Freund dem 
Freunde gewährt, einen guten Rat für die Geſchäftsunkundige, 
einen Wegweiſer für die Ungeübte. Unſer Generalfeldmarſchall 
von Hindenburg fordert in der Bitte ſeines Geburtstages nicht 
in Gaben und Briefen an ihn ſelbſt zu gedenken, ja zu allerlei 
uten Werken auf, die an unſeren Rebenmenſchen zu tun ſind. 
Alſo möge jeder neben der Zeichnung von Kriegsanleihe und 
den Gaben für Verwundete und Hinterbliebene doch auch 
derer gedenken, die zuſammenbrechend am Wege des Lebens 
liegen. Es ijt viel fojtbares Gut dabei, und es wäre ſchade 
um ſie wenn fie untergingen. — 
Wir alle und ſie auch wollen doch gern das neue Deutſch⸗ 
land ſchauen, den Frieden ſehen, der leiſe heraufdämmert, den 
frieden, von dem wir glauben und hoffen, daß er groß und 
ſtark ſein wird, ſtark wie unjer Glaube an Gott und ſeine Ge⸗ 
rechtigkeit. Wir alle wollen Hüter fein! 


Den deutſchen Frauen. 


j Euch, die ſich in ſtummer Pein 
Härmen um der Kämpfer Leben, 
4 Troſt und milden Sonnenſchein, 
Wo ſie keinen haben, geben, 
Wunſchlos, jeder Luft entſagen 


ji Und auf Freuden gern verzichten, 

Stündlich ſich mit Schwerem plagen, 
] Und ſich täglich neu verpflichten, — 
1 Ihr habt unſer Herz gerührt, 


Euch den Kranz, der uns gebührt! 
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Von Hans Rauſchnabel. 


Wenn wir einſt in Marmorſtein 
Graben unsrer Helden Namen, 
Wenn um Silberlettern Schein 

Sich die güldnen Kränze rahmen, 
Wenn die ſtolzen Säulen ragen 
Hoch hinauf in Himmelsbläue, 
Kündend von den Siegestagen 

Und von alter, deutſcher Treue — 
Sei's uns heil'ge, teure Pflicht: 
Euch den Kranz, den man uns flicht! 
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Die Umwertung der Werte. Von Hans Dominik. 


In den letzten fünfzig Jahren iſt uns das Gold der Wert⸗ 
meſſer aller Dinge geweſen. Ein Staat nach dem anderen 
ging in dieſer Zeit zur reinen Goldwährung über, und in der 
ganzen Welt wurde Gold das herrſchende wertbeſtimmende 
und wertmeſſende Zahlungsmittel. Das gelbe Metall ver⸗ 
drängte das weiße, das zweitaufend Jahre hindurch neben 
ihm Währungsgrundlage geweſen war. Denn das Silber 
war zu häufig geworden. Die überreichlichen ſüdamerika⸗ 
niſchen Silbervorkommen führten zu einer Aberſchwemmang 
des Marktes und im Anſchluß daran zu einem Preisſturz des 
zweiten Währungsmetalles. Das Mertverhältnis von einem 
Pfund Silber zu einem Pfund Gold ſtürzte in wenigen Jahren 
von 1:15 auf 1:30. Unſere alten Taler trugen noch die In⸗ 
schrift: „X ein Pfund Feinſilber““ Bei einem feſtſtehenden 
Goldpreis von 2700 % für das Kilogramm (1350 % für das 
Pfund) und dem Wertverhältnis Gold: Silber — 15:1 war 
ein Pfund Feinſilber auch wirklich 90 % oder 30 Taler wert. 
Als aber das Verhältnis auf 30:1 gefallen war, hatte der 
Taler nur noch 1,50 , Metallwert. Die Rolle des Silbers 
als Währungsgrundlage ging zu Ende. 

Deſto gefeſtigter ſchien dagegen die w des Goldes, 
um ſo mehr, als die Art ſeines Vorkommens ſeine Stellung 
als Währungsmetall der Erde unterſtützte. Ein Währungs⸗ 
metall darf nicht zu plötzlich mühelos in zu großen Mengen 
gewonnen werden. Das hatte ja die Geſchichte des Silbers 
gezeigt. Aber es darf auch nicht allzurar fein, ſonſt eignet 
es ſich trotz allen Wertes nicht zum Wertmeſſer, wie der miß⸗ 
glückte Fußiſche Verſuch einer Platinwährung beweiſt. 

Das Gold kam reichlich vor. Überreichlich ſogar. In den 
ſüdafrikaniſchen Goldminen, im Boden der ob ſolchen Gold⸗ 
reichtums von England ſchnöde vergewaltigten Burenſtaaten 
in ſolchen Mengen, daß es für den Weltbedarf vieler Jahr⸗ 
Hunderte langt. Nur ein kleines „Aber“ war dabei. Di 
Gold ift, obwohl gediegenes Gold, nicht frei. Es iſt in win⸗ 
zigen Mengen in einen überaus harten Quarzſtein eingeſprengt. 
Beträchtliche Maſſen ſolches goldführenden Quarzes jind im 
Laufe der Jahrtauſende durch atmoſphäriſche Einflüſſe zu 
Quarzſand zerpulvert worden. Waſſer vertrug den Sand, 
ſchwemmte die ſchweren Goldſtäubchen zuſammen, und jo en 
ſtanden die Goldſeifen, goldhaltige Sande, denen die Gold⸗ 
Leibe and Goldwäſcher mit Schaufel und Waſchwanne zu 
eibe gingen. 

Aber längſt ſind dieſe leicht zugänglichen Schätze in Afrika 
gehoben. übrig blieb nur der maſſive goldführende Quarz⸗ 
fels, der allein mit den Mitteln der neuzeitlichen Technik und 
des Großbetriebes ausgebeutet werden kann. Der Stein ent⸗ 
hält im Kubikmeter etwa 10 Gramm Gold, in einem gewal⸗ 
tigen Block von etwa 3000 Kilogramm Gewicht eine Meſſer⸗ 
Ipige gediegenen Goldes im Handelswerte von 27,50 /. Der 
Stein muß in den bis zu 1500 Meter tiefen Gruben gebrochen 
und zu Tage gefördert werden. In mächtigen ausnahmslos 
elektriſch betriebenen Brechern muß das harte Fördergut zu 
Apfelgröße gebrochen, in Pochwerken mit Taujenden von Pferde⸗ 


ſtärken zu feinſtem Quarzſand zerpocht werden. Und nach 
aller dieſer Leiſtung und Arbeit iſt der neuzeitliche Großbetrieb 
zwar endlich beim goldhaltigen Sand, aber immer noch nicht 
ſo weit wie der alte Goldwäſcher, der gleich beim Beginn 
einer Arbeit von der Natur angereicherten Goldſand vor ſich 
hatte. Durch Waſchen, durch Amalgamierung und ſchließlich 
durch Cyanauslaugung werden dem Sande etwa 9,75 von 
den darin enthaltenen 10 Gramm Gold abgenommen und 
damit iſt die Goldgewinnung beendet. Die Ankoſten ſind fo 
boch, daß die Unternehmer nur einen angemeſſenen Gewinn 
jaben, wenn ſie das Feingold zu dem bereits genannten Preis 
auf den Markt bringen. 

In dieſer Weiſe wird ſeit zwanzig Jahren in Auſtralien 
und Afrika, den Haupterzeugungsländern, die Goldinduſtrie 
betrieben. Zurzeit ſind etwa 250000 Pferdeſtärten in den 
afrikaniſchen Minen inſtalliert und arbeiten 7500 Stunden im 
Jahre. Bor dem Kriege war es aber ein Lieblingsplan 
der engliſchen Hochfinanz, die nach Millionen von Pferde⸗ 
ſtärken zählende Kraft der Zambeſifälle zu elektriſteren, in 
das Minengebiet zu leiten und die Goldgewinnung zu ver⸗ 
vielfachen. 

Und nun nach dieſer Schilderung der Verhältniſſe wiederum 
eine theoretiſche Frage Was für eine Währung iſt dies eigent⸗ 
lich? Der Mährungsträger, das Gold, iſt in praktiſch un 
grenzter Menge vorhanden. Aber es kann nur durch den Auf⸗ 
wand einer recht großen Menge von Maſchinenarbeit gewonnen 
werden. Für ein Gramm Gold im Werte von 2,75 „ ſind 
etwa 40 bis 50 Pferdekraftſtunden aufzuwenden. Exit danach 

ewinnt das ſolange wertloſe Mineral ſeinen Marktwert. 
ber auch die Pferdekraftſtunde hat in der Welt ihren Wert. 
Er ſchwankt von 1 Pfennig an den ganz großen Wafferkräften 
bis zu 10 Pfennigen in der kleinen Dampfzentrale. Bei einem 
Mittelpreis von 5 Pfennigen find 50 Pferdekraftſtunden 2,50 % 
wert. Arbeit im Werte von 2,50 ½ wurde aljo geleiſtet, um 
Währungsmetall im Werte von 2,75% aus dem Urgeſtein zu 
affen. 
5 Tee ſcheint doch beinahe, als ob hier die reine Metall⸗ 
währung bereits ſeit Jahren bedroht war. Nehmen wir ei 
ma an, es wäre nicht zum Weltkrieg gekommen und die Elek⸗ 
triſterung der großen afrikaniſchen Waſſerkräfte wäre durch⸗ 
geführt worden. Mit dem Erfolge etwa, daß die neuen 
Kraftwerke die Pferdekraftſtunde mit 1,5 Pfennig im Minen⸗ 
ebiete anbieten konnten und 7 Milliarden Pferdekraftſtunden 
m Jahr auf den Markt brachten. Zwei Möglichkeiten be⸗ 
ſtanden dann. 

Entweder die Kraftbeſitzer forderten trotz der billigen Her⸗ 
ſtellung 5 bis 6 Pfennig für die Kraftſtunde, und ſahen zu, 
1751 von ihrer Ware ſie zu dieſem Preiſe an die Minen 
los wurden. Dann mußte der Goldpreis jedenfalls feſt bleiben, 
beſtimmt durch Selbſtkoſten plus Unternehmergewinn. Oder 
aber die Werkbeſitzer ſtellten ihren Preis für die Kraftſtunde 
nach dem Satze: Selbſtkoſten plus vernünftiger Gewinn. Dann 
war bei dem beſtehenden Goldpreis die Anregung gegeben, 
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die Golderzeugung um ein vielfaches zu erhöhen. Eine fber- 
ſchwemmung des Marktes mit ſehr weſentlich unter dem Markt⸗ 
preiſe gewonnenen Golde mußte aber danach die erſte, ein 
Preisſturz die zweite Folge ji Wie nun ſolcher Sturz eines 
Metalles, auf dem ſich die Währung und die Münzſyſteme 
der Erde gründen, volkswirtſchaftlich in die Erſcheinung tritt, 
ſoll hier nicht unterſucht werden. 8 

Viel wichtiger erſcheint der enge Zuſammenhang zwiſchen 
dem Preiſe nußbarer Maſchinenarbeit und dem Goldpreiſe, 
der ſich hier zeigt und der auch bei dauerndem Frieden ſicher 
zu allerlei Konſequenzen und Entwicklungen geführt hätte. 

Die Edelmetalle Gold und Silber verdanken ihre lang⸗ 
jährige Rolle als Währungs⸗ und Münzmetalle ihren be⸗ 
ſonderen Eigenſchaften. Gediegen vorkommend, unempfindlich 
gegen tauſend Wirkungen, denen unedles Metall ſchnell er⸗ 
liegt, leicht zu bearbeiten und erfreulich anzujehen, nach G 
wicht und en unveränderlich wurden ſie ſeit unvordenk⸗ 
lichen Zeiten allgemein begehrt. Damit aber begann ihre 
Rolle als Zahlungsmittel. Sie löſten erſt einmal die Zahlung 
in Naturalien und den Tauſch ab, um mit fortſchreitender 
Geldwirtſchaft und Finanztechnik Währungsmetalle zu werden. 
Als Zahlungsmittel hat ſie das Papier längſt überflügelt, als 
Währungs metall hat ſich das Gold bis jetzt gehalten. Ge⸗ 
Arbe freilich, wie gezeigt wurde, auf den Preis der Maſchinen⸗ 
arbeit. 

Nun wird die Frage geſtellt, ob dieſer Zuſammenhang 
Pele Arbeits und Goldpreis berechtigt und geſund ift. 
Berechtigt zweifellos, denn die Maſchinenarbeit, die Möglich⸗ 
keit Maſchinen billig arbeiten zu laſſen, haben der Welt der 
letzten hundert Jahre das Gepräge gegeben. Die Volkswirt⸗ 
ſchaft der einzelnen Nationen und die ganze Weltwirtſchaft 
hängen heut viel mehr von der Maſchinenarbeit als vom Golde 
ab, wofür gerade jetzt die Kohlenfrage in allen Ländern 
Europas de tlich ſpricht. Ein Volk mit Goldüberfluß aber 
ohne Kohlen ijt nicht nur zum Stillſtand, ſondern zum Rück⸗ 
ſchritt verurteilt. Die Maſchinenarbeit und ihr Speicher, die 
Kohle, ſind heute recht eigentlich die grundlegenden Werte. 
Ihre verfügbare Menge und ihr Preis beſtimmen nicht nur 
Wohlbehagen und Wohlfahrt, ſondern die Exiſtenzmöglichkeit 
der Völker. 3 

An zweiter Stelle wurde gefragt, ob der in Afrika ſeit 
dreißig Jahren tatſächlich beſtehende Zuſammenhang zwiſchen 
Maſchinenarbeit und Goldpreis auch geſund ſei. Dieſe Frage 
aber kann nicht ohne weiteres bejaht werden. Ein Beiſpiel 
mag die Verhältniſſe erläutern. Auch im Meerwaſſer kommt 
gelöftes Gold vor. In tauſend Kubikmetern nur der Bruch⸗ 
teil eines Grammes. Aber das Weltmeer enthält etwa 
500 000 Billionen Kubikmeter Waſſer. Sind in einer Million 
Kubikmetern auch nur 4 Gramm Gold vorhanden, ſo enthält 
das Weltmeer 2000 Milliarden Gramm Gold im Werte von 
5400 Milliarden Mark. Ungefähr ebenſo hoch ſchätzt man den 
Boa der in deutſchem Boden ſchlummernden Steinkohlen⸗ 
ſchätze. 

Geſetzt nun den Fall, es wäre der deutſchen Technik ge⸗ 
lungen, unter Aufwand der geſamten eigenen Kohle alles Gold 
aus dem Meere zu gewinnen und einen Goldſchatz von 
5400 Milliarden Mark zu ſtapeln. Volfswirtſchaftlich könnte 
man über ein ſolches Unternehmen vielleicht noch streiten, aber 
techniſch und i der lee it wäre es jedenfalls ein grober 
Unfug. Denn der Prozeß iſt nicht umkehrbar. Die Energie, 
die in unſerem Kohlenſchatze ſteckte, wären wir ein für allemal 
los. Wir können ſie nicht etwa wieder zurückgewinnen, indem 
wir das Gold wieder im Meerwaſſer auflöſen. Wir ſäßen 
ohne eigene Energie auf dem Goldberge, und ob uns ein an⸗ 
derer für unſer Gold Energie verkaufen will, das hinge ganz 
von dem anderen ab. 

Das iſt der ſpringende Punkt der ganzen Frage, Ah bei 
der modernen Art der e nung gewaltige Arbeits⸗ 
mengen unwiederbringlich verbraucht werden. Zwar wurden 
50 Pferdekraftſtunden angelegt, um ein Gramm Feingold zu 
gewinnen, aber dieſe Stunden ſind nun verloren, in Form 
von Wärme im Weltall zerſtreut. Das Gold das dafür ge⸗ 
wonnen wurde, hat nach wie vor nur Liebhaberwert. 

„Ganz anders die Steinkohle. Das Kilogramm guter weſt⸗ 
fäliſcher Steinkohle iſt wirklich Energieträger. Es enthält 
a Arbeitsmenge von 3 Millionen Meterkilogramm 
oder 12 Pferdekraftſtunden, von denen wir immerhin 20 Pro⸗ 
dent in guten Maſchinen gewinnen können. Es hat keinen 
Liebhaberwert, ſondern reellen Sachwert, ſofern nur Maſchinen⸗ 
arbeit ein Wertgegenſtand iſt. 

Nun ſind wir mit unſeren Betrachtungen bis in die jüngſte 
Gegenwart gelangt. Vielleicht ſchienen ſie manchem Leſer 
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ſchon allzu revolutionär und bedenklich, denn das Dogma von 
der wertmeſſenden Kraft des Goldes gilt ſeit geraumer Zeit 
als unantaftbar. Aber der Krieg hat uns ja wieder recht 
deutlich gezeigt, daß Gold allein nicht Werte ſchaffen und er⸗ 
halten kann. In allen Kriegen des Mittelalters und weiter 
bis zum Siebenjährigen Kriege war ein gut gefüllter Gold⸗ 
ſchatz gleichbedeutend mit einem willigen Söldnerheer, war 
ein ſehr realer Machtfaktor. ? et 

Heute könnte uns alles Gold nicht retten, wenn wir nicht 
Kohle und Eiſen in überreihem Maße beſäßen. Die Kohle 
liefert uns die Arbeitsſtunden, mit denen wir aus unſerem 
Eiſen die Waffen für dieſen Gigantenkampf ſchmieden. Kohle 
und Eiſen ſind die beiden Machtfaktoren künftiger ſtaatlicher 
und privatwirtſchaftlicher Entwicklung geworden, aber die 
Kohle iſt in Friedenstagen der wichtigere. Das beweiſt die 
Geſchichte Schwedens, das bei vorzüglichem Eiſenvorkommen 
aber ohne Kohlenſchätze keine Induſtriemacht zu werden ver⸗ 
mochte. 

ie vier Kohlenländer der Welt, England, Deutſchland, 
Frankreich und Amerika, ſpielen im jetzigen Kampfe die Haupt⸗ 
rolle und es ſind vornehmlich Induſtriemächte, die hier auf⸗ 
einanderprallen. England will nicht viel von uns. Nur die 
Saarkohlen für Frankreich, die Ruhrkohlen für Belgien und 
die ſchleſiſche Kohle für Rußland. Aber die Amputation 
würde genügen, um Deutſchland zu töten. 


Nach den am meiſten gebilligten geologiſchen Schätzungen 


reichen die deutſchen Kohlenſchätze unter Beibehaltung der 
jetzigen Jahresförderung von 200 Millionen Tonnen im Werte 
von etwa 4 Milliarden Mark noch auf etwa 1300 Jahre. Es 
iſt alſo die Entwicklungsmöglichteit für mehr als tauſend 
Jahre, die man uns mit unſeren Kohlenlagern nehmen möchte 
und es iſt nebenbei bemerkt ein Objekt von mehr als 5000 
Milliarden Mark. Ein Objekt, das wir im eigenen Lande 
haben und von dem die kohlenarmen Länder uns abkaufen 
müſſen, was ſie benötigen. Unſer Kohlen⸗ und Eiſenſchatz 
ſichert uns den Sieg in dieſem Weltkampf, und unſer Kohlen⸗ 
und Kaliſchatz macht uns nach Friedensſchluß trotz aller Pa⸗ 
riſer und Petersburger Wirtſchaftskonferenzen zu Herren des 
Weltmarktes. 5 

Und nun zum letztenmal die Frage: Wird das Gold, 
nachdem es aufgehört hat ein realer Machtfaktor zu ſein, ſich 
als Währungsmittel halten können, oder wird etwas anderes 
an ſeine Stelle treten? Nur die Zeit, nur die Entwicklung 
ſelbſt können die Antwort geben. Aber die Umwertung der 
Werte hat begonnen. In dieſen Wochen des ſcharfen U-Boot⸗ 
krieges beginnt unſere Auslandsvaluta, die wir mit unjerem 
Golde nicht ſtützen konnten, unter dem Einfluß der praktiſch 
heute in Europa beſtehenden Kohlenwährung zu geſunden. 
Mit Gold können wir heute bei den Neutralen wenig, für 
Kohle alles kaufen. Unſer Goldvorrat iſt ein künſtliches Ge⸗ 
bilde und muß vom Auslande her genährt und aufgefüllt 
werden. Unſer Kohlenſchatz iſt für Jahrhunderte unerſchöpf⸗ 
lich. ele Gründe ſprechen aljo dafür, daß die kommende 
jünfzigjährige Friedensperiode, die erfahrungsgemäß auf große 
Kriege zu folgen pflegt, uns eine neue dem technilchen Zeit⸗ 
alter angepaßte Währung, die Energiewährung bringen wird. 
Eine Währung, die als Rechnungseinheit etwa die Kilowatt⸗ 
ſtunde oder das Kilowattjahr benutzt, und nicht durch die 
Goldvorräte in den Gewölben der Reichsbank, ſondern durch 
die Kohlenvorkommen gedeckt und geſtützt wird. 

Man wird der Kohle gegenüber zwei gewichtige Ein⸗ 
wände erheben. Erſtens, daß ſie in ihrer Beſchaffenheit nicht 
genügend gleichmäßig ſei um als Währungsbaſis zu dienen, 
und zweitens, daß ihr Gewicht und Volumen im Verhältnis 
zu ihrem Werte zu groß ſeien. Der erſte Einwand wird hi 
fällig, ſobald man als Währungseinheit nicht den Energ; 
träger, die Kohle, ſondern die Energ.e ſelbſt, die Kilow: 
ſtunde nimmt, Eine Kilowattſtunde iſt und bleibt eine Kilowatt⸗ 
ſtunde, ganz gleich, ob fie in 0,4 Kilogramm beſter Steinkohle 
oder in 1,5 Kilogramm leichter Braunkohle ſteckt. Ebenſo wie 
ein Gramm Gold ſeinen feſten Wert hat, gleichviel ob es 
milch rein oder mit diverſem Kupfer oder Silber legiert ij 
Aber den zweiten Einwand kann nur die Praxis entſcheiden 

Vielleicht führt die Entwicklung erſt einmal zu einer Art 
Doppelwährung in der Weiſe, daß Gold und Energie neben⸗ 
einander und im geſetzlich Jeeben. Verhältnis zueinander 
die Währungsgrundlage abgeben. Anfänge zu ſolcher Ent⸗ 
wicklung waren ja zweifellos ſchon in Südafrika vorhanden. 
In jedem Falle ſind dieſe Dinge durch den eltkrieg gehörig 
in Fluß gekommen, und das erſte Friedensjahrzehnt wird auf 
n Gebiete wahrſcheinlich manches Neue und überraschende 

ingen. 


Herbſtabend. Gemälde von Prof. Wilhelm Ludwig Lehmann. 


Werkzeuge und Hilfsmittel der auswärtigen Politik. ® 


Von Legationsrat Dr. Alfred Zimmermann. 


Freunde wie Feinde haben während der letzten Jahre der 
Tätigkeit des Reichskanzlers Fürſten Bismarck übereinſtimmend 
ihm den Vorwurf gemacht, daß ſeine NE: und Maß⸗ 
nahmen in inneren Angelegenheiten Deut Bes oft verfehlt, 
ja ſchädlich geweſen ſejen. So großen Nuten feine Über⸗ 
legenheit in allen auswärtigen Fragen dem Reiche eingebracht, 
ſoviel Schaden habe feine Verkennung der Lage und der Stim⸗ 
mungen im Inneren nur zu häufig verurſacht. Eine gewiſſe 
Berechtigung wird heute, wo man die Dinge in der Vergangen⸗ 
heit ruhiger und nüchterner betrachtet, jener Klage ſelbſt von 
den wärmſten Verehrern des erſten Kanzlers nicht abgeſprochen 
werden können. Man iſt ſich allſeitig darüber einig, daß 
Kulturkampf und Sozialiſtengeſetz z. B. weit mehr Schaden 
als Nutzen geſchaffen Beben, Ein nächſtſtehender Freund und 
Verehrer des großen Staatsmannes, wie Lothar Bucher, be⸗ 
klagte einmal gelegentlich einiger Aufſehen erregenden Mi 


griffe Bismarcks in der Wahl von Perſönlichkeften, er habe 


manchmal an einer „Art moraliſcher Kurzſichtigkeit“ gelitten. 
So ſcharf und richtig er den Charakter fremder Staatsmänner 
oft nur aus ihren Reden und Briefen erkannt habe, ſo leicht 
habe er in der Beurteilung von Leuten, mit denen er per⸗ 
ſönlich in nähere Berührung gekommen, fi) oft ſchwer ge⸗ 
täuſcht. — Die 10 l während ſeiner letzten Lebensjahre 
haben dieſe Anſicht ja leider nur zu ſehr beſtätigt. — Ahnlich 
ſcheint es beim Fürſten Bismarck mit der Beurteilung der 
Wirkung ſeiner Maßregeln in wirtſchaftlichen e 
des Staats gejtanden zu haben. Vielleicht ſchätzte er die Gefühle 
und Anſichten der Maſſen zu ſehr nach ſeinem eignen über⸗ 
legenen Maßſtabe ein. Vielleicht war ihm durch die lange, 
vorwiegende Beſchäftigung mit auswärtigen Dingen das rich⸗ 
tige Maß für die Seele der Maſſen in Dingen, die ſie mehr 
mit ihrem Gefühl als ihrem Verſtand betrachten, verloren ge⸗ 
gangen. 

Wahrſcheinlich iſt dieſe Schwäche der Bismarckſchen Politit 
nicht ohne Einfluß bei der Wahl ſeines Nachfolgers geweſen. 
Eine überragende, erfolgreiche, vom Vertrauen der Nation 
getragene Perſönlichkeit für den ſchwierigen Poſten war damals 
nicht vorhanden. Der Fürſt hatte bekanntermaßen in der 
Abſicht, ſein Amt einſt in die Hände ſeines älteſten Sohnes 
23 legen, es ſtets ſorgſam vermieden, einen möglichen Nach⸗ 
jolger heranzubilden. Wohl oder übel mußte Kaiſer Wilhelm 
mit dieſer Sachlage rechnen. Er traute ſich aber zu, nach 
den in den erſten Regierungsjahren gemachten Erfahrungen, 


ſelbſt das Reichsſchiff durch die Welt führen zu können, und 
legte daher bei dem neuen Kanzler mehr auf 1 und 
Zuverläjligfeit, als auf beſondere Sachkenntnis Wert. Die⸗ 
ſelbe Erwägung ſcheint ihn bei der Wahl des Herbert v. Bis- 
marck ablöſenden Staatsſetretärs des Auswärtigen Amts ge⸗ 
leitet zu haben. Indem er auf dieſen Poſten den Vertreter 
Badens im Bundesrat, einen aus der Staatsanwaltſchaft 
Sc e mit dem fremden Ausland und feinen 
Schwierigkeiten nicht vertrauten Mann ſetzte, leitete ihn wohl 
hauptſächlich die Rückſicht auf die Verhältniſſe zwiſchen den 
Bundesstaaten, die damals eine beſonders vorjichtige Be⸗ 
handlung verlangten. Der Poſten des Leiters des Auswär⸗ 
tigen Amtes iſt von da an nur noch mit Beamten des Auswär⸗ 
tigen Dienſtes beſetzt worden. Die Herren v. Bülow, v. Schön, 
Tſchirsky, v. Kiderlen, v. Jagow, v. Kühlmann wie früher 
aa und H. v. Bismarck haben vor ihrer Ernennung das 

eich als Geſandte oder als Botſchafter im Auslande ver⸗ 
treten. Herr v. Richthofen, der aus dem Konſulardfenſt hervor⸗ 
gegangen, war und lange als Vertreter der deutſchen Gläu⸗ 

iger in Agypten gewaltet hatte, arbeitete vor der übernahme 
des Staatsſetretariats als Kolonfaldirektor und nachher als 
Anterſtaatsſekretär im Auswärtigen Amte. Den letzteren Poſten 
hat auch der früher als Konjul in China tätige Staatsſekretär 
Zimmermann innegehabt. Mit dem Amte des Unterſtaatsſekre⸗ 
kärs im Auswärtigen Amte ſind jederzeit nur Beamte aus der 
auswärtigen Laufbahn betraut geweſen. Dr. Buſch war vor der 
Berufung nach Berlin Dragoman im Orient, H. v. Bismarck, Graf 
Berchem, Freiherr v. Rotenhan hatten diplomatiſche Poſten 
bekleidet; Richthofen, Mühlberg, Dr. Stemrich und Zimmer⸗ 
mann hatten ihren Weg in der konſulariſchen Laufbahn ge⸗ 
macht. Von den Nachfolgern Bismarcks im Kanzleramte ſind 
dagegen nur noch zwei aus dem 1 Dienſte hervor⸗ 
gegangen: Fürſt Hohenlohe und Fürſt Bülow. Erſterer war 
dabei auch noch ſeit ſeiner Tätigkeit als Botſchafter in Paris 
Behne als Statthalter in Eſſaß⸗ Lothringen tätig geweſen. 

ethmann Hollweg und Michaelis find beide aus der reinen 
inneren Verwaltungslaufbahn gekommen, die bei letzterem 
allerdings durch eine Zeit der Lehrtätigkeit an der Univerſi⸗ 
tät in Tokio unterbrochen war. 

Wie weit dieſe Auswahl des oberſten Leiters der Reichs⸗ 
geſchäfte aus der innern Verwaltung in den ſchwierigen letzten 
Jahren die Geſtaltung der äußeren Lage des Reichs beein⸗ 
flußt hat, läßt ſich heute noch nicht mit Sicherheit ſeſtſtellen. 
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ähnli ür die Entwicklung der Beziehungen der 
0 5 0 St ebenſo ähnlicher Bedeutung für eiten Vorteile auf dem Gebiete 
, SRIETESTU PSS HT ER Spenge 
lien Are der auswärtigen von Handel, en Ei Gegnern beſchuldigt wor⸗ 
Oelau Nah me ale in tehier e ie, ee am von auf diejem Gebiete das Aus⸗ 
e 0 5 i en, aus perjönlic i ſem Gebie 5 
Hate en ae een en Tan e des eigenen Staates begünſtigt zu haben 
ö ien, von Gi en, 2 0 Regel eb 
bels benen gewelen, in Ser Velluns de nd fene de de e er Verdacht der Pentel nee 
ſchäfte ſtets genau eingeweihte Leute zu haben und feine gücke weſen w 
in den Überlieferungen und Sonderheiten dieſes i 
Dienſtes entſtehen zu laſſen. Angehörige | Fa 
die im 16. Jahrhundert die auswärtige Politik fo erfolgrei 
lenkte, ſpielen noch heute in der engliſchen Regierung eine 
hervorragende Rolle! Wie wichtig das fürs Wohl der Staaten 
it, beweiſt die Geſchichte der Völker. Nur tüchtige Männer, 
ie in dieſem Berufe ergrauen und aus ihrer 8 die 
Eigenart anderer Staaten kennen, werden in der Regel im⸗ 
ſtande ſein, ihrer Aufgabe zum Nußen ihres Vaterlandes 
wirklich gerecht zu werden. 


8 8 ® 


wohl ſchwerlich ihre Erfolge errungen hätten, längſt vergeſſen 
11 ne Dielen großen Herrſcher hat ebenſo viele äußere 
wie innere Schwierigkeiten zu überwinden gehabt, denn jedes 
Reich hat mit ei ferſüchtigen und begehrlichen Nachbarn 
rechnen müſſen oder iſt durch ſeine eigenen Bedürfniſſe ge⸗ 


i li ä i ben de Rolle die Gri fin Caſtiglione, Frau v. Krüdener, Frau 
Ne alen 1 Werse en euer Baber J. Adam ferner geſpielt haben, von ſpionierenden Künſtle⸗ 
Politik treiben müſſen. Die Werkzeuge und Hilfsmittel dieſer innen u. dgl. zu ſchweigen ift geſchichtstundig. Aber auch 
Politik find in allem Wechſel der ‚Seiten und Sitten bezeich⸗ Rußland ijt oft durch unverdächtig auftretende geheime Agen⸗ 


nenderweiſe bis heute dieſelben jeblieben, tinnen im Auslande gut bedient worden. 8 - 
Seit der 1 Vorzeit haben gelegentliche Geſandte oder Erſt in neuerer Zeit ausgebildet worden iſt die Verwen⸗ 
ſtändige Vertreter die Rechte und Bedürfniſſe eines Volkes dung der Preſſe, Kunſt und Technik für Beeinfluſſung des 


\ beim andern wahrgenommen, Die Unabweisbarteit folder Auslands. Verſuche mit erſterer find jahrhundertelang ge⸗ 


. ſelbſt Gewalttaten, durch die man andere Länder gelegentlich matograph Erfindungen, die beſonders die ungebildeten Maſſen 
f zu beeinfluſſen geſucht hat, im Schwange geblieben. auf dem Lande tiefgehend beeinfluffen, haben ſich ebenfalls 
A Der regelmäßige dipflomatiſche Verkehr der Staaten er⸗ als ſehr wichtige Mittel erwieſen, um die Seelen der Völker 


über Vereinbarungen ihrer Vertreter oder in wichtigen Fe unſere gerechte Sache dienſtbar zu machen verſtanden. Erft 
ure ertragsurkunden geſchloſſen. Daneben laufen münd⸗ nachdem England und Frankreich damit bereits in der ganzen 
liche Beſprechungen und Privatbriefe der Miniſter und Ge⸗ Welt in geſchickteſter Weiſe Deutſchland herabzuſetzen und ver⸗ 
ſandten, nicht ſelten auch der Staatsoberhäupter, ächtlich zu machen imſtande geweſen waren, hat man ihr Bei⸗ 


rt und ſind mehr pflogenheiten der auswärtigen Staatskunſt iſt nach dieſem Kriege 
iſter geweſen. In ein vollſtändiger und tiefgreifender Umſchwung unvermeidbar. 1 
der Regel haben ſich indejfen Fürſtlichkeiten uf den Verſuch Alles Veraltete muß rückſichtslos bejeitigt, alles genau auf den 
beſchränkt, gelegentlich durch Privat! tiefe, Beſuche, Orden, beſtimmten Zweck eingeſtellt werden! Mit den alten Über- 
Titel, Geſchenke, Feſtlichkeiten u. dgl. maßgebende Perſön⸗ lieferungen und Formeln ift fortan im Verkehr der Völker 
lichkeiten des Auslands m Sinne zu beeinfluffen. — nichts mehr anzufangen. Höfiſche Rückſichten, die früher eine 


ande geweſen, ohne englisches eigenen Landes richtig zu erkennen, ſondern auch jederzeit 
einde ſiegreich durchzufechten. genau zu beobachten, wie ſich die 


i in ei ini afen. 
Einfahrt eines öſterreichiſchen Hoſpitalſchiffes in einem dalmatiniſchen Hafı 
Zeichnung von Prof. M. Zeno Diemer. 


Liebesſpruch. Von Ruth von Oſtau. 


Nicht deine Liebe ſollſt du mir ſchenken, Nur, daß ich weiß, du hieltſt mir die Hände, 
Nur ſtilles, tiefes, treues Gedenken, Wenn ich einmal im Dunkeln ſtände. 


beesesessssssseeesec ses 


Einzelverkauf dieſes Aunftblattes iſt verboten, 


Ach wer möchte all die ſchrecklichen Bilder, un⸗ 
zählige Male geſchildert, unzählige Male erlebt, noch 
einmal vor dem Auge der Erinnerung vorüberziehen 
laſſen? Ich wollte ja eigentlich gar nicht vom Krieg 
erzählen, ſondern vom Trauderl 

An vielen Stellen war der Feind in unſere Schützen⸗ 
gräben einge⸗ 


Das Trauderl. Aus den Papieren eines Reſerveoffiziers. 
Novelle von Emil Ertl. 


(Schluß.) 


Die Verlufte meiner Kompagnie waren groß, faſt 
ein Fünftel des Mannſchaftsſtandes hat uns dieſe Chriſt⸗ 
nacht gekoſtet, in der wir das Kaijerlied zwar nicht mit 
dem Munde, aber mit der Fauſt zu Ende ſangen. Daß 
ſich unter den Gefallenen, wie vorhin angedeutet, auch 
jener unzuverläſſige Kunde befand, den ich den Platten⸗ 
bruder nann⸗ 


drungen, wie i 
immer hatten 1 
wir ihn nach dauern. Aber 
erbittertem aufrichtig leid 
Handgemenge war mir um 
wieder hinaus⸗ den geiſtlichen 
geworfen und Herrn, unjern 
alle Linien tapferen Ober⸗ 
ſiegreich be kuraten. Es 
hauptet. Ein hatte ihn eine 
paarmal ſtand Kugel hinge⸗ 
es geradezu ſtreckt, wäh⸗ 
verzweifelt, es rend er dem 
hing nur an ſchwerverwun⸗ 
einem Haar, deten Platten⸗ 
daß wir über⸗ bruder den 
rannt und nie⸗ letzten Troſt 
dergemacht ſfſpendete. Und 
worden wären. ich konnte mir 
Dann rief nicht helfen — 
einer, während es kam mir 
er einem Ruſ⸗ wie eine teuf⸗ 
ſen das Bajo⸗ liſche Tücke 
nett in den : des Schickſals 
Leib flieg: } vor, daß dieſer 
„Denkt's an } Halunke noch 
die Trauderl, einen ſo treff⸗ 
die ſchlaft hin⸗ # lichen und 
ten im Unter⸗ :  berzensguten 
ſtand!“ Und Mann mit ſich 
ein anderer, ins Schatten⸗ 
der mit Hand⸗ reich hinunter⸗ 
granaten ar : Be 
beitete, ſchrie, Als ich im 
heiſen vom grauenden 
Pulverrauch: Morgen nach 
„Vergeßts dem Unter 
nit, was der } ſtand zurück⸗ 
geiſtlich Herr kehrte, fand ich 
hat g'ſagt! } das Trauderl 
Vergeßt's nit auf einem 
auf die kloan ! Strohſack lie⸗ 
Haſcherlen da⸗ gen. Schla⸗ 
hoam!“ Und : fend. Sie hat⸗ 
die ſchon Wei⸗ te das neue 
chenden ſtan⸗ himmelblaue 
den wieder. Kleidchen des 
So richtete Schneiders 
der Gedanke Kvapil an (der 
an die Kleinen = Stürmender Infanteriſt 1915. Federzeichnung von Prof. Anton Hoffmann. & leider auch ge⸗ 
und Wehr- fallen war) 


loſen, als deren Vertreterin in unſerer Mitte der Kurat 
das Trauderl bezeichnet hatte, im Augenblick der höch⸗ 
ſten Not und Gefahr den ſinkenden Mut immer wieder 
auf. Wie ein Schutzengel ſchwebte das verklärte Bild 
des armen ſtummen Kindes über mir und meinen Leuten, 
als Sinnbild gleichſam des reinen und ſelbſtloſen Ge⸗ 
ankens, für den wir unſer Leben einſetzten. Und ich bin 
mir wirklich nicht ſicher, ob wir dieſem entſetzlichen, mit einer 
vielleicht vier⸗ oder fünffachen Übermacht unternommenen 
Anſturm ſtandgehalten hätten ohne dieſen Schutzengel. 


VII. Band. 


und hielt ihre Puppe zärtlich an die Bruſt gedrückt. 
Aber dem kleinen Geſichtchen lag der friedliche Ernſt des 
tiefen und ruhigen Kinderſchlafes. Ich glaube, daß ſie 
bald nach unſerm wilden Davonſtürmen, ermüdet durch die 
ungewohnten Freuden der Beſcherung, eingeſchlummert 
war und vom Toben der Schlacht nichts mehr hörte. 

Die Frommen unter meinen Leuten behaupteten, die 
Mutter Gottes hätte eigens über dem Kinde gewacht. 
Denn das Lager war an vielen Stellen zerſchoſſen und 
zerſtört, nur den Unterſtand, in dem die Trauderl ſchlief, 
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vorrat an die Raben verfüttert hatte, die in Schwärmen 
auf den hohen Bäumen in der Nähe des Pflegedienſt⸗ 
parkes ſaßen und die zugeworfenen Brocken geſchickt in 
der Luft zu haſchen wußten, ſo pflückte ſie gern ein Sträuß⸗ 
chen Frühlingsblumen und war ſelig, wenn ich meinen 
Uniformrock damit ſchmückte. Als aber dann wieder eine 
endloſe Regenzeit eintrat, ſtellten wir unſere Ausflüge 


meinen Leichtſinn (oder wie man es ſonſt nennen will) 
herbeigeführten Zuſtandes endlich Vernunft und Ordnung 
wieder in ihre Rechte eingeſetzt worden. Aber was half 
alle Einſicht und Erkenntnis? Das Endergebnis blieb 
doch immer das herbe Weh des Scheidens. 

Noch ſteht, als wäre es geſtern geweſen, der klare, 
trockene Frühlingsmorgen unverblaßt vor meiner Erinne⸗ 


auf vorbereiten. Nun wüßte ich auch, was es zu be⸗ 

deuten hätte, wenn er ſeinem Befehl nachkomme und 

mir melde, daß der Oberſt gelegentlich mit mir zu ſprechen 
ünſche. 

5 5 hing mit ganzem Herzen an unſerm Oberſt, der 

eine redliche und warme Soldatennatur war, und es 


hatten die feindlichen Granaten verſchont. Sie wußte 
nichts von der Gefahr, in der fie ſich befunden hatte, 
10 ſie wußte auch nichts davon, daß ſie nahe daran geweſen 
I war, den Ruſſen in die Hände zu fallen, hätten wir 
| nicht wie die Löwen gekämpft. Und ſie wußte nichts 
1 davon, daß der Gedanke an ſie unſere Kräfte verdoppelt 


A „Sie ahnte nicht, was wir für ſie, was fie für er 5 55 rührte, ja, es beſchämte mich geradezu, daß er, der doch f h Velen 
I an 2 5 855 ſchlief 995 fühen Kinderſchlaf, ein, der Aufenthalt im 125 1 0 a een ohne weiteres befehlen konnte, die Trauderl 155 1 i 1155 8 108 ee 
1 erſchöpft von 15 he wer ne e fie Mundharmonita 11 zu al e e 1 9 9 5 mit zähen polniſchen Pferdchen beſpannt. 115 
ni Simmel e Zwei Soldaten trugen fie behutfa 2 ie einiges davon be riffen hatte, fand gun ü i tich „gelegentlich“ bei ihm einem jeden lagen teilnahmlos ein paar Schwerverwundete 
! dem Strohſack zu Schweſter Martha zurück, ohne daß lehren. Sobald ‚fie einiges dav 9 hatte, „Wunſch“ ausdrücken ließ, mich „gelegentlich“ bei 1111 Yntformftie und erbenteter 
Fa + ie großes Vergnügen daran und wußte es bei Schweſter 5 5 5 fühlte darin dieſelbe zarte Schonung, neben Bergen fein licher 5 
LE a eben lenkte nun wieder in die alten Bahnen Manthe ar daß fie nun faſt täglich am Nach⸗ i d de a hatte. 195 ue man nam ſchon Gewehre, die zwiſchen An 5 den ud 
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helfen. Es hatte ihr immer Spaß gemacht, wenn die 
Raben, die auf den hohen Bäumen niſteten, die zuge⸗ 
worfenen Brocken in der Luft haſchten; dann konnte ſie 
auflachen und fröhlich in die Hände klatſchen. So würde 
das gewohnte Spiel ſie auch jetzt zerſtreuen und erheitern 
und mich mit ihr — das erwartete ich wenigſtens, aber 
ich hatte mich getäuſcht. 

Das Trauderl war heute wie ausgewechſelt, be⸗ 
wegungslos und ſtarr, ein völliges Rätſel. Zur Reije 
angezogen, mit allem möglichen verſehen und ausgerüftet, 
ſtand ſie mit geſenktem Kopf neben Schweſter Martha, 
die ſie mütterlich verſorgt hatte, und der beſtändig die 


Augen überliefen. Ich faßte die Kleine am Kinn und 


bog das Köpfchen zu mir herauf, ich hätte ſo gern noch 
länger in dieſe großen blauen Kinderaugen geſchaut. 
Aber ſie entzog mir immer wieder den Blick, weinte 
nicht, war auch nicht zärtlich, faßte nicht nach meiner 
Hand, blieb ein Nätjel. 

Was eigentlich in ihr vorgehen mochte — es war 
mir nicht möglich dahinterzukommen. Und als ich die 
Schnur des Brotbeutels löſte und ihr ſcherzend nahelegte, 
wie gern die Raben noch einmal gefüttert ſein möchten, 
bewegte ſie nur abweiſend den Kopf, ohne den Blick 
vom Boden zu heben. Da warf ich ſelbſt den Vögeln 
ihr Futter hin, gerade auf einen im Schatten noch übrig⸗ 
gebliebenen Schneefleck. Sie müßten doch auch ein Tiſch⸗ 
tuch haben, behauptete ich ſcherzend; aber Trauderl 
lächelte nicht. Und als einer von den Raben, die ſich auf 
ſchweren Flügeln von ihren Bäumen heruntergeſchwungen 
hatten, mit ſeiner Beute wieder das Weite ſuchte und 
aus der Krone einer hohen Silberpappel ſein Krächzen 
vernehmen ließ, überſetzte ich die Rabenſprache, wie ich 
es zu Trauderls Erheiterung wohl ſonſt getan, in die 
der Menſchen: 

„Hab' Dank! hab' Dankl rief er herunter.“ 

Aber auch damit gelang es mir nicht, dem Kinde 
ein Lächeln abzugewinnen. Es war als ſei ihre Seele 
ausgelöſcht. 

Es gab mir einen merkbaren Stich im Herzen, als 
der Leutnant plötzlich zu uns herüberrief, alles ſei fertig, 
die Kleine möge kommen. Schweſter Martha drückte ſie 
an ihre Bruſt und küßte fie, mit Tränen überſtrömt. Und 
auch ich ſchloß das mir ſo liebgewordene Kind in meine 
Arme und hatte Mühe meine Ergriffenheit niederzu⸗ 
kämpfen. Dann hoben wir ſie auf einen Wagen und 
festen ſie auf das Brett neben den Kutſcher, einen Sol⸗ 
daten vom Fuhrweſen, den ich ſeit zwanzig Jahren, noch 
aus meiner freiwilligen Dienstzeit, als braven und be⸗ 
ſonnenen Menſchen kannte. Ich ſtaunte im ſtillen, daß 
Trauderls Augen nicht einmal feucht geworden waren. 
Ihre Züge verrieten keine Bewegung, ſie ſchien teilnahm⸗ 
los oder doch wenigſtens in ihr Schickſal ergeben. Die 
Pferde zogen an, der Zug ſetzte ſich in Bewegung. Wir 
ſtanden nebeneinander, Schweſter Martha und ich, und 
biſſen die Zähne zuſammen 

Nun aber weiß ich wirklich nicht, wie ich das, was 
in den nächſten Augenblicken geſchah, ſo ſchnell erzählen 
oder gar niederſchreiben ſollte, wie es ſich ereignet hat. 

„Höh —! Höh —! Höh —1“ ſchrien die Fuhrleute 
einander zu. Die Fußgänger gerieten in Verwirrung, 
der Leutnant ſprengte ſchreiend und mit dem Säbel 
Zeichen gebend die ganze Marſchabteilung entlang, daß 
dicke Staubwolken aufwirbelten. „Ganzer Zug — halt!“ 
ſchmetterte das Kommando. 

„Aufhalten!“ hieß es. „Aufhalten!“ Die Geſpanne 
wurden nach hinten geriſſen, die lange Wagenreihe ſtaute 
zurück. Ein Klirren von Ketten wurde vernehmbar, die 
Räder ächzten und ſcharrten im Straßenſchotter, die Pferde 
bäumten. 

Noch eh ich mir deutlich bewußt werden konnte, 
was eigentlich dieſe Störung verurſacht haben könnte, 
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lag zu meinen Füßen — das Trauderl. Sie umfaßte 
meine Knie wie damals, als ſie ſich mir zum erſtenmal 
genähert hatte, und ebenſo wie damals hob ſie ihr win⸗ 
ziges Geſichtchen mit den großen, blauen, ängstlichen 
Augen zu mir empor. Ein Ausdruck von unſäglichem 
Leid ſtand darauf zu leſen, der mich bis ins Innerſte 
erſchütterte. Und ich ſah, wie ihre Mundwinkel zuckten 
und die Lippen ſich bewegten, als ob ſie nach Worten 
ringen würde. Sie atmete ſchwer, ſie kämpfte um Luft, 
ſtöhnte, fing zu ſtammeln an und plötzlich brach es hervor. 

„Hab' Dank! Hab' Dank!“ 

Tränen ſtürzten ihr aus den Augen und ergoſſen 
ſich über die zarten Wangen, ſie ſchluchzte, daß die 
ſchmächtigen Schultern bebten. Aber noch ehe ich fie 
vom Boden aufheben und warm in meine Arme nehmen 
konnte, hatte fie ſich losgeriſſen und rannte zu ihrem 
Wagen zurück. 

„Trauderl! Mein Trauderl!“ 

Mein Ruf ertrank in der Flut von Scheltworten, 
mit denen ſie empfangen wurde. Und die lange Reihe 
von Fuhrwerken ſetzte ſich raſſelnd wieder in Bewegung. 
Wie eine Herde Vieh trottete das Rudel ruſſiſcher Kriegs⸗ 
gefangener hinterdrein. Und bald ſahen wir nichts mehr 
als die rieſige Staubwolke, die ihre ſchweren Stiefel auf⸗ 
wühlten. 

Plötzlich rief jemand nach Schweſter Martha. Die 
ſchöne junge Frau an meiner Seite fuhr wie aus einem 
Traume auf und wendete ſich nach dem Krankenpark 
zurück. Aus einer der Holzhütten des Pflegedienſtes, 
die nicht weit hinter uns lag, war ein Soldat mit der 
Armbinde des Roten Kreuzes getreten und winkte ihr 
zu kommen. Raſch trocknete ſie ihre Tränen, und wäh⸗ 
rend fie mir die Hand reichte, ſagte fie mit einem ſchmerz⸗ 
lichen Lächeln, das um ihre Lippen zitterte: „Gehen wir 
an unſere Arbeit!“ 

8 5 & 

Nun, und jo bin ich auch wieder an meine Arbeit 
gegangen, die ſich bald abwechflungsreicher geſtalten ſollte 
als zuvor. Denn an irgendeiner Stelle der endloſen 
Front war es, ohne daß wir etwas davon geſehen oder 
gehört hätten, einer Heeresgruppe der Unſrigen geglückt, 
die feindlichen Linien zu durchſtoßen. In Eilmärſchen 
ging es jetzt hinter dem weichenden Gegner her. Es 
war eine herrliche, erhebende Zeit. Aber leider durfte 
ich ſie nicht bis zu Ende miterleben. In wenigen Wochen 
hatte die Armee dreißigtauſend Ruſſen gefangengenommen, 
die mußten nach hinten geſchafft werden. Und zu den 
Offizieren, die zu dieſem Zweck abkommandiert wurden, 
gehörte auch ich. 

Als fich durch die Tätigkeit, die mir zugewieſen war, 
innerhalb der nächſten Wochen die Notwendigkeit eines 
längeren Aufenthalts in der Stadt Krakau ergab, ver⸗ 
läumte ich die Gelegenheit nicht, das Kloſter der weißen 
Schweſtern zu beſuchen, in dem, wie ich erfahren hatte, 
mein Trauderl untergebracht worden fein ſollte. Aber 
zu meiner Enttäuſchung wußte man mir dort keine Aus⸗ 
kunft über die Kleine zu geben. Eine ganze Anzahl 
von namenloſen Findelkindern hatten dieſe Nonnen vor⸗ 
übergehend beherbergt, um ſie an die verſchiedenſten, 
der öffentlichen oder häuslichen Pflege gewidmeten Stellen 
zu verteilen. Schon jetzt wäre es, ſelbſt wenn ich über 
die nötige Zeit verfügt hätte, nicht leicht geweſen, den 
einzelnen Spuren nachzugehen, und daß ich dies nach 
Friedensſchluß, in wer weiß wie langer Zeit, mit Aus⸗ 
ſicht auf Erfolg würde tun können, ſchien bei der Un⸗ 
genauigkeit, mit der die ſonſt ſehr würdigen Schweſtern 
ihre Aufzeichnungen führten, nichts weniger als gewiß. 
Aber wo iſt heute eine Gewißheit? Und wann hätten 
wir Menſchen mehr als in dieſer Zeit der Hoffnung be⸗ 
durft, der holden Himmelsbotin, die dem Dichter beim 
Anblick der kahlen Winterſtämme die Worte zuraunt: 
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Nein, es ſind nicht leere Träume: 
Jetzt noch Stangen dieſe Bäume 
Geben einſt noch Frucht und Schatten!“ 


Ja, ich weiß es: Wie die geſegnete Jahreszeit 
alles wieder grünen machen wird und blühen und 
Früchte tragen, ſo wird der Friede, den die Menſch⸗ 
heit erſehnt, das Zerſtörte aufbauen, das Verlorene 
erſetzen, die Gebeugten emporrichten und die Suchen⸗ 


Letzte Kränze laßt uns noch winden, 

Laßt uns noch wandern, laßt uns noch ſchauen! 
Heiliger Heimat tiefſtes Empfinden 

Bringt noch heim von den herbſtlichen Auen. 
Laßt uns wahren das heimelnde Feuer, 

Laßt es uns zünden auf inneren Herden. 
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Letzte Kränze. 
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den ans Ziel führen. Warum ſollte es nicht auch 
mir vergönnt ſein, mein Trauderl wiederzufinden? 
Und warum ſollte das unſchuldige Glück mir verſagt 
bleiben, mich am Aufblühen dieſes zarten Pflänzchens 
zu freuen, das vom Winterfroſt grauſam verſenkt 
worden wäre, hätte das Schickſal mich nicht dazu aus⸗ 
erſehen, es in ein geſchützteres Plätzchen Erdreich ein⸗ 
zuwurzeln? 


Von F. Sch. 


Der Winter heuer 
Wird vielleicht kalt und wird dunkel werden. 
Aber Freudigkeit ſoll uns führen. 

Sammelt ein, daß ſie keinem gebricht, 

Es führten Türen 

Noch aus jedem Winter ins neue Licht. 
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Aus den Vogeſen. Eſſenausgabe an die in Stellung befindlichen Mannſchaften. Aufnahme der Berliner Illustrations Geſellſchaft. 


Dem Vaterland, nicht der Partei. Von Alfred Geiſer⸗Berlin. 
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Dächern und Balkonen der Reichshauptſtadt die Fahnen in 
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über Sumpf und Strom hinweg den Sieg an ſich zu reißen. 
— Aber daheim? Hinter den Fronten? Gewiß auch dort in 
Stadt und Land noch viel ftilles Heldentum, viel Kraft zum 
Entſagen und Ertragen in allen Schichten unſeres Volkes. 
Aber wer wollte es leugnen, daß die über alles Erwarten 
lange Dauer des Kampfes auf der einen Seite eine abſtump⸗ 
fende Gewöhnung geſchaffen, der Krieg als Dauerzustand 
etwas Alltägliches geworden, dem man die beſten Seiten für 
den eigenen Vorteil abzugewinnen bemüht iſt, eine Gewöhnung, 
die die religiöſe Vertiefung des erſten Kriegswinters langſam 
wieder verftachen ließ, platter, ſich ſelbſt betäubender Genuß⸗ 
ſucht und vor allem dem dieſe große Zeit befleckenden Kriegs⸗ 
wucher den Weg bereitete, — während auf der anderen eine 
weichlich⸗ſelbſtiſche und müde Friedens ſehnſucht ſich breit zu 
machen beginnt, die nicht aus der Tiefe des Schmerzes um 
die Blutsopfer des Krieges, um unſeres Volkes Leiden und 
Nöte, ſondern aus den Sorgen und Nöten des eigenen klei⸗ 
nen Ichs herauswächſt. 

1 25 als ob unjer ganzes Volk vom Kaiſer bis zum 
lebten Wehrmann nicht das Recht hätte, nach Jahren ſolch 
beiſpielloſen 10 1 und Opferns den Frieden für unſer 
Paterland und Volk mit ganzem Herzen zu erſehnen. Ein 
Ausdruck ſolcher Friedensſehnſucht voll Kraft und Würde, ge⸗ 
boren aus dem tiefen Verſtehen für das Widerſinnige diefes 
1 Maſſenmordens war das erſte Friedensangebot 
unjeres Kaiſers. Im Vollbewußtſein unſeres Nechts und ums 
ſeres Siegertums boten wir den Feinden die Friedenshand — 
„zum Kampfe gewappnet, zum Frieden bereit“. Sie haben's 
mit Hohn und Spott von ſich gewieſen. Aber was danach 
kam, war vom Übel. Den Frieden, den wir in Giegerfraft 
ſtolz der Menſchheit ſchenken wollten und durften, machten wir 
zur Handels und Marktware. Es kam, wie es kommen mußte: 
Unſeren Feinden war unſer eifriges Streben nach Frieden 
nichts als der Beweis unſeres bevorſtehenden Zuſammenbruchs. 
Wie ſchon ſo oft, war es auch hier wieder die Tragik unferes 
Volkes, daß ihm das fruchtbare Perſtändnis für die Völker⸗ 
5 unſerer Gegner verſchloſſen ſcheint, der Gegner, 
die umgekehrt mit geradezu diaboliſcher Treſſſicherheit ihr 
Handeln und Reden auf die pfychologiſchen Schwächen unſeres 
Volkes einſtellen — war es die alte unjelige Schwäche unferes 
Volles, die ſich vom Fremden imponieren läßt, der das Urteil 
der Außenwelt höher ſteht, als das wohlverſtandene eigene 
Intereſſe — wurde es wieder einmal die Schuld unſeres 
Volkes, daß es vom Fremden, ſelbſt vom Feinde, ſich erneut 
hineindrängen ließ in den alten Parteizwiſt, in die Luſt am 
inneren Hader und Stammesgegenſatz. 

Und wir alle ſpürten es mit wachſender Sorge, ja mit 
bebendem Entſetzen, wie in unſerem Polke etwas umberjchlich, 
unfaßbar und doch allgegenwärtig, das wie ein erſchlaffender 
Sirokkohauch unſere Tatkraft zu lähmen, unſeren Siegeswillen 
zu beugen, ja unſeren Glauben an ſiegreichen Ausgang zu 
ertöten drohte. Wir vernahmen das Geraune und Getu ſchel 
der männlichen Klatſchbaſen, die in der Maske des ſchmerz⸗ 
erfüllten Patrioten die Notwendigkeit eines baldigen Friedens⸗ 
ſchluſſes als letzte Rettung für unſer Volk erörterten, — wir 
hörten wieder andere, nüchtern kluge Rechner, die in der 
Gloriole des weitſchauenden Finanz⸗ und Wirtſchaftsfach⸗ 
mannes uns bewieſen, daß eine Verſtändigung mit England 
die Rettung für unfere wirtſchaftliche Zukunft bedeute, eine zu 
weitgehende Vernichtung engliſcher Schiffe und engliſcher Kapi⸗ 
talkraft uns lelbſt die Expanſionsmöglichkeiten auf dem Meere 
verbaue. Wir hörten das alles mit Mißtrauen, ja Empörung 
und konnten uns doch manchmal nur mit ſtarkem inneren Ruck 
der ſchleichenden Macht der Suggeſtion entziehen. Unſerer 
Gegner letzte, aber auch ſtärkſte Hoffnung wurde das Wachſen 
dieſes kleinmütigen Geiſtes im deutſchen Volke. Und an deſſen 
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leitenden Stellen im Lande ſaßen Männer im Regimente, 
voll Klugheit und gewiſſenhaften Beamtengeiſtes aber da war 
keiner, dem die Not der Stunde den Willen entflammt hätte, 
ſich aufzurecken an dem Vorbild des Eiſernen Kanzlers, — kei 
ner, der mit Heroldspoſaunen der Welt zugerufen hätte: „Sieg, 
nichts als Sieg iſt die Parole!“ 

Während unjere Front geſchloſſen Ungeheuerem ſtandhielt, 
flogen im Vaterlande wie krächzende Raben Schlagworte auf, 
vom Feinde entſandt, die den inneren Burgfrieden zerſtörten, 
um den äußeren Frieden vom Wohlwollen beſchwichtigter 
Gegner zu ergattern! Die Erkenntnis, daß das, was das Volt 
an den Fronken leiſtete, dem Reiche und den Bundesſtaaten 
Anlaß geben mußte, ihm manche Wünſche noch größerer poli⸗ 
tiſcher Mündigkeit nach beſſerer Gleichberechtigung aller Volks⸗ 
ſtände zu gewähren, wurde von politiſchen Geſchäftemachern 
hinter der Front dazu mißbraucht, durch Aufwerfung von 
Fragen und Forderungen unſere innere Erle zu 
ſtören, an deren Schöpfung mitzuwirken unſer Volksheer das 
erſte und größte Anrecht beſaß. „Demokratiſierung“ und „Par⸗ 
lamentariſierung“ traten als dringlichſte „Deutjoje" Forderüngen 
in einer Zeit auf, die mit eiſerner Logik Tag für Tag den 
Beweis der abjoluten Überlegenheit der auf der freien Unter⸗ 
ordnung ſeiner, durch die Schule des Volksheeres geſtählten 
Bürger unter eine ſtarke monarchiſche Gewalt beruhenden 
Staates über alle Demokratien und parlamentariſch geleiteten 
Staaten der Welt erbrachte! Vorkämpfer dieſer „deutſchen“ 
Ae t waren eine Reichstagsmehrheit, die längſt keinen 

inſpruch mehr Ba hat, Verkörperung des nationalen Wil 
lens der Volksmehrheit zu fein, und volksfremde Elemente in 
Zeitungsorganen, die durch Prägung der Schlag⸗ und Hetz⸗ 
worte vom „Moloch des Militarismus“, vom „reaktionären 
Polizei⸗ und Junkerſtaate Preußen“ im Auslande den deutſch⸗ 
feindlichen Strömungen die Wege geebnet hatten! So wie ſie 
dem Auslande als Zeuge gedient hatten gegen unſer Reich 
und Volk, ſo wurden ſie jetzt wieder in der Heimat die Schritt⸗ 
macher der vom Feinde hineingetragenen und geſchürten Pro⸗ 
ae für eine Entdeutſchung des kampfumkoſten deutſchen 

eiches. 

Wahrlich, es ward hohe Zeit, daß der deutſche Geiſt von 
1914 wieder aufſtand, gegen ſolch undeutſches, volksverderben⸗ 
des Gebaren. 
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Ä Einem Kriegsjungen. Von Ella Marx. 4 
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1 Du u kleiner Jooſt, du kommſt in einer ſchweren Zeit zu uns auf unſere ganz verwirrte Welt. 0 
In einer kranken, ſchweren Zeit. Der Anfang deines jungen Lebens wurzelt drin. % 

5 Doch du ahnſt nichts davon, und deiner Eltern Liebe wird roſig all die Qualen dir verhüllen. 0 
1 Nun werde ſtark und ſtolz und froh, du Menſch der Zukunft. 1 
Denn der Jammer, der uns jetzt umfaßt, muß euch, die kommen, ja zum Segen werden. © 

% Und aus dem Elend, das uns heute beugt, wird unſere Welt erlöſt, gereinigt, neu für euch erftehen. 1 
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1 Von Marokko zur Sahara verſchleppt. Von Walter Kramm. orttesun 
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Das Kommando über das Lager, in dem wir 190 Männer, 
79 Frauen und 41 Kinder im ganzen 310 Perſonen unter 
gebracht waren, führte ein Reſerveoffizier, Leutnant Thuillier, 
in ſeinem Zivilberuf Advokat. Mit ihm habe ich mich nun 
des längeren und breiteren zu beſchäftigen. Einige Tage 
nach unſerer Ankunft war auch unſer großes Gepäck einge⸗ 
troffen, das mitten im Hofe abgeladen wurde und dort tage⸗ 
lang liegen blieb, ohne daß uns erlaubt war, dasſelbe anzu⸗ 
rühren. Wie jehnten wir uns danach, nach mehr denn 14 Tagen 
endlich unſere Wäſche wechſeln zu können. Nachdem wir uns 
bei dem Vorgeſetzten des Lagerkommandanten, einem Major, 
der alle paar Tage aus Tlemcen kam, beſchwert hatten, ſollten 
wir es erhalten, aber es hieß, daß vor der Ausgabe eine ganz 
genaue Reviſion stattfinden ſollte. Zu dieſem Jwecke mußten 
die Koffer vor die Ofſiziersbaracke gebracht werden, in feinem 
Bureau jap Herr Thuillier, an der Tür ſtanden zwei Poſten 
mit aufgepflanztem Bajonett. Als die Reihe an mich kam, 
mußte ich jeden Koffer in das Zimmer hineinſchleppen, auf⸗ 
schließen, und ſofort ergriffen ihn zwei Soldaten, hoben ihn 
einfach hoch, drehten ihn um, jo daß der ganze Inhalt auf 
dem Boden lag. Daß ein Photographenapparat und andere 
Glasſachen dabei in Trümmer gingen, jpielte weiter keine 
Rolle. Alsdann erſcholl das Kommando: gemi tour,“ d. h. 
ich mußte vor der Tür dem Zimmer den Rücken zuwenden, 
worauf die beiden Poſten genau zu achten hatten. War die 
jogenannte Reviſion beendet, jo mußte ic) einen Schein unt 
ſchreiben, daß ich mein Eigentum richtig erhalten hätte, 
Eaſtens mol läßt ſich nun ! aufgepflanzten Bajonetten 
nicht gut über dieſe Art der Reviſion diskutieren, und hätte 
ih jemand geweigert zu unterzeichnen, der Scherz koſtete 
obendrein noch 10 Centimes Stempel ſo wäre er unfehlbar 
ins Gefängnis gewandert und häite ſeine Sachen überhaupt 
nicht bekommen. Unter dem Sofa des Herrn Leutnant und 
unter einer Decke hervorlugend, wölbten ſich inzwiſchen die 
Sachen, an denen er Wohlgefallen gefunden hatte. Dies alles 
kam dann noch vor einem Kriegsgericht ans Tageslicht, vor 
welches Thuillier geſtellt wurde. Aufgedeckt wurde die Sache 
durch den bereits erwähnten Artikel in der Frankfurter Zei⸗ 
tung des Herrn Möller; dieſe Bloßſtellung vor dem neutralen 
Lande war doch der franzöſiſchen Regierung etwas unange⸗ 
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nehm. Vor dieſem Kriegsgericht ſtellte es ſich heraus, daß 
Thuillier aber und aber Tauſende beſtohlen hatte. Der Dieb- 
ſtahl an uns wäre ihm im übrigen nicht jo teuer gefommmen, 
denn er ſelbſt hatte uns gegenüber ja geäußert, daß die fran⸗ 
zöſiſchen Truppen anfangs September in Berlin einrücken 
würden, und warum ſolle er nicht dasſelbe Recht haben, wie 
ſeine Kameraden in Berlin, wenn er nicht zugleich Die Dumm⸗ 
heit begangen hätte, Urlaubsſcheine an ſeine Soldaten mit 
5 Francs das Stück zu verkaufen, Militärdecken zu ſtehlen und 
ſogar Brotrationen, mit welchen er ſeine Tiere fütterte, die 
er dann mit gutem Gewinn an den Mann brachte. Einige 
unſerer Herren waren vor das Kriegsgericht als Zeugen ge⸗ 
laden worden, und ihren Erzählungen entnehme ich, daß alles 
Heulen dieſes Kriegers, mit dem er ſeine Richter zu erweichen 
ſuchte, ihm nichts half, auch ſein Vorſchlag, ihn zur Strafe 
an die Front zu ſchicken, nicht durchging, ſondern er zu 8 Jahren 
Zuchthaus verurteilt wurde. Aus dem Gange der Verhand⸗ 
lungen gegen ihn ging auch noch hervor, daß er Ritter mehrerer 
Orden, z. B. der Palmes academiques, durch ſeine guten Be⸗ 
ziehungen zu dem früheren Kriegsminiſter Etienne auch für 
das Kreuz der Ehrenlegion vorgeſchlagen worden war, und 
einiges Aufſehen joll die Verleſung ſeiner Depeſchen an jeine 
Frau verurſacht haben, in der er ihr telegraphiſche Inſtruktion 
gab, mit dieſem und jenem einflußreichen Junggeſellen dinieren 
zu gehen, um auf dieſe Weiſe zu erreichen, daß er nicht an die 
front käme mit jeinen etwa 40 Jahren, ſondern ſeinen „ein⸗ 
nahmereichen“ Poſten in Sebdou jan 


ſelbſt hatte ein ganz intereſſantes Erlebnis mit ihm. 
VV ſenfrüchten und Kartoffeln 
und alle paar Tage einer Doſe ſchlechter Konſervenmilch natür⸗ 
lich nicht leben konnte es dagegen infolge des Ausgangsverbotes 
unmöglich war, friſche Milch zu bekommen jo wagte ich es 
unter Berückſichtigung des „einnehmenden Char “ dieſes 
Herrn Offiziers den ich ja bei unjerer Kofferreviſion kennen 
gelernt hatte, ihn eines Tages auf dem Hofe mit der Frage 
anzureden, ob er Sammler von Schmuckſachen jet. Er bejahte 
mir dies nur allzu freudig, und ich zog aus meiner Taſche 
einen ſehr ſchönen Brillantring, den er ſeinerſeits ebenſo ſck nell 
in feine Taſche verſchwinden ließ denn an jenen Fingern war 
kaum noch Platz dafür, ſo viele hatte er bei der Kofferreviſion 
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geſtohlen. Er klopfte mir darauf leutſeligſt auf die Schulter 
und meinte, wenn ich irgendeinen Wunſch hätte, jo möchte ich 
ſofort nachher in ſein Bureau kommen. Ich ließ mir dann 
nach einer halben Stunde von ihm eine Ausgangserlaubnis 
für meine Frau geben, um im Dorfe Milch kaufen zu können. 
Er ſelbſt hielt es für klüger, ſich von mir eine Quittung au 
ſchreiben zu laſſen, wonach ich 250 Franks von ihm erhalten 
hätte als Gegenwert eines ihm überlaſſenen Brillantrings. 
Recht warm ans Herz legte er mir a jeinen Gergeanten 
Charnot, der für einen warmen Händedruck“ ſehr empfän⸗ 
125 ſei. Man ſieht, der Mann hatte ein Herz für ſeine Ante 
gebenen! 

Einen gewiſſen Unternehmungsgeiſt konnte man ihm übri⸗ 
gens nicht abſprechen. Er veranlaßte z. B. einen jüdiſchen 
Händler aus dem Dorfe mit Namen Benhamou, einen Laden 
im Lager aufzumachen, und übernahm ſelbſt zeitweiſe den Ver⸗ 
kauf der Waren, vergaß dann aber Benhamon das erlöſte 
Geld abzuführen. Da dieſer Jude gleichzeitig die Lebensmittel⸗ 
lieferungen für das Lager hatte, wofür Thuillier die Bons 
auszuſchreiben hatte, ſo wuſch wohl letzten Endes eine Hand 
die andere. Bei der Kofferviſttation hatte er wundervolle 
Dolche in Silberſcheiden, arabiſcher Handarbeit, oft mit ſchönen 
Steinen beſetzt, von Amts wegen zurückhalten müſſen, auch 
ſämtliche Raſtermeſſer kurz alles, was einer Waffe gleich kam. 
Nun trat er an die Beſitzer diefer bei ihm deponierten Dolche 
heran und meinte, daß er fie ſehr gern erſtehen und dagegen 
Lebensmittel in Zahlung geben würde. Daher ſeine Idee 
vom Warenlager, das Benhamon hatte eröffnen müſſen. Tat⸗ 
ſächlich hat denn auch jeder dieſer Dolchbeſizer ſpäter von 
ihm eine Doſe Sardinen erhalten! Daß auf ſeine Veranlaſſung 
des Nachts von den Soldaten in dem Warenlager eingebrochen 
wurde, war weniger ſchön von ihm und wohl auch kontrakt 
mäßig nicht vorgeſehen. Auch die Beſchlagnahme der Raft 
meſſer machte er zu einer Einnahmequelle, indem er als stiller 
Teilhaber eines Lazarettgehilfen fungierte, welchem er das 
Monopol für Raſieren der Gefangenen zu horrenden Preiſen 
übergeben hatte Ein Jammer eigentlich, daß der Mann bei 
ſeinem Unternehmungsgeiſt, anſtatt Advokat zu ſein, nicht 
franzöſiſcher ter geworden war, wozu ihn ſeine Talente 
Jo glänzend befähigten, auch in „dem freien Amerika“ hätte 
er es ſicher zu etwas gebracht. Ob er jemals ſeine ganzen 
acht Jahre wird abſitzen müſſen, bezweifle ich, das hängt 
einzig und allein davon ab, ob einer ſeiner einflußreichen 
Freunde mal wieder an die Staatskrippe kommt, und dann 
wird man auch beſtimmt in Frankreich darauf Rücksicht nehmen, 
daß es ſchließlich doch nur in der Hauptſache „boches“ waren, 
die 8 ho 5 
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ins Lager ließ uns alle zu⸗ 
ienhafter Poſe aus: „Je 


Hi 
Gefangenenwärtern vom Leutnant abwärts os zu er⸗ 
ſelbſt gejagt, 
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„Herr Barthaut, ich kann Ihnen heute erklären, die an⸗ 
7 raten im Vergleich zum Leben der Meinigen 
haben mich nicht geſchreckt. Aus naheliegenden Gründen erzähle 
ich Ihnen vielleicht einmal nach dem Kriege wo und wie ich 
ſtets ein gut Stück Geld behalten habe. Suchen Sie nicht bei 
den noch in Gefangenſchaft Schmachtenden heute herrſcht ein 
gerechteres Regime und dann iſt in 23 Monaten auch alles 
zur Neige gegangen.“ Immerhin gab ich auch eine größere 
Summe ab, um jeden Verdacht zu vermeiden. Quittung 
wurde keine gegeben, iſt auch niemals gegeben worden, trotz⸗ 
dem der Herr Kommandant ſie uns hoch und heilig ver⸗ 
ſprochen hatte; im Gegenteil, wir hatten hinter den von uns 
gezahlten Betrag unſeren Namen zu ſetzen. Franks 220 000 — 
kamen etwa auf dieſe Weiſe zuſammen. Ein jeder ſtand unter 
dem Eindruck, dieſes Geld niemals wieder zu ſehen. Da 
Barthaut nicht warten konnte, es war ſpät Abend inzwischen 
geworden, und Thuillier am nächſten Tage weiter allein ein⸗ 
zuſammeln hatte, ſo hat er ſeinen guten Rat, wie man immer 
noch etwas mehr Geld, als erlaubt, 19 5 könne, gegen 
entſprechend hohe Kommiſſion verkauft. Mich ließ er zu im 
kommen und meinte, erſtens ſei ich dumm gewejen, jo viel 
abgegeben zu haben, aber ich möchte nunmehr klug ſein, ihm 
ſämtliche Schmuckſachen meiner Frau in Verwahrung geben, 
denn es ſei ganz beſtimmt, daß dies das nächſte ſei, was ab: 
gegeben werden müſſe. Mein Verehrteſter, dachte ich bei 
mir im ſtillen, wir ſind ja nunmehr ſchon in Geſchäfts⸗ 
verbindung getreten, aber ſoweit geht mein Vertrauen doch 
nicht! Ich log ihm ſo frech als möglich ins Geſicht, daß wir 
überhaupt keinerlei Schmuckſachen mitgenommen hätten, und 
als er mit meiner goldenen Uhr und Kette liebäugelte, ſagte 
ich ihm, daß dies ein derartig altes Familienſt ſei, daß ich 
es lieber ſelbſt in Verwahrung behielte. Gott ſei Dank, daß 
er der Sache nicht näher auf den Grund ging, er hätte ge⸗ 
funden, daß das Werk der Uhr eines der modernſten ift. 

Nachdem meine Frau und auch einige andere Damen 
auf ähnliche Weiſe die Erlaubnis erhalten hatten, ins Dorf 
gehen zu dürfen, konnten wir uns das Leben ein wenig er⸗ 
leichtern. Das erſte und notwendigſte war, daß ſie ganz 
billigen Kattun erwarb, dann wurden in der Baracke Stricke 
geſpannt und jede Familie machte ſich mit dieſen Kattun⸗ 
vorhängen ihren kleinen Verſchlag. Auf mich und meine 
Familie kam ungefähr 3 Quadratmeter Raum. So war es 
denn wenigſtens möglich, ſich wieder regelmäßig waſchen zu 
können. In der Mitte der Baracke wurde ein Gang frei⸗ 
gelaſſen und ſolch Zeltlager innerhalb einer Baracke machte 
ger einen recht komiſchen Eindruck. Es war aber doch der 

nfang einer Häuslichteit. Dann ging es an die Anſchaffung 
von Tellern, Meſſern, Gabeln, Beſen, Waſchbecken, Eimer 
und ſogar einem Stuhl. Auch einen Spirituskocher erwarben 
wir, um für das Kind und uns etwas anderes als die ent⸗ 
etzlichen täglichen Suppen zu kochen. Mittags gab es eine 
fürchterliche Kohlſuppe mit einigen Kartoffeln und lächerlich 
wenig hartem Fleiſch darin. Des Abends beſtand das Menü 
abwechſelnd aus Linjen-, Bohnen⸗ oder Erbſenſuppe, ſtets mit 
einer Unmenge von Soda gekocht, oder auch Stockfiſchſuppe, 
die aber für gewöhnlich ſo ſalzig war, daß man ſie beim 
größten Hunger nicht hinunterbringen konnte. 
Kind gab es täglich ein Ei, das aber in der Regel faulig 
war. Das einzige Gute war das kräftige Brot, das wir be⸗ 
kamen, an Butter egg nicht zu denken. Früh 
gab es einen ganz erbärmlichen Kaffee, der meiſtens nicht 
einmal an Kaffee erinnerte, eine durchſichtige braune Flüſſig⸗ 
and Des ahr e dee 33 Gentimes pto Tag 
und Kopf einſchließlich Brot, Seife und Beleuchtung der 
Baracken anderes geliefert werden? 

Wir erhielten übrigens in der erſten Zeit auch Löhnung, 
und zwar 5 Centimes pro Tag Männer, Frauen und Kinder. 
Alle 10 Tage wurde dieſe Löhnung erhoben und durfte bei 
Strafe nicht verweigert werden. Wir legten dies Geld zu⸗ 
9 zu einem Unterſtützungsfonds für Bedürftige in unſerer 

Der größte Störenfried, ja der Tyrann des Lagers war 
aber ſtets der Sergant Charnot. Wie ein Wahnfinniger raſte 
er zu Tag⸗ und Nachtzeiten durch die Baracken und ſchimpfte 
und drohte in der unglaublichſten Weiſe. Sein Lieblingstrick 
war, in den Baracken, wo Damen waren, die Vorhänge 
hochzuheben, wenn er die Damen bei der Toilette wußte, und 
meine arme Frau wurde hierdurch derart nervös und ver⸗ 
ängſtigt, daß ‚ie mich eines Tages beſchwor, lieber ihren 
ganzen Schmuck dieſem Satan in den Rachen zu werfen, als 
ihr und das kommende Leben in Gefahr zu bringen. Er 
ſchien es auch auf mich abgeſehen zu haben, trotzdem ich als 
Stubenälteſter ſtets auf die möglichſte Ordnung in unſerer 
Baracke hielt; er mußte wohl von ſeinem Leutnant gehört 
haben, daß ich „Umgangsformen“ hätte, die ich ihm bis jetzt 
noch nicht gezeigt hatte. Ich erkaufte mir denn auch ſchließ⸗ 
lich che von ihm, nicht ganz jo teuer, wie von ſeinem 
Leutnant. 
Tage nach 


Für jedes 


Seine Glanzleiſtung im Anfang war, daß er am 
unſerer Ankunft, nach dem Reveilleblaſen um 


— —— 


Kartenſtudium auf einem Ertundungsritt. Aufnahme von Gebrüder Hacdel, 
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rauen getrennt, dann war es 
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infolge der Hitze und des 
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e. Es waren dies mit 
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jener durch alle Baracken fegte 
acken, wo noch jemand 
dann am 18. Januar 
atmeten wir alle auf. 
ſein Nachfolger, war nat 
er deſto raffinierter. 
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m Zuſtande gejund: 
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r morgens wie ein Beſeſ 
und die Stubenälteſten derjenigen Barı 
Ihltef, ins Gefäng! 
1915 verſetzt wurde, 
Sergeant Granez, 
weniger grob, 
inter ſeiner B. 
tiefe in halbverkohlte 
Briefzenſur gar nicht in ſein 
ſachen bereits zenſiert an ihn mi 
Den einen dieſer gefu 
entziffern. Er war geſchriebe 
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ſen und dann mit einem 
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war, vor dem Genuſſe desjelben ſogar auf den Rapports zu 
verſchiedenen Malen gewarnt worden war, und außerdem 
war der Wein das einzige Mittel, um das ekelerregende Eſſen 
hinunter zu ſpülen. EG 

Ende September wurde Leutnant Thuillier verſetzt und 
für ihn kam Venen Thiebaud, der für mich einer der ekel⸗ 
hafteſten und roheſten Menſchen war, mit dem ich es je in 
meinem Leben zu tun in habe. Auch jein Zeitvertreib 
war das Abſchießen der Singvögel. Kam jeine Frau mit 
Kind zu Beſuch jo ſpielte er auf die affektierteſte Art und 
Weiſe den glücklichen Familienvater, wie es ſonſt mit ſeiner 
Moral ſtand, möchte ich aus beſtimmten Gründen, welche 
manche, die es miterlebt haben, verſtehen werden, lieber un⸗ 
erörtert laſſen. Zu ſeiner Charakteriſierung genügt eigentlich 
ſchon zu erwähnen, daß er 15 Jahre bei der Fremdenlegion 
war. Als ich ihn eines Tages wegen Beköſtigung der Kinder 
etwas fragte, antwortete er mir: „Pour moi sont tous les 
soldats, les femmes, les enfants et tous.“ Als eines Tages 
der amerikanilche Konſularagent Mr. Elford aus Oran kam, 
frug ich ihn im Beiſein Thiebauds — kein Menſch durfte 
den Amerikaner allein ſprechen — ob ich im Hinblick auf die 
bevorſtehende Niederkunft meiner Frau nicht die Erlaubnis 
erhalten könnte, daß die Rote Kreuzſchweſter, die lange Zeit 
in einer Entbindungsanſtalt in Deutſchland ausgebildet worden 
war, rein zur Beruhigung meiner Frau, bei der Entbindung 
anweſend ein dürfte. Der Amerikaner meinte, daß er ſich 
hierein nicht miſchen könnte, denn dies falle unter das 
zmilitäriſche Regime“, während Thie baud es in der gröbſten 
Weiſe ablehnte. Ich bat dann den Amerikaner, doch wenig⸗ 
ſtens meine Eltern zu benachrichtigen, wo ich mit meiner 
Familie geblieben ſei. Er notierte ſich die Adreſſe, ein Brief 
von ihm iſt jedoch niemals eingetroffen. Mit Herrn Elford 
und ſeiner Wahrnehmung unſerer Intereſſen werden wir uns 
noch nach dem Kriege zu befaſſen haben, bezeichnend iſt, daß 
ein aus Oran gebürtiger Soldat mir ſagte: „Glauben Sie 
denn wirklich, daß der Mann etwas 1175 Sie tut? Der hat 
ſein Geſchäft in Oran und hängt dabei mehr als irgendein 
anderer von den franzöſiſchen Behörden ab, und über ſeine 
antideutſche Geſinnung weiß jedes Kind in Dran Beſcheid.“ 
Die Gefangenenlager aus jener Gegend Nordafrikas ſind ja 
heute dank dem energiſchen Vorgehen unſerer Regierung auf⸗ 
gelöſt, Mr. Elford kann daher nicht weiter ſchaden aber für 
ſeine Dienſte quittieren wollte ich auf jeden Fall. der Kom⸗ 
mandant unſeres kleinen Kreuzers „Dresden“ hat ſeinerzeit 
bei den Unruhen in Meriko amerikaniſche Intereſſen auf 
deutſche Art und Weiſe vertreten. 

Am 18. Oktober war, wie aus meinem Napportbuch er⸗ 
ſichtlich, das ich als Stubenälteſter führte und das mir ge⸗ 
lungen iſt, franzöſiſchen Spüraugen beim Paſſieren der Grenze 
zu verbergen, in einer der Bedürfnisanſtalten, die zu be⸗ 
n man mir erlaſſen muß, ein gemeines franzöſiſches 
Wort angeſchrieben gefunden worden, was ins Deutſche über⸗ 
jest nichts anderes bedeutete, als: „Charnot (Sergeant) ſoll 
verrecken.“ Für Leutnant Thisbaud ſtand es Jofort feſt, daß 
einer von uns dies geſchriehen habe, ſein Befehl lautete ſo⸗ 
fort: jeder Ausgang nach der Arbeitszeit aufgehoben und 
kein Tropfen Wein erlaubt. Beim Rapport um 10 Uhr ver⸗ 
kündete er vor der Front, daß er beim General beantragen würde, 
daß falls der Schuldige ſich nicht melde oder von uns angegeben 
würde, xbeliebige 5 oder 6 unter uns füliliert werden sollten. 
Am nächſten Tage mußte er bekannt geben laſſen, daß alle 
Strafen wieder aufgehoben ſeien, da der Urheber der In⸗ 
ſchrift ermittelt worden ſei — und wer war es geweſen? 
Einer der zuaven. Wie die beim Rapport anweſenden Frauen 
für ihre Männer bangen mußten, läßt ſich leicht verſtehen. 

Um den elementarſten Reinigungsbedürfniſſen nachzu⸗ 
kommen, leiteten wir in unſerer freien Zeit einen Bach in der 
5 des Lagers ab und ſchufen uns auf dieſe Weiſe ein 
Baſſin von etwa 10 Meter Länge und 8 Meter Breite, ſo 
tief, daß man eben noch darin ſtehen konnte. Dieſer unjer 
Drang, ſich des öfteren zu baden, war den Franzoſen voll⸗ 
kommen unbegreiflich. Sie nannten uns deswegen ſpöttiſch 
„les grenouilles“, die Fröſche. Herr Leutnant Thiebaud hat 
unſeres Wiſſens nach in 12 Monaten kein einziges Bad ge⸗ 
nommen, denn eine derartige Einrichtung war in jeiner 
Wohnung überhaupt nicht 2 169 5 Da er aber wußte, 
wieviel uns an Körperpflege lag, jo war es ſeine beliebteste 
Strafe, uns dies Vergnügen, wenn man es ſo nennen will, 
Winter d ſei es im Sommer das Freibad, oder im 
8 nter das türkiſche Warmbad in ſeiner allerprimitivſten 
Form. 

Der erſte große Trauertag für das Lager war der 
3. Oktober der Todestag unjeres Kameraden, Herrn Ganslandt, 
vom deutſchen Konſulat in Caſablanca. Ich hatte ihn wenige 
Tage vor ſeinem Tode noch in dem vom Lager etwa 10 Mi⸗ 
nuten entfernten Militärhoſpital geſprochen. e elend 
und zuſammengeſunken ſaß er dort auf einer Bank, faſt im 
na e 5 5 Kragen, da wegen 8 Flucht⸗ 
verſuchen die Kranken im Holpital ihre eigenen Sachen ab: 
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‚enommen bekamen. Täglich mußte ich eine lange Zeit hin⸗ 
Sa ins Hoſpital, da ſowohl meine Frau als 0 Kind 
an einer ſchrecklichen Augenkrankheit, die unter allen Kindern 
und den meiſten Müttern im Lager ausgebrochen war, litt; 
und nach der Höllenſteinbehandlung im Hoſpital mußten 
beide geführt werden, da ſie für geraume Zeit danach wie 
blind waren. 

Die Beerdigung des Herrn Ganslandt am 4. Oktober iſt 
die ergreifendſte, der ich wohl jemals beigewohnt habe. Sehr 
ſchön ſprach unſer geliebter Paſtor Windführ ein Hamburger, 
und der Nachruf ſeines Kollegen Diehl am Grabe ging allen 
ungemein zu Herzen. Es war der erſte aus unjerer Mitte, 
den wir in mb feindlicher Erde betten mußten, und woran 
war er geſtorben? In der Hauptſache wohl daran, daß er 
es nicht hatte überwinden können, als man ihn in Caſablanca 
gezwungen hatte durch franzöſiſche Gewaltandrohungen die 
deutſche Fahne vom Konſulat herunterzunehmen; da ſoll er 
aufgeſchluchzt haben, wie ein weidwunder Edelhirſch. Kurz 
vor Ausbruch des Krieges Nejerveoffizier geworden, war 
dieſe ſchmachvolle Gefangenſchaft der Grund für ihn geworden, 
allen Lebenszweck und alle Lebensfreudigkeit zu verneinen. 
Bei der untergehenden Sonne klang tiefergreifend der herr⸗ 
liche deutſche Geſang unſeres kleinen Männerchors über dem 
Grabe, der oft unterbrochen wurde vom Schluchzen ſtarker 
deutſcher Männer. Wem drängte ſich nicht hier die Frage 
auf: Wer wird der Nächſte ſein, den wir in franzöſiſche Erde 
betten müſſen, ohne daß es ihm vergönnt geweſen iſt, ſein 
Leben freudig für das geliebte Vaterland dahinzugeben? 
Dieſer Tod war in unſeren Augen kein Tod, uns galt er als 
der rı 1 55 welſche Meuchelmord. War es nicht widerlich 
kleinlich von Leutnant Thiebaud daß, als man ihn bat, den 
Toten, unter Berückſichtigung ſeiner militäriſchen Charge, mit 
militäriſchen Ehren beſtatten zu laſſen, er dies rundweg ab- 
ſchlug. Verhindern hat er nicht können, daß wir ihn in ſeinen 
grauen Militärmantel gehüllt in den Sarg 9 haben, 
und du, teurer Toter, biſt mit ſo unendlichem Mitgefühl 
auf unſeren Schultern zur letzten Ruhe getragen worden, 
daß du auf franzöſiſche Ehrenbezeugungen leicht haſt ver⸗ 
zichten können. 

Im Anfang hatten wir des Sonntags Gottesdienſt im 
Freien, den Paſtor Windfuhr abhielt, und ich habe ſelten, 
ſelbſt in der ſchönſten Kirche nicht, andächtigere Zuhörer 
beobachten können. Hatte der Redner nun an und für ſich 
ſchon eine ſeltene Gabe, in ſeiner friſchen Natürlichkeit aus 
allerwärmſtem Herzen zu Herzen zu ſprechen, ſo waren ander⸗ 
ſeits auch die Gemüter für Troſt aus Goktes Wort wahrhaftig 
vorbereitet. Der Acker, auf den der Samen fallen jollte, war 
Hint i tief aufgeriſſen worden: gefangen, verſchleppt, ver⸗ 
‚öhnt und mißhandelt, vollkommen abgeſchnitten von der 
Heimat, ſtanden wir unter dem Eindruck glänzendſter fran⸗ 
göftiger Siegesnachrichten. Die Anſprachen waren im übrigen 
erartig, daß Konfeſſionsfragen darin überhaupt nicht be⸗ 
rührt wurden, ſo daß ein jeder die gleiche Erbauung daraus 

ehmen konnte. Sehr verſchönt wurden dieſe Gottesdienſte 
durch den herrlichen Geſang unſeres vortrefflichen kleinen 
Männerchors. Lange währte unſere Freude nicht, denn nach 
etwa anderthalb Monaten wurde beim Rapport verleſen, 
daß der Kriegsminiſter auf das ſtrengſte alle Gottes dienſte 
in Gefangenenlagern verboten hätte, wenn ich mich nicht irre, 
war gejagt & titre de represailles. — Sehr verdient machte 
ſich unſer guter Paſtor durch Begründung einer Schule im 
Lager, die er ſelbſt ganz allein Vor⸗ und Nachmittag in 
einer Art von Scheune für die Kinder abhielt. Zwiſchen 
jeder Stunde wurden dann auf dem Hofe Freiübungen gemacht. 

Das Leſen franzöſiſcher Zeitungen war uns monatelang 
ſtrengſtens verboten, Gelegentlich wurden welche angeſchlagen, 
beſonders dann, wenn glänzende franzöſiſche oder ruſſiſche 
Siege darin verzeichnet waren, oder grauenerregende ade 
rungen über deutſche Greueltaten in Belgien und Nordfrank⸗ 
reich, Beſonders umrandet mit Blauſtift waren haarſträubende 
Schilderungen über die Behandlung franzöſiſcher Zivil⸗ 
Pine in Deutſchland. Waren darunter einmal ehrliche 
erihte, wie z. B. der eines aus deutſcher Gefangenſchaft 
zurückgekehrten franzöſiſchen Arztes, jo wurde derſelbe aus der 
angehefteten Zeitung vorher herausgeſchnitten. Es war uns 
nicht ſchwer, dies herauszufinden, denn, obwohl für uns und 
erſt 9 für die uns bewachenden Zuaven die fürchterlichſten 
Strafen darauf geſetzt waren, Zeitungen uns zu verſchaffen, 
ſo hatten wir doch für gewöhnlich drei Exemplare, und zwar 
verſchafften uns dieſelben unjere Wächter ſelbſt gegen ent⸗ 
ſprechend hohe Vergütung. Niemals werde ich die Nummer 
es Echo d Oran vom 18. September vergeſſen, worin ſtand: 
„La chüte de Breslau est imminente, les cosaques galoppent 
vers Berlin.“ — Mir haben auch niemals daran gezweifelt, 
daß eine ganze Menge in Berlin angekommen ſind und fir 
in den dortigen Gefangenenlagern ohne ruſſiſche Knute ſehr 
wohl befinden, 
Beſonders ergötzlich waren in der erſten Zeit in Sebdon 
die politiſchen Vorträge auf dem Hofe des Lagers von ſeiten 
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des Leutnants Thuillier. Für gewöhnlich war er nur halb 
angezogen und in Morgenſchuhen, unter einem übergeworfenen 
blauen Kragen ſchaute die nackte, zottige Heldenbruft hervor, 
und mit der Poſe eines verkrachten Schmierendirektors er⸗ 
läuterte er die Kriegslage, anſchließend und täglich von neuem 
zugrunde legend die „unumſtößlichen Tatſachen“, daß Baden 
und Württemberg bereits auf franzöſiſcher Seite, Sachſen auf 
ruſſiſcher Seite gegen uns kämpfe, man in Berlin die Franz 
zoſen ſehnlichſt erwarte, um die furchtbare dort raſende 
Revolution niederzuſchlagen und Hamburg von den Engländern 
in Brand geſchoſſen ſei, die mit enormen Truppenlandungen 
in Kiel bereits begonnen hätten. Unter dieſen Umſtänden 
könnten wir ganz beruhigt ſein, daß wir bald wieder frei ſein 
würden, da die Plätze für die Galaoper am Abend des Ein- 
zuges in Berlin bereits an die hohen ruſſiſchen und franzöſiſchen 
Offiziere zur Verteilung gelangt ſeien, und daß ja damit der 
Krieg einen würdigen Abſchluß haben würde. Mir fiel dabei 
der Ausspruch eines mir wohlbekannten, berühmten deutſchen 
Diplomaten ein, der von einem meiner Bekannten auf die 
haarſträubenden politiſchen Münchhauſen⸗Erzählungen eines 
Herrn in unſerer Mitte aufmerkſam gemacht, antwortete, ohne 
daß es der Aufſchneider hörte: „Aber ich bitte Sie, meine 
Herren, laſſen Sie ihn doch, er lügt doch jo ſchön. 5 
Später waren dann franzöſiſche Zeitungen allgemein er⸗ 
laubt, aber es war doch ſtets ekelhaft, dieſelben zu leſen. 
Wenn ſich ein Blatt, wie der Temps, dazu hergibt, einem 
gewiſſen Lenötre ſeine Spalten zu öffnen, um über das 
Familienleben und die Perſon unſeres geliebten Kaiſers Ar⸗ 
titel zu ſchreiben, deren Sinn hier auch nur anzudeuten ſich 
meine Feder ſträubt, oder derſelbe im „Monde Illuſtre⸗ 
behauptet, daß jede deutſche Frau ſich nur allzugern proſtituiere, 
oder an anderer Stelle behauptet, es ſei einwandfrei hiſtoriſch 
nachgewieſen, daß der erhabene Dulder auf dem Thron, HKaiſer 
Franz Joseph, deſſen ehrwürdiges Alter ſchon allein ihn vor 
Bubenhänden ſchützen ſollte, die Tragödien von ng 
und von Serajewo ſelbſt veranlaßt hätte, oder be 
Neuigkeit bringt, unſere herrliche deutſche Kronprinzellin 0 0 
verſucht, ruſſiſche Nationalität anzunehmen, jei aber im letzt en 
Moment daran verhindert und in einem deutſchen Konzen⸗ 
trationslager untergebracht worden, jo wird hoffentlich N 
mand mehr, auch in fernſten Zeiten, ein derartiges Aa a 
blatt oder wie man in England jagt „penny dreadfu der 
ernſt nehmen. Wie es mit der literariſchen Bildung er 
Redakteure ſteht, wenn ſie über Gerhart Hauptmann, 5 einem 
Mitunterzeichner der deutſchen Intellektuellen, Gericht ſitzen 


hinten laufs. Oberflächlich hatten wir uns einmal aus⸗ 
gerechnet, daß, wenn man alle franzöſiſchen Ziffern, wie ſie 
in den Leitartikeln der verſchiedenen Zeitungen zu finden 
waren, zuſammenzog, wir eigentlich, keine Soldaten mehr 
haben dürften. 5 5 < 
Wenn wiſſenſchaftliche Abhandlungen darüber im Temps 
erſcheinen, daß ein berühmter Gelehrter der Pariſer Universität 
feſtgeſtellt habe, daß allen Deutſchen ein ekelhafter Geſtank 
anhafte, der es erklärlich mache, daß franzöſiſche Soldaten 
vor deutſchen Schützeng! n hätten umtehren müſſen, der ſo 
ichen een daß franzöſiſche Flieger infolgedeſſen über deut⸗ 
9 5 Stellungen ohnmächtig geworden und nur deswegen 
abgeſtürzt ſeien, daß ferner die ganze deutſche Nation — 
ich muß den Ausdruck umſchreiben, da ich mich ſchäme, ihn 
im Original wiederzugeben — an derartig ſtarker Verdauung 
leide, daß man in den von Deutſchen 5 umten Villen und 
Schlöſſern die Beweiſe dafür auf allen Möbelſtücken gefunden 
hätte, ſo ſtempelt ſich der Temps doch hiermit ſelbſt. 5 
Wie wurde aber erſt der Mut zum Aushalten in Frank⸗ 
reich angeſtachelt, als alle franzöſiſchen Zeitungen folgenden 
Artitel brachten: 5 
„Holländiſche Reiſende, die von Gent zurückkehrten. 15 
richten, daß die Truppen, die jetzt nach, Flandern geſchi⸗ 
worden ſeien, nicht von der öſtlichen Front kämen: es ſeien 
Rekruten, die im Lager von Beverloo (bei el ausge⸗ 
bildet worden ſeien; die Reiſenden waren tief erſchüttert von 
zwei Taubſtummen⸗Kompagnien, die natürlich durch Zeichen 
mandiert wurden.“ a 25 
ge unſerer Leute, die bei der Marine gedient hatten, 
bedauerten nur, daß dieſelben Holländer nicht auch Übungen 
an Bord unjerer Kriegsschiffe mit ien ft unten, wo 
größtenteils das „Exerzieren nach Winken“ ſtattfindet, ann 
en wir doch in fämtlichen franzöſiſchen Blättern ge⸗ 
leſen haben, daß die Beſatzung annere eg ihluntel 
Taubſtummen beſtünde. Die einzigen wirklich ſeriöſen Artikel 
habe ich manchmal im „Journal von, Senator e 
gefunden, war doch auch er es, der auf das e de 
ceterum censeo Germaniam esse delendam ſ. Zt. mit den 
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Kaſſandrarufen antwortete: „Wo ſind die Stiefel auf unjern 
Kammern, um bis an den Rhein zu kommen, und warum ift 
unſere ſchwere Feldartillerie bis jetzt auf dem Papier ge- 
blieben?“ Ob nicht auch Clemenceau manchmal ganz vernünftig 
geſchrieben hat, kann ich, trotzdem ich auf ſeinem „homme! 
enchains“ monatelang abonniert war, nicht beurteilen, denn 
ſeine zwei Spalten umfaſſenden Leitartikel waren meiſtens 
leer und nur mit Georges Clemenceau unterſchrieben 

Sfters habe ich einem unſerer Bewachungsmannſchaften, 
der wie 75% der algeriſchen Zuaven Spanier war (etwa 859% 
aller Zuaven ſind algeriſche Juden) die Zeitung aus dem 
Franzöſiſchen ins Spaniſche überſetzen müſſen, denn ſpaniſche 
Zeitungen ſind feft bei Todesſtrafe in Algerien verboten, 
der mir dann ſagte: „Nun von uns glaubt keiner an dieſen 
blödſinnigen Schwindel.“ Alle paar Monate wurden im 
übrigen die uns bewachenden Zuaven gewechſelt, weil ſie zur 
Front nachgeſchoben wurden, und jedesmal kamen ältere 
Semeſter, unter denen es dann Typen gab, die mich lebhaft 
an die Bürgerwehr von Anno dazumal in den „Fliegenden 
Blättern“ erinnerten. Manche davon taten einem entſetzlich 
leid. . habe alte Leute gejehen, die derartig an Rheuma⸗ 
tismus litten, daß ihnen beim Aufziehen der Wache vom 
Nebenmann das Gewehr getragen werden mußte, weil ſie 
ſelbſt nicht imſtande waren, es auch nur halten zu können. 
Wenn zum Arbeitsappell geblaſen wurde, meldete verſchiedene 
Male der dienſttuende Korporal dem Sergeanten: „Mon 
sergeant, die Leute wollen einfach nicht von ihren Betten 
aufſtehen,“ worauf der Sergeant ſie ſelbſt holen ging, und 
wir Mühe hatten, nicht herauszuplatzen. Als die Kerls gegen 
Typhoid geimpft worden waren, lagen ſie alle wie die Fliegen 
halbtot auf ihren Betten herum, unſer Arbeitsdienſt mußte 
während dieſer Tage eingeſtellt werden, da es an Begleit⸗ 
mannſchaften fehlte. Nachdem wir geimpft worden waren, 
konnte es der Arzt überhaupt nicht begreifen, daß nur 5 oder 
6 von ſämtlichen Internierten krank wurden, und wir unſere 
ſchwere Arbeit nach wie vor machten. Sehr oft wurde auch 
ein jogenannter „marche militaire“ angeſett, und wir mußten 
von 16 Kilometer an bis zu 25 Kilometer aufſteigende 
Märſche machen in gem flottem Tempo, die uns ſogar 
ganz lieb waren: beeinträchtigt wurde unſer Vergnü⸗ 
daran, daß wir alle paar Kilometer auf unſere 
warten mußten, die jo ſchnell nicht mitkommen konnten. 

Es wird ſich nun jedem Leſer ganz mit Recht die Frage 
aufdrängen: Ja warum ſind denn unter ſolchen Umſtänden 
dann die Gefangenen nicht einfach entflohen? 

Gewiß, es wäre nicht ſchwer geweſen — was auch ſpäter 
die Tatſachen ergaben — aus dem Lager herauszukommen, 
aber wohin? Die Eingeborenen, ſämtlich Hirten und Jäger 
mit hervorragenden Augen und Spürſinn, hätten ſich nur zu 
gern das ausgeſetzte Kopfgeld verdient, die ſtets umher⸗ 
ſchweifenden Goums und Spahis auf ihren ſchnellen, zähen 
Pferden waren auch nicht zu unterſchätzen, aber immer bleibt 
noch die Frage offen, wenn dies alles auch ſchließlich zu 
überwinden war, wohin entfliehen? Die einzige Möglichkeit 
blieb die 250 Kilometer entfernte ſpaniſche Zone Marokkos. 
An Marſchieren des Tages war natürlich nicht zu denken; 
es blieb alſo nur die Nacht. Da nun bei wegeloſem Terrain 
durch Dickicht und Wald über Flußläufe in Gegenden, wo 
wilde Tiere noch keine Seltenheit ſind, 30 Kilometer pro 
Nacht eine glänzende Leiſtung geweſen wäre, hätten acht 
Tage bis zur Grenze gerechnet werden müſſen. Dann kam 
die Proviantfrage, denn an ein Verpropiantieren unterwegs 
war natürlich nicht zu denken ſelbſt Waſſer mußte auf alle 
Fälle mitgenommen werden. Nun und ſelbſt wenn dies alles 
glücklich überwunden war, was hatte man in Spaniſch⸗Marokko 

ewonnen? War nicht damit zu rechnen, daß ſofort nach 
Bekanntwerden der Flucht Gibraltar aviſiert wurde und 
daraufhin engliſche Torpedoboote die ſchmale Straße von 


Gibraltar erſt recht ſcharf überwachten, ſo daß ſelbſt mit der 


Möglichkeit, von Spaniſch⸗Marokto nach Spanien durchzu⸗ 
kommen, kaum gerechnet werden durfte. Wäre auch nur die 


Folgen Sie mir freundlichſt auf eins der vielen Ar⸗ 
beitsgebiete der Kriegsfürſorge: auf das der Kriegskinder⸗ 
fürſorge, Abteilung: Tuberkuloſe. Weit draußen vor der 
großen Stadt, im wonnigen Grün, erbaute die Kriegs⸗ 
fürſorge 1915 bis 1916 das freundliche Kinderheim, 
ſammelte all die blajjen Kleinen, die ihr auf ihren mannig⸗ 
fachen Liebeswegen begegnet waren und führte ſie in ihr 
Haus. Das war ein fröhlicher Tag! Vierzehn Tage 
vor der Eröffnung war Schweſter Lenchen, eine echte 
Kindermutter, bereits erſchienen und hatte ein luftiges 
Wirtſchaften mit Schrubbejen und Seifeneimer begonnen, 
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= Ein Blatt aus der Kriegsfürſorge. Von N. H. i 


eringfte Ausſicht geweſen, nach Deutſchland zu gelangen, 
Da e 85 995 jeden Pflicht geweſen, es zu verſuchen, 
ſobald die Frauen und Kinder abgereiſt waren, aber wenn 
man die Vorteile eines Aufenthaltes in Spanien abwog, 
gegenüber dem wenig ruhmreichen Ende von einem Goum 
oder Spahi über den Haufen geſchoſſen zu werden, ohne auch 
nur das geringſte ſeinem Vaterlande dabei nützen zu können, 
dagegen ſeiner Familie mutwillig den Ernährer zu nehmen, 
ſo mußte man doch mit Recht große Bedenken tragen. Nicht 
außer acht zu laſſen, ich möchte ſaſt Jagen, die Hauptſache 
aber war, daß natürlich an den Zurückbleibenden, von denen 
viele ihres Alters oder ihrer Geſundheit wegen gar nicht an 
Flucht denken konnten, die ſchärfſten Rachemaßnahmen ge⸗ 
troffen worden wären. Wenn es einige nun doch verſucht 
haben, und als erſter einer meiner beſten Freunde, ein Mann, 
der ſtets im Leben genau gewußt hat, was er tut, ſo hatte 
er ſeine guten Gründe, die hier zu erörtern zu weit führen 
würde. eiter als nach Spanien iſt keiner gekommen, und 
ich für meine Perſon helfe nun lieber dem Vaterland, als 
in Spanien tatenlos zu ſitzen, denn an eine Betätigung oder 
ein Selbſterhalten in Spanien iſt kaum zu denken, da Handel 
und Wandel entſetzlich daniederliegen und dazu kommt noch, 
daß Hunderttauſende von jungen Deutſchen aus allen Melt: 
teilen hier feſtſitzen, die bei Ausbruch des Krieges gehofft 
hatten, noch rechtzeitig durchzukommen, um ihrer Wehrpflicht 
zu genügen. Da wir Marokko⸗Deutſche nun alle vis aus de 
rien ſtehen, da uns ja alles genommen, ſo wären die Opfer 
meiner Familie für einen Unterhalt in Spanien nur deſto 
ſchwerere geweſen. Ich habe Flucht und Fluchtverſuche an 
dieſer Stelle wegen der Minderwertigkeit unſerer Bewachungs⸗ 
mannſchaften ausführlich beleuchtet, werde ſpäter aber noch 
darauf zurückkom üſſen. 

Am allerdem endften für uns waren die Beſuche im 
Lager, die für gewöhnlich des Sonntags oder an Feiertagen 
ſtattfanden. Leutnant Thuillier hatte es doch jogar fertig 
gebracht, den Leuten im Gefängnis zu befehlen, Laufſchritt 
auf dein Hofe zu machen und ſein Pferd in allen Gangarten 
am Zügel vorzuführen unter Verſprechung, daß ihnen dann 
einige Tage ihrer Kerkerhaft geſchenkt würden, nur um 89 58 
Damenbejuc) beweiſen zu können, was er alles mit den Boches 
aufſtellen könne. Von welch unglaublicher Gemütsroheit 

ranzöſiſche Damen waren, hatten uns ſchon einige in der 

eitbahn von Tlemcen bewieſen, ganz bejonders die Frau 
eines Oberſten, die am Arme ihres Mannes ſich köſtlich über 
uns, unſere Frauen und Kinder zu amüſieren ſchien. Betrat 
derartiger Beſuch, meiſtens Damen und Kinder unter Führung 
des Lagerkommandanten, Adjutanten oder Sergeanten, oder 
auch ſpäter des Adminiſtrateurs die Baracken, ſo mußten wir 
ſtramm ſtehen, bis die Prozedur vorüber war. In der 
höhniſchſten Weiſe wurde unſere mehr als primitive, ſelbſt 
angefertigte oder von unſerem Gelde erworbene Einrichtung 
angeſtiert, beſprochen und beſpottet. Ich entſinne mich be⸗ 
ſonders eines Sonntags, wo etwa fünf aufgeputzte Damen 
gerade zur Mittagszeit in unſere Baracke kamen, als unjere 
Suppe auf dem Tiſche — d. h. einer umgekehrten Kiſte — 
ſtand. Die Damen hielten ſich unter Führung des Admini⸗ 
ſtrateurs ungefähr eine halbe Stunde auf, wir hatten die 
ganze Zeit über ſtramm zu ſtehen, und ſie ſchienen ſich herr⸗ 
lich darüber zu amüfteren, welche Autorität der Adminiſtra⸗ 
teur, anſcheinend ihr Verwandter, über uns habe, daß wir 
keine Miene verziehen 9 0 während unſere Suppe kalt 
wurde, deren einzige gute Eigenſchaft das Heißſein war. Als 
eine der jungen Damen, von mädchenhafter Scheu auch keine 
Spur, an meinen Kiſtentiſch herantrat und das neben dem 
blechernen Suppennapf liegende Stück Brot in ihrer Hand 
knetete und dann mit den Worten zurücklegte: „Vous etes 
content, nestece pas, ce nest pas du pain comme chez vous“ 
konnte ich nicht umhin, ihr einfach ſtillſchweigend den Rücken 
Hege Der Adminiſtrateur hatte im Augenblick nicht 
ingeſehen, ſonſt wäre ich wohl ſchnurſtracks ins Gefängnis 
gewandert. Gortſezung folgt) 


Mit hellem Entzücken wurden danach die Betten und 
Bettlein mit blütenweißem Linnen überzogen und auf die 
zwerghaften Waſchtiſche all die nötigen Geräte verteilt. 
Spiel und Wäſcheſchrank wurden eingeräumt und die 
Fenſterbänke und Tiſche mit Blumen beftellt. Laubgewinde 
allüberall, und dann zogen ſie ein. Hold und ſorglos 
lachend trippelten fie über die Schwelle ihres nunmehrigen 
Heimes, meiſt für lange Zeit. Zutraulich ließen ſie ſich 
von Schweſter Lenchen in den feſtlichen Tagesraum ge⸗ 
leiten. Angenehm kontraſtiert deſſen dunkle Eichenfarbe 
mit dem blendenden Weiß der ganzen übrigen Einrichtung. 
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Und hier erwartete der kinderfreundliche Arzt, 
Mithelfer am Zuſtandekommen dieſes Liebes⸗ 
werkes, die junge Schar. Schnell find die 
ſoliden Stühlchen beſetzt, und auf den ſchweren 
Eichenplatten der niedrigen Tiſche verheißen 
Teller und Taſſen das geſchmackvollſte Will⸗ 
kommen. Eine Stunde ſpäter ſtehen die Klein⸗ 
ſten faſt andächtig vor ihren Betten, bis ſie 
begreifen, daß alles das für fie beftimmt it, 
da geht es mit lautem Jubel ans Einräumen. 
Nur jener kleine Schelm dort ſtaunt unent⸗ 
wegt in die blendende Reinheit rings um 
ihn her und läßt den Knopf ſeines Nacht⸗ 
ſchränkchens nicht aus dem Fäuſtchen. So 
läßt man ihn, bis die Reihe an ihn kommt, 
hebt ihn dann mit ſanfter Gewalt auf den 
Schoß und ſteckt ihn in einen langen, weißen 
Nachtkittel. Der kleine Schelm ſtreicht mit 
beiden Händen über ſein Bäuchlein, beſchaut 
ſich von oben bis unten und — bietet der 


Aus einem Kriegs kinderheim für lungenkranke Kinder in der Nähe von Hannover. 


8 Aus dem Heim der lungenkranten Kinder: Gezwitſcher im Nest. 


Schwester ſein Schnäbelchen zum 
Kuß. — Eine füße Sprache! 
Und dann ſind die „Großen“ 
dran. Wie wohlig ſie ſich ſtrecken 
und dehnen! Manches Augenpaar 
blinzelt ſchon nach fünf Minuten. 
als hätte es nicht übel Luſt, die 
Gardinen vor ſeine Fenſterlein zu 
ziehen. Da heißt es: „Die Händ⸗ 
chen falten, wer kann ein Nacht⸗ 
gebet?“ „Ich, ich!“ und all 
die trauten Kinderreime klingen 
fromm durch die Räume, Gütig 
neigt ſich die Schweſter noch ein⸗ 
mal über die Betten, zieht die 
letzten Vorhänge zu und geht leiſe 
hinaus. Schlaf wohl, junge Schar, 
und Gott gebe ein fröhlich Ge⸗ 
lingen! — Das war der erſte 
Abend. Mit vollem, reichem 
Schlag kündet die Standuhr im 
Tagesraum die neunte Stunde, 
da zieht es die Schweſter noch 
einmal ins Reich der Schläfer. 
Ruhiger Atem aus allen Betten, 
ſchlafrote Bäckchen, und auf den 
Lippen das letzte Lächeln des 
Tagestreibens. Das ſollen kranke 
Kinder ſein? Aber da meldet er 8 


fi on, der heimliche Feind dieſer zarten 
e im kurzen, trockenen Huſten. 
Der Schweſter Geſicht wird ernſt, aber nur für 
einen Augenblick. „Warte, gefährlicher Gegner, 
ob wir die Waffen nicht noch etwas beſſer zu 
führen verſtehen als du!“ Jedenfalls ſprechen 
wir mit den tapferen Vätern dieſer Kinder: 
„Ran an den Feind, mit Gott für ſie und ihre 
glückliche Zukunft.“ Ganz leiſe iſt auch der 
Arzt noch einmal eingetreten; lächelnd ſchaut 
er auf einen bloßgeſtrampelten Vierjährigen, 
und als habe er der Schweſter Gedanken er⸗ 
raten, drückt er ihr die Hand: „Nun vorwärts 
mit Gott, Schweſter!“ und ſie nickt dazu. — 
Raſch gewöhnen die Kinder ſich an die Tages⸗ 
ordnung. Bald freuen ſie ſich auf die morgend⸗ 
liche Ganzabreibung, trefflich mundet ihnen da⸗ 
nach die heiße Milch. Höher ſteigt das Ver⸗ 
gnügen, wenn der Onkel Doktor erſcheint. Gar 
3 bald haben die feinfühlenden Herzen ihn erkannt. 
„Laß miß mal flieken,“ bettelt ein 
Kleiner, ſtreckt dem ernſten Mann 
beide Armchen entgegen und fliegt 
im nächſten Augenblick jauchzend 
durch die Luft. „Ich auch, ich auch!“ 
Aber Onkel Doktor hat keine Zeit, 
in Wahrheit muß er die Lungen 
der Schwächeren ſchonen, aber 
das ahnen ſie nicht. 8 
Wie ſorglich er die kleinen 
Körper beklopft und behorcht! 
Wie luſtig er zu [herzen verſteht 
und die unbequeme Bruſtpackung, 
die Einreibung, das mediziniſche 
Bad zu einem Vergnügen umzu⸗ 
ſtempeln weiß. Und dann gibt's 
zweites Frühstück. Mit vorgebun⸗ 
denen Lätzchen und erwartungs⸗ 
vollen Augen harren fie der Dinge, 
die da kommen ſollen. Kakao 
ſchmeckt gar zu gut, und herzhaft 
beißen die weißen Zähne in, die 
Milchbrötchen. — „Liegekur!“ er⸗ 
ſchallt es dann durchs Haus. Rai 
noch einmal über die Mäulchen 
gefegt; hilfsbereit löſen die Größe: 
ren den Kleinen die Servietten⸗ 
bänder und fort ſtürmen ſie auf die 
dßÿonnige Liegehalle, allwo Schweſter 
8 Lenchen ihre wilde Schar erwartet. 
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Schweſter meint's fo gut! 
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Bereits ſtehen die Allerkleinſten und die Bettlägerigen in 
ihren Gitterbettchen draußen, mit nichts weiter als einem 
Strandhute bekleidet, der ganze Körper iſt nackt und dem 
heilſamen Sonnenlicht ungehindert ausgeſetzt. Nur weniger 
Tage hat es bedurft, die kränkliche Hautfarbe in ein 
Kaffeebraun zu verwandeln, ſpäter folgte ein bronzener 
Einſchlag, und unerſchöpflich iſt dieſe Quelle für aller- 
hand Neckereien der Kinder untereinander. Da liegen 
fie nun, die Größeren noch mit einer Badehose verſehen 
und ſtrecken ihre jungen Glieder in Wohlbehagen, ſchwatzen 
oder ſchlafen um die Wette, bis die Zeit zum Spazieren⸗ 
gehen da iſt. Andere müſſen zur Röntgenbeſtrahlung; 
hier gibt's zu verbinden, dort neue Packungen anzulegen, 
und um 12 Uhr ſammeln ſich alle wieder um den Mittags⸗ 
tiſch. Recht eilig klingt das Wort „Amen“ nach dem 
„Komm, Herr Jefu“, einige Schelme rufen es ſchon vor 
dem Schluß. Hei, wie der Löffel in die Suppe fährt! 
Schweſter Lenchen füttert ihre Kleinen; das iſt ein köſt⸗ 
lich Schnabulieren, ſorglos wie die Vöglein auf dem 
Zweig, bis fie ſich wohlbefriedigt zurücklehnen, um im 
nächſten Augenblick ins Reich der Träume einzugehen. 
Bald ſchlummert die ganze Geſellſchaft in den kühlen 
Räumen drinnen, während draußen die ſegnende Sonne 
ihre Strahlen machtlos gegen die Vorhänge ſendet. Um 
3 Uhr aber erwacht das Leben wieder und alles Ge⸗ 
krabbele und Geſchreie mit ihm. Erneute Liegekur, und 
danach findet auch Schweſter Lenchen Zeit, ſich zu Spiel 
und Scherz zu den Kindern zu begeben. Hellen Jubel 
löſt ein etwaiger Regen zur Spaziergangszeit aus, denn 
dann ſpielt Schweſter mit ihren Rangen, bis ſie, in Schuß 
gebracht, allein weiterkönnen und die Kleinſten „Feſter 


„Durch Hamburg und Bremen ging es ſeit einigen Wochen 
wie ein Aufatmen, denn eine ſtattliche Zahl von großen und 
kleinen Schiffen der Handelsmarine hatte Befehl erhalten, 
ſich ſeefertig zu halten. Seit Jahren hatten ſie ſtill liegen 
müſſen; jetzt aber ſollte es wieder hinausgehen aufs Meer! 
Es war alſo etwas Großes im Werden: was, das wußte frei⸗ 
lich niemand. Als alle dieſe Schiffe aber durch den Nordoſtſee⸗ 
kanal nach Oſten geführt wurden, war es den erfahrenen See⸗ 


Nene“ beſchlagnahmen dürfen. „Da hale machen,“ 
ſchluchzt ein kleiner Wicht und legt ihr eine feldgraue 
Soldatenpuppe ohne Arme und Augen in den Arm. 
„Armer Papa,“ ſchluchzt es noch einmal ſchmerzlich aus 
tiefſtem Herzchen. Nein, glücklicher Papa im Feld! 
Könnteſt du ſehen, mit welcher Inbrunſt dein Büblein 
dein recht zweifelhaftes Abbild ans Herz drückt! 

Der Abend naht. Noch einmal erſcheint Onkel Doktor 
und ergötzt ſich an der ſpringlebendigen Schar. Alle Arzneien 
werden tapfer überſchluckt, alle Verordnungen erledigt, und 
ein bunter, froher, arbeitsreicher Tag iſt zu Ende gebracht. 

Es iſt wieder faſt 9 Uhr abends geworden. Lächelnd 
geht Mütterchen noch einmal von Bett zu Bett. s iſt 
wirklich alles in Ordnung. Ein überzähliges Kind ſchläft 
im Waſchkorb in ihrem eigenen Stübchen. Dahin zieht 
ſie ſich nun zurück, die verunglückten Spielſachen, Schürz⸗ 
chen, Höslein uſw. neu inſtand zu ſetzen. Dann ſchlingt 
fie die Arme um die Knie und ſchaut freundlich ſinnend 
ins Lampenlicht. Der kleine Schlafgaſt meldet fich; noch 
einmal eine neue Windel, und dann geht auch Schweſter 
Lenchen ſchlafen. Das letzte Licht des Kinderheims, und 
damit auch ſein letztes Auge, iſt erloſchen, und eine traum⸗ 
ſelige Ruhe umſchließt das Ganze. 

Kriegsfürſorge, welch ein trautes Heim gabſt du den 
blaſſen, doch ſo munteren Kleinen. Und du biſt weit⸗ 
herzig genug, auch die Kinder aufzunehmen, davon menſch⸗ 
liches Wiſſen erklärt, daß ihre Tage höchſtens noch et- 
liche Wochen zählen. Auch denen, nein gerade auch 
denen gönnſt du helle, lichte Tage, und es iſt recht fo. 
Ein herzliches Danke dir! und denen, die dir die Hände 
füllen, daß du zu geben vermagſt. 


a Unfer Sieg im Rigaiſchen Meerbufen. ® 


leuten klar es ging um die dem Rigaiſchen Meerbuſen vor: 
gelagerten Injeln. Daß wir die ſchöne deutſche Stadt Riga 
und die ſie ſchützende kleine Feſtung Dünamünde gewonnen 
hatten, nützte uns nicht allzuviel, ſolange die Ruſſen noch jene 
Inſeln in Beſitz hatten. Auf Oeſel waren nämlich drei große 
Flughäfen, deren Flieger ſich wieder und immer wieder in dem 
von uns beſetzten Kurland läſtig machten, und außerdem hatten 
die Ruſſen im Moon⸗Sund, der die kleine Inſel Moon von 
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General der Infanterie Hugo von Kathen. 


der eſthländiſchen Küſte trennt, einen ganz 
vortrefflichen Stützpunkt für ihre nach Zahl 
und Tüchtigkeit nicht zu verachtende baltiſche 
Flotte. Beſonders das zwar ältere aber gut 
geführte Linienſchiff „Slava“ hatte uns ſchon 
mehrfach zu ſchaffen gemacht. 
Die Ruſſen hatten um die drei Inſeln — 
im Süden die zwei ſchon genannten Oeſel 
und Moon und nördlich davon Dagoe — 
einen dichten Kranz von Minen gelegt, um 
jede Annäherung einer größeren Flotte ums 
möglich zu machen. Deshalb gingen zu⸗ 
erſt unſere Minenſuchverbände vor und 
brachen durch das Minenfeld hindurch, eine 
ſchmale Fahrrinne frei, durch die die Trans⸗ 
portſchiffe unter dem Schutze von Teilen 
der Hochſeeflotte nach der Nordküſte der 
Inſel Oeſel ſteuerten. Nach Niederkämpfung 
von Toffri wurden Marinetruppen und Rad⸗ 
fahrerabteilungen der Armee bei Pammer⸗ 
ort an Land geſetzt, während der Hauptteil 
der Flotte in der Tagga⸗Bucht vor Anker 
ging und eine erhebliche Menge Truppen 
mit allem ihrem Troß für Munition und 
Verpflegung landete. Die Seeſtreitkräfte 
ſtanden dabei unter dem Befehl des Vize⸗ 
admirals Erhard Schmidt, während die 
Truppen von General der Infanterie 
von Kathen geführt wurden. 
Die bei Pammerort ausgebooteten Trup⸗ 
pen gaben einen ſolchen Beweis von wunder⸗ 
vollem Schneid und todverachtender Tapfer⸗ 


Vizeadmiral Erhard⸗Schmidt. 


keit, daß wir ihre Tat hier feſthalten wollen 
für das Gedächtnis unſerer Söhne Einige 
hundert Mann waren es, Sie ſpran⸗ 
gen auf ihre Fahrräder und raſten in 
jaufender Fahrt nach Oſten, um die Be⸗ 
jeltigungen des wohl 40 km entfernten 
Seller zu überrennen, die den Damm 
nach der Inſel Moon beherrſchten. In 
der Tat nahmen ſie auch dieſen Brücken⸗ 
kopf und machten mehrere hundert Ge⸗ 
fangene und große Beute; aber da die 
heiß erſehnten Kanonen nicht nachkamen, 
weil ſehr ſchlechtes Wetter deren Aus- 
bootung um einen koftbaren Tag ver⸗ 
zögerte, konnten ſie ihn zuerſt nicht hal 
ten. Trotzdem aber hat dies „Huſaren⸗ 
ſtückchen“ 1 a ganz vor⸗ 
treffliche Dienſte getan. = 
iche in der Tagge Bucht ausgeſchiff⸗ 
ten Truppen dagegen durchquerten in uns 
aufhaltbaren Ellmärſchen die Inſel nach 
Süden zu, um einmal die auf der lang: 
geſtreckten und ſtark befeſtigten Halbinſel 
Sworbe befindlichen Truppen abzuquet⸗ 
ſchen und andererseits die Hauptſtadt der 
Inſel, Arensburg, anzugreifen. Indeſſen 


Deutſche Kriegsſchiſſe und Transport: 
dampfer vor Delel, 
Aufnahme des Wild: und Filmamts. 


uhr unſere ſtattliche Flotte von 
bagtegsſchten ebenfalls nach der 
Halbinſel Sworbe und brachte 
die ſchweren ruſſiſchen Batterien 
in der Umgegend von Zerel in 
ganz kurzer Zeit zum Schweigen. 
Nun erſt war der Weg in den 
Rigaiſchen Meerbusen frei. Als⸗ 
dann lief fie in den Moon Sund 
ein, um die ruſſiſche Flotte aus⸗ 
zuräuchern. Es gab eine ſcharfe 
Seeſchlacht, in der das feindliche 
Linienſchiff „Slava“ durch Voll⸗ 
treffer unſerer ſchweren Artillerie 
mehrfach unter der Waſſerlinie 
getroffen wurde und ſank. Lei⸗ 
der gelang es zwei anderen Groß⸗ 
kampfſchiffen und zahlreichen Zer⸗ 
ſtörern, ſich im Schutze ihrer 
Minenſperren nach Norden in 
Sicherheit zu bringen. Bald 
waren auch die den Moon⸗Sund 
beherrſchenden Batterien nieder⸗ 
gekämpft und damit die Seeherr⸗ 
ſchaft im Rigaiſchen Meerbuſen 
erſtritten, 
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des Rigaiſchen 
Meerbuſens ha⸗ 
ben wir die uns 
beſtrittene Vor⸗ 
machtſtellung in 
der Oſtſee 
langt. Dieſe In 
fein bedrohen die 

Einfahrt in den 

finniſchen Meer⸗ N 
buſen und ſichern 
andererſeits un⸗ 
ſere öflich der 
Düna ſtehenden 
Armeen; auch 
decken fie Kur⸗ 
land. Die En, 
länder haben im 
Laufe des letzten 
Jahres große 
Ländereien an 
der kurländiſchen 
und eſthländ 
ſchen Küſte auf⸗ 
Sa u der 
ausgeſprochenen 
Abſicht, ſich in 
der östlichen Oft: 
ſee feſtzuſetzen. 
Dieſe engliſchen 
Pläne ſind durch 
unſere Erobe⸗ 


Trans portdampfer mit Geſchützen und Munition. 83 Moon und Da⸗ u 


Ebenſo glänzend ſchlugen ſich unſere 
Landtruppen. In unwiderſtehlichem An⸗ 
prall rollten ſie alle ruſſiſchen Truppen 
vor ſich auf erſt auf Oeſel, dann auf Moon 
und endlich auf Dagoe. In nur neun 
Tagen führten Armee und Marine 
dieſe wichtige Unternehmung gemeinſam 
durch, — ein neuer Beweis fut die unge⸗ 
brochene Schlagkraft unſerer Streitkräfte 
zu Lande und zu Waſſer! Durch die Er⸗ 
oberung von Oeſel und den anderen Inſeln 


rung von Oeſel, 


goe zunichte ge⸗ 
macht worden. Freuen wir uns 
deſſen. In Rußland hat unſer neuer 
Erfolg Beſtürzung erregt. Die gro⸗ 
ßen Städte an der eſthländiſchen 
Küſte ſehen bereits den Feind vor 
den Toren und werden von der wohl⸗ 
habenden Bevölkerung fluchtartig ver⸗ 
laſſen, ja ſogar in Petersburg zittert 
man, und die Reichsbehörden gehen da⸗ 
mit um, ihren Sitz nach Moskau zu 
verlegen. Aber wir brauchen uns gar 


Ausſchiffung von Feldgeſchützen. 


nicht den Kopf zu zerbrechen über die 
etwaigen Folgen unſerer Siege am 
Rigaiſchen Meerbuſen; es genügt uns, uns 
an die Tatſachen zu halten. In neun 
Tagen einen überaus wichtigen Stüt 
punkt für unſere Flotte erobert, dabei 
20 000 Gefangene gemacht und über 
100 Geſchütze, ſowie unermeßliches Kriegs⸗ 
gerät erbeutet, — das iſt zweifellos ein 
wichtiger Schritt auf dem Wege vor⸗ 
wärts. . v. M. 
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Mit Gott für König und Vaterland! Mit Gott für Kaiſer und Reich! 


Kriegscjronik: 


24, Oktober 1917: Schwere Kämpfe füdlid) des Dife- 
Risne-Kanals: Allemant und Chapignon verloren. 
— In Tirol, Kärnten und am Tfonzo heftiger Ar- 
tülleriekampf; bei Flitfe), Tolmein und im Nord- 
teil der Hochfläche von Bainfizza die Italienifchen 
Einien genommen. 

25. Oktober: Feuerkampf an der Weftfront 

lettegrunde Doriruppen zurücgenomme: 
in den Beken von Flitfd) und om 
auf zo Kilometer die italienifhe Front 
durchbrochen. 

26. Oktober: Im Daide von Pinon am filettegrunde 
Niederlage ; am Chaume=Walde franzöfifdye iel 
lungen erftärmt. — Unfere Dioifionen find über 
‚Karfreit und Ronzina hinaus im Dordringen. 

27. Oktober: Grohkampftag in Flandern; alle Stel- 
iungen gehalten. — Segen Italien neue grofe 
Erfolge, deffen Tonzofront bis zur Dippad) wankt; 
auf der Karjthochfläche hält der oegner. Hohe 052, 
Monte Matajur und Monte Santo erober 

28. Oktober + Angriffe bei Dixmuide und am Chemi 
des Dames. — Weitere Derfolgung der Haliener: 
Cioidale und Görz erobert. 

29. Oktober : Angriffe bei Boefinghe und am chem 
des-Dames. — In Mazedonien Feuerkampf. 
Die zweite italienifdye Armee ſutet gegen den 
Tacliemento zurück; die dritte von der Winpad) 
zum Meer ift in eiligem Rückzug ; auch in Karn= 


30, Oktober: Erfolg bei 
der bisherige Sit; der italienifchen oberften Heeres 
leitung, genommen; Derfolgung gegen den 
Tagliamento. Die aus Kärnten porgehenden krup⸗ 
pen haben auf der ganzen Front venezianifdyen 


31. Oktober: Heftige Angriffe auf pasſchendaele und 

Shelupeit. kim Chemin-des-Dames und i 
Chaume-WDalde Artilieriekampf. — berfolgungss 
kampfe am oberften Tagliamenio und in der be⸗ 


1. November: Grofier Sieg am Tagliamento: 
60000 Gefangene. — London mit Luftbomben 

belegt. 

2. November : Feuerkämpfe bei Dixmuide und längs 


Derfolgung der gefchlagenen Italiener am Taglia= 
mende. — Neue Fliegerang:iffe auf condon und 
Dünkirchen. — Graf Hertling Reichskanzler. 
Am Chemin-des-Dames Einen zu- 
— An der mazedonifd)en Front kent 
Die Sperrfeftung oemonag 


: Kämpfe bei pasſchendgele, am Dife- 
Aisne-Kanal, im Ailettegrunde und zmilden 
Samogneux und Bezonvaux. — Kleiner deulſcher 
Hilfskreuzer im Kattegat verfenkt. 

5. November: in Flandern ftarkes Oefdhähfeuer ; 
englifgye Erkundungsabteilungen zurüdtgefdjlagen, 
— Bei Stojakova, zwilchen Wardar und Dojran= 
Ser englische Angriffe. — Der Tagliamenio äper⸗ 


ten bis zum Plöckenpaf wankt die Front. 


ſchritten. 


jezonpaux. — Udine, fe. nopember : Angriffe b. 


Boden beirgten. 7. Novembei 


des Rückens des Chemin-des-Dames. — weitere o. November: 


i Pasſchendgele. — Die 
ganze Tagliamento-finie genommen; 
zwifdjen Gebirge und Iileer find die Italiener 
nut im Rückzuge ; ebenfo vom Fella-Tal bis zum 
Colbricon, nördlid) des Sugana-Tales. 

Englifche Sturmangriffe von poel⸗ 
kapelle bis zur Bahn Uporn-Roulers und gegen 
die Höhen von Becelasre und ehelupelt. — In 
der venezianifchen Ebene und im oebirge Der- 
folgungskämpfe. 


nezianifchen Ebene. 8. November: Im Sundgau zu beiden Seiten des 


RheineRhone«Kanals heftige fingriffe. — Swilchen 
Tolmezzo und Semona 17000 Italiener gejang 
Sefamtzahl der Gefangenen jet 2500.0, Beute 
2:00 oefdjüte. 

In Petersburg Kerenskis Regierung 
geftürzt; die Maxımaliften unter Lenin über- 
nehmen die Regierung, — In Nalıen die Livenza 
überfchritten ; auch in den Tiroler 6renzgebirgen 
Fortfehritte. $ 

10. November» Fingriffe bei Poelkapelle. Erfolg im 
Chaume-Walde. — Dordringen im Sugana=Tal 
und an ver oberen Piaoe. Mfiago erobert. 

11. November: Heftige Fingriffe bei Poelkapelle— 
basſchendaele. — Belluno genommen. 

12. November: Bei Longarone 10000 Italiener 
fangen. — Im Oktober verloren die Feinde 9 kes 
ballone und 244 Flugzeuge, wir 1 Ballon und 
67 Flugzeuge. x 

13. November: Der Monte Eongara erobert. ple 
Panzerwerke Leone und Col di Lan, foie Fon: 
zafo erftürmt. 


8 Kaiſertage in Konstantinopel: Der Sultan geleitet ſeinen hohen 
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Wie ein Blitz aus 
heiterem Himmel wirkt 
in den Ländern der 
Entente die furchtbare 
Niederlage, die unſere 
herrlichen Truppen im 
Verein mit den = 

reichiſch⸗ungariſchen 
Heeren den Welſchen 
beigebracht haben! — 
Nachdem Italien, unſer 
Bundesgenoſſe von vie⸗ 
len Jahren, die Maske 
vom Geſicht genom⸗ 
men und ſich in die 
Reihe unſerer Feinde 
geitellt hatte, warf es 
ſeine Truppen gegen 
die Ifſonzofront, um 
Trieſt zu „befreien“, 
das übrigens gar nicht 
befreit jeın will. Da 
O lerreich⸗Ungarn eine 
ſehr lange Grenze zu 
verteidigen hat, waren 
die Italiener hier in er⸗ 
drückonder Übermacht; 
trotzdem aber hatten ſie recht beſcheidene Erfolge. Die Kämpfe 
um Görz dauerten vom Dezember 1915 bis zum Auguſt 1917; 
Görz ſelbſt fiel am 8. August 1916 in die Hände unſerer 
Feinde. Und ſo zäh war die Verteidigung jedes Berges und 
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1 
A 
jeder Stellung im Tale 
durch unſere Bundes⸗ 
genoſſen, daß Cadorna, 
wie man berechnet hat 
ein Heer von 1600000 
Mann an Toten, Ver⸗ 
wundeten und Gefan⸗ 
genen aufopfern mußte, 
um die gerade tauſend 
Quadratkilometer öſter⸗ 
reichiſchen Landes zu er⸗ 
obern, die er ſchliezlich 
beſetzt hielt. Italien 
brachte alle dieſe furcht⸗ 
baren Opfer ohne zu 
murren, weil es Fort 
ſchritte machte. Jett iſt 
es dafür in Verzweiß 
lung und jegt feine jo un⸗ 
fähigen Heerführer ab, 
denn alles, was in den 
20 Monate währenden 
elf blutigen Iſonzo⸗ 


General der Infanterte Otto von Below. 


ſchlachten errungen war, 
iſt in vier Tagen wie⸗ 
der verloren gegangen. 
8 Zwei ſeiner Heere ſind 
lem Vd ja großen Teils vernichtet, und auf italieni⸗ 
ſchem Boden wird jetzt gekämpft, der im ganzen Welt⸗ 
kriege bisher noch keinen Feind ſah. Die zwölfte Schlacht 
am Iſonzo, zu der wir die Italiener zwangen, iſt 


Gene raloberſt von Borbevie. 
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fterreichiid 
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Karte zur deut 
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eine der größten Niederlagen, von 
der die Meltgeibichte des Krieges 
zu berichten weiß, geworden. 

Der 24. Oktober war ein trüber 
Tag, und bei Sonnenaufgang wech⸗ 
ſelten in den Juliſchen Geb 
Regen und Schneetreiben ab. Die 
Italiener verkrochen ſich frierend in 
ihre Unterſtände und dachten an 
nichts Schlimmes. Da begannen 
die Geſchütze der vereinigten Deut⸗ 
ſchen, Diterreicher und Ungarn ein 
Konzert, das man in Di Mä 
tigteit hier noch nicht gehört hatte. 
Wenige Stunden nur dauerte es; 
aber es hatte genügt. Dann ſtürm⸗ 
ten die Jäger und Infanteriever⸗ 
bände vor und drangen unaufhalt⸗ 
jam in die feindlichen Linien ein. 
Starke Stellungen, die die Täler 
ſperrten, wurden meiſt im erſten 
Stoß überrannt, und auch Berg⸗ 
befeſtigungen, die mit Geſchützen und 
Maſchinengewehren geſpickt waren, 
wurden im erſten Anlauf erſtürmt. 
Am mittleren Iſonzo war der Angriff 
auf etwa 30 km Länge angeſetzt 
worden. Von den ſüdlichen Hängen 
des Nombon bei Fliiſch führte die 
Linie in flachem Bogen über Tol⸗ 
mein nach dem Nordteile der Hoch⸗ 
fläche von Bainſizza -Heiligengeiſt. 
Am Engpaß von Saga war der 
Widerftand zäh; aber weiter ſüdlich 


konnten die Italiener den Brucken⸗ 
kopf von Sta. Maria und Sta. 
Lucia nicht halten. Die Alpe: 
truppen der Welſchen, die immer ins 

Feuer geſchickt werden, wenn etwas ſchief geht, ſetzten ſich 
zwar faſt überall verzweifelt zur Wehr und verſuchten, jeden⸗ 
falls die rückwärtigen Höhenſtellungen zu halten; aber dies 
gelang ihnen nicht, denn die rückflutende Lawine der fliehenden 
Heeresmaſſen riß auch ſie mit zurück, und die Sieger drängten 
unaufhaltſam nach. Unſere Truppen erklommen mit wunder⸗ 
vollem Schneid einen der ſteilen Berghänge nach dem andern 
und ſtürmten die feindlichen Stützpunkte, die die Höhen krönten. 
Alpenländ ſche Truppen unſerer Bundesgenoſſen nahmen Flitſch; 
deutſche Regimenter machten weiter ſüdlich mit unwiderſteh⸗ 
licher Stoßtraft ganze Arbeit. Schon der zweite Kampftag, 
an dem klares Herbstwetter eingetreten war, fand unſere Di⸗ 
vifionen über Karfreit und Ronzina hinaus im Vordringen, 
und die Italiener begannen die Hochfläche von Bainſizza 
Heiligengeiſt bis in die Gegend des Monte San Gabriele zu 
räumen. Die verbündeten Truppen nahmen den ſchwierigen 
Bergſtock des Kolowratrückens am rechten Sonzoufer, womit 


Abtransport italienifcher Gefangener bei Görz. 8 


ein wichtiger Artillerieſtützbunkt unſerer Feinde in dieſem 
Raume überwunden war. Ebenſo wurden im Schneegebiete 
von 2000 Meter Höhe mit allen Mitteln neuzeitlicher Ver⸗ 
teidigungskunſt ausgestattete Felſenneſter im VrjicKungebirge 
erſtürmt. Der 1640 Meter hohe ſtark bejeftigte Gipfel des 
Monte Matajur wurde durch die hervorragende Tatkraft des 
Leutnants Schnieder gewonnen, der mit vier Kompagnien des 
Oberſchleſſſchen Infanterieregiments Nr. 63 den ſtarken italie- 
niſchen Grenzſtützpunkt ſtürmte. Am dritten Tage dieſer 
zwölften Iſonzoſchlacht waren die Erfolge faſt noch größer; 
denn die einſt jo heiz umſtrittene Höhe 652 bei Vodice und 
der Monte Santo wurden erobert. Der Fall dieſer Berg 
befeſligungen war für die Italiener das Signal, Görz haſtig 
zu räumen. Und das war klug, denn ſchon am Sonntag, den 
28. Oktober, wurde es von oſterreichiſchen Truppen bejegt. 
Görz iſt alſo befreit. Aber damit iſt es nicht genug, denn der 
Vormarſch der Verbündeten geht unaufhaltſam weiter; auf 

einem großen Teile der Front iſt 
am legten Oktobertage, wo dieſe 


i Dffenfive, 


Aufnahmen des Leipziger Preſſe⸗VBüros 


Zeilen zum Druck gehen, die Ebene 
bereits erreicht, ja Udine (daulſch 
Wieden), das frühere italieniſche 
Hauptquartier, liegt ſchon weit in 
ren iR den und auch weiter nörd⸗ 
lich, an der kärntniſchen Front, wankt 
die Linie unſerer Feinde und droht 
zufammenzubrethen. 

Eine ſchwediſche Zeitung („Alle⸗ 
handa*) machte zu der Kakaſtrophe 
vom Iſonzo einige nachdenkliche aber 
recht verſtändige Bemerkun den „Wie 
früher das Schicksal Serbiens, Monte⸗ 
negros und Rumäniens, ſo ſcheint 
ſich jegt Italiens Schickſal zu er⸗ 
füllen. Der ſtolze Traum der Wie⸗ 
deraufrichtung der Mittelmeerherr⸗ 
ſcha tdes alten Rom mit reichem Lands 
gewinn in Kleinaſien, Afrika und 
an der adriat ſchen Oſtkaſte fällt in 
Trümmer. Es wird Italien kaum 
erſpart bleiben, den Becher des Un⸗ 
glüds bis auf die Neige zu leeren.“ 
Dieſe Worte kann man unterſchrei 
ben, und wir fügen hinzu: Die 
furchtbare Niederlage Italiens wird 
uns dem Frieden einen Schritt 
näher bringen. Denn zum dauer⸗ 
haften Frieden führt nichts anderes 
als der Sieg, und die ewigen Frie⸗ 
densreden ſind nur geeignet, den 
E ſchrecklichen Krieg zu verlängern. 
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Imago. Von M. E. delle Grazie. 
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Die Türe nach dem Garten ſtand weit offen, und 
ſeine herbſtliche Buntheit lag wie ein leuchtendes Bild 
in dem weißen Rahmen. Schlanke Feuerlilien ſtarrten 
mit flammenden Blütenſpeeren zu dem pausbackigen 
Barockamor empor, der noch immer Miene machte, ſeinen 
längſtzerbrochenen Bogen zu ſpannen. Die Trauben, die 
an der Mauer des Gartens reiften, funkelten wie goldene 
Bernſteintropfen aus dem Spalier. Der blanke Silber⸗ 
ahorn aber, den noch Großvaters zitternde Hände gepflanzt, 
ſchimmerte ſo märchenhaft und unwirklich in den Abend 
hinein, als wär' er ſoeben aus irgendeinem Traum in 
all dies herbſtliche Leuchten und Reifen hineinverſetzt 
worden oder aus einem Sonntagsland der Seele, in das 
nur der Menſchen Ahnen hinüberfindet, und ihre Sehnſucht 
an Tagen, die noch voll des Lebens ſcheinen und doch 
ſchon ſo ernſt und feierlich dem Tod entgegenblühten, 
wie dieſer 

Der Tiſch der Stube, in der das junge Paar ſaß, 
ſtand knapp vor dem offenen Fenſter, und die rubinroten 
Ranken des wilden Weines hingen wie leuchtende Feſtons 
in dem zarten Blau des Abends, in das der Verwundete 
hineinſah: groß, ſtumm . faſt betroffen von dem 
tiefen Frieden, der ihn wieder umgab. Von all dem 
Behagen, in dem er wieder atmen konnte und ruhen. 

„Darf ich dir noch einen Apfel ſchälen ?“ fragte die 
junge Frau. „Dieſen — ja?“ 

In die ernſten Züge des Geneſenden trat ein leiſes 
Lächeln. Sie konnte ſo ſüß ſchmeicheln, ſeine kleine, blonde 
Frau! War noch immer das Kind, das ihm der Krieg 
wie in einem Traume angetraut, raſch, raſch ... das er 
ſich wie vom Rand eines Abgrundes weggeholt — in 
letzter Stunde, eine letzte Blüte des Lebens! 

Und eine Woche, bevor das geſchehen, hatten ſie 
ihre tote Mutter hier hinausgetragen! Ein volles Jahr 
hätten ſie ſonſt noch warten müſſen. Das Jahr der 
bürgerlichen Trauer. Da war der Krieg gekommen und 
hatte die Verwaiſte wie ein ſturmverwehtes Blatt an 
jeine Bruft geworfen. Über die Schwelle des Todes 
hatte er ein Glück getragen, das vielleicht ſchon wieder 
einem anderen Tod entgegenreifte 

Aber ſie waren ſelig geweſen — ganz unſagbar ſelig! 
Bis der große Sturm ſie voneinandergeriſſen. Den Mann 
dem Kampf entgegen und vielleicht dem Tode. Das 
kindliche Weib ins Dunkel einer Ungewißheit, die eine 
einzige Qual war — ein tägliches Vergehen. 

.. Und kaum, daß er dem Feind jo recht ins Auge 
geſchaut, hatte ſich auch ſchon ſeine Kugel zu ihm gefunden. 
Gleich in den erſten Wochen des Krieges. Da unten in 
Serbien, irgendwo. Und nun ſaß er da, ſchon wieder 
langſam der Geneſung entgegengepflegt, und derſelbe Herbſt 
leuchtete noch immer über ihnen! 

Wie ein Traum war es. Oder wie die Phantafien 
eines Fiebernden. Dieſer haſtende Flug bunteſten Ge⸗ 
ſchehens in ſo kurzer Zeit. Heißes, gierigſtes Erfaſſen 
des Dajeins. . unerbittlichſtes Verzichten. Das Würfeln 
mit dem Tod und dieſes wunderbare Geſchenk eines neuen 
Lebens! Wie ein ſchwindelnder Flug von Höhe zu Höhe. 
Ein tolles Springen von Abgrund zu Abgrund. Und 
alles jo unwahrſcheinlich zuſammengedrängk! Als gäb' 
es überhaupt keine Zeit mehr. Das Unjagbarfte, Un⸗ 
glaublichſte. Wofür der Menſch oft ein ganzes Leben 
braucht, es bloß zu begreifen. 1 

Sie aber — 

Und wieder mußte er lächeln 

Wie ein Kind ſtand ſie vor ihm, den Gravenſteiner 
in der Hand, das zärtliche Flehen im Blick. Als hätte 
ſie nie geweint, nie gebangt. Das Gewaltige und Ent⸗ 
ſetzliche nicht gerade jo gut erlebt, wie er. 
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Laß dem Weibe die Liebe, und die ganze Welt 
hat ihm nichts mehr zu ſagen!“ ER 

Das hat er einmal wo gelejen. Und ganz leije den 
Kopf dazu geſchüttelt; fajt befremdet. Der Mann. Nun 
iſt ihm, als könne er es verſtehen. Aber er weiß nicht, 
warum ihm gerade deshalb noch einmal ſo bange wird 
um ſie. Denn er muß ja doch wieder da hinaus! So⸗ 
lang' eine Kugel ihn nicht zum Krüppel ſchießt oder der 
Tod auf ihr einherfliegt. Und er iſt ein gar ſchlauer 
Spieler — der Tod, da draußen. Ein⸗, zweimal gibt 
er den Einſatz zurück. Kehrt mit tückiſchem Humor den 
Verluſt nach der eigenen Seite. Bis endlich doch der 
letzte Würfel fällt — der ſchwarze. In ſeinem eigenen 
Regiment hat er das erlebt. Und zugleich ſtaunend ge⸗ 
ſehen, wie tollkühn es die Menſchen machen kann. 

„Für mich iſt keine Kugel gegoſſen.“ Wie oft hat 
er das nicht gehört! Und wenn fie dann kae 

Es war ſeltſam, aber gerade die lagen immer am 
friedlichſten da! Als wären ſie eben nur eingeſchlummert. 
Und hätten bis zuletzt nicht daran geglaubt. 

So ſpielte der Tod da draußen. Und hier — 

Ihre Augen baten noch immer. In ſchelmiſcher 
Zärtlichkeit, funkelnd von dem Glück, ihn wieder zu haben. 

Und leiſe, kaum merklich ſeufzt er auf. Auch ſie 
würde nicht daran glauben, er fühlt es. Bis zuletzt 
nicht.. „Alſo ſchäl' deinen Apfel,“ nickt er endlich. 
„Aber nur, wenn wir ihn zuſammen eſſen!“ 

Und ſie lächelt ihm zu und dreht die herrliche Frucht 
wie einen Ball zwiſchen den roſigen Fingern hin und her, 
daß die edlen Steine ihrer Ringe ſilberne Pfeile ins 
Licht des Abends ſchießen. . 

„Du biſt ſo ſtill heute, Robert!“ plauderte ſie dabei 
über das geſchäftige Meſſerchen hinweg. „Oder ſchmerzt 
der Arm wieder?“ Er ſchüttelte leiſe das Haupt, ſtrich 
langſam über die Stirne, der die brennende Auguſtſonne 
an der Save dieſes dunkle Braun angejengt. 

„Es iſt nur .. Wenn ich jo zurückdenke, an die 
letzten Wochen! Und dann hier um mich ſchaue .“ 

Und fein Blick glitt wieder in den Garten hinaus; 
nach dem filbernen Ahornwipfel, der jo regungslos in 
dem blauen Abend ſtand ... von dem Garten in die 
ſtille Stube zurück, die ganz Behagen war und glückliche 
Beſchränkung, wie die Zeit, die ſie mit ihrem gediegenen 
Hausrat angefüllt; der dickbauchigen Kommode aus 
blaſſem Kirſchholz; den ſchweren Biedermeierſchränken; 
dem Silberſpind, in dem noch Urgroßmutters Brautſchatz 
funkelte . dem weißen Kamin mit der Uhr aus Vieux 
Saxe. Gerade holte ſie zum Stundenſchlag aus: „Eins — 
zwei — drei — vier 

Raſche, helle, pinkende Schläge. Wie von einem 
gläſernen Hammer auf ſingendes Metall getippt. 

„And daran ſoll ich nun glauben!“ Er lächelte 
kopfſchüttelnd vor ſich hin. „Mit einem Trommelfell, 
das ſchon auf das Geheul der Skodamörſer eingeftellt war.“ 

Ihr blondes Köpfchen fuhr angſtvoll empor. „O 
bitte, bitte!“ flehte ſie mit beklommener Stimme. „Nun 
biſt du ja doch daheim. Koſt' es erſt wieder aus! Wie 
ich das Glück, daß du mir geblieben, dieſen Mordwaffen 
zu Trotz.“ Und mit bebender Hand ſchob ſie ihm den 
zierlichen Obſtteller zu, auch aus Urgroßmutterszeit. „Da 
iß! Und bedenke, daß dieſe Bomben in unſerem eigenen 
Garten gewachſen find.“ 

„Nur, wenn wir teilen!“ beharrte er. 

Mit einem ſtrahlenden Lächeln griff ſie noch einmal 
nach der Frucht, ſchnitt ſie entzwei — und ließ ſie mit 
einem lauten Ruf der Enttäuſchung wieder auf den durch⸗ 
brochenen Goldrand des Tellerchens zurückfallen: „O weh 
— ein Wurm!“ 
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Dann nahm fie das Tellerchen und trat ans Fenſter. 

Schädling das! Aber ich will ihn nicht töten.“ 

Doch das geängſtigte Tier war flinker. Verſtört 
von dem erſten Lichtſtrahl, der ſo jäh in das Dunkel 
ſeines dumpfen Behagens eingebrochen, glitt es von dem 
Rand des Tellers über den Finger der jungen Frau, 
und von da, durch die pulſierende Lebenswärme eines 
anderen Geſchöpfes noch mehr geängſtigt, geradeswegs 
auf den Fenſterſims herab. 5 

„Was es nun wohl beginnen wird?“ meinte fie in 
ihrer neugierigen Kinderart. 

Aber das gelbe Räupchen ſchien ſich nicht erſt be⸗ 
{innen zu müſſen. Mit einer Sicherheit, als wär' es 
ſchon tagelang hier herumgekrochen und nicht ſoeben erſt 
ans Licht hinausgepurzelt, glitt es dahin — ſo behend 
es nur immer in ſeiner Art liegen mochte und ſcheinbar 
ſo zielgewiß, daß die ſtaunenden Augen des jungen Weibes 
immer größer wurden. 

„Warum es gerade dieſen Weg nimmt?“ fragte ſie 
zu dem Gatten empor, der unterdes an ihre Seite getreten 
war. „Er führt ja gerade in eine Ecke hinein!“ 

Sein Blick, der da draußen, in dem fürchterlichen 
Ringen zwiſchen Leben und Tod jo verſonnen und ernſt 
geworden, ging eine Weile zerſtreut hinter dem Tierchen 
her. Plötzlich aber wurde er aufmerkſam. 

In der Ecke, der das Räupchen zuftrebte, war ein 
Mauerſpalt. Er lief die ganze Höhe des Fenſters ent⸗ 
lang und war kaum breiter, als die Spitze eines Blei⸗ 
ſtiftes. Und gerade da hinein zwängte ſich das Tier! 
Erſt rechts und links, wie in fühlenden Windungen ſeine 
Umgebung abtaſtend. — Dann mit einer Eile und Sicher⸗ 
heit, die wie eine freudige Entdeckung war, 

„Muß fie Angſt haben vor unjeren großen Menſchen⸗ 
augen . 4 lächelte die junge Frau. „Daß fie jo dumm 
iſt, da hinein zu flüchten.“ 

Er ſchüttelte ernſt das Haupt. „Du irrſt. Das iſt 
eingeborener Daſeinswille; ſicherſter Inſtinkt. Ein Stück⸗ 
chen heimlichſter Schöpferfürforge, was wir da belauſchen.“ 

Ihre fragenden Augen ſtarrten ihn groß und un⸗ 
gläubig an. 

„Gewiß!“ Er nickte. „Ihre Wiegenzeit in dem 
Apfel war zu Ende. Auch wenn du ihn nicht in die 
Hand bekommen hätteſt, wär' fie ans Licht gekrochen. 
Weil ein innerſter Trieb ſie dazu genötigt hätte. Die 
vollkommene Raupe, ſatt und großgefüttert! In der ſchon 
der zukünftige Schmetterling träumt und ſie zwingt, nun 
zu tun, was ihm eines Tages das Daſein ermöglicht —“ 

„Und da glaubſt du?“ — 

„Verpuppen wird ſie ſich da drinnen,“ ſprach er 
mit einem ſinnenden Blick nach der ſchmalen, dunklen 
Mauerritze, in der das Tier verſchwunden. „Und über 
Winter dem Frühling entgegenträumen, der ihr die Flügel 
gibt für ein neues Leben und eine höhere Daſeinsform.“ 

Sie atmete tief und ſtaunend auf. „Wie wunderbar 
das iſt, wie ſeltſam!“ — Er mußte lächeln. „Das ge⸗ 
ſchieht doch unzählige Male in der Natur. Eben jetzt!“ 

„Aber daß ſie es ſo mit ſich bringt,“ ſtaunte die 
kleine, blonde Frau. „Es ſo in der Seele hat! Alles 
weiß, kaum aus dem Dunkel gekrochen.“ Sie beugte 
ſich weit vor, guckte in den Spalt hinein. And etwas 
von der Neugier des Kindes, das zerſtört, um zu wiſſen, 
kam über fie. „Wenn ich ſie nun da herausſtochere, 
immer wieder .. was glaubſt du, würde geſchehen?“ 

„Ein Frevel!“ ſprach er mit einem dunklen Blick. 
„Denn du würdeſt töten und ein Geſchöpf in ſeiner Voll⸗ 
endung ſtören. Wenn es auch nur ein Räupchen 1 
Man ſchiebt nicht ungeſtraft Gottes Hand zur Seite!“ 

Sie blickte auf, hielt den Atem an. Dann faltete 
fie die Hände — wie in einem ſchauernden Beſinnen — 
einem bangen Erkennen. 

„Und du mußteſt töten!“ ſprach ſie leiſe. Ihre 
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Stimme bebte. Zwei große Tränen hingen an den gold⸗ 
braunen Wimpern. Er ſtarrte mit einem tiefen Blick in 
den leis entſchlummernden Garten hinein. 

„Auch das wollte Gott!“ ſprach er langſam. Und 
es klang feſt und ruhig. „Da draußen aber iſt der Friede. 
Der Tod, der ſich in tauſend Larven verpuppt und doch 
nichts iſt, als ein heiliger Lebenswille ..“ 

Und noch einmal ſah er in den Garten hinein: nach 
dem ſilbergrauen Ahorn, der jo regungslos in dem ge⸗ 
heimnisvollen Dämmer des Abends ſtand; dem Obſt, 
das an dem Spalier ſeinem Fall entgegenreifte; den 
Blüten, die ſchon leiſe dem Tode zunickten, ob die Erde 
ihren Stamm auch noch mit nährender Mutterſorge um⸗ 
fing ... Und wie ein Erwachender ſtrich er ſich langſam 
die Stirne entlang. Als käme ſeiner Seele wie aus weiter, 
weiter Ferne ein ſchauerndes Ahnen, daß der Augenblick, 
den ſie beide ſoeben erlebt, in irgendeiner Weiſe einmal 
in ihr Leben zurückmünden würde. Aber wie und wann? 
Und warum dieſes gleichſam fröſtelnde Sichbeſinnen der 
Seele? 

Langſam trat er vom Fenſter zurück, mit der Rechten 
den verwundeten Arm in der Schlinge ſtützend. 

Sie ſtarrte noch immer nach der Mauerritze. Dann 
ſchüttelte ſie den jungen, blonden Kopf. „So ein kleines 
Tier. Und weiß ſo genau, was es muß!“ 
® 85 8 

In der Dämmerung erzählte er ihr dann wieder 
vom Kriege. Von dem wilden, fernen Land da drunten. 
Das ſo voll Schönheit und ſo voll Tücke war. Von den 
Weibern, die mit Flinte und Handſchar wie die Männer 
kämpften. Den Kindern, die mit dem Werfen der Hand⸗ 
granaten ſo vertraut waren, als wären es Gummibälle. 
Den zahnloſen, uralten Hexen, die kaum mehr einen 
Schritt gehen konnten und doch noch Bosheit genug in 
ſich hatten, das Waſſer, das ſie dem dürſtenden Feind 
reichten, erſt zu vergiften. 

Und wie ſerbiſche Liſt und Grausamkeit in der ganzen 
Welt nicht mehr ihresgleichen hatten, gab es auch ein 
Gift da unten, deſſen Bereitung und Miſchung ein Ge⸗ 
heimnis des ganzen Volkes war. Von der Bauerndirne 
angefangen, die es mit dem ſüßeſten Lächeln in die Suppe 
der Nebenbuhlerin zu ſchmuggeln wußte, bis zu der 
Schwieger, der die Eltern des Mannes zu lange lebten 
oder gar der Gatte ſelbſt. 

„Sie nennen es ‚Saratjchika‘,“ erzählte er mit einem 
heimlichen Schauder. „Und in der Art, wie es tötet 
und lähmt und doch zugleich auch ganz ſeltſam erregt, 
liegt die geradezu teufliſche Bosheit ſeiner Miſchung. 

„Wie geſpießte Käfer wandten ſich die Unferen am 
Boden, die arglos getrunken hatten, dabei wie Berauſchte. 
Unſere Arzte ſuchten umſonſt nach einem Gegenmittel. 
Und als wir die ruchloſe Hexe zwangen, das eigene Gift 
zu trinken, tat ſie es mit einem Lächeln und einer Ge⸗ 
bärde, die etwas Heroiſches hatten 

„Und wie dieſe Menſchen, jo ift die Natur, die ſie 
umgibt. Ein heimtückiſches, üppiges Blühen und Leuchten 
und mörderiſches Lauern ringsum. Die funkelnden Kupfer⸗ 
vipern im Gras. Die Skorpione am Felsrand, auf den 
du im Emporklimmen die Hand legen mußt. Die Golu⸗ 
bacer Fliege, deren einkreifender Flug ſo tückiſch⸗lautlos 
iſt, daß du ſie immer erſt entdeckſt, wenn du mit ihrem 
Stich auch ſchon das Gift der Malaria in dir haſt! 
Ein Volk und ein Land, das die Natur förmlich geſchaffen 
hat, damit Tücke und Mord und Grauſamkeit immer 
wieder darin ihre ruchloſen Myſterien feiern — Gott 
allein mag wiſſen, warum.“ 

Er verſtummte und ſah in der Dämmerung zu ſeinem 
Weibe hinüber, das blaß und lautlos vorgebeugt nach 
ihm hinhorchte. Wie ſchön ſie war, wie blütenjung! 
Wie doppelt unſchuldsvoll und reizend in dem kindlichen 
Märchenſchauer, mit dem ſie all den Schreck und all dies 
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Böſe anhörte, das zum erſtenmal in die weiße Blüten⸗ 
welt ihrer Seele trat. { : 

Ob er gut tat, ihr den blutigen Graus und die 
ganze Niedertracht der entfeſſelten Inſtinkte da draußen, 
io grell wie ſie waren, vors Auge zu zaubern — 

Ihr, die zwiſchen leuchtenden Blumen und in ſtillen 
Stuben aufgewachſen war, zwiſchen dem verſonnenen 
Zauber dieſes alten Hausrates, im verblichenen Glanz 
von Großmutters Silberſchränken, unter dem graziöſen 
Gepink der Uhren aus Vieux Saxe 

Aber er mußte wohl, er mußte! 

Da draußen ging eine eherne Zeit auf ehernen Sohlen 
vorüber und ſchlug 


ein Weib auf ſeinen Schoß ziehen könne, das ganz Liebe 
war und Angſt. — 
28 88 ® 
Wie ein Stern ſtand in dieſer Nacht die Liebe über 
ihnen. Daß etwas Geheimnisvolles in die Glut ihrer 
Küſſe kam und ein rätjelhaftes Erſchauern in ihre 
Umarmung. Als könnten ſie ſich von nun ab nie und 
nimmer verlieren! Aber keiner ſprach zu dem anderen 
von dieſem Letzten ſeiner Empfindung. Wie in weiße, 
heilige Schleier hüllten die Seelen ein, was nur ihnen 
über die fernen Lande Gottes einherfam. Und dann 
kam der Schlaf und ſchloß ihm zuerſt die Lider. — 
Sie lagen bei 


mit ehernem Ham⸗ 
mer die Stunden 
aus — bellte ſie 
mit dem Furien 
geheul der Mörſer 
von Land zu Land, 
von Meer zu Meer! 
Und wußte er, 
wann ſeine Stun⸗ 
de kam? Sie 

mußte es ertragen 

lernen! 

Und plötzlich, 
über all den Ge⸗ 
danken her, die 
ſo heroiſch auch 
das Weichſte in 
ihm anſpannten, 
war ihm, als ſäh' 
er wieder das 
Räupchen vor ſich, 
das aus dem Apfel 
gefallen war und 
ſo raſch, ſo ſicher 
den Weg gefunden 
hatte, der die 
Flucht war und 
ein neues Leben. 

Das ſollte ſie 
lernen, die kleine, 
blonde Frau. Sein 
armes Kind, das 
die blutige Zeit in 
ihrer ganzen Größe 
ergriff und doch 
mit dem Herzen 
immer zurückhal⸗ 
ten wollte, was 
ſie eines Tages 
auch von ihr for⸗ ® 
dern konnte. 5 

Denn nicht auf die Begeiſterung kam es an, er 
wußte es. Die war ein loher Brand und ein irrer 
Taumel, wehende Fahnen und das bißchen Muſik a 

In die große „Zone des Schweigens“, die dem Tod 
und dem heiligſten Opferwillen gehörte, mußte er ihre 
Seele einführen. Mußte .:! ; | 

Wie er fie aber jo vor ſich ſah: ſtill vorgeneigt, 
Hand in Hand geklemmt; die großen Augen in atemloſem 
Schreck an ſeinen Lippen und ſo totenblaß im lauernden 
Schweigen des Abends . da kam doch wieder eine 
unſägliche Weichheit und Rührung über ihn. Dieſe 
deutſche Wunderart, die da draußen allen Schrecken 
des Mordens und Sterbens ins Antlitz ſchauen gelernt 
und daheim doch Ehrfurcht hatte vor dem Leben eines 
Tierchens und der ſchauernden Blumenſeele eines Weihes . 

Und er verſtummte und ſtreckte den Arm nach ihr — 
den Arm, den der Krieg ihm gelaſſen, daß er daheim 


offenen Fenſtern; 
denn dieſe letzten 
Septembernächte 

waren noch milde. 
So trat die Nacht 
mit all ihrem Zau⸗ 
ber an die Kiſſen 
des jungen Weibes 
heran: dem blauen 
Silberglanz des 
Mondes, der das 
Fenſterkreuz in 
einem ſchwanken 
Schatten auf ihre 
Decke zeichnete — 
dem leiſen Gerieſel 
des Windes, der 
draußen durch die 
Bäume ging, und 
dem Duft der letz⸗ 
ten Blumen, die 
auf den Beeten 
blühten — Violen 
und Neſeden und 
Balſaminen und 
jene geheimnisvol⸗ 
len, weißen Waſſer⸗ 
lilien, die wie aus 
einem Wundergar⸗ 
ten ſtammen und 
über Nacht erblü⸗ 
hen und welken 
können. 

Dem jungen 
Weibe war, als 
hätten ſie noch nie 
ſo heiß und ſchwer 
geduftet! Selbſt 
der Honigatem der 


Schweizer Militärpoften an der Grenze. Phot. Dalang. Früchte, die drau⸗ 


ßen reiften, ſtahl 
ich in einer Wolke herein, die wie ſchwanger war von 
15 Glut der Sommertage, die 11 en Blüten in 
i aftſchweren Segen verwandelt. ® 
an waßen Arm unter dem blonden Köpfchen, lag 
die junge Frau da und fand eine ganze Weile noch keinen 
Schlummer. So ſelig⸗müde ſie auch war, ſo geborgen 
ſie ſich fühlte in dem alten Haus, in dem Generation 
um Generation die Ihren gewohnt, Samen auf Samen 
dieſelben Blumen im Garten geblüht. Immer dieſelben 
feinen Uhren getickt hatten und die Taſſen und die Wiegen 
ſich von Mutter zu Tochter vererbt. Auch alt ECHT 
die Ihren meiſt geworden, ſoweit ſie zurückdenken konne 
und dann eines friedlichen Todes geſtorben. Raſch oder 
eben nur wie ſanft hinüberſchlummernd, nach einem Daſein, 
das immer geruhſam und ſchön geweſen. Den Vater freilich 
hatte ſie früh verloren. So früh, daß ſie lich kaum mehr 
feiner entjann. Aber die Mutter Hatte ihre Jüngſte bis zu⸗ 
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letzt gehütet und war an einem Herzſchlag dahingegangen — 
ſchön, leicht und mitten aus einer Freude heraus! 

Und dann waren die Tage ihrer jungen Ehe ge⸗ 
kommen und hatten mit der Glut ihres angſtvoll⸗haſtigen 
Glückes auch die Tränen von ihren Wangen geküßt. Daß 
ihr ſelbſt der Tod in einem Meer von Seligkeit unter⸗ 
gegangen war, wie die Liebe ſie gleichſam von Hand zu 
Hand gegeben — aus dem Arm der Mutter ans Herz 
des Gatten. Aber nun? Der Geliebte mußte ja doch wieder 
fort und dann — Schon jetzt erbebte ihr Herz, wenn ſie 
nur daran dachte. Wie hatte ſie Stunden um Stunden ge⸗ 
bangt, das erſtemal. Ganze Nächte durchweint und fich 
wie ein fieberndes Kind in die tränennaſſen Kiſſen gewühlt. 

„Jetzt — jetzt — jetzt!! Wie oft war ihr dieſe 
Ahnung des Todes, der ihn von Minute zu Minute er⸗ 
eilen konnte, vor die zuckende Seele getreten! Daß ſie 
oft mitten in einem fröhlichen Lachen einhielt, weil ſie 
ja nicht wußte — ? Nur laut aufgeſchrien hatte, wenn 
der Schatten einer Gewitterwolke über das Haus hin⸗ 
geſtrichen war, in dieſen ſchwülen, beklemmenden Auguſt⸗ 
tagen! Da ſie den Geliebten in dem Lande der Schlangen 
und Königsmörder wußte. Und nachts — wenn alles 
jo ſtill lag ... Wie hatte fie da mit klopfendem Herzen 
auf jeden heimlichen Laut gelauſcht, der von ihm Kunde 
bringen konnte, vielleicht ſchon aus dem fernen Lande 
der Ewigkeit! Das Gerieſel des Sandes in dem alten 
Gemäuer. Das Getick des Holzwurms im Paneel. Das 
erſchauernde Geraune der Nacht, das oft wie ein Geflüster 
aus dem Munde der Toten iſt 

Freilich — als er dann wieder in ihren Armen lag 
und fie ihn hatte — fühlbar, ſichtbar, in liebeswarmer 
Nähe, tage, wochenlang ... Durch all dieſe blühenden 
Hecken vom Tode getrennt, der ihm ſo oft aufgelauert 
und nun ohnmächtig draußen ſtand, ſchier komiſch anzu⸗ 
ſchauen mit dem grinſenden Gefletſch. .. Wie raſch hatte 
ſie da alles wieder vergeſſen! Ihres Herzens Not und 
den mordenden Krieg da weit draußen, der nun an ihre 
Geborgenheit nicht herankam; bloß mit der Zeitung zu 
ihren Augen fand. Daß der Geliebte ſie zuweilen mit 
leiſem Tadel im Blick angeſchaut hatte: „Es iſt noch 
alles, wie es war, Maria!“ 

Sie aber hatte nur die Empfindung dieſes ſeligen Ent⸗ 
laſtetſeins. Als hätte ſich eine ſchwere Krankheit von ihnen 
hinweggehoben und wäre eben ein Haus weitergegangen. 
Es tat ja weh, gewiß. Auch wenn der Nachbar litt. Aber 
deshalb durfte man doch glücklich ſein für ſein Teil. — 

Und nun würde das Entſetzliche bald wieder Wahr⸗ 
heit werden für ihre zitternde Liebe! Kam näher und 
näher, von Tag zu Tag. So glücklich war ſie geweſen, 
daß ſeine Wunde ſich ſo raſch geſchloſſen hatte, ſo gut 
„wegzupflegen“ war. Nun wünſchte ſie faſt, ihre Liebe 
wäre etwas ſäumiger geweſen. Bis jetzt hatte ſie ſich 
von ſeinem Burſchen, dem Baſyl, grauſige oder drollige 
Geſchichten von „da drunten“ erzählen laſſen. Wie ſie 
dem Volke gefallen oder es zu luſtigem Weiterſpinnen 
an dem Faden eines eigenen Erlebens verlocken. Nun 
krampfte ſich ihr ſchon langſam das Herz zuſammen, wenn 
fie den Baſyl jo ſtrammechin⸗ und hergehen ſah — feinen 
rhythmiſchen Schritt in Haus und Hof hörte. Den Schritt 
des Soldaten . den Takt, in dem fie alle dort einher⸗ 
gingen, die Tapferen, Braven, Todgeweihten. 

„Gott, mein Gott!“ Sie bebte. Und ihre Hände 
falteten ſich in zagender Angſt über dem jungen Herzen. 
Das noch im geheimnisvoll⸗raſchen Rhythmus der Liebe 
flog, die ſie ſo heiß und müde geküßt hatte. Aber end⸗ 
lich entſchlief ſie doch. 

Und ihr träumte — — 

85 85 8 
Wie durch opalfarbige Flöre hindurch ſah ſie zwei 
ſchlanke, jugendliche Geſtalten — einen Mann und ein 
Weib. Beide von einer Schönheit, die etwas überirdiſches 
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atte, beide nackt. Doch war es eine Nacktheit, die an 
5 der Engel erinnerte — weiß und keuſch, wie eben 
aus der Bildnerhand Gottes hervorgekommen. ‚Und doch 
fühlte, nein, wußte ſie ſofort: die beiden lieben lte 
Lieben ſich über alles! Und eine ganz eigene Seligkeit 
ſtrömte von dieſem Wiſſen in ihr Herz zurück. Bis ſie 
plötzlich in ſeligſtem Erkennen ausrief: „Das ſind ja wir 
.. Ich und er. Wir ſelbſt ſind es!“ BR 5 

Und doch blieb, was ſie vor ſich ſah, wie ein Bild. 
So hoch und ferne und ſelig über ihrem Schauen auf 
leuchtend, daß ſie die Schwere ihres eigenen Leibes mit 
einem Male nur doppelt daran empfand. . 

„Aber wenn ich ihn anrufe — ihn!“ ſagte ſie ſich 
im Traume. „Dann wird er doch das Haupt nach mir 
wenden und mich anblicken? Nicht ſo hoch und himmel 
ferne bleiben von mir, wie in einem Bilde, nach dem 
nur meine Sehnſucht die Hände ausftredt!‘ 8 

Und ſie rang die Arme nach ihm und warf das Haupt 
zurück und rief den Namen des Gatten, der bei ihr war 
und doch nicht mit ihr. Und er ſchien ſie zu hören 

Die wunderbare Geſtalt, die ſeine Züge trug, kehrte 
ſich ihr zu, lächelte ſie an — und ſchien plötzlich in einem 
einzigen Glanz aufzuleuchten 

‚Maria!‘ hörte ſie den Geliebten rufen und noch 
einmal laut und mit einem Ton, in dem eine unſägliche 
Sehnſucht vibrierte — „Maria!“ — 

Aber da verfärbte ſich die Wolke, die um ihn war, 
wurde immer dunkler, immer dichter — und ſo, die Arme 
weit ausgebreitet, in jeder Linie ſeines Leibes noch ein⸗ 
mal ſeltſam aufleuchtend, als zöge eine geheimnisvolle 
Hand mit flammendem Stift die Umriſſe ſeiner Erſchei⸗ 
nung nach — ſchwand er vor ihrem Blick dahin und 
verſank, wie aufgeſogen von dem Dunkel, das ſich plötzlich 
um ihn gebreitet hatte. Und ſie wollte ſchreien in ihrem 
Weh und konnte es nicht. Ihm nachſtürzen — und ſtand 
doch wie gebannt. Nichts mehr vor ſich, als das leuch⸗ 
tende Abbild des eigenen Weſens. 

Das aber ſchien nichts zu wiſſen von ihrer Trauer, 
nichts zu fühlen. Die Hände über der Bruſt gekreuzt, 
ſtarrte die Erſcheinung, die ihre Züge trug und doch nicht 
ihr Leid erlitt, wie in ſeliger Verklärung lauſchend empor. 
Und mit einem Male war ihr, als höre auch ſie ein 
geiſterhaft leiſes Erklingen. Als griffe hoch über den 
Wolken eine Hand in die Saiten einer ungeheuren Harfe, 
daß ſie einen Ton von ſich gab, wie ſie all ihr Lebtag 
noch keinen gehört: jo ſüß und mit geheimſter Gewalt 
ihre Seele durchſchauernd ... wie aus der Ewigkeit 
kommend, oder aus den ungeheuren Fernen, in denen 
die Sterne geboren werden und der Thron des Schöpfers 
über den Sonnen ſtand. 

Und mit einem Male zerriß die ſchwarze Wolke, die 
ihr den Liebſten entzogen hatte, und ein kleines, blondes 
Engelchen glitt daraus hervor. Es hielt das Köpfchen, 
wie in reizender Hilfloſigkeit, halb auf das rechte Schulter⸗ 
chen geneigt und ſah ſüß fragend und bange zagend nach 
dem leuchtenden Weibe dort droben. Ein Geſchöpfchen, 
ſchön wie ein Götterkind und nackt wie ihr Ebenbild, das 
ihm plötzlich wie in einer einzigen Sehnſucht entgegen⸗ 
zuleuchten begann und die Arme nach ihm ſtreckte, wie ſie 
früher die Arme nach dem entrückten Gatten geſtreckt hatte. 

„Aber das iſt ja nicht er!“ wollte fie rufen. Und 
fühlte doch mit einem Male dieſelbe Sehnſucht in ſich 
nach dem kleinen Himmelsboten. Nur daß die Liebe, 
die ſie dabei durchſtrömte, noch reiner, weicher und inniger 
ſchien. Und doch war ihr, als gehöre das ſüße Mefen, 
nach dem ſie plötzlich in erſchauernder Sehnſucht die Arme 
hob, noch immer dem Himmel an; jo hilflos und menſch⸗ 
lich es auch ſchien. — 

Hatte es doch zwei Flügelchen! Bunte, ſeidenweiche, 
ganz ſeltſam erzitternde, nur langſam und wie zaudernd 
ſich entfaltende Flügelchen — ja, wahrhaftig — eines 
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Schmetterlings Flügel! Und mit einem leiſen Schrei 
erwachte ſie. 
& 


8 = 

Als fie am nächſten Morgen in der herbſtroten 
Clematislaube das Frühſtück nahmen, lag die junge Frau 
lang mit ſich im Streite, ob ſie dem Gatten von ihrem 
ſeltfamen Traum erzählen ſollte. Denn er ſaß ſo ver⸗ 
ſonnen da; ſtill und in ſich gekehrt. Und auch ihr war 
es wie ein leiſer Schauer in der Seele zurückgeblieben. 
Noch nie Hatte jie jo geträumt. So Weltfremdes geſchaut 
und doch dabei gefühlt, daß das Geheimnisvolle jenes 
Traumgeſichtes auf irgendeine Weiſe auch in der Wirk⸗ 
lichkeit Geſtalt annehmen könne. Und wußte ſie, welche 
Träume ihn beſucht hatten? In dieſer Nacht, in der 
die Liebe wie ein Stern über ihnen geftanden. — 

Als ſie am frühen Morgen erwacht war und nach 
ihm geblickt hatte, hatte der Schlummernde faſt qualvoll 
zuſammengezogen dagelegen, die Rechte feſt an die Schläfe 
gepreßt, die Fauſt des wunden Armes wie in einem 
Krampf zuſammengeballt, und ſein Atem war ſo ſchwer 
gegangen, daß ſie ihn geweckt hätte, wenn er im gleichen 
Augenblick nicht ſelbſt erwacht wäre. Der Blick aber, 
mit dem er ihr ins Antlitz geſtarrt, war ſo ferne her⸗ 
gekommen und hatte ſich dann in einem jähen At 
leuchten jo befreit der Wirklichkeit beſonnen, daß ſie zu 


wiſſen glaubte, warum er nun ſo ernſt daſaß und was 
er geträumt. 

So lächelte ſie ihn wie ahnungslos an, als fie fragte: 
„Woran denkſt du nur, daß du ſo ſtill biſt, heute?“ 

„Woran ſoll ich denken, du großes Kind, du? Es liegt 
wohl in der Zeit, daß wir alle langſam ſtiller werden!“ 

Sie ſchlug die Augen nieder. Daß er noch immer nur 
das Kind in ihr ſah! Und doch — war ſie es nicht? Sie 
fühlte es ja ſelbſt zuweilen. Mit all ihrer Angſt; dem wehen 
Trotz, der ſich gegen die Unerbittlichkeit diefer Zeit wehrte 
— der Selbſtſucht ihrer Liebe, die bis in den Traum 
hinein ſo weh und ſcheu vor dem Gewaltigen erzitterte, 
das die ganze Welt um ſie in heroiſcher Hingabe erlitt, 

Und in die Pauſe des Schweigens klang ſcharf und 
ſchrill das Gezirp einer Grille hinein, daß es faſt wie 
eines Meſſers Geſchürf die Stille durchſchnitt 

Warum biſt du plötzlich jo blaß geworden 2“ fragte er. 

Ihr Blick irrte wie ſuchend in dem ſonnigen Grün 
umher. Dann legte ſie die Hand an die Stirne. 

„Ich weiß nicht ... war es dieſer ſchrille Zikaden⸗ 
ruf? Oder weil ich gerade an Mama gedacht habe ?“ 
Und ſie ſah ihn an — fragend, prüfend. 

Er aber ſchwieg und dachte: Wie gut, daß ich ihr 
nichts von meinem Traum geſagt habe — l. Schluß folgt.) 
8 8 8 
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Seit drei Jahren treibt Hindenburgs 
Feldherrngenius mit unſerm deutſchen 
Volke als Präzeptor Germanige nicht nur 
in Weltgeſchichte ſondern auch in Geo⸗ 
graphie einen Anſchauungsunterricht von 
ſeltener Eindringlichkeit. Der Gang des 
Unterrichts iſt jo ſtürmiſch, daß wir ihm 
kaum zu folgen vermögen. Eben haben 
wir erſt eine Lektion über die Inſeln im 
Rigaiſchen Meerbusen erhalten, da weiſt 
ſein Marſchallſtab bereits wieder hinüber 
auf die Landkarte am Iſonzo⸗ Wenn 
die Könige bauen, haben die Kärrner zu 
tun! Der Hindenburgſche Geograph 
unterricht beſchränkt zich darauf, 
Fülle von Namen mit eiſernem Gri 
in die Tafeln der deutſchen Geſchichte 
wie Runen einzuzeichnen, Aufgabe be⸗ 
ſcheidenſter Hilfsarbeit iſt es, dieſen 
Runen Farbe und Leben zu geben. 

Die livländiſche Inſelwelt war uns 
unbekanntes Land, obſchon ein gut Stück 
deutſcher geſchichtlicher Vergangenheit 
und deutſcher bis in die Gegenwart 
reichender Kulturarbeit mit ihr verbun⸗ 
den iſt. Auch ſonſt bieten ſie des völker⸗ 
kundlich Intereſſanten und Eigenartigen 
nicht wenig. Die Not unſerer Zeit an 
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83 „Maſtel Pank“, ſtetlapfallende Felſen an der Nordküste der Inſel Defel, 8 


Papier und Druckerſchwärze mag es rechtfertigen, wenn wir von wilden Kämpfen um ihren Beſitz. Ihre Eroberung durch 


für unſere Leſer die größte un 


d die kleinſte dieſer Inſeln, die Deutſchen war die letzte Tat Alberts von Bremen, des 


Deſel und Runs, herausgreifen, um das in großen Strichen großen Begründers Rigas und erſten livländiſchen Biſchofs. 


darzutun. — Oeſel, 


Die Oeſelaner 
waren ein wil⸗ 


an Umfang etwa 
dem Großherzog⸗ 
tum Mecklenburg⸗ 
Strelit gleich mit 
65000 meiſt eſt⸗ 
niſchen Bewohnern, 
über denen wie in 
allen baltiſchen 
vinzen eine dünne 
deutſche Oberſchicht 
lebt, hat eine wech⸗ 
ſelvolle geſchichtliche 
Vergangenheit, — 
ihrer Bedeutung als 
Schlüſſel zum Ri⸗ 
gaiſchen Golf, ent⸗ 
sprechend, — erfüllt 


Die im Jahre 1641 erbaute Kirche auf der Inſel Rund. 
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des, kampfluſtiges 
Völkchen, von al⸗ 
ters her berüch⸗ 
tigt um feiner ve: 


berei, das ſich nur 
gezwungen dem 
deutſchen Schwert 
und dem Kreuze 
beugte. Bis zum 
Untergange des 
livländiſchen Or⸗ 
densſtaates i. J. 
1560 mit Livland 
verbunden, aber 
ſchon früh ein 
ſelbſtändiges Bis⸗ 
tum geworden, 
ſpiegelte die Inſel 
die ganzen inne⸗ 
ren Gegenſätze 
der altslivländi⸗ 
ſchen Geſchichte, 
den Kampf zwi⸗ 
Das Biſchofſchraß in Arensburc auf ver Inſel Deſel, rden, itter⸗ 
Wag cel ü Werte des AN. eee erbaut, ſchaft und Städten 
gegenwärtig Ritterhaus der Seſelſchen Ritterſchaft. wider, deſſen blu⸗ 
tigſte Epoche der 

im Jahre 1343 ausgebrochene furchtbare Eſtenaufſtand bildete, dem 
in einer Art ſtzilianiſcher Vesper alle Deutſchen der Inſel zum 
Opfer fielen, bis dann das deutſche Strafheer unter dem Ordens⸗ 
meiſter Burchard von Dreilöwen nicht minder blutige Rache nahm. 
Nach 1560 ging die Inſel zunächſt in däniſchen Beſiß über, fiel aber 
ſchon 1646 an Schweden, dem fie 1740 durch den ruſſiſchen Feldherrn 
Scheremetjew durch einen über das ſtehende Eis der Rigaiſchen Bucht 
durchgeführten Angriff entriſſen wurde. Seitdem war ihr Schickſal 
unter ruſſiſcher Oberherrſchaft wieder mit dem Livlands verbunden. 


eine ſelbſtändige Zweiggruppe der Livländiſchen mit einem eigenen 
Landtage, der in der Hauptſtadt der Inſel Arensburg, gleichzeitig 
ihrem einzigen Orte mit Stadtrecht, ſeine Sitzungen abhält. Das 
Wahrzeichen Arensburgs iſt der mächtige quadratiihe Block des alten 
Biſchofsſchloſſes, deſſen düsterer Steinbau in früheren Zeiten eine 
ſtarke Feſtung darſtellte. Die Chronik berichtet, daß noch im Jahre 
1645 in ihm 116 Geſchütze und eine Beſatzung von 1650 Mann 
untergebracht waren; 1343 erbaut, war es dem Evangeliſten Johannes 
als Schutzheiligem geweiht, deſſen Sinnbild, den Aar, es in ſeinem 
Wappen krug. Das Schloß und die unter dem Schutze ſeiner Mauern 
emporgewachſene Stadt erhielten von dieſem Sinnbilde ihren Namen. 
Im Laufe der Zeiten hat ſich der Aar in beider Wappen in einen 
Kranich gewandelt, was ſeine Erklärung wohl darin findet, daß die 
Inſel Oeſel von der eſtniſchen Urbevölkerung Kurrema, Kranichland, 
genannt wird. Die heute als Sommerfriſche und heilkräftiges Schlamm⸗ 


wegenen Seeräu-⸗ 


Die Deſelſche Ritterſchaft bildete, geſtützt auf 75 deutſche Nittergüter, 


Dorſſtraße auf Nunb. 


bad von Balten und Petersburgern gern 
beſuchte Stadt iſt im Laufe der Jahr⸗ 


hunderte mehrfach durch Kriegsſtürme 
und gewaltige Brände zerſtört, aber 
mit deutſcher zäher Energie im⸗ 
mer wieder aufgebaut worden. 
Ihre ſchwerſte Notzeit brachte 
ihr 1710 das ruſſiſche Eroberer⸗ 
heer, das die Peſt mit ins Land 
ſchleppte. Als die Seuche er⸗ 
loſchen war, befanden ſich in 
Arensburg nur noch elf deut⸗ 
ſche Bürger. Heute hat ſie 
wieder eine Einwohnerſchaft 
von etwa 5000, Ahnlich wie 
in Brügge ſind in ihrem Stadt⸗ 
bilde an den Stellen, wo grö⸗ 
ßere Häuſerviertel in der Ver⸗ 
gangenheit durch Brände zerſtört 
wurden, blühende Gärten entſtan⸗ 
den, die heute den Hauptſchmuck der 
Stadt bilden, 


Tief im Inneren der Rigaiſchen 
Bucht, weit abjeits aller Dampferlinien, 
liegt, auf der Karte nur als winziges Pünkt⸗ 


chen ſichtbar, in ſtiller 
Weltabgeſchiedenheit 

das kleine Eiland Rund 

— die Runeninſel 


erinnerung. Die in⸗ 
mitten der 27 Gehöfte 
der Anſiedlung im 
Jahre 1644 aus Holz 
erbaute, durch einen 
Wall von Findlings⸗ 
blöcken geſchützte Mag⸗ 
dalenenkirche zeigt die 
Wappenſchilder des 
Herzogs Wilhelm von 
Kurland und feiner 
Gemahlin, einer bran⸗ 
denburgiſchen Prin⸗ 
zeſſin. Die Bevölkerung 
treibt etwas Ackerbau 
und Viehzucht (Roggen⸗ 
bau und Kartoffeln); 
ihren Haupterwerbs⸗ 
zweig bildet die See⸗ 
hundsjagd, die fie bis 
zu den Aalandsinſeln 8 


führt. Das Ergebnis 
Die] Jagden wird 
einmal jährlich zum 
Verkauf nach Niga ge⸗ 
bracht, ſoweit die Felle 
nicht zur Bekleidung 
der Runder dienen. 
Abgeſehen von ſeltenen 
Vergnügungsſonder⸗ 
fahrten Rigaer Damp⸗ 
fer nach Rund, bildet 
dieſe einmalige Riga⸗ 
fahrt ihre einzige Ver⸗ 
bindung mit dem Feſt⸗ 
lande und der Welt, 
gleichzeitig alſo auch 
die einmalige Poſtver⸗ 
bindung im Jahre. 
Der ſelbſtgewählte 
Dorfrichter und der 
lutheriſche Pfarrer ſind 
die Obrigkeit der Inſel 
Die Bewohner ſind 
wegen ihrer Sittenrein⸗ 
heit und Sittenſtrenge 
bekannt. Seltene Ka⸗ 
pitalverbrecher werden 
zur Aburteilung nach 
Riga überführt. Trun⸗ 
kenbolden und Tage⸗ 
dieben gegenüber wurde, wenn zwei Ver⸗ 
mahnungen und die Drohung, ſie ins 
Meer zu werfen, nichts genützt hatten, 
das ſummariſche Verfahren der Ab⸗ 
ſchiebung auf das Feſtland ausgeübt, 
von wo ſich in den ſeltenſten 
Fällen eine Gelegenheit bot, die 
heimiſche Robinſoninſel wieder 
zu erreichen. (Die beiden erſten 
Bilder dieſes Aufſatzes entneh⸗ 
men wir einer Reihe von inte 
eſſanten Büchern, die unter dem 
Titel „Dftfee und Oſtland“, 
jeder Band 3—4 M., im Verlage 
von Felix Lehmann in Berlins 
Charlottenburg erſchienen ſind.) 
Nun iſt auch dieſer weltver⸗ 
geſſene und weltentlegene Erde 
winkel in den Strom der ge⸗ 
waltigen Zeitereigniſſe hineinge⸗ 
zogen. Dork, wo ſonſt nur Fiſch⸗ 
adler, Möven und Habichte lan⸗ 
deten, hat der deutſche Aar ſeine 
Fänge eingeſchlagen. Auch für die⸗ 
ſen kleinen Reſt nordgermaniſchen Le⸗ 
bens beginnt eine neue — deutſche Zeit. 
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6. Zuſtände im Militärhoſpital von Sebdon. 


Ich hatte zuerſt als Aberſchrift dieſes Kapitels „Fran⸗ 
zöſiſche Krankenpflege“ gewählt — Gott ſei Dank, daß ich 
mich eines beſſeren beſonnen habe, das hieße kraſſer Undank 
gegen die herrlichen franzöſiſchen Arzte, die wir in Saffi 
hatten, gegen meine Freunde Dr. Trollard und Dr. Maire, 
welchen 150 das Leben meines älteſten Kindes zu verdanken 
habe. tten dieſe Prachtmenſchen und Ehrenmänner aber 
die Zuſtände im Militärhoſpital von Sebdou geſehen, ich 
wüßte nicht, ob ſie die Schuldigen nicht körperlich gezüchtigt 
hätten. Wenn aber Dr. Battu bei ſeiner ſerbiſchen Expedition 
ſpäter das Schickſal ereilt haben ſollte, dann muß ich geſtehen, 
daß wir ſtets gewünscht haben, ſein Ende ſollte mal kein 
leichtes ſein. Ich weiß genau, wie unmenſchlich ein ſolcher 
Wunſch ift, und daß geſchrieben fteht: Mein iſt die Rache,“ 
aber mein germaniſches Denken und Fühlen lehnt ſich auf 

egen ſolche Sa in Menſchengeſtalt, ein Peiniger von 
en und Kin 


ern. 

Als eines Tages die von uns allen hochverehrte Schweſter 
Karin Müller zum Rapport in De kleidſamen Tracht vom 
Roten Kreuz antrat, meinte Leutnant Thuillier, daß fie als 
„Dame de la croix rouge“ doch vorzüglich ſich im Hoſpital 
betätigen könne. Da ſchon einige Krankenfälle, beſonders der 
Ganslandtſche, uns ſehr nahe gingen, wir von dem entſetz⸗ 
lichen Schmutze im Hospital gehört hatten, und ſich der Arzt 
Dr. Battu durch ſein ganzes Auftreten jegliche Sympathien 
bei uns verſcherzt hatte, ſo waren wir überglücklich, als die 
ebenſo energiſche wie Bu Schweſter Karin darauf bereit- 
willigſt einging. Nach dem Rapport meldete fie ſich bei dem 
Leutnant, der ihr einen Erlaubnisſchein zum Paſſieren der 
Lagerwache ausſtellte, und begab ſich zum Hojpital. Dort 
angekommen, traf ſie den Arzt, der ſie anſchrie, was ſie hier 
wolle, und als ſie ihm ſagte, daß ſie auf Veranlaſſung des 
Leutnants käme um ſich nützlich zu machen, wurde er 
wütend, meinte, hier im Hoſpital habe er allein zu komman⸗ 
dieren und, wenn ſie nicht augenblicklich mache daß ſie fort⸗ 
käme, ſo würde er 5 mit Gewalt entfernen laſſen. 

Seine größte Angſt war, jemandem, der etwas von 
Medizin verſtand, ſeine grenzenloſe Unfähigteit ſehen zu laſſen, 
und dies war auch der Grund, 910 8 er vom erſten Tage 
an den mit uns internierten tüchtigen deutſchen Arzt Dr. K. 
aus Caſablanca mit ſeinem Haſſe verfolgte und ihm jegliche 
ärztliche Tätigkeit unter Androhung ſchwerſter Strafen durch 
den Lagerkommandanten verbieten ließ. Als dieſer Herr ſah, 
daß eine Ausübung jeines Berufes natürlich unentgeltlich, 
hier unmöglich war, richtete er an den n 
ein Geſuch, ihn als Arzt, ganz bejonders als früheren 
Militärarzt, freizulaſſen, um ſich auf dem Schlachtfelde nütz⸗ 
lich zu machen. Sein Geſuch wurde abſchlägig beſchieden, 
und als er es an höherer Stelle wiederholte, bekam er 4 Tage 
Gefängnis und mußte während dieſer Zeit die Aborte reini⸗ 
gen. Als er dann viele Monate ſpäter eines Nachts einer 
ſchwerleidenden Frau unter uns bei einer Fehlgeburt auf 
ihre dringenden Bitten hin, und da des Nachts überhaupt 
kein Arzt im Lager war, half, wurde diejer dane 
liche Arzt, trotzdem er freiwillig an dem darauffolgenden 
Morgen hiervon Meldung machte, mit 30 Tagen ſchwerſtem 
Gefängnis beſtraft. Wie die Zellen ausſahen, habe ich be⸗ 
ſchrieben, und dieſen Herrn, der der beiten Geſellſcha ſtsklaſſe 
99 99 des Morgens mit dem Latrineneimer über den 
Hof ziehen zu ſehen unter Begleitung von 2 Zuaven mit auf⸗ 
gepflanztem Bajonett, war geradezu, um wahnſinnig zu 
werden. Ob dieſer Menſchenfreund ſich bei einer Winter⸗ 
temperatur von gelegentlich 12° unter Null, auf einer Stein⸗ 
ai 0 ſchlafend, bei einem offenen, nur vergitterten Fenſter, 
eine Leiden für ſein ganzes Leben zugezogen hat, bleibt ab⸗ 
zuwarten. 

Am 16. September 1914 ließ Dr. Battu auf dem Rapport 
verleſen, daß jeder Kranke, der ſich bei ihm melde und nicht 
als krant von ihm befunden wurde, bei ſtraft werden würde. 
Daß er ſich aber überhaupt nicht die 9 tühe gab, jemanden 
wirklich zu 9 0 iſt an Dutzenden von Fällen nach⸗ 
weisbar, und daß er bei den ſchlimmſten Verletzungen und 
ſchwerſten Malariafällen von den Leuten verlangte, daß ſie 
zu ihm in die Revierſtube kämen, anſtatt zu ihnen in die 
Baracken zu gehen, ſteht ferner feſt. Darf ich dem Leſer an⸗ 
geſichts obiger Androhung auf dem Rapport nochmals ins 
Gedächtnis zurückrufen, daß wir 79 Frauen und 41 Kinder 
unter uns hatten, bei denen ſelbſtverſtändlich kein Unterſchied 
gemacht wurde! Ich glaube, auf einen derartigen Befehl nicht 
näher eingehen zu brauchen, vielleicht aber auf die Perſönlich⸗ 
keit dieſes Ekels in Menſchengeſtalt. Er war 27 Jahre alt, 
unverheiratet, hatte ſemmelblondes Haar, das er ſich täglich 
mittels Brennſchere in einen Lockenkopf verwandelte und 
immer wenn man mit ihm ſprach, ohne daß er einen an⸗ 
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ſchuldigung bitten 
mit dem Leutnant 


24. Oktober mein jüngſtes Kind geboren wurde. Eine vor⸗ 
erige Unterbringung meiner Frau im Hoſpital hatte Battu 
jöhniſch verweigert, und jo machte ſich denn meine arme 
Frau an demſelben Tage, am 24. Oktober, an dem das Kind 

wenige Stunden darauf geboren wurde, zu Fuß auf, um in 
das Hoſpital zu gehen. Daß die Rote Kreuzſchweſter, die, 
wie geſagt, jahrelang in einem Entbindungsheim tätig ge⸗ 
weſen war, nicht dabei jein durfte, habe ich ſchon früher er⸗ 
wähnt, aber auch eine Hebamme aus dem Dorf, die ſpäter 
unter einem anderen Arzt ſtets zu Entbindungen herangezogen 
wurde wurde mir verweigert, Dr. Battu hatte mit feinen 

27 Jahren nnen an elt noch keine derartige Sache 
ſelbſtändig gemacht, und wollte ſich eben vor anderen, die 
etwas davon verſtanden, nicht blamieren. Da die Sanitäts⸗ 
ſoldaten, 17 jährige Bengels, die bei Ausbruch des Krieges 
von der Straße genommen worden waren, weil ſie zu Sol⸗ 
daten nicht taugten, ſeine Aſſiſtenten waren, ſo ſtürzte ich am 
Tage der Geburt wie ein Wahnſinniger vom Hoſpital ins 
Lager zurück, wo es mir wenigſtens gelang, dem Leutnant 
die Erlaubnis abzuringen, daß eine Dame aus dem Lager, 
eine mit einem Deutſchen verheiratete Belgierin, die eine 
Vorzugsſtellung bei dem Leutnant hatte, mit ins Hofpital 
gehen durfte. Der Arzt ließ ſie denn ſchließlich auch dabei 
ſein mit der Bemerkung: „Nun, einer anderen hätte ich es 
ſicherlich nicht erlaubt.“ 

Daß man einer Frau am erſten Tage nach ihrer Nieder⸗ 
kunft weiße Bohnen und am zweiten Tage Linſen als Haupt⸗ 
nahrung verabreicht, halte ich als Laje geradezu für einen 
Mordverſuch. Sämtliches Geſchirr im Hoſpital ſtarrte vor 
Schmutz; jo war die Taſſe die meiner Frau gegeben wurde, 
in einem derartigen Zuſtand, daß ich ſie zuerſt mit ins Lager 
nahm, die Schmutzkruſte mit einem Meſſer loskratzte und ſie 
dann ausbrühte. Da ich täglich um 5 Uhr abends zu meiner 
Suppe wieder im Lager ſein mußte, ſo blieb meine Frau 
von dieſer Stunde an bis zum nächſten Morgen um 7 Uhr 
mutterſeelenallein mit dem Neugeborenen, ohne Glocke oder 
irgendwelche andere Möglichkeit, um Hilfe zu rufen. Nach 
wachen gab es nicht. Im gamger Hoſpital war kein Unt 
ſchieber aufzutreiben. Am Tage nach der Geburt war über⸗ 
ſehen worden am Abend das Fenſter zu ſchließen, und da 
meine Frau für ihr Kind das Schlimmſte von der in Nord⸗ 
afrika rapide finkenden Nachttemperatur fürchtete, jo ſchlich 
ſie ſich aus dem Bett unter Aufbietung aller denkbaren 
Kräfte zum Fenſter, um es zu ſchließen. Alles Rufen und 
Händeklatſchen, um des Abends gegen 7 Uhr einen Menſchen 
. erreichen, war ausgeſchloſſen, denn um dieſe Zeit aßen der 
Arzt und der Leutnant zuſammen im Lager, und die Heil⸗ 
gehilfen promenierten mit den Dorſſchönen. Nachdem das 
Kind nach der Geburt notdürftig gereinigt worden war, hat 
es in den 16 Tagen, die meine Frau im Hoſpital war kein 
einziges Bad bekommen. Die Mäuſe und Ratten beläftigten 
die arme Patientin derartig, daß an Ruhen nicht zu denken 
war, und ſie es ſchließlich vorzog, eine Katze mit zum Schlafen 
ins Bett zu nehmen. 

Am 20. Dezember 1914 ſchreibt meine Frau, nachdem ſie 
in die Heimat zurückgekehrt war, in ihren Bericht an ihre 
Verwandten wörtlich: 

„Noch heute muß ich es als Wunder anſehen, daß ich nach 
der Entbindung, aus dem Schmutz, der Verwahrloſung und 
dem Hungern ohne Kindbettſteber mit meinem Kleinen zu 
meinem Mann zurückgekehrt bin.“ 


181 


Abſichtlich zitiere ich „Aus dem Briefe einer deutſchen 
algen erſchienen am 4. Januar 1915 in der Köln. Zeitung, 
folgenden 


will. Als ſich 
Kinde auf die 
in eine eiskalte 


cht 24 
dere Mense . dieſe Beftie: 
„Dies iſt kein Sanatorium für Deutſche, ſondern ein fran⸗ 


der an äußerſt ſchmerzhaftem Rheumatismus litt, jollten auf 
Anordnung des Arztes Jodpinſelungen gemacht werden, wie 
er überhaupt Jod für alles und jedes verordnete. Da machten 
ſich die infamen Bengels von Heilgehilfen den Spaß, ihm ein 
R. F. (Republique Erangaise) auf den Rücken zu malen, was 
ihm erſt abends beim Ausziehen von feinen Kameraden 
verraten wurde. 

Anderthalb Jahre hielt man uns einen Zahnarzt vor, 
trotzdem einige der Gefangenen geradezu unkenntlich gemacht 
waren na verſchwollene Geſichter infolge eiternder Zahn⸗ 
wurzeln. Konnte es jemand vor Schmerzen gar nicht mehr 
aushalten, und begab er ſich deswegen zu Battu, ſo wurde 
ihm erwidert: „Sie willen, daß ich fein Zahnarzt bin“ und, 
als eines Tages ein Herr flehentlich bat, ihm zu helfen, brach 
er ihm von vier Zähnen mit der Zange die Krone ab. Das 
Haarſträubendſte dabei war, daß wir einen ſehr guten öſter⸗ 
reichiſchen Zahnarzt in unſerer Mitte hatten, der aber natür⸗ 
lich keinerlei Inſtrumente beſaß, dem die Inſtrumente aus dem 
Hospital, die merkwürdigerweiſe ganz reichlich vorhanden 
waren, verweigert wurden, und dem verſchiedene Male zuletzt 


® Auf Bahnwwache im Etappengebiet. Phot, Berliner Slluſtrattons⸗Geſellſchaſt. 5 8 


zöſiſches Militärhoſpital“ Dabei W mindeſtens 50 bis 
60 Räume leer. Auf meine Bitte, ob er denn nicht wenigſtens 
bei dem Lagerkommandanten beantragen könne, daß ich mit 
meiner Frau und den Kindern für kurze Zeit einen noch ſo 
kleinen Raum für mich allein bekommen könnte, meinte er 
höhniſch, es ſei nicht ſeine Gewohnheit, ſich um anderer Leute 
Angelegenheiten zu kümmern. Wäre ich dieſem Kerl damals 
an die Gurgel gegangen, kein Menſch hätte es mir verdenken 
können, doch was wäre das Reſultat geweſen? Man hätte 
mich an die Mauer geſtellt und glatt erſchoſſen. 

Es blieb alſo dabei, meine Frau kam nach 16 Tagen in 
die Baracke zurück mit 25 Menſchen zuſammen, und das Neu⸗ 
geborene legten wir des Nachts quer zu unſeren Köpfen, da 
ſonſt kein Platz vorhanden, und wir es auch anders bei 7 
Kälte in einem ungeheizten Raum nicht hätten genügend 
warm halten können. 8 

Einer andern deutſchen Frau iſt es bei der Entbindung 
noch ſchlimmer ergangen. Zunächſt war Dr. Battu wütend 
darüber, in ſeiner Nachtruhe geſtört zu werden, und ſchimpfte 
auf die arme Frau ein, und da er keine Luſt hatte, die lang⸗ 
ſamen eintretenden Wehen abzuwarten, griff er zur Zange 
und beförderte das Kind gewaltſam zur Welt. Dieſe arme 
5 war dabei ganz allein, zur Aſſiſtenz waren nur zwei 

ſalbwüchſige Burschen von etwa 17 Jahren und ein Sergeant, 
dem es Vergnügen machte, zuzuſehen! Einem unſerer Herren, 


unter Androhung von Gefängnis die Erlaubnis verweigert 
wurde, ſich Inſtrumente kommen zu laſſen. Und dabei ſollte 
noch jemand zweifeln, daß all das ſadiſtiſche Freude war, 

uns leiden zu ſehen. 2 5 
Hatte ein Gefangener der als krank ins Hojpital kam, 
Angehörige, denen der Bejuc des Patienten nicht verweigert 
werden konnte, ſo konnte er von Glück jagen. Wehe den 
anderen! Ich ſchlich mich während der 16 Tage, die meine 
Frau im Hofpital war, unerlaubterweiſe eines Tages in 
den Saal, wo mehrere unjerer Herren, teilweiſe an den Folgen 
der 8 ilnen in Oran, teils an ſchwerer Malaria danieder⸗ 
lagen. war entſetzlich, was die Armſten auszujtehen 
hatten. Die meisten waren auf Milch diät geſetzt und klagten 
jo ſchrecklich daß der Genuß derſelben das Furchtbarſte ſei, 
was man ſich denken könne. Nun, ich hatte bald eine Er⸗ 
klärung dafür. Friſche Milch gab es natürlich genug im Ort, 
aber für die Boſches war die billigſte Marke geſüßter Dojen- 
milch, irgendein ganz minderwertiges Präparat gerade gut 
genug. Dieſelbe wurde morgens in der Küche in einem Eimer, 
der auch anderen Zwecken diente, angemacht und mit einem 
Stück Feuerholz unter dem gehörigen Zuſatz von Waſſer vers 
rührt. Dann ging der eine der Lümmel von Heilgehilfen 
von Bett zu Bett und goß in eine weiße Porzellankanne, die 
jeder Patient auf dem Nachttiſch fue hatte, dieſe köſtliche 
Flüſſigkeit. War der Kranke nicht ſelbſt imſtande, wie in den 
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meiſten Fällen, denn nur Kranke mit 40° Fieber wurden üb: 
haupt aufgenommen, dieſe Kanne ſauber zu halten, d. h. au: 


zuwaſchen, ſo wurde eben jeden Tag auf 


neue Portion gegoſſen, und ich habe Kannen, gejehen, die 
einen es und mehr Zentimeter ſtarken ſteinharten Käjeboden 
hatten! Ich war eines Tages gerade in der Küche, als 
für einen ns dieſe Art Milch warm verlangt 

Bengel in der Küche, der kein paſſendes Gefäß 
zum Anwärmen der Milch zur Hand hatte und auch höchſt 


wurde. Der 


den alten Reſt die 


gefreut hat. 


aufgebracht darüber war, aß um einen Boſche ſoviel Um⸗ 
ſtände gemacht An l vor die Küchentür, nahm von 


dem dort befindlichen 


haufen eine leere Konſervendoſe, 


die ſchon einige Tage dort in der Sonne und von Fliegen 


gelegen haben mochte, und 


benutzte dieſe als 


1 bei unſerem neugeborenen Kinde Heftpflaster. für den 


Nabelverſchluß notwendig war und dasjelbe nach mindeſtens 
einem Dutzend erfolgloſer Verſuche nicht kleben wollte, meinte 


der Heilgehilfe ſehr launig, daß man von 40 Jahre alten 
West den 10 kaum etwas anderes erwarten könne! Rizi⸗ 


d ene Je ie zer Mühe des ED peeibene ſolcher Baracke macht man ſich ſchwerlich eine Vorſtellung. 


Neubeſtellung ſchließlich mit der 


verknüpft geweſen wäre, ſo wurde eben keines mehr ver⸗ Hier, wurden naſſe Kleider gei 


abreicht. 


nötig machte, erſäufte der betreffende Lazarettgehilfe ſeine 


Wut hierüber in einem derartigen 


ſein können. 


Augiasſtall von Hepp thun le dein Perſonal gründlich 
jä len, was ihm und | 0 

ion Arten war And wie zwei Männer arbeitete, auch bald 
gelang. Einige. der raseher kamen unter dieſem Arzt 

a em Arreſtlokal heraus. 

hier igteit der beiden dankbar anerkannten, 
bewieſen wir der Dame durch Überreichung eines ſchönen 
Straußes ſelbſtgezogener Blumen, über den ſie ſich aufrichtig 


und ſeiner famoſen Frau, die 


Das änderte ſich natürlich im Winter, wo dann bis du 
30 Menſchen gezwungen waren, die Zeit, in der kein Arbeits⸗ 


dienſt ſtattfand, aufeinander zu hocken, und von der Luft in 


trocknet, gekocht, geraucht und 


ſelbſtverſtändlich war der Lärm oft ohrenbetäudend. ech für 
Als der beſondere Fall eines Patienten eine Nachtwache meine Perſon möchte behaupten, daß die Nächte noch fürchter⸗ 


e —ooc og 


Duantum von Altohol, daß er das ff 


Jimmer, in dem ſich mehrere Patien⸗ 
ten befanden, über und über vollſpie 
und da er ſelbſt laut ſchnarchend bis 
zum: nächſten Morgen nicht auf⸗ 
wachte, ſo blieben die Kranken die 
ganze Nacht in dieſem Peſtilenz⸗ 
geruch liegen. Das Furchtbarſte aber 
von allen hat doch wohl das älteſte 
Mitglied meiner öſterreichiſchen Ko⸗ 
lonie, Herr F. K, durchmachen müſſen, 
bis ihn am 12. Dezember der Tod 
von ſeinen Leiden erlöſte. Als er an 
ſeinem Todestag des Abends noch 
bei klarer Beſinnung war, verweigerte 


Licht! Von Mathilde Zeller. 


it Krieg, ihr Leute, mertes und (part am Licht! 
en W wo mais duch hart und Ipricht. 
Sthtjparen hemmt und tört und klinge jo bang, 

ſparen macht die Winternacht jo 9 
Lichtparen bringt bei Frau und Magd Verdruß, 
Lichtſparen it für jeden hartes Muß. 


s iſt Krieg, ihr Leute merkt’ und ſpart am Licht!" 
Nein, gutes Mort, wo mares auch hört und |pricht! 
„Benußt die Dämmerung ſpart an Liebe nicht! 
Die Schummerſtunde war noch nie jo reich. 
Die arbeitsharte Mutterhand wird weich 
„Sihtiparen, Kinder! Kommt und lapt uns ftehn, 
Ein Weilchen noch durch Winterſcheiden lehnt. 
Dort, wo jo tief und dunkel drobt die Nacht, 

lt euer großer Bruder treulih Wach. 

hr betend Sorgen jhliebt: „Weils Abend if, 
Ach, bleib bei ihm und uns, Herr Jeſu Cbriſt. 
Nun kommt der Water; schnelle nim er wahr, 
Als brenne ſchon die Lampe, jeine Schar 
Einst haftet er zum Sicht, einft nahm er nie 
Im Dauimereg jein Kleinſtes ſich aufs Knie. 
Klein Locken täpſchen liegt an ſeiner Brult: 
Lichtſparenmäſſen, o du Vaterkuſt . 
„Benüßt die Damm rung ſpar die Liebe nicht!” 
Su traulic, Wort, wo man dich hört und ſpricht! 


s iſt Krieg, ihr Leute, jeht ein ander Licht, 
Das brennt jo hell und rein und mangelt nicht“ 


licher waren, denn bei leichtem Schlafe konnte von Ruhen 


kaum die Rede ſein. Zunächſt die 
Atmoſphäre, dann das laute Schne 
chen, ja ſogar das Im⸗Traume⸗Spre⸗ 
chen einzelner, das Rein und Raus 
zu den Bedürfnisanſtalten das rü 
ſichtsloſe Auftreten der Ronde, 
des Nachts oft zwei⸗ oder dreimal 
einem mit der Laterne ins Geſicht 
leuchtete, ob man auch noch da ſei, 
das laute Zählen des wachthaben⸗ 
den Korporals — ich kann nur ſagen, 
es war oft zum Verzweifeln. 

N en Winter war es ganz 
beſonders notwendig geworden, daß 
wir uns Bettſtellen bauten, denn, 
wenn auch inzwiſchen genügend Halfa⸗ 
gras von uns geholt worden war, 
jo daß jeder ſeinen Strohſack gut 
ſtopfen konnte, jo war doch das 
Schlafen zu ebener Erde auf den 
Steinflieſen außerordentlich gefähr⸗ 
lich. Das Halfagras zu rupfen war 
im übrigen eine der ſchlimmſten uns 
zugemuteten Arbeiten, denn dieſe 
harten, nadelſpitzen Gräſer verur⸗ 
ſachten beim Herausrupfen mit den 


Am ſchönſten ſchten es in der Weihenacht 

Den Kriegern Draußen und der Heimat Jacht, 
Sein Duell ftedt nicht in ſeindlichem Werband, 
Es ißt im Kriegsleid doppelt ſchnel zur Hand, 
Es wärmt und nährt und tröftet reich und klar, 
Es leuchtete hinein ins Neue Jahr 

8 iſt Krieg, ier Leute ſebt ein ander Licht 
Das brennt jeht doppelt hel und mangelt nicht.“ gen. 


Händen — eine Arbeit, die unter 
den Eingeborenen als die niedrigſte 
gilt — bei allen Internierten Wün⸗ 
den, die meiſtens häßliche und enorm 
ſchmerzhafte Eiterungen nach ſich zo⸗ 
Die Bettſtellen wurden aus 


805 Do 


1 0 natürlich von Ruhe keine 
en, da es für die Statiſtik des 


e amerikaniſche 
‚er ganzen Zeit 
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= 5 Baumftämmen oder ftarfen Aſten 
hergeſtellt, wenigſtens der Rahmen 
dazu, Springfedermatratze wurde erſetzt durch einen flechtwerk⸗ 
artig geſpannten Strick. 

Als wir eben gerade unſere ſelbſtgefertigten Betten auf⸗ 
geſtellt hatten, erſchien der Präfekt von Oran in unſerer 
Baracke, hob unſeren Vorhang hoch und meinte durch ſein 
Monokel blinzelnd höhniſch zu meiner Frau, bei der in 
Marokko zu Gafte ſein zu dürfen ſich hohe franzöſiſche 
Beamte und Offiziere zur Ehre angerechnet hatten: „C'est 
Spatant, dest presque un salon.“ Ich konnte ſpäter meine 
Frau kaum tröſten, ſo wehgetan hatte ihr der Hohn, der in 
dieſen Worten lag. 

Außerſt unangenehm war die ekelhafte, lange andauernde 
Regenzeit bis etwa Ende November, ganz beſonders hart 
war ſie für die armen Leute unter uns, deren Schuhwerk 
zerriſſen war und deren Anzug in vielen Fällen aus einer 
zerriſſenen Khakihoſe und Jacke beſtand. Als anfangs Dezember 
der Präfekt von Oran kam, wie es hieß, um Klagen entgegen⸗ 
zunehmen, mußten ſich alle Leute, die Anliegen hatten vor 
der Ofſiziersbaracke aufſtellen. Da meldeten ſich natürlich 
eine große Anzahl Männer, die kaum noch etwas zum An⸗ 
ziehen hatten, und die im leichten Sommeranzug gezwungen 
wurden, bei etwa 7° unter Null frühmorgens um 6 Uhr zur 
Arbeit anzutreten, um bei meterhohem Schnee Bäume zu 
fällen und auf der Schulter nach Hauſe zu tragen. Als 
Sergeant Charnot dieſe Anſammlung von Menſchen ſah, ihm 
wohl auch bange wurde, was dieſelben alles melden würden, 
ſchrie er ſie an mit der Bemerkung, daß alle Reklamationen 
doch nutzlos ſeien, und als einige darauf erwiderten, ſie 
könnten es nicht länger aushalten, ohne jegliche warme Kleider 


noch Schuhe und Strümpfe in den ungeheizten Baracken, 
deutete er auf die Gefängnistüren, bie & oſtentativ batte 
öffnen laſſen und ſchrie: „Wer ſich jest nicht augenblicklich 
fortſchert, fliegt morgen in den Kaſten.“ Herrn Legationsrat 
Vioraht gelang es aber doch, Zulaß zum Präfekten zu er⸗ 
halten, der ihm antwortete, daß für Kleider und Schuhe die 
Militärverwaltung zu ſorgen h. und als Herr Moraht 
ihm entrüſtet bedeutete, daß die Militärverwaltung, die wir zu 
Dutzenden von Malen darum gebeten hatten, ſtets antwortete 
fie habe damit nichts zu ſchaffen, da wir Zivilinternierte 
ſeien, lächelte er höhniſch hierzu. So wurde ſtets mit uns 
geſpielt, die Militärverwaltung ſchob alles auf die Zivil⸗ 
verwaltung und umgekehrt. 2 

Als im Winter 1915 die Not in Sebdon immer größer 
wurde und arme Leute unter uns ſich an den Adminiſtrateur 
wandten — wir ſtanden ſpäter halb unter Zivilverwaltung 
und ihn baten, doch wenigſtens für Schuhwerk zu jorgen, da 
das Schlagen und Heranſchaffen des Feuerholzes bei oft 
meterhohem Schnee faſt unmöglich jet, antwortete er wört⸗ 
lich: „Wenn Sie keine Schuhe haben, können Sie ja barfuß 
gehen, und wenn Sie kein Holz holen wollen, können Sie 
das Eſſen ja auch ungekocht herunterſchlingen.“ Es hieß, in 
berechtigten Fällen könnten wir uns an den amerikaniſchen 
Konſularagenten in Oran wenden, ſobald wir aber an ihn 
ſchrieben, wurden die Briefe einfach zerriſſen. Beweiſe da⸗ 


Am 17. April 1915 wurde daf 
gen nn folgende Bekanntmachung 
e Ministre de Interieur fait connaitre qu en vertue du 
principe de reciprocite le Gouvernement Francais serait 
oblige d’apporter dans la frequence et importance des lettres 
expedides par les internes Austro-Allemands une limitation 
identique à cette fixde par je Gouvernement Allemand pour 
les internes Frangais en Allemagne. Cette limitation a pour 
effet de ramener jusqwä nom et ordre la faculte d’eerire une 
seule lettre ou carte postale par semaine. 

En consequence la correspondance des internes sera 
remise au vaguemestre par les chefs de chambree au rapport 
du Lundi. Les lettres, qui devront étre remises ouvertes 
continueront à beneficier de la franchise ainsi que les cartes 
6 

son Fall zu Fall wurde aber auch die Erlaubnis zum 
Schreiben für einige Zeit ganz 18 0 da es hieß, mit 
den franzöſiſchen Gefangenen in Deutſchland geſchähe ein 
gleiches. Wiederum ſpäter wurden die Beſtimmungen wie 
folgt feſtgeſetzt: Alle 14 Tage einen Brief mittleren Formats 
von höchſtens 64 Zeilen, oder eine Postkarte von höchſtens 
© Zeilen, alle 8 Tage dagegen nur eine Poſtkarte. Dieſe Be⸗ 
stimmungen waren bis zum Tage meiner Abreiſe in Kraft. 
Ende Dezember 1915 wurden auch deutſche Briefe erlaubt, 
bis dahin mußten alle in Franzöſiſch geſchrieben ſein, was 


liche Speiſung von 800 Kindern der in den Krieg gezogenen Landwehrleute durch den Deutſch⸗Evangeliſchen Frauenbund in Berlin. Phot. Gebr. Haeckel. 


hatten wir in der Hand, denn verſchiedene halb zerrif 
Briefe wurden von uns hinter N ee Im 
Säubern des Hofes en Wieviel im übrigen dieſer Herr, 


aus der Erfahrung geſprochen, die ich mit ihm gemacht hab: 
für uns getan hätte lajfe ich vahingefel . 
Ich erwähnte ſchon oft, daß wir Bäume fällen mußten, 
und zwar eine beſtimmte Anz I in vorgeſchriebener Zeit; 
wer länger dazu brauchte, wurde mit Gefängnis beſtraft; 
das Unglaublichſte dabei war, daß wir das nötige 0 
zeug hierzu uns aus eigenen Mitteln kaufen mußten. 
Am 59 en litten wir natürlich infolge der ent⸗ 
ſetzlichen poſtaliſchen Verhältniſſe. Ich ſelbſt erhielt die erſte 
Nachricht aus der Heimat von meinem Vater am 11. November 
1914. fiber die Möglichkeit unſererſeits zum Schreiben fehlten 
im Anfang jegliche Beſtimmungen⸗ ir verſuchten es und 
ſteckten im Anfang einfach unſere Korreſpondenz in den im 
Lager befindlichen Briefkaſten, hiervon iſt wohl auch ge⸗ 
legentlich einmal etwas nach Deutſchland durchgekommen, 
das meiſte wurde einfach zerriſſen. s kam erſt Ordnung 
herein, als den Franzoſen gelungen war, ein von den 
deutſchen Behörden für die in Deutſchland befindlichen 
Lager ausgearbeitetes Reglement in die Hände zu bekommen, 
welches dann überſetzt und angeſchlagen wurde Wir konnten 
daraus Ser aß dies eine faſt wörtliche Kopie der 
deutſchen 'orſchriften war, daß von den „im Oſten und 
Weſten okkupierten Gebieten“ geſprochen wurde, ein kleiner 
Jehler der beim berſetzen mit untergelaufen war, trotzdem 
dieſe Vorſchriften vom Miniſterium in Paris ausgingen! 


natürlich viele der einfachen Leute nicht konnten. Ich hätte 
das Geſchrei in franzöſiſchen Zeitungen ſehen mögen, wenn 
mit den gefangenen Franzoſen in Deutſchland Sue ver⸗ 
ier a wäre. Enthielten ſolche⸗ Mitteilungen nach 
er Heimat auch nur den geringſten Anflug einer Klage, ſo 
wurden ſie natürlich zerriſſen. Einer unſerer Mitgefangenen, 
der von dem furchtbaren Ungeziefer, wie Wanzen und Flöhe, 
in unſeren Wohnräumen ſchrieb, wurde daraufhin mit Ge⸗ 
fängnis beſtraft. 

Auf die Briefe aus der Heimat mußten wir manchmal 
bis zu zwei Monaten warten und wie unglaublich gehäſſig, 
ja oft gemein dabei die franzöſiſche Zenſur verfahren 5 dafür 
folgender Beweis. Meine Frau ſchrieb an mich unter dem 
23. Mai 1915 über eine ſehr ſchöne Pfingſtbetrachtung, die ſie 
geleſen habe, des Inhalts: „Deutſcher nden eilt: wie erweiſt 
er ſich? Nicht als Geiſt der Furcht, ſondern 5 Kraft, näm⸗ 
300 der Liebe und der Zucht ujw.” Dazu machte der franz 
35 te Zenſor folgende Bemerkung auf dem Briefe, und zwar 
in deutſch: Siehe Belgien, dort iſt der Beweis: Löwen, 
Luſitania. Sprüche klopfen, das könnt ihr, verlogene Naub⸗ 
ritter.“ Dieſe Bemerkung läßt ſich wenigſtens wiedergeben, 
andere ſträubt ſich meine Feder zu wiederholen. Dabei nehme 
ich an, daß man zu Zenſoren in Frankreich nicht gänzlich 
ungebildete Leute nimmt; der Schreiber oben angeführter 
Bemerkung iſt meiner Überzeugung nach Elſäſſer, denn die 
Redensart „Sprüche, 1 iſt ſo typiſch deutſch, daß ein 
Franzoſe ſie nie geſchrieben hätte, Außerdem waren es auch 
deutſche Lettern und keine lateiniſchen in der Handſchrift. 


Bekam einer unſerer Herren einmal ein Bild von Verwandten 
in deutſcher Uniform, jo waren ſolche Bilder auf das ge⸗ 
meinſte verunziert. Steht es innerlich nicht faul mit Leuten, 
deren 1 Patriotismus ſie zu ſolchen Bubenftreichen 
inreißt? 
3 Unbeſchreiblich aber geradezu war die Abermittelung 
unjerer Poſtpakete. Von etwa 35, die mir Verwandte und 
Freunde ſandten habe ich im ganzen 8 Stück erhalten Be⸗ 
ſtellte man ſich Sachen im Auguſt für den kommenden Winter, 
o trafen fie im Juli darauf ein, ſchrieb man wegen Sommer⸗ 
1 im Januar, ſo trafen ſie gewöhnlich im Dezember ein, 
„ h. man war nur allzu glücklich, wenn ſie überhaupt kamen, 
und wenn wenigſtens von einem vollſtändigen Anzuge noch 
die Weſte im Paket war. Niemals haben franzöſiſche Poſt⸗ 
beamte und unſere Sergeanten ſo billige und gute Zigarren 
geraucht, wie aus unjeren Muſter ohne Wert⸗Sendungen, zu⸗ 
letzt in Sebdou war es eigentlich vollſtändig zwecklos, ſich 
Zigarren überhaupt noch ſchicken zu laſſen. us Hohn ent⸗ 
hielten die Poſtpakete Zigarrenkiſten, worin noch 2 oder 3 Stück 
von 50 oder 100 lagen? der geraubte Inhalt wurde durch 
Steine oder andere Sachen erſetzt, damit wenigſtens das 
richtige Gewicht der Sendungen erhalten blieb. Da wir eine 
Zeitlang enormen Zoll für unſere Pakete nach Sebdou 
bezahlen hatten, ein Herr hatte für ein 155 1 Paket 
12 Franks zahlen müſſen, jo beſchwerten wir uns un! erhielten 
zur Strafe dafür monatelang überhaupt keine Pakete. Wir 
verfaßten darauf eine gemeinsame Bittſchrift, und uns wurde 
geantwortet, es ſollten Nachforſchungen darüber angeſtellt 
werden, ob die Gefangenen in Deutſchland Zoll bezahlen 
müßten. Dieſe Ermittelungen dauerten aber derartig lange, 


daß, als ſchließlich die Pakete wieder frei ausgeliefert wurden, 


der Inhalt derſelben an Konſerven total verdorben war. Ob 
Abſicht oder Unfähigkeit der Beamten vorlag, laſſe ich dahin⸗ 
en Tatſache iſt, daß zu uns nach Sebdou Poſtpakete ge⸗ 
angten für Lager, die Tauſende von Kilometern entfernt 
waren, und die dann auch ruhig monatelang in Sebdou 
liegen blieben. Da war es denn verſtändlich, warum wir die 
unjtigen nicht erhielten. Man ſtelle ſich die freudig gehobene 
Stimmung im Lager vor, wenn es hieß, Pakete aus der 
Heimat find angekommen und dann die Reaktion, als von 
75 Paketen 69 für fremde Lager waren, trotzdem mit deutſcher 
Genauigkeit und Gründlichkeit jedes Paket oft zwei⸗ oder 
dreimal die deutliche Adreſe trug. 


8. Abreiſe von Frauen und Kindern. 


Endlich, nachdem wir monatelang mit Verſprechungen, 
daß Frauen und Kinder abfahren dürften, hingehalten worden 
waren, ſchlug für dieſe Armſten am 8. Dezember 1914 die 
Stunde der Befreiung. Einige Frauen wollten ſich nicht von 
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ihren der Pflege bedürftigen Männern trennen, trotzdem ihnen 
angedroht wurde, daß ſie dann für ihren Unterhalt zu zahlen 
hätten, was allerdings ſpäter, wie jo manches andere, nicht 
durchgeführt wurde. Für meine Frau konnte eine Entſchei⸗ 
dung, ob Bleiben oder Reiſen, überhaupt nicht in Frage 
kommen, da das Leben unſeres neugeborenen, anderthalb 
Monate alten Kindes auf dem Spiele ſtand. Es waren ge⸗ 
miſchte Gefühle, auf der einen Seite die Freude die Armſten 
nunmehr aus den Händen unſerer Peiniger erlöſt zu ſehen, 
auf der anderen Seite der Trennungsſchmerz. Entſetzlich 
ſchwer aber erſt für diejenigen armen Frauen, deren Männer 
nach Caſablanca abgerihrt worden waren, worauf ich noch 
im nächſten Kapitel zurückkomme. Was unſere deutſchen 
Landsleute in den Gefängniszellen in Caſablanca haben aus⸗ 
halten müſſen, erſahen wir daran, daß kurz vor der Abreiſe 
der Damen wir den allerſeits jo beliebten Dr. Dobbert hatten 
zu Grabe tragen müſſen. Er war erſt ſeit wenigen Tagen in 
Ketten aus Caſablanca zurückgekehrt und war an den Folgen 
der überſtandenen Qualen verſtorben. Er, deſſen Herzensgüte 
ihn zum Wohltäter für viele gemacht G80 war einer der 
Senioren der deutſchen Kolonie von Caſablanca geweſen, 
und ſein urdeutſches gaſtfreies Heim galt den Deutſchen 
Caſablancas ſtets als ein Stück der Heimat. Ferner war am 
29. November Herr Fiſcher den Folgen ſeiner in Dran er⸗ 
littenen Verletzungen erlegen. Er war als Schweizer eben⸗ 
falls gefangengenommen worden, weil er als Landwirt eine 
Mannes mannſche Beſitzung verwaltete. Hoffentlich wird doch 
dieſer Fall Fiſcher für die Franzoſen ſeitens des Schweizer 
Bundesrats noch ſein Nachſpiel haben. 3 
Man wird veritehen, daß es ernſte, ja tieftraurige Stim⸗ 
mungen waren, zumal da ja Weihnachten dicht vor der Tür 
ſtand, unter denen wir uns von Frauen und Kindern trennten. 
Das riückſichtsloſe Hineinzwängen der Armſten in vorfündff 
liche Poſtkutſchen, das geradezu 158 05 leichtſinnige Fiber 


laden der Dächer dieſer Vehikel angeſichts der ſteilen Berge 
und ſchlechten vereiſten Wege, die auf der Reiſe nach Tlemcen 
u überwinden waren, ihre überwachung durch eingeborene 
ruppen erregten unſere höchſte Entrüſtung — doch was ſollten 
wir tun? Die Männer wurden, während dieſe Vorbereitungen 
frühmorgens bei ſchauerlicher Kälte vor ſich gingen, e echt 
und konnten dem traurigen Schauspiel nur bei ihrer Arbeit 
von weitem zuſchauen. Zwei Herren von uns im Alter von 
über 60 Jahren wurden mit den Damen zugleich freigelaſſen, 
der eine davon, einer meiner intimſten und älteſten Freunde 
in Marokko, der kaiſerlich deutſche Vizekonſul und 6 00 
k und k. öſterreichiſch⸗ ungariſche Konſularagent Herr E. G. 
Dannenberg aus Mazagan, iſt infolge aller überſtandenen 
schieden acht Tage nach ſeiner Ankunft in Deutſchland ver⸗ 
jieden. 


Was die Reiſe der Damen ſelbſt anbetrifft, jo will ich 
den Bericht meiner Frau hierüber ſprechen laſſen, der wie 
folgt lautet: 5 
„Diesmal wurden wir in Tlemeen in Soldatenbetten in 
einer Kaſerne untergebracht In Oran ſchleppte man uns 
ſofort aufs Schiff, wo wir trotz des hohen Preiſes, den wir 
bezahlen mußten, nicht einmal ſatt zu ejjen bekamen. Dieſe 
Reiſe war entſetzlich. Ich ſelbſt infolge der ſchlechten See 
fürchterlich ſeekrank, dabei ein dreijähriges und ein andert⸗ 
halb Monate altes Kind, das ich ſelbſt nährte. Bevor wir 
in Marſeille an Land gehen durften, wurden wir 66 Perſonen 
in dem winzig kleinen Speiſezimmer zwei Stunden lang ein⸗ 
geſchloſſen. Das Deck war uns verboten worden wegen der 
600 Araber und Neger, die als Soldaten auf unſerem Schiff 
an die Front geſchafft wurden, Endlich durften wir aus⸗ 
ſteigen und wurden in eine türkiſche Derkerge geführt, deren 
Zuſtand unbeſchreiblich war. Am Fußboden klebte der Schmutz, 
die Waſchſchüſſel war zerbrochen und ſtarrte von Schmutz, die 
Fenſterſcheiben zerſchlagen und die Betten nicht friſch über⸗ 
zogen. Ich kann mir nicht denken, daß ſelbſt die verkommen⸗ 
ſten Menſchen ein ſchlechteres Nachtquartier finden können. 
Auf unſere Bitten, uns doch wo anders unterzubringen, ſagte 
der Kommiſſar achſelzuckend: Wenn es die Unſrigen nur ſo 
gut hätten, wie Sie‘; damit warf er die Türe hinter ſich zu. 
31 Nächte mußten wir dort zubringen, dann ging es weiter. 
In Lyon hatten wir um Mitternacht 3 Stunden Aufenthalt. 
Es wurde uns erlaubt, in den Martejaal zu gehen, um eine 
Erfriſchung einzunehmen. Dort beſchimpfte uns ein aue 
und aus Arger darüber, daß wir ihn nicht beachteten, zauſte 
er beim al eine unjerer Damen mit aller Gewalt 
am Haar. Ein Soldat wollte uns ſchlagen und konnte nur 
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mit Mühe von jeiner Frau davon zurückgehalten werden. Am 
nächſten Morgen waren wir in Genf. Beſſer als dort konnten 
wir in Deutſchland nicht empfangen werden. Schweſtern 
vom Roten Kreuz waren am Bahnhof und nahmen uns die 
Kinder ab. In einer großen Volksſchule, wo das Rote Kreuz 
ſich eingerichtet hatte, wurden die Kinder gebadet, und wir 
bekamen zum erſſen Male wieder fakt zu eſſen. Auch Kleider, 
Strümpfe und alles Nötige, wie Hemdchen, Strümpfe Hös⸗ 
chen für die Kinder wurden uns gejchentt. Sogar Blumen 
bekamen wir. Es kam einem ei jo unfaßbar vor, feit 
Monaten wieder von einem Fremden mit Achkung, ja ſogar 
mit Liebe behandelt zu werden, und Schluchzen vor lauter 
Rührung hierüber machte es einem manchmal unmöglich, 
den tauſendfältigen Dank zum Au ick zu bringen. Am 
nächſten Morgen waren wir in ich, wo uns derſelbe 
rührend⸗ freundliche Empfang, wie in Genf, bereitet wurde, 
Lange Frühſtückstiſche, reizend ſauber gedeckt, waren in 
einem Warteſaal aufgeſchlagen, brennende Weihnachtsbäum⸗ 
chen ſtanden darauf, und wir wurden nach dem Frühſtück 
mit Apfeln, Brötchen, Kuchen und Schokolade und, was das 
Schönſte war, mit vielen deutſchen Zeitungen verſorgt. Der 
ſterreichiſche Generalkonſul kam zu mir 9955 frug in liebens⸗ 
würdigſter Weiſe, ob er mir irgendwie behilflich ſein könne. 
Am darauffolgenden Morgen kamen wir in Singen an, 
endlich in der Heimat. Der erſte deutſche Soldat, der 
erſte altbekannte blaue Briefkaſten, o wie hätte ich die 
umarmen können! Selbſtverſtändlich wurden wir auch hier 
in Singen mit unendlicher Liebe und Güte aufgenommen 
und verpflegt, und jeder von uns reiſte dann ſobald wie 
möglich in die Heimatſtadt.“ 
Fortſetzung folgt.) 


® Der Zuſammenbruch Italiens. 


Als wir den Leſern dieſer Chronit auf Seite 170 über 
das Schickſal des Verräters berichteten, wagte auch die kühnſte 
Hoffnung nicht zu vermuten, daß der Zuſammenbruch der 
italieniſchen Armee ſo fürchterlich ſein würde, wie er ſchieß lich 
geworden it, Die Welt der Neutralen ſtaunt, daß Deutſch⸗ 
land und Sſterreich⸗Angarn trotz ſechsfacher bermacht ihrer 
Gegner noch jovel Stoßkraft beſitzen, und in den Ländern 
unſerer Feinde leuchtet es Einſichtigen immer mehr ein, daß 
die Triümph⸗Nachrichten von Reuter und Havas glatter 


Schwindel ſind, welche von dem bevorſtehenden Zuſammen⸗ 
bruch Deutſchlands zu berichten willen. Nein, Deukſchland iſt 
auch im vierten Kriegsjahr nicht am Ende jeiner Kräfte, 
ſondern trotz aller Knappheit an Nahrungsmitteln und Gebrauchs⸗ 
gegenſtänden fo friſch und ſpannkr⸗ wie je, und eine engliſche 
Zeitung hatte ganz recht, als fie ſchrieb, ernſte und kräftige Hilfe 
der Franzoſen und Engländer jei nötig, Jollte nicht das Schicksal 
Staliens beſtegelt werden. Freilich, fügte fie ziemlich trübe hinzu, 
verſpräche der Verband feinen Bundesgenoſſen, die ins Unglück 
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Deutſche Truppen in dem geſtürmten W. schach unweit Tofmein. Im Hintergrund der von Infanterie geſtürmte Gezaberg. 
Aufnahme des Bild und Fümamks. 
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zu ſenden. Tatſächlich haben 


gerieten, immer Hilfe, verjäume 
indeſſen jedesmal fie rechtzeitig 


die Mittelmächte jedes Jahr 
ein Königreich vernichtet: 1914 
war es Belgien, 1915 Serbien, 
1916 Rumänien, und jetzt, 1917, 
iſt Italien an der Reihe. Mö⸗ 
gen die franzöſich⸗engliſchen Hilfs⸗ 
truppen nur kommen! 

Nachdem Udine von unſeren 
Truppen beſetzt worden war, 
hieß es, am Tagliamento würde 
ihr Vormarſch zum Stehen kom⸗ 
men, denn der Fluß ift jetzt im 
Spätherbſt in einen wilden 
Strom verwandelt; der im brei⸗ 
ten Bette über Felsbrocken und 
Sandbänke dahinrauſcht, und es 
muß, fait unmöglich erſcheinen, 
ihn im Feuer eines zum Wider⸗ 
ftand entihlofienen Feindes zu 
überſchreiten. Aber der Ta; 


mento erwies ſich als verhängni⸗ 
voll nur für die Landsleute 
An ſeinem Unterlauf nördlich 
von Latiſana hatten ſich zwei bis 
drei Armeekorps der Italiener im 
schnellen Zurückweichen aufgeſtaut 
und ſuchten den Fluß zu überſchrei⸗ 
ten. Aber dies wurde durch das 
ſchnelle Zugreifen unſerer Trup⸗ 
pen unmöglich gemacht. Sſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche Truppen ſtießen 
längſt der Lagunen vor, und von 
Norden her griffen ſieggewohnte 
deutſche Diviſtonen an. So jagen 
die Italiener in der Zange, und 
mehr als 60000 Mann gaben ſich 
gefangen, während mehrere hun⸗ 
dert Geſchütze erobert wurden. 
Das war eine gute Vorbedeutung, 
und zwei Tage darauf wurde denn 
auch der Tagliamento in breiter 
Front überſchritten. © 
Inzwiſchen hatten die Heere 
der Verbündeten auch im Ge⸗ 
birge einen Erfolg nach dem an⸗ 
dern erreicht. Der 2600 Meter 
aufragende Canin⸗Stock war er⸗ 
obert, Reſiutta gewonnen, das 
befeſtigte Lager von Gemona⸗ 
Oſoppo eingenommen, und an der 
Dolomitenfront wurde der Feind 
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vom Kreuzberg bis über den 
Rollepaß hinaus zum Rückzuge 
gezwungen. Auf dem Gipfel des 
Col di Lana, deſſen durch Spren⸗ 
gung erreichte Einnahme ſeiner Zeit 
ganz Italien in einen Sieges⸗ 
kaumel ſtürzte, und aufdem Monte 
Piano wehte wieder die ſchwarz⸗ 
gelbe Fahne, in Cortina d' At 
pezzo rückten die Truppen der Ver⸗ 
bündeten unter dem Jubel der 
Bevölkerung ein, und Sk. Martino 
di Caſtrozzo im Primör⸗Tale 
wurde zurückgewonnen. Südlich 
Tolmezzo hatten ſich in dem durch 
die Feſtungswerke von St. Simone 
geſchützten Raume einige tauſend 
Italiener feſtgeſetzt, als unſere 
Front längſt darüber hinwegge⸗ 
zogen war. Aber ſie konnten ſich 
nur ganz kurze Zeit halten. 
Völlig abgeſchnitten, ſprengten ſie 
die Werke und machten den Ver⸗ 
ſuch ſich durchzuſchlagen. Das ge⸗ 
lang indeſſen nicht, da unſere Tru 
pen ſie feſt umklammerten, und ſo 
ſtreckten ſie nach ehrenvollem 
Kampfe die Waffen. Und auch in 
den engen Gebirgstälern bei 
Belluno wurden 14000 Italiener 
von ihrem Heere abgeſchnitten 
und gefangen genommen. 
Wenige Tage nach dem 
Tagliamento wurde auch trotz 
Schneetreibens und ſtrömenden 
Regens der nächſte Fluß, die 
Livenza überſchritten, und wieder 
einige Tage ſpäter, ſtanden die 
Heere der Verbündeten an der 
Piave, während im Suganer 
Tal und dem Oſtteil der Sieben 
Gemeinden die italieniſche Front 
ins Wanken geriet und die 
Sperrfeſte Aſiago in erbittertem 
Handgemenge erobert wurde. 
Die Frontlinie hat ſich ſeit dem 
Beginn unſerer Offenſive faſt auf 
ein Viertel der Ausdehnung ver⸗ 
kürzt, die ſie am Iſonzo hatte 
In weniger als drei Wochen hat 
die Offenſive der Verbündeten 
50000 Gefangene gebracht und 
ſchüte: ein Strafgericht 
ohne Gleichen in der Geſchichte. 
Daß das Vordringen der 
Verbündeten damit nicht abge⸗ 


ſchloſſen iſt, nehmen die Italiener 
jetzt auch an; zähneklappernd 
erwarten ſie von Tag zu Tag 
die Einnahme von Venedig, das 
als offene Stadt erklärt wurde, 
um die unerſetzlichen Kunſtwerke 
der Stadt auf alle Fälle vor 


Fe 
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= Deutſche Reiterei auf dem Vormarſch. Aufnahme des Bild⸗ und 


r So ſtehen die Verhältniſſe jeheuer Großes 
Mitte November, wo dieſe Zeilen geſchrieben a N f 


der Vernichtung zu bewahren. 
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„Am 8. November iſt im hohen Alter von 82 Jahren der 
berühmte Nationalökonom und Sozialpolitiker Adolf Wagner 


Un: 


Adolf Wagner T. 


Filmamts. ® 


iſt erreicht, und voll unerſchütterlichen 
Vertrauens blicken wir in die Zukunft. v. M. 


Wagner war durchaus im Gegenſatz zu einer ſtarken Zeit- 
ſtrömung, ein Gegner jenes ſchrecklichen Individualismus, deſſen 


geſtorben, wenige Monate nach ſeinem Freund und Kollegen Aberhandnehmen zu jeder Zeit das Unglück der Gemeinſchaft, 


Gustav Schmoller, der in einer Rede zu Wagners 70. Geburts⸗ 
tag ein ausgezeichnetes Charakterbild des großen Lehrers ent⸗ 
worfen hat, indem er jeinen ſtarken Willen, 

liches Temperament, ſeine große, unter Umſtän⸗ 


fein leidenſchaft⸗ 
den rückſichtsloſe 


den extremen Forderun⸗ 
lismus verſtiegener The: 


des Staates, des Vaterlandes geweſen iſt; er hat ſeinen 
Standpunkt ſelbſt als Staatsſozialſsmus bezeichnet. Von 
gen eines wurzelloſen Klaſſenſozia⸗ 
oretifer hat er ſich entſchieden fern 


Energie und auch wiederum die Weichheit ſeines Gemüts⸗ gehalten. Stets ging ſein Kampf dahin, den Staat zu 


lebens betont. „Ein ſtahlharter, logiſcher, konſequenter, abſtrakt 
formulierender Verſtand verknüpft ſich bei 


ſten, empfindlichſten Negungen des Herzens, mit religiöſer 


der leidenſchaftli⸗ 


bite Patriot Er iſt ſtets ein Kämpfer ge 


i ihm mit den zarte⸗ 


weſen, eine Streitnatur, und doch war er ſtets der neidloſeſte Im Sinne der gro 
Anerkenner fremder Verdienſte. Er ſſt eine durch und durch 70, eines Friedrich 


kritiſche Natur und wurde doch der pathetiſche Prophet größter 
ler und fo Und das alles bedingt ſich 
gegenſeitig, entſpricht dem Weſen eines nach innen, aufs Zentrum 
der Dinge gerichteten ſtarken und zu 
Es iſt nicht möglich, das We 

der nicht nur kalt objektiver Vertreter der 
ſondern ein glühender Bekenner ſeinen 
ſchütterlicher Kämpfer für feinen Gla: 


nationaler und ſozialer Ideale. 


eindrucksvoller wiederzugeben. Für 
uns ift Wagner bejonders als 
Mitkämpfer und Freund Stöckers 
bekannt geworden. Doch lag ihm 
jeder Religionsfanatismus völlig 
fern, und wenn er auch in parla⸗ 
mentariſchen Kämpfen, er gehörte 
drei Jahre als Chriſtlich⸗Sozialer 
dem preußiſchen Abgeordneten⸗ 
haus an, auf die Dauer nicht den 
Ort ſeiner Hauptbetätigung ſehen 
konnte, ſo hat er doch in Ta⸗ 
gungen des Evangeliſch ſozialen 
Kongreſſes, deſſen erſter Präſident 
und ſpäterer Ehrenpräſident er 
war, bis kurz vor ſeinem Tode 
regelmäßig beigewohnt und auch 
oft noch ſelbſt das Wort ergriffen. 
Angriffe heftigſter Art ſind ihm 
wegen ſeiner Richtung nicht er⸗ 
ſpart geblieben, eine Reihe per⸗ 
ſönlicher Fehden hat ihm wohl 
manche Stunde verbittert; dafür 
entſchädigte ihn die begeifterte Liebe 
und Bewunderung ſeiner Schüler 
und Freunde, und ſchließlich haben 
auch die Gegner ihm die Ach⸗ 
tung, die einer Perſönlichkeit wie 
die ſeine letzten Endes doch all⸗ 
gemein wecken muß, nicht verſagt. 
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jen des 


gleich feinfühligen Geiſtes.“ 
Ben Gelehrten, 
1 nſchaft war, 
r Überzeugung, ein uner⸗ 
üben geweſen ilt, beſſer und 


Wirkt Geh. Reg ⸗Nat Prof Dr, Adi 


wasn des SHorpbo 


olf Wagner. 
togranben Nicola Perſcheſd 


ſeine Liebe, ſo freu 
allein das neue Reit 


Norden hat er nie o! 


„tehabilitieren“, das will jagen, gegenüber den britiſchen und 
franzöſiſchen Einflüſſen, den deutſchen Staatsgedanken der 
abſoluten Unterordnun 


en, H 8 g des Individuums unter die Zwecke 
Tiefe, mit loderndem Pathos. Senſitiv und reizbar, oft miß⸗ der Allgemeinheit den Staat hochzuhalten und zu ſtützen. 
trauiſch und f ift er der beſte Freund ſeiner Freunde, Aus dieſer ſeiner Richtung geht ſchon ohne weiteres hervor, 


welches glühende pakriotiſche Gefühl in dem Manne lebte. 
Ben Vaterlandsbegeiſterten zwiſchen 48 und 
iſt, eines Hebbel und ihrer mehr umfaßte 
er Bismarcks Werk bewunderte, nicht 
ich ſondern mit noch größerer und ſchmerz⸗ 
licherer Leidenſchaft die Deutſchen, die draußen blieben. Er 
hat in Dorpat und in Wien gewirkt, von der Univerſität im 
hne Tränen in den Augen geſprochen, 
und Sſterreichs Los lag ihm, der dem Bruderſtaat den 
alten Anſchluß ſo innig wünſchte, heiß am Herzen. Sein 
Traum, wie der aller wahrhaft patriotiſchen Deu 


ſchen, blieb 
jenes Groß⸗Deutſchland, das alle 
Menſchen deutſcher Zunge unter 
feinem Schutz umfaſſen ſollte. 


Sprach er vom Vaterland, von 


dem, was der Einzelne dem Stgat 
ſchuldet, jo kam noch über den faſt 
jährigen die Kraft feiner beiten 
Jahre. Er war zuletzt nicht mehr 
imſtande wegen der Abnahme ſei⸗ 
ner Sehkraft frei durch einen Saal 
zu gehen und taſtete ſich durch die 
Menge bis zur Rednertribüne hin. 
Stand er aber erſt oben, ſo riß 
die Gewalt ſeiner Überzeugung 
ihn über alle Hemmungen feines 
hohen Alters weg; ſeine Stimme 
füllte den größeſten Raum und die 
Worte die er ähnlich wie Bismarck 
nicht flüſſig hervorbrachte, ſondern 
in einem ſchweren Ringen heraus⸗ 
ſtieß, durchbebten, wie ihn ſelbſt, 
die Zuhörer. 

Als ein beſonderes Glück in We⸗ 
ſen und Art dieſes deutſchen Mannes 
iſt es anzuſehen, daß er das einmü⸗ 
tige Zuſammenſtehen aller Männer 
deutſcher. ‚Sunge gegen unſere Feinde 
hat erleben dürfen, wenn ihm auch 
den, wills Gott, glorreichen Ausgang 
zu ſchauen, nicht vergönnt geweſen ift. 


— 
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Kleine Zeitbilder. 


vor dem Richtertiſch 


Aus dem Tagebuch von Peter 


Leute nun ſchon einmal find, machte aus dem „leidlichen Ge⸗ 
ſchäft“ in das ſich vier Kaufleute zu teilen f 
liche Geſchichte, als ob Gott weiß was ge) ſchehen wäre, und 
verlangte für den Herrn Markſtein nicht weniger als ſechs 
Wochen ſtrengen Arreſt. 

Das war ſchlimm. Da mußte gehandelt werden. Der 
Angeklagte trat von ſeinem Stehplatz einen Schritt vor und 
ochgeehrten Herren Richter,“ To 
eiſe mit ſeiner ſonoren 


aul Markſtein hatte das Unglück, 
1 ! r war ſeiner Sache ſo ſicher, daß er den 
erteidiger ablehnte. Er wolle ſich ſchon 
Wenn man auf dem Lande etliche Wage 0 8 
mmentauft um 1900 Kronen, die dann durch die Hände 
es Ohms, des Bruders, des ſtillen Kompagnons und des 
Schwagers gehen, „jo möchte ich““ ſagte er, „wiſſe 
dem Staate billiger als um 5000 Kronen abgelaſſen werden 
können!“ — Aber der Staatsanwalt, mißgünſtig wie ſolche 


hen zu müſſen. jatten, eine graus⸗ 


bat ums Wort. — „Meine 
begann er in ganz ruhiger 
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„und mein geſtrenger Herr Staatsanwalt! Erwarten Sie 
nicht, daß ich mich verteidigen werde in Sachen der Unzu⸗ 
kömmlichkeiten die vorgekommen fein ſollen in meinem Ges 
ſchäfte. Eine Preistreiberei, die man nicht billigen kann, mit 
dem beſten Willen nicht, meine Herren. Ich begreife die 
Entrüſtung des Herrn Staatsanwaltes über einen Ketten 
En unter Leuten, die nichts machen, nur das Geld ein» 
enen, Wer aber ift gereiſt auf dem Lande wochenlang? 
Wer hat geprüft die Ware, und gekauft, und in die Wege 
geleitet? Wer hat gemacht die Arbeit? Der Verdienſt gebührt 
mir allein, und ausgerechnet ich werde gezogen zur Berant- 
m — Uber das gebe ich zu, meine Herren, ich habe 
mich übereilt, indem ich vom Staate überhaupt einen Gewinn 
nahm, während andere gute Leute ihr Vermögen, ich jage 
ſogar ihr Leben dem Staate zur Verfügung fielen, wenn er 
iſt in der Not. Nein, da ſpreche ich mich nicht frei, durch⸗ 
aus nicht. Ich will dem Staate möglichſt vergüten. Es be 
ſteht, wie ich hörte, die 1 mich einzuſperren. Ja, meine 
geſtrengen Herren, hat da der Staat etwas davon? Im 
Gegenteil, es koſtet ihn Geld. Das wollen wir beſſer machen. 
Ich verurteilte mich au Strafe von dreihundert Kronen, 
zahlbar ſofort — und die Geſchichte hat ſich gehoben.“ 

Der Staatsanwalt: „Hoher Gerichtshof! Wir wiſſen in 
dem Augenblicke kaum, wie uns geſchieht, auf eine jo uns 
erhörte Frechheit des Angeklagten. Ich ziehe meinen Antrag 
auf ſechs Wochen Arreſt 93905 und verlange für dieſen Mann 
die doppelte Haftzeit. egen Deckung der Gefängniskoſten 
möge er unbeſorgt ſein. Der übermäßige Gewinn, der ihm 
abgenommen wird, langt reichlich dafür aus.“ 

Demnach handelte das Gericht amts, und alſo geſchehen 
zu Abelsberg im Jahre 1917. 4 
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In meiner Jugend hörte ich viel von „Asketen“, den 
freiwilligen Büßern, die durch Leiden ihre Sünden abbüßen 
und ihre Seelen reinigen wollten. Ich las von ihnen in 
Büchern und ſtellte ſie mir vor als lebenverachtende, immer 
ernſte und betrübte Menſchen, halb verhungert und durch 
Selbſtgeißelung wundgeſchlagen. Ich habe jo che Büßer auch 
perſönlich kennen gelernt. — Einen alten Bauer, der alljähr⸗ 
lich am Chrifttag Faſttag hielt, weil er ſich einft jugenddumm 
in der Chriſtnacht einmal einen Rauſch angetrunken hatte. 
— Eine Magd, die ſich auf der Wallfahrt nach Mariazell 
Grobſand in die Schuhe tat, weil fie bei ihrer letzten Beichte 
eine Liebesfünde verſchwiegen hatte. — Einen Bergknappen, 
der drei Tage und Nächte nicht aus dem Stollen ging, weil 
er die heilige Katharina betrogen hatte. Er hätte ihr ein 
falſches Sechſerl in den Opferſtock geworfen. — Derlei Büßer 
21 9 5 trauriges, zerknirſchtes Geſicht — es iſt eine reli⸗ 
giöſe Buße, 

Später habe ich erfahren, daß es auch eine esel 
Askeſe gibt, die aber ein heiteres Geſicht macht. Dieſe philoſo⸗ 
phiſche Askeſe leidet nicht, um zu leiden, ſondern um das 
Leiden zu verringern. Sie ſetzt voraus, daß in dieſem Leben 
dem Leiden einmal nicht zu entkommen iſt, fie iſt alſo be 
eg das Leiden gewohnt zu werden, jo daß man's nicht 
ſpürt. Es gibt Leiden, die man bloß gewohnt werden muß, 
dann find es keine mehr. Wie in einer ſtrengen Schule ger 
wöhnen ſie fi ans harte Bett, an den kärglichen Tiſch, ſie 
ſtreben keinen Reichtum an, keine äußerliche Ehre, ertragen 
Krankheiten mit Geduld, Schimpf mit Gelaſſenheit und brechen 
damit dem Schickſal oder der Bosheit die ſchärfſten Stacheln 
ab. Sie wiſſen endlich kaum mehr, daß ſie was entbehren, 
aber ſie merken, daß ſie weniger enttäuſcht werden, weniger 
gi leiden haben als andere, die alle ihre Karten aufs Spiel 

ieſer Welt ſetzen Sie haben ein munteres Geſicht und ftellen 
fi gern in die Reihe der Glücklichen. 

Zu ſolcher Askeſe werden ſich viele bequemen müſſen, die 
das gegenwärtige Weltgericht überleben. 
® 
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„Hofrats fiel es ein, fie nahmen Zegger und Stecken und 
gingen über Land. An Bauernhöfen beſchauten fie ſich die 
ſchöpfung, das Kornfeld, die Kühe, die Schweine, die Hühner, 
die Milch, den Spargel, und alles, was da war, und freuten 
ſich. Und die Hofrätin erhob ihre Stimme und ſprach zu 
einer Bäuerin: Frau, gebt uns von eurem Fett, von eurem 
Geräucherten und den Kartoffeln!! Und die Bäuerin ant⸗ 
wortete: Da will ich erſt fragen meinen Herrn und Bebieter. 
Denn er liebt es nicht, daß ich hinweggebe von den Früchten, 
die ſeiner Hände Arbeit hat erzeugt. Und die Hofrätin ſprach 
mit dem Landwirt und bot ihm Geld für Butter und Fleiſch. 
Da lächelte der Landmann und redete alſo: Gute Frau, Gels 
können wir nicht brauchen. Sehet zu, ob ihr Beſſeres habt“ 
Die Frau Hofrat aber ſagte: Was ſoll ich euch geben?“ Und 
alſogleich erhob die Landfrau ihre Stimme und ſprach: Habt 
ihr nicht Zucker und Kaffee? ‚Davon haben wir nicht, ant⸗ 
wortete die Hofrätin. Und wieder fragte der Landwirt drein: 
„So habt ihr vielleicht Tabak, Zigarren oder Geſchnittenen, 
was es auch ſei? Und der Hofrat antwortete mit Kummer: 
Das haben wir nicht. Hingegen zog er aus der Taſche ſeine 


Uhr, die Hofrätin vom Finger ihren Ring, um die Dinge an⸗ 
zubieten. Aber der Landwirt ſagte: Danach haben wir nicht 
not; die Sonne geht auf auch ohne Uhr, und der Finger hält 
zuſammen auch ohne Ring. — Des wurden Hofrats traurig, 
und da ſie auch den Speck ſahen und die Eier, und es gelüſtete 
ihren Gaumen, jo griff die Frau Hofrätin an ihren Hals und 
og eine Perlenſchnur hervor. Hierauf lüſtern redete die 
zäuerin: Was iſt denn das lauter für eine Beten? Und 
ſprach die Frau: Für zwei Schweine könnet ihr fie haben! 
Alſogleich fragte die Bäuerin: Und iſt kein Kreuzel dran ? 
Eine Beten, wo kein Kreuzel dran iſt?“ Da lachte fie. Der 
Landmann tat einen ernſten Blick und ſagte: So Sachen 
können wir nicht brauchen. Aber wenn ihr mir dieſe Schuhe 
eben wollet, die ihr an den Füßen habt, jo möget ihr drei 
utterſtrizel mit euch nehmen und einen Laib Roggenbrot, 
Da es nun war, daß Hofrats beide hungerten nach Butter⸗ 
brot, ſo zog er ſeine Lederſchuhe aus, nahm die nahrhaften 
Dinge in den Zegger, die Frau an den Arm und wanderte 
barfuß ſtadtwärts.“ 

Alſo zu leſen in einem Sonntagsbriefe aus dem Dorf, 
E 2 ® ® 
Manchmal, wenn es gar zu mager wurde, ging auch 
unſereiner ein bißchen hamſtern. 

So kam ich in einen mir altbekannten Bauernhof und 
wollte der Bäuerin Butter abkaufen. Recht freundlich ant⸗ 
wortete ſie, daß ſie halt nichts hergeben könne. Bei der 

roßen Trockenheit verdorrten die Wieſen, und jo brächten die 
gi e wenig Milch und Butter heim. 

Aber wem es einmal wirklich darum zu tun ift, ſeine 
völlig ausgetrocknete Maſchine ein wenig einzufetten, der läßt 
ſich an a Butterquelle nicht jo leicht abweiſen. Ich wolle 
ja gut zahlen. 5 

„Lieber Herr, gut zahlen!“ ſagte die Bäuerin, das weiß 
© gleichwohl. as tut ma mit Geld heutzutag? Wenn 

was zum Tauſchen hätten.“ 

Ich fon e die Achſeln. 

„Willen S was,“ ſchlug fie lebhaft vor, „geben S' mir 
95 r von Ihnen und ich gebe Ihnen ein halbes Kilo 

BR 

Nun alſo! Doch wieder einmal ein Geſchäft. 

Als ſie mir am nächſten Sonntag die Butter brachte, gab 
ich ihr mein Geſchichtenbuch: „Sonnenſchein.“ 

Sie buchſtabierte: „Son —nen-—ſchein.“ Und fagte: „Regen 
wär' mir lieber“ 

Aber das Geſchäft war gemacht. 
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Unfere Zeit ſtraft die Irrtümer, die wir ſeit Jahren ge⸗ 
macht haben Anſer Denken, Wiſſen, Wollen, Handeln, Politi⸗ 
ſieren, Kritiſteren, Vorausſagen, es war alles falſch, jaft unſer 
ganzes Leben war verkehrt und falſch, und die jetzigen Ereig⸗ 
niſſe ſtrafen mit furchtbarer Strenge. Aber ſie jagen uns nur, 
wie wir es nicht hätten machen ſollen; wie wir's machen 
müßten, das ſagen ſie uns nicht, und ſo irren wir mitten im er⸗ 
barmungsloſen Strafgericht emſig weiter. 

Jeden Tag neue Fragen, neue Anläufe und Verſuche, 
aber keine neuen Menſchen und keine neuen Ideen und ganz 
ohne Kenntnis des Bodens den die neue Zeit uns zuweiſen 
wird. Da gehen wir natürlich immer wieder fehl. — Haus⸗ 
bauen und keine Grundfeſten haben! 

Am wenigſten könnten wir irren, wenn wir längſt be⸗ 
währte Ziele anſtreben wollten, aber mit neuen Mitteln. Vor 
allem der „moderne“ Menſch müßte 1105 ändern. Redlichkeit, 
Gerechtigkeit Wohlwollen. Weniger Intellekt, mehr Seele. 
Weniger Hense Kritik, mehr ſchöpferiſche Arbeit. Ein⸗ 
fachere Lebensführung, Hervorbringung der Lebensmittel, die 
wir brauchen im eigenen Lande. Endlich Heilung von der 
verhängnisvollen Geldgier, die Erkenntnis der Wahrheit, daß 
die Geldgier das Unglück der einzelnen Menſchen und der 
Völker iſt. Manchen Krieg hat ja Armut, Elend, Unter 
drückung verurſacht; den jetzigen nicht. Wenn man nur ein⸗ 
ſehen könnte, daß Reichtum wie Armut zur Verelendung 
führt! Wäre Europa nicht ſo reich geworden und hätten 
einzelne Länder nicht noch reicher werden wollen, ſo wäre 
dieser wahnſinnigſte aller Kriege nicht ausgebrochen. 

Wenn wir jetzt mitten in der Kataſtrophe staatliche, völ⸗ 
kiſche, wirtſchaftliche Vorkehrungen nach alten Muſtern machen, 
jo werden wir uns wahrſcheinlich wieder irren, weil wir noch 
nicht wiſſen, ob und wie ſie in die großen, neuen Verhält⸗ 
niſſe paſſen werden. Wenn wir jedoch mit ehrlichem Willen 
und aller Kraft an die Arbeit gehen, um die oben genannten 
Entartungen zu erſticken, die edelmenſchlichen Eigenſchaften 
zu beleben, ſo ſchaffen wir eine Grundfeſte, auf der das neue 
Haus in welchem Stile es immer ſei, ſicherer ſtehen wird. 

Ach ja, wir Idegliſten! Die Volksführer lachen über uns 
und wir — weinen über ſie. 

. 
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Unſer etliche ſaßen in der Laube und ſprachen von der 
Wirkung des Krieges auf die Religion. Ein nachdenklicher 


„ 1 


i ligiös 

immermaler war da; der bekannte er ſei ſonſt ein religiös 

en Menſch geweſen aber während biejes a % 

ex Atheift geworden. Gott habe fich nicht bewahrheitet, n 

Beginn des Krieges, welch ein Beten, die Kirchen beteten 

übergiilt, Bitigottesbienfte überal. Auf den Throne beieten 
die Kaiſer und Könige, die ſich befämpften, zum He 


Kriegsheere. Jedes Jauchzen fortziehender 


Soldaten war ein 


j äne ei r Krieg 
bet, Mutterträne ein Gebet. Und dennoch, der $ 
breiteleiſic aus über Schuldige und Unſchuldige und ſteigerte 


ſich ins Ungeheuerliche. Uni 


dann habe ich gemerkt, wie 


ie Ki ich allmählich leerten und die Leute |tumpf wur⸗ 
en u ſolchen Zeiten ſich nicht meldet — 


wann denn?“ 


Hierauf nahm ein Herr das Wort 


, ein Mathematitk⸗ 


ai ird 

d. ls kritiſcher Kopf bekannt war. Was wir 

en nee bag ich, über Religion 5 Ta 
wiſſen? Er jagte: — „Und mich, meine Herren, hat dieſer 


Krieg zu einem Gläubigen gemacht. Daß 


es unter den 


ig Gerechtigkeit gibt und viele Schlechtigteit, 
ln doch längit be Und immer er d 
wurden fie, immer ſelbſtiſcher falſcher, Herrscher un d 
haſſender. Ungeachtet aller Mahnungen immer frecher 85 . 
den fie. Und trogdem iſt es den Leuten wohlergangen den 


größten Lumpen oft gerade am beſten. 


Na, wenn da ein 


i i ä i i lägt 
endlich zuſchlägt, dann iſt er nicht. Aber er HL 

12 auf en jetzt iſt er da mit ſeinem Gericht. 
ind strenge, wie meine Mathematik. Nichts läßt er nach, 

alles wird gerechnet. Und wenn's auch dort und da aldig it 
Schuldige trifft, ſpäter gleicht ſichs aus, ganz taub ade 
niemand. Und ſo hat der Krieg mich zu einem Glauben 15 
gemacht. Andere glauben ihn, wenn er gut iſt, ich glaube 


ihn, wenn er ſtraft.“ 


i iden ſo geſprochen hatten, hob ein dritter den 
a Hand an die Stirn und ſchloß 
die Augen. Und öffnete ſie wieder — und ſchwieg. 


Mich dünkt, der hat das Richtige. 
8 
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heit vergeſſen, Gegenwart genießen, Autunf 
Saen "She 5 58 Zeitverteilung klingk im Worte ſchön, 
hat aber nie für mein Weſen gepaßt. — „Die e iſt den 
Göttern, die Gegenwart iſt des Schickſals, die Vergangenheit 
iſt mein.“ So habe ich es immer geiehen. Um die Jukun 
habe ich, mich wenig gekümmert, weder um die meine, no 
915 die anderer. Das iſt ſchon einmal ganz unklug. Von 
der Gegenwart habe ich das u in 9 
ji ich im übrigen dem Geſchi 9 5 J 
fee en der Mergangenpeit, die aus lauter jo leichte 
genommenen Gegenwartsftücken zuſammengeſetzt iſt, habe ic, 
mir das Beſſere aufgehoben, das andere vergeſſen. Und ſo 
liegt die Vergangenheit von ſiebzig Jahren wie ein grobes, 
ſonniges Grundjtüd da; ich brauche mich nur 1 5 8 05 . 
um es im Erinnern und Schauen ruhig zu genießen. Es iſt 
mein Eigentum. x 4 fc 
andern möchte ich dieſe Lebensart nicht raten; 
für dich, glaube ich, it fie die richtige geweſen. Der ſtete 
genug des beſſeren Teiles meiner mannigfaltigen 15 
gangenheit hat mir für die Pflichten der Gegenwart bir 
und Kraft gegeben. An Lebensfreude hatte ich mir ar = 
Vergangenheit ſoviel ea ne daß ich er. 
icht allzuſehr hamſtern mußte. 5 
Ga a il und wüſt in die Zukunft ſtür⸗ 
mende Menſchheit öfter auf den Wert der Vergangenheit 
weiſen. Wenn ſchon nicht zu der Vergangenheit, ae 
wirklich war, vielmehr zur gereinigten. und ausgewählten 
Vergangenheit, wie ſie ſich im lichtſehenden Gedächtniſſe zu⸗ 
rechtgelegt hat. = m Mar die 1 e 
er behalten und genießen . Di t 
i f die widerwärtigen Dinge der Vergangenheit 
aufbewahren, die Kunſt aber legt ſtets das Beſte 1 
der Vergangenheit feſt als den wirklichen Scha des ) 1 f 
geſchlechtes. Und ſo mag es auch die einzelne Perſon 10 55 
im Leben das Beſte und Schönſte ſammeln. Ein en es 
dächtnis gedrucktes Bilderbuch aus dem vergangenen Leben. 
Alte Kinder haben ihre Freude dran. 


ee eee eee 
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Wandlung. Von Max Bittrich. H 


Ein Armer zog ich in den Krieg, 
Schwer trug ich mein Gewehr, 
Und wurde bald im Erdenſchoß 
Mit Kameraden reich und groß, 
Und jede Schwäche ſchwieg. 


Ich kannte meine Mutter nicht, 

Und draußen fand ich fie. 

Da küßte ſie der alte Sohn, 

Und noch im Traume bringt ihm Lohn 
Der Mutter Angeſicht. 


triff nach Sternen meine Hand, 
3 En, 915 viel zu ſchwach 
Im Feld erſt riß ich ihren Schein, 0 
Ein Gotteslicht, ins Herz hinein, 
Bis ich auch Ihn erfand. 


Und deine Not iſt meine Not, 
Heimat; du biſt mein Blut. 
Ein Müder, zog ich zagend aus, 

Ein Reicher, kehrt dein Sohn nach Haus, 
Ob lebend oder tot. 


een: 


Zarenſchickſal. Von Dr. Frhr. von Mackay. 


Ein halbes Jahr iſt vergangen, ſeit Zar Nikolaus I. vom 


eilt er fern in do 
S auf hene a erden We unzählige polftiſche 


wohin auf ſeinen und ſeiſter 
Verbrecher gewandert ſind. 


rien, dort, 


Gift das Opfer einer verfehlten, 


blendeten Staatskunſt, wird er jetzt der Märtyrer eines 
Teiffamen ee Indem er zugunſten nr 
Bruders abdantte, hoffte er den Thron ſeinem Haus wi 
— vergeblich! Wie er ſich über den Ernſt der Lage ge babe 
hatte, als ihn der Großfürſt Michael Alexandrowit ſch N 5 5 
frühere Unterrichtsminiſter Ignatieff vor dem Beben un en 
Stößen des „unkerirdiſchen Rußlands“ warnten, jo ver annte 
er in den verhängnisvollen Märztagen die Stärke jeiner 5 
ner, Die 17 hatte, geſtützt auf England, das Hef 


in der Hand, und 


alsbald ihr Gefangener in 


er einſt allmächtige Herr aller Reußen war 


Zarskoje Sſelo, entkleidet aller 


ürden und genannt: Gardeoberſt Nikolai Alexandrowitſch 
of Surndcpit ließ man ihm in den weitläufigen ale d 
bauten mit der berühmten Cameronſchen Marmorgalerie un 
den prachtvollen Parkanlagen Bewegungsfreiheit a a 15 
radikale Sozialiſten in das Miniſterium Lwoff eintraten, = 
handelte ihn die neue Regierung immer mißtrauiſcher, eng⸗ 
ſerziger. Er wurde von ſeiner Familie völli 1 Adel be 
Wiſchaſtegeld in kleinkrämeriſcher Weiſe auf 4 Rubel be⸗ 


meſſen, jeine Erholung im Fi 


reien auf kurze Spaziergänge 


ränkt, bei denen auf Schritt und Tritt die wachhabenden 
Sen folgten. In Anden bemühte man ſich vergebens, 
die Überführung des Zaren nach England zu erwirken, um 
ihn als Geifel für das Wohlverhalten und die Bundestreue 
plans in der Hand zu haben. Nunmehr ſollte er nach 


1m 


⸗Paulsfeſte verbracht werden; auch davon, ſtand man 
En c 9701 De weil man einen Verkehr “= / 
Herrſchers mit ſeinen ehemaligen Miniſtern befürchtete, 5 
man dort gefangen geſetzt und — in eine Art F 
gelleidet hat. Unterdeſſen ſtürzte das Kartenhaus der Sr 
von Rodszianko und Miljukoff vor dem Wind, den en ie 
kalismus entfachte, zuſammen. Kerenski wurde der Hel 75 
Tages, fühlte ſich aber, wie es ſolchen, Emporlömmlingen und 
Volkstribunen zu gehen pflegt, ext recht nicht ſeiner Se 
ſicher. Doftojewsti hat das Weſen des Verhältniſſes a iel 
Herrſcher und Volt in Rußland mit den Worten zu kenn⸗ 
e 1 Ni unſerem Volke ein Vater, und das ar 
verhält ſich zu ihm wie ein Kind. Der Zar iſt für das Bo 
nicht eine äußere Kraft, nicht die Kraft irgendeines Sl 
ſondern iſt eine allvölkiſche, allvereinende Macht, die das a 
e been he F des Roll I ber Dar Die Seile 
ittert hat .. Für das 2 50 
h ne Ideen, ſeiner Hoffnungen und jeines Ge 
Das Verhältnis des rujfiiden Polkes zu jeinem Zaren in 
ureigenſte Zug, der 1 1 Völkern 
ja der ganzen Welt unterſcheidet. 2 8 
se 29 80 Sätzen beſchloſſene ee ai: 
ein dumpfer Alpdruck auf dem Gewiſſen des analen = 5 
baldi“, der mit jedem Tag ſeiner Diktatur ängſt! 100 a ne 
Verſchwörung zur Befreiung des Zaren fürchtete. as 15 8 
Ne at Dachte mat en Kuanfadt. ‚Aber en 
a „ Zunät achte 5 
Solln Feste. dis dort Peter der Große angelegt, iſt in den 
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Händen des Sowjet, des Arbeiter und Soldatenrates, der 
defto eifriger Kerenski aus dem Sattel zu ſtoßen ſucht, je 
ſelbſtgefälliger dieſer ſich wie ein Jar von Volksgnaden auf⸗ 
ſpielt. So wurde ein anderer Plan gefaßt, und weit weg 
aus Seh⸗ und Reichweite die kaiſerliche Familie auf die Reiſe 
nach Tobofst geſchickt. Die Abfahrt war eine neue Offen⸗ 
barung, wie noch heute jene Dichterworte zu Recht beſtehen. 
Obwohl die Verbringung des Herrſchers möglichſt geheim ge⸗ 
halten wurde, hatte ſich am ganzen Weg vom Schloß bis zum 
Bahnhof eine unzählige Volksmenge verſammelt, die ent⸗ 
blößten Hauptes den Zug erwartete; Tauſende knieten nieder, 
N 191 5 
ar Nikolaus hat als Herrſcher ſtets den Zuſchnitt der 
Halbheit, Mittelmäßigkeit, des Subalternen 5 eig⸗ 
neten, abgeſehen von der Art, wie er furchtbare Grauſamkeiten 
nicht ſelbſt beging, aber ruhig duldete, keine großen Fehler, 
noch weniger aber große Leidenſchaften; er war immer Wolke, 
niemals ündender Blitz. Jetzt, in ſechsmonatiger Gefangen⸗ 
ſchaft, iſt er plötzlich alt und grau und gänzlich ſtumpf ge⸗ 
worden; halb wie ein Nachtwandler geht er dahin in Schick 
lalsgleichgültigkeit. Ein guter Familienvater, beſaß er doch 
kein heiß noch ernſt ſich hingebendes Herz. Gleichwohl hängt 
die Kaiſerin Alexandra Feodorowna mit tiefſter Treue an ihm; 
aber nach den ewig unruhevollen Sorgen um ſein Schickſal 
ſeit dem Umſturz vor zwölf Jahren und um den wie einen 
Augapfel behüteten ſchwächlichen Thronfolger hat das von 
ihr ſeheriſch vorausgeahnte neue Unglück aus der „heſſiſchen 
Taube im ruſſiſchen Forſt“ wie einſt Konſtantin Konſtantino⸗ 
witſch die Prinzeſſin und Braut bei der Vermählung auf dem 
Chodynkafeld dichteriſch begrüßte, eine gemütskranke Mutter 
und hoffnungsloſe Dulderin gemacht. Zwei gebrochene Men⸗ 
ſchen, dem Verlust der Krone nicht nachtrauernd, aber noch 
weniger von der Zukunft irgendein beſſeres Glück erwartend, 
verlaſſen Petersburg. Die Fahrt geht in einem Sanitätszug 
durch die geſegneten Juellgebiete der Wolga, durch einen 
goldenen Ozean von Ahrenwogen, durch Felder und Gemarken, 
von denen noch vor wenigen Monden ein großer Teil zum 
unüberſehbaren, an Flächenraum dem Deutſchen Reich gleich- 
kommenden Kron⸗ und Apanagengut des Zaren gehörten. 
Und der einſtige Herr all dieſer Herrlichkeiten mochte wohl 
daran denken, wie ihn einmal ein fremder Fürſt fragte, ob 
es wirklich wahr ſei, daß der Rieſenbeſitz ihm nur 30 Millionen 
Rubel im Jahr abwerfe. „In ſchlechten Jahren noch weniger.“ 
Aber wie das möglich ſei? „Efgentümliche Verhältniſſe!“ Er 
hatte nicht eingeſtehen wollen: dank ſyſtematſſcher Beſtehlung 
durch meine Beamten von den unteren bis zu den oberſten. 
Dann durchbrit ht die Bahn den Ural, um in die nicht minder 
fruchtbare weſtſibiriſche Steppe hinabzuſteigen. In Tjumen 
wird haltgemacht, denn weiter geht einſtweilen die Schienen⸗ 
kraße nicht; der Reſt des Weges muß auf dem Dampfer, die 
Tura und den Tobol abwärts, zurückgelegt werden. 
Zobolst, der kleine Verwaltungsplaßz, iſt die typiſche ſibi⸗ 
riſche Kleinſtadt. Niedrige, einförmig gebaute, ſtrohbedeckte 
Wohnhäuſer an breiten Straßen für 20000 Einwohner, da⸗ 
zwiſchen aufragend wie Mauſoleen über totem Gräberfeld 
der Kreml, ein paar Gottes häuſer, ö fentliche Bauten und ein 
Muſeum: jedes Bauwerk in ſeiner Art eine Erinnerung an 
die ſeltſame Geſchichte des Ortes. Er war einſt die Haupt⸗ 
ſtadt Sibiriens; 1587 wurde er an Stelle des von den Ko⸗ 
laken zerſtörten Bitſi Tura gegründet. Unter Iwan III. Waj- 
filjewitih, der durch die Vereinigung der alten Teilfürſten⸗ 
tümer die Vorherrſchaft Moskaus und damit die Macht der 
Goſſudare und des zariſchen Reichs begründete, war von ruſſi⸗ 
ſchen Truppen, die erſtmals bis zum Irtyſch vordrangen, die 
in unmittelbarer Nähe von Tobolsk liegende oſtjakiſche eſtung 
Sibir genommen worden, konnte aber nicht gehalten werden. 
Exit der Nachfolger Iwan IV., der Schreckliche, erkannte, nach⸗ 
dem unter ſeiner Herrſchaft die Tataren neuerdings in die 
Krim eingebrochen waren, Moskau verbrannt und 100.000 
Ruſſen in die Verbannung geſchleppt hatten, die Notwendig⸗ 
keit, im Dften ein feſtes Bollwerk gegen dieſe ewig wieder⸗ 
kehrende Gefahr aufzurichten. Damals hatte bereits die be⸗ 
rühmte von den Zaren begünftigte a un der 
Stroganoffs im Gebiete der Kama zahlreiche Dörfer, Städte, 
Feſtungen angelegt. Was fie ſchufen, wurde jedoch immer 
wieder durch die Raubzüge der Koſakenhorden vernichtet, vor⸗ 
ab durch die zwei Hetmane Jermak Timo ejeff und Iwan 
Kolzo. Der Zar verurteilte fie zum Tode. er Semen Ani⸗ 
kttſch Stroganoff hatte einen klügeren Plan. Er ſchätzte die 
Tapferkeit der Hauptleute und meinte, daß ihm nützlicher als 
ein Leichnam ein ihm dienſtbarer Feldherr je. So lud er 
Jermak mit dem Lockmittel fürſtlicher Geſchenke zu ſich ein, 
der tatſächlich dem Ruf folgte und 1581 als Führer eines 
aus Deutſchen, Litauern, Tataren und ſeinen eigenen Mannen 
Reit aden Heeres, nach Ablegung des Gelübdes der Tapfer⸗ 
eit und Keuſchheit und mit prieſterlichem Segen bei madet, 
die denkwürdige Heerfahrt gen Oſten antrat. Am 25. Oktober 
wurde das Lager des an Kutſchium, der die Herrſchaft 
über das Land an ſich geriſſen hatte, in blutiger Schlacht am 


Irtyſch erſtürmt, darauf die Reſidenz Isker oder Sibir über⸗ 
wältigt. Nach zwei Jahren war das ganze Reich, das nun⸗ 
mehr dem Moskowiterreich als Kronland angegliedert wurde, 
in den Händen der kühnen Eroberer; in Sibir erſtand eine 
ragende Burg als ſtolzes Zeichen zariſcher Machtſchöpfung im 
Heaen Aſiens. In der Tat, was damals das Ruſſentum in 
koloniſatoriſcher Durchdringung und kulturwirtſchaftlicher Ent⸗ 
wicklung nomadischen Brachlands vollbracht Hat, iſt mit Recht 
den bling de Spaniens und ſeiner Konquiſtadoren bei der 
Erſchließung der Neuen Welt zur Seite geſtellt worden. Aber 
die ruſſiſchen Herrſcher bewieſen keinerlei Fähigkeit, aus dem 
rohen, spröden, jedoch wertvollen Metall der botmäßig ge⸗ 
machten Völker durch Legierung und verſtändiges Schmelz⸗ 
verfahren eine hochwertige Münze zu prägen. Im Gegen⸗ 
teil! In einer kleinen Kapelle zu Tobolsk hängt die berühmte 
Glocke von Uglitſch, die Zar Boris Godunow dorthin ver⸗ 
bannte, weil fte zum Aufruhr u hatte, als auf ſeinen 
Befehl der kleine Dimitriß der Enkel Iwans des Schrecklichen, 
ermordet worden war. Damals brach die „Sjmuta“, die 
große Verwirrung aus, von deren Schrecken ſich Rußland 
Hen niemals recht erholt hat. Wiederum gewann jener mit 
der Mongolenherrſchaft eingezogene ſarmatiſch⸗ftythiſche Geist 
deſpotiſcher Roheit und Unduldſamkeit die Oberhand, der dem 
Moskowitertum bis heute trotz aller Scheineuropäiſierung ge⸗ 
blieben iſt und der zum Fluch Rußlands in der Ehe mit dem 
blöden, gehäſſigen Ne een wurde; dieſem Wahn der 
Fremdvölkerhetze, die die wenigen Klugen unter den weiſen 
1 15 abgelehnt, dem alle Finſterlinge unter ihnen gehuldigt 
ſaben und der es bewirkte, daß von den unterjochten Völkern 
die kulturrügſtändigen wie die Tſcheremiſſen, Tſchuwaſchen, 
Baſchkiren, Kalmücken dezimiert, die kulturüberlegenen inner⸗ 
lich dem ruſſiſchen Einfluß völlig fremd blieben und daß einſt⸗ 
mals blühende, auf Bergen und in Tälern mit Fruchtfeldern, 
Gärten, Dörfern und Städten bedeckte Länder wie die Krim 
verwilderten und verödeten. Iwan IV., trotz aller Grauſam⸗ 
keit ein genial veranlagter Herrſcher, hatte dem Zarismus 
den Weg gewieſen, wo, wie es Bismarck in einem bekannten 
Wort hervorhob, Rußland eine große Kulturaufgabe zum Heil 
der Menſchheit zu erfüllen hatte; ſeine Thronerben wurden 
dieſer Sendung untreu und beſchworen damit das Unheil, das 
jetzt in einer neuen, vielleicht noch verderblicheren Sſmuta 
über das zariſche Reich hereingebrochen x und als deſſen 
letztes Opfer Nikolaus II. am Grab der ſcheingröße ſeines 
Herrſcherhauſes ſteht. 

Tobolsk beſitzt nicht weniger als drei große Gefängniſſe 
als Wahrzeichen, wie dem tyranniſchen Geiſt der ruſſiſchen 
Selbſtherrſcher, die jeden Juſthauch een Denkens als 
Bedrohung des Throns fürchteten, Verbannung und gewalt; 
tätiges Machtwort als ultima ratio der Gtaatsweisheit er: 
ſchien, und wie jo die Stadt zum Sammellager der Staats⸗ 
verbrecher wurde, an deren Tiſch heute — eine grauſame 
Ironie der Weltgeſchichte — ein Zar ſelbſt den Porſitz führt. 
Aber zugleich ſind die Kerkermauern beredte Zeugen einer 
anderen Wahrheit: der Tatſache nämlich, daß nichts ſo lange 
Lebens dauer auf der Welt hat, als gewiſſe geschichtliche Lügen 
und Wahnvorſtellungen, die ſich einmal im Denken der Menſch⸗ 
heit feſtgeſetzt haben. Jeder, der Schilderungen Sibiriens 
geleſen hat, kennt die „mit Tränen genetzte, mit Blut über⸗ 
goſſene Marterſtraße des Schreckens“, die von Petersburg und 
Moskau in die von Kälte ſtarrenden Einöden Sibirſens führt, 
In Wirklichkeit bilden die Verbrecher, die dorthin geſchickk 
werden, ein verſchwindendes Fähnlein neben der endlojen 
Auswandererarmee von Bauern, die die Mir⸗Werfaſſung 
enterbt und von der Bodengemeinwirtſchaft ausſchließt oder 
die durch Gemeindebeſchluß wegen liederlichen Lebens ver⸗ 
ſchickt werden. Sibirien iſt längſt das Gegenteil jener Schauer⸗ 
mären geworden: das Amerika Rußlands, wo Hundertkauſende 
Gelegenheit zur Begründung eines neuen Heims und glüdlt: 
blühender Wirtſchaft gefunden haben. Die Gefängniſſe aber? 
Der engliſche Reifende Ensdell, ein nüchterner und erfahrener 
Beobachter, hat geurteilt: „Die Gefängniſſe von Tobolsk er⸗ 
innerten mich zumeiſt an die, die ich in Wien und in Krakau 
geſehen hatte, wobei jedoch in mancher 95 Vergleich 
zugunſten der ſibiriſchen ausfallen würde.“ Die Zeiten, da 
Koſakenhorden die Verbannten wie Schafherden mit der Knute 
durch die Taiga und die Steppe trieben, ſind eben längſt 
vorbei. Zaren mit warmherzigem Empfinden, wie Alexander fl., 
haben längſt für ein menſchenwürdiges Daſein der Verſchickten 
elorgt; entehrend und hart behandelt wird nur der Abſchaum 
er Menſchheit, zu Zuchthaus verurteilte Schwerverbrecher, 
die kaum ein beſſeres Los verdient Be Doſtojewski, der, 
in die Petroff⸗Petraſcheffskijſche Verf ſchwörung verwickelt, auf 
zehn Jahre zur Zwangsarbeit nach Sibirien verſchickt wurde, 
iſt nur einer unter vielen geiſtigen Führern Rußlands, die 
von dort als begeisterte „Imperialiſten“ und glühende Ver⸗ 
ehrer des Zartums heimkehrten. So mag Tobolsk, das 

ikolaus II, die Sünden und Entgleifungen ſeiner Ahnen vor 
Augen hält, ihm zugleich ein Troft jein. Der heutige ſozia 
liſtiſche Erbe ſeiner Macht fieht ſich bereits genötigt, mittels 
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derſelben Poltzeimittel je teueres Leben ſchützen zu laſſen, 
deren ehedem die Geſalbten auf dem Thron der Romanoffs 
ſich bedienten und beginnt ebenfalls ſeine politiſchen Gegner 
nach Sibirien zu verweiſen. Die Zeit, da das Volk einſieht, 
daß es durch den Sturz des angeſtammten Kaiſerhauſes wenig 
oder gar nichts gewonnen hat und lediglich, ſtatt von dem 
einheimiſchen Tſchin, von den angelſächſiſchen Verbündeten 
ausgeplündert wird, kann nicht mehr fern ſein .. Ganz in 
der Nähe von Tobolsk liegt Pokrowskoje, die Heimat des be⸗ 
rüchtigten daß Rasputin hat dem Zaren ſein Schickſal 
vorausgeſagt und für Frieden und Wi indigung mit den 
Mittelmächten ſich eingeſetzt, nicht kraft höheren ſeheriſchen 
Blicks, ſondern vermöge ſeines einfachen Bauernverſtands, 
der ihn erkennen ließ, daß, was Deutſchland mit einem vom 
moskowitiſchen Eroberungswahn befreiten Rußland über alle 
zeitlichen Zerwürfniſſe hinaus verbindet: der in die Zukunft 
weiſende Wille zur Erhaltung und Entwicklung freier, auf 


Soldatendank. 


Das hat mein Hauptmann gut gemacht, 

Das vergeſſ ich ihm nimmer Tag und Nacht; 
Daß ich auf Urlaub heim durft' gehn, 

Die ſchlimmen Stunden bei dir ſtehn, 

Deine Hand durft' halten im Gebet, 

Eh's wieder raus nach Frankreich geht. 

Es waren böſe Stunden, — ja! 

Aber, Marie, ich war doch da. 

Es war doch wunder⸗, wunderſchön, 


„In unſerer Klaſſe haben wir einen Kaiſer und einen Hinden⸗ 
burg,“ dieſer Satz kehrt in faſt allen Feldpoſtbriefen der kleinen 
Mädchen an den Vater wieder, natürlich in höchſt eigenartiger 
Schreibweiſe und Grammatik. Beſonders Hindenburg muß ſich 
die ſeltſamſten Entſtellungen ſeines Namens gefallen laſſen. 

Statt „Wie fröhlich bin ich aufgewacht“ oder „Mein 
Gott, vorüber iſt die Nacht“ beten wir jetzt früh: „Ein' feſte 
Burg iſt unſer Gott“ und zum Schluß: „Und wenn die Welt 
voll Teufel wär'.“ 

Und während ſonſt die Gebete für die kleinen Mädel nie 
ein lebendiges Wort, nie ein Teil der Alltagsſprache wurden, 
ſo iſt es mit den kräftigen Lutherworten etwas ganz anderes. 
Sie drücken ſo unmittelbar das ureigene Empfinden der 
ſchlichten, einfältigen Kinderſeelen aus daß die Kleinen ganze 
Sätze und Stellen daraus in ihren Briefen verwenden. Ganz 
ähnlich iſt es mit den Verschen aus der Anſchauungsſtunde. 
Die Kinder mochten noch jo oft lernen: „Komm nun, mein 
Hündchen, zu deinem Herrn.. es wäre ihnen nie eingefallen, 
ihr eigenes Hündchen nun auch einmal ſo anzureden, oder zu 
ihren Kätzchen zu jagen: Kätzchen, nun müßt ihr auch Namen 
haben...“ Aber im Kriege iſt ein einfaches Weihnachtsgedicht: 

„Der Vater kann nicht bei uns ſein, 

Er liegt im Schützengraben. 

Mutter, nun ſind wir ganz allein. 

Ich will kein Bäumchen haben, 

Und daß an Puppen mir nichts liegt, 

Das kannſt du dir wohl denken. 

Ich wünſche nur, daß Deutſchland ſiegt! 

Das möge Gott uns ſchenken“ 
für die Kleinen richtig lebendig geblieben. Jetzt noch tauchen 
einzelne Zeilen in Kinderbriefen auf. 

Kinderbriefe im Kriegsjahr! Ein eigner Zauber weht 
aus den ausgeriſſenen Hejtjeiten mit Doppellinien, auf die 
meine Kleinen ihre erſten ſelbſtändigen Briefe geſchrieben 
haben. Die allererſten Briefe beſtanden freilich nur aus kleinen 
Verschen, die alle abſchrieben und in die die winzigen Lieb 
gaben gewickelt wurden, die die Segel igen zu ſpenden 
hatten. Sie wurden alle zuſammen einem Vetter der Lehrerin, 
einem jungen Jägeroffizier, geſchickt, der ſie an ſeine Jäger 
verteilte. Und nun regnete es Antwortkarten in die ſiebente 
Klaſſe hinein. Noch einmal wurde von den Kleinen ein 
Verschen von der Tafel abgeſchrieben, und wieder gab es 
Antworten. Dann aber meinte die Klaſſenerſte, ein ſehr ge⸗ 
ſcheites Mädel: „Nun können wir aber nicht mehr alle das⸗ 
ſelbe ſchreiben, mein Soldat hat doch ganz anders geſchrieben 
wie Lotte ihrer!“ Von jetzt ab wurden einmal im Monat 
in der Klaſſe S de cee Jedes Kind durfte 
an den Vater, Onkel oder Bruder ſchreiben; manche, die keinen 
Anverwandten im Felde hatten, ſchrieben an „ihren“ Jäger, 
andere, die zufällig keine Antwortkarten erhalten hatten, 
ſchrieben an „Fräulein ihren Soldaten“ unter der ſelbſtaus⸗ 
gedachten Aberſchrift: „Lieber Vetter von Fräulein“. 

Im Mittelpunkte des Denkens ſtehen natürlich Schul⸗ 
ereignilfe: „Ich ſitze Erſtebank der driete“ — — — „Unjere 
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Von Jula Hartmann. 


8 Der Geiſt der Berliner Schuljugend. 


bäuerlichem Fruchtboden ruhender Nationalwirtſchaft. Aus 
ihm l e nach dem Oſten ſeit der Zeit des 
Deutſchen Ordens aus ihm folgert ſich natürlich der geſchicht 
liche Druck und Marſch des Ruſſentums nach Mittelaſien, wo 
ſich unbegrenzte Siedlungsmöglichkeiten bieten. Bricht ſich in 
Sturm und Nöten der gegenwärtigen Umwälzung dieſe Wahr⸗ 
heit und Erkenntnis Bahn, dann ijt nicht zu beſorgen, daß der 
Ruſſe wie der Franzose fünfzig Jahre lang in eine unfrucht- 
bare Revancheidee ſich verbohrt und verrennt. Dann wird 
vielmehr der gejunde Volksgrundſtock des . Reichs, ſein 
Bauerntum, gerade im Deutſchen den beiten Freund zu wirk⸗ 
lich glücklichem Wirtſchafts⸗ und Kulturfortſchritt ſehen und 
jo ein neuer, dauernder Frieden begründet werden, wie er 
hundert Jahre lang, ſeit Katharina I. bis zum Tode Alexan⸗ 
ders III., zwiſchen den beiden Nachbarreichen beſtand und wie 
er beider wohlverſtandenen Freiheits⸗ und Lebens notwendig ⸗ 
keiten entſpricht. 


Daß ich den Kleinen noch geſehn. 
Den Kleinen, der dir jo närriſch gleicht, 

Das macht mir doch den Abſchied leicht. 

Na ja, auch ſchwer, — doch ſtill davon — 
Nicht weinen, Frau,. — ich weiß ja ſchon! 

Du bit noch ſchwach, da flennt man gern. 
Bald biſt du friſch, dann bin ich fern 
And ſchaffſt, biſt Hart, — halt meine Marie! — 
Das vergeſſ' ich dem Hauptmann nie! 


Von Emma Sauerland. 


Schule würd um gebaut“. Dann werden Kriegsereigniſſe be⸗ 
andelt: „Wir haben Gäſtern Frei gehapt, wir haben ein 
ick gehabt, hofendlich iſt nun balt der Krik zu Ende nu 

kanſte balt wider zurüt kommen und imer hir bleiben und 

nimer (nie mehr) wekgehen.“ „Sin den noch nicht die Ruſſen 
alle?“ „Ich winche das deine karputje Hand wieder gut wird, 
den du ſols noch die Enländer verhaun.“ 

Um Pfingſten herum drängten ſich den Kleinen andere 
Wichtigkeiten auf: „Dürf Mama mir weiße Schu kaufen?“ — 
„Unſe kleine Frida hat ein Roſaneßkleit mit eine weißeſcherpe 
hinten rum ganz rum hintenzumzumachen.“ „Wir Trinken in 
die Laube Kaffe wir ham ſofil Blumen!“ „Ich hap gäz noch 
ein Körpchen mit Oſtereier ganz voll, ich heps mir auf.“ Hier 
ein Beilpiel, mit wie wenig Worten ein kleines Mädel ihrem 
Vater ein Bild des häuslichen Lebens entwerfen kann: „Liber 
Fater unz sa gut Mama hat zuarbeiten Mama macht uns 
graue Schul Kleider Mama hat mein Weißeskleid lenger ge⸗ 
macht meine Puppen Sitzen aufm Sofa und unſe Anni is ſchon 
Schlauer geworden.“ Aber auch Klagen, wie ſie die Kinder 
von der Mutter hören, ſtehlen ſich in die kleinen Briefe. „Mit 
die Brotmaken iſſes man ſchlächt.“ „Wenn bloß der Krieg 
zu Ende iſt alles wierd Teurer kanſt gehn wo du wilſt. 
Tauſent Grüſſe und Küſſe.“ 5 

Dann aber kam ein Ereignis, das alle anderen in den 
Schatten ſtellte und die Schule in große Aufregung verſetzte. 
Wir wollten uns an der Zeichnung der Kriegsanleihe be⸗ 
teifigen! Dazu mußte ich den Kleinen erſt klarmachen, wozu 

krieg Geld gebraucht wird und wozu eine Anleihe nötig 
ilt; das bildete ich mir wenigſtens ein. Aber als ich die 

Kinder fragte, ob ſie wüßten, wozu wir im Kriege joviel 

Geld brauchten, da ſtand ein winziges Mädel mit blitzenden 

Braunaugen auf und ſagte: „Damit wir gehen können und 

Kriegsanleihe zeichnen!“, womit natürlich meine Erklärung 

überflüſſig wurde. 

Dan aber brachten ſie den Inhalt ihrer Sparkaſſenbücher 
und d bi All die blanken, langgehegten Erinnerungs⸗ 
taler und Jul imsmünzen werden „dem Kaiſer“ geborgt, 
und der Kai er iſt dankbar: wer ihm 10 Mark borgt, dem 
ſchenkt er jedesmal, wenn's Zeugniſſe gibt, 25 Pfennige. So 
lernen die Kinder den Begriff „Zinſen“ verſtehen und freuen 
ſich, wie gut der Kaiſer iſt. Noch einmal ſo gern borgen ſie ihm 
Geld für Gewehre und Kanonen und Soldatenpferde. Strah⸗ 
lend kommt ein ganz kleines Mädel mit einem Zehnmarkſchein 
und fragt: „Dafor jibt's doch ſchon ne kleene Kanone?“ 

Ein Dreikäſehoch: „So, jetzt jehe ich Kriegsanleihe zeichnen, 
an die Sedanſpende hab ich mir boch beteiligt, un nu kommen 
noch die wöchentlichen Pfennige für die Pakete!“ 

Kein Neid auf ſolche, die viel Geld mitgebracht haben. 
„Wir ſchbaren für die Kriegsanleihe, meine Freundin hat am 
24. September 50 Mark mitgebracht du wirſt dir freuen...“ 

„Eine hat 50 Mark gezeichnet, und das is meine Freundin 
Elli,“ ſchreibt eine andere ganz ſtolz und fährt fort: „ich 
denke der Krig wirt balt wieder zu ende ſein ich wünche nur 
das Deutſchland ſikt das möge Gott uns ſchenken.“ 


t Gott für König und Vaterland! Mit Gott für Kaifer und Reich! 


erftürmt; Primolano und Feitre befeht. zwichen fürae und 


15. November: großere Hrtillerietatigkeit bei Dix⸗ 
muide, — Weftlich vom Dihridassee raumten die 
Franzofen Höhenftellungen. — Foriſchritte im 


Sebirge (üdlich Fonzafo und Feltre ider= 
feits der Brenta. 1 


(overnber : Angriffe 
Gegenftöhe. Franzöfife 


‚Brenta-Tales genommen ; Cismon befeht., un der und Monte Spinucciae 
unteren Piave 1000 Italiener gejangen. 674.000 Bene ae 
17. November: Südlich St. Quentin ftarker Artiller (diffraumes oerfenkt, 
und Tlinenwerferkampf. Seſechte im Rilette-| 23, fobember In der Sch! 
Grunde und öftlich der Mzas. — wichen Brenta] Kämpfe um Moeuores 


abgewieſen. und Ca Folie hart um 
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= gefecht nördlich des Dojran-Sees. — Italienifcye] "sruney Dei 


Brenta und Piaoe, 


der Champagne und ö 


j ib» 120. November: Keftiger Artilleriekampf in Flandern; 
Kriegschronik: W 
1ER Feuer, im Chaume-Walde franzöfifcher Angriff. 

14. November 1917: Bei Dixmuide und Pasfden-| — Gefedt am rechten Wardar-Ufer. — Starke 28. 


dagle ftarkes Arülleriefeuer. — In den Sieden Segen nariffe der Haliener am Monte Tomba. 
Gemeinden Banzermers auf Monte Liffer]21, lovember: Das Seo=Snerraebiet ermeitert. — 


Durhbruchsverfudy auf Cambr. 
count und Illarcoing verloren. Franzöffdie fin 
arife bei Azincaurt un Binon. 


lud weſſuch Cambrai dauert an; kräf 


16. Nopember: In Flandern Feuerkampf. — hohen. und zwilden Craonne und Be 
Aellungen der Italiener zu beiden Seiten des] Smifden Brenta und Diave Monte 


und biage die Gipfel des Monte Praffolan und di ‚Brenta und Piave Fortfejritte. 
Monte Peurna erfärmt, ll Grofkampftag in der Schlacht bei 
Dorftoh auf der Linie Horns Riff Terfeelling] Cambrai: Indy, Moeuores, Bourlon, Fontaine 


ind Flape italienifche Maffenangriffe. 
Niovernber: In der schacht von Cambrai heftige 


Angriffe mordöptin Mage; Fortfarite zuifoen| deen nd Been befonders bei Ind, fion zu Divifion Waffenruhe pereinbart. 


Il 19, November: Morvoftiich Atago . ̃ ,. ehr hefüge orlicge Kämpfe: E 

Angriffe, Fortfepritte wischen Brent und Piave;| ion, Fontaine, Banteux und öricourt. Franzde e aggikchelkront 
in erbiiterien Kämpfen Uuero und Monte] fiche Angriffe zwifchei raue] haben Daffenfiiandsoerhanhtange 
Cornella erftürmt. mont. 


St. Quentin englilcher 


bei Rieneourt, Die Scyladht 
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erfolgreicher gegenſtoß Dei 
wilchen Moeuores und Bourjon und 
© und Ca Folie Heraus wurde der 


ftürmt. — Im Monat Oktober! 
konnen feindlichen Handels= 


lacht von Cambrai erbitterte 
und, Fontaine. — Swiſchen 


ftritten. — Smifdjen Brenta 


‚Sefechte bei Craonne, ing. Dezember: Angriff bei Gheluvelt, Bei Cambrai 
lch der Maas. zwifehen mee und Bourlon Gefchütifeuer, bei 


n Samogneux und eat haben Daffenfiilitandsperhandlungen 


begonnen. 


Die großen Erfolge der verbündeten deutſchen und öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Truppen gegen Italien haben auch in 
der dritten Novemberwoche angehalten, und trotz Schnee und 
Regen iſt unſer Vormarſch weitergegangen. Beim Druck die⸗ 
ſer Zeilen zerfällt die italienijche Front der Mittelmächte in 
drei Teile. Der erſte vom Stilſſer Joch bis zum Gardaſee, 
der zweite vom Gardaſee bis zur Piave, der dritte an der 
Piave abwärts bis zum Meere. Auf dem erſten, dem im 
ſchroffſten Hochgebirge liegenden Teile Judikariens, ſind bis 


Neues von unſerer Offenſive gegen Italien. = 


jetzt größere Kämpfe überhaupt noch nicht ausgefochten wor⸗ 
den, und auf dem dritten iſt ein gewiſſer Stillſtand einge⸗ 
treten. Die Italiener haben ihre Reſerven ſoweit geſammelt, 
daß ſie jetzt wieder ernſthaften Widerſtand 1 9 können, 
und die Verbündeten benutzen die Zeit, um in dem er⸗ 
oberten Gebiete Nachſchubſtraßen einzurichten und zu ſichern 
und die unermeßliche Kriegsbeute einzuſammeln. Der wich⸗ 
tigſte Teil der Front iſt jetzt der mittlere, an dem ſeit 
Wochen ſchon mit ungeheuer großer Erbitterung gekämpft wird, 
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es iſt das Hochland der Sieben Gemeinden mit der Panzer⸗ 
ind Aſtago und die Gebirgszüge zwiſchen mittlerer Brenta 
und Biave. 

Die Italiener ſelbſt rechnen folgendermaßen: Die Piave⸗ 
Linie vom Meere bis zu den Bergen von Conegliano am 
linken und Aſolo am rechten Ufer des Fluſſes ſei etwa 
50 Kilometer lang; ſie würde von der dritten, vierten und 
ſechſten italieniſchen Armee, d. h. von etwa 500000 Mann 
Italienern, außerdem aber von den Hilfstruppen der Eng⸗ 
länder und Fran⸗ 
zoſen verteidigt. 


raurige Muß des Krieges zuläßt, und wenn ja eine Kugel 
410 1 Aberbleibſel aus der Zeit der Römer trifft, 
ſo bedauert das niemand mehr als wir. Aber wer die Alter⸗ 
tümer gefährdet, das ſind die in wilder Flucht zurückfluten⸗ 
den ita ienſſchen Soldaten, bei denen die Manneszucht zum 
Teil bedenklich ins Wanken geraten war, und ſind die italie⸗ 
niſchen Heerführer, die ſich keinen Augenblick bejinnen, ein 
berühmtes Bauwerk aus u der or zu e 1 5 
ies i rſpricht. In der vorigen Nu r zeigten 
dies ihnen Erfolg verſpricht g EN 
„Zeufelsbrüde“ 


An der faſt eb: m 
jo langen Linie 
am Ausgang 
des Trentino, 
d. h. vom Garda⸗ 
fee bis zur Piave, 
ſtänden die erſte 
und fünfte Ar⸗ 


über den Nat 
Tone, eine v 
trefflich erhal: 
ne antike Stei 
brücke, die in 
zwei hochge⸗ 
ſchwungenen Bo⸗ 
gen den Fluß 


eee e, 
— varunserer Offensive | 


überquerte, Dies 
Bauwerk, das 
2000 Jahre der 
Zeit getrotzt 


mee mit auch 
noch 300 000 
Mann. Dieſe ge⸗ 
waltigen Heere 
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die Zeit, bis unfere Truppen einzogen, um zu ſtehlen, was 


Möbeln und Kleidungsſtücken auf die Straße geworfen. Erſt 
ihnen gefiel. Geradezu ſinnlos haben ſie gehauft. Läden und 


würden genägen, 
den Einbruß 
der Verbündeten 


wiß von Inter⸗ 
eſſe, wenn wir 
feſtſtellen, daß 


hatte, ſteht nicht 
mehr. Die Ita⸗ 
liener haben es 
geſprengt, um 
den Vormarſch 
der verbündeten 
Heere aufzuhal⸗ 
ten. Das Opfer 
war natürlich 
vergeblich, denn 
unſere ſiegreichen 


die Heere von 
Deutſchland und 
Sſterreich = Un 
garn in wenigen Wochen bis zum Piavefluß 12 200 Geviertkilo⸗ 
meter erobert haben und bei Aſiago auch noch 300 Geviertkilo⸗ 
meter, d. 9 ein Gebiet faſt von der Größe des Königreichs 
Sachſen. Damit können wir wirtlich zufrieden ſein. 

n der Schweiz und anderswo regen ſich die Bildungs⸗ 
phjliſter auf: die Mittelmächte müßten verhindert werden, 
die italieniihen Kunjtdentmäler zu zerſtören. Das iſt ganz 
überflüfftg, denn im deutſchen und im öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Heere iſt jeder Offizier beſtrebt, alle aus dem Altertum 
ſtammenden Bauwerke zu ſchonen, ſoviel es nur irgend das 
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Truppen wußten 


auf anderem 
Wege zu bezwingen. Und wie die fliehenden Italiener 
gehauft haben, dafür iſt ein trauriges Beiſpiel die Stadt 
Udine. Als das geſchlagene italieniſche Heer durch den 
Ort zurückflutete, aus dem kurz vorher die Einwohner z. T. 
gewaltſam fortgeführt worden waren, da haben Tauſende der 
„Kabelmacher“, wie unſere öſterreichiſchen Freunde die Welſchen 
nennen, aus den leer ſtehenden Wohnungen mitgehen heißen, 
was ſie an wertvollem erwiſchen konnten. Schlimmer wurde 
es freilich noch, als die letzten italieniſchen Soldaten aus der 
Stadt heraus waren, denn da benutzte die Hefe der Bevölkerung 
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den Fluß auch 


Wohnungen waren erbrochen und ganze Berge von Waren, 


ſeitdem unſere Truppen einmarſchiert waren, ſind die Denk⸗ 
mäler alter Zeit und iſt das Eigentum wieder ſicher. v. M. 


5 Deutſcher Handelsſchiffbau im Kriege. 8 


Der deutſche Schiffbau hat im letzten Jahrhundert auf 
und ab eine faſt ſtürmiſche Entwicklung gehabt. In der Zeit 
der Holzſchiffe hatten ſich an vielen Orten unſeres Vaker⸗ 
landes Werften entwickelt, die durchaus leiſtungsfähig waren, 
wenn ſie ſich auch meiſt wohl auf den Bau kleinerer Schiffe be⸗ 
ſchränkten. Dieſe blühenden Induſtrien brachen aber mit einem 
Schlage zuſammen, als die Technik zum Bau eiſerner Schiffe 
überging. Denn wir konnten damals in Deutſchland nicht 
den für den Schiffbau unumgänglich nötigen hochwertigen 
Stahl herſtellen, wie ihn die engliſche Induſtrie erzielte, und 
auch die engliſchen Maſchinenfabriken waren den unſrigen in 
jeder Weise überlegen. Aber alles dies gehört heute der 
Vergangenheit an. Der Wille zur Macht, der auch unſere 
Ingenieure beſeelt, hat es in zwei Menſchenaltern zu Wege 
gebracht, daß der deutſche Stahl jetzt dem engliſchen nicht 
nur ebenbürtig ſondern vielfach überlegen iſt und daß die 
deutſchen Maſchinen 


Poſtdampfer „Rugia“ beim Vulkan in Stettin und die „Rhätia“ 
bei der Reiherſtieg⸗Schiffswerft in Hamburg, und der Not 
deutſche Llond in Bremen gab dem Pulkan die ſechs vom deut- 
ſchen Reiche „ſubventionjerten“ Reichspoſtdampfer für die oſt⸗ 
aſiatiſche Fahrt in Bat. 0 

Es iſt im höchſten Grade interejjant, wie einer der großen 
Rieſendampfer, der beſtimmt iſt, den Ozean zu durchqueren, 
entjteht. In den ungeheueren Hallen der Bauhellinge w 
zunächſt „der Kiel gestreckt“ wie die Schiffbauer ſich a 
drücken, und an ihn werden dann die in den Wet 
ſtätten ſoweit wie irgend möglich vorgearbeiteten Bat 
teile, die im Weſentlichen aus Stahlplakten beſtehen, zu⸗ 
ſaminengebaut. ne 9 87 

In der Helling bleibt das Schiff, bis etwa die Hälfte oder 
zweidrittel aller Eiſen⸗ und Stahlarbeiten eingebaut find. 
Dann werden die Verankerungen gelockert, und auf der jhiefen 

Ebene, die mit grüner 


in Genauigkeit der 
Arbeit und Brauch⸗ 
barkeit vor deneng- | 
liſchen den Vorzug 
verdienen. 

Wir haben jetzt 
in Deutſchland etwa 
40 Werften, die mit 
einem Kapital von 
200 Millionen ar⸗ 
beiten und gegen 
100 000 Arbeiter be⸗ 
ſchäftigen; rund 250 


gung, jene rieſei 
großen Hallen aus 
Stahlbalken, inner⸗ 
halb derer die Schiffe 
aus den einzelnen 
Werkteilen zuſam⸗ 
mengeſetzt werden. 
Und von dieſen Hel⸗ 
lingen ſteht jetzt im 
vierten Kriegsjahre 
keine einzige leer. 
Dererſte Schritt 
auf dem Wege zum 
Aufſtieg war es, als 
im Jahre 1874 der 
Marineminiſter von 
Stoſch die Neubaus 
ten von Kriegs⸗ 
ſchiffen an deut⸗ 
ſche Werften ver⸗ 
gab. Vom Jahre 
1882 an machten ſich 
dann auch die deut⸗ 
ſchen Reedereien im 
DB 
iffen mehr um 
mehr vom Auslande 
unabhängig. Da⸗ 
1610 9 die 
jetzige amburg- 
Amerika⸗Linie die 


ge ermerika⸗Linte erbauten Frachtdampfers „Rheinland“ 
eim Bremer Vulkan in Vegeſack. 


Seife eingeſchmiert 
8 iſt, gleitet der 
jetzt ſchon viele tau⸗ 
ſend Zentner ſchwere 
Koloß ins Waſſer, 
um dort fertig ge⸗ 
macht zu werden. 
Dies ift der St 
lauf des Schiffes, 
dem alle Beteiligten 
immer mit großer 
Spannung beiwo 
nen, da er nicht 
mer ungefährlich i 
Unſer Bild zeigt 
einen im Bau be⸗ 
findlichen mächtigen 
Frachtdampfer, der 
für die Hamburg⸗ 
Amerika⸗Linie beim 
Bremer Vulkan in 
Vegeſack gebaut 
wird und kürzlich 
von Stapel lief. 
„Rheinland“ iſt der 
Name des ſtolzen 
Schiffes. Mit 16000 
Tonnen Tragfähig⸗ 
keit iſt er der größ⸗ 
te Dampfer der 
deutſchen Flotte, 
der ausſchließlich 
dem Frachtgeſchäft 
dient. Es ißt gewiß 
ein erfreuliches Zei⸗ 
chen der lange zu⸗ 
rückgehaltenen Le⸗ 
benskraft der deut⸗ 
ſchen Reedereien, 


zahlreiche andere 
Schiffe folgen! 
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Imago. 


Als ſie in der frühen Dämmerung des Herbſtabends 
an dem Dienerzimmer vorüberkam, das einen Austritt 
in den Garten hatte, fiel es ihr auf, daß der Burſch, 
der den Mägden eben mit großer Wichtigkeit etwas er⸗ 
zählt hatte, plötzlich die Stimme ſinken ließ und verſtummte. 
Er mußte durch die offene Tür ihre Schritte gehört haben 
oder das leiſe Geraſchel, mit dem ihr Kleid an den welken 
Blättern der Weinlaube vorüberſtrich. Und nun ſah er be⸗ 
fangen vor ſich nieder. Den Mägden aber ſtand noch immer 
der Mund offen über das, was ſie gehört. Und die Köchin 
ſtrich wie fröſtelnd über ihre nackten, mageren Arme. 

„Nun, Baſyl,“ munterte fie den Diener auf. „Warum 
erzählen Sie nicht weiter? Oder ſoll bloß ich es nicht hören ?“ 

Er ſprang empor, beide Arme an den Seiten, ſtramm 
und friſch, wie es ſeine Art war. Dann grinſte er: „Die 
Frau Hauptmann würden doch nur lachen —“ 

„Dann um ſo lieber!“ meinte fie, 

Er ſtarrte noch immer befangen zu den Mägden hinüber. 

Da nahm die jüngere das Wort: „Vom Träumen 
haben wir geſprochen —“ 

Sie hob den Kopf und horchte auf. „Und was 
hat Ihnen denn geträumt, Baſyl ?“ 

„Mir nicht, bitte,“ gab der Burſche gehorſam zurück. 
„Aber ich hab' ja heute Ausgang gehabt, wie die Gnädige 
wiſſen, und da hab' ich die Witwe vom Greuter beſucht, 
der doch mit uns im Feld geſtanden if. Da drunten, 
in Serbien. Und die hat mir erzählt —“ 

Er ſtockte und ſah aufs neue halb verlegen, halb 
unſchlüſſig um ſich 

Ich werde gewiß nicht lachen, Baſyl!“ ſagte fie 
mit einem verſonnenen Blick in den zuckenden Schein des 
Herdfeuers, das durch die offene Küchentür in die Stube 

hineinleuchtete. 

„Alſo, die hat mir erzählt,“ ſprach er, und ſeine 
Stimme, die ſonſt jo feſte und ſichere Stimme des Sol⸗ 
daten, nahm mit einem Male faſt einen anderen Klang 
an — „daß ihr in derſelben Nacht, in der der Johann 
gefallen iſt, jo merkwürdig und grufelig von ihm geträumt 
hat. Als wenn er plötzlich von draußen hereingekommen 
wär — mit einem ganz wilden Bart. And ſich zu ihr 
und den vier Kleinen, die ſie haben, an den Tisch geſetzt 
hätt — ſo mir nichts, dir nichts! Und ohne ein Wort 
zu jagen... Sie wären gerade beim Eſſen geweſen, 
und da hätt' ſie ihm die Schüſſel hingeſchoben, wie ſonſt: 
„Iß doch, Vater.“ 

Aber er hätt bloß den Kopf geſchüttelt. Das ift 
jetzt nichts mehr für mich!“ 

Ja, was möcht'ſt du denn 2: hat die Greuterin 
drauf gefragt. 3 

Und da wär' er rechts und links in feine Taſchen 
gefahren und hätt zwei Hände voll Erde daraus hervor⸗ 
geholt und zwiſchen ſich und ſie gelegt — mitten auf 
den Tiſch! — Darüber iſt ſie mit einem Schrei aus dem 
Schlaf aufgefahren und ihre Kinder haben zu weinen 
angefangen — alle vier zugleich. Und da hat ſie ge⸗ 
wußt, daß er in dieſer Nacht geftorben ſein muß. Und 
hat ſich's von niemand mehr ausreden laſſen.“ 

„Es hätte auch anders kommien können!“ ſprach die 
junge Frau laut und feſt in das gruſelnde Schweigen 
der anderen hinein. „Glauben Sie nicht 2“ 

Aber die alte Magd ſchüttelte leiſe das Haupt. 
„Wenn einem einmal ſo träumt, gnädige Frau 21“ 

„Aberglaube!“ ſprach ſie noch lauter. „Oder — 
oder Zufall!“ 

Und doch fühlte ſie, daß ihre Stimme um nichts 
feſter war als der Ruf, mit dem ein geängſtigtes Kind 
in ein ſchreckendes Dunkel hineinſchreit 
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„Was das Räupchen jetzt wohl machen wird?" fragte 
ſie, als ſie einige Tage ſpäter mit dem Gatten an dem 
Fenſter ſtand, in deſſen Spalt ſich das Tierchen verkrochen. 

Er ſah hin und ihr ſchien, als würde er ganz merk⸗ 
würdig ernſt. Doch ſein Mund lächelte. „Was ſoll es 
machen? Schlafen, ruhen — in dumpfer Bewußtlosigkeit 
einem neuen Leben entgegenwerden.“ 

„Glaubſt du, daß es etwas ahnt davon?“ 

„Wer könnte das jagen?” meinte er achſelzuckend. 
„Nicht einmal das Tier ſelbſt! Denn wenn es wieder 
zu ſich kommt, iſt es ein anderes Geſchöpf, das anderen 
Lebensbedingungen folgt. Die Raupe, die du kriechen 
ſaheſt, kommt als fertiger Schmetterling aus einer Larve, 
die kaum mehr iſt, als ein bewegliches Unding.“ 

„Und das geht jo weiter“ — ſann fie laut. 

Er mußte lächeln. „Ganz wie mit uns! Die wir 
von unſerem Leben vor der Geburt gerade ſo wenig 
wiſſen, als von unſerem Daſein nach dem Tode. Und 
von dem, was wir hier unſer Leben nennen.“ Und 
der Blick, mit dem er in den klaren Mittag hineinſah, 
wurde weit und tief. „Ja — was wiſſen wir denn 
eigentlich da von?“ 

„Alles, was wir fühlen,“ ſprach ſie. „Iſt das nicht 
genug?“ 

Er zog die Stirne hoch. „Und wenn das wieder 
nur ein Leben wäre, das ſich auch in uns verpuppt, 
um über uns wieder weiter hinauszuſchreiten — irgend⸗ 
einer anderen Form zu? Von der wir kaum mehr ahnen, 
als das Tierchen da drinnen?“ 

„Findeſt du nicht, daß das todtraurig iſt ?“ forſchte 
fie leiſe. „Denn mehr als das Räupchen willen wir 
doch von uns!“ a 

Da nahm er ihre beiden Hände und ſah ihr ins 
Auge, lange, lange. Und dann ſprach er feſt: „Aber 
darum können wir doch nicht mehr tun, als das Tierchen.“ 

„Was — 2“ hauchte ſie leiſe zurück. 

„Ans ergeben!“ 

And ſie fühlte, daß es wie ein Schauer von ihm 
zu ihr herüberwehte und der ganze klare Mittag nicht 
hell genug war, das Dunkel zu erleuchten, in dem ihre 
Seelen ji dem Schickſal entgegentaſteten 
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Und dann kam der Tag, da fie ihn wieder an die 
große Sache des Vaterlandes hingeben mußte; ihn in 
das Dunkle, Ungewiſſe hinausziehen laſſen, das jeden 
Augenblick der Tod ſein konnte oder eine unendliche Qual. 

Der Wagen, der ihn davontragen ſollte, fuhr vor 
und wurde von Baſyl mit den zwei kleinen Köfferchen 
beladen, die Herr und Diener mitnehmen durften. Säbel 
und Riemzeug glänzten. Die juchtene Taſche, in die 
fie ſelbſt die letzten Leckerbiſſen verpackt, die er von da⸗ 
heim mitnahm, ſtand ſchon auf dem Sitz. Nur einſteigen 
mußte er noch, und wenn dann der Wagen dort um 
die Ecke bog, wo der alte Nußbaum ſo blank und fried⸗ 
lich in der Sonne ſtand, als gäb' es nun weitum nichts, 
als bunte Farben und reife Früchte und die geruhſamen 
Träume des Herbſtes — dann hatte ſie ihn vielleicht 
zum letzten Male geſehen. Zum letztenmal — ! 

Und ſie durfte doch nicht aufſchreien, wie ſie da in 
jeinen Armen lag — fie, die Soldatenfrau! Er hätte 
ſich vor ſeinem Burſchen geſchämt, ſie wußte es. Vor 
dieſem rotbäckigen, prächtigen Kerl, für den auch der 
Krieg nicht mehr war, als eine ſelbſtverſtändliche An⸗ 
gelegenheit des Lebens. Und der Tod ein Dunkel, in 
das man friſchweg hinein mußte, wann es einem be⸗ 
ſtimmt. Und wieder kam ihr das Räupchen in den Sinn, 
einen kurzen, flüchtigen Augenblick lang. Und das Wort, 
das der Geliebte ihr als aller Weisheit Schluß genannt. 
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Ergebung! 

Doch es war ſtärker als ſie und was ſie nicht hin⸗ 
ausſchreien konnte, krampfte ihr das Herz zuſammen, 
daß ſie wie ſchwindelnd in ſeinen Armen lag, totenblaß, 
tränenüberſtrömt, keines Wortes mächtig, wie ein Kind, 
das einen tiefen Fall getan. 

Da ließ er fie ſelbſt aus den Armen. „Es iſt höchſte 
Zeit — ich muß!“ 

Und er ſprang in den Wagen. 

Vergeſſen Sie nicht, was Sie mir verſprochen haben, 
Baſyl!“ ſchluchzte fie dem Diener zu. 

„Die Frau Hauptmann können ſich verlaſſen!“ 

Er hatte geſchworen, in jeder Weiſe auf ſeinen Herrn 
zu achten. Ihn verwundet oder tot dem Feinde zu entreißen. 

„Kind du!“ Ihr Mann lächelte mit naſſem Aug' 


fie wenigstens über die erſten Tage hinwegkam und in 
ſtiller Verſonnenheit im Haufe waltete; verträumt und 
leis aufſeufzend durch die blanken Stuben ging, in denen 
alles ſtand, wie es immer geſtanden, alles war, wie es 
ſeit nahezu hundert Jahren geweſen, die Schränke, die 
Bilder, die Stühle und die Uhren. Lauter behäbige, 
durch und durch reſpektable Dinge, denen man von der 
Wirrſal dieſer Tage ſo wenig anmerkte, daß es ſelbſt 
ihrer Herrin zuweilen ſchien, als wäre das ganze Chaos 
da draußen nur ein einziger ſchwerer Traum. = 

So ſicher durfte man ſich fühlen hier — weit, weit 
hinter der Front! Die Dinge, die Menſchen und die 
Natur, die draußen in Feldern und Gärten ihr letztes gab. 

Aber Tauſende und Tausende kämpften und litten 
und bluteten und fielen für dieſe Geborgenheit, und lang⸗ 
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noch einmal auf ſie nieder. Dann ſahn ſich die beiden 
Soldaten an: „Acht geben — da draußen!“ 
Aoer freilich, was wußte ein Weib vom Kriege? 
Und mit dieſem Blick glitt es wie ein Viſier über 
die braunen Züge der beiden Soldaten — daß ihre 
Augen ſtarr wurden und ihr Lächeln ſo fremd und hart, 
wie ſie es da draußen brauchten. 
Mit dieſen Blicken fuhren ſie fort 
Den Gärten entlang — um die Ecke herum, wo 
der alte Nußbaum ſtand — 
Dann war fie allein! 
8 = 
Was fürcht' ich denn? dachte fie immer wieder, 
Nichts, gar nichts, was ſich vorausjagen ließe! Oder 
alles, was ich ſchon einmal gefürchtet habe und was 
doch nicht geſchehen ijt!‘ 
And die langen, ſonnigen Wochen, die ſie mit dem 
Verwundeten verlebt, traten wieder vor ihre Seele und 
machten ſie in der Erinnerung noch einmal glücklich, daß 


ſam begann auch aus ihr ein Strom von Tränen empor⸗ 
zuquellen, wie der Tod ſich mit jedem Herzen da draußen 
auch eines griff, das in Angſt und Sehnſucht da hinten 
geſchlagen und gehofft hatte! 

Daß ſelbſt die Stille ihr zuweilen wie ein einziges, 
graufiges Warten des formloſen Geſpenſtes ſchien und ſie 
mit einem wehen Schrei in den Garten hinaus flüchtete 

Zwiſchen den Beeten, auf denen die letzten Blumen 
welkten und froren, ſchlich ſie dann ruhelos umher, immer 
mit dem Blick über das Gitter nach der Straße, auf 
der um dieſe Zeit der Briefbote daherkam, der die erſten 
Feldpoſtkarten aus „Norden“ brachte. — 

Und dann kam wieder für einige Tage der ſtille 
Friede des Hoffens über ſie, die Sicherheit, daß der 
Gott, zu dem ihre Liebe betete, ihn nicht verlaſſen werde. 

Und noch einen Troſt — einen ganz wunderlichen, 
zog fie ſich langſam groß: Sie hatte keine ängſtigenden 
Träume, trotz aller Angſt des Tages! Faſt wie ein 
Zeichen des Himmels erſchien ihr das zuletzt, daß ſie, 
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die jo viele Stunden nur an den Tod dachte, nachts 
immer ſo ſüß und ſchön träumte. Blühende Wieſen ſah 
und Quellen, die eben erſt ans Licht ſprangen, oder eine 
Landſchaft, die wie in einem blauen Märchenfrieden vor 
ihr lag und weit, weit in eine Welt hineinführte, in 
der alles beſſer und ſchöner und güti & 

„Das iſt ſehr gut, daß die Gnädige jo ſchöne Träume 
hat!“ meinte die alte Agne, unter deren Hut ſie aufgewach⸗ 
ſen, wenn die junge Frau ihr des Morgens davon erzählte. 

Von jenem Traume freilich, der ſie einmal ſo tief 
beglückt und zugleich geängſtigt hätte, ſchwieg fie noch 
immer. Wie ſie dem Gatten bis zuletzt davon geſchwiegen. 
So oft eine heimliche Angſt ſie auch verleiten wollte, ihm 
davon zu erzählen. Und zuletzt ſchien es ihr, als wär' 
es vielleicht überhaupt das beſte, dieſen ſeltſamen Traum 
ganz und gar zu vergeſſen, und ihn ſo tief in die ſtillen 
Brunnen der Seele hinabſinken zu laſſen, daß er auch 
für ihr eigenes Erinnern verſchwand 

So kam langſam der Winter heran. 

Die alte Agne aber hatte, wenn ſie in der Küche 
von ihrer Gnädigen ſprach, nun immer ein ganz eigenes 
Lächeln um den zahnloſen Mund 
8 


5 E 3 
An einem froſtklaren Dezembertag geſchah es zum 
erſten Male, daß ſie mitten in der Stube zuſammenbrach 
und mit einem leiſe gurgelnden Schrei rechts und links 
um ſich griff, als fürchtete ſie, ins Bodenloſe zu ſinken. 

Die Jungfer die gerade zugegen war, ſtützte ſie 
mit Kiſſen und Decken im Nacken und lief dann ſporn⸗ 
ſtreichs in die Küche, um Agne zu holen. Als hätte fie 
dergleichen noch niemals erlebt. Obwohl ſie ſchon ſeit 
Jahren ihr Kleines „in Pflege“ hatte. Aber niemand 
wußte hier noch davon. Drum war es gut, die alte 
Agne das erſte Wort ſprechen zu laſſen. 

Die kam und ſah und wußte ſofort Beſcheid. Und 
wie ſie vor genau einundzwanzig Jahren die Mutter 
ihrer jungen Herrin in demſelben Fall zum letzten Male 
mit Eſſig und Lavendelſalz eingerieben und dann, Schritt 
für Schritt, die Erwachende nach der großgeblumten 
Bergere in die Fenſterniſche geführt hatte, jo tat ſie es 
auch diesmal. Und dann pflanzte ſie ſich vor dem jungen 
Weibe auf und ſagte mit ihrem breiten Lachen dasſelbe, 
was ſie vor genau einundzwanzig Jahren zum letzten 
Male geſagt hatte: „Da wird aber der gnädige Herr 
eine Freude haben!“ 

Worauf ſie die Vorhänge zuſammenzog, damit die 
Sonne nicht weh täte und ſtolzen Schrittes in die Küche 
trabte, um eine beſonders kräftige Suppe zu kochen. 

Das junge Weib aber lag da und wußte nicht, ob 
es weinen oder lachen ſollte. Und eine unſägliche 
Müdigkeit kroch über ſie und eine Wehmut, die fie 
immer rätſelhafter zu umſchatten begann. 
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In der Nacht, die dieſem Tage folgte, fuhr fie plöh⸗ 

lich aus einem unruhigen Schlummer empor und griff 
ſich wie in einem jähen Beſinnen an die Stirne. Sie 
hatte nicht geträumt. Aber klar und deutlich ſtand mit 
einem Male wieder der Traum vor ihr, der ſie in jener 
Liebesnacht zuerſt mit einer jo wundersamen Seligkeit 
erfüllt und dann mit einer Angſt, die während der erſten 
Tage wie ein dunkler Falter vor ihr hergeflattert war. 
Bis ihr Wille auch die letzte Erinnerung daran feſt und 
herriſch von ſich gewieſen. Wie man es wohl auch mit 
einer Sache hält, die an ſich nicht bedeutend genug iſt, 
ihr lange nachzuhängen und doch auch wieder zu ge⸗ 
heimnisvoll, um ohne Grauen daran herumzufingern. 
Woran fie ſich damals aber faſt krank und müde gedacht 
hatte, ohne in das faſt Unirdiſche des Bildes einen natür⸗ 
lichen Sinn bringen zu können, das ſtand nun plötzlich 
in klarer und erſchreckender Deutlichkeit vor ihr. Daß 
ſie mit einem Male wußte: der Engel, den ich in dieſem 


Traum geſehen, war das neue Leben, das ich in jener 
Nacht empfangen! Und wie Gott mir dieſes Leben ge⸗ 
zeigt hat, ehe denn es ward, ſo hat er mich auch zugleich 
den Tod des Liebſten ahnen laſſen! — Denn nur der 
Tod konnte ſich in der dunklen Wolke verhüllt haben, 
die ihn vor ihr entrückt. Oder ſonſt ein entſetzliches 
Verhängnis, das nun kommen mußte. Nun auch das 
neue Leben in ihr langſam wuchs und wurde 

Und eine lähmende Angſt kroch plötzlich an ihr 
empor; eiskalt wie ein Reptil, den ſtieren Baſiliskenblick 
feſt und höhniſch mitten in ihre Seele hineingerichtet: 
„Wehr' dich erſt nicht, es it umſonſt! Und was du auch 
tun magſt, es wird geſchehen. So und nicht anders, 
als es da droben geſchrieben ſteht.“ 

Sie ſprang auf, machte Licht und begann in der 
nachtſtillen Stube hin⸗ und herzueilen, ratlos, hilflos, 
immer wieder ſeinen Namen rufend. Bis ſie ſich in einem 
neuen Grauen entſann, daß ſie ſchon einmal dasſelbe 
getan — in eben jenem Traume! Und die dunkle Wolke, 
die ihn damals entrückt hatte, ſie ſtand ſchon vor ihr 
und mitten zwiſchen ihnen: die Fernen, in die ſie ver⸗ 
geblich nach ihm ſchrie — das lauernde, finſtere Unge⸗ 
heure, das wie ein Polyp vielleicht gerade jetzt nach ihm 
die eiskalten Arme ſtreckte ... der Tod! 

„Ich komm' dir nach, wenn du fällſt!“ ſchrie fie in 
das eherne Schweigen der Mitternacht hinein. 

Das Kind, das über den Tod des Vaters kam, 
ſollte auch keine Mutter haben! 

Sie verabſcheute es. Von dieſer ſelben Nacht an. 
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Der nächſte Tag aber brachte ihr wieder einen Brief 
von ihm — einen langen, ſüßen, funkelnd von Lebens⸗ 
mut und fröhlicher Siegeszuverſicht. Und er ſtand doch 
im Norden! Hoch droben auf einem vereiſten Karpathen⸗ 
gipfel, und die Zahl der Feinde war noch immer „dicht 
wie die Schneeflocken“, wie er ſchrieb. „Und der Winter 
da droben ſelbſt ein Ruſſe: brutal, tückiſch, unberechen⸗ 
bar.“ Aber fie wichen nicht! Deutsche, Öfterreicher und 
Ungarn ſtanden Schulter an Schulter dort droben und 
wehrten wie eine eiſerne Mauer den Wogenprall der 
ſarmatiſchen Barbarei ab. Und wenn ſie heute einige 
Fußbreit freigeben mußten, warfen fie den Feind am 
nächſten Tag wieder ins eigene Blut zurück. „Du ahnſt 


nicht, wie das ſtählt,“ jubelte er. „Zu ſehen, wie Gott 


ſelbſt mit uns iſt! Seine geheimnisvolle Kraft in jedem 
von uns wirkt — und aufrechthält in einem Froſt, der 
die Knochen zu zerbeißen ſcheint und ſeine Keiſtalle an 
Wimpern und Lippen und Naſe hängt, wie in der Hölle 
Dantes. Aber immer wieder färben wir feinen Hermelin 
mit dem Blute des Feindes — ſtellen ihm Fallen, in 
die er wie ein richtiger Bär hineintappt — halten ſeine 
Uberzahl oft mit einem Häuflein auf, jo klein, daß man 
es Wahnſinn nennen müßte, wenn man nicht zufällig 
wüßte, daß jeder aber auch jeder dieſer wenigen ein 
Held iſt! Vielleicht entſinnſt du dich noch, wie herzlich 
ich einmal, bei aller Ehrfurcht vor der Bibel, über die 
Einnahme Jerichos gelacht habe? Ich könnte es nicht 
mehr. Dieſer Kampf hier oben hat mich auch daran 
glauben gelehrt!“ Und dann ſprach er von ſeiner Liebe 
und ſeiner Sehnſucht, die jeden Abend über die ver⸗ 
eiſten Höhen zu ihr flögen. Und daß fie ſelbſt aus dieſem 
langen Briefe ſchließen müſſe, wie gut es ihnen trotz 
alledem da droben gehe. Obwohl er auf einem Bet⸗ 
ſchemel ſchreibe, den ſie einem Wallfahrtskirchlein ent⸗ 
tragen, in dem der Feind, vielleicht ſchon in Friedens⸗ 
zeiten, mit Hilfe verräteriſcher Popen ein ſchweres Geſchütz 
aufgeſtellt. „Aber die Honveds haben dem ruſſiſchen Herr⸗ 
gott bald das Donnern verleidet,“ ſchloß er voll übermut. — 

Sie hatte ſich alſo wieder umſonſt geängſtigt, um⸗ 
ſonſt gequält und das werdende Leben mit! Der Ge⸗ 
liebte lebte noch, war geſund, fröhlich, ſiegesgewiß. Zeile 
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um Zeile leuchtete von einem Humor und einer Zuver⸗ 
ſicht, die ſie daheim von Tag zu Tag mehr an ihm 
vermißt hatte. Immer ernſter und zaghafter war er im 
ſicheren Frieden des Heims geworden. Nun wuchs ihm 
die Seele da draußen über alles empor, daß es wie ein 
ſtählernes Lachen zu ihr herüberklang aus Nacht und 
Froſt und Graus und Tod. 

Wie ſchmählich wär' es, wenn ich ihm darin nicht 
nachkäme!' dachte fie. Hier, mitten in einem Winter, 
der ein einziger, molliger Friede iſt. Und nichts, als ein 
weicher Schimmer von Haus zu Haus. Und wie da 
draußen eben jetzt die Flocken niederfielen . weich, 
ſilbern, als ſchüttelten Seraphe die Federchen von den 
weißen Schwingen — dieſe heilige Stille, die der Helden⸗ 
mut der Tapferen da draußen uns ſicherte! 

Faſt ſchämte fie ſich ihres Bangens. Und ſie ſetzte 
ſich hin und ſchrieb ihm einen langen, langen Brief, voll 
Liebe und Sehnſucht und Stolz. Nur — von dem Segen, 
der ihm daheim geworden, ſchrieb fie nichts! So oft fie 
auch dazu anſetzte und immer wieder der Worte der 
alten Agne dabei gedachte: „Da wird der gnädige Herr 
aber eine Freude haben!“ 

Nicht ein Wort wollte ihr in die Feder kommen, 
davon. Und zuletzt begann ſelbſt ihre Hand zu beben 
— leiſe, ſcheu, in einer Art abergläubiſchen Widerwillens. 
Bis fie fühlte und wußte: es iſt doch noch immer jener 
Traum — noch immer! Und ich bin die letzte, die auch 
nur mit einem Worte helfen darf, daß er noch weiter 
Geſtalt annehme. Aus der Wolke, die den Geliebten 
von ihr hinweggenommen, war das Kind getreten. Wie 
konnte ſie ihm da von dieſem Kinde reden? Ebenſogut 
hätte ſie ihn an den eigenen Tod erinnern können! 

Nein, ſie liebte es nicht, dieſes Kind und würde es 
nie lieben können — dieſes Kind, das aus dem Dunkel 
gekommen war, in das ſie noch immer nicht hineinſah 
und davor ihr graute und grauen würde, bis er wieder 
heil und lachend vor ihr ſtand! 

Bis dahin wollte ſie leben, als ob ſein Tod auch 
der ihre ſein könnte — jeden Tag und jede Stunde 
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Aber Wochen vergingen — Monate. Und er lebte 

— lebte immer neuen Siegen entgegen, berichtete von 
Kämpfen und einem Ausharren, das ſchon etwas Legenden⸗ 


haftes hatte, in ſeiner heroiſchen Größe und ſchlichten 


Selbſtverſtändlichkeit. Wohl brannte der Fall Przemyſls 
auch ihm wie eine offene Wunde am Herzen. Seine 
Briefe ließen es merken. Aber wie der Frühling nun 
Tag um Tag näher kam — mit ſeinen kürzeren Nächten 


und dem ſonnigen Geleucht ſeiner Tage — da blühte 
auch langſam etwas aus jenen Worten hervor, das wie 
die Hoffnung auf ein glorreiches Aufleuchten der goldenen 
Kaiſeraare war — hoch droben in den Karpathen, und 
tief unten, wo die breiten Ströme Galiziens dahinrauſchten. 
Er ſprach es nicht ganz aus. — Durfte vielleicht nicht, 
oder ahnte bloß mehr, als er ſelbſt ſchon wußte. Wie 
alle Welt ja wieder zu ahnen begann und zu hoffen, 
nach all dem Kampf, nach all dem Dunkel. Aber es 
leuchtete aus jedem Wort, quoll aus jeder Zeile, glitt 
wie ein ſonniger Widerſchein auch in ihre bangende Seele 
hinüber. Bis ſie eines Tages auch das letzte Grauen 
von ſich ſchüttelte und ihrem ſieggewiſſen Helden mit den 
erſten Veilchen ihres Gartens auch die erſte Kunde von 
der jungen Knoſpe ihrer Liebe ſchickte, die daheim dem 
Frühling entgegenblühte. Demſelben Frühling, der ihnen 
im Norden den großen Sieg und der Menſchheit vielleicht 
den Frieden bringen ſollte. x 
„Darum ſoll das Kleine auch Siegfried heißen, 
wenn es ein Junge wird,“ ſchrieb ſie mit zitternder Hand 
noch in einem Poſtſkript darunter. Und dabei war ihr, 
als hätte fie dem Kind erſt jetzt mit Liebe und Willen 
das warme Plätzchen in ihrem Schoß gegeben. 
8 8 
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Auf einer raſch bekritzelten Feldkarte kam ihr nach 
zwei Wochen ſein Jubel und Dank zu. Und dann kam 
lange, lange nichts .. Obwohl der April ſchon lang⸗ 
ſam ſeinem Ende entgegenging und die ganze Welt nur 
mehr ein einziges, atemloſes Aufhorchen war — dem 
Großen entgegen, das ſich, noch in tiefſtes Schweigen ge⸗ 
hüllt, auf den blutigen Gefilden fern im Norden vor⸗ 
bereitete: des Sieges Geburt! 
8 8 
‚Er wird jetzt nicht ſchreiben dürfen, dachte ſie in 
den ſchlafloſen Nächten, die nun wieder wie dunkle 
Wolken über ihr hingen. Oder nicht können; in dem 
raſchen Vordrängen, in dem des Kaiſers Truppen nun 
wie Lawinen von den Bergen auf den Feind niederbrachen.“ 
Warum ſollte es ihn gerade jetzt ereilen? Wo der 
Feind ihnen immer öfter den Rücken zeigte — bald nur 
mehr wie ein einziges Chaos zurückfluten mußte? 


Nein, gewiß! Sie quälte ſich wieder umſonſt. Sich und 


das Kleine, das ſich ſchon ſo munter und lebensbewußt 

zuweilen in ihrem Schoße regte. Daß es wie ein ſchüch⸗ 

ternes und doch fröhliches Entfalten junger Flügel war in 

dem Dunkel, das es noch umhüllte. Dem Licht entgegen, 

dem Leben, um es mit dem erſten Schrei zu begrüßen! 
Wie bald ſchon? 


Eine Pionierkolonne führt Pontons heran. Aufnahme von A. Grohs. 
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Ja, wenn die Rofen blühten, mußte es daſein — 

Vielleicht zugleich mit dem Siege. 

Und daß der Baſyl auch nicht ſchrieb, obwohl er, 
ſeinem Verſprechen getreu, hinter dem Rücken feines Haupt⸗ 
mannes auch ſeine „Wohlbefundsberichte“ geſandt hatte, 
war ihr jetzt nur eine Beruhigung mehr. Es war nicht io 
leicht anzunehmen, daß beiden zugleich etwas geſchehen ſei. 
5 88 8 

Die Pfirſichbäumchen an den Spalieren hatten längſt 
abgeblüht. Schon ſtäubte der Schnee der Kirſchblüten 
über die grünenden Gartenbeete. Die Apfelbäume aber 


ſtanden voll dicker, roſiger Knoſpen. Und um den paus⸗ 


bäckigen Barockamor blühten die erſten Vergißmeinnicht auf 
und die dunklen Violen, die er immer jo geliebt hatte 

Sie war eben aus dem Garten hereingekommen und 
hatte ſich, etwas müde, an das Tiſchchen geſetzt, an dem 
ſie ſo viele Dämmerſtunden mit dem jungen Gatten ver⸗ 
plaudert und erſt geſtern wieder ein beflügeltes Kärtchen 
an ihn geſchrieben, warum er ſo lange ſchweige ? 

Da war ihr, als höre fie aus dem Erdgeſchoß erſt 
die gedämpfte Stimme eines Mannes, dann einen lauten 
Ruf der alten Agne, der faſt wie ein Schrei klang. 

Plötzlich war ihr, als ſchlürfe ein leiſer Schritt an 
ihre Tür heran, hinter dem die alten Dielen des Vor⸗ 
ſaals noch von einem andern knarrten, einem ſchweren, 
fremden, der aber auch nur langſam herankam 

Und da ſchlug ihr auch ſchon die Angſt wie eine 
einzige kalte Welle ans Herz empor und noch eine Emp⸗ 
findung — die ein innerſtes Erſchauern der Seele war, 
daß ihr ein jähes Fröſteln über den Leib lief, den Rücken 
empor bis über die Haut unter ihren Haaren Ein 
Grauen, das ſie noch nie empfunden. Oder doch — ja — 
einmal: Damals, in jenem Traume! 

Und ſie ſtürzte zur Tür, riß ſie auf. So raſch, daß 
der alten Agne alle Worte, mit denen ſie ihre Herrin 
ſchonend vorbereiten wollte, in der Kehle ſtecken blieben. 
And der Huſar, der ihr ſtatt des Baſyl den Säbel und 
die Uhr des toten Gatten zu überbringen hatte, nicht 
mehr Zeit fand, auch nur einen Schritt zurückzuweichen; 
ſondern blaß daſtand und meinte, daß er niemals in den 
brechenden Augen ſeiner Kameraden ein ſolches Herzeleid 
geſehen, wie im Antlitz dieſes jungen Weibes. 

Und mit dem Blick nach der Uhr, die an ſeinem 
Herzen ſtille geſtanden — und nach der Waffe, die ihm 
der Tod aus der Hand gewunden, glitt ſie mitten in 
die Arme der alten Agne hinein. 
® {3 ® 
„Du kannſt den Mann jetzt hereinlaſſen, Agne,“ ſagte 
ſie, als der Schreck ſeine Bande zu löſen begann. 

Die Alte zauderte eine Weile. „Sie haben noch nicht 
eine Träne weinen können! Zittern am ganzen Leib.“ 
„Ich will wiſſen, wie er geſtorben iſt, Agne!“ 

„Wie wollen Sie es ertragen? Sie und das Kind 2“ 

Sie erhob ſich, ſchritt wie in geſpenſtiſcher Faſſung 
ſelbſt nach der Tür 

„Und wenn ich es ſchon längſt gewußt hätte? Und 
noch eh dieſes Kind war, Agne? Wenn auch ich es — 
geträumt hätte?“ Ihre Stimme zitterte wie ihr Leib. 

Und dann hörten ſie es. 

Ein Stirnſchuß war es geweſen! Mitten in die 
rechte Schläfe hinein und glatt durch. Kaum einige 
Tropfen Blutes wären herausgetreten. Und ſeine Hand 
ſei wie die eines Schlafenden daran gelegen. Der Bajyl 
habe ihn aus dem blutigen Gewühl getragen und wäre 
auch ſchon faſt wieder am Graben geweſen. Da habe, 
knapp vor dem Waldſaum, auch ihn eine Kugel erreicht. 

Dann legte der Mann Säbel und Uhr auf den 
kleinen Biedermeiertiſch und einen Brief, den die Kame⸗ 
raden des Toten unterzeichnet Hatten; wie Reliquien legte 
er Stück um Stück vor dem ſtummen Weibe nieder. 

„Ich danke Ihnen,“ nickte ſie, noch immer in ſelt⸗ 
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ſamer Faſſung. „Sie können jetzt gehen. Man wird 
Ihnen unten ein Glas Wein reichen. Agne!“ 

„Ich werd' es hinabrufen,“ meinte die Alte ängſt⸗ 
lich. „Damit die Gnädige nicht allein bleibt.“ 

„Ich will allein bleiben!“ klang es herb zurück, 

Der Huſar ſchlug die Sporen zuſammen. Mit einem 
Seufzer ſchlich die Alte ihm nach. — 

83 2 
„Die Rechte an der Todeswunde, wie ein Schlafen⸗ 
De 
Wie ſie ihn geſehen hatte in jenem Traum! Nun 
war ſie zerriſſen, die dunkle Wolke. And ſie wußte alles. 

Dort in dem kleinen Medizinſchränkchen aus Roſen⸗ 
holz barg ſie noch das ſchwere Herzgift, mit dem der 
alte Hausarzt die entweichenden Lebensgeiſter ihrer ſter⸗ 
benden Mutter noch einmal zurückzulocken verſucht. Es 
war vergeblich geweſen, damals, und ſie hatte es auf 
ſein Geheiß weggeſchloſſen. Nun ſollte es ſeine Kraft 
nach der anderen Richtung erproben. Den Tod bringen! 
Einem Weſen, das nicht mehr ſein wollte und einem, 
für das es beſſer war, nie zu ſein 

Wenn ſie die ganze Flüſſigkeit austrank, die nur in 
behutſamen Tropfen zugezählt, dem verſagenden Herzen 
neue Kraft gab — es ſönſt lähmte. In einem Zuge 
trank, Daß weder die Furcht noch die Reue auch nur 
eine Minute Zeit fanden. Ihm nach und ihrem jungen 
Glück, für das ſie umſonſt Gottes Schutz erfleht! — 

Ja aber — wo hatte ſie denn nur gleich den Schlüſſel? 

Die Hand an der Stirne ſann ſie nach. Und wie 
mechaniſch glitt ihr Blick dabei nach dem Fenſter, an 
dem ſie ſo oft mit ihm geſeſſen; dem Tiſchchen, auf dem 
nun ſeine ſtumme Uhr lag, ſein Säbel. 

„Den Schlüſſel — den Schlüſſel ?“ ſann ſie noch immer. 

Da war es, als beginne ſich vor ihrem ſtarren Blick 
etwas langſam zu regen. Aus der Ritze des Fenſter⸗ 
ſtockes kroch es hervor — lang, ſchmal, mit Flügeln, die 
ſich noch wie verklebt an den zarten Leib preßten, aber 
ſchon leuchtende Pünktchen wieſen und einen Schmelz, 
in dem das Sonnenlicht widerleuchtete. Immer weiter 
ſchob es ſich aus dem Spalt hervor, verſuchte, am ganzen 
Leib erſchauernd, die zerknitterten Flügelchen langfam zu 
öffnen, fuhr mit zwei kleinen Putzfüßchen wie erwachend 
über das kugelige Köpfchen. Als müſſe es ſich einen 
langen, langen Schlaf aus den Augen wiſchen 

Das Räupchen, das vor ihren Augen im Herbſt dort 
hineingekrochen war und nun als Schmetterling im Früh⸗ 
ling wieder ans Licht zurückkam! Das unſcheinbare 
Lebeweſen, das der Geliebte damals vor dem Zerſtörungs⸗ 
trieb ihrer Neugierde behütet hatte — mit gütigen 
Worten, die ihr plötzlich wie mit ſeiner Stimme wider⸗ 
klangen: „Du würdeſt ein Geſchöpf in ſeiner Vollendung 
ſtören man ſchiebt nicht ungeſtraft Gottes Hand zur 
Seite!“ 

Und ſie — ſie wollte fein Kind töten! ? 

Mit einem Schrei brach ſie vor dem kleinen Falter 
ins Knie und bekam endlich Tränen, — die erſten, er⸗ 
löſenden Tränen. Tränen, die auch aus dem Dunkel 
kamen — aus dem tiefen, heiligen Dunkel, in dem Gott 
alles werden und alles enden läßt und von Geſchöpf zu 
Geſchöpf den geheimnisvollen Faden des Lebens weiter⸗ 
ſpinnt. 5 

Ein kleines Näupchen hatte der Geliebte damals 
beſchützt und nicht geahnt, daß er Worte geſprochen, die 
einmal für das Leben ſeines Kindes bitten würden. Die 
erſten Vaterworte! Es war nur ein unſcheinbarer Schmet⸗ 
terling, der dort am Sims zum erſtenmal die Schwingen 
entfaltete, aber für die Verlaſſene mehr, als ſie ſchauernd 
erfaſſen konnte: Das Dunkel des Todes, in das ihr der 
Geliebte entſunken war, und das ſtrahlende Licht des 
Lebens, in das er ſich wieder hineinfinden ſollte, mit 
dem Kinde, das ſie unter ihrem Herzen trug! 


Vorwort zu den Feldpoſtbriefen an meinen 
Sohn in Rußland. 


Sababurg, im Auguſt 1915. 

Von dem Fenſter des ſonnigen Stübchens ſchweift 
der Blick über den Waldwinkel, der mit der Zeit fo feſt 
verquickt mit meinem Leben iſt, wie das große heiße 
Ringen, dem ich für kurze 
Tage entfloh, um hier im 
Reinhardswalde Stille 
und Einſamkeit zu ge: 
nießen. 

Unter dem Fenſter 
plätſchert über rote Kieſel 
die kleine Donne, deren 
Kraftborn am Fuße des 
Stauffenberges entquillt. 
Über die Kieſel wippt ein 
Bachſtelzenpaar. Dann 
kommen unſere Tauben 
vom Dach geflogen und 
baden ſich. Eine Forelle 
ſpringt hoch aus dem 
Bache — dort, wo die 
alte Weide ihn ganz be⸗ 
ſchattet und Erlenbüſche 
kaum noch die Sonnen⸗ 88 
ſtrahlen durchlaſſen. 

5 ie 15 über der ſaftigen Wieſe jenſeits des 
Baches. Es will Abend werden. Aus den mächtigen 
Eichen iſt ſacht ein Sprung Rehe getreten, um auf der 
Trift zwiſchen Wald und Stoppelfeld zu äjen. Das 
alles ſo ſtill, ein Bild unbeſchreiblichen Friedens. Und 
der Gegenſatz zu dem ewigen Geſchützdonner, dem Heulen 
der Minenwerfer und dem rollenden Infanteriefeuer 
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Kriegsbriefe eines Malers. 
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macht dieſen Waldfrieden hier faſt unwahrſcheinlich 
erlich. 
x 820 tönt eine helle, friſche Knabenſtimme aus dem 
Felde rechts herüber. Es iſt unſer Heini, den ich kenne, 
ſeit ſeine Mutter ihn im Tuche auf dem Rücken trug, 
wann ſie in Küche und Garten hantierte. Jetzt, zehn 
Jahre alt, treibt er mit drei Pferden den Pflug durch 
den Acker. Vorige Woche 
hat er ſechzehn volle Korn⸗ 
fuder vom Gottsbüre⸗ 
ner Felde hereingefahren. 
Deutlich gibt der ſchattige 
Waldrand dort oben ſein 
Hott und Hü zurück. Wie 
wird dir der Feierabend 
ſchmecken, lieber Junge! 
Dein großer Bruder ſitzt 
in England. Sie haben 
ihn bei Neuve Chapelle 
eingefangen, den ſtram⸗ 
men Oberjäger. Nun 
ftapfjt du da an feiner 
Stelle hinter den Pferden 
her, und eine Furche wird 
immer gerader als die 
andere. 

Du arbeiteſt unermüd⸗ 
lich. Und du weißt, wen 
du nun Tag für Tag zu vertreten haſt. Der Bruder 
weit, weit fort. Der Vater keiner von den füngſten 
mehr. So ziehſt du vom frühen Morgen nun Icon 
deine Furchen zum Walde hinauf und zur Donne hin⸗ 
unter. Und dein helles Hottehü klingt am Abend noch 
ſo friſch wie am frühen Morgen. Und die alten Eichen 
da oben, die dich heranwachſen ſahen wie ich, ſie ſtehen, 


ſchen Granate. 


® Bet einer Artillerie⸗Munitionstolonne. 
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und ihre Mipfel, in denen ſich jetzt die Gabelweihe 
niederläßt, ſchauen ſtill herab auf dein ſich mehr und 
mehr bräunendes Stoppelfeld und geben jeden Ton 
deiner klingend reinen Knabenſtimme weich und melodiſch 
wieder. 


ſchen Art und wirſt mit demſelben Geſchick einmal, 

wenn's dann ſein muß, Säbel und Gewehr handhaben. 

Lieber Heini, mein guter deutſcher Junge, deſſen bin ich 
& 


iß. ® = 
ganz gewiß Sn., Anfang Juni. 


Ziehe du deine Furchen 
in Ruhe weiter, lieber Junge. 
Euer ſtilles Waldtal wird von 
jeinem gewaltigen Eichenwalde 
gehegt und umſtanden. 

Und weit dort hinten: in 
Oſt und Weſt, in Nord und Süd 
ſtehen die Männer eurer Rein⸗ 
hardswalddörfer im furchtbaren 
eiſernen Ringe und ſorgen ſchon 
dafür, daß du hier in Frie⸗ 
den deine Jungenkräfte regen 
kannſt. 

Wir alle hier haben unſere 
Freude an deiner Tüchtigkeit, 
an deinem Eifer. 

Es fällt am gemeinſamen 
Abendtiſch wohl einmal eine 
leiſe Klage. Dein Eifer für die 
Schule in Gottsbüren da unten 
ſoll nicht ganz und gar Schritt 
halten mit deinem Eifer zwiſchen 
Wald und Donne. 

Nun — du wirſt der ein⸗ 
zige nicht ſein. Und — nicht 
wahr: gut Ding will Weile 
haben. In jungen Jahren trat 
plötzlich der Ernſt des Lebens 
an dich erſchütternd heran. Erſt ® 
kam der Bruder zurück, ver⸗ 
wundet. Dann eilte er frohen Muts zurück zu unſerm 
weſtlichen Schützengraben. Und nun — ein Gefangener. 
So wird aus dir früher ein Mann gemacht, als in der 
Kraft der Schule liegt. 

Ein jeder, der da auf der Straße von Beberbeck 
oder von Bursfelde vorüberwandert an deinem Felde, 

freut ſich über dich. Und nicht am letzten ich, der ich 
ab und zu meine Feder hinlege, die Augen zur Seite 
wandern laſſe 8 
und dir zu nn 


ſehe. 

Nur ge⸗ 
mach, Heini. 
Es gibt Män⸗ 
ner noch genug 
in den Fronten 
rechts und links, 
die Tag und 
Nacht auf Mit⸗ 
tel finnen, daß 
auch du aus⸗ 
ruhen kannſt 
einmal von dei⸗ 
nem gottwohl⸗ 
gefälligen Tun 
und Treiben. 
Daß deine kli 
nen Hände wie⸗ 
der ſchwieligen, 
harten Männer⸗ 
fäuſten Platz 
machen können. 

Pflüge nur, 
pflüge! Du biſt 
von der echten, 
rechten deut⸗ 8 
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7 Lieber Karl! Du haſt ſo 
oft Dich darüber beklagt, daß 
man Dir ſo wenig eingehend 
ſchriebe, dort hinüber, wo Ihr 
Ulanen zähe Wacht haltet, daß 
der Ruſſe nicht ausbrechen kann 
aus ſeiner Feſtung. Es ſoll 
nun anders werden. Nicht 
regelmäßig, aber — ſo oft wie 
eben meine Zeiteinteilung irgend 
erlaubt, ſollſt Du auf dem lau⸗ 
fenden gehalten werden. 

Ihr werdet dort oben wohl 
ähnliche Schützengräben und 
ähnliche Unterſtände haben wie 
wir. Das luſtige Draufgehen und 
das prächtige Reiterleben ſind 
nun ſchon lange Zeit zum Still⸗ 
ſtand gekommen. Du ſchreibſt 
von Radieschen, die Du ziehſt 
für eure dritte Schwadron. Iſt 
ja famos. Laßt ſie Euch gut 
ſchmecken. Auch darin haben 
wir's gleich. 

War kürzlich eine Nacht und 
einen Tag in unſerm Schützen⸗ 
graben. Den Zugführer⸗Unter⸗ 

ſtand, in dem ich zur Nachtzeit 


Mannſchafts⸗Anterſtand. & freundlich aufgenommen bin, 


findeſt Du demnächſt in den 
„Monatsheften“, wie den Unterſtand der Herren von 
der 8. Kompagnie. 

Ich bin noch keinen Tag der Anſicht geweſen, wie 
ich ſie von Kollegen habe äußern hören: daß die Schützen⸗ 
gräben ſich an allen Ecken und Enden ähneln. Genau 
das Gegenteil ſtimmt. Mit welcher Liebe und welchem 
Geſchmack iſt der Unterjtand ausgebaut, in dem ich 
unterſchlüpfte. Und ſo ſauber wie draußen ſieht er 

drinnen aus. 
5 Was an un⸗ 
& zerbrochenem 
Hausgerät hin⸗ 
ter der Front 
und rechts und 
links der Ko⸗ 
Ionnen- und 
Anmarſchwege 
noch aufzuſtö⸗ 
bern und von 
engliſchen Gra⸗ 
naten vergeſſen 
war, iſt nach 
den heißen 
Kampftagen 
von Neuve Cha- 
pelle, dieſen 
Ehrentagen des 
Regiments 13, 
in ſeinen Unter⸗ 
ſtänden zuſam⸗ 
mengetragen. 
Und keiner 
gleicht dem an⸗ 
deren, und Du 
würdeſt ſtaunen 
über dieſe ur⸗ 
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behaglichen 
Winkelchen, 
wenn Du 
durch die der 
Morgenſonne 
weit geöffne⸗ 
ten Türen 
hineinſchauen 
könnteſt in das 
Innere. Hier 
tickt ein kleines 
Wandührchen. 
Ja, in einem 
Unterſtand 
ruft laut ein 
Kuckuck die 
Zeiten ab. 
Allerhand 
Tapeten, teils 
im Jugend⸗ 
ſtil, an dem 
wir einmal 
alle krankten, 
teils in alt⸗ 
modiſchen 
Farben und 
Formen. Tep⸗ 
x iche, wenn 
Ein Feldgrauer. 910 vielleicht 
nicht immer ganz stichhaltig, dämpfen den Schritt. In 
der Ecke das Telephon weckt leiſe, ganz leiſe. Eine 
Feldmaus ſucht ſich die Krumen, die von der Herren 
Tiſche fielen. 

Und draußen — ja da heulen Granaten hoch über 
die Stellung hinweg, oft jo dicht, daß man faſt meint, 
im Augenblick müßten dieſe Ungetüme zuſammentreffen. 
Die Aufſchläge der engliſchen Gewehrſchüſſe klingen rechts 
und links in den harten Sandſäcken wie Peitſchenſchläge 
oder zerfetzen die Obſtbäume, die um die alten Katen 
herumſtehen, dicht hinterm „Wohngraben“. 

Doch, Karl, wozu noch Dir das alles ſchildern? 
Wo Deutſche hauſen, iſt überall gut wohnen. Da gibt's 
überall Blumen und andere heimliche Dinge. 

Trotz all dieſer Idyllen beſteht der lebhafte Wunſch, 
daß ihr dort oben Petersburg und die umliegenden 
Dörfer recht bald attackieren und einnehmen möget, dann 


aber ſchleunigſt herüberkommt, um die hieſigen feindlichen 
Unterſtände Euch etwas näher anzuſehen und das da⸗ 
hinterliegende Gelände einſchließlich Paris und Calais. 

Herzlichen Gruß an die alte liebe dritte Schwadron, 
die in langen Friedensjahren mir ſo manchen ſchlanken, 
verwegenen Reiter zum Modell ſtellte. 

Dein treuer Vater Th. Rocholl. 
= 88 8³ 
Sn., 7. 6. 15. 
Lieber Junge! 

Bin nun mal ein Glückspilz als Schützengraben⸗ 
maler. Kommt da vor kurzer Zeit das Regiment durch 
unſer Dorf marſchiert, das dazu beſtimmt war, das 
Regiment 55 im Schützengraben für kurze Zeit ab⸗ 
zulöſen. Und oben auf der Protze einer Maſchinen⸗ 

gewehr⸗ 
kompagnie 
fit da je⸗ 
mand, der 
ruft: „Gu⸗ 
ten Tag, 
Herr Ro⸗ 
choll.“ 

Wer 

war's: 

Heinrich 

Lütgen. 

Lütgens 

wohnten 
uns doch 
damals in 
Golzheim 
gegenüber, 
und Ihr 
beide habt 8 
Euch red⸗ 
lich mit den Lütgens⸗Jungens geſchlagen und vertragen. 

Der holte mich geſtern im Morgennebel in Sn. ab, 
um mich in den Schützengraben ſeines Regiments zu 
leiten. Und dort war's herrlich. Die Leute hatten die 
durch engliſche „Dicke“ etwas mitgenommenen Gräben 
und Unterſtände bereits geſäubert. Die Sonne ſchien 
heiter, und überall ſah man, trotz Minenwerfern und 
Schrapnells, lustige Geſichter. Ich malte ein erbeutetes 
engliſches Maſchinengewehr. Dann einen jungen Burſchen 
aus Hagen und endlich einen Prachtkerl aus Vörde bei 
Hagen, der ſchmunzelnd in ſeinem 
Unterſtande ſaß, wo's ſo behag⸗ 
lich ſchattig war, einen Karton 
mit der Wurſt im Arm. Alle 
Burſchen aus ſeiner Gemeinde 
kriegen jeden Monat von Ge 
meinde wegen eine Liebesgabe. 

„Na,“ ſage ich, „Das iſt man 
nicht viel — alle Monate ſo 
ein Kartönchen.“ 

„So,“ meint er, „das iſt 
nicht viel, bei 250 Mann? Und 
dann gibt's noch immer ein ge⸗ 
drucktes Gedicht von unſerm 
alten Rektor Hackſtein dabei. 
Erſt waren's meiſt luſtige, auf⸗ 
munternde Gedichte. Jetzt, wo 
wir auch mit Italien Krieg 
kriegen — da ſchreibt er immer 
ernſte Sachen und ermahnt uns 
zur Ausdauer und daß wir un⸗ 
ſere Pflicht ſollen tun.“ 

Wenn meine alberne rechte 
Hüfte nicht wäre, der der Krieg 
ziemlich zuſetzt, Karl — ich 


Zerſchoſſenes Haus in Herlies. ® 
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glaube, ich hätte längſt eine Schützengrabenwanderung 
von Weſtende bis zur Schweizer Grenze unternommen. 
So bin ich wenigſtens darum eingekommen, zu Wagen 
nach der Nordſee zu reiſen. Und auch dies wird ſchön 
werden. 

Für heute weißt Du genug. Und ich hoffe, daß 
Du mir bald ausführliche Nufjenbriefe ſchreiben wirft. 
* 


8 

Sn., 20. 6. 15. 
Lieber Junge! 
Das war geſtern und 
vorgeſtern eine herrliche 
Fahrt. Von der fünften 
Schwadron 16. Ulanen iſt 
mir ein ganz famoſer, aus⸗ 
dauernder Brauner geſtellt 
worden und dazu ein G. 
freiter Kaiſer aus Neu 
dorf bei Güſten im Kreije 
Bernburg. Nun mußte ich 
doch mein Gefährt ein⸗ 
fahren, ehe ich die weite 
Tour nach Dftende- an⸗ 
treten kann, zu der die B. 
willigung eingelaufen iſt. 

Erſt ſind wir einige 
Tage hin und her in die um⸗ 8 
gegend geflitzt und haben 
geſchaut und gemalt, was wir fanden, wobei ich ſtets 
im Auge haben mußte, mir möglichſt viele Studien als 
Grundlagen und Hintergründe für die kommenden Bilder 
zu verſchaffen. 

Und vorgeſtern, Karl, ſpannten wir unſere Flügel 
aus, und es ging nach Lens, aus welcher Richtung Tag 
und Nacht ſehr ſtarker Geſchützdonner herüberdröhnte. 
Wunderbar fuhr ſich's da zwiſchen den blühenden, ſtrotzen⸗ 
den Feldern hindurch. Aberall begegneten uns fröhliche 
Geſichter. Bis wir in Lens einfuhren. Da begegnete 


Offtzier⸗ Unterſtan 


uns der erſte Trupp meiſt leicht Verwundeter, dem dann, 
als wir die Stadt durchquerten, weitere Trupps folgten, 
vom weißen Kalkſtaub der Gräben überzogen, die Binden 


blutig, die Geſichter blaß. So fuhren wir dem Geſchütz⸗ 


donner zu und bogen kurz vor unſerm alten Angres links 
ab, einem Sanitätswagen folgend. Kamen dann auf 
eine Höhe, die eine weite Umſicht bot auf den langen 
Höhenzug von Vimy, wo ich 
voriges Jahr die Bayern⸗ 
Diviſion bejuchte, bis Gi⸗ 
venchy und La Noulette. 
Der Boden zitterte buch⸗ 
ſtäblich von den Einſchlägen 
der franzöſiſchen Granaten, 
und die Lorettohöhe erſtickte 
in Rauch und Gaſen unſe⸗ 
rer Mörſer und Haubitz 
Es war ein unbeſchreib⸗ 
licher Anblick. Spannten 
dann in einem Bauern⸗ 
gärtchen unſern Braunen 
aus. Und während Kaiſer 
ihn graſen ließ und ſich 
mit Infanteriſten unter⸗ 
hielt, machte ich mich mit 
= meiner Mappe auf zu einem 
d im Schützengraben. Wäldchen, zu dem Muni⸗ 
tionskolonnen raſſelten. 

Unſere Batterien dort mußten ſchon längſt entdeckt 
ſein. Ehe ich ſie fand, mußte ich mich geradezu durch⸗ 
winden durch große und kleine feindliche Trichter. Nicht 
zehn Schritte gab's ein Gradeausgehen. Und maleriſch 
genug ſtanden ſie da, die ſchwarzen Ungetüme, die Mörſer, 
mitten zwiſchen dichtem Gebüſch. 

Aber ehe ich mich heranfand, kam ich an tiefen 
Höhlen der Mannſchaften vorbei, in die auch die Liebes⸗ 
gaben unſerer „fleißigen Bertha“ nicht eindringen würden. 
Davor aber hatten ſie ſich kleine Lauben gemacht, Tiſche 
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darin, und ſpielten Skat, als ob fie in der Sommer- 
friſche wären und in tiefjtem Frieden. Fragte dann bei 
den Mörſern, wo ihr Beobachtungsſtand ſei. Man ſagte 
ihn mir nicht gleich, ſondern erbot ſich, mir einen Ranonier 
mitzugeben, der mich hinführen ſollte. 

Als wir dann bei Kaijer und dem Braunen an⸗ 
langten, fand ich das Artilleriegefecht auf dem linken 
Flügel in vollem Gange, klappte das Verdeck meines 
Dogcart hoch und fing an unjere Granateneinſchläge auf 
den Höhen weſtlich Vimy zu malen, ſchickte aber den 
Kanonier zum Batterieführer, ich würde mir gleich er⸗ 
lauben zu kommen, legte mich dann (wir waren ſtunden⸗ 
lang in der Sommerhitze gefahren) ein wenig ins hohe 
Gras des Bauerngärtchens und zog unſere Pferdedecke 
über mich. 5 

Da hörte ich eine Stimme: „Na, wo iſt denn der 
Maler?“ Kaiſer antwortete: „Er ſchläft dort. Soll ihn 
um drei wecken.“ 

Dann wieder ſtill. Um drei Uhr aber ſtand der 
Batteriechef vor mir, gefolgt von ſeinen zwei Offizieren. 
Alle drei unterzogen mich einer eingehenden Okular⸗ 
inſpektion. Ich wurde in aller Höflichkeit um einen 
Ausweis gebeten, da die Inſpektion nicht gerade be⸗ 
ſtrickend geweſen fein konnte — war vom Staub der 
Landſtraße ziemlich mitgenommen, hatte meine Mancheſter⸗ 
reithoſen an (mein Fluch ihnen) uſw. 5 

Mein Ausweis war immer noch der von unſerm 
ehemaligen Kommandeur des 7. Armeekorps, der ſchon 
zu Beginn des Feldzuges eine andere Armee bekam. 
Dazu war er durch das anfänglich unzählige Vorzeigen 
etwas unſcheinbar geworden. Den vor einigen Tagen 
erhaltenen Ausweis unſeres Armeekorps hatte ich ver⸗ 
geſſen einzuſtecken. So wurde ich denn gebeten, mich 
zunächſt zur Ortskommandantur zu begeben, um mich 
dort zu legitimieren. Ein Einjähriger der Batterie über⸗ 
nahm, zwiſchen Kaiſer und mir ſitzend, die Direktion, 
war ziemlich reſerviert und betonte auf die harmloſeſten 
Fragen ſeine volle Nichtkenntnis. 

Auf der Ortskommandantur tat er ziemlich geheim⸗ 
nisvoll, und es dauerte erheblich lange, bis wir einen 
Offizier erwiſchten, der meinen alten Ausweis zum Orts⸗ 
kommandanten hineinbrachte, dann aber auch ſofort zu⸗ 
rückkam mit dem Beſcheid, der Herr Hauptmann freue 
ſich ſehr, mich wiederzuſehen. 

So wars denn der Stadtſyndikus von Magdeburg, 
der vor einiger Zeit, bei Gelegenheit unſerer Städteaus⸗ 
ſtellung, mit der Magdeburger Abordnung mein Düſſel⸗ 
dorfer Atelier beſucht hatte. 

Wurde ſofort famos einquartiert, unſer Brauner 
kam zu den Pferden des Hauptmanns Claus. Man 
zeigte mir allerhand, ſo das im Werden begriffene Sol⸗ 
datenheim, für das ich eine Anzahl Abbildungen meiner 
bekannteren Schlachtenbilder verſprach. Und morgens, 
mit einem neuen Ausweis in der Taſche, fuhr ich nach 
Lievin hinauf, ſah unſere alten Schützengräben, die, trotz 
ewigen Trommelfeuers, noch jetzt in unſerm Beſitz weſtlich 
Angres find und malte die gewaltigen Granateneinſchläge 
an der Lorettohöhe. Dann ging's heimwärts. 

Lieber Karl, wie mögen die Wieſen bei Euch ſtehen? 
Wir kommen meiſt an verbrannten Wieſen vorbei. Es 
iſt ein Jammer. Sie ſtanden anfangs vorigen Monats 
ſo wundervoll. Die Pferde unſerer Ulanen ſprangen 
darauf herum mit glänzendem Haar und prallen, über⸗ 
mütigen Gliedern. Und nun ? 
® 85 8 
Sn, 22. 6. 15. 

Heute morgen wurde ich durch lauten Geſang ge 
weckt, der ſich unſerm Hauſe näherte. Es waren unſere 
Leute, die die ganze Nacht an Unterſtänden in den vor⸗ 
derſten Linien geſchanzt hatten. Auf dem Rückwege durch 
das zerſchoſſene Herlies hatten ſie ſich in den verwilderten 


in Band. 


Gärten Noſen gepflückt und ſich damit geſchmückt. Ein 
paar hatten Strohhüte auf dem Kopf. Einem war ein 
etwas verbeulter Zylinder in die Hände gefallen. Und 
an der Spitze marſchierte ein übermütiger Burſche, der 
ein Paar helle franzöſiſche Sommerhoſen übergezogen hatte, 
natürlich ein Düſſeldorfer Junge. 

Weißt Du: ſehr amüſiere ich mich über unſere Kunſt⸗ 
ſchreiber daheim. Jetzt ſchon verraten dieſe Herren einen 
fir und fertigen Umſchwung unſerer geſamten, beſonders 
aber der Schlachtenmalerei. Sie möchten jetzt ſchon (ach, 
fie taten's ſchon im Winter) dieſer beſtimmte Auffaſſungen 
und Wege vorſchreiben. Dieſe lieben, verehrten Herren 
ſezieren die künftige Schlachtenmalerei, die doch noch 
nicht geboren iſt, noch gar nicht geboren ſein kann, alſo 
ſozuſagen „im Mutterleibe“. „Schlagt ihn tot. Er iſt 
ein Rezenſent“ — ein ſchönes, herzhaftes, altes Wort, 
jo möchte ich's freilich nicht auf alle angewandt wiſſen. 
Ich kenne ſehr Hochſtehende unter ihnen, die viel Kennt⸗ 
niſſe und viel Takt beſitzen. Die übrigen haben alle ſeit 
zwanzig Jahren in das internationale Horn geblaſen 
und zuletzt ſogar den haarſträubendſten Blödſinn unſerem 
armen Publikum mundgerecht machen zu müſſen geglaubt, 
ſobald er nur über die weſtlichen Grenzen kam. Alſo 
hat man alle mögliche Urſache, ihre Auslaſſungen recht 
ſtark unter die Lupe zu nehmen. 

Wie kann denn die Kunſt eines Volkes in ein paar 
Kriegsmonaten ſich von Grund aus ändern? In dieſen 
Tagen, wo die Welt, tief Atem holend, mit ſtarren 
Augen daſteht und einem Völkerringen zuſchaut, das nie 
zuvor geweſen. Erſt erleben, erſt ruhig das Erlebte 
innerlich verarbeiten, Studien machen zu künftigen Bildern. 
Das dürfte der Weg ſein für eine wirkliche Neugeburt 
der Kunſt. Bisher kann, wenige Ausnahmen abgerechnet, 
wenn einmal bei uns abſolut rezenſiert werden muß, 
doch nur das Vorliegende beurteilt werden. Und das 
find meiſt Sachen, von der Stunde geboren und der 
Stunde folgend. Sie müſſen, da jede illuſtrierte Wochen⸗ 
ſchrift ſchneller liefern will, als ihre Konkurrentin, für 
die Autotypie ſchnell entworfen und ſchnellſtens gedruckt 
werden. 

Will man nun nach dem bislang Erſchienenen jetzt 
ſchon urteilen und es gar verdonnern? Auch aus dieſen 
Ergebniſſen ſind bereits packende, vorzügliche Sachen 
herauszuſchälen, Anſätze für eine geſunde Kunſt⸗Zukunft. 

Wir haben eben vielzuviel „Kunſtſchreiber“. Ich 
kann nicht loskommen, von dieſem von dem Karlsruher 
Hoff geprägten Titel. 

Wo es früher in Deutſchland nur einige wenige 
vornehme Kunſtzeitſchriften gab, ſind jetzt hundert Tages⸗ 
blätter die Tummelplätze einer Überzahl ziemlich wenig 
berufener Geiſter, die da unter dem Strich, oft ohne 
Namen, ihre Rößlein tummeln, und ſo, unter dem Ein⸗ 
fluß einiger merkwürdiger Männer, deren Zuſammen⸗ 
hänge mit Kunſthändler⸗Konſortien man ahnen kann, 
viele Jahre ſich heiß bemüht haben, dem Volke den ge⸗ 
ſunden Geſchmack zu verekeln. — Na, Schwamm drüber. 
Man darf ja doch den Mut nicht verlieren, daß man 
ſich daheim befinnen und von manchen törichten Ge⸗ 
ſchmacksirrungen zurückkommen wird. Auf dieſe Begleit⸗ 
erſcheinung des großen Krieges müſſen wir hoffen dürfen. 

5 Dein treuer Vater. 
8 8 ® 
Sn., 24. 6. 15. 

Vielen Dank für Deinen militäriſch kurzen Brief. 
Erlebt Ihr denn dort ſo wenig, wie Du ſchreibſt? Habt 
Ihr denn den Wald dort ſchon leer geſchoſſen? Keine 
Sauen mehr drin? 5 

Will morgen, wenn wieder dieſe wundervollen ſilber⸗ 
weißen Wolken ſind, früher heraus mit Kaiſer und dem 
Braunen, um Herlies zu malen, diesmal ziemlich groß 
und mir dazu einen Platz an der Straße Lille — La 
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Bafjee juchen. Unſer kommandierender General Erzellenz 
von Claer hängt ganz beſonders an dieſem Blick auf 
das Dorf. 

Es iſt der Typ einer flandriſchen Landschaft. Man 
erzählte mir, Erzellenz ließe jedesmal, wenn er im Auto 
die Straße käme, dort halten, um ſich an dem Bilde zu 
freuen. Dies noch malen, dann aber langſam rüften 
zur Fahrt durch Weſtflandern hinauf zur Nordſee. Mach's 
gut und bleibe geſund. 

Dein Vater. 
5 ® & 
(Feldpoſtkarte) 8 
Sn., 26. 6. 15. 

Es war wundervoll dort im Schatten der hohen 
Pappeln an der Landſtraße. Die Felder, die nicht be⸗ 
arbeitet find, ſtrotzen von Mohnblumen, Margariten und 
Kamillen. Die langen Zichorienfelder ſchimmern blau 
von ihren Blüten. Hatten den Wagen auf dem Felde 
ſtehen, ausgeſpannt, vorn und hinten abgeſtützt. Der 
Braune geiſterte ringsumher, wo es was Gutes zu müffeln 
gab. Flieger ſchwirrten himmelhoch, umgeben von zarten 
runden Schrapnellwölkchen. Und das alles wäre ein 
Bild des ſchönſten Feiertagsfriedens geweſen, wenn nicht 
das einſame Soldatengrab dicht vor mir an die ernſten 
Kämpfe um Herlies im vorigen Herbſt erinnerte, mit ein⸗ 
fachem Holzkreuz und dem Helm geſchmückt. Allerhand 
wilde Blumen umgeben es. Und rings in Herlies quollen 
ab und zu doppelthaushohe Qualmwolken der ſchweren 
engliſchen Grangten auf. Ein Trupp bayeriſcher Artille⸗ 
riſten in Drillichjacken, die Harken über der Schulter, kamen 
aus dem nächſten Häuschen und fingen an die Heuhaufen 
um mich her zu wenden. Man meint in Sababurg zu jein. 
Nun, das alles kann ſich blitzartig ändern. Dann ſoll man 
mich gerüstet finden, den neuen und ſchwereren Anforde⸗ 
rungen gerecht zu werden, die ein Bewegungskrieg“ ‚Stellt. 

Freut mich, daß Du neulich Glück hattet, Die 
Wildſau hätte ich miteſſen mögen. Aber: den Haſen — 
im Sitzen ſchießen? — Hör' mal Du! 

Dein Vater. 
® 
Sn. 

Die Nachrichten von Eurer Südfront und von Norden 
her lauten ja, Schritt für Schritt, beſſer. Wer weiß, 
wie bald auch Deine recht erklärlichen Klagen über die 
Ruhe bei Euch verſtummen werden. Meinſt Du, hier 
gäb's das nicht? Meinſt Du, hier rücke man nicht ebenſo⸗ 
gern auf Paris vor, wie Ihr dort auf Petersburg? 

Hoffentlich kommt der photographiſche Apparat von 
Tucht, Schadowſtraße, bald bei Dir an. Abgeſchickt ſoll 
er doch ſein. — Inzwiſchen immer üben im Zeichnen 
und Skizzieren. Man kann's immer und überall ge⸗ 
brauchen und ſich damit beliebter machen als mit Klavier⸗ 
ſpielen, beſonders wenn's keine gibt. 

Fragſt, warum ich nicht nach dort käme? Geht 
nicht. Denn ſchnell ist's Herbſt, und ob ich den Schwie⸗ 
rigkeiten der Unterkünfte oder Nichtunterkünfte dort dann 
gewachſen wäre, falls es bei Euch losginge, iſt doch ſehr 
die Frage. Mit dem Dogcart käme ich doch nicht hinter⸗ 
her, und im Damenfattel, wie, teilweiſe, in unſeren erſten 
acht Wochen Bewegungskrieg, doch auch nicht. Würdeſt 
mir ſicherlich ein Bund Stroh herbeiholen als Nachtlager, 
Karl, aber — vielleicht wäre ich, wenn Ihr Euch für 
die Nacht einrichtet, 60 Kilometer hinter Euch. 

Jammer — jammerſchade. 

Viele Grüße. 
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Dein Vater. 
® ® ® 
Kortryck (Courtrai), 11. 7. 15. 
Lieber Karl! 
Bei prächtigem Wetter ſind wir heute hier, in dieſer 
wunderbaren alten Stadt, angelangt, in dem ſehr guten 
Hotel einquartiert, d. h. ich drin, mein Brauner dahinter 
206 


und Kaiſer gegenüber. Nachdem ich mich vorgeſtern in 
Ph. im Generalkommando vorgeſtellt hatte und gütig auf: 
genommen war, wobei mir Seine Erzellenz anbot, ſpäter 
nach Ph. überzuſiedeln, ſind wir anderen Morgens luſtig 
fort. Es ging bei Tourcoing über die belgiſche Grenze, 

Auf der letzten Höhe (man fährt dort immer berg⸗ 
auf und ⸗ab, über einen fruchtbaren Höhenzug) fanden 
wir ein reinliches, nettes Wirtshäuschen mit dem Schilde; 
„In den Keyzer.“ „Na,“ ſagte ich, Kaiſer, da wollen 
wir doch mal halten!“ Die dicke Wirtsfrau ſtand da 
und bügelte. Ihr Mann im Kriege — wer weiß wo? 
Die beiden ſtrohblonden Kinder, eben aus der Schule 
gekommen, mit ihren Holzpantinen, daneben. Wie konnten 
wir ihr Flämiſch verſtehen, und ſie mein Düſſeldorfer Platt. 

„Nein,“ ſagte ſie und bügelte unterdes fleißig drauf⸗ 
los, „lieber deutſch werden als engliſch. Aber lieber noch 
belgiſch bleiben.“ 

Wie ſie doch zu uns gehören, dieſe Flamen! Wie 
ſie ſtammverwandt find! Das Herze zuckt, wenn ich 
denke, es könnte im Kriege eine Wendung kommen, oder 
in der Auffaſſung derer, die zu entſcheiden haben, durch 
die uns dieſes fruchtſtrotzende, geſegnete und mit ſoviel 
Schweiß und Blut errungene Land wieder entglitte. 

Kommen dann, immer noch auf derſelben beherr⸗ 
ſchenden Höhe, von der man bei ganz klarem Wetter 
wohl Mpern ſehen müßte, nach hundertfünfzig Metern am 
zweiten Wirtshauſe vorbei, hieß: „Zu den drie Kunigen.“ 
Der Tür gegenüber, links an der Straße ſaß ein Land⸗ 
wehrpoſten auf einem der alten ſtrohgeflochtenen Stühle, 
die bei uns ziemlich ſelten geworden, hierherum noch 
überall anzutreffen ſind. Als wir uns näherten, ſtand 
er auf und ſtand ſtramm. Ein zweiter kam aus der Tür 
herzu. Munter und vergnügt. 

„Sie tragen ja auch das Chinaband.“ „In welchem 
Regiment waren Sie?“ „Im zweiten oſtaſtatiſchen In⸗ 
fanterieregiment.“ „Na da ſind wir ja alte Kriegs⸗ 
kameraden.“ „Welches Bataillon?“ „Zweites, Major 
von Förſter.“ „Nanu? Auch bei Tekingkwan an der 
großen Mauer mitgemacht?" — „Freilich, mit Major 
von Förſter.“ 

War nett. Er hatte mich aber nicht wiedererkannt, 
trotzdem ich tagelang mit ſeiner Kompagnie geritten. 
Dann kam noch geſchwind ein drittes Wirtshaus „au 
Prince“. War aber recht düſter und wenig einladend. 
In zehn Minuten fuhren wir in Kortryck ein. 

Hoffentlich kann ich Dir bald von meiner Fahrt 
mehr ſchreiben. Einſtweilen geiſtere ich von nun ab in 
den Regionen der IV. Armee, unſerer Nachbararmee, 
herum und dann hoffentlich im Marinekorps. Und ſo⸗ 
mit bin ich der Zenſur des ſtellvertretenden Großen 
Generalſtabs in Berlin unterworfen, und es kann noch 
eine Zeitlang dauern, bis Du neue Nachricht von mir 
bekommſt. 

Der Blick von der Höhe vor Kortryck heute ging 
ſpazieren über eine reiche Ebene voll goldener Felder, 
voll prächtiger Ulmen⸗ und Pappelalleen, zwiſchen denen 
klobige, uralte Kirchtürme hell vorſchienen. Halblinks 
in Richtung Ypern — Dixmıiden waren am äußerſten 
Geſichtskreiſe zarte, runde Granatwolken zu ſehen. Still 
und aufmerksam hielten darüber in der ſilbrigen Luft 
unſere Feſſelballons. 

NB. Unſer Brauner hat heute immerhin ſeine 45 Kilo⸗ 
meter hinter ſich gebracht. Nicht einmal geſtolpert. Steht 
nun an der Krippe und haut in den Hafer, den Kaiſer 
auf der Ausgabeſtelle für ihn gut und reichlich faſſen 
durfte. 5 

Die Stadt will ich mir morgen früh anſehen. Und 
dann, gegen Mittag, geht's weiter nach Thielt, zum Ober⸗ 
kommando der IV. Armee. 

Mach's gut, alter Junge. Gott mit Euch! 

Dein treuer Vater Theodor Nocholl. 
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Das kleine Fenſter meines Panjehauſes gibt einen Aus⸗ 
ſchnitt aus dem litauiſchen Dorf: Ein Stück Bauernhaus mit 
bemooſtem Strohdach und grauverwitterten, rohen Stämmen 
als Wände. Davor ein paar friſche Garben; ans Dach ge⸗ 
lehnt, bis zum Firſt hinaufführend, eine Leiter — in der Türe 
eine blonde Litauerin. Im Vordergrund ein Stückchen Straße, 
genau inmitten meines e treffen ſich zwei 

Feinde. Feinde? Der Ruſſe — zerlumpt, in dreckigen 
Opanken, zerkiſſener Hoſe, Jacke offen über dem ſchmutzigen 
Hemd, ſchmieriger Mütze — bleibt ſtehen und deutet mit dem 
Finger auf feine kalte Zigarette im Munde. Der Deutſche — 
feldgrau, Artilleriſt, umgeſchnallt; Feldmütze, ſchmuck von der 
Kokarde bis zur Schuhzwecke — verſteht die ſtumme Zeichen⸗ 
ſprache. Bleibt gleichfalls ſtehen, zieht und zieht an ſeiner 
Zigarre; ſie brennt nicht mehr. Unter Brotbeutel, Gas: 
maske, Koppel würgt er aus der Taſche ein Feuerzeug her⸗ 
vor, ritſcht an; der Wind puſtet's aus. Da bilden die 
beiden mit ihren Leibern einen Windſchutz, eng aneinander⸗ 
gedrängt brennt ſich Panje die Papyros, der Feldgraue ſeine 
Zigarre an; machen kehrt und gehen ihrer Wege. — Feinde? 
Barbaren? 3 
® 


it ſoeben ausgehoben, ein toter Ruſſe liegt 
neben. Einer der Totengräber geht hin u 
er „He, Panje! Fertigmachen!“ 

8 


1 

Zwei nadtbeinige, dreckige Dreikäſehochs kommen ſchüch⸗ 

tern an unſere Haustüre. In der Hand an einem Drahtbügel 
eine leere Konſervenbüchſe als Marktkorb, auf der Suche nach 
einem Stückchen Brot, einem noch eßbaren Abfall. Ein leiſes 
Kinderſtimmchen: „Dzien dobry, Pan!“ Guten Tag, Herr — 
weiter nichts. Kein Bettelwork — die Konſervenbüchſen und 
die hungrigen Geſichtchen ſprechen für ſich. 

„Mach dich fort!“ mürmelt der zunächſt ſizende Feld⸗ 
raue, alter Gewohnheit folgend, vor ſich hin. Aber mit den 
ugen ſucht er ſchon, wo der Sandſack mit ſeinen ſchmalen 

Freßvorräten hängt... und gewohnheitsgemäß murmelt er 
noch ein paarmal bis er eine dicke Schnitte von ſeinem Brot 
abgeſäbelt hat. „Na, kommt her!“ ſagt er fajt unwirſch, rauh, 
nur ein wenig heller — freundlich ſollte es klingen, aber den 
freundlichen Kinderton hat die Stimme in drei Jahren Krieg 
verlernt .. Und freut ſich lächelnd, wie die beiden Kleinen 
die Hälfte gleich ins hungrige Mäulchen ſtopfen, die andere 
aber in ihre Konſervenbüchſe verſenken .. Und denkt an zu 
Haus,., Die nackten Füßchen patſchen davon — „Dzien 
dobry, Pan!“ W. Ambroſtus. 


unf Schritte dar 
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Eine erſtürmte Ruſſenſtellung. Ein Kommando ift mit 
dem Beerdigen der Gefallenen beſchäftigt. Ein neues Grab 


® Der engliſche Durchbruchsverſuch bei Cambrai. 65 


Daß unſere Front in Flandern nicht zu brechen iſt, 
ſcheinen die Engländer nun eingeſehen zu haben. So ver⸗ 
ſuchten ſie weiter ſüdlich durch Überrumpelung ihr Ziel zu 
erreichen. Am 20. November gingen ſie früh morgens bei 
Sonnenaufgang mit ſtarken Kräften gegen unjere Stellungen 
von Fontaine⸗les⸗Croiſilles bis Riencourt vor. Diejer Anz 
griff wurde aber im allgemeinen unter ſchwerſten Verluſten 
der Feinde abgewieſen, nur an einigen Stellen gelang es 
ihnen, unſern erſten Graben zu beſetzen. Gleichzeitig brach 
jedoch nach kürzerem aber ſtärkſtem Trommelfeuer auf der 
Front von nördlich Havrincourt bis Bonteur ein gewal⸗ 
tiger, engliſcher Angriff gegen unſere Stellungen vor. Unter 
Verwendung ganzer Geſchwader von Tanks verſuchte der 
Feind auf Cambrai durchzubrechen. Seine erſten Ko⸗ 


lonnen ſchlug freilich unſer Ahwehrfeuer nieder. Aber der 
Engländer erſetzte durch rückſichtsloſes Auffüllen und Nach⸗ 
ſchieben außerordentlich ſtarker Reſerven ſeine Verluſte und 
drängte uns in eine rückwärtige Stellung zurück, wo 
unſere Reſerven den engliſchen Maſſenſtoß auffingen. 
Und damit kam der Kampf zum Stehen. Der engliſche 
Traum, bei Gambrai einen ſtrategiſchen Aberraſchungs⸗ 
durchbruch erringen zu können, war bereits nach zwei Tagen 
geſcheitert. Aber ſo viel Gelände hatten die Engländer 
doch gewonnen, daß ihre Geſchütze jetzt das Städtchen Cam⸗ 
brai wirksam beſchießen können. Wie es ehemals aussah, 
erſehen unſere Leſer aus unſerer Abbildung Bald freilich 
werden nicht mehr viele Steine aufeinander ehen, denn im 
Zerſtören iſt der Engländer unbeſtrittener Meiſter. 
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! lich den Fachkurſus für Ein Kriegsverletzter 

ii Baugewerbe. Aus em Zeicgenbreit. 
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f Zu unſerem ſiegreichen Vormarſch in Italien. 
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Eine überraſchende Problemfülle zeitigte der Krieg. Und 
wenn dieſe Problemfülle größtenteils ihre Löſungsreife fand, 
ſo iſt das eine der wenigen nutzbringenden Folgen der langen 
Kriegsdauer. Die Berufsfürſorge für Krlegsbeſchädigte mar⸗ 
ſchiert mit an der Spitze jener Fragen, die zu einer nie vı 
hergeſehenen Bedeutung ausreiften. Was die Stadt Düſſel⸗ 
dorf auf dieſem Gebiete bisher wirkte, wurde ſchon vielerorts 
rückhaltlos als vorbildlich anerkannt. Dabei entwickelten ſich 
dieſe gewichtigen Dinge aus ſehr beſcheidenen Anfängen. 

ur Freude wollte man bringen in ſtill gewordene Kinder⸗ 
ſtuben und in ernſte weiße Krankenzimmer; denn das Chriſt⸗ 
kindlein pochte an Türen und Toren in Stadt und Land und 
ſtellte dunkle Tannen mit blinkenden Wachslichten und klin⸗ 
genden Silberſchellen hinter blitzblante Stubenfenfter. Und 
ein Heer von Kleinen folgte ihm mit hellen Augen und offenen 
Händchen. So auch in unſerer Rheinſtadt. Ueber dreitauſend 
Kinder, deren Väter zur Grenzwacht ausgerückt ſind ſollten auch 
Zur letztjährigen Kriegsweihnacht, guter deulſcher Sitte gemäß, 
mit Gaben bedacht werden. Und was lag näher, als die 
Tauſende von Hände zu rüſtigem Schaffen aufzurufen, die 
in bo: tigen weiträumigen Spitälern nach zerſtreuender 
Tätigteit juchten. So ward denn beiden geholfen: den Kleinen 
und den Großen. Ein emſiges Wirken hub an. Aus Ecken 
und Winkeln trugen findige Geiſter Arbeitsitoffe jeglicher Art 
zuſammen: Hölzer, Bretter, Pappe, Papier, Blechabfälle, 


Verwundetenfürſorge und Kunſtgewerbe. Von Wilh. Pieper⸗Düſſeldorf. E 


88 Erbeutetes italienisches ſchweres Rieſengeſchütz. Aufnahme des Bild: und Filmamts. = 


Stanniol. Junges Künſtlervolk lud ſich ein; unter Rat und 
Anleitung und unter Fingern die vordem mit Säge und 
Hobel, mit Hammer und Kelle hantiert, die Karren und Pflug 
ſeführt, entſtand wunderliches Spielzeug, drollig⸗ernſt, ge⸗ 
‚altenbunt. Chriſttag ſtand noch in weiter Sicht, und ſchon 
marſchierten ganze Heere pikſauberer Zinnſoldaten aus den 
Lazaretten. Kopfreiche Puppenvölker in phantaſtiſchen Trachten 
mit ſolider Puppenſtubenausſteuer folgten, und zwiſchendurch 
tummelte ſich allerlei Getier großes und kleines, tropiſches 
und nordiſches. Praktiſche Sächelchen kamen außerdem hinzu, 
Holzſchnitzarbeiten, Nähkäſten uſw., und die Freude der alſo 
beſchenkten Jugend mag kaum größer geweſen ſein, als die 
Zufriedenheit in den Krankenſtuben. 

Aber bei der Zufriedenheit hatte es nicht ſein Bewenden. 
Die Soldatenkünſtler jüngſten Datums und ihre Lehrmeiſter 
ſtaunten ehrlich darüber, was ſie fertig gebracht hatten, und 
dabei taten ſich ihnen Ausblicke von unendlicher Weite auf. 
Eine Fülle von zielbewußtem Wollen, anerkennenswertem 
Können, vielverſprechendem Talent hatte ſich offenbart. 

Die anfängliche Unterhaltung und Zerſtreuung betonende 
Beſchäftigung der Lazarettinſaſſen iſt längſt einer ernsthaften, 
zielbewußten Arbeit gewichen, die ein gutgeſchultes Lehr⸗ 
perjonal leitet. Inſofern haben denn die Düſſeldorfer Le 
zarette eine Wandlung erfahren und ein umfaſſenderes Arbeits⸗ 
gebiet zugeteilt erhalten, als ſie gleichzeitig als Fortbildungs⸗ 


ſchulen für vorge⸗ falls die Fach 
ſchrittene Jahr⸗ kurſe für Metall 
gänge dienen. arbeiter, Mecha⸗ 
Große luftige niker, für Büro 
Räumlichkeiten angeſtellte und 
wurden in Um Kaufleute, ſowie 
terrichtszimmer jene Kurſe, di 
umgewandelt, einer Vorberei⸗ 
mit eigens für die tung der Hand: 
Militärrieſen an- werker auf die 
gefertigten Pult⸗ Meiſterprüfung 
bänken, wie wir dienen. Eine 
ſolche im verklei⸗ überraſchend gro⸗ 
nerten Ausmaß ße Zahl Gene⸗ 
als furzhoſige ſender, deren Zur 
Knirpſe ſeufzend ſtand noch keine 
drückten. Nach Teilnahme an 
allen Regeln den Fachkurſen 
einer vernünf⸗ geſtattet, wandte 
tigen Unterrichts⸗ ſich unter der 
methode wird Leitung von Di⸗ 
nun gerechnet, rektor Gotter, 


= Künftlicher Arm, 
mit dem fogar gejehtiehen werben kann. 


geſchrieben, und zwar mit Stahl 

federn und Maſchinen, ſteno⸗ 

graphiert und gezeichnet. 
Da beſuchte ich kürz⸗ 


Schüler dieſer lehrer unter⸗ 
Klaſſe zuſam⸗ 
men. Wirk⸗ 
lich wohltuend 
berührte mich 
die hier geüb⸗ 
teLehrmethode, 
die neben der 
jachlichen Heran⸗ 
bildung der Leute 
vor allen Dingen 
auch die künſtleriſche 
Richtung betont, die eine 
zielbewußte Förderung der 
deutſchen Bäukunſt bezweckt. 
Wie notwendig gerade die nach⸗ 
drückliche Förderung der architekto⸗ 
niſchen Beſtrebungen unſerer Zeit iſt, zumal 


es, 
ert⸗ 
volles wird hier 
geleiſtet, und vor 
allem der Beweis 

erbracht, daß der 
Geſchmack unſerer Zeit 
einer wohltuenden Voll⸗ 
endung zuſtrebt. Gottlob ſind 
wir bald hinaus über den Tief 
ſtand einer faden Andenkeninduſtrie und 
ebenſo minderwertigen Spielzeugfabrikation. 
Das durch den erbarmungsloſen 
Kitſch der letzten Jahrzehnte im Ge⸗ 
ſchmack verrohte große Publikum 
muß wieder künſtleriſch ſehen ler⸗ 
nen. Die Anfänge einer Erziehung 
unſeres Volkes im künſtleriſchen 
Geiſte nehmen wir auf allencebieten 
wahr. Und nach dieſen Geſichtspunk⸗ 
ten wird in der Düſſeldorfer Ver⸗ 
wundetenſchule deutſche Kulturar⸗ 
beit geleiſtet, ſozial wie künſtleriſch, 
und ſie bietet uns Gewähr dafür, 
daß man uns auch für den kommen⸗ 
den Frieden gerüſtet finden wird. 


Modellierarbeiten. 


Errichtun; 
am Niederrhein. 
muß gründlich geſteuert werben, 
Landen ihre deutſche Chi it wieder! 
motiv. Und daß die Di 


5 
Ausbildungszeit ſind die Leute gewiß nicht zu fertigen chien en. Jen beziehen Die Sahptfiee für freimillige Alchestätigteit 
Aechiteten umzul ilden. Sehr gut bejucht ſind auch gleich 5 sd eier, etimgerftraße 50.) 
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8 Mäuſejagd im Lazarett. Von Schweſter Elſa von Bockelmann. 
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In dem großen, hellen Krankenhaus, in welchem die vielen 
verwundeten Soldaten gejund gepflegt werden, lebt ſtill und 
beſcheiden eine Gini Mäſefam itte unter dem langen Korri⸗ 
dor. Gute Ordnung und Zucht iſt in der Mäuſefamilie. 
Wenn Mäuſepapa oder Mäuſemama etwas jagen, ſind die 
vielen Kinder ſtill und reden nicht Dagegen. { 2 

Es gibt viel zu tun. Die älteften Mäuſekinder haben die 
Küchenabfälle vom Krankenhaus herbeizuſchleppen, die dritt⸗ 
älteſte muß die Gänge ſauber halten, Hopps, die vierte Maus, 
muß kochen, und Fifft muß in der Welt herumhorchen, was 

allen denn der alte Mäuſevater kann ſich keine Zeitung 
alten. Be kann er auch nicht leſen, aber das mag er 
den Kindern nicht jagen. 5 


Von Fifft will ich erzählen w · n= 


Die Fahne. 


„Wenn nur nicht ruſſiſche Mäuſe 
herkommen,“ ſagt der Vater, „das 
wäre ganz ſchrecklich, die haben keine 
Manieren, die ſind verwildert und 
boshaft!“ 

„Ach, die freſſen uns alle auf,“ 


„Wir werden euch bis aufs Blut 
verteidigen,“ jagt ſtolz der kleine 
Hopps. Und dann fingen die kleinen 
Mäuſekinder mit ihren feinen, feinen 
Stimmchen: „Deutſchland, Deutſch⸗ 
land über alles!“ Und Mauſevater und 
Mauſemama beruhigen ſich wieder. 

Aber ich will ja von Fifft er⸗ 
zählen. . 

Im Krankenhaus iſt's heute bei⸗ 
nah lustig denn ein paar Soldaten ſind geſund gepflegt, ſie 
tragen wohl den Arm in der Binde, aber es geht ihnen gut 
und ſie ſchwatzen viel. Ei, denkt Fifft, da kann ich viel 
Neues hören, ſie zieht ihre Filzpantoffeln an und ſchleicht in 
ein Winkelchen. 2 

Was die nur erzählen! 2 

250000 Italiener ſind gefangen! — Leiſe geht Fifft etwas 
näher heran, 8 25 2 

„Eine Maus!“ „Eine Maus!“ rufen die Soldaten durch⸗ 
einander. „Die jagen wir.“ 

ans Fifft! 5 1 a 

„Kinder, das muß vorſchriftsmäßig gehen, alſo Bajonett⸗ 

kampf!“ — „Stillgeſtanden! — Los!“ 3 
Wie ſehen die Soldaten aus mit ihren wilden et — 
e — grauſig. Fifft rennt vor Angſt auf die Gardinen⸗ 
ange, 3 


Die 1 Gefahr ſcheint Rußland; ich glaube, die 
8 ie Gefahr ift Amerika.“ Alſo ſchrieb vor juft zwan, ig 
| ahren Fontane in ſeinen Briefen an Morris hellſeheri h 
vorausſchauend, wie Europa und den Mittelmächten ein weit 
ſchlimmeres Schreckgeſpenſt als das „koſakiſch werden“, mit dem 

apoleon fürchten machte, drohte: der angelſächſiſche Groß⸗ 
kapitalismus, der mit ſeinen plumpen e eden 
überall anſetzt, um das Blut aus kräftigen, ſelbſtändigen 
Volkswirtſchaften auszuſaugen. Die National City Bank, bes 
kanntlich das erſte n der Union, in deren 
Verwaltung neben Morgan die Rockefeller, Kuhn, Loeb & Co. 
nebft anderen di minores des Wallſtreet⸗Olymps ſitzen, hat 
unlängſt einen Wirtſchaftsbericht veröffentlicht, über den gewiß 
weder Herr Wilſon noch irgendeiner ſeiner kriegsbegeiſterten 
Mitbürger und Gefinnungsgenoffen diesseits oder jenſeits des 


Atlantiſchen Ozeans Freude e finden wird. Denn in dieſem 


Rundſchreiben wird von einer Seite, die gerade jetzt zu über⸗ 
triebener Schwarzſeherei gewiß am wenigſten Anfaß 97 ein 
denkbar düſteres Bild der in Ausſicht ſtehenden Ernährungs⸗ 
verhältniſſe entworfen. Von der vorigen Ernte beſtände jo 

ut wie nichts mehr an Vorräten. Die Winterwe zenernte 
jei am 1. April noch auf 430, am 1. Mai aber nur mehr auf 
336 Millionen Bufhels geſchätzt worden. Solle alſo ſoviel 
verbraucht und ausgeführt werden, als es im vergangenen 
Jahr gef ſchehen, ſo müßte der Ertrag an Frühjahrsweizen um 
rund 300 Millionen Bufgels höher ſein als bei der letzten 
Ernte, was aber anı eſichts der ſchlechten, trockenen Witterung 
bende ausgeſchloſſen jei, Hiernach ergäben ſich erſchrek⸗ 

ende Nusjichten für die Zukunft. Gewiß! Schon die 


jebigen ape pl l wee ue heute d find ein 
eu; ef 


= 1 b al er zen den d ale eis 0 15 1155 
einhalbfache vom iedensdur⸗ nittprei is. Kart 
find um faſt das Sechsfache im Wanlo geſtiegen! ind 
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| Man feiert einen Sieg, 
Und luſtig flattert die Fahne 
jammerte die Mäuſemama. Vor meinem genfter. — 
i Mir aber ſcheint das Not der Fahne — Blut, 
0 Das bleiche Weiß wie ſtarre Todesbläffe, 
Auf die das Schwarz wie Todesſchatten fällt. 
Denn ich muß immer an den Einen denken, 
Den ich für dieſen Sieg gegeben habe. 


Irmengard Scholz. 


kriegen wir ſie nicht — nun mal Ordnung; jagt 
einer „ie Mans e Deutschland, Karl, du biſt 
Italien, Auguſt Frankreich.“ „Ich will mitſpielen,“ rief einer 
im Bett. „Na, 15 du 1 5 e kannſt England 

in. Du kannſt uns zuſammenhetzen!“ Ca 

I Ich ſoll enen ſein, denkt ſtolz unſere Fifft ihr 
kriegt mich nicht, Ihre Angft a fort. Schnell huscht fie 
herunter und holt ein Stückchen Apfelſinenſchale, das ſie in 
der Ecke geſehen hat, hervor, blitzſchnell legt fie das Stück 
mitten unter die Feinde, 


„Greift fie — 1 1 iſt ſie!“ ſchrie der lange, dürre 
ag. 


atob, der im Bett . A 
N ni 

15 
b Nie Soldaten ſchickten ihre Bajo⸗ 
nette wild lachend in alle Ecken. 
hinein. 8 

Bautſch, da glitt Italien auf der 
Apfelſinenſchale aus, erſt taumelte 
es, dann will es ſich an Frank⸗ 
reich feſthalten und dann — bumm 
— bumm lagen alle beide auf der 
Naſe. Jakob, der England ſpielen 
muß, will ſich totlachen und ſagt: 
„Jetzt komme ich mit meiner Flotte. 
Achtung!“ Schwapp gießt er den 
ganzen Waſſertopf nach der Maus 
hin, dabei verliert er das Gleich 
gewicht und plumpſt zum Bett h 
aus. Das iſt ein Poltern, ein Li 
men, ein Toben! Fifft hört nur 
noch: „Deutſchland hat geſiegt!“ Sie nimmt die Apfelſinen⸗ 
ſchale als Kriegsbeute nach Haufe. A 

Ihr hättet wohl hören mögen, was Fifft zu Haufe erzählt 
hat; ich wäre auch gern dabei gewejen! 5 

Einen ordentlichen Feſttag gibt's in der Mauſefamilie, 
und Fifſi bekommt einen großen Speckorden, der jeden Tag 
erneuert wird. 3 

Aber wißt ihr, was ich denke? Fiffi wird noch ein 


een 


bißchen dazu gemogelt haben; denn das tut jeder, der 


von jeinen Kriegstaten erzählt, das ſchadet aber nichts. 
Noch nie wurde: „Deutſchland, Deutſchland über alles,“ jo 
klar geſungen wie an dem Abend. 
[ eine SER iſt wahr; denn die Apfelſinenſchale hängt 
zum ewigen Andenken in dem ſtillen Mäuſewinkel, ich habe 
Nie ſelbſt geſehen, als ich einmal einen Groſchen aus dem Loch 


herausholte. 


= Welthungersnote Von Dr. Frhr. von Maday, = 


die Mißernten der letzten drei Jahre im Sternenbannerreich 
lediglich Folgen ungünftiger Witterung? Keineswegs! Seit 
jeraumer Zeit iſt von allen Fachleuten dem Yankee die bittere 
Wahrheit zu Gemüt geführt worden, daß, wenn er an feinen 
jetzigen e e en feſthielte, ebenſowohl die Polks⸗ 
ernährung wie die Gewinnung der nötigen Rohſtoffe für die 
Induſtrie immer größere Schwierigkeiten bereiten werde. Wenige 
ſtatiſtiſche Angaben mögen die Berechtigung ſolcher Kaſſandra⸗ 
rufe beleuchten. Im Lande „der unbegrenzten Möglichkeiten“ 
iſt die Anbaufläche für Weizen, das Hauptnahrungsmittel, in 
den letzten zehn Jahren faſt diejelbe, nämlich rund 30 Millionen 
Acker geblieben. enjo haben ſich die en beſſere 
ende kaum merklich gebeſſert. zan vergleiche 


die Hektarerträge des Jahres 1913: 

v Weisen Roggen Gerſte Hafer Kartoffeln 
8 5 (Doppelsentner) 

in Deutschland 207 172 198 190 185,1 
in der Union 102 102 128 105 608 


„In der Viehzucht 18 der ſtarken Vermehrung der Be⸗ 
völkerung ſogar ein ſtarker Rückgang der Erzeugung gegen⸗ 
über, obwohl das Sternenbannerreich in ſeinen weiten Ranchos 
über das beſte Mittel zur Steigerung des Viehſtapels ver⸗ 

gt. Die Zahl der Ochſen und Kühe, auf das Bevölkerungs⸗ 
. fe gerechnet, ſtieg 1850 bis 1890 von 766 auf 915 und 
it ſeitdem auf 660 gefallen. Um die Schweinezucht ſteht es 
nicht anders. Und die Zukunft bietet keinerlei Ausſichten für 
eine Beſſerung der Zuſtände. Denn der „Landraub“, die rück⸗ 
And 505 um die Zukunft unbeſorgte Ausbeutung von Grund 
und Boden durch das Großkapital, hat ſeit Roofevelts markt⸗ 
ſchreieriſchem, aber erfolgloſem eb dg für die Erhaltung der 
natürlichen Reichtümer nur immer bedenklichere Formen anı 
genommen. Die Folge ift, daß heute bereits der altväterliche 
Beſitz der Sterne und Streifen dieſem Schmarotzertum nicht 


General der Infanterie Otto von Below, der deutſche Oberbefehlshaber in Italien. 
Zeichnung von Prof. Arnold Buſch. 
(Mit Genehmigung der Photographiſchen Geſellſchaft, Berlin- Charlottenburg.) 
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mehr genügt, daß es im Ausland nach neuer Beute t. 

a bal es . Bafa fich dann lark wo ſeine fruhen 
Matadore des Geldſacks ſich vereinigt haben, um mittels eines 
Synditats allen Landerwerb zu beherrſchen, Eiſenbahnen zu 
bauen, Dampferlinien zu begründen, Bergwerksunternehmungen 
zu betreiben, Jiſcherei und Pelzhandel ſich zu unterwerfen, 
kurz, ein Land von der dreifachen Größe Deutſchlands zur 
Domäne einer einzigen allgewaltigen Finanzorganifation zu 
machen. Und von dort aus ſoll nunmehr eine Brücke über die 
Aleuten und Kamtſchatka nach Ruſſiſch Sibirien geſchlagen 
werden, um deſſen unermeßliche Wald⸗ und Landflächen, deſſen 
gewaltige d Schätze Gold und Edelgeſtein und was 
nicht alles in amerikaniſcher Phantaſie, zum guten Teil aber 
ſicherlich in Wirklichkeit vorhanden iſt, dem Dollar⸗Machtgebot 
als neue jungfräuliche Beute zuzuführen. 5 
In eigenartiger Verkettung wirken von anderer Seite na⸗ 
türliche Rückſtoßwirkungen des Krieges als weitere treibende 
el für den Niedergang der nordamerikaniſchen Kandwirts 
ſchaft. Vorab der Mangel an Kalizufuhr, die Deutſchland 
monopoliſiert. Sodann das jähe Sinken des Zuſtroms an 
Arbeitskräften vom Ausland her. Seit dem Rekordjahr von 
1907 iſt bekanntlich, dant der Wirtſchaftskriſe, die im folgenden 
Jahr die Union heimſuchte, der Einwanderungsſtrom ſtark 
geſunten, um dann im Rechnungsjahr 1912/18 wieder zur 
außerordentlichen Höhe von 1997000 Menſchen anzuſchwellen. 
Heute hat das europäiſche Völkerringen neuerdings die Ein⸗ 
wanderungsverhältniſſe auf den 2050 geſtellt; 1914/15 fiel 


der Zuzug auf die unerhört geringe Zahl von rund 280000 
Köpfen, der eine faf 91900 große Zahl von Auswanderern 
gegenüberſtand, 1915/16 gar auf rund 190000! Die ſozial⸗ 
wirtſchaftlichen Sen Umwälzung liegen zutage. Im 
ſelben Augenblick, da die Union möglicht viel Arbeiter in die 
Munitionsfabriken treibt, ſinkt der Erſatz an menſchlichen 
Kräften jählings: vorab natürlich zum aden der Land⸗ 
wirtſchaft, deren Herder ungsvermögen jo auch von dieſer Seite 
gerne herabgedrückt wird. Man hat das europäiiche 
ölterringen nicht 1 mit Unrecht einen Generalſtreik der 
arbeitstretigften änner aller kriegführenden Staaten ge⸗ 
nannt. Und die Union, die ein Lieferant Europas nicht nur 
5 Nahrungsmittel, ſondern auch für Rohſtoffe in großem 
tabjtab iſt, hätte diene allen Grund gehabt, ſich von dieſem 
Ausſtand fernzuhalten. Statt deſſen wählte ſie den entgegen⸗ 
geſetzten Weg, freilich nur, um ſo aufs deutlichſte zu eigen, 
daß das Großkapital mit feiner nimmerſatten Beutegier uch leß⸗ 
lich nur ſich jelbft den Aſt abſägt, auf dem es ſitzt. Ein wirk⸗ 
ſames Druckmittel gegen die Mänbig ogefsiger en Lohnforde⸗ 
1555 ſteht den Arbeitgebern nicht mehr 


rungen der Gewerk 
ie wachſenden Lebensmittelnöte treiben 


der Verfügung, und 
em umſtürzleriſchen Sozialismus Waſſer auf die Mühle; das 
Unternehmertum ſteht zum erſtenmal vor der Ausſicht, daß 
ihm der rote Radikalismus über den ea wächſt. Kurz, 
mögen noch ſo gewaltige e nach New Pork gefloſſen 
ein, der Boden, die Grundlage jeder geſunden Nationalwirt⸗ 
ſchaft, iſt in Amerika nicht reicher ſondern ärmer geworden, 
die Löhne ſteigen bei ſtändiger Verſchlechterung der Lebens⸗ 
bedingungen, ſchwere ſozials und raſſenpolitiſche Kriſenbil⸗ 
dungen ziehen als unteiltit indende Gewitter am Horizont des 
Sternenbannerreichs auf, ſeine Wettbewerbungsfähigteit wird 

ten Stelle bedrol 64. ff geschichtliche 


an der reizempfinoli 

Ku, der an dem glizernden Metall hängt, ift mit nach der 
ormacht der Neuen Welt eingewandert. Iſaac Morcoſſon 

(Marcusſohn), die rechte Hand des Rt. Hon. Lord North⸗ 


cliffe, hat das große Wort gelaſſen ausgeſprochen, Helden⸗ 
tum her im der een eat ringen das senühnläfe Ding 
der Welt, das Großartigſte daran und das Ungem: 1 5 
die Geihäftsorganijation, während Proudhon einmal meinte, 
Spekulation ſei „die Geſamtheit der Mittel, fremdes Gut zu 
erwiſchen“. Der Krieg ſchien den ameri an Spekulanten 
Ausſichten auf Anwendung dieſer Mittel in einem Umfang 
1 eröffnen, an den ſelbſt der Verkünder der Pachten en 

e, daß alles Eigentum Diebſtahl ſei nicht dachte. er 
der Himmel hat de geſorgt, daß die Bäume derer, die im 
gewaltigen Ringen der europaiſchen Völker lediglich einen 
8801 ihrer Geſchäftsmache ſehen, nicht zu ar hinauf⸗ 
wachſen. 

Es ift gewiß kein Zufall, daß gerade jetzt neue Geld⸗ 
theorien wie Pilze nach dem Sommerregen aus dem Boden 
wachſen, die ſämtlich gegen die Uberſchätzung des Geldes ſich 
richten, die ihm nur einen quantitativen, keinen qualitativen 
Wert fennen wollen und die ſtaatliche Bedingtheit aller 
feiner Geltung betonen. Wie dem ſei foviel erſcheint klar: 
all die 958555 Beine, 915 0 1 ab He has nme 
immer größerem a] ir das verjehwi e 
Bargeld 84 55 5 fie sud ern Weſen n de 
anderes als Arbeits ſcheine, rde er de den Maſſen⸗ 
verluſt der durch den Krieg zerſtörten Güter durch 1 1 8 
Anſpannung aller Kräfte wieder einzubringen und durch die 
Arbeitsleiſtung neue Güter zu ſchaffen, die ihrerjeits wieder 
Geldwerte für die Deckung der rieſenhaft angeſchwollenen Pa⸗ 


Geldes überſchätzte, zu 


irt iti 
Lehre des Krieges iſt, daß die Welt, an 5 der I 


ſich allenthalben ſcharfer Widerſtand gegen dieſe Drohungen. 
Selbft immen nüchtern den⸗ 
kender Männer, klagend, daß h des Ackerbodens brach 


Hen ch weit größer aber iſt der Unmut in Rußland, 
em der Segen der Großkapitaliſierung der Weltpolitik und 
Weltwirtſchaft durch die Verbrüderung von Dollar, Pfund 


ET Ihorn 1125 werden ber h a den 
„Pachtgeſchäften“ im ‚cum fing der Handel an, 
55 Ja a . 8 in der Mandschurei und im 


hat man in 
zu gedenken, 


hunderte hinaus Pl 
ne Au trä| men Bauernſtandes als feſten Ball 


en Ordens, aus olgert ſich natürlich der geſchichtliche 
58 Marſch 20 ulentums mach Micteatten, mo ſich 
ihm 1 reiche Arbeitsfelder bi ich in 
Sturm und Wehen der N enmwärtigen Umwälzung dieſe Wahr⸗ 


d. ie d anzoſe ig Jahre. 
ae Vera #4 5 05 verkennt. Dann 
0 
im 


Alleinherrſcher a en Thron zu ſetzen und jelbit a und 

olitik zu deſſen Dienern . 0 „ die 

keit es Ackers zu ahnden und ein freies Bauern⸗ 
ren u. 


amit aber auch die ganze 
licher un 
1 Verelendung bei äußerlichem Glanz zu bewahren. 
Indem England von at den Kampf gegen Deutſch⸗ 
land auf das Prinzip der Aushungerung des Gegners ſtellte, 
at es den Krieg zum nationalwirtſchaftlichen Gebiet mit 
irkungen hinübergeſpielt, deren weittragende Folgen f 
erſt nad) dem Friedensſchluß offenbaren RAR Das Ge 
des fe figenügjamen Staates” wird neue Bedeutung, unge“ 
wöhnliches Gewicht erlangen. Jede Nation wird es als ei 
erſtes Erfordernis ihrer militäriſchen Rüſtung und Sicherheit 
betrachten, 9 1 BIN a 11 595 . 
verfügen, daf de notwendig yolksernährungsbedürfniſſe 
a bet find, um jo jeder feindlichen Macht den An⸗ 
reiz der r zur Barbarei des inen zu 
ehen, Neue Mege werden ſichtbar von einem 80 italter, das, 
in großkapitaliſtiſchen Anſchauungen befangen, die Macht des 
einer gewandelten Menſchheit, die den 
tiefen Sinn des Gebets um das tägliche Brot wieder verſtändnis⸗ 
voll erfaßt und ſeinen Geſetzen gehorſamt, die in der Bauern⸗ 
ſtelle die Keimzelle jedes kraftvoll und ſelbſtſicher ſich ent- 
wickelnden Voltskörpers ehrt und die durch einen zu erhöhten 
Lebensformen entwickelten nationalwirtſchaftlichen Staat die 
Ide, jeuchenbelaftete welthändleriſche internationale“ Staats 
künſtelei überwindet. 5 . 
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Von Marokko zur Sahara verſchleppt. 


CC VTG. . 
9. Franzöſiſche Juſtiz im Kriege. 

Am 27. September 1914 wurden elf unſerer Herren nach 
Caſablanca ch um dort vor ein Kriegsgericht geſtellt 
zu werden. zan bedenke: deutſche artet 5 aus dem neu⸗ 
tralen Marokko, wo deutſche Gerichtsbarkeit bis zu Ausbruch 
des Krieges herrſchte, vor ein franzöſiſches Kriegsgericht, 
wegen angeblicher Vergehen, die ſamt und ſonders vor 
feln des Krieges, oft viele Jahre vorher, begangen jein 
jollten. 

ne Seyffert, Beamter der kaiſerlich deutſchen Poſt in 
Caſablanca, war das erſte Opfer einer Kette der grauſigſten 
Juſtizmorde, die je die Weltgeſchichte erlebt hat. Er war 
verurteilt worden wegen „Spionage“, die mit folgendem be⸗ 

ründet wurde, Lange vor Ausbruch des Krieges hatten die 

anzojen — ar lturträger — die Köpfe der bei Taſa 
gefallenen Marokkaner zur Abschreckung der noch übrigen 
feindlichen Stämme auf Pfähle gepflanzt und öffentlich aus 
geſtellt. Das Bild ſoll von einem franzöſiſchen Oberſten auf 
der photographiſchen Platte feſtgehalten worden ſein, der es 
unter anderem auch ſeinem SBuclden, einem deutſchen Fremden⸗ 
legionär mit Namen Wolke, ſchenkte der ſeinerſeiks es an 
Herrn Seyffert ſandte mit ein paar Begleitworten, ohne ji) 
das geringſte dabei zu denken. Den Wolke hatte Herr Seyffert 
auf der deutſchen Poſt in Caſablanca kennen gelernt, weil er 
dort regelmäßig ſeine Briefe nach der Heimat aufgab, und 
war auf die natürlichſte Weiſe von der Welt mit ihm ins 
Geſpräch gekommen, indem er das erſtemal, als er ihn ſah, 
jein Erſtaunen nicht verbergen konnte, von einem franzöſiſchen 
Soldaten im geläufigſten Deutſch angeredet zu werden. Als 
die 110 inzwiſchen eingeſehen hatten, welche Dummheit 
ihr Oberſt gemacht hatte mit der Aufnahme und Verbreitung 
eines 5 01 franzöſiſche Kultur belaſtenden Bildes, 
5 ten fie die Weitervertreibung zu verhindern, indem ſie die 

'odesſtrafe auf ſeinen Beſitz ſetzten. Dies konnte Herrn 
Seyffert ja vollſtändig gleichgültig ſein, denn was die Fran⸗ 
zoſen für ihre Untertanen anordneten, ging ja ihn als Deut⸗ 
ſchen im neutralen Marokko überhaupt nichts an. Leider 
vergaß er es bei Kriegsausbruch unter ſeinen übrigen Sachen, 
Dort wurde es 5 und ſein Schickſal war damit be⸗ 
ſiegelt. Zuſammen mit dem Fremdenlegionär Wolke wurde 
er am Skeinbruch in Caſablanca erſchoſſen. Wie ein Held iſt 
Herr ae: in den Tod gegangen, indem er ſich verbat, 
ihm die Augen zu verbinden. 

Die nächſten beiden Meuchelmorde in Caſablanca wurden 
am 28. Januar 1915 an zwei Freunden von mir begangen, 
an Herrn Carl Ficke aus Caſablanca und Herrn Richard 
Gründler aus Mazagan, mit welch letzterem wir die ganze 
Reiſe nach Sebdou zuſammen gemacht hatten. Mit ihm und 
ſeiner Familie waren wir bis zum Tage ſeiner Abführung 
nach Caſablanca in ein und derſelben Baracke geweſen. Sie 
wurden beide vor das Kriegsgericht — dieſe Farce eines 
Gerichts ee wegen „Spionage“, angeblich begangen 
Jahrs vor Kriegsausbruch. Dieſe ſogenannte „Spionage“ 
hatte darin beſtanden, daß die beiden Herren, Teilhaber der 
ſeit Jahrzehnten von Herrn Carl Ficke gegründeten hoch⸗ 
geachketen Firma gleichen Namens, in ihren Geſchäftsberichten 
aneinander erichtet unter einer ſtehenden Rubrik „Poli⸗ 
tiſches“ geſchrieben hatten: Dies und jenes iſt in Mazagan 
reſp. Caſablanca vorgefallen, franzöſiſche Truppen ſind von 
da nach dorthin aufgebrochen. Hierin „Spionage“ zu ſehen 
iſt derartig wahnſinnig, daß ich mich hierbei etwas länger 
aufhalten muß. 

Ein jeder von uns Firmeninhabern in Marokko war aus 
Geſchäftsintereſſe verpflichtet, von ſolchen Sachen Notiz zu 
nehmen und ſeinen Geſchäftsagenten oder Filialen hiervon 
Mitteilung zu machen, ganz beſonders eine derartig weit⸗ 
verzweigte Firma wie die des Herrn Carl Ficke, und wenn 
ich das mir von Herrn Ficke vor Jahr und Tag gemachte 
Anerbieten, Leiter ſeiner Filiale in Fez zu werden, ange⸗ 
nommen hätte, würde ich es en genau jo wie die beiden 
geen be haben, deren Schickſal ich dann wohl auch 

Um dieſe ſogenannten Polftiſchen Mitteilungen“ zu ber 
gründen, nehme ich einen der einfachſten und plaufibelſten 

ründe hierfür heraus. Erfugr man ſeinerzeit in Marokko, 
daß die Franzoſen, die ins Land gekommen waren, nicht 
etwa, um den Aufruhr zu dämpfen, jondern anzufachen, um 
dann unter der 1 einer penetration pacifique“ das Land 
deſto leichter an ſich reißen zu können, nach einem beſtimmten 
Orte Truppen werfen würden, ſo konnte man annehmen, daß 
der bisher nge Handel und Wandel für längere Zeit auf 
das empfindlichſte geſtört werden würde, und man tat Eli 
daran, das Kreditgeben, worin das ganze Marokkogeſchäf 
befteht, nach jener Gegend hin einzuſchränken, oder voll zu 
unterbinden. Ein weiterer Grund, auf derartige franzöſiſche 
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Von Walter Kramm. «ortiesung) f 


eee ee b wach 0 — 
i beſtrebungen“ ein äußerſt wachſames Auge zu 
agi dier der, infolge ſolcher Raubzüge die an und 
15 ſich ſchon ſehr ſchwankende e das a 
liche beeinflußt wurde. Wer alſe in Maroltd Gejhäfte 
een wollte und ſich um Politik in dieſem Sinne nicht 
kümmerte, war ein Narr oder wohnte in einem Wolten- 
kuckucksheim, aus dem er bei, Durchſicht ſeiner Jahresbilanz 
ſehr unſanft berausgeſtürzt wäre. 1 

Nein und abermals nein, und jo laut in die ganze Welt 
ineingerufen, daß es zur ewigen Schmach der Franzosen jo 
bekannt wird, wie die „ſizilianiſche 1255 „bier lagen ganz 
andere Motive vor. Bieibt auch der Mord an Sn, em 
Beurteiler für ewige Zeiten ein pſpchologiſches 19 des 
franzöſiſchen Kulturgewiſſens jo war das Hinſchlachten der 
beiden anderen Opfer ein wohlüberlegtes, raffiniertes, ziel⸗ 
bewußtes Vernichten des Deutſchtums in Marokko, deſſen 
Ausrottung Lyauthey, deſſen Name einmal mit denen der 
gemeinſten Mörder, die die Weltgeſchichte aufzuweiſen hat, zu⸗ 
jammen genannt werden muß, ja laut als jein Ziel verkündet 
hatte. Ficke war ein kerndeutſcher Mann und hatte niemals 
daraus ein Geheimnis gemacht, für ihn gab es bei franzöſiſchen 
Übergriffen kein Paktieren und als ich ihn vor vielen Jahren 
nach dem franzöſiſchen Bombardement von Caſablanca in 
Tanger eines Abends mit Herrn Mannesmann zujammen in 
der Billa Valentina ſprach, als er nach Deutſchland reiſte, 
um dort der deutſchen Regierung die verzweifelte Lage deutſcher 
Kaufleute in Caſablanca vorzutragen, da meinte er ſchon 
damals, daß es einen Kampf auf Leben und Tod mit den 
Franzoſen in Marokko geben würde — nun, er iſt moralisch 
dabei Sieger geblieben, und wie Helden auf dem Schlacht⸗ 
feld ſind beide für ihr Deutſchtum in den Tod gegangen. 

Unter phantaſtiſchen A e hatte die aneh 
Regierung und Preſſe Hunderttaujende ag ne nach 
Casablanca gelockt, deren künſtlich emporgezüchtete Erregung 
auſtraliſche und kaliforniſche Goldſieber in den Schatten 
ſtellten, und in Caſablanca angekommen, fanden nun au 
Verführten, daß die wertvollſten Grumdjtücde und der einfluk- 
reiche Handel, außer franzöſiſchen Cafes, Tingeltangels und 
öffentlichen Häuſern, in deutſchen Händen ſeſen; man war 
aufs äußerſte aufgebracht, enttäuſcht und, erbittert, aber nicht 
gegen die ſchamloſe Anlockung der eigenen Regierung — jondern 
gegen die Deutſchen. Zum Klaſſenhaß, wie zwiſchen Reichen 
595 Darbenden, Pra. Raſſenhaß geſchürt von der franzöſiſch⸗ 
marokkaniſchen Preſſe. 5 

Auf bieden Boden der gemeinften Leidenſchaften find 
dieſe Juſtizmorde geſchehen, wie mir ein franzöſiſcher, ſehr 
gebildeter Sergeant der Reſerve, deſſen Namen ich zu ſeinem 
eigenen Schutze verſchweigen muß, ſagte: Werden Ficke und 
Gründler nicht erſchoſſen, ſo gibt es einen Aufſtand unter den 


Franzofen in Marokko“, und dieſer Ausſpruch datiert lange 


bevor das Kriegsgericht ſein Urteil gefällt hatte. Wären wir 
bei der Marne nicht zurückgegangen, ſo lebten beide noch 
heute, aber ſeinerzeit glaubten ja die Franzoſen, daß es mit 
Deutſchland doch ein für allemal vorbei ſein würde. Lyau⸗ 
theys entſetzliche Mißwirtſchaft in Marokko konnte nicht beſſer 
vor Frankreich und ſeinem Parlament entſchuldigt werden, 
als mit ſeinen Worten: „Jetzt habt ihr den Beweis, neben 
meinem Regiment im Lande Nie es ein mächtigeres Neben⸗ 
regiment, das der Deutſchen, die jeden Fortſchritt abſichtlich 
verhindert haben.“ 5 . 

Ich las erſt jetzt, aus der Gefangenſchaft zurückgekehrt, 
die Todesanzeige, wie ſie von der mir hochverehrten Gemahlin 
des Herrn Carl Ficke, einer der deutſcheſten Frauen Marokkos, 
in deren gaſtfreiem Hauſe ich ſo ſchöne Stunden in 1 
BIER verlebt habe, veröffentlicht wurde, und die wie folgt 

autet: 85 1 

„Nach erfolgter amtlicher Beſtätigung 12 ich hiermit 
allen unſeren Verwandten und Freunden zur Kenntnis, daß 
mein lieber Mann, Herr Carl Ficke Begründer und Teil⸗ 
1 der Firma Carl Ficke, in Caſablanca, Mazagan, 

arrakeſch, Rabat und Fez, und ſein Geſchäftsteilhaber in 
Mazagan, Herr Richard Gründler, am 28. Januar auf Befehl 
des Generals Lyauthey in Caſablanca er] el worden 
find, Mit ihnen ſind zwei unſchuldige, wehrlofe Männer für 
das Vaterland gefallen, die in Marokko in hohem Anſehen 
ſtanden, lange bevor die Franzoſen in das Land kamen, us 
eren einziges Verbrechen es war, Deutſche zu ſein. So 
fährt Lyaukhey fort, ſein in Nabat gegebenes Wort, daß er 
die Deutſchen Marottos vernichten wolle, ungehindert in die 
Tat umzuſetzen.“ 5 2 

Herr Nehrkorn, der Neffe des Herrn Carl File und die 
rechte Hand in deſſen großem Betriebe, wurde zu lebens 
länglicher Zwangsarbeit und Deportation verurteilt, aus 
dem einzigen Grunde, weil er der Neffe ſeines Onkels wor 
und aus ſeiner deutſchen Geſinnung niemals ein Hehl ge 
macht hatte. 
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Ein anderer Herr in Dienften der Mannesmann⸗Geſell⸗ 


ſchaf wurde vor das Kriegsgericht in Marrakeſch geſtellt, 
mußte die ag von über 200 Kilometer von Caſa⸗ 
blanca nach Marrakeſch zu Fuß zurücklegen, weil in jeinem 
Beſitz eine Photographie gefunden die, wie ſein Verteidiger 
nachwies, ſchon früher in franzöſiſchen Journalen erſchienen 
war, und weil unter ſeinen Aufzeichnungen eine Notiz gefunden 
worden war, die er ſich infolge einer Unterhaltung von zwei 
franzöſiſchen Offizieren in einem Cafe gemacht hatte. Die An- 
klage ſtand auf derartig ſchwachen Füßen, daß ſie fallen ge⸗ 
hafen werden mußte und Freiſpruch erfolgte. Zurückbefördert 
würde er in derſelben Weiſe als Schwerverbrecher. 
Der öſterreichiſche Honorarkonſul in Caſablanca wurde 
zuerſt zum Tode verurteilt, dann zu 10jähriger Zuchthaus⸗ 
afe begnadigt, weil in ſeinem Geſchäftslokal ein Jahre 
alter Wiſch eines Arabers gefunden worden war, daß, falls 
einmal in Caſablanca die umliegenden Kabylen eindringen 
ſollten, er ihm gerne mit ſeinen Leuten zu Hilfe kommen 
würde. Derartige Briefe und Anerbieten hat wohl ein jeder 
von uns zu Dutzenden erhalten, ſie aber meiſtens lachend in 
den Papierkorb geworfen; hier in dieſem Falle war dieſer 
Wiſch unglücklicherweiſe von einem Angeſtellten mit anderen 
Schriftſtücken einfach abgelegt worden. 


Unter welch entſetzlichen Umſtänden der Hin⸗ und Rück⸗ 


transport nach Caſablanca ſtattfand, macht man ſich kaum 
eine Vorſtellung. In Ketten zu zweien, im Laderaum des 
Schiffes bei verſchloſſenen Luten ohne Luft und Licht und 
en n a ohne Abort und ſo gut wie ohne Nahrung, in 
ran in unterirdiſchen Löchern von Gefängniſſen 181 
mit eingeborenen Mördern, vermeſſen nach dem Bertillon⸗ 
ſchen Exkennungsſoſtem, unter Abnahme von Fingerabdrücken, 
unter Aufnahme fürs Verbrecheralbum nach körperlicher Unter⸗ 
juchung, die in allen ihren Teilen ſich nicht Denen ben läßt, 
und dies alles, ſelbſt wenn die Herren vor dem 
in Caſablanca freigeſprochen worden waren. 

Als einer der Herren, der infolge eines Unglücksfalles 
vor Jahr und Tag ſein rechtes Bein verloren hatte und nur 
am Stock mit Hilfe eines künſtlichen Beines ſich forthewegen 
kann, auf der offenen Reede von Caſablanca bat, ihm die 


Handfeſſeln abzunehmen, um vom Leichter aus bei ſchwer⸗ 


bewegter See auf das Fallreep des Dampfers zu kommen, 
wurde ihm dies mit der höhniſchen Bemerkung der begleitenden 
Gendarmen verweigert, daß, falls er ins Maffer fiele, eben 
ein „Boſch“ weniger ſei, was ja kein Unglück wäre. Trotz 
ſeiner verſchiedenſten Eingaben, daß er mit Fug und Recht 


riegsgericht 


verwundeten falle, wurde dieſer Herr nicht freigelaſſen, zumal | 
nachdem ſeine völlige Unſchuld ſelbſt vor dem Kriegsgericht glatt 9 
erwieſen war ſondern Lyauthey antwortete, es jet erwieſen, 
daß er in Marokko geritten habe — es gibt dort nämlich 
kein anderes Fortbewegungsmittel — und demnach trotz 
Amputation eines Beines noch immer für den deutſchen a 1 
Heeresdienſt, ſelbſt für Kavallerie, in Betracht käme. Von 
1 des Krieges bis Ende März 1916 blieb dieſer Armſte | 
gefangen. ) 
Auf dem Rücktransport von Caſablanca trafen unfere 14 
Herren mit vielen armen deutſchen Kriegsgefangenen zuſammen, 14 
die zu Wegearbeiten nach Marokko gebracht, von den dortigen 1 
Kriegsgerichten zu den furchtbarſten Sem verurteilt worden 
waren. Trug einer derſelben eine aus der 19 8 et, Schweiz N 
ſtammende Uhr mit irgendeinem franzöſiſchen Wort darin, jo 0 
war Raub in Belgien oder Frankreich erwieſen, und das Urteil 
lautete auf 10 Jahre Zwangsarbeit. Ein Unteroffizier hatte 
dieſe Straſe erlitten, weil auf ſeiner Bruſt ein kleines goldenes 2 
Kreuz gefunden worden war, das ihm feine Mutter beim N 
a umgehangen hatte. 
Im 3. Februar 1915 wurden erſt die Herren Legations⸗ 
rat Moraht, kaiſerlich 9 Berufskonſul in Marrakeſch, 9 
und Herr Diehl, Verweſer des kaiſerlich deutſchen Konſulats 14 
in Caſablanca, aus der Gefangenſchaft entlaſſen, nachdem 
die Sekretäre dieſer Herren bereits am 15. Januar hatten 5 
abreiſen dürfen. Der deutſche Konſul in Fez, Herr Dr. Proebiter, 
war nach Fez zurückgeſchleppt worden und dort aus dem Zellen⸗ 
gefängnis, in welchem er in Einzelhaft ſaß, dem Kriegsgericht 
Borgefährt worden. Dies, um die rechtliche Frage zu ber 
rühren, wie unſere offiziellen Reichsvertreter behandelt wurden, 1 
die infolge ihrer Stellungen abſolut als exterritorial zu be⸗ 
trachten waren, beſonders unter dem erneuten Hinweis darauf, 9 
daß Marokko überhaupt nicht franzöſiſches Territorium it. | 


Ein Schweizer, Teilhaber einer deutſchen Firma in 
Mazagan, hatte ſich mit ſeinen kleinen Kindern, dem fran⸗ 
zöſiſchen Ehrenwort glaubend, daß die deutſche Kolonie nach u 
einem neutralen Hafen gebracht werden würde, aus Sympathie | 
für uns Deutſche ebenfalls auf unſeren Dampfer begeben, 
und nur den Bemühungen ſeiner bei Kriegsausbruch in der 
Schweiz befindlichen Gattin gelang es, daß er am 4. September 
abreiſen konnte. Eine andere Schweizer Dame aus Zürich, | 
die jich bei Kriegsausbruch in Marokko befand, wurde exit 
am 8. Dezember 1914 frei. 5 

Einen Ruſſen, der als früherer Vorleſer am Hofe von 
Muley Hafid den Franzoſen verdächtig erſchien, hat man faſt 
ein Jahr lang im Gefängnis von Oran ſchmachten laſſen, ihn 


unter die Kategorie der zum Austauſch berechtigten Schwer⸗ 


Ein Kampf in den Lüften: Angriff eines von 


1 Offizieren geführten Doppeideders auf einen franzöſiſchen Feſſelballon. 
Nach der Natur gezeichnet von Hugo 8 Braune 
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dann nach Sebdou gebracht und Anfang 1916 ſeines Alters 
und ſeiner gänzlich kuinjerten Gejumdheit wegen b de 

Die Bemühungen der Franzoſen, Leute unter den Ge⸗ 
fangenen für die Fremdenlegion zu werben, gelangen ihnen 
leider in einigen Fällen. Die Anweſenheit derartiger Vater⸗ 
landsverräter in unjerer Mitte ließ natürlich größte Bo ſicht 
in unſeren Unterhaltungen angebracht ſein. Ein franzöſiſcher 
Se ſagte mir im Vertrauen, daß, falls ſolche Leute an 
die deutſche Front geſchickt werden, ſie ſämtlich vorher einen 
rein franzöſiſch klingenden Namen bekämen und mit dem⸗ 
entſprechenden Papieren ausgerüſtet würden. Be 

„Trotzdem uns beim Verlaſſen Marokkos hoch und heilig 
verſicherk wurde, daß unſer Hab und Gut geſchützt würde jo 
wurde doch ſpäter alles mit Beſchlag belegt. Meine Möbel, 
die wohlbemerkt in meinem eigenen Haufe, nicht etwa in einem 
Mietshaufe, ſich befanden, wurden meistbietend verkauft, der 
italſeniſche Konjul in Safft joll vieles davon erworben haben. 
Teile meiner Tolbaren Bibliothek trieben ſich ſpäter im Juden⸗ 
viertel in Saffi herum, meine faſt unerſetzlichen Teppichſamm⸗ 
lungen haben ganz beſonderes Intereſſe erweckt. 

Da ich meine Geldſchranlſchlüſſel, ſowie eine entſprechende 
Vollmacht, vor dem ſpaniſchen Konſul ausgeſtellt, meinem 
treuen ſpaniſchen Angeſtellten ausgeliefert hakte, ſo kam noch 
im Jahre 1916 ein von köſtlicher Naivität triefendes Schreiben 
des Sequeſters in Saffi an mich, ich möchte doch bitte mit⸗ 
teilen, ob der Beſitz meiner Schlüſſel in Händen dieſes Spaniers 
mein Einverſtändnis habe und ob ich nicht beſſer „in meinem 
eigenſten Intereſſe“ veranlaſſen könnte, daß dem Sequeſter 
meine Geſchäftsbücher, Grundſtückspapiere und Privatkorre⸗ 
ſpondenz ausgeliefert würden, denn dies erleichtere dem 
Sequeſter doch ſehr die Arbeit. Der Kurioſttät halber möchte 
ich aber an dieſer Stelle meine Antwort an den Sequeſter hier 


® In Schlamm und Morcſt. 


Während drunten in Italien die deutſch⸗öſterreichiſch⸗un⸗ 
gariſchen Heere die demoralifierten italieniihen Truppenmaſſen 
in nie erhörter Schnelligkeit vor ſich her gejagt haben, während 
um Cambrai Tauſende von Engländern ihr Blut laſſen müſſen, 
tobt auf dem alten flandriſchen Schlachtfeld ohne Anterbrechung 
der heiße Kampf um den nordfüdlich ſich hinziehenden Höhen⸗ 
zug zwiſchen Tourcoing und Roulers. Menin und Roulers ſollen 
vor dem Beginn des eigentlichen Winters noch engliſch werden. 

Es iſt ein täglich ſich erneuerndes Trauerſpiel von uner⸗ 
hörter Tragik, das ſich in dieſem ungeheuren Trichterfelde von 
Schlamm, Waſſer und Moraſt abſpielt. Grau in grau hängt 


Überrofte des Dorfes Pasſchendaele, das viel umtämpft wurde, 


wörtlich wiedergeben; der Brief mußte außerordentlich diplo⸗ 
matiſch aufgeſetzt werden, denn zu jener Zeit waren die Aus⸗ 
tauſchverhandlungen der k. und k öſterreichiſchen Regierung 
mit den Franzosen faſt abgeſchloſſen, und hätte ich mit meinem 
Briefe bei den Herren Argernis erregt, ſo hätten ſie wohl den 


Vogel, von dem ſie allerdings wohl nicht ahnten, daß er 
ſpäter jo ſingen würde, nicht fliegen laſſen. 
Monsieur le Commissaire Special a Cannes. 
Monsieur! 
En r&ponse à la demande du Sequestre de Safı en date 


du 10 Fi er 1916, fai ’honneur de vous informer qu etant 
interne depuis le commencement des hostilites et ne me rap- 
pellant plus du tout les details de Faffaire Hamed Stigui, il 
n'est materiellement impossible sans etre en possession de 
mes livres de comptabilité de vous donner de bonne foi et 
dune fagon Precise aucun renseignement qui pourrait vous 
Etre utile dans cette affaire. 

En ce qui concerne l'enlövement de ma comptabilite, 
titres de proprietes et correspondance personnelle, cleis, etc:, 
c'est avec mon entière autorisation et en mon nom concernant 
Mr. Sanchez sujet Espagnol; je regrette beaucoup de ne pas 
etre en mesure de vous rendre le service demande, Cest 4 
dire de vous soumettre les piöces qui pourraient vous etre 
utiles dans affaire en question. 

Veuillez agr&er, Monsieur le Commissaire, Lassurance de 
mes sentiments distingués. N 


Gebrüllt aber vor Lachen haben wir, als ein Herr aı 
gefordert wurde, ſeinen Geldſchrankſchlüſſel dem Sequeſter ei 
zuſenden, da der Schrank verkauft ſei, der neue Beſitzer aber 
ohne Schlüſſel nichts damit anfangen könnte. Dies tft doch 
wirklich eine Unverfrorenheit, die ihresgleichen ſucht. 


Von Fr. Willy Frerk. 


der Himmel über dem koten Lande, die herbſüße Schönheit 
ſeiner heckenumſäumten Wieſen, ſeiner hohen Pappeln, ſeiner 
träge fließenden, glitzernden Kanäle, alles, alles dahin. Schlamm, 
knietief, hüftentief, Schlamm und Waſſer joweit das Auge 
reicht. Von allen Bäumen ſtehen nur noch die Stümpfe, 
ellt und zerfetzt ind die Kronen, Trümmerhaufen die 
ſer und Kirchen blühender Städte, friedlicher Dörfer. Das 
ganze Schlachtfeld iſt ein einziger gelbbrauner, zäher, weg⸗ 
und ſtegloſer Lehm. 

In dieſer grenzenlos traurigen Wüſte, in die immerdar 
das wütende Feuer engliſcher Granaten hineinpraſſelt, in 


Von einem deutſchen Flugzeug aus aufgenommen. 


Trichterfeld in der flandriſchen Kampffront. Aufnahme eines deutſchen Infanteriefliegers aus 100 Meter Höhe, Waſſergefülte Granattrichter, die 


unter neuen Einſchlägen schwerer Granaten dauernd ihre Form verändern, geſtalten den Kampf in ſolchem Gelände zu einer unjagbaren Mühe 


einem faft ununterbrochenen Hagel ſchwerer und ſchwerſter 
Geſchoſſe liegt unerſchüttert die deutſche Infanterie. 
läuft einen das Grauſen, wenn man dieſe Menſchen hier ſieht, 
die nun ſeit Wochen und Monden in Dreck und Waſſer ein 
nicht mehr menſchenähnliches Daſein friſten. 

Und immer noch hämmert der Tommy“ mit allem, was 
ſeine zahlloſen Batterien hergeben wollen, in dieſes armſelige, 
mißhandelte Stück Erde. Kein Fleck iſt mehr, da nicht ſchon 
eine Granate einſchlug, kein Krümchen Erde, das nicht eng⸗ 
lischer Stahl durchwühlte. 

Immer wieder verſuchen ſie's in Maſſen durchzukommen. 
Die letzten Tage der Flandernſchlacht wiſſen ein Lied zu ſingen 
von gräßlicher, grauſiger Blutarbeit. Um Pasſchendaele ging's 
dieſes Mal. Am 26. November, morgens um ſieben Uhr, ward 
aus normalem Beschuß urplötzlich, schlagartig heftiges 
Trommelfeuer, Die Erde zittert und bebt, die Luft ift voll 
raſender, glühender Stahlbrocken, allüberall ſpritzen die Lehm⸗ 
fontänen haushoch empor, Waſſerſäulen ſteigen gen Himmel, 
Rauch, Qualm, Gas liegen in dichten Maſſen über dem Schlacht⸗ 
eld, das Heulen und Krachen nimmt kein Ende Unaufhörlid) 
ſchmettern mehr als taujend Geſchüge ihre brüllende Eiſenlaſt 
auf die deutſchen Trichterſtellungen, in denen harte, wetter⸗ 
zermürbte Geſtalten des Augenblicks harren, da er ſelbſt 
kommen wird, er jelbft: der „Tommy“ Bis an die Knie, bis 
an die Hüften ſtehen fie in Lehm und Waſſer, die froſtklammen 
Finger am Abzugshahn, die Augen ſtarr nach vorn gerichtet, 
von wo er kommen muß, der Feind. In der vorderſten 
Stellung wankt die Erde, ſpritzt gelber Lehm, weiter hinter 
ihr, im rückwärtigen Gelände aber beriten Häuſer krachend 
auseinander, brennen die Dächer und loht feurige Glut aus 
Höfen und Scheunen. Denn nicht nur die vorderſte Stellung be⸗ 
trommelt der Engländer, nein, gleichzeitig belegt er das Hinter⸗ 
gelände mit ſtarkem Störungsfeuer, damit keine Reſerven her⸗ 
angeführt werden können. Und doch ſind ſie da, wenn der Feind 
vorbricht, überall ſtehen und liegen ſie — ohne Unterſtand, 
ohne Detkungsgräben — des Befehls gewärtig, einzugreifen. 
Eintönig fällt der Regen, aber trotzdem ſurrk und brummtes 
öblich über unſern Häuptern: ein deutſcher Infanterieflieger. 
er, ganz lief, faſt als ſollte er landen, raft er über die Trichter 
dahin. Da vergeſſen die grauen Geſtalten im Lehm einen 
Augenblick alle Todesnot, alle Gefahr, Hände winken, erd⸗ 
farbene Taſchentücher flattern im Novemberwind: die Flieger 
kommen helfen, kommen trotz Regen und Sturm! Das kannte 
man an der Somme noch nicht! Da war es immer der Eng: 
länder, der über die Gräben dahinbrauſte. Jetzt glänzt das 
5 eiſerne Kreuz verheißend im morgendlichen Dämmer⸗ 
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chein von den unteren Tragdecks, und ein dunkler Arm reckt 
ich über den Rumpf heraus und winkt ſekundenlang zurück: 
affenbrüder! —„Geſtern war ich bei Zonnebeeke in Stellung,“ 


erzählt ein Unteroffizier, „da kreiſten unſere Flieger in nie⸗ 
drigſter Höhe über der feindlichen Stellung und funkten mit 
Maſchinengewehren; Engländer waren weit und breit nicht zu 
jehen. An der Somme war es umgekehrt! Wenn jetzt der 
Tommy kommt, dann find gleich auch unſere Jagdflieger da, 
175 1 iſt es mit der engliſchen Herrlichkeik meiſt ſchnell 
vorbei!“ 

Ein Befehl ruft die Reſerven nach vorn, der erſte Angriff 
auf Pasſchendaele iſt abgeſchlagen, aber Flieger melden neue 
Anſammlungen hinter der feindlichen Front; ſie wollen alſo 
nochmals angreifen. Aber noch während ſich die Leute zum 
Vorgehen fertig machen, bringt ſchon ein Meldehund die Rach⸗ 
richt, daß dieſer zweite Angriff zerſchellt iſt. In 27 Minuten 
iſt der brave Hund — der hier im zerſchoſſenen Trichterſelde 
Fernſprecher und Telegraph erſetzen muß — vom Regiment zum 
Gefechtsstand gelaufen, eine Strecke, zu der ein Meldeläufer 
eine Stunde und zwanzig Minuten braucht. 8 

Inzwiſchen iſt der Regen heftiger geworden, es gießt in 
Strömen. Die Flieger ſind verſchwunden, troſtlos grau hängt 
der Himmel über dem zerſtörten Lande. Das feindliche Feuer 
hat etwas nachgelaſſen. Langſam, langjam rückt die Zeit. 

Da, gegen ½4 Uhr nachmittags, kündet ein neuer Hagel 
von Stahl und Eiſen neue Angriffsabſichten des Gegners an. 
Unter dem Schutze des Regens, der keinem Flieger Einficht 
in ſein rückwärtiges Gelände erlaubte, hat er weitere Reſerven 
N die er nun in dichten Maſſen in den Kampf 
wi 

Um Pasſchendaele geht's heute, mögen die Kanadier 
bis auf den letzten Mann fallen, es find ja „nur engliſche 
Hilfsvölter, wie die anderen, die Franzojen und Portugſeſen, 
die Schwarzen und die Gelben, alle, alle! Mit verbijjener 
Wut kommen ſie heran, zuſammengedrängt, gleitend, ſtoßend, 
Schritt für Schritt, langſam durch den zähen, breiigen Lehm. 
Da faßt ſie das deutſche Sperrfeuer. Es liegt gut, mehr als 
gut, furchtbar, entſetzlich. Mitten in die dichten Reihen ſchlägt 
das hämmernde, heulende Eſſen, lückenlos mühend wie ein Gang 
ausholender Schnitter. Noch einmal treibt unermüdlicher, hirn⸗ 
verbrannter Befehl die engliſche Infanterie zum Sturm vor, 
noch einmal praſfelt der Hagel der Maſchinengewehre, der 
Orkan der Geſchütze in die Linien der Wahnwitzigen, dann 
fluten ſie wild zurück, geſchlagen, verſtört, Hals über Kopf. 
Aber die Berge von Leichen, durch Gräben und Pfützen aber 
ſpringt — die Handgranaten in den nervigen Fäuſten die 
deutſche Grabenbeſatzung zu wuchligem Gegenſtoß vor, fäubert 
die Trichter und treibt den Tommy noch weiter zurück, als 
er anfangs war. 

Vor und zurück, zurück und vor, ſo geht es nun ſchon 
monate, jahrelang. Ungezählter Helden Blut düngt Flanderns 
Erde, und immer noch iſt kein Ende abzuſehen. 
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In Udine. Von Karl Hans Strobl. 


er 
)))) 8 + . 


Die Deutſchen ſind ein paar Tage vor uns in die Stadt 
gekommen. est ftehen ſchon Poſten an den Eingängen; eine 
Schnur mit roten Lappen ſpannt ſich quer über die Straße: 
„Halt! Paſſierſchein!? Es ift bereits Ordnung gemacht, wie 
man ſieht. Ein kleiner Menſch mit einem fuchsroten Bart lieſt 
meinen offenen Befehl und macht dazu das Geſicht eines Ober⸗ 
lehrers, der einen Aufſatz durchſieht. 

„ Paſſtert!“ Die Schnur mit den Lappen ſenkt ſich; mein 
Auto mit ſeiner Laſt italieniſcher Gewehre hinten auf, raſſelt 
hinein, nach Udine in die Hauptſtadt des Friaul. 

Wir ſind in Udine, merk es, o Seele, in Udine, dem 
italieniſchen Hauptquartier! Und der General Cadorng hat 
nicht viel Zeit gehabt, alle ſeine Vorräte mitzunehmen. 

Die Magazine der italieniihen Armee in Üdine find 
zum Berſten voll, und wir können alles ſo gut gebrauchen. 
Da ſind ungezählte Tauſende von vortrefflichen Schuhen, 
Wäſche in Bergen, Uniformen aus einem Tuch von einer 
bei uns ſchon unvorſtellbaren Güte. Das iſt faſt noch beſſer 
als der Weinkeller. Man macht nicht viel Umſtände mit dem 
Umtleiden; es geht alles ohne Bezugsſchein. Man holt ſich 
aus dem nächſten Militärmagazin Hemden, Hoſen, Schuhe, 
Taſchentücher, jest ſich auf den Gehſteig, tut den alten Menſchen 
weg und den neuen an. 


Nein, Cadorna hat nicht viel Zeit gehabt, ans Ausräumen 


zu denken. In dem großen Gebäude, in dem jetzt das Armee⸗ 
kom mando ſitzt, find an den Türen noch die Tafeln der italie⸗ 
niſchen Generalſtabsabteilungen angebracht, und die Seſſel, auf 
die ſich unſere Offiziere niederlaſſen, ſind ſozuſagen noch warm 
von dem Diesbezüglichen ihrer feindlichen Vorgänger. 

85 2 83 

Wenn man durch die Straßen von Udine geht, wundert 
man ſich darüber, was es auf der Welt alles gibt. Vergrabene 
Porſtellungen feiern Auferſtehung, ſprengen den Deckel unſeres 
entſagenden Verzichtes und ſteigen ans Licht. Reis! Kaffee! 
Olivenöl! Gebirge von Reis und Kaffee, von Konſerven mit 
Fleiſch, Obft, Tomaten, grünen Erbſen, Gemüſeallerlei, Ströme 
von Olivenöl. Wirklich, iſt die Welt jo ſchön und reich? 
Und vielleicht iſt Udine kein Maßſtab und man darf die Rich⸗ 
tigkeit der U⸗Boots mathematik nicht nach dieſer Stadt beur⸗ 
teilen, die ein Hauptquartier war und deren Bevölkerung in 
Zufriedenheit erhalten werden ſollte. 

Ich wohne nämlich im Hauſe des Advokaten Dr. Pecile. 
Ich habe mich ſelbſt eingeladen, wie ſich jedermann in Udine 
ſelbſt eingeladen gat. Die Bevölkerung hat nämlich Hals 
über Kopf die Stadt verlaſſen, trotzdem die Militärbehörden 
fie zum Verbleiben aufgefordert haben ſollen. Aber die 
Kriegspreſſe der Ententeſtaaten hatte jo lange von unſerem 
Blutdurſt und unſerer Grauſamkeit geſprochen, bis ſie Glauben 
fand. Jett hätte man uns gerne als vertrauenswürdig Hinz 
geſtellt, aber die entſetzte Phantaſie der Udineſen pinjelte ſich 
belgiſche Greuel aus. Wer nur irgend konnte, verließ die 
Stadt. Das find: die Reichen, die Intellektuellen, die Kriegs⸗ 
hetzer. Zurückgeblieben find hier: die Armen, die Laſtträger 


des Krieges die ihn nicht gerufen haben. Die den Brei ein⸗ 
pen r saben, ſind fort, ſitzen in Florenz oder Rom und 
eben von ihren Bankguthaben; auslöffeln dürfen ihn die 


andern. 


0 
fe an der Haustür. Auf den Flügel der Haustür: „Eintritt 
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So ſah das a SiS 1 1 
ienſtlich aus. Aber wenn etwa doch jemand in ur ſerer 
b wollte, ob wir nicht ſchon ausge 
zogen ſeien — Das Haustor war ja von außen nicht ver⸗ 


ſtreng verboten.“ 


chli = Sben aber, die Tür jenjeits der Küche und 
d ers beſaß einen Schlüſſel, der ſich zur Not 
umdrehen ließ. Noch einmal zog ich die bannende Formel 
„Belegt“ mit Kreide quer über das Holz. Ja: belegt? 


2 wem? Vom Kriegsberichterſtatter K. H. Strobl? 
en Name, der ſolchen heilſamen Reſpekt einflößte, 
daß ich das Haus unbejorgt allein laſſen konnte. Meine Ge⸗ 
danken ſchoſſen wie Jagdhunde einem rettenden Einfall nach. 
Da fiel mein Blick auf den Nachttiſch, auf dem ein Alfter 
büchlein, meine Schlaflektüre vom Abend vorher. „Rittmeiſter 
Manfred Freiherr von Richthofen: Der rote Kampfflieger. 
Es durchzuckte mich, kläffend ſprangen meine Gedanken em⸗ 
por. Als ich das Haus verließ, ſtand auf der Wohnungs⸗ 
tür: „Belegt“ und darnnter hing ein gelbes Kärtchen: „Ritt⸗ 
meiſter Manfred Freiherr von Richthofen,“ ein Kärtchen in 
Beſuchskartenform, ſauber aus dem Deckel des Ullſteinbüchels 
ſerausgeſchnitten. 8 

2 And 5 war gut und nötig geweſen, die ſtarke Beſchwörung 
anzubringen. Denn als ich nach Stunden wiederkam, erwies 
es ſich, daß jemand dageweſen war, aber vor dem gelben 
Kärtchen war er umgekehrt. 

® 


8 
leit inter dem municipio, die Straße hinunter, liegen 
1 5 an in Trümmern, die noch rauchen und in die 
Schläuche ohne Aufſicht Waſſergüſſe ſpeien 
Italieniſche Flieger find Dagewejen; ihre Bomben haben 
drei Stockwerke bis auf die Kellergewölbe durchſchlagen. Und 
fie kommen jede Nacht. Es iſt strahlender Mondschein über 
den Gärten, in die meines Schlafzimmers Fenſter gehen. 
Um elf Uhr kommen die Flieger, ſie kreuzen über der Stadt 
und laſſen überall ihre Bomben fallen. Zwei Stunden dan: 
ert das Krachen und das Gebelfer unſerer braven Wächter, 
der Abwehrkanonen. Im Bette liegend, höre ich das Schwir⸗ 
ren der bösartigen Vögel gerade über mir, als ſtrichen ſie 
über dem Dach daher. Sie wollen noch möglichſt viel von 
dem vernichten, was ſie in unſern Händen laſſen mußten. 
Bei Tag wagen fie ſich nicht heran. Ferne über dem 
Tagliamento hängen unſere Feſſelballons die dunklen Würſte. 
Die halten ſcharfen Dienſt. Man fiebt fie von der Höhe des 
Kaſtells, das die Stadt beherrſcht. Weithin dehnt ſich die 
Ebene von Friaul, ein Garten der Fruchtbarteit und der 
Sonne. Und ringsum, als ungeheurer Rahmen, den Horizont 
zu fajt drei Vierteln umſpannend, die beſchneiten Berge. 
Vom Krn⸗Maſſiv über Matajur und Canin bis zu den Rieſen 
der Tiroler Grenze. Ein Bild von Weite und Größe, ein 
Anbruch von Ewigkeit, eine Ahnung von eherner Notwen⸗ 
digkeit des Schickſals. Geſetze ſcheinen da zu Bergen erſtarrt 
Wo find die kleinen Hügel Sabotino, Monte Santo und 
Gabriele, um die in elf Schlachten ſo blutig gerungen wurde? 
Sie liegen irgendwo unerkennbar am Horizont? wir haben 
fie verlajjen und in einer Schlacht den Feind vor uns her⸗ 
getrieben. Von allen dieſen Bergen im ungeheuren Rund 
ſteigen wir herab, wir verlaſſen die Regionen des Eiſes, und 
der Feind weicht vor uns, muß uns die Ebene preisgeben 
ſein blühendes Land uns überlaſſen. Die Weltgeſchichte iſt 
das Weltgericht, der sacro egoismo ift verurteilt worden. 
Wenn man im Kaſtell die ſchöne Stiege mit dem Säulen 
bogen herabſteigt, jo iſt man wieder vor dem Rathaus, wo 
ſich der Krieg breitmacht, mit einem unendlichen Gewimmel 
von Wagen, Autos und Menſchen. Zwei Niejen in Stein 
ſtehen da: Herkules und Cacus, eine ſchöne Säule mit dem 
Marcuslöwen, aber zwiſchen dieſen Denkmälern einer künſt⸗ 
leriſch gefinnten Vergangenheit ſteht eines der geſchmackloſen 
italieniſchen Gegenwart: Ein Vittore Emanuele zu Pferd, in 
Bronze, ein komiſch unzulängliches Ding, erdrückt von der 
großen Geſinnung ſeiner Nachbarn. Wie ein kleiner Gernegroß 
ſizt der König auf dem Pferdchen, das nicht größer als ein 
Ponny it. Er ſieht wahrhaftig kläglich aus, und es iſt etwas 
wie Beſtürzung in dem bronzenen Geſicht, das gezwungen iſt, 
auf das Getümmel der Sieger herabzuſchauen ex 
Ein Einheimiſcher hat ſich mir geſellt, leiſtet mir freiwillig 
Führerdienſte Nun klopft er mir vertraulich auf die Schulter, 
und es iſt, als habe er meine Gedanken erraten. „Ich bin 
vor dem Jahre 1866 geboren,“ ſagte er, als das alles noch 
öſterreichiſch war.“ Er ſchwenkt den breitrandigen Hut zum 
Abschied: „Und, Signor, ich hoffe, daß ich als Oſterreicher 
a 9 8155 
5 weiß nicht, ob dies bloß Höflichkeit gegen die Sieger 
iſt: Ich weiß nicht, ob ihm die Geſchichte ſeinen Wunſch er⸗ 
füllen wird Aber dies weiß ich: kein Gefühl iſt dem ver⸗ 
gleichbar, Zeuge einer Sch djalsjtunde zu ſein, in der ſich der 
Wille ewiger Gerechtigkeit zu vollziehen ſcheint. 


Mit Gott für König und Vaterland! Mit Gott für Kaiſer und Reich! 


Kriegschronik: 


Feindliche Dorftöe fadii 
Moeuores: dei St. Quentin verftärkter lee 
kampf. — Waffenftillftands= Derhandlungen auch 
mit den rumänifcjen Truppen, — Erfolge in den 
„Sieben Gemeindens, 


6. Dezember : Gegenangriff bei Cambrai; Rückzug 
der Engländer; diedeutfchen Linien auf1o Kilo= 
meter Breite bis zu 4Kilometer Tiefe vorgefcyoben ; 
9020 Gefangene. Luftangriff auf England. — Im 
Maleıta= Gebirge italieniiche Stellungen erftürmt 
und 11000 Italiener gefangen. 


7. Dezember : Erfolge an der flandrifchen Front; 
das Geno Ca Jufice erflärmt, Marcoing vom 
Feinde gefäubert. — In den «Sieben Gemeinden« 
der Monte Sifemol erftärmt. 


8. Dezember: Erfolgreiche Handaranatenkämpfe bei 
‚Sraincourt. Aeftige Feuertätigkeit bei Becelaere 
und an der Scarpe. — Öftlich Afiago Iebhaftes 
Artilleriefeuer ; am Monte Sifemo! weitere Erfolge. 

9. Dezember: Tephafter Artilleriekampf in Flan= 

mordöftlich des Dojran= Sees. — 

e von Aftago, am Monte Tomba 

und am Iontello erhöhte Artillerietätigkeit. 

10. Dezember e Gefteigertes Feuer an der flandriſchen 
Front und bei St. Quentin. 


an der rumänifden Front. — Erfolge an 
der pfade Mündung. 


11. Dezember: In Flandern wieder ftarke teuere is. De; 
tätigkeit. Erfolg bei Craonne. Heftige Lufikämpfe 
an der franzöfifdyen Front, 
Brenta und längs der unter, 


12. Dezember: Im 


zember: In Flandern bei Sturm und Schnge- 
Gefechte bei Pinon, auf dem Olk 


5. Dezember 1917: ‚ann. — Im Cerna« 


ufer der Maas und Dei Th; 
Bogen und zmwifdien Wardar und Dojran=See 
November verloren die Feinde] lebte das Feuer auf. — Erfolge zwischen Piade 
22 Feffelballone und 205 Flugzeuge; wir haben 
igzeuge und 2 Feffelballone verloren. 
en Brenta und piabe örtliche Kämpfe. 
13. Dezember: Don Dixmuide bis zur Eys erhöhtes 
Feuer, Erfolg Oftlich Bullecourt. Cebhafie Arülleri 
fe zwifden Moeuores und Dendhuille. Er- 
bang. ber Flotienoorftoh gegen die Tune -Mün« 


—|19. Dezember: In einzelnen Abfenitten der flan= 
drifhen Front lebhafte Airtilerietätigkeit. — 
Tliegerangriff gegen London, Ramsgate und are 
gate. — Der Monte Afalone erftürmt ; 48 Difiziere 
and mehr als 2000 Mann gefangen. italienische 
Angriffe am Monte Sobarolo scheiterten. 


20, Dezember: Artilerietätigkeit in Flandern. — 
Segenangkiffe am Monte Pertica abgemiefen. 


21. Dezember: Talienifche Maffenangriffe weſtlich 
vom Monte Mfolone, am fflonte Pertica und am 


14. Dezember: Feuerüberfälle in Flandern und bei 
Englifcer Gegenangriff auf unfere 
Slellungen ien Bullecourt. Stoftrupperfolg bei 


15. Dezember: Gefecht bei Poszenhoek. Rege Ar= 
Üllerietätigkeit von der Scarpe Dis zur Oife. . 22. Dezember: Artilleriekämpfe an der Deftfront. 
Neue glückliche Kämpfe zwiſchen Brenta und Piave. 


folg am Schlofipark von Poezen-|23. Dezember: Beiderfeits der Scarpe und füblicy 

St, Quentin rege Feuertätigkeit. Sheernen, Dover, 
Dünkiryen kräftig mit Fliegerbomben belegt. — 
Italienifdjer Dorftoh gegen den Monte hfolone 


— Angriffe am Monte Afolone. 


hoeß; engliſche Dorftöfe bei Mondıy und Bulle= 

Rußland dee ellen feen Selene 
offen. ſtalſeniſche Stellt 

ſuͤdlich von Col Caprile geftürmt. 1 


17. Dezember: Auf dem Südufer der 
weftlih Cambrai und an der Sadfi 
Quentin lebhafte Feuertätigkeit. — Neue Kämpfe 
fadlich pon Col Caprile; italienifche Borſtoſſe füde 
lich don Monte Fontana Secca abgeſchlagen. 


Scarpe, ſad⸗ 24. Dezember: Gefteigertes Feuer in Flandern und 

if dem öftlichen Maasufer. — Weſtuch der 
Brenta kroß heftigften feindlichen Widerftandes 
der Col dei Roſſo und der Monte di Dal Bella 


Waffenfilltann 


Einſtmals ein Waldſchrat⸗Büblein ſtarb 

Und die ewige Seligkeit erwarb, 

Denn es war voll Unſchuld und rein geſinnt 
(Wo die Schrate doch allejamt Heiden jind!) 
Da kam nun ängſtlich mein kleiner Schrat 
Geſchlichen in Ewigkeit und Gnad’. 

Drückt ſich herum, ein Traumichnit, 

Ganz unvertraut mit der Himmelsjitt’; 

Als er nun vor dem Pförtlein ſtund, 

(Wie war das Himmelreich viel bunt!) 
Sankt Peter ſamarchte in ſeinen Bart, 

Da Maria auf in den Himmel fahrt. 

Hatt' eine kranke Mutter betreut, 
Unterwegs viel Gnaden ausgeſtreut, 

War darum voller Mildigkeit, 

Sur Herzenströfterin bereit, 

Als fie das Schratenkind erblickt, 

Das ſich verzagt zum Slennen ſchickt, 

Hebt ihm das Kinn und ſtreicht ſein Haar: 
Da wird dem Buben wunderbar. 

Die blonden Slechten, die Wängelein! 

Die iſt jhöner als ſein Schratmütterlein! 
Sehnt's Köpfel an ihre Schulter getröſt, 
Dabei jie unſauft ins Brüftlein ſtößt. 
Möchte darob ſchon wieder weinen. 

Da hebt der Jungfrau Glorie an zu ſcheinen, 
Sie trägt ihn ins Paradies hinein 

Auf Armen zu ihrem Stübchen klein. 

Ein filbern' Schlüſſelchen öffnet das Schloß, 
Ein brennend Seuchten ſie übergoß; 

Ein Bübchen in feiner Wiege ſtand, 

Su Häupten ein winzig Sternlein brannt‘. 
Und als ſie traten durch die Tür, 

Guckt der Schrat bei Marias Rockfalt' für. 
Weil das Jeſulein noch verſchlafen war, 
Nahm's des Schratenbuben gar nicht wahr, 
Rieb ſich die Auglein, ſtrampelt und ſchrie. 
Da hob’s auf den Schoß ſeine Mutter Marie 
Und neſtelt am Kleid und lacht und Rüßt 
Und legt ihr Kindel an die Brüſt' 


Legende vom Schratenbüblein. Don Karl Franz Leppa. 


Der Schrat einen Schemel zuhertrug. 
Wie ihm fein Herzel lauter schlug! 
Und als das Kindlein ſtille ward, 
Sang Maria auf ſüße Art, 

Und das Schrätl fang auch mit! 
Am allerſchönſten ſang's wohl nit. 
Sangen ſo ein Stündlein frei 

Eine altverſungen Melodei... 

Mit einmal war der Knab' erwacht. 
Als er fein” Mutter fieht, wie er lacht! 
Trippelt das Schrätlein auch ſchelmiſch heran, 
Da hebt Herzjeſu zu weinen an, 

Meint, daß der Schrat ein Geißlein wär. 
Das macht dem Armen das Herz gar ſchwer; 
Hätt doch das Herrgöttl, ach, jo lieb! 

wie gern er bei ſeinem Kripplein blieb’! 
Ein Eröpfchen ſich aus den Augen ſtrich, 
Betrübt zu einem Stühlchen ſchlich. 

Herzjeſn mit einem Rößlein ſpielt, 

Der Schrat gar traurig nach ihm ſchielt, 
Dabei ihm ſchalkhaft aufs Füßchen ſtippt. 
Wobei ſein Stühlchen überkippt. = 
Das Schrätlein hell vor Schrecken kräht, 
Ein ſchreckhaft Purzelbäumthen dreht. 
Maria tät das Büblein leid, 

Ihr Kindlein aber vor Freuden ſchreit. 

Das Schrätlein kopfüber durchs Simmer fegt 
Poſſierliche Purzelbäumchen schlägt, 

Und fällt am End' ganz atemlos 

Hin vor der Muttergottes Schoß. 

Maria tät ihm die Härlein streicheln, 

Und Jeſus tät ihm lieblich ſchmeicheln, 

Hält ihn bei beiden Hörnlein fest, 

Sein Mündlein auf ſeine Sippen preßt. 

Und der Herrgottsknabe küßk und küßt, 
Als ob er's zum Brüderchen haben müßt 
Und ihm das letzte Küßchen gab, 

Da fielen dem Schrat die Hörner ab; 

Da ward das Schrätlein ſanft und leis 

Ein Engelkindchen ſchön und weiß. 


0 


Kriegsweihnacht in Bethlehem. Von Superintendent Hoppe⸗Wollin. E 


Wieder ift es Weihnachten geworden über all dem furcht⸗ 
baren Kriegstoben, und bereits zum viertenmal in dieſem 
Weltenkrieg klingen die Weihnachtsglocken mit ihrem Friedens⸗ 
gruß in eine Welt des Haſſes hinein. Wie ganz anders feiern 
wir darum auch Weihnachten, wieviel ſehnendes Verlangen nach 
fernen Lieben, wieviel heiße Trauer um teure Tote, wieviel 

es Weh umichliegen diefe Feiertage, die doch ſonſt voll 
joviel Freude und Jubel waren, Aber der Krieg hat mit 
einem Zauberſtab nicht nur an die deutsche Weihnachtsfeier 
28 5 er hat ihn weit über deutſches Land herausgeſtreckt 
is ins ferne Morgenland hinein und jene wunderliebliche 
Stätte geſtreift, über der die Weihnachtsengel einſt ihren 
Schöpfer priejen — Bethlehem, die eihnachtsſtadt Sie liegt 
ja nicht allzuweit von der Feuerlinie, die nun jeit bereits 
dreiviertel Jahren zwiſchen der alten Philiſterſtadt Gaza und 
dem aus der Patriarchengeſchichte bekannten Brunnenork Beer⸗ 
ſeba verläuft, jo daß in der Weihnachtsnacht türkiſche und 
engliſche Geſchütze ihren furchtbaren Gruß bis an ihre Mauern 
dringen laſſen, vor denen zum erſtenmal das „Friede auf 
Erden“ erklang, und wo einſt fromme Hirten in heiliger 
Andacht ſich aufmachten, die Geſchichte zu jehen, die da ge⸗ 
ſchehen war, und die der Herr ihnen kundgetan hatte“ 
raſſeln vielleicht in dieſer Kriegsweihnacht wie im vorigen 
Jahr Automobile mit Soldaten und Munition über Hebron 
in die Wüſte hinein, um den andringenden Feind abzuwehren, 
den Engländer, der nicht einmal in der Weihnachtsnacht von 
ſeinem blutigen Handwerk ruhen kann. 5 

Aber auch die Weihnachtsfeier in den Mauern Bethlehems 
ift eine andere geworden. Dort ſteht über dem vermeintlichen 
Ort der Geburt die herrliche Marienkirche, der von Jahrhun⸗ 
dert zu Jahrhundert die Chriſten des Abendlandes zu Tauſen⸗ 
den zuſtrömten, um in ihren weiten Hallen mit den 158 
Säulenreihen Weihnachten feiern zu können. Vor allem 
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ſtellten ſich in den letzten Jahren vor dem Kriege große 
Scharen von Ruſſen ein, die mit ſtarker Unterſtützung ihres 
politiſche Ziele verfolgenden Staates die weite Reiſe aus dem 
kalten Norden ins heiße Morgenland machten. Doch kein Ruſſe 


02 jetzt ſeinen Wanderſtab nach Bethlehem, die Türkei wahrt 


ihr Hausrecht, und die Entente iſt von der Feier ausgeſchloſſen. 
Aber doch fehlt es nicht an Gäſten. chon vom frühen 
Morgen an, wo es ſich noch gut wandern läßt, iſt die von 


-Serujalem nach Bethlehem führende Straße, auf der einſt die 


drei Weiſen aus dem Morgenlande daherfamen, von ihnen 
belebt, ſie wollen dem Einzuge des lateiniſchen Patriarchen, 
der in der Weihnachtsnacht die Meſſe in der Marienkirche 
lieſt, beiwohnen, ein farbenprächtiges Schauſpiel, das nun 
einmal zur Bethlehemer Weihnachtsfeier gehört. Es ſind die 


EChriſten Jeruſalems, vor allem die Araber, aber auch — 


deutſche und öſterreichiſche ale, Offiziere und Mann⸗ 
ſchaften, die der dem Oberbefehl von Diemal Paſcha unter⸗ 
ſtehenden vierten Armee, der ſogenannten Suezarmee, ange⸗ 
hören. Freundlich werden ſie von ihren türkiſchen Kameraden, 
deren Zelte längs der Bethlehem zu führenden Straße im alten 
Bibeltal Rephaim jtehen, Hg Den Söhnen des Mars 
ben eine weniger kriegeriſche Schar, die auch ſonſt im Frie⸗ 
en an dieſem Tage unterwegs war. Unter den breiten gegen 
die Sonnenglut aufgeſpannten Schirmen werden braune Kappen 
ſichtbar, und ein weites mit einem Strick zuſammengehaltenes 
Gewand bedeckt den Körper: es ſind die Franziskanermönche 
von Jerufalem, der Kirchenchor der Weihnachts meſſe denn in 
mitternächtlicher Stunde, wenn von der über dem Altar an⸗ 
ſebrachten das Jeſuskind darſtellenden Puppe der Vorhang 
fallt, ſtimmen fie mit ihren Bethlehemer Kloſterbrüdern das 
Gloria in excelcis „Ehre ſei Gott in der Höhe“ an. Aber auch 
an ihnen iſt der Krieg nicht ſpurlos vorübergegangen ihre 
Reihen ſind von ihm gelichtet. Denn mancher Kloſterbruder 
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Hafienifher oder franzöſiſcher Herkunft fehlt heute, entwe 
hat er dem Ruf zur Fahne folgen nie, ſtellt doch = 
zeligionsloje Frankrei eine Kleriker und Mönche in den 
Schützengraben, oder er iſt als läſtiger Ausländer in die Hei⸗ 
mat abgeſchoben worden. So ſieht man denn auch nur 
Mönche, die das landſturmpflichtige Alter hinter ſich haben. 
Plötzlich rollt ein Wagen heran mit dem lateiniſchen Patri⸗ 
archen. Sonſt, ſprengte in Friedenszeiten dem Kirchenfürſten 
eine türkiſche Kavalkade voran, jetzt aber geleiten ihn öſter⸗ 
reichiſche katholiſche Offiziere in die Mauern der Weihnachts⸗ 
ſtadt, in deren Straßen bis hin zu der Marienkirche öfter- 
reichiſch⸗ungariſche Truppen Spalier bilden und die mili 
riſchen Ehrenbezeugungen erweiſen. 

Inzwischen it es Abend geworden, heiliger Abend. 
Dumpfe Glockenklänge laſſen ſich um die zehnte Stunde von 
dem Turm des die Marienkirche flankierenden lateiniſchen 
Kloſters hören, die Meihnachtsmeſſe beginnt. Ein ſternklarer 
Himmel wölbt ſich über der Weihnachtsſtadt, und durch die 
engen, gewundenen Straßen ſtrebt die Weihnachtsgemeinde 
der göttesdienſtlichen Stätte zu. Freilich iſt der Wünſch der 
Feldgrauen wie der eingeborenen Chriſten, endlich einmal 
nach langen, langen Jahren in der Marienkirche das Feſt zu 
feiern, wie es das Vorrecht der Griechiſch Orthodoxen wie 


der Armenier und Kopten iſt, unerfüllt geblieben, da der Burg⸗ 


e doch nicht ſoweit gereicht hatte, um die Einſprache des 

iſchen und armeniſchen Patriarchen, wirkungslos zu machen. 
So wird denn die Feier wie ſonſt, obgleich man r für die 
Marienkirche hätte erzwingen können, um des lieben Friedens 
willen in der dem eigentlichen Gotteshauſe angrenzenden 
Klosterkirche der Franziskaner, der Katharinenkirche, abgehalten. 
Doch die Anbetung in dem eigentlichen Sanktuarium der 
Kirche, der Geburtsgrotte, auf deren Benutzung alle Chriſten 
Anſpruch haben, kann man ihnen nicht wehren. So füllt 
denn eine andächtige Schar den zwölf Meter langen und vier 
Meter breiten Raum, den nicht weniger als zweiunddreißig 
goldene und jilberne den eingeborenen Religionsgemeinſchaften 
gehörende Lampen taghell erleuchten. Betend beugen die 
Krieger ihre Knie vor einem in eine Marmorplatte einge⸗ 
laſſenen ſilbernen Stern mit der vielſagenden Inſchrift? „Hic 
de virgine Maria Jesus Christus natus est.“ Immer wieder 
kommen neue Ankömmlinge, ein fortwährendes Kommen und 
Gehen gibt es in den Nachtſtunden. Denn wer hier in der 
Grotte nicht betend geweilt hat, kann keinen Anſpruch auf 
eine rechte Weihnachtsfeier in Bethlehem machen. 

Oben in der Katharinenkirche wird inzwiſchen die Meſſe 
mit all der Prachtentfaltung geleſen, die die katholiſche Kirche 
für derartige Feiern bereit hält, Vor dem Hochaltar zur Seite 
hat man für den Patriarchen einen Baldachin aufgeſchlagen, 


Vor einem Jahre war's, draußen im Feld, in der Cham⸗ 
pagne. Wo an der Aisne gewundenem Lauf das alte Städt⸗ 
chen Rethel an janjte Höhen lich anlehnt, überkrönt von 
Mazarins altem romantiſchem Schloß, war in iner Schule 
das Lazarett für Gefangene eingerichtet, in dem fich ein buntes 
Völtergemiſch zuſammengefunden halte franzöſiſche gefangene 
Soldaten, Rufen, Wallonen, Flamen, Rumänen und franzö⸗ 
ſiſche Zivilbevölkerung, auch Frauen und Kinder, von franzö⸗ 
ſiſchen Kugeln verletzt. 

Es waren eigentümliche Gedanken, die einen überkamen, 
wenn man dieſe Buntheit unſerer Feinde ſo beiſammen Tab, 
die aus allen Ecken Europas ſtammend, die verſchiedenſten 
Sprachen ſprechen. Und doch gab es einen Abend da ſchlang 
ſich um alle diefe Menſchen und auch um uns Deutſche dort 
im Lazarett ein gemeinſames Band: am Weihnachtsabend; 
und dieſes Band wurde noch verjtärlt durch, eine leiſe ge⸗ 
meinſame Hoffnung, die Friedenshoffnung. War doch das 
erſte Friedensangebot ergangen, von unſerem und Sſter⸗ 
reichs Kaifer. 

Im größten Saal waren ſie alle verſammelt um den 
Christbaum, den die kleinen ſranzöſiſchen Mädchen ſehr nied⸗ 
lich mit weißen Papierroſen geſchmückt Hatten, Sie ſtanden 
umher, die Schwerverwundeten lagen in weißem Bettzeug 
auf Tragbahren und ſchauten in den deutſchen Lichterglanz. 
Von Deufſchen waren nur die zwei Arzte, die vier deulſchen 
Schweſtern und die zwölf Pfleger da. Die Feier begann mit 
einem ganz eigentümlich dunfel-melodijchen griechiſch⸗katholi⸗ 
ſchen Kirchengefang der Nullen; es folgte ein — von Tränen 
unterbrochener — Geſang der Franzoſen und dann das ſchöne, 
wie ein Siegeshymnus klingende „O Du fröhliche . .“ von 
uns, das einen ſehr tiefen Eindruck auf die Franzoſen machte. 
Und dann trat der franzöſiſche Ortsprieſter in weißem Haar 
vor den Baum und hielt eine wundervolle Rede. Jede poli⸗ 


tiſche Anspielung unterlaſſend, brachte er als Weihnachtswunſch 


und Weihnachtsbitte nur das Sehnen nach „Frieden auf 
Erden“ zum Ausdruck, wies die Franzoſen darauf hin, daß 
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unter dem dieſer auf einem Thron in ſeiner koſtbaren Amts⸗ 
tracht Platz genommen Hat, Biſchöfe und Prieſter umgeben 
ihn und verrichten die einzelnen gottesdienſtlichen Gebräuche, 
hier und da tritt er ſelbſt in ihre Mitte, um beſonders 
wichtige Stücke der Meſſe zu zelebrieren. Freilich zur 
rechten weihnachtlichen Andacht ſcheint es nicht kommen zu 
wollen. Denn auch hier wie unten in der Grotte kommen 
und gehen die Beſucher. Der Orientale iſt eben anders als 
der Europäer. Ordnung, Nuhe, Feierlichkeit kennt er bei ſei⸗ 
nen Feiern nicht. Jeder will mittun, und ruhig bleiben kann 
er nicht. Auch ſtehen in der Katharinenkirche keine Bänke, 
die die Zuhörer mehr an ſich feſſeln, nur ganz vorn vor dem 
Altar find Stühle für die Notablen des Ortes, die Offiziere 
und vor allem für den deutſchen Konſul hingeſtellt, der heute 
die Stelle des franzöſiſchen Konſuls vertritt. Dazu die vielen 
Soldaten, jo daß in dem Gotteshaus drangſalvollſte Enge 
herrſcht. Aber plötzlich legt ſich das unheilige Getriebe, und 
feierliche Stille tritt ein. Deutſche Militärmuſtk läßt ſich hören. 
Als fie ausgellungen, ſetzt ein gut geſchulter Chor ein, und 
zum erſtenmal erhalt in dieſen Räumen das alte ſchöne 
Weihnachtslied: „Stille Nacht, heilige Nacht.“ Ergriffen lau⸗ 
ſchen die Araber der unbekannten Weiſe, aber doch ganz be⸗ 
londers unfere deutſchen Krieger. Das ſind ja Heimaistlänge, 
die ſie hören, Klänge die ſie in die viele Hundert Meilen 


ferne teure Heimat verſetzen unter den leuchtenden Tannen⸗ 


baum. Was Wunder, wenn manches Auge ſo feucht und 
manches Herz jo ſchwer wird. „Das werden wir nie ver⸗ 
geſſen,“ jo konnte man aus manchem Munde hören, oder: 
„Es war wie im Himmel,“ jo hörte man von anderen. 
Der Meihnachtsmorgen iſt inzwiſchen. angebrochen. Ge⸗ 
waltig klingt das Gloria in excelsis vom Chor herab auf die 
zohbewegte Weihnachtsgemeinde „Chriſt iſt geboren freue, 
eue dich, o Ehriſtenheit, jo ſchallt es antwortend im Kirchen? 
ſchiff. Da erhebt ſich der Patriarch; in ſeine Arme legt man 
die das Jeſuskind vorſtellende Wachspuppe; in feierlicher Pro⸗ 
zeſſion geht es hinab zur Geburtsgrotte. Sſterreichiſche Offi⸗ 
ziere und Soldaten, die Vornehmen Vethlehems und Jeruſa⸗ 
lems folgen dem vorausſchreitenden, Geſänge anſtimmenden 
Prieſter, jeder eine leuchtende Kerze tragend, In. eine be⸗ 
keitgeſtellte Krippe wird die Puppe hineingelegt, die Anbetung 
vor ihr erfolgt und — die Meſſe iſt zu Ende. In dunkler 
Nacht geht es heimwärts zurück nach Jeruſalem, das drei⸗ 
1 Su0“ ſpäter dem Weihnachtskind das Kreuz er⸗ 
richtete. Eineinhalb Stunden gilt es noch zu wandern, der 
Morgen graut bereits über dem Olberg, als unſere Feld⸗ 
grauen an ihrem Ziele ſind, todmüde ſtrecken ſie ſich au ihr 
Lager, aber ſie werden ſie nie vergeſſen — die iegsweih⸗ 
nacht in Bethlehem. 


dies Feſt ein Feſt der Liebe und der Dankbarkeit jet, und das 
ſollten ſie nicht vergeſſen; ihre Dankbarkeit müſſe um ſo größer 
ſein, als die kleinen Geſchenke, die hier unter dem brennenden 
Baum lägen, ihnen von „Feinden ihres Landes“ in chriſtlicher 
Nächstenliebe dargebracht würden. Das hätten wir Deutſchen 
ihnen aufgebaut, um ihnen, die von den Ihren getrennt 
wären, eine Weihnachtsfreude zu machen, und im Namen 
aller Beſchenkten dankend, endete der alte Mann, der ſchon 
70 miterlebt und deim der jetzige Krieg einfach alles genommen 
hat, ich tief vor den raten verneigend. 

Seine Rede hatte alle Anweſenden tief ergriffen, und 
in aller Frauen und Kinder Augen ſtanden die Tränen. Und 
da geſchah etwas wunderbares. Mitten hinein in dieſe weh⸗ 
mutsvoll traurige Stimmung erklang ein Jubelruf, ein rich⸗ 
tiger Weihnachtsfreudenruf, aus eines Kindes Munde. 

Im Lazarett lag ein kleines franzöſiſches Mädelchen von 
fünf Jahren, das, um am Leben erhalten zu werden, hatte 
operiert werden müſſen. Sie verdankte das Beſtehen dieſer 
Operation und ihrer Folgen nur der unendlichen Liebe und 
Sorgfalt unſerer Schweſter Paula, und die hatte für die 
kleine Ida eine Puppe bejorgt und dieſer aus einigen Lein⸗ 
wandfetzen ein weißes Kleidchen zurechtgemacht. Die kleine 
Ida fühlte, was ſie dieſer deutſchen Schwester dankte und hing 
an ihr mit e Liebe. Und als nun nach der 
Rede des Prieſters die Beſcherung begann, nahm Schweſter 
Paula v. S. als erſte die kleine Ida auf den Arm — ſie 
kann nicht gehen — und trug ſie unter den Weihnachtsbaum 
zu ihrem Geſchenk. Wie die Kleine die geſchmückte Puppe 
ſah, da ſchlang ſie jauchzend beide Arme um die Schweſſer: 
„Ma scur Paula, oh ma sceur Paula“ und hielt mit über⸗ 
glücklichem Geſichtchen die Puppe im Arm. Das Licht des 
Weihnachtsbaumes fiel auf ein wunderſchönes Bild: die 
hohe Gestalt der blonden deutſchen Schweiter, die mit ernſtem 
Ausdruck das kleiue Franzoſenkind mit den ſtrahlenden Kinder⸗ 
augen betrachtete. Und eine alte Franzöſin brachte ganz 
richtig zum Ausdruck, was wohl viele bewußt und unbewußt 
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empfanden, als fie leiſe jagte: „Voilä la sainte Vierge avec 
lenfant.“ Er war wirklich, als ob mit dieſem Kinde das 
Chriſtlind ſelbſt in unſere Mitte getreten wäre. Beim An⸗ 
blick der Kindesfreude wich die traurige Stimmung immer 
mehr und mehr, und die Geſichter unſerer kriegsgefangenen 


Nach den neueſten engliſchen Drahtmeldungen ſoll der 
tapfere Führer der deutſchen Truppen in Oſtafrika, General⸗ 
major von Lettow⸗Vorbeck, nunmehr unter dem Druck der 
feindlichen Übermacht das Schutzgebiet geräumt und mit den 
Reiten ſeiner Macht fi nach porkugieſiſch Oſtafrika geworfen 
haben. Der engliſche Befehlshaber, der Burengeneral von 
Deventer, behauptet zugleich, daß im Laufe des November 
1115 deutſche Weiße und 3382 eingeborene Soldaten von ihm 
getötet oder gefangen, ſowie vier Kanonen, 75 Maſchinen⸗ 
gewehre und mehrere tauſend 
Gewehre von ihm erbeutet 
worden ſeien. — Ahnliche 
Nachrichten find von engliſcher 
Seite ſeit Monaten mehrfach 
verbreitet worden. Auch ein 
Übertritt des Häufleins der 
deutſchen Verteidiger nach der 
portugieſiſchen Kolonie wurde 
bereits früher gemeldet. Da⸗ 
mals haben ſich dieſe Behaup⸗ 
tungen aber immer als un⸗ 
wahr erwieſen. Die angeblich 
vernichteten Deutſchen tauch- 
ten bisher immer wieder nach 
ger Zeit an Stellen, wo 
die Feinde ſie am wenigſten 
vermuteten, auf, und ſetzten 
ihren heldenhaften Widerſtand 
unentwegt weiter fort. Leider 
iſt diesmal die Wahrſcheinlich⸗ 
keit, daß die engliſche Mel⸗ 
dung den Tatjachen entipricht, 
größer als früher. Es iſt kaum 
anzunehmen, daß der kleine 
Reit der tapferen deutſchen 
Streitmacht, der drei und ein 
jalbes Jahr einer vielfach an 

nenſchen und vor allem an 


ahmt und dahin ſeinen R 
zug ausgeführt haben. So wie 
die Dinge liegen, will er offen⸗ 
bar den Verſuch machen, einen 
neuen Standort in der vom 
Kriege bisher verſchonten ziem⸗ 
lich angebauten und jedenfalls 
Lebensmittel und andere Vor⸗ 
räte bergenden Kolonie Mo⸗ 
A zu ſuchen. Erſt die 
zukunft wird über den wahren Sachverhalt Aufklärung bringen 
können. Mie es aber auch in Oſtafrika ſtehen mag, die groß⸗ 
artigen Leiſtungen der Verkeidiger Deutſch⸗Oſtafrikas und ihres 
Führers, des Generals von Lettow⸗Vorbeck, haben für alle 
zeiten einen Ehrenplatz im Buche der Geſchichte erworben. 
elbjt die nicht ganz verblendeten Feinde erkennen das an. 
Als der von England jo lange und ſorgſam vorbereitete 
Vernichtungskrieg gegen Deutſchland ausbrach, war, wie die 
Greignijje bewieſen haben, letzteres in keiner Weiſe auf einen 
Kampf in den Kolonien gerüſtet. Im Vertrauen auf die 
von allen Großmächten in der Kongoakte verbürgte Neu⸗ 
tralität Mittelafritas bei einem europäiſchen Zwieſpalte, war 
deutſcherſeits der Afritabeſitz weder mit Feſtungen noch 
Truppen oder Waffen für andere Zwecke als den Schutz 
der Siedelungen gegen etwaige Feindſeligteiten der Einge⸗ 
borenen ausgerüſtet worden. Da England mit Hilfe ſeiner 
längſt geſicherten Verbündeten gleich bei Ausbruch der Feind⸗ 
feligfeiten alle Meere fperrte und die Neutralen ſelbſt gegen 
die offenbarſten Verletzungen des See⸗ und Völkerrechts von 
ſeiten der Feinde Deutſchlands keinen ernſtlichen Einſpruch 
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erhoben, mußte letzteres daher ohnmächtig zuſehen, wie die 


Generalmajor von Settom⸗ Vorbeck, 
der Kommandeur der oſtafrikaniſchen Schußtruppe, 


einde ſpiegelten die Weihnachtsfreude wieder. Eine junge, 
9 au 18 der Heimat gekommene Schweſter hatte ganz 
recht, wenn fie jagte: „Von allen Weihnachtsfeiern, die ich je 
erlebt habe, iſt doch Die ergreifendſte und ſchönſte dieſe ge⸗ 
weſen, die im Gefangenenlazarett in Feindesland.“ 


Feinde im Jahre 1914 ohne weiteres ſich über alle Rechts⸗ 
regeln und Verträge hinwegſetzten. Von allen Seiten ſtürzten 
fi) unſere Neider und Feinde auf die Gebiete, die deutſcher 
leiß im Laufe von wenigen Jahrzehnten zu blühenden 
flanzſtaaten herangezogen hatte. Bei der Unmöglichkeit 
der Beſchaffung und Ergänzung der unentbehrlichſten Kriegs⸗ 
bedürfniſſe an Ort und Stelle unterlagen trotz heldenhaften 
Widerſtands die weſtafrikaniſchen Beſitzungen Deutſchlands nach 
wenigen Monaten der von allen 
Seiten heranſtürmenden feind⸗ 
lichen Tibermadt. Nur Oſt⸗ 
afrika, das das Mutterland 
ums Doppelte an Flächenraum 
übertrifft, hat es möglich ge⸗ 
macht, der Überzahl der Feinde 
mit einer Handvoll Soldaten 
drei und ein halbes Jahr er⸗ 
folgreich Widerſtand zu leiſten. 
Dieſer hauptfächlich der Umſicht 
und Tatkraft des Führers der 
dortigen Truppen, des damali⸗ 
gen Oberſtleutnants von Lettow⸗ 
Vorbeck, zuzuſchreibendeHelden⸗ 
kampf wurde unterſtügt dadurch, 
daß es mehrmals kühnen deut⸗ 
ſchen Seeleuten gelang, die eng⸗ 
liſche Blockade zu durchbrechen 
und demHäuflein der Verteidiger 
einige Waffen und Munition 
ſowie andere Vorräte zuzufüh⸗ 
ren. Aber leider iſt es ſeit ſehr 
langer Zeit unſerer tapferen 
Seemacht nicht mehr möglich 
geweſen, den engen Blockade⸗ 
ring der Briten in Oſtafrika 
nochmals zu durchbrechen 
und dem inzwiſchen zum Ge⸗ 
neral ernannten Führer der 
Truppe Erſatz für die ver⸗ 
brauchten Sachen zu liefern. 
Der Mangel an Schießbedarf, 
Lebensmitteln, Kleidern, Arze⸗ 
neien u. dgl. dürfte es daher 
geweſen ſein, der den Briten 
es endlich ermöglicht hat, die 
tapfere Truppe aus der K 
lonie hinauszudrängen. Mit 
den Waffen, im offenen Kampfe 
haben bisher die heldenmütigen 
Verteidiger an allen Punkten 
die Oberhand behauptet. Sie 
hätten ſonſt auch nicht ſo lange 
einer zehnfachen Abermacht 
widerſtehen können. 
Generalmajor von Xeito: 
Vorbeck wurde kurz vor Au 
bruch des franzöfiſchen Ari 
f ges als Sohn eines noch heute 
hochbetagt lebenden Offiziers geboren. Seit dem GI ‚afeld= 
auge des Jahres 1900 hat er jein Leben der Tätigkeit in den 
Kolonien gewidmet. In Südweſtafrika wurde er ſeinerzeit 
ſchwer verwundet. Das hielt ihn nicht ab, nach einigen im 
II. Seebataillon zu Kiel verbrachten Erholungsjahren ſeine 
Kräfte wieder dem Dienſte des Waterlands in Kamerun und 
ſpäter, kurz vor Ausbruch des Weltkriegs, in Oſtafrika zu 
widmen. Er war dafür offenbar der geeignetſte und vom 
Schickſal auserſehene Mann. Ohne feine hervorragende Be⸗ 
gabung für die Kriegskunſt ſowohl wie für die Behandlung 
von Koloniften und Eingeborenen, wäre es ihm wohl ſchwerlich 
gelungen, ſo lange ſeine Umgebung zu bewegen, alle die na⸗ 
menloſen Leiden des langen Buſchkrieges auf ſich zu nehmen 
und einen ſo verzweifelten, entſchloſſenen Widerſtand zu leiſten. 
Jeder Deutſche wird an v. Lettows Taten für immer mit Be⸗ 
wunderung denken und in ihnen den Beweis für unſere Eig⸗ 
nung zu kolonialer Politik jeden! Anſere Erfolge in Europa 
bürgen uns dafür, daß unſere Helden auch nicht umſonſt in 
Afrika gekämpft haben werden. Deutſchland wird ſich nach 
dieſem Kriege von England nicht aus Afrita verdrängen laſſen. 


\ Die Geheimverträge der Entente mit Rußland. | 
Von Geh.⸗Rat Prof. Dr. Theodor Schiemann. 


v Ho Henn nun, 
Daß die Veröffentlichung diplomatiſcher Aktenſtücke, die in 
Zuſammenhang mit der Tagespolitik ſtehen, ſtets Anzeichen 
einer akuten Kriſis ift, hat uns Bismarck ausdrücklich bezeugt 
und wurde von ihm am 3. Februar 1888 durch Veröffentlichung 
des deutſch⸗öſterreichiſchen Bündnisvertrages vom 7. Oktober 
1879 illuſtriert. Ganz beispiellos iſt dagegen die Reihe jener 
Veröffentlichungen von Geheimdokumenten, die jetzt von ſeiten 
des ruſſiſchen „Rats der Volksdelegierten“ erfolgt iſt und, 
wie nur gewünjcht werden kann, noch fortgeſetzt werden wird. 
A 5 war ihr der ebenfalls ganz ungewöhnliche 
Abdruck der Korreſpondenz Kaiſer Wilhelms mit dem Zaren, 
unmittelbar nach dem Sturz des Letzteren, wobei bei der Stellung 
der damaligen proviſoriſchen Regierung Rußlands die Abſicht 
vorlag, uns dadurch einen Streich zu jpielen, Die Wirkung 
war aber die entgegengeſetzte, da der Inhalt der Briefe ein 
weiteres Zeugnis für die aufrichtige Friedensliebe unſeres 
Kaiſers bot. Ganz andere Motive liegen den am 24. No⸗ 
vember begonnenen Veröffentlichungen zu Grunde. Sie wollen 
das Netz zerreißen, das die große Verſchwörung gegen den 
Weltfrieden geſponnen hat, und dem ruſſichen Volke die Mö 
lichkeit bieten, ſich von der Teilnahme an einem Kriege los⸗ 
zuſagen, für deſſen Fortſetzung kein Intereſſe des ruſſiſchen 
Volkes mehr ſpricht. Die Ipealiften, die jetzt die Leitung 
Rußlands in Händen haben, verfolgen zugleich den Zweck, auf 
die öffentliche Meinung der am Kriege beteiligten Staaten 
für Abſchluß eines allgemeinen Waffenſtillſtandes und für die 
Einleitung von Verhandlungen einzuwirken, als deren Frucht 
ein Friedensſchluß aller beteiligten Mächte ſich ergeben ſoll. 
Daß dieſes Ziel ſchon jetzt erreicht werden könnte, muß wohl 
als ausgeſchloſſen gelten. England, Frankreich, Amerika — 
bei denen die Entſcheidung liegt, der die minderen Alliierten 
folgen müſſen — haben bereits in größter Schärfe ſich gegen 
die ruſſiſchen Vorſchläge erklärt, und ihre Preſſe kann ſich in 
Mutausjällen gegen die „ruſſiſchen Verräter“ kaum genug tun. 
In Wirklichkeit iſt es der Ausdruck der tiefen Erbitterung 
darüber, daß die imperialiſtiſchen Eroberungspläne der großen 
Verſchwörung, die England mit dem Zarismus und mit Frank⸗ 
reich abgeſchloſſen hatte und für die nachträglich auch Italien 
und Rumänien gewonnen wurden, nunmehr in ihrer kompro⸗ 
mittierenden Blöße vor aller Welt unverhüllt und unverkennbar 
klar geftellt worden ſind. Alle die Heuchelworte: Kampf für 


® 5 „Es ſteht 


In den letzten Tagen des November beſuchte ein Mit⸗ 
arbeiter der Wiener „Neuen Freien Preſfe“ unjere leitenden 
Heerführer in einer Stadt am Rhein und fragte ſie nach ihrer 
Meinung über die Kriegslage. Da ſagte Hindenburg: „Es 
ſteht alles gut. Wenn wir noch eine Zeitlang Kraft und Ge⸗ 
duld haben, bringen wir's zum guten Ende,“ und Ludendorff 
fügte hinzu: „Die Kriegslage berechtigt zur größten Zuverſicht.“ 

Dieſe zuverſichtlichen Worte der zwei in ganz Deutſchland 
verehrten und geliebten Männer haben auch ängſtliche Ge⸗ 
müter ſchnell beruhigt, die über das Vordringen der 
Feinde bei Cambrai in Sorge waren. Poſaunten doch die 
Engländer ſeit 
dem 20. Novem⸗ 


aus. Es iſt 
wahr, ihr Über: 
raſchungsvorſtoß 
füdweſtlich Cam: 
brai hatte ſie ein 
nicht unbeträcht⸗ 
liches Stück nach 
Oſten vordrin⸗ 
gen laſſen; eine 
Reihe von Dör⸗ 
fern war in ihre 
Hand gefallen, 
und ambrai 
lag unter dem 
Feuer ihrer Ge⸗ 
ſchütze. In den 
Berichten der 
Oberſten Heeres⸗ 
leitung wurde 
gelprochen von 
Kämpfen bei 
Inchy, Bourlon, 


Lenin und Trotzki, die gegenwärtigen Vertreter der ruſfiſchen Negie rung. 
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Ziviliſation und Recht, für die Freiheit der kleinen Nationen uſw. 
ſind nunmehr entlarvt. England, das früher als die anderen 
lein Volk für den Gedanken eines Krieges gegen Deutſchland 
erzog, kämpft für Erdroſſelung feines Handelskonkurrenten, die 
Staatsmänner des Zaren dachten vor allem an Ablenkung 
der revolutionären Regungen des Volkes nach außen und 
wieſen als lockendes Ziel auf Konſtantinopel, Frankreich wollte 
an die Rheingrenze, Italien wollte Tirol und Trieſt, Rumänien, 
Siebenbürgen. ie ruſſiſchen Veröffentlichungen zeigen, wie 
dieſe Grundgedanken ausgebaut und jpezialifiert wurden. Die 
Verträge Englands und Frankreichs mit Rußland vom 4. März 
1915 und vom 9. März 1916 regeln im ruſſiſchen Sinn die 
Frage Konſtantinopel und verteilen 85 Syrien und 
Kleinaſien, ſie geben Frankreich freie Hand, ſich ſeine Weſt⸗ 
grenze auf unjere Koſten zu ſuchen, und den Ruſſen gleiche 
Freiheit, unſre und die öſterteſchiſche Dfigrenze nach ihrem 
Ermeſſen zurechtzuſchneiden. Das Abkommen, das die Buko⸗ 
wing und ganz Siebenbürgen den Rumänen zuſicherte, iſt 
im Auguſt 1916 zu London unterzeichnet, die Verhandlungen 
mit Italien haben im Februar 1915 begonnen und ſind am 
26. April 1916 ebenfalls in London abgeſchloſſen worden. 
Die Ländergier dieſes durch ſeine Zugehörigkeit zum Drei⸗ 
bunde erſt zur Großmacht gewordenen Staates, tritt dabei 
beſonders zyniſch hervor: Das Trentin und Südtirol bis zum 
Brenner, das Hinterland von Görz, Gradiska, Iſtrien, Dal⸗ 
matien, die dalmatiniſchen Inſeln, das Dodekanes, Adalia 
in Kleinaſten, Anteil von Syrien, Erweiterung von Erytrea 
mußte ihm zugeſichert werden, und während des Krieges hat 
es außerdem darauf hingearbeitet, ſich auf Koſten von Alba⸗ 
nien und Griechenland in Epirus feſtzuſezen. Das alles 
bricht nun zuſammen, und ebenſo wird es mit der ganzen 
Summe der Ententepläne gehen. Jetzt ſucht Wilſon durch 
den Oberſt Houfe, durch Northeliffe und Tardien, denen die 
Barnum⸗Reklame Amerikas imponiert, trotz allem den Kampf⸗ 
geiſt der in den Fugen krachenden Entente aufrecht zu 
erhalten. Aber die großen Worte verfangen nicht mehr. 
England und Frankreich wollen die Millionenheere Amerikas 
ſehen. — Sie werden ihnen niemals vor Augen kommen, 
es ſei denn, daß der Tag anbricht, da ſie den Amerikanern 
zu Hilfe eilen, wenn der am Horizont aufſteigende Krieg mit 
Japan einmal Wirklichkeit werden jollte, 


alles gut.“ 


ontaine, Cantaing, Noyelles, Marcoing, Banteur: dieſe 
inie iſt faſt ein Halbkreis, der ſich um unſere frühere 
Front bei Nibscourt und Flesquieres gegen Cambrai 
vorbaucht. Aber welche ungeheuren Verluſte hatten 
die Engländer bei dieſem Vorſtoß erlitten; ſie übertrafen 
die der blutigſten Flandernſchlachten! Und doch waren ſie 
nutzlos aufgewendet, denn ſchon in den erſten Tagen des 
Dezember war den Feinden der größte Teil des ſo teuer er⸗ 
kauften geländes wieder en ſen! Am 1. Dezember 
überſchükteten wir die feindlichen Linien mit ſtärkſtem Trommel⸗ 
feuer von Geſchützen aller Kaliber und Minenwerfern; beim 
nördlichen An⸗ 
ſatz des erwähn⸗ 
ten Halbkreiſes 
(öwiſchen Moeu⸗ 
vres, Boulon 
und Fontaine) 
und beim ſüd⸗ 
lichen bei Ban⸗ 
teux gelang es 
unſern todes⸗ 
mutig vorſtür⸗ 
menden Solda⸗ 
ten, die engliſchen 
Linien zu er⸗ 
obern, und 4000 
gefangene Eng⸗ 
länder waren 
neben beträcht⸗ 
lichem Gelände⸗ 
gewinn das Er⸗ 
gebnis des Ta⸗ 
ges. Dieſer un⸗ 
ſer Erfolg war 
den Engländern 
überaus unbe⸗ 
quem, und an den 
nächſten Tagen 
verſuchten ſie er⸗ 
bitterte Gegen⸗ 
angriffe; aber ob 
8 fie Infanterie 
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e Volk wird dem verführten und verhetzten ſchwer⸗ 
achbar gern die Hand reichen, daß er ſich von 
n Sturze wieder erhebt. 

gegen Italien, iſt ebenfalls für 
wie nur irgend möglich. Mär 
it Wochen der Artilleriekampf von 
ährend die Infanterie ſich auf beiden 
rſtehenden Winterfeldzug einrichtet. Nörd⸗ 
Gebiete der Sieben Gemeinden, d. h. 
Gebirges zwiſchen Brenta und Piave, hat 
er Bundesgenoſſen uns wieder ein 
Freilich ſchien der mehr als ein 
hier im Gebirge gefallen iſt, ges 
ſtellung größerer Offenſiven zu fordern. 


vorſchickten, ob indiſche Reiterei hervorbrach oder Geſchwader von 
allerſchwerſten Panzerkraftwagen eingriffen, alles war vergeblich. 
Ja, am 5. Dezember ging es ihnen ganz ſchlecht Sie mußten i 
vorderſten Stellungen zwiſchen Moeuvres und Marcoing räumen 
und zogen ſich auf die Höhen bei Flesquisres zurück, während 
unſere herrlichen Truppen die Dörjer Graincourt, Annaur, 
Cantaing, Noyelles und die Waldhöhen bei Marcoing ſtürmten. 
Ein Gebiet von 10 km Breite und 4 km Tiefe war damit 
den Engländern wieder entriſſen, die Zahl der Gefangenen 
war auf 9000 geftiegen, und an Beute waren 148 Geſchütze 
und 716 Maſchinengewehre eingebracht. 


ſeinem ſchweren ie 

Die dritte Front endlich, 
uns jo günſtig 
Laufes der Piave geht 
Afer zu Ufer weiter, 


Ausgängen des 
das herzhafte Zupacken unjer: 
gut Stück weiter gebracht. 
Meter tiefe Schnee, 
bieteriſch die Ein 


So liegen die Ver⸗ 


jälniſſe bei Cambrai, als dieſe Zeilen zum Druck gehen. 
m Weiten jteht es alſo wahrlich gut! 
Und im Oſten iſt es nicht anders. 


An der ruſſiſchen 


Gruppe gefangener Staliener; unter ihnen Faßnenflüchtige, die ih ihrer Uniform entledigt haben. Aufnahme des Bild⸗ und Filmamts 8 


Front iſt Waffenruhe eingetreten. 
Bolſchewiki oder Marimaliſten den von der Entente gekauften 
Phraſenhelden Kerenski hinweggefegt hatte, ſezten die neuen 
Männer, Lenin und Trotzki, all ihren Einfluß daran, den 
digen. Beſonders kichteten fie ji an die 

Soldaten, und ſämtliche zwölf an der 1600 Kilometer langen 
Front ſtehenden Armeen haben ſich mit der Formel „Frieden 
ohne Annerionen und Entſchädigungen“ einverſtanden erklärt, 
ebenſo die Kaukaſus⸗Front. Was man hierunker zu verſtehen 
hat, wird die Zukunft lehren. Jedenfalls freuen wir uns, 
daß mit der Waffenruhe der erſte Schritt zum Frieden getan 
it, der unſere Nachbarn im Oſten wieder mehr auf unſere 
0 Rußland iſt für die Zukunft, mehr als es vor 

dem Kriege der Fall war, auf Deutſchland angewieſen, und 


Seitdem die Partei der Aber das ſchien nur jo. Nach mächtiger Artillerievorbereitung, 
an der auch deutſche Batterien mitwirkten, brachen am 4. De⸗ 
zember die Truppen des Generalfeldmarſchalls Conrad zum 
erfolgreichen Angriff gegen die feindlichen Stellungen im 
Meletta⸗Gebirge vor, und auch die ſeit 24 Stunden völlig 
eingeſchloſſene tapfere italieniſche Beſatzung des Monte Catel 
gomberto ſtreckte die Waffen. 
Frenzela⸗Schlucht wurde erobert. An zwei Tagen büßten 
die Italiener über 11000 Mann an Gefangenen und über 
60 Geſchütze ein. 

„Wohin wir alſo ſehen, im Weiten, im Often und im 
en bekangen 5 Testen Sl des ſtolze, 1 5 

| ort unſeres Hindenburg; alles gut.“ 
Möge es jo bleiben! BEN 7. M. 


Krieg zu beendigen. 


Alles Gelände nördlich der 
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Der Daheim⸗Kalender für 1918 iſt ſoeben erſchienen 


und tritt, mit mancherlei Gaben in Bild und Wort ů fer ä Sr 
e rt geſchmuͤckt, vor feine Leſer — trotz aller Nöte der zeit 


Volkes in herzbewegenden, prophetiſch anmutenden w. i it 
5 5 orten hinaus 
auch diesmal um freundliche Aufnahme und hofft, zu 1 5 alten En 


Die Schriftleitung des Daheim und des Dabeim-Ralenders, 


—— — 


Das Eröffnungsgedicht ruft die Friedensgewißheit des deutſchen 
and. Der Daheim⸗Kalender bittet 


nden zahlreiche neue zu gewinnen. 
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Wie mag es jetzt wohl um die vielen deutſchen Kaufleute 
ſtehen, die vor dem Kriege in Dftafien ihren Geſchäften nach⸗ 
gingen? Soweit fie ſich in Feindesland befanden, werden ſte 
wohl jamt und ſonders in Gefangenenlager abgeführt worden 
fein, Handelsherren und Angeſtellte bunt gemiſcht, um nun 
hier ein jämmerliches Daſein zu führen — ſchon ſeit Jahren. 
Und wel: Herrenleben führten fie vordem! 

Mir jagten dort einmal ihrer zwei genau das gleiche: 

e möchten niemals wieder wo anders leben, als in Oſtaſien: 
ier hätte ma doch noch etwas von ſeinem Leben. Von dem 
einen wunderte es mich weiter nicht; er ſtand ja an der 
Spitze eines hochangeſehenen, mächtigen Handelshauſes wohnte 
wie ein Rittergutsbeſitzer und lebte wie ein Fürſt. Bei dem 
anderen konnte es ſchon eher wundernehmen, denn er war 
nur ein Angeſtellter, ein beſcheidener Handlungsgehilfe — eben 
bei dem „Fürſten“ —, aber auch er wohnte in einem präch⸗ 
tigen Hauſe, allerdings mit einem Kollegen zuſammen, war 
hier auf das beſte eingerichtet und führte einen geradezu 
glänzenden Haushalt, in dem es von Dienerſchaft nur 
wimmelte. 

In einem von den großen Hafenplätzen war das, die 
einer am anderen, die chineſiſche Südoſtküſte entlang am his 
neſiſchen Meere liegen. Freilich auch ein hervorragender 
Platz! Doch der Hafen liegt am Ausfluſſe eines mächtigen 
Stromes, der auf 300 Kilometer Tiefe aus dem Innern des 
Landes kommt. Das ganze Stromgehiet iſt ſtark bevölkert, 
15 merkwürdigerweiſe auch noch beträchtliche Wälder (was 

ür China eine Seltenheit ilt) und liefert vor allem einen 
ausgezeichneten Tee. Vornehmlich Holz und Tee, aber außer⸗ 
dem viele andere Landeserzeugniſſe führt deshalb der Strom 
außer Landes, und europäiſche Erzeugniſſe von hunderterlei 
Art führt er ins Land herein. Es Hanbelt ich bei dieſem 
Stromgebiete um unzählige Waſſeradern, die alle dazu dienen, 
den Verkehr zu vermitteln; Landſtraßen kommen, nicht in Be⸗ 
tracht, Eiſenbahnen gibt es nicht — in einem Gebiete etwa 
jo groß wie ganz Bayern, Württemberg und Baden zuſammen. 

Iſt es da ein Wunder, wenn der Hafen, der am Stromes: 
ausgang liegt, mächtig groß wurde? Und braucht man ſich 
lange darüber zu wundern, daß die europäiſchen Kaufleute, 
die hier Fuß Ionen: bei allen Schwierigkeiten, die ſich an⸗ 
fangs boken, ſchließlich durchdrangen, ebenfalls mächtig und 
reich dazu wurden? 

Das „Herrenleben“, das man hier führt, iſt nicht unver⸗ 
dient; man muß die Natur dazu mitbringen. er auch die 
nder die man von der Arbeit ſucht, iſt wieder eine bes 
ſondere Beanſpruchung. Die Geſelligteit, der man ſich zu Er⸗ 
holungszeiten ergibt, hat ihren eigenen und großen Zug. In 
einem verhältnismäßig kleinen Kreiſe, rings umgeben von un⸗ 
verſtehbarem und unzugänglichem Chinejentum, müſſen die 
igen ſich um fo enger aneinander anſchließen, Außenseiter, 

Eigenbrötler kommen hier nicht durch; alles wird zu einer 
einheitlichen feſten Klaſſe. 

Nordching und ſelbſt Japan ſind geſünder, zeitlich günſtiger 
für den Deutſchen, weil hier der Winter nicht fehlt mit Schnee 
und Eis. Hier liegen auch die Dinge im großen und ganzen 
anders. Während in den Hafenſtädken des ſüdöſtlichen China 
16) immer nur kleinere Siedlungen von Europäern befinden, 

denen die Deutſchen noch dazu in der Minderzahl find, 
gibt es in den Großſtädten des Nordens ganze Stadt⸗ 
viertel, die voll von Europäern find; jo in Shanghai, in 
Tientſin, in Hankau und Peking. Das Bezeichnende iſt hier, 
daß ſich Europäer und Eingeborene, wenigſtens geſchäftlich 
und wohnlich, ſtark miteinander vermiſchen; daß ſomit reiche 
und vornehme Sonn hier neben den Europäern geltend 
machen können. Das Europäertum tritt deshalb hier nicht 

ganz jo herrenmäßig auf wie im Süden. Auf großem a 
leben freilich auch hier die Fremden. In Shanghai wohnen 
fie draußen im Weſtviertel in prächtigen Landhäuſern, haben 
0 ale Dienerſchaft, reich beſehte Ställe, eigene Hausboote. 
Und alle ſind Kaufleute, entweder ſelbſtändige, oder Vertreter 
heimischer Häufer, 

Groß üt natürlich auch der Beſtand an jungen Leuten, 
die als Handlungsgehilfen dienen, namentlich befinden 
darunter unverhältnismäßig viele Deutſche, weil ſolche nich 
nur in deutſchen, ſondern vielfach auch in anderen Häuſern 
angeſtellt find — oder es wenigſtens waren; der Krieg hat 
je natürlich aus dieſen Stellungen völlig verdrängt. Vordem 
konnte man in allen fremden, nicht deutſchen Firmen bis in 
die allererſten Spitzen hinauf Deutſche 11 und zwar in 
jedweder Art von Geſchäften; namentlich bei den großen 
Banken hatten vielfach Deutſche die maßgebenden Stellungen 
inne. Ganz ſo großartig wie in den Südſtädten lebt es ſich 
für junge Leute in den Nordſtädten nicht; immerhin hat auch 
hier das Leben für ſie einen großen Zug. 

Nordchina it von Natur aus etwas ganz anderes als 

Südchina; die gemäßigteren Wärmegrade und die Abwechſ⸗ 


Deutſche Kaufleute in Oſtaſien. Von Franz Woas. 


lung mit dem Winter erlauben ſchon den Eingeborenen eine 
lebhaftere Tätigkeit als im Süden, 
Leben iſt deshalb hier mehr entwickelt, vielſeitiger. Dem ent⸗ 


Das ganze geschäftliche 


ſpricht auch die Tätigkeit des fremden Kaufmanns: hier wird 
er teilweiſe zum Unternehmer. Namentlich ſind es deutſche 
Kaufleute, die als Ein⸗ und bed angefangen haben, 
um dann zu ſelbſtändigen Gewerbezweigen überzugehen. 
Müllereien, Sägewerke, Brauereien, Gerbereien, Färbereien, 
Zement⸗ und Chlorfabriten, Spinnereien und Webereien, che⸗ 


mio: Fabriken 5 von ihnen zahlreich begründet worden, 
0 


ſchwierig es auch iſt, derarkige Unternehmungen dort draußen 

da beginnen, einmal weil es an gelernten Arbeitern fehlt und 

ann, weil jede einzelne Betriebsmaſchine aus Europa herbei⸗ 
geſchafft werden muß. Hier zu Lande ijt bei derartigen Unter⸗ 
nehmungen die Hauptſorge: iſt auch Abſatz der Erzeugniſſe 
zu angemeſſenen Preiſen möglich? — Dieſe Frage entfällt 
dort. Ganz andere Sorgen bedrücken drüben den unter⸗ 
nehmenden Kaufmann; vor allem die Sorge um die Ge⸗ 
winnung geeigneter kaufmännischer Hilfskräfte. Auch dieſe 
können nur aus Europa herbeigeholt werden, und das iſt 
mit Mühen und Koſten, Unannehmlichkeiten und Enttäu⸗ 
ſchungen verbunden. 

o kommt es, daß im fernen Oſten nach guten kauf⸗ 
männiſchen — ſowie auch techniſchen — Hilfskräften immer 
ein lebhafter Begehr iſt. Die Geſchäfte haben dort in den 
letzten Jahren eine böſe Zeit von ſchweren Umwälzungen mit⸗ 
machen müſſen, und dennoch ſind ſie weiter in die Höhe ge⸗ 
gangen; die Nachfrage nat 5 8 guten Hilfskräften hat 
angehalten, und damit iſt auch die Lage der draußen befind⸗ 
lichen kaufmänniſchen Hilfskräfte günſtig geblieben. 

Freilich kann dies jetzt wohl nur von dem eigentlichen 
China gejagt werden, über das unſere Feinde, allen Mühen 
zum Trotz, nicht ſoweit die Gewalt errungen haben, um 
die deutſchen Geſchäfte völlig lahm zu legen. Das deutſche 
Kaufmannstum, das jo kraftvoll in Honkong und Singapur, 
auf Ceylon (die ſämtlich engliſch ſind), das ferner in 
Japan ſelbſt, aber ebenſo in Korea und in der Mandſchurei 
beitand — es iſt auf abſehbare Zeiten hin vernichtet; ganz 
zu ſchweigen von Deutſch⸗Kiautſchou. Menſchenalter wird es 
aber brauchen, um annähernd die früheren Zustände wieder 
herzustellen. 

as das eigentliche China betrifft, jo ſind wir von daher 
ſeit dem März 1916 ohne unmittelbare Nachrichten; der 
deutſche Kaufmann dort iſt ſeitdem ſo gut wie völlig abge⸗ 
ſchloſſen von der Heimat; Waren kann er von dort nicht mehr 
beziehen und ebenſowenig dahin ſenden. Mit Spannung ſehen 


wir dem Augenblick entgegen, wo er uns ſagen wird, wie er 
dieſe Zeit durchlebte, wie er ſich geholfen hat; denn daß er 
trotz alledem nicht untergegangen iſt — das haben uns die 
letzten Nachrichten, die wir erhalten haben, be 

Der Haupthandelsplag Chinas iſt Shanghat. Ein Glück 
für die deutſchen Kaufleute dort iſt es, daß es ein inter⸗ 
nationaler Platz iſt. 

Allerdings haben die Engländer infolge ihrer Mehrzahl 
die Aberhand; die Verwaltung des Gebietes war faſt allein 
in ihrer Gewalt, nachdem der einzige Deutjche, der unter all 
den Engländern im Verwaltungsrat der Stadt ſaß, noch 
kurz vor dem Ausbruch des Krieges herausgebiſſen worden 
iſt. Immerhin haben doch die Neutralen und 9 ordamerifa 
früher dafür geſorgt, daß die Engländer nicht völlig unbe⸗ 
b dort herrſchten, ſowie N des Krieges dafür, 

aß nicht etwa der Zuſtand des Weltkrieges auf Shanghai 
ausgedehnt wurde. Am liebſten hätten es die Engländer 
eilich geſehen, die deutſchen Kaufleute Shanghais wären 
u und jonders nach ihren Gejangenenlagern verbracht 
worden. 

So aber wird vorausſichtlich uns das deutſche Kaufmanns⸗ 

tum von Shanghai — ebenjo wie das von Hankau, Tientſin und 
Peking — über den Krieg hinaus erhalten bleiben, und es wird 
Damit jozujagen den Stamm bilden, dem nach dem Kriege neue 
Reiſer entſprießen werden. Und das ift hochwichtig für den 
künftigen deutſchen Ausfuhrhandel, weil dieſer bei der nach⸗ 
haltenden 1 Stimmung faſt aller anderen Länder 
der Erde ſeine Wege namentlich nach dem fernen Oſten hinaus 
wird ſuchen müſſen. 
Geſegnetes 0 „Königin des Oſtens“ — wie man 
es da draußen mit a Rechte nennt — Gegenſtand der 
Sehnſucht ir jeden Kaufmann, der anderswo im Dien ſeinem 
Berufe nachgehen muß! — 

Am Aus des Yangtjetiang ins Gelbe Meer gelegen, 
ift es zunächſt einmal der Stapelplatz für das ganze Strom- 
gebiet dieſes gewaltigſten aller chineſiſchen Ströme, Es bildet 
aber auch den Um peine für ganz Nordchina für Korea 
Japan und die Philippinen. Die Wärmegrade ſind hier er; 
kräglich; der Winter, der es bis zu Schnee und Eis bringt, 
bedeutet für den zur Sommerzeit überhitzten Europäer eine 
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Erfriſchung: die nächſte umgebung ift nicht ohne Reiz; die 
weitere Umgebung erſchließen Eiſenbahnen, Dampfer, Haus⸗ 
boote. Gegen 3000 Angehörige aller Völker leben hier. Die 
Stadt iſt großzügig angelegt; breite Straßen mit Baum⸗ 
pflanzungen; eine Prachtvolfe Uferſtraße; elektriſche Beleuch⸗ 
tung, Straßenbahnen, ein Fernſprechnetz; Gaſthäuſer erſten 
Ranges, Theater und Konzerte, ein vielbefuchter eigentlich 
internationaler, dem Weſen nach aber deutſcher Klub mit 
einem muſtergültig angelegten und betriebenen Vereinshaus, 
ein großartiger Sportplatz, Rennbahnen — kurz alles iſt da, 
was dazu dient, um das arbeitsvolle Leben jo fern der Heimat 
erträglich zu machen. Dazu kommt der rege Verkehr mit der 
Außenwelt. Jeden Tag faft legte ein neuer überſeedampfer 
am Ufer an, deutſche Kriegsschiffe dampften herein — ein ewiges 
Kommen und Gehen. Gin deutſches Generalkonſulat befindet 
ſich hier; die Deutſche Bank hat eine Hauptniederlaſſung; eine 
deutſche Hochſchule für Arzte und Techniker beſteht. Aderall 
in den Geschäften trifft man auf Deutſche; man hört beinahe 
ſoviel deutſch wie engliſch auf den Straßen ſprechen, ſelbſt 
Chineſen. Man möchte faſt ſagen, daß das ganze Ge⸗ 
e der Stadt, ihr äußeres wie inneres Leben, im weſent⸗ 


5 Peter. Von 


Durch den zweiten Graben bei. owsko ſchleicht ein In⸗ 
fanteriſt in Mütze, den Rodfragen lei heimlich, 
ſich von Zeit zu Zeit umjehend, lauſchend, ob nicht jemand 
nahe. Er trägt etwas unter ſeinem Rod, Haſtig ſtolpert er 
die Stufen zu einem Unterſtand hinunter, tritt ein. „Na, 
endlich!“ jauchzen ihm die Kameraden entgegen, als er einen 
kleinen Kater unter dem Nock zum Vorſchein bringt. Nie⸗ 
mand fragt woher der Kater iſt. Er iſt da, und nun iſt es zu 
Ende mit der Mäuſeherrſchaft. 

Jedenfalls iſt er im Anterſtand und wird drin bleiben, 
denn jeder, der aus⸗ oder eingeht, achtet darauf, daß er nicht 
etwa eutſchlüpft, wozu er übrigens durchaus keine Kult zeigt. 
Sein Eroberer ſchläft und träumt. Er träumt von vielen 
ſchwarzen Katzen, die ihn wütend mit ihren gelben Augen 
anſtarren, immer näher kommen und — wahrha ig, da ſetzt 
ſich eine auf ſeine Bruſt und kragt, kratzt fo, daß er erwacht 
und ſich nach der Bruſt De Aber das iſt kein Kratzen, flink 
läuft es ihm die Hüften herunter. Er fährt hoch; ſtößt ji) 
den Kopf an der Falle über ſich: „Das Vieh hat Flöhe!“ 
Wer,“ fragt ihn harmlos ein Nachtpoſten, der ſich gerade zum 
Aufziehen ſertigmacht. Der wütende Infanteriſt antwortet 
ihm nicht. Da — wieder läuft es ihm zu den Füßen herunter, 
wieder ficht es! „Das Bieſt hat ſeine ganzen Flöhe bei mir 
abgeladen. Er ſpringt auf und ſucht, bis ſeine Taſchenlampe 
ausgebrannt iſt und er eins der niedlichen ſchwarzen Tierchen 
erwiſcht hat. „Na, das kann ja ſchön werden,“ bemerkt der 
Nachtpoſten. Bis dahin war der Anterſtand ungezieferfrei. 
Miß mutig legt ſich der Geplagte wieder hin und erzählt ſeinem 
wachgewordenen achbar das Geſchehene. „Aber wo ſteckt das 
Bieſt eigentlich?“ Ach das ſitzt in irgendeiner Ecke und lauert 
auf 1 beruhigt ihn der Nachbar, leuchtet aber doch mit 
ſeiner Taſchenlampe umher. „Ja, Mäuſe! Seelenruhig ſchlum⸗ 
mert Peter auf dem Bett in der Ecke, unſchuldsvoll in das 
ge Licht blinzelnd. „Wirſt du wohl Mäuſe fangen!“ 

latſchl fliegt ein Pantoffel zu ihm hin, trifft aber den harm⸗ 
loſen Schläfer. Erneuter Krach. Der halbe Unterſtand wird 
95 1 10 hat 52 1 verdrückt. 

8 ;orgen wird ſehr über Peter geſchimpft, aber ſchließ⸗ 
lich beſchloſſen, ihn im Unterſtand zu behalten „von Di 
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Weihnachten 1917. 


Dertraut! Und ſteckt die Weihnachtskerzen 
Zum vierten Male an den Baum! 
Vertraut! Dertraut!. Dann fühlt Ihr kaum, 
Wie um die draufren beben Eure herzen! 


Dertraut! und feht die Händchen greifen 
ach Engelshaar und Kindertand. 
Vertraut! Es wird dem Daterland 

Einft eine Friedens- Weihnacht reifen. 
Vertraut! Und laßt uns niederkauern 
Mit unfern Kindern unterm Baum: 

Sie träumen ihren Chriftfefttraum — 

Wir ſehen ftolz des Landes Eifenmauern. 
N Hans Cafpar von Zobeltitz 


nich deutſch iſt. Jedenfalls iſt es zum Glück nicht eng⸗ 
i 


Alles dies flößt uns das Vertrauen ein, daß tatſächlich 
von hier aus der nötige Wiederaufſchwung des deutſchen 
Außenhandels nach dem fernen Oſten ausgehen wird. Es iſt 
der Platz der von Natur aus dazu geeignet iſt und der zum 
Glück in den ſonſtigen Wirren des Weltkrieges verſchont blieb. 
Der Friede wird kommen, und der deutſche Kaufmann wird 
ſich in allem ſeinem Glanze wieder zeigen. S 

Wie es aber in Japan und Korea 19 das vermag jetzt 
niemand recht zu ſagen. Es wäre eine ſchlimme Sache um 
das Deutſchtum, ſollte der deutſche Kaufmann dort endgültig 
lic der Japan worden ſein, wie das ſchon längſt in der Ab⸗ 
ſicht der Japaner lag. Denn er war viel zu rührig — viel 
zu ehrlich; er war ihm zu mächtig geworden. as waren 
es auch für Prachtgeſtalten, die dort wirkten! Wert, daß ein 
neuer Guſtav Freytag ſie in einem neuen „Soll und Haben“ 
verewigt hätte. Und das trifft jeden Zweig kaufmänniſcher 
Tätigkeit; trifft die Handelsherren und krifft die Handlungs⸗ 
gehilfen in gleichem Maße, trifft alt und jung — jeder ein 
leuchtendes Beiſpiel für alle, die jo etwas nachmachen wollen! 


P. Beſchow. 5 


der Mäuse“. „Aber wo ſteckt der Kater nur?“ Wieder werden 
alle Ecken abgeſucht. Schließlich entdeckt man ihn, auf einem 
der oberen Betten ſchlafend. Durch den Krach der Nacht ge⸗ 
witzigt, ſchleicht einer zu ihm, ihn zu aa Er ſpringt über 
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es mit Mühe und viel Lauferef gekaufte: 


Von Polen ſoll ich erzählen. Von dem Polen, das 
ich verflucht und geliebt habe, durch das meine Kriegs⸗ 
wege gegangen ſind vom Herbſt 1914, der voller Regen 
war, durch den kalten Winter mit ſeinen ſchweren, 
ſchweren Weihnachtstagen, durch den faſt heimatlich⸗ 
friedlich⸗ſtillen Frühling, durch den glühendheißen, kampf⸗ 
und ſiegreichen Sommer bis in den leuchtenden, bunt⸗ 
farbenen Herbſt 1915, der die Bäume in traumhafte 
Farbenſymphonien verfärbte. Von dem Polen, das ich 
kenne in den Sdſtrecken von Iwangorod, in den Sumpf⸗ 
plateaus der Lyſa Gora, an den bewaldeten Ufern der 
Pilica und den ach ſo blutigen der Rawka und Bzura, 
das mir ſeine Fruchtbarkeit und Lieblichkeit zeigte an 
der unteren Weichſel und ſeine Dürre hinter den Stel⸗ 
lungen vor Przaszuysz. Durch das ich ſchließlich dem 
Feinde folgte, ihn von Stellung zu Stellung werfend, bei 
Rozan den Narew überſchreitend und bei Narew⸗Stadt 
wieder an den Fluß kommend, dicht an deſſen Urſprung. 

Ich kenne dich, Polen, wie wohl nur ſelten ein 
Deutſcher vor dieſem Kriege dich gekannt hat. Ich kenne 
deine Armut und deinen Reichtum, deine Häßlichkeit 
und deine Schönheit, kenne deine Dörfer und deine 
Städte, deine Bauern und deine Edelleute, deine Kirchen 
und deine Synagogen. Keine haſtende Eiſenbahn trug 
mich durch deine Fluren. Auf dem Rücken des Pferdes 
habe ich Hunderte von Kilometern auf deinen ſchlechten 
Wegen zurückgelegt in jedem Wetter, zu jeder Jahres⸗ 
zeit. Du warſt das Land des Feindes. Ich habe in 
dir gekämpft, habe die ruſſiſchen Kugeln durch deine 
Luft pfeifen hören und liebe Kameraden deiner Erde 
anvertraut. Ich habe dir geflucht in tauſend An⸗ 
ſtrengungen und Entbehrungen und dich geliebt, wenn 
mir die Augen zufielen zu kurzem Schlafe. Und heute, 
wo ich im Weſten gegen den anderen Feind ſtehe, weiß 


ich: Ich liebe dich und habe Sehnſucht nach dir und 
dem freien Kriegerleben in dir. 

Neun Bilder gleiten durch meine Hände, und 
auf jedem verweilt mein Blick lange. Jedes löſt Er⸗ 
innerungen aus an dich, Polen, das du den Krieg tragen 
mußteſt mit allen ſeinen Härten und deinen Stempel 
dieſem Kriege aufdrückteſt. 
8 ® 8 

Lieber ein Sommerfeldzug in Frankreich, als ein 
Winterfeldzug in Rußland! hatten wir im Frieden ſcher⸗ 
zend geſagt. Nun ſtanden wir im Herbſt 1914 an der 
polniſchen Grenze. Wie abgeſchnitten von der Kultur 
kamen wir uns vor, als wir ſie einen Tagemarſch über⸗ 
ſchritten hatten. Die Chauſſeen hörten jäh auf. Unſere 
Autos blieben ſtecken. Unſere Pferde keuchten. Hütten 
ſollten unſere Quartiere ſein, die vor Schmutz ſtarrten, 
in die wir kaum einzutreten wagten. Wir haben ſpäter 
dieſe Hütten ſchätzen gelernt, nachdem wir wußten mit 
ihnen umzugehen. Wir haben die ſchlechteſten Wege 
überwunden, weil unſere Pferde mehr leiſteten, als wir 
jemals für möglich gehalten hatten. Der eiſerne Wille 
kannte keine Hinderniſſe. 

Die Weichſel war unſer erſtes Ziel — Iwangorod. 
Marſch, Marſch und wieder Marſch. Wir zählten die 
Kilometer nicht mehr. Der ſchwache Feind wurde leicht 
zurückgedrückt. Bis zur Weichſel, bis vor die Feſtung. 
Auch da ſchlugen wir ihn. Aber aus jedem Erſchlagenen 
ſchienen zwei neue Gegner zu erwachſen. Es war ein 
Ringen mit einer nicht endenwollenden übermacht. — 
Und Regen, Regen, Tag um Tag. Die Sachen wollten 
nicht mehr trocknen. Die Wege wurden immer tiefer. 
Es ging faſt über unſere Kraft. Doch wir ſchlugen den 
Feind. Noch am letzten Tag, bevor der Befehl zum 
Zurückgehen kam. 


® Übergang über den Bug bei Mielnſt. 


8 Sanitätsbiwat, 


waren ja nicht beſiegt. Wir gingen al 
Warum? was fragt der Soldat 
in der Truppe viel nach Gründen. 
Er erhält den Befehl und führt 
ihn aus. Kein Ruſſe drängte uns. 
Nur daß der Marſch für Mann 
und Tier ſo maßlos anſtrengend 
war auf den zerfurchten Straßen, 
drückte uns. Sonſt waren wir 
froh, für den Winter mehr wei 
wärts zu kommen. Wir blieben 
ja auf feindlichem Boden. Die 
Heimat blieb geſchützt. 

Auch ein paar jonnige Tage 
hatten wir. Als bei Kielce die 
erſte Kälte einſetzte und wir uns 
in Pelze zu hüllen begannen, da 
war ſo etwas wie leuchtender Herbſt 
um uns. Die alte Burgruine 
von Chenziny flammte mit Mor⸗ 
genrot von ihren Kreidefelſen, 
und der Park der Potockis grüßte 
uns bei Goliniowy mit bunten 
Farben, als wir weſtwärts vor⸗ 
übertrabten. Und die Wälder: 85 
wild, mächtig, noch ganz Natur. Voll 
breiten Farnen. Manchmal kam wohl 


Rückzug. Erſchien es uns ſchrecklich? Nein, wir 


iſt der Heger, der Pfleger? Aber dann freuten wir 


uns der Schönheit, die keine Kultur zer⸗ 
ſtört hatte. 

Die erſten Flocken ſchwirrten ſchon bei 
Nacht und tauten bei Tage. Und als ſie dicht 
und dichter wurden, waren wir nahe der Grenze. 
Da wußten wir, daß haltgemacht wurde. Kehrt! 
Kein Ruſſe kommt nach Schleſien. Und es iſt 
keiner eingedrungen. 

88 88 8 
Die heilige Kapelle von Czenſtochau! In 
einer Winternacht bin ich von Zarki aus geritten, 
um zu ihr zu kommen. Vier Wochen lang hatten 
wir zum Schutze der ſchleſiſchen Grenze dort 
unten gelegen, hatten uns mit Kreuzhacke und 

Spaten in den ſteinigen Boden hineingefreſſen. 

Der eiſige Oſtwind ſtürmte mit dem Nuſſen 
1 u gemeinſam gegen uns an. Aber ſelbſt dieſe beiden Ver⸗ 
s Sieger zurück. bündeten konnten uns nicht werfen. Wir blieben eine 


Landſturmbahnwache bei Neudorf, 88 


Unterholz und 


N Mauer. Und der Schnee kam und füllte unſere Gräben. 


Wir arbeiteten und ſchaufelten, bis ſie wieder leer waren: 
Reſerviſten, Jäger, Landſturmleute. Schneidende Kälte 
kam, daß wir bebten. Dann 
ſtille, ſternklare Nächte, wo man 
tief, tief in den Himmel hinein⸗ 
ſehen konnte. Ein weißer Tep⸗ 
pich lag über der Erde und 
warf ein zitterndes Licht. Die 
wachen Krieger lehnten gegen 
die Grabenböſchung. Ab und 
zu pitſchte eine Kugel. Und mir 
ward feierlich und andachtsvoll. 
Polniſche Erde, du warſt ja der 
Grenzwall der Heimat. 

„Dann plötzlich heraus⸗ 
geriſſen. Wir mußten nach 
Norden, wo die Ruſſen über 
1 Petrikau vorſtießen gegen unſer 
Schleien. Faſt ungern ſchied 
ich. Die Sternennächte auf den 
Schneefeldern hatten es mir an⸗ 
getan. Ein Sonntag war es, 
als ich mit erwachendem Tag 
in Czenſtochau einritt. Es zog 
mich zur „Schwarzen Mutter 
Gottes“ auf der Jasna⸗Gora. 
Ich ſtand vor ihr in der Seiten⸗ 
x kapelle, die ihr geweiht iſt. Ich 
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ſah vor ihr die kniende Menge der Polen, ſah die Feld⸗ 
grauen, die ihr Knie gleich den anderen beugten, ſah 
den Glanz der hohen Kerzen, der ſich tauſendfältig in 
den ſilbernen Opfergaben brach, die die Wände um das 
heilige Bild füll⸗ 
ten. Schwarze 
Madonna, du 
Sinnbild Po⸗ 
lens, ich kannte 
dich. Kein Haus 
im Land, das 
dein Bild nicht 
birgt, keine Po⸗ 
lenhand, die ſich 
nicht flehend zu 
dir höbe. Wie 
viele Nächte 
habe ich unter 
dir geſchlafen, 
wie oft in dein 
hartes Geſicht 
geblickt. In 
Emaille und 
Gold, edelſtein⸗ 
verziert traf ich 
dich im Haufe 
des Magnaten, 
im elenden 
Buntdruckinder x 
Bauernhütte. 
Vor Iwangorod hoben die Bauernfrauen ſchützend dein 
Bild gegen die Feſtung, als die erſten Granaten ins 
Dorf ſchlugen, auf der Lyſa⸗Gora trugen ſie dich uns 
entgegen, weil man den Polen geſagt hatte, daß wir 
Mörder wären; am Narew ſollteſt du das Feuer 
hemmen, das die Koſaken entzündet hatten, und die 
Vertriebenen trugen dich mit unter den Nejten ihrer 
Habe. An vielen Straßenecken ſteht dein Bild in kleinen 
Kapellen, und manch deutſcher Krieger ſchläft in deinem 
Schutz der Ewigkeit entgegen. Und nun jah ich dich im 
Glanz. Meine müden, übernächtigen Augen blickten zu 
dir. Meine Gedanken wanderten, und unwillkürlich fal⸗ 
teten ſich meine 
evangeliſchen 
Hände. Schwar⸗ 
ze Mutter, du 
gehörſt zu Po⸗ 
len, mehr als 
der weiße Adler 
und die rot⸗ 
weißen Farben. 
Ich bin dankbar, 
daß ich dich ſah, 
weil ich dein 
Land ſo liebge⸗ 
wonnen habe. 
83 8 
Wir mar⸗ 
ſchieren gen 
Norden hinter 
den kämpfenden 
Linien. Der 
Geſchützdonner 
dringt zu uns. 
Eilmärſche 
durch Schlacker⸗ & 
ſchnee und kalte 
Schauer. Auf die Pelze legt ſich eine Eisſchicht. Wir 
reiten nicht mehr, wir führen unſere Pferde. Es iſt 
zu kalt für das faſt bewegungsloſe Imſattelſitzen. Und 
die Tiere dauern uns, die Schritt für Schritt bis über 


Soldatenfriedhof in Sulkow. 


die Feſſeln in den Schlamm aus Lehm und Schnee 
einbrechen. 

Die Kriegsfurie iſt milde geweſen in dieſem Land⸗ 
ſtrich. Nur ab und zu iſt ein Dorf zerſtört. Da ragen 
die Mauerreſte 
und die Schlote 
geſpenſtiſch em⸗ 
por. Das Dach 
und die Sparren 
fraß die Flamme 
fort. Der Schnee 
deckt über alles 
fein weißes To⸗ 
deslaken, ver⸗ 
hüllt einen Teil 
all des Schreck⸗ 
lichen, Furcht⸗ 
baren. Erdringt 
in die Stuben, 
die ihm einſt 
verſchloſſen wa⸗ 
ren, türmt ſich 
auf den Herden, 
die kein Feuer 
mehr wärmt. 

In den 
Orten, die ver⸗ 
ſchont blieben, 
g it reges Leben. 

Das Leben hin⸗ 
ter der Front. Kein Dorf, von dem nicht die Feld⸗ 
grauen Beſitz ergriffen haben und ſich neben dem Polen 
häuslich einrichteten. Sſterreicher und Deutſche neben⸗ 
einander. Und der Pole gibt willig Quartier — er 
teilt mit ſeinen Gäſten, von denen er manchen Brocken 
aus der Feldküche bekommt. Munitions- und Verpflegungs⸗ 
kolonnen machen Raſt auf dem langen Weg von der 
Front bis zur nächſten Eiſenbahnſtation. Die Feldlaza⸗ 
rette haben ſich hier eingerichtet. Notdürftig find Lager 
zuſammengeſchlagen, auf denen die Schwerverwundeten 
ruhen, denen man den Transport auf den offenen Wagen 
durch die eiſige Luft noch nicht zumuten kann. 

Für uns 
iſt Quartier ge⸗ 
macht, ſchlecht 
und recht. Mehr 
ſchlecht als 
recht. Eng, 
furchtbar eng. 
Ein Lazarett hat 
das halbe Dorf 
belegt. Die 
Häuſer fallen 
für uns aus. 
Die Verwunde⸗ 
ten gehen vor. 
Wir pferchen 
uns zuſammen. 
Dreißig, vierzig 
Mann kriechen 
in einem der 
winzigen Häu⸗ 
ſer unter. Es 
ſcheint uns un⸗ 
möglich, aber es 


Reitende Jäger auf Patrouille. & geht. Drinnen 


iſt es mollig 
warm. Man taut auf, brät ſich ein paar Kartoffeln auf dem 
praſſelnden Herde, wirft ſich aufs Stroh und iſt zufrieden. 
Dreißig Kilometer bei dem Wetter und den Wegen ſind keine 
Kleinigkeit. Ich gehe abends noch einmal auf die Straße 
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und treffe einen Arzt. Wir ſprechen ein paar 
Worte miteinander. Man 1 5 1 5 a 
einem fremden Menſchen. Unſer Kreis iſt klein. 
Er erzählt mir von ſeinen Verwundeten. „Sehen 
Sie ſich die Leute doch mal an. Sie freuen 
ſich, wenn ein Offizier zu ihnen kommt. Ich 
trete in eins der Lazaretthäuſer. Die ſonſt ſo 
ſchmutzigen Polenbuden ſind tadellos ſauber. 
Die Fenſter ſind abgedichtet gegen den kalten Wind, 
aber trotzdem iſt die Luft gut. Ein paar Blumen⸗ 
ſtöcke ſtehen auf dem Fenſterbort. — Sie liegen 
auf ihren Geſtellen dicht nebeneinander. In 
graue Decken ſind ſie gehüllt; Wäſche gibt es 
hier nicht. Die weißen Verbände leuchten. Sie 
ſcheinen ruhig und zufrieden, ſie fühlen, daß fie 
in guter Hand jind, daß man für fie ſorgt, ſo 
gut es geht. Der Sanitäter geht hin und her. 
Wechſelt die Verbände und ordnet die Decken. © 
Ich ſpreche mit jedem. Einem hat der Diviſionskomman⸗ 
deur geſtern das Eiſerne Kreuz gebracht. Seine Augen 
leuchten ſtolz, als er mir erzählt, wie er ſich es verdiente 
auf einer Patrouille in ſtockfinſterer Nacht gegen den feind⸗ 
lichen Graben. Alle wollen gern in die Heimat abtrans⸗ 
portiert werden. Der Arzt beruhigt ſie: „Bald, Leute, 
bald. Sowie ihr etwas mehr zu Kräften gekommen ſeid.“ 

Den nächſten Tag 
geht es durch das Etap⸗ 
pengebiet. Alte Land⸗ 
ſturmleute mit großen 
Vollbärten ſtehen an den 
Brücken und den Stra⸗ 
ßengabeln. Die unver⸗ 
meidliche Pfeife wärmt 
ihnen die Naſe. Nord⸗ 
wärts — nordwärts. 
Noch einmal dreißig 
Kilometer und noch ein⸗ 
mal. Es iſt bitter an⸗ 
ſttengend. Dann drehen 
wir nach Oſten ein, dem 
Feind entgegen. Da wird 
der Marſchſchritt weiter 
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Zerſchoſſenes Dorf Prſybinow. ® 


Viel, viel Blut fließt. Und es iſt Weihnacht. Keine 
Nachricht von Haus. Und ſoviel wird unterwegs ſein, 
mit Liebe gepackt, mit grünen Bändern geſchmückt und 
mit Tannenreiſern belegt. Wer kann es uns bringen? 
Wir brauchen Munition und wieder Munition. Jedes 
Pferd zieht Geſchoſſe. 

Am Chriſtabend brannte doch unſer Bäumchen in 
dem kleinen Zimmer, 
in dem wir zu viert 
hauſten. Aus unſerm 
eigentlichen Weih⸗ 
nachtsquartier hatten ſie 
uns herausgeſchoſſen. 
Das lag jetzt in 
ſchwelender Aſche. Harte 
Stunden. Kaum, daß 
wir Freude hatten am 
Lichterſchein. Irgendwo 
ſangen die Leute: Stille 
Nacht. Und durch den 
Fernſprecher kam der 
Ruf: „Schickt uns Hand⸗ 
granaten nach vorn. 
Die Ruſſen arbeiten ſich 


und freier. Morgen 
ſtehen wir im Kampf. 
8 


® & 
Und wir kämpften bei Belchatow und Petrikau, 
Schulter an Schulter mit den Sſterreichern nahmen wir 
es, fochten bei Tomaszow und an der Pilica. 
Weihnachten! Harte Tage! Der Feind hat ſich 
reingeſetzt. Seine Stellungen ſind Feſtungen. Wir können 
ihn nicht werfen. Mit Gegenſtößen hält er ſich uns fern. 
—.— . = 8 


Kolonnenbiwat, 


® Sternennacht im S 


ccugengraden. S wieder heran. Sie 
ſcheinen angreifen zu 
Tackende Maſchinengewehre. 


wollen!“ Granatfeuer. 
Stille Nacht. 

Und ich möchte ſie nicht miſſen in meiner Erinne⸗ 
rung, kann den Boden nicht vergeſſen, wo ich ſie durch⸗ 
lebte. Dreimal jo lieb find mir Stunden und Land, 
als wenn ich ein frohes Feſt gefeiert hätte. Gerade 
harte Weihnachten gehören in den Krieg: Kampfweih⸗ 
„ nachten! 

3 Die Sonne läuft auch durch den ſchwerſten 
Tag. Es wurde ruhiger. Die Kälte, der Schnee 
dämmten die Kampftätigkeit. Im Graben vorne 
war es oft recht unbehaglich. Wenn der Oſt⸗ 
wind über uns hinfegte, uns die nadelſcharfen 
Kriſtalle ins Geſicht trieb. So dicht war das 
Geftöber, daß ſich die ruſſiſchen Patrouillen in 
unſere Gräben verirrten. Einmal ſogar die 
Eſſenholer: mit zwei dampfenden Teekeſſeln kamen 
ſie an und wurden darob gnädigſt in Empfang 
genommen. 

Beſſer aber waren die Ruhetage. Jetzt lern⸗ 
ten wir die kleinen, anfangs ſo verachteten 
Holzhütten lieben. Ofen gab es nicht, aber das 
Feuer im Herde erloſch nie. Die Strohlager, 
die die Betten vertraten, waren von unſeren 
Koffern umſtellt. Wir hatten unſere knappe 
1 Habe jetzt bei uns. Auch die Weihnachtspoſt 
5 lief ein, mit allerlei Gutem, verſpätet, aber 
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doppelt genoſſen. Die Neujahrswünſche kamen. Silveſter 
klangen im Dörfchen ſogar die Gläſer aneinander mit 
fröhlichem „Proſt Neujahr !“, während vorne ein kleines 
Freudeſchießen in die Schneenacht hinausgefeuert wurde. 
Wie ſchnell iſt man wieder oben — ſeeliſch und körper⸗ 
lich, wie ſchnell wirft man die Erſchütterungen ab und 
hat das Herz wieder voll Mut und Hoffnungen. Hoff⸗ 
nung iſt eine unerſchöpfliche Quelle der Kraft. — 

Das Licht war knapp. Das gab lange Dämmer⸗ 
abende im flackernden Feuerſchein des Herdes, in den 
nach und nach das Zaunholz des Dorfes wanderte. Es 
war jo ſchön trocken. Da ſaßen wir denn und pafften 
ins Dunkle. Oder ſchwatzten vom Kriege, von der Hei⸗ 
mat, vom Graben. Wie ſchlecht es ſein würde, wenn 
wir übermorgen erſt wieder hineinmüßten. Manchmal 
klimperte unſer Jüngſter auf der Laute, die im Weih⸗ 
nachtspaket gelegen hatte und ſummte ein Lied. Oder 
ich ſagte ein paar Verſe auf. Oft waren wir auch ganz 
ſtumm. Das war, wenn Poſt angekommen war, und 
wir alle an unjere Lieben dachten. 

Draußen war alles in blendendes Weiß gehüllt. 
Jeder Baum hatte den weiten Wintermantel angezogen 
und ſtand nun doppelt mächtig da, die Zweige unter 
der Schneelaſt tief am Boden hängend. An den Zieh⸗ 
brunnen hingen die dicken Eiszapfen. Die Luft war oft 
wundervoll klar, und die Sonne überglänzte alles. Wie 
ſchnell find die Erinnerungen an die froſtklappernden 
Stunden im feuchten Unterſtand verſchwunden gegen die 
leuchtenden Winterbilder! Das Schöne haftet länger als 
das Schreckhafte. — Die kleinen niedrigen Schlitten wur⸗ 
den aus den Bauernſtällen gezogen. Die Panjepferdchen 
brachten uns wacker über die Schneedecke. Irgendwo in 
den Wind hinein. Oder zu einem Nachbar, der uns 
mit Tee und Grog aufwartete, wohl auch noch ein Stück 
Chriſtſtollen hatte. Oder wir ritten in den Forſt, freuten 
uns des Winterwaldes und vergaßen die ſchweren Weih⸗ 
nachtstage, die Sorgen des Grabens, die Härte der Zeit. 

Bis man uns an die Rawka rief und an die Bzura. 
Der Kampf flammte neu auf. Wir ſchlugen eine ſchwere 
Schlacht. Der Donner von Hunderten von Geſchützen 
ließ die weichen Gedanken verſtummen. Nun jang in 
uns nur noch der Kampf. Ein Ringen Bruſt gegen 
Bruſt auf vereiſten Feldern. Kaum, daß man mit der 
Kreuzhacke in den Boden kam, um ſich eine notdürftige 
Deckung im Höllenfeuer zu ſchaffen. Eiſern ſtanden die 
ruſſiſchen Linien, ſtemmten fi) gegen unſeren Angriff. 
Nur ſchrittweiſe gewannen wir Boden, Boden, in dem 
deutſches und ruſſiſches Blut ineinanderfloß. Doch auch 
dieſe Tage waren groß, herrlich, überwältigend. O, du 
ewiger Wechſel des Krieges, du wirfſt uns umher, von 
einem Extrem ins andere. Du ſpiegelſt uns heute den 
Frieden vor und ſendeſt uns morgen den Tod. 
® . ® 
Und der Winter ging. Der Frühling kam. Der 
Schnee ſchmolz. Jene Zeit begann, wo in Rußland jede 
Bewegung erſtirbt, wo die Wege unergründlich ſind, wo 
man im Lehm bis über die Knie verſinkt. Mich hatte 
ein gütiges Schickſal wieder in eine andere Gegend ver⸗ 
ſchlagen. Sehen durfte ich — ſehen. Immer neue Teile 
Polens taten ſich vor mir auf. Hatte ich eine Ahnung 
von der gewaltigen Größe dieſes Landes gehabt? Nein. 
Es war für mich ein verſunkener Kleinſtaat geweſen, den 
man in drei Teilungen aufgelöſt hatte — ein Nichts. 
Und jetzt zog ich Meilen und Meilen durch dieſes Land, 
lernte ſtatt eines Volkes Völker kennen, die kaum eine 


gemeinſame Sprache hatten, die kaum etwas voneinander 


wußten. Wie Traumbilder ſcheinen mir dieſe Ritte und 
Wanderungen jetzt oft. Ein Wandelpanorama war es. 


Ganz langſam vorübergleitend. Aber ich ſah jedes Bild 


nur einmal. 
Nach den heißen Kämpfen um Lodz, den unver⸗ 
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geßlichen Durchbruchstagen von Brzeſiny, den ſchweren 
Wintertagen an der Rawka und Bzura war auf der 
ganzen mittleren Ostfront Ruhe eingetreten. Nur im 
Norden tönten die Schlußakkorde der zweiten Maſuren⸗ 
ſchlacht; im Süden ging das Ringen um die Karpathen⸗ 
kämme weiter. 

Ich lag damals an der unteren Weichſel auf dem 
rechten Ufer des Rieſenſtromes nahe der weſtpreußiſchen 
Grenze. Wieder waren wir die Wacht im Oſten. In 
Schnee und Eis waren wir in dieſe Gegend gekommen, 
hatten in ſtarken, ſiegreichen Schlägen die Ruſſen von 
den Toren Thorns zurückgetrieben und dann unſern 
Schützengraben gezogen: die eiſerne Mauer. Die Gegen⸗ 
ſtöße der Ruſſenmaſſen erlahmten bald. Ein Frühlings⸗ 
friede kam. Die Artillerietätigkeit war auf beiden Seiten 
nicht erheblich, die Infanterie beſchränkte ſich auf Pa⸗ 
trouillenunternehmungen, und unſere Patrouillen waren 


die Herren zwiſchen den Gräben. Die Verluſte wurden 


gering. Die Verantwortung laſtete nicht mehr Tag und 
Nacht jo bleiſchwer auf unſeren Schultern wie bisher. 
Zum erſtenmal ſeit dem Beginn des Krieges kamen wir 
zum Aufatmen — zur Ruhe. 

Herrliche Tage. Und daß mich das Schickſal ge⸗ 
rade in dieſe Gegend zu dieſer Zeit werfen mußte. Wenig 
berührt vom Kriege, zerſtört eigentlich nur im nächſten 
Umkreis der Gräben. Ich habe wohl noch nie einen 
Frühling ſo genoſſen. Unſere Gräben liefen zum Teil 
im Walde, zum Teil an Waldrändern entlang. Da 
hatten wir in langen Stunden des Grabendienſtes Zeit 
in die kommende Natur zu ſehen, waren ihr nächtens 
und bei Tag ſo innig nahe. Jeden Buſch kannten wir, 
der am Grabenrand ſtand, jeden Baum, um den ſich 
unſer Verbindungsweg ſchlängelte. Und wir ſahen die 
Knoſpen ſchwellen, Tag um Tag feſter und dicker wer⸗ 
dend, bis ſie nach einer lauen, feuchten Nacht plötzlich 
aufplatzten und die kleinen grünen Blättchen in die 
Sonne ſtreckten. Der Erdteppich verfärbte ſich. Der 
Schneedecke folgte das Braungrau und ihm das Grün. 
Unſere Bruſtwehren bedeckten ſich mit Gräſern und Blätt⸗ 
chen. Manch Veilchen wurde am Grabenrand gehegt 
und gepflegt, um ſchließlich im Feldpoſtbrief nach Haufe 
zu wandern als ein Gruß aus unſerm Polen. Wer war 
wohl vor dem Kriege ſo innig mit der Natur zuſammen, 
wie der Mann im Schützengraben, der wochenlang Tag 
und Nacht im Boden lebt, eingeſchmiegt in die Erde, 
verwachſen mit ihr. — 

Tage der Ruhe hinter der Front. Ein anderes 
Bataillon hatte unſeren Abſchnitt übernommen. Wir 
lagen in Reſerve. O, dieſe Frühlingsritte im polniſchen 
Walde! Die Pferde hatten auch wieder den Kopf oben. 
Ihre gequälten Knochen hatten die Anſtrengungen des 
Herbſtes und des Winters vergeſſen. Ihr Gang wurde 
wieder federnd. Es war eine Luſt zu reiten. Heide 
und Wald waren ſo heimatlich. Wenn man die Dörfer 
hinter ſich hatte, wenn man abjeits ritt der großen 
Straßen, auf denen mit Hüh und Hott ſich die Kolonnen 
vorwärtsquälten und die Feldbahn mit ihrem lauten 
Geratter fuhr, wenn man ſich ganz umfangen ließ von 
dem frühlingsfriſchen Wald, dann konnte man ſich da⸗ 
heim fühlen im märkiſchen Forſt. Wie oft ſind mir auf 
dieſen Ritten die Heimatgedanken gekommen. Wenn ich 
meinen Braunen Schritt gehen ließ und nichts genoß als 
die Natur, dann konnte ich auf kurze Stunden alles ver⸗ 
geſſen, was mit dem Krieg und ſeinem blutigen Hand⸗ 
werk zuſammenhing. . 

In den Ortſchaften ſah es jetzt auch anders aus 
wie im Winter. Man brauchte nicht mehr nach dem 
guten Ofen Sehnſucht zu haben — Mutter Sonne gab 
genug Wärme. Man verlegte ſein Tagesquartier ins 
Freie. Vor den niedrigen Bauernkaten entſtanden Vor⸗ 
gärten, wie ſie unſere Bauernſöhne von daheim gewohnt 
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find. Helle Zäune aus weißem Birkenholz umgaben ſie. 
Das Licht der Frühlingsſonne überflutete alles, ver⸗ 
ſchönte alles. Und die Panjedörfer, die im Winter 
ſchmutzig und gräßlich ausjahen, bekamen nun ein freund⸗ 
liches Geſicht. Die Artillerie und die Kolonnen zogen 
ihre Pferde aus den Ställen und ſtriegelten und putzten. 
Die Kavallerie legte ſich Reitplätze an und hatte im 
Walde ihren Sprunggarten. Die Fahrzeuge erhielten 
die große Frühjahrsreinigung. Die Planen wurden ge⸗ 
waſchen, Räder und Kaſten erhielten einen neuen feld⸗ 
grauen Anſtrich. 

Die Feldlazarette hatten mit den wenigen Ver⸗ 
wundeten nicht allzuviel Arbeit. Aber ſie waren nicht 
untätig. Es wurden Genejungsheime bei ihnen einge⸗ 
richtet, und zwiſchen den Wagen, an denen die weißen 
Fahnen mit dem Genfer Kreuz im Winde flatterten, 
wuchſen Baracken und Zelte aus der Erde. Die Heimat 


lieferte Liegeſtühle, Kiſſen und Decken. Nun konnte ſich 


mancher hier erholen, der die Erkältung, die er ſich in 
den winterlichen Schützengräben geholt hatte, gar nicht 
loswerden wollte. 

Auf den Feldern aber werkte der Feldgraue im 
Verein mit dem Polen. Das Klein⸗ und Feldbahnnetz, 
das mehr und mehr ausgebaut wurde, entlaſtete die 
Kolonnen. Die Pferde wurden frei für die Beſtellung 
und gingen im Pfluge. Saatkorn kam aus der Heimat 
und wurde dem fruchtbaren polniſchen Boden anvertraut. 
Bis an die Feuerzone heran, ja oft noch in dieſe hinein 
wurde beſtellt. Leider nicht überall mit dem erhofften 
Erfolge, die Trockenzeit des kommenden Sommers machte 
viel Arbeit zunichte. 

Hinter dem Pfarrhaus, das unſer Quartier war, 
entſtand ein Gärtchen. Eigentlich aus dem Nichts. Es 
war ein ſchmutziger Platz geweſen, auf dem im Februar 
unſere Fahrzeuge den Boden zerpflügt hatten. Nun 
wurden Wege gezogen und Beete geformt. Strauchwerk 
lieferte der Wald. Ich ſchrieb um Samen in die Heimat. 
Er kam an. „Es iſt rührend, daß Ihr an Blumen 
denkt,“ ſtand in dem Begleitbrief. Uns war dieſe Frie⸗ 
densarbeit eine Freude. Wir ſäten und pflanzten. Wir 
jubelten, als unſere erſten jungen Blättchen kamen. — 
Unten am Ufer der Bacionznica ſtanden Apfelbäume. 
Vernachläſſigt und unbeſchnitten. Der Pfarrer hatte wohl 
kein Intereſſe für ſeinen Garten gehabt. Aber ſie blühten 
doch: weiße Blüten, Stern an Stern. Es war eine 
Pracht. 4 

Krieg und Frieden gaben ſich die Hände in dieſen 
herrlichen Frühlings⸗ und Frühſommertagen. Wir wurden 
wieder ſtark, ſogen neue Kraft. Wir bildeten den jungen 
Erſatz, der aus dem Vaterlande zu uns kam, weiter aus, 
machten ihn kriegstüchtig lehrten ihm auf Patrouillen⸗ 
gängen Feuerfeſtigkeit. Wir waren bereit zu Neuem — 
und bereit ſein iſt alles. 

Noch war Stille, die Stille vor dem Sturm. Die 
Nachrichten des Durchbruches von Gorlice ſchlugen an 
unſer Ohr. Auf den Karten verfolgten wir die Siege 
unſerer Brüder in Galizien. Gejpannt waren wir. Wann 
wird unſere Stunde kommen? Wir waren bereit, 

8 8 

Der heiße Sommer ſetzte ein. Der Boden ee 
mehr und mehr aus. Wir liebten den Regen nicht, der 
unſere Gräben mit Schmutz und Waſſer füllte, aber nun 
ſehnten wir ihn doch herbei. Wir ſahen die Felder, die 
wir mit beackert hatten, verdorren. Das ſtimmte uns 
traurig. 

Da mehrten ſich Ende Juni, anfangs Juli die Zei⸗ 
chen, daß auch bei uns etwas im Gange ſei. Genaues 
erfuhren wir nicht. Es muß ja alles geheimgehalten 
werden. Aber wir folgerten und flüfterten, kombinierten 
und planten. Was ſie da unten bei Gorlice gekonnt 
hatten, das konnten wir auch. Wir brannten darauf, 
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wieder in Bewegung zu kommen, den Ruſſen zu werfen. 
Wann aber würde es losgehen? Wir merkten vorne im 
Graben ja wenig von den Vorbereitungen, die hinten die 
Stäbe in Atem hielten; unſere täglichen Arbeiten gingen 
weiter: den Graben verbeſſern und Patrouille gehen. 
Aber wir ſahen, daß man die Zahl der Batterien ver⸗ 
ſtärkte, daß die Kolonnen Munitionsmengen heranbrachten, 
daß die Flieger tätiger waren denn je. Wer einmal 
nach hinten kam zu irgendeinem hohen Stabe, der brachte 
einen Berg Neuigkeiten mit, die eigentlich keine waren, 
aber genügten, daß wir uns in unſerm Offiziersunter⸗ 
ſtand zuſammenfanden und redeten und faſelten bis in 
die tiefe Nacht hinein. Wenn wir nachts die Graben⸗ 
poſten revidierten, blickten wir hinüber zu den ruſſiſchen 
Stellungen: wann werden wir euch haben, wann werden 
wir ſiegreich euch überſchreiten? Und manchem kam wohl 
auch der Gedanke: werd' ich nicht vielleicht mein Leben 
laſſen müſſen zwiſchen hier und dort? — Ach! weg da⸗ 
mit — daran denkt man nicht. 

Und der Tag kam. Jener unvergeßliche, herrliche 
Tag. Mit dem erſten Grauen des Tages begann das 
Feuer der Geſchütze. Ein mächtiger Chor ſtimmte ein 
eiſernes Konzert an, zu dem Meiſter Hindenburg den 
Takt ſchlug. Das Eiſen regnete auf den Feind nieder, 
Stunden um Stunden. Und plötzlich brach die Infan⸗ 
terie aus den Gräben vor, in denen ſie lange, lange 
ausgeharrt hatte, in denen ſie jedes Fleckchen Erde kannte, 
liebgewonnen hatte. Vorwärts ging es, hinein in den 
Feind. Was liegen blieb, blieb liegen. Ehre den Fal⸗ 
lenden, ihnen ein kurzes Gedenken, aber kein Zurückſchauen. 
Zum Feind geht unſer Blick. Hinaus über die feind⸗ 
lichen Stellungen brachen wir, und als der Abend ſank, 
lagen unſere Gräben und die des Feindes ſchon weit, 
weit hinter uns. Herrlicher Tag, blutiger Tag, Tag des 
Sieges! Du ſtehſt feſt in unſerm Gedächtnis als Auf⸗ 
takt unſeres Zuges bis an die Oſtgrenze Polens, bis 
dahin, wo das Doppelkreuz an den Wegen ſteht und die 
ruſſiſche Sprache klingt. Und drüber hinaus, ins Herz 
Rußlands hinein. Ein langer Weg wurde es, ein ſchwer 
umkämpfter, aber ein herrlicher Siegesweg. Er glich 
dieſem erſten Tage. 

Ich will nicht von den Kämpfen ſprechen, nicht davon, 
wie wir Stellung auf Stellung dem hartnäckigen Feinde 
entriſſen, nicht von dem Jubel unſerer Herzen, als der 
Befehl mit den Worten begann: „Nozan brennt, Oſtro⸗ 
lenka brennt,“ nicht davon, wie wir die Narewfeſtungen 
bezwangen und dann uns den Übergang über den Fluß 
erſtritten. Nein — von Polen will ich reden, vom Lande, 
durch das wir zogen. 

Es hat nur wenig Eiſenbahnen, es kennt keine guten 
Straßen, ſeine Wege ſind tief und zerfahren, und nur 
mühſam quält ſich der Wagen vorwärts. So blieb die 
Kultur ihm fern. Ackerflächen wechſeln mit großen Wäl⸗ 
dern, Ebenen mit hügeligem Land. Doch die Unkultur 
und die Weiten find ſchön, und wir haben ſie lieb⸗ 
gewonnen. Aber der Krieg hat ſie grauſam zerſchlagen. 
Nein, nicht der Krieg, ſondern die ruſſiſche Knute und 
der ruſſiſche Wahnwitz. 

N Mir haben uns, wenn wir durch die zerſtörten leeren 
Dörfer kamen, immer wieder gefragt: Warum ſengt und 
brennt der Ruſſe? Glaubt er wirklich unſern gewaltigen 
Anſturm durch ſein Zerſtörungswerk aufhalten zu können? 
Was brauchen wir Dörfer und Städte? Wir ſchlafen 
unter freiem Himmel, und was wir für den Unterhalt 
unſeres Lebens brauchen, führt man uns nach. Und alles 
konnte er ja doch nicht vernichten; es blieben die Kar⸗ 
toffeln die Rüben auf den Feldern, es blieben immer 
noch Mengen Vieh, das in die Wälder getrieben war. 
Es war ja in der Haſt des Rückzugs doch nur halbe 
Arbeit. Alſo warum? Die Idee eines Wahnſinnigen 
ſchien es zu ſein. 
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Ich werde nie den Abend des 10. Auguſt vergeſſen. 
Wir hatten die Ruſſen bei Oſtrow geſchlagen und fie 
durch den großen Wald nordöſtlich der Stadt getrieben. 
Unſere Vortruppen folgten weiter. Ich ſtand, als die 
Dämmerung ſank, allein auf der Höhe im Waldrande 
und ſchaute oſtwärts. Leichtes Gewehrfeuer ſchlug noch 
zu mir herüber. Da flammte es plötzlich auf. Andrſhe⸗ 
jewo begann zu brennen. Das Feuer ging zum Himmel. 
Sein Schein miſchte ſich mit dem Widerglanz der Abend⸗ 
röte. Und der kleinen Stadt folgten als Opfer die 
Dörfer ringsum. Feuerherd auf Feuerherd entſtand. 
Bis der ganze Horizont eine wabernde Lohe war. Stiller 
und ſtiller wurde es. Dann tönte Geſang auf. Feld⸗ 
graue beiwachteten in der Nähe. „Annemarie — es 
braucht ja nicht grad einer ſein von meiner Kompagnie.“ 
Deutſches Lied und hinten das ruſſiſche Zerſtörungswerk. 

Der Feuerſchein war uns immer das Zeichen, wie 
weit der Feind gewichen war. Flammten plötzlich hinter 
ſeinen Linien die Häuſer auf, jo wußten wir: jetzt geht 
er wieder zurück. 

Dann kam die Verfolgung. Kein Bauer begegnete 
uns. Die Koſaken hatten ſie mit der Knute oſtwärts 
gepeitſcht und dann Feuer an ihre Hütten gelegt. Durch 
die Dörfer ging unſer Weg, die in Schutt und Aſche lagen. 
Zwiſchen den Trümmern ſchlich ein herrenloſer Hund um⸗ 
her. Ein Feldgrauer warf ihm ein Stück Brot hin, das 
er gierig verſchlang, um dann der Truppe zu folgen. 
Nur die Katzen blieben ſchließlich zurück. Auf Kilometer 
ſteht keine Scheuer mehr; wer wird die Frucht ernten, 
die noch auf den Feldern ſteht, wer wird das Land 
wieder bebauen? Werden die jetzt Entrechteten je wieder 
zurückkehren? Was iſt jetzt Recht? Was iſt Eigentum? 

Manchmal kamen uns Züge Vertriebener entgegen. 
Der Ruſſe hatte ſie hundert Kilometer oder mehr vor 
ſich hergetrieben, dann am Wege liegen laſſen. Oder 
ſie waren in die Wälder geflohen und krochen nun wieder 
aus ihren Verſtecken, wenn wir „Barbaren“ ins Land 
einzogen. Schrecklich dieſe Züge. Halb verhungert, krank, 
taumelnd die Menſchen. Gänzlich erſchöpft das Pferd, 
das den Klapperwagen zog, auf dem der kümmerliche 
Reſt der Habe geborgen war. Abends ſcharten ih die 
Trupps zuſammen an irgendeiner Waldecke, machten ſich 


Letzte Noſen, letzte Aſtern, 

Laßt ſie uns zum Kranze winden, 
Und auf des Gedenkens Schwingen 
Heimatferne Gräber finden. 


Laßt uns ſtill die Hände falten, 
Heimatfern die Blicke wenden. — 

Laßt uns Deutſchlands ew'gen Schläfern 
Heiße Dankgebete ſenden. 


Laßt uns einen Tag im Jahre 
Künftig Deutſchlands Toten geben. — 
Laßt uns einen Tag im Jahre 

Heiliger Erinn'rung leben. — 


Ein Gedenkblatt. Von Bertha Homfeld. 


ein kleines Feuer, warfen ein paar Kartoffeln hinein, 
ihre einzige Nahrung. Sie wehklagten nicht mehr, ſie 
barmten nicht mehr. Stier blickten ſie ins Feuer — 
wortlos. Greiſe, Frauen, Kinder. Starb einer vor 
Hunger oder Erſchöpfung, jo ſcharrten fie ihn am Wege 
ein. Dann zogen ſie weiter, bis ſie endlich an ihr Dorf 
kamen, zwiſchen den Trümmern ihres Beſitzes in der 
Aſche kratzten und froh waren, wenn ſie noch eine Pfanne 
oder einen irdenen Topf fanden. Und doch hofften ſie. Der 
Krieg zeigt etwas klar: es iſt ungeheuer, was der Menſch 
an ſeeliſchen und körperlichen Schmerzen ertragen kann. 
8 8 
Unfer Heerzug ging weiter und weiter. Faſt jeder 
Tag brachte neue Bilder, neue Eindrücke. Wich der 
Feind, jo hetzten unſere Kavalleriepatrouillen hinter ihm 
her. Die Infanterie folgte, arbeitete ſich vor, ſtürmte. 
Gefangene fielen in unjere Hand, Maſchinengewehre 
wurden erobert, Geſchütze und Kriegsmaterial. Alles 
blieb hinter uns —: wir drangen vorwärts. Dem 
Narew, den wir auf breiten Pontonbrücken zweimal über⸗ 
ſchritten hatten, folgte die Zelwianka, die Szezara und 
der Niemen. Der Herbſt kam. Ein leuchtender Herbſt, 
jo ſchön, wie ich ihn ſelten ſah. Der Wechſel war ſchnell. 
Ein paar kalte, regneriſche Tage, und das Laub hatte 
ih verfärbt. Da ſtanden plötzlich die Bäume bunt 
nebeneinander. Hier noch ein grüner, dort ein blutig⸗ 
roter, und neben ihm hatte wieder einer ein gelbes Ge⸗ 
wand angelegt. Immer wieder verſöhnte uns die Natur 
mit den Leiden des Krieges. Und immer wieder er⸗ 
innerte ſie uns an die Heimat. So machte ſie uns das 
Land lieb, in dem wir ein Jahr gejtritten hatten. 
Polen, ich habe oft Sehnjucht nach dir. In deinen 
Grenzen wurde manche Seite meines Lebens buches ge⸗ 
ſchrieben. In dir ſchlugen frohe und ernſte Stunden. 
So ijt der Krieg: den herrlichen Stunden des Sieges 
folgen die traurigen, da wir die Opfer des Tages in 
die Erde ſenken. Wir pflegten die Gräber, wir umzäunten 
die Friedhöfe und ſchmückten ſie. Wahre uns dieſe heiligen 
Stätten, du Land unſerer Siege! Sie ſind die Zeichen 
unſerer Liebe zu den gefallenen Helden. Mit ihnen 
ſenkten wir auch Teile unſeres Herzens in deinen Boden. 
Deshalb werden wir dich nie vergeſſen können, Polen. — 


Und dann Deutſcher: In der Zukunft 
Deine Toten wahr zu ehren 

Heißt von manchen Hauſes Schwelle 
Alltagsnot und Sorge wehren. 


Heißt in manches Kinderauge 
Froher Kindheit Leuchten bringen; 
Heißt auf manche Kinderlippe 
Sorglos Kinderlachen zwingen. 


Nur ein wahres Treugedenken 
Können wir den Toten geben: 
Deutſchlands Toten zum Gedächtnis 
Laßt uns zollen Dank dem Leben. — 


— 
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Winterabend in den Rokitnofümpfen. Von P. Beſchow. Ei 
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der Sümpfe, über die weißen Eisbänder der zugefrorenen 
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Sie ſenkt ſich wie ein 
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Die Pioniere nehmen ihr 


Pinaarmen, legt ſich umhüllend über Häuſer, 
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jen zum Quartier. Alles hört auf zu arbeiten, geht tram⸗ 
2 und mit den Händen fuchtelnd, um die Kalte abzu⸗ 
ſchütteln, in die Unterſtände. Ganz jtill wird es auf dem 
Stützpunkt. Lautlos wallt der weiße Holzrauch aus den 
Schörnſteinen in die Luft, vermiſcht ji) mit dem 
Dämmer. 

Drüben, am andern Ende des Sumpfes, bei den Ruſſen, legt 
ſich ein ſchmaler Nebelſtreif um den Grund der dunklen Wald⸗ 
ſtücde, jo daß ſie und die undeutlichen weißen Mauern des 
Kloſters Go. in der Luft zu ſchweben ſcheinen. Langſam 
ziehen die grauen Wolken am Himmel dahin. Sie zerreißen 
im Weiten zu einem milhigen Streifen, den gemach das 
düſtere Gold der niedrig ſtehenden Sonne, die wie eine ſchwere 
erzene Scheibe mitten in ihm auftaucht, erfüllt. 

Taſtend ſchickt die Sonne mattgoldene Streifen den Him⸗ 


unbewegten Schwingen vom Rohr wieder ins Rohr. Niedrig 
ſteht der Sonnenball, umgießt ein ſtrohgedecktes Bauern⸗ 
haus mit Gold; Gold leuchtet durch die leeren Fenſter, 
u ſchwarz iſt die dem Oſten zugewandte Schatten⸗ 
eite. 

Näher, näher ſchieben ſich graue, dunklere blauſchwarze 
Wolken dem Gold; rücken ſtetig vom Zenith zum Weſtrand 
des Himmels, bedecken die goldene Schlucht, blaſſer wird der 
güldene Widerſchein der ſterbenden Sonne auf der Erde. 
Er erlischt, und dunkler, trüber als vorher ift Himmel und 
Erde. Im Dunkel verſchwinden die Wälder am Horizont; 
ein undeutlicher, fleckiger Teppich der Sumpf, ſchmutzig⸗ 
weiße, trübſelige Fäden die Pingarme. 

Am weſtlichen Horizont ſchlingt ſich ein ſchmaler Gold⸗ 
ſtreifen um die Erde, lichtlos. Dunkler wird es, graue 


Gehölze, 
ſagt der Ponier⸗ 


Werkzeug auf und 
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Ruſſiſche Unterhändler in Verhandli 


ng mit deutſchen Offizieren. Aufnahme der Vhototbek. 


Muſſiſche Barlamentäre vor der Wohnung eines deutſchen Bataillonsttabes nach Berhandligigen zur Herbeiführung eines allgemeinen Waffenſtillſtandes. 
Mina der Berner Sluftrations-Otjeliait. 


mel entlang; plötzlich liegt breit hingelagertes Gold auf dem 
om Rohr, ſchwarz getigert durch die Schatten der hohen 
räſer. 

Gleich rotgoldenen dicken Strichen lugen die Pfähle des 
Drahtverhaues aus dem Schilf, gleich einem breiten, eng⸗ 
malhigen ſchwarzgoldenen Netz umziehen die Drähte unsre 
Stellungen. 

Goldüberhaucht, unendlich zart ragen die entlaubten 
Zweige der Erlen, mattweiß roſa getönt die Birken in die 
dunkelnde und doch klare Luft, die Ferne ſcheint nahege⸗ 
rückt, nahe ſchimmern ſelbſt die hinterſten rötlichweißen Eis⸗ 
bänder herüber, golden liegt es auf den weißen Mauern des 
wuchtigen Kloſterbaues. Surrend ſtrebt eine dichte Schar 
Krähen krächzend dem goldenen Weſt entgegen, fällt ſchwer⸗ 
fällig wieder in den Sumpf; lautlos kreiſt ein Habicht mit 


® Papiernot. Von 


Nun haben wir richtig auch die Papiernot, wie wir die 
Zucker⸗ und Kohlennot und hundert andere Nöte haben. Wir 
wollten anfangs nicht recht daran glauben, wie immer, wenn 
es ſich um eine Ware handelt, die bisher auf der Straße lag, 
die man verächtlich mit dem Fuße aus dem Wege ſchob. Der 
moderne Menſch war bis über den Hals in Papier eingewühlt, 
er watete durch ein Meer von Papier. Und jetzt jammern 


Schleier wallen vom Himmel, die Ferne verhüllend; ſchwärz⸗ 
liche Schleier decken die Erde. 

Mißmutig, fröſtelnd ſtarrt der Poſten in das Dunkel. 
Da, drüben bei den Ruſſen erſcheint ein matter roter Punkt. 
Weiter links zuckt eine glutrote Flamme auf, ein blutroter 
Arm kriecht in den Sumpf hinein, ein ſchmalerer kommt ihm 
von dem roten Punkt entgegen. Breit, purpurrot ſchlingt 
es ſich von Go... bis hinter den Horizont, höher ſteigt die 
rote Glut, am halben Zenith ſchimmert ein mattroter Wider⸗ 
ſchein — die Ruſſen haben das mannshohe Rohr vor ihrer 
Stellung angezündet. Es brennt weiter bis in die Nacht 
hinein, wie ein glühendheißer Wall trennt es im Oſt Himmel 
von Erde. 

Schwarzgrau die Nacht, dunkel; ihr Kriegsſchmuck der 
rote Reif am Horizont. 


Ernſt Niemann. ö . 


die Zeitungen nach dieſem nun auf einmal fo koſtbaren Stoff. 
Sie ſind alle voll des Geiſtes; aber was nutzt der Geiſt, wenn 
er nicht zu Papiere ſchlagen kann? Öffentliche Vorträge, Ver⸗ 
fammlungen unter der Dorflinde und am Stammtiſche tun es 
heute nicht mehr. Berlin braucht die Woche 23 Doppelwagen 
Zeitungspapi bekommt knapp 7, und in der Provinz 
haben, um die öffentliche Meinung nicht ganz unter Verſchluß 
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legen zu müſſen, Verleger in ihren Angſten nach Bunt: und 
Packpapier gegriffen. „Behörden, die uns früher bei drei Zeilen 
ganze Bogen Kanzlei ſchuldig zu ſein glaubten, treiben ihre 
Papierknickerigkeit bis zum ſtrümpfbandförmigen Streifen, und 
unſere Frauen und Mädchen nehmen beim Gange zum Krä 
mer oder Fleiſcher Tüten und Einwickelpapier klüglich mit, um 
den Humor dieſer beträchtlichen Mächte auf dem Gebiete der 
Volksernährung nicht ungünſtig zu beeinfluſſen. 

Durch den Mangel an Papier iſt nicht gerade die un⸗ 
mittelbarſte Notwendigkeit des Lebens in Frage geſtellt. Die 
Kulturmenſchen könnten mit Nußen eine Zeitlang weiterleben, 
wenn ſie ſich in die weiſen Sprüche Sirachs vertieften oder 
den Suren des Korans nachſännen, anſtatt mit der ta hen 
Ration öffentlicher Meinung und Nachrichten ⸗Eintagsfliegen 
Berge von Papier zu verſchlingen. Aber doch nur eine Weile. 
Bald würden wir mit Entſetzen in die tesſtumme Sde 
einer papierloſen Zeit ſtarren; in das geiſtige Hungerdaſein 
eines Lebens, in dem das Rauſchen des Papiers für immer 
verſtummt wäre. Der Zucht⸗ und Lehrmeifter Krieg hat uns 
durch die Trübſale der Steckrübentage, dur. lange fleiſch⸗, 
butter⸗ und zuckerloſe Enthehrungsſtrecken geführt, und wir 
haben uns abends doch mit Singen und mit Flöten ins Bett 
gelegt. Aber ein Leben ganz ohne das plaudernde, belehrende, 
anregende, erfriſchende Papier — nein, lieber nochmal Kohl⸗ 
rüben oder gleich alle Zivilijation abwerfen und mit Laotſe 
und Buddha in die Berge. Ohne dieſen geleimten Lumpen⸗ 
oder Holzſtoffbrei wäre der Menſch ein namenloſes Atom im 
Weltall. Und ob wir gleich die wunderbare Fähigkeit man⸗ 
cher Tiere beſäßen und ins Geiſtige übertragen könnten, die 
ſich bei Anbruch einer rauhen Jahreszeit in verborgene Schlupf⸗ 
winkel verkriechen, um alles Leid der Welt zu verſchlafen, 
fo würde doch die Melt aus Rand und Band geraten, wenn 
das Papier darin nicht die Ordnung hielte. Denn unſer ſtaats⸗ 
und erden bürgerliches Lehen ſpielt ſich auf dem Papier ab, 
wird durch Papier beſtätigt, geregelt und gelenkt. Ohne die 
Tatſachenlogik des Geburtſcheins glaubt die Behörde nicht, daß 
ich bin, ohne den Totenſchein nicht, daß ich dieſer Erdennot 
entwich. Fiele ich in Berlin auf der Straße um und hätte 
keine Papiere, jo wüßte niemand wer ich bin. Weilſt du in 
der Fremde, ſo fragt der beſtellte Hüter der Ordnung nichts 
nach Tugend und Geiſtesgaben, und deine ſchönſten, bezau⸗ 
berndften Worte, deine Beteuerungen und Schwüre ſind ihm 
nichts — er fragt nur nach deinen Papieren; ohne dieſe bift 
du ein verlorenes und rechtloſes Geſchöpf, und die Menſchen 
laſſen dich elendiglich verhungern, wenn du keine papiernen 
Brotmarken haſt. 

„Die Tempelbibliothek im alten Theben trug die Inſchrift: 
„Heilanſtalt der Seele“ und im Mittelalter legte man Bücher 
an Ketten. Darin ſpricht ſich die hohe Achtung vor den Trä⸗ 
gern und Bewahrern menſchlicher Geiſtes⸗ und Herzensarbeit 
aus. In dem ſtillen Bücherfrieden der Bibliotheken ſchlum⸗ 
mert eine ungeheure Geiſteskraft, an ſchweigende Papierbogen 
gebannt. Sie gleichen den Muſcheln, in denen das Brauen 
des Meeres eingefangen ruht. Sie retteten das geiſtige Gut 
für die Zukunft, aber ſie verbreiten es nicht. Die weltum⸗ 
Ipannende Kulturſeele iſt in dem Papier lebendig, das in 
drängender Eilfertigkeit über die Erde ſtürmt, die Gedanken 
ſammelt, aufnimmt, was die Völker ſprechen, denken und 
fühlen, was ſie mit all ihren Schickſalen, mit all ihrem Kampf 
in Wiſſenſchaft, Kunſt und Technft für die Menſchheit leiſten, 
was in des Dichters Seele brennt, das tiefe Wiſſen um die 
hellen und dunklen Dinge — und es in breitem Strom durch 
tauſend Kanäle bis zu den letzten Ausläufern menſchlicher 
Siedlungen trägt. Das Papier kann die Welt zum Narren⸗ 
haus machen, aber wir können und mögen nicht mehr ohne 
es leben. Der arme Poet Spitzwegs iſt ein reicher Mann, ſo⸗ 
lange er Papier hat und damit aus ſeiner engen Dachſtube 
in die Weite wirken und Samen in die Jahrhunderte ſtreuen 
kann. Auch für dich muß noch ein Stück Papier da ſein, 
wenn dir die Himmelsgabe gater Einfälle beſchieden iſt oder 
die Gedanken in brauſenden Wogen durch das Gehirn jagen 
und nach einem Ausweg ſuchen. „Ich erlebe Geſchichten,“ 
ſchrieb der gefallene Kriegsheld Gorch Fock, „die nach Druder- 
ſchwärze [chreien. Wenn ich nicht vergehen ſoll, muß ich bald 
Papier und Tinte haben.“ 

Und darum müſſen wir ſparen. 

Es war einer meiner erſten Eindrücke auf dem Gebiete 
der Volkswirtſchaft, daß wir von Natur arge Papier⸗Ver⸗ 
ſchwender ſind. Denn war es wirtſchaftlich zu rechtfertigen, 
daß uns der Lehrer zwanzigmal den Satz: „Das Kind ſoll 
in der Schule aufmerken“ ſchreiben ließ, bloß weil wir das 
bißchen Stilleſitzen nicht zuſammenbrachten, wenn draußen der 
Frühling ſang und klang? Wir werfen jährlich Millionen 
werte an Papier einfach weg. Die Verleger der Zeitungen, 
Bücher, Zeitſchriften, Muſikalien hat man in die Zwangs⸗ 
ſatzungen der Rationierung gelegt und dadurch geſchäftlich 
ſtark beengt. Sie mögen daher nicht ſelten in der Bedrängnis 
jener hartgeprüften Kaninchen ſtehen, die man unter der Glas⸗ 
glocke der Luftpumpe das Experiment machen läßt, mit wie 
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wenig Luft fie auskommen können. Aber man mußte bei 
919 0 e den papiernen Betätigungsdrang zu b 
denn fie jind die größten Verbraucher. Die Zeitungen allein 
laſſen ſchon eine Unmaſſe von Papier durch ihre Notation: 
maſchinen raſen. Ein Blatt mittlerer Größe, das täglich ein 
mal mit zehn bis zwölf Seiten erſcheint, verbraucht wöchentlich 
etwa 1000 Zentner Druckpapier, im Jahre 52000 Zentner. Der 
engliſche Zeitungskönig Lord Northeliffe hat daher, um ſeinen 
Rieſenbedarf ſicherzuſtellen, vor wenigen Jahren auf er 
jundland ein ganzes Reich von Wäldern erworben; eine dort 
errichtete Papierfabrik verwandelt täglich 50000 Baumſtämme 
in Bapierbrei. Unſere Papierfabriken ſind böſe Waldverwüſter 
und ſchlingen ganze Wälder in ſich hinein. Deutſchland ver⸗ 
brauchte in Friedenszeiten etwa 4 Millionen Doppelzentner 
Holzfaſerpapier im Jahre, dieſe erforderten ungefähr 00 


Kubikmeter Holz, das iſt das Holz, das auf einer Waldfläche 


von 62000 Hektar wächſt. 2 

Ohne ie Kontingentierung des Papierverbrauchs müßte 
es uns um unſere Wälder bange werden; denn während Wir 
im Frieden ein Drittel unſeres Holzbedarfs aus dem Aus⸗ 
land bezogen, ſind bei abgeſchnittener Weltproduktion die 
Mittelmächte mit ihrem gewaltigen Papierbedarf in der Haupt⸗ 


. jahe auf die Nutzungen ihrer eigenen Wälder angewieſen. 


Damit allein iſt indeſſen die Papiernot noch nicht erklärt. 
Unſer wirtſchaftliches Leben bildet ein zuſammenhängendes 
Ganzes der Mangel oder die Spannung, die an einer Stelle 
dieſes Wirtſchaftsgefüges eintritt, wirkt auf die andere Stelle 
zurück. Die Knappheit an Arbeitskräften und Beförderungs⸗ 
mitteln, an Kohlen und Rohſtoffen ſteht in ihren Wirkungen 
auf die wirtſchaftlichen Vorgänge im urſächlichen Zuſammen⸗ 
hang und macht ſich in ihren Folgeerſcheinungen in allen 
Betrieben geltend. Beim Papier wirkt dabei der geſteigerte 
Bedarf verſchärfend mit. Die Kriegswirtſchaft verſchlingt viel 
Papier. Vom neutralen Ausland kommen lohnende Aufträge, 
die ſich zu Golde wandeln, mit dem wir nötige Waren ein⸗ 
kaufen. Der Holdzzellſtoff iſt ferner heute ein maßgebender 
Erſatzſtoff in der Küftungsinduftrie; wo ſtünden wir, wenn 
das Papter nicht für die fehlende Baumwolle eingeſprungen 
wäre! Unſere Induſtrie in Verbindung mit der Wiffenſchaft 
weiß ja immer Rat, wenn es ſich darum handelt, für fehlende 
Erzeugniſſe Erſatz zu finden. Sie hat auch die stillgelegten 
Webſtühle von neuem wieder zum Surren gebracht, indem ſie 
ungeachtet der hergebrachten geiſtigen Bildungsbeziehungen des 
Papiers dieſes der Textilindustrie zum Urſtoff neuer Schaffens⸗ 
möglichkeiten zuwies. 

Als wir noch die Fülle hatten, haben wir über die Be⸗ 
mühungen der Induſtrie, alle möglichen Gegenſtände, vom 
Halskrägen bis zu den Eiſenbahnrädern, aus Papierſtoff her⸗ 
zustellen, amüſiert gelächelt, wie uns auch die kunſtvoll ge⸗ 
ſteigerte Papierkultur der Chinejen und Japaner immer ein 
bißchen ſpieleriſch erſchienen iſt. Wir haben auch die Berliner 
Ausſtellung für Papierinduſtrie von 1878 bald wieder ver⸗ 
geſſen, zu der die Amerika 
möbelierten 


täglich mit Zeitungswaſſer waſchen, das taufendmal aus dem 
Meere in die Wolken ſteigt und 1 ewigen Kreislauf tauſend⸗ 


2 vergeben, eine Weile wieder zu der Einfachheit des alten 


-30-9:92-2.2. 299. 
Von Marokko zur Sahara verſchleppt. Von Walter Kramm. warte 
8 — S e oss 


10. Von Sebdou nach Laghouat. 


In einem früheren Kapitel habe ich von der Die dr ein⸗ 
zelner und den Fluchtverſuchen anderer geſprochen. Die Folgen 
davon blieben nicht aus, indem drakoniſche Maßregeln für die 
Zurückbleibenden in Anwendung kamen. Jeder Ausgang 
Wurde in den letzten Monaten verboten, jeglicher Genuß von 
Alkohol wurde unterbunden Selbſt das Kaufen von Lebens⸗ 
mitteln, um ſich die ſchreckliche Gefangenenkoſt einigermaßen 
zu verbeſſern, würde zeitweiſe unmöglich gemacht. Wir wurden 
verpflichtet, des Abends um 7 Uhr ſämtliche Lichter zu löſchen, 
mußten aljo im Bi 5 

Dunkeln ſitzen. 
Bei einbrechender 
Dämmerung fa: 
men bis 200 Mann 
Tirailleure, eins 
geborene Schüt⸗ 
zen, zur Verſtär 
kung der Wacht⸗ 
maunſchaften ins 


ohne Anruf jeden 
niederzuſchießen, 
der ſich ohne La⸗ 
terne zu den Ab⸗ 
orten begab. Der 
Platz im Hofe, auf 
dem wir uns be: 
wegen durften, 
wurde durch Zie⸗ 
hen von Stachel⸗ 
draht auf den 
vierten Teil ver⸗ 
ringert. Drei⸗ 
bis viermal des 
Nachts polterten 
die abgelöſten Po⸗ 
ſten durch die 
Baracken, zählten 
laut die Anweſen⸗ 
den, warfen die 
Türe, kurz und 
gut taten alles, 
um uns auch im 
Schlafe noch zu 
quälen. Unſere 
Lage wurde faſt 
unerträglich. Als 
unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden bei eint- 
gen en 3 
die Verſuchung, 

die Freiheit zu ge⸗ 

winnen ſich nur 
nochmebrjteigerte © 
und von neuem 
Fluchtverſuche ge⸗ 
macht wurden, die 
jedoch für ſämt⸗ 
liche Beteiligten 
unglücklich ver⸗ 


ſetzlich zugigen Kavallerieftällen bei einer Temperatur von 
etwa 6° unter Null. Eſſen gab es keines, nur wurden ſpät 
in der Nacht die Rationen für den nächſten Tag verteilt, be⸗ 
ſtehend aus einem Stück kalten, harten Fleiſches von der 
Größe eines Fünfmarkſtückes und einem ebenſo großen Stück 
Käje ſowie Brot. Die meiften aßen es natürlich in ihrem 
Heißhunger ſofort auf, der liebs Gott würde ſchon am nächſten 
Tage weiter ſorgen. Da wir in den letzten Monaten das 
Lager in Sebdon überhaupt nicht mehr hatten verlaſſen dürfen, 
jo hatten wir keinerlei Übung im Marſchieren gehabt, und 
ie Folge davon war, daß ſich drei Viertel aller wunde Füße 
m hatten. 
ie Frauen und 
Kinder wurden in 
Mannſchafts⸗ 
en een 
gepfercht, wäh⸗ 
1 = die alten und 
kranten Männer 
ebenfalls im Pfer⸗ 
deſtall auf küm⸗ 
merlich weni 
Stroh übernach⸗ 
ten mußten. 

Am nächſten 
Morgen, dem 22. 
Januar 1916, ei⸗ 
nem Sonnabend, 
ging es bei ſtock⸗ 
finſterer Nacht 
zum Bahnhof in 
einem Eilmarſch 
vonetwa dreivier⸗ 
tel Stunden. Wa⸗ 
gen für Frauen 
und Kinder und 
unſere Kranken 
wurden nicht ge⸗ 
ſtellt, auch Hatten 
alle ihr geſamtes 
Handgepäck zu 
tragen, dazu die 
militäriſche Aus⸗ 
rüſtung wie Dek⸗ 
ken, Eßgeſchirr 
uſw. Um 6 Uhr 
ging der Zug ab. 
In St. Barbara 
um 11 Uhr an⸗ 
gekommen, muß⸗ 
ten wir umiſteigen 
in die Linie P. L. 
M. (Paris Lyon 
—Mediterrande 
) Gijenbahn-Gejell- 

ſchaft) und kamen 

um 9%, Uhr 
abends in Blida 
an. Von 11 Uhr 
ab bis abends 
i 92%, Uhr war es 
uns nicht möglich 
geweſen, irgend⸗ 
einen Tropfen 


liefen und die Waſſer zum Trin⸗ 
dann mit 19 85 F Be Ge = = ken zu 9 
enſchwerem Ker⸗ „%%% n ere 
r. teils Dunkel⸗ 5 imat. Bei von Albin Tippmann. 38 wurden wir in 
daft, beftraft wur 8 0 3 einem rieſigen Ge⸗ 
en, 


jo kam eines 1 4 2 
Sales der Befehl: das Lager wird geräumt, die Internierten 
werden nach der Daje Laghouat 1 b 460 Kilometer 
üdlich von der Stadt Algier gebracht. 

! BE Abmarſch von Gebdou erfolgte am 21. Januar 1916 
des Morgens um 4 Uhr bei noch ſtockſinſterer Nacht. Wir 
wurden in 4 Sektionen eingeteilt und hatten die 40 Kilometer 
bis nach Tlemcen zu Fuß zurückzulegen, und zwar in einem 
Tage. Nur Frauen und Kinder, ſowie ganz alte Männer und 
Kranke wurden mit Leiterwagen befördert. Das Aufgebot 
von Mannſchaften zur Bewachung war enorm, auf jeden In⸗ 
ternierten kam fajt ein Soldat. Zwiſchen jeder Sektion ritten 
Spahis und Goums, der ganze Jug wurde von einem Ober⸗ 
Teutnant befehligt, der einen der Unſrigen unterwegs mit dem 
Säbel über den Kopf hieb, da der Armſte aus dem Glied 
treten wollte, um ſeine Notdurft zu verrichten. In Tlemeen 
angekommen, übernachteten wir diesmal nicht, wie wir weni 
ſtens gehofft hatten, in der Reitbahn, ſondern in leeren, e 


treideſchuppen. Es war mir und einem anderen Herrn nach 
viel Ahe gelunge, ein Häufchen Stroh zu erhalten, als 11 
Offizier auf uns zutrat, es mit dem Fuß auseinanderſtieß 
und meinte, wir beide ſeien jung genug, auch ohne Stroh 
ſchlafen zu können. So hieß es denn auf dem feuchtkalten 
Zementboden bei einer Temperatur von verſchiedenen Graden 
unter Null ſich auszuſtrecken. Daß dies ſeine Folgen haben 
würde, merkte ich ſchon in derſelben Nacht, trotzdem ich ſofort 
anfing Chinin zu ſchlucken. Unbeſchreiblich ift die Luft, die 
ſich entwickelte, denn Aborte waren natürlich nicht vorhanden, 
ſondern wurden erſetzt durch eiſerne Kübel, die im Schuppen 
ſelbſt aufgeſtellt waren. 8 5 

= ee morgen, dem 23. Seen ging es mit der 
Eiſenbahn weiter nach Boghary. Soviel wir aus unjeren 
Viehwagen ſehen konnten, durch Gegenden, die manchen 
Schweizer Landſchaften nichts nachgeben fortwährend durch 


Tunnels, an Waſſerfällen vorbei, bis wir ungefähr auf der 
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ji 5 ü i i über⸗ in Lie! tert auf — und verflattert matt 8 5 2 i : 14 
e me nn a land, Deut) and, wie liegſt du jo weit. londers in der Proving an die Regierung dahin zu drängen, „homme enchaine“, von dem alles geſtrichen war, bis auf | 
I Boghary an, wo infolge des onntags des Bahnhof ſchwarz Wir ſchleppen von Sebdou nach Laghouat dieſer Torpedierung Einhalt zu tun, indem man der le ka ſeine Anterſchrift! iR J 5 
von esche war. Ein franzöſiſcher Sergeant ſtand bereit Durch der Wüfte Brand unſer grenzenlos Leid. Hegierung befannt gäbe, daß von jest an auf alle fran Ich Habe niemals den ſchwerfälligen, mijerabel organi⸗ 
| und drehte an der Kurbel ſeines Apparates zur kinemato⸗ erfest hängt die Haut von Hand und Fuß, zöſiſchen Handelsſchiffe deutſche Zivil⸗ oder Kriegsgefangene ſierten franzöſiſchen Amtsapparat ſo ſchnell arbeiten ſehen, 
kraphiſchen Aufnahme. Von mir ſelbſt und en die ir ſtrichen die Ziegel, wir brachen den Stein, als Geiſeln gebracht würden. Dieſer Vorſchlag ſchien allgemein denn nach einigen Tagen bereits war alles zu unſerem Ab⸗ 
5 = tzeitig warnen konnte bekam er nicht viel zu ſehen, Wir ſchürften in Stollen in Staub und Grus Beifall zu finden die Stimmung dafür gewann derartig an marſch bereit. Was wir aber der deutſchen Regierung zu 3 
f da ich Man ut vor das Geſicht hielt. Unten bracht O Deutſchland, wann wirft du bei uns ſein ? Boden, daß ſie Briand gefährlich zu werden erſchien und er danken haben, will ich nur damit zum Ausdruck bringen, daß 
wurden wir e in einem e der aber . eines Tages auf die erhitzten Köpfe im „Temps“ einen alten wohl kaum einer von uns Männern lebend aus der Hölle 
1 jo klein war, daß man, wenn alle ausgeſtreckt lagen, zwiſchen Hört ihr das Lied? In der Heimat ihr! dralſigte de losließ. Der „Temps“ ſchrieb nämlich, daß von Laghouat zurückgekehrt wäre, wenn 9251755 wenige 
I den Liegenden nicht durchgehen konnte Die Frauen und Horcht schärfer! Sterbende fingen leis angejihts des Umftandes, wie tode mutig die Deuſſchen im Monate länger, zumal im Sommer, = Bol Bam 
I Kinder waren in einem Raume der Bürgermeiſterei unter⸗ Und Scham ſtammelt ſcheu, und flüſternd ſchier Sturmangeiff vorgingen und wie rückſichtslos, 1 5 einer geschweige denn Frauen und 8 i das Be 17 | 
1 gebracht. Hier in Boghary gab es die erſte warme Suppe Lallt das Lied von Lippen fieberheiß. 2 Anjicht, die deutſche Regierung das Leben ihrer Soldaten gehedte Mordanſchlag eben dee 1 e De ga 
ö ſeit unjerem Abmarſche von Sebdon am 21. Januar morgens yorcht ſchärfer! Es darf euch kein Ton entgehn. einjege, wohl anzunehmen jei, daß erſtens ſolche Geifeln kalte noch nicht ſhingeſchlacßteten Deutf 
| um 4 Uhr, aljo jeit über drei Tagen. Nunmehr ſtellten ſich Wo end ſie, die milde mit Palmen nur nahn j blütig, ja mit Begeiſterung für die Sache in den Tod gehen den gemacht worden! 5 He chen als ee 
si it bei mir ein ſchwerer Fieberanfall und Dysenterie ein, jo daß Und ſäuſeln und Fa, Wie Jahn pelt es wehn: 1 a eis en 7 8 as = gut 9755 559 Sul Ladder en 15 91 998 9 die N 
ni! i i b ägi i — m Zahn! ichung ihrer Zwecke 0 ig „ at 8 1 nd, e 1 
H der Arzt beſtimmte, daß ich die zehntägige Fußreiſe von Auge um Auge ahn un reichung n lt I r 31 F 1 
0 i jagen ma . Ent auf den Grund des Meeres ſchicken würde, daß aber — und wörtliche Uberſetzung ein tifels der J Set 
I e 10 n Kran 5 alle iert Auge um Auge, Zahn um Zahn, 8 a kommt der dee Punkt — die deutſche Regierun brachte, in welchem 2 Ss DER 5 08 8299 51 5 
1 ſtünden der fa e den ſich köſtlich darüber amüſierenden Und nicht Gnade dem Feind, der zum Schinder ſank. die allerfurchtbarſten Repreſſalien ergreifen würde, und da der Marokko⸗Deutſchen⸗ er das Klin 1 
Il Menſchenmenge ein Schanjpiel geben mußte von dem, worüber Es ſchillert der Wüſte wegloſe Bahn, 
0 man ſönſt beſſer ſchweigt. In der Nacht wurde der Schuppen Die grinſend das Blut der Gefolterten trank 
perſchloſſen, und da die gufgeſtellten Unratkübel bald überliefen, Sie wandern und wandern in ſchwankenden Reihn, 
Ill jo entwickelte ſich ein peſtilenzartiger Geſtank. Und „Deutſchland“ . klagt s, wenn der Tod ſie Hat. 
| Am nächſten Morgen, Montag dem 24. Januar, marſchierte Mit e haut in die Stirn ea ein 
IH) die erſte und zweite Sektion ab, um 12 Uhr mittags Abfahrt Die Worte: Sebdou und Laghonatl! — 5 
| eines Teils der Kranken. Dienstag, den 25. Januar, Abmar ſch | 
9 der dritten und vierten Sektion, um 12 Uhr mittags Abfahrt 11. Laghouat. 
0 des Reftes der Kranken und eines Teils der Frauen und Kinder. 8 EIS 1 | 
id Da ſich natürlich kein Arzt um mich kümmerte, bat ich Als es in Sebdon hieß, wir kämen in eine Daje, da =] 
111 N flehentlich einen franzöſiſchen Sergeanten, der zufällig kam, waren einige Optimiſten unter uns, zumal ein lieber, guter | 
El mir etwas Chinin und Opium zu beſorgen, das mir aus: Kerl, deſſen Name mit W anfängt, die ſich wie „Kinder auf 
N gangen war, und gab ihm zu dieſem Zweck 5 Franks Ich die Ferien“ auf dieſe Abwechſlung aus unſerer entſetzlichen 
1 955 dieſen Gauner nie wieder geſehen, natürlich auch weder Monotonie heraus freuten. Sie ſollten arg enttäuſcht werden. 
pium noch Chinin erhalten Ich ſelbſt hatte mich keinerlei Illuſtonen hingegeben — time 
Am Mittwoch dem 26. Jannar, kamen wir an die Reihe Danaos“ — und dieſer neue Aufenthaltsort follte noch nicht 
gu Abfahrt. Es ſchien eine Erlöſung, aus dieſem halbdunkeln einmal ein vorgeſpiegeltes Ge) chenk für uns ſein, ſondern eine 
huppen herauszukommen. In die alte Poſtkutſche wurden Strafe, eine Verbannun⸗ nach einem Orte, über deſſen Ein⸗ } 
17 Perſonen gepreßt, teils mit Drohungen und Stößen, dazu gangspforte wohl auch hätte geſetzt werden können: „lasciate 


kam der Kutſcher und zwei bewaffnete Tirailleurs. Da dieſe ogni speranza'‘. RZ . 
Vehikel höchſtens 10 Perſonen faſſen, jo wurden 7 Menſchen, Untergebracht wurden wir in einer leerſtehenden Tirail⸗ 
darunter Frauen, oben auf dem Dach, wo ſonſt das Gepäck, leurkaſerne, einem großen, piereckigen Backſteinkaſten von drei 
unter einer Plane verſtaut, wobei ein Aufrechtſitzen natürlich Stockwerken. Wir hatten mit Wanzen ſchon unſere Erfahrungen 
vollkommen ausgeſchloſſen war. So ging es von 12 Uhr im Sebdon mac aber das war ein Kinderſpiel gegen 
mittags die ganze Nacht, bei Schneetreiben und ſchauerlicher Laghonat. Milliarden würde beſſer gejagt ſein, als Millionen, 
Kälte, bis zum nächſten Tage um 2 Ahr nachmittags, wo wir wenn es überhaupt menſchenmöglich geweſen wäre, ſie zu 
in Dielfa ankamen. Auf holpriger Straße in einem vorjint- zählen. Jeder Ausgang war ſtrengſtens verboten, nicht einer 
flutlichen Gefährt ohne Federn, bei einer Kälte von 6-80 von uns iſt jemals über den Hof hinausgekommen. Es errſchte 
unter Null in der Nacht, ging es teils Trab, teils Galopp vollkommenes Zuchthausregiment, ſelbſt das Auf⸗ und Abgehen 
vorwärts; alle 20 Kilometer wurden die 6 Pferde gewechſelt, auf einem winzig kleinen, mit hohen Mauern umgebenen Hofe 
ebenſo löſten ich die berittenen Begleitmannſchaften, Spahis, ab. war auf die Minute Machmit etwa 1 Stunde des Vormittags 
In Dielfa wurden wir im Fort Caſſarelli untergebracht. und 1 Stunde am Nachmittag. Das Eſſen war hier das 
Welch trauriger Kaiſers Geburtstag, den wir hier feierten! ſchlechteſte während unſerer ganzen 5 und beſtand 
N Am 29. Januar nachmittags um 5 Uhr ging es weiter 955 Ausnahme zum täglichen Mitt ageſſen aus Möhren. Das 
1 \ wiederum die ganze Nacht dh bis wir den nächſten Tag Waſſer zu trinken wäre Selbstmord geweſen, um Trinkwaſſer 
f um 11 Uhr in Laghouat ankamen. Was aber unjere armen ab es faſt täglich einen Kampf, da es nur zu einer be⸗ 
e Männer, die die Reiſe zehn Tage lang zu Fuß hatten zurück⸗ e Zeit in vollkommen ungenügender Menge zu haben 
1 legen müſſen, nachts untergebracht in offenen Schweine oder war. Mit dem Waſchwaſſer mußte auf das äußerſte ge⸗ 
AR: Kamelſtällen, ausgehalten haben, das beſchreibt eine würdigere Be werden, da bereits nach kurzer Zeit die Ziſternen 
I: Feder, als die meine. rohten leer zu werden Da die Kanalisation total verſtopft 
it war, ee die Wantz So 9 1 5 wir 1 waren, 
0 9 2 aufgeriſſen, die Senkgruben mußten geleert und neu ge⸗ 
| HH. Von Sebdou nach Laghouat. Von Rudolf Herzog. macht werden, ein peſtilenzartiger Geruch war trotz vor⸗ 


Eine blutige Spur läuft vot durch den Sand, ſichtigſtem Schließen aller Fenſter aus den Räumen überhaupt 
2 11 5 0 eu Be a S nicht en a 15 95 
ein Regenſtrom [ö as rotrieſelnde Band, oh, wenn die Not am größten, jo iſt ja Hilfe meiſt A BR ft Walter Heubach. 
1 1 Id l 155 en 155 nicht Se a ae es hatte Keſtgt, daß 55 10 Be Weihnachtsfeier in der Wüste. Zeichnung von 1 
A mi eilen und Meilen, viel hundert an l, and nunmehr für uns mit dem einzigen ittel, das bei 5 5 24 9 war: „Um was für klimatiſche Ver⸗ 
| Sieg die Blutjpue der Xeiden, die Brands der Scham, den Feangofen ſeit Ausbruch des Krieges wirkt, zu one e / erſichtlich 
Schleppt quer derch Nordafrita deuiſche Qual tieren angefangen hatte, namlich mit Androhung don , 
„ us um e m le ran ee len Asien Deren Benehnm von diejer 
anders wirken können, als die amtliche eſche an den anzahl anbeträfe, 5 i A ibt: 5 5 4 
N! Steh mir, Gejpenft, ſteh, Wahngebild, Kommandanten, deren Inhalt es 1 en Um- Dies war außerordentlich bemerkenswert Ale die ba en ommer der Sahara ift ſchrecllich; er beginnt früh- 
ı Und der Zug wankt weiter bei Beitihengefeg, wegen" au erfahren, Das Telegramm lautete: „Deutſche 1 vor Reprejfalien, und dann aber ganz beſonders it Ausbruch zeitig im April und endet erſt im Oktober ohne Se dieſe 
Und das rieſelnde Blut im Sande ſchwillt, Regierung droht durch Vermittlung amerikaniſcher Botſchaft 1 a BI Sa a ER Eh feine Intenfität mindert. Am Rande ſind Tempe⸗ 
And bleiciende Lochen weilen den Weg Fart daß falls dortige Zivflinternisres nicht binnen 14 Tanen e a 5 5 
Und irre Schreie aus Frauenmund, in ſlimatiſch einwandsfreie Platze Europas untergebracht, a en de e de ee dae Do ‚Weiter Hinein kommt man vegelmäßig auf50 . Der nächte 
Der einst ſich nur wölbte zum Liebes kuß, tauſend ſrangoſiſche Zinilinternierte Reife nach Meſopotamfen Urverſchämtgeit in dem Satze des „ ben, der fo dumm wäre iche Warmeverliſt ist To start daß empfindliche Kälte von 0 
And Greijenweinen, jo wund ſo wund, antteten.“ Das war deuſſch gesprochen urbane und at e na een glüpenpee Somperatus von 15° am Mittag 
And ein Dan e auf und Die ilfe macht Schr, Wunder 5 1111. TTT 


Ich möchte bei dieſer Gelegenheit einen Augenblick auf 


Aber Briand, diefer große Seiltänzer, hat dieſe gewagte Fieber und die gewöhnlichen Krankheiten hervor. In dieſem 


Das iſt kein Lug und kein teufli Traum? das Thema Repreſſalten nä i x E . = 5 ißen Raſſe feindlichen Milien 
Von Men ene e wire e d bei —ü— e e ee yehucter Japan ho Til werke And Sabber mie nut fortiefeie 
Und der Himmel hat Licht, und die Erde Hat Raum Frangöfiiher Handelsiciffe jeitens unſerer herrlichen U-Boote ; geführt, und anjtatt daß er ſich den He Male Wetters en mit Sudannegern erhalten können. Für A es 
dieſes Menjehengetier, das zum Henker ſich macht? immer unbeguemer wurde zumal da Kohle franko Mittelmeer | hätte, verſtummten von nun an mit einem Regi u die nördlich vom Mittelländiſchen Meer geboren ſind, iſt dies 
ür dieſes Farbengemiſch, das Franzosen ſich ühlt, Häfen auf 175-200 Frants die Tonne geftiegen war, und die e , ee sa 
Wenn fern es den Fäusten im deutſchen Gefechte Barijer bei Kohlenpreiſen von 250 Franks die Tonne 1914 ein un tue ee hiedenen Dr. Feder in Berlin das Geinige getan hat, um uns aus 
An ſchrwertloſen Männern das Müchen kühle ſehr kaltes Weihnachten feierten, da 74%), Ihrer eigenen Förder ; e ee 1 Bi rl 
An Greifen und Frauen — o du Heldengeſchlecht! rung in unſerem Beſitze, jo fingen einige Radaublätter be⸗ asche en 12 5 en 101855 Leitartikel in jenem Dank aller Marokko⸗Deutſchen — Schluß folgt) 
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3 Kriegsweihnacht 1917. Zwei Gedichte. 


Kriegsweihnachtsſtube. Von Alice Freiin von Gaudy. 


Die Weipnachtsſtube, tief gemütlich, warm, Von Kinderband zerwüblt . . Kamſt du zu uns nach Haus! Nun Hält der 
Durchduftet noch von längſtgelöſchten Kerzen! Die Lampe ſummt, Schlaf 

Ein kleines Tönnchen ftredt den grünen Arm, Die grünumſchirmte, über weißem latte, Sie längſt im Arm —und meine Sehnſucht zieht 
Behängt mit Silberglanz und Zuckerherzen, Das eng die junge Frau beſchrieben hatte. Zu Dir ins Feld.. Wo, Sebſter, magſt du 
Wie ſchügend über buntes Spielzeug aus: Nun iſt der Feder Redekunſt verſtummt — weilen? 

Ein bölzern Pferd, ein blondes Puppenkind, Zwei Augen gleiten durch die ftüchtigen Zeilen, Drei Wochen ſchon kein Wort von deiner 
Ein Bilderbuch — und was ſonſt Dinge find, Zwei Lippen murmeln: „Wie ich dich vermißt, Hand 


Litowsk. 


ner hinter letzt 


iſchen Generalſtab Fokke 
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3 Mit denen Mütter forglic) Freude machen, Das ahnſt du nicht. — Die Kinder waren brav, Bang jeufzt ſte auf, wie unter ſchwerem Banne, S 
ij 3 Geftvidte Müsgen, wollne Winterſachen, Sie wollten alles Süße mit dir teilen, Zart tröſtend rauſcht das Flittergold der En 
ll 5 Ein wenig durcheinander ſchon, und raus Sie glaubten ſicher, heut, zum Heiligen Chrift, Tanne. 5 8 N 
j ses 
5 = E 
1 2 Weihnachtsgruß ins Feld. Von Käthe Brand. es 
| Fe] 2 2 ö 
N S Wenns Weihnacht wird nun allerwärts, Ein Kirchlein in der Heimat ftebt, Das Jahr geht bin. — Ein neues ſteigt 2 N 
1 CCCCCCCC Die Glocken klingen ſacht; Aus Blitz und Pulverdampf. R =35 Ki 
Dann ſeynt ſich wohl das deutſche Herz, Da haben kreu wir im Gebet Gott gebe, eh's zu End' ſich neigt, 3 8 
Dau ftredjt die Arme aus Auch deiner ſtets gedacht Ein Ende allem Kampf! 28 
Wee Lichter boch am Simmelsfant And ward ein Sieg mit Erz und Stabl Vom Weihnachtslicht ein kleiner Straht SZ i 2 2 5 
Die Sterne find entbrannt; Ertämpft von tapfrer Hand“ Sei hiermit dir geſandt, & . 85 
wei ich noch ein einzig Mal Dann Läutet’s hell von Berg zu Tal Der grüße dich vieltauſendmal & 8 
3 Im lieben Vaterland!“ Im lieben Vaterland. Vom lieben Vaterland! S 5 
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Karachan, Sekretär der Delegation, Oberſtl 


rn, der Oberbefehlshaber Oſt, beim Anterzeichnen des Waffenſtillſtandes in Breft 


orn, Hauptmann Hey vo 
Vorſitzender Joffe 


Kameneff, 


ſchen Generalſtab Lipsky, 


t. z. S. Hl 


der Türkei, Botſchafter Exellenz von Merey, P. 
Aufnahme des Bild⸗ und Filmamts. 


en Delegation 


Bevollmächtigte, Kapı 


der Bevollmächtigte 
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‚end von rechts nach lin! 00 
his nach links: Hauptmann im ruf 


Prinz Leopold von Baye 
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Sitzend von links nach rechts 
Stabes, Oberſt Gantſch 


des 


Zu den Waffenſtillſtandsverhandlungen von Breſt⸗Litowsk: Mitglieder der ruſſiſchen Delegation auf dem We i sſaal. 
Von links nach rechts: Kameneff, Joffe, Vorſitzender der Delegation, Kanter Aan Altöater el 
Aufnahme des Bild: und Filmamts. 
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Geheimer Kommerzienrat Karl Zieſe T. h 
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Unſere Flotte hat den Verluſt eines treuen Freundes und 
hochverehrten Gönners zu beklagen, der einen stattlichen Teil 
der prächtigen Stahltoloſſe hat entitehen laſſen, die nun ſchon 
It 3U, Kriegsſahren die deutſche Flagge gegen die vielfache 

bermacht unſerer Feinde zur Geltung bringen: Geheimer 
Kommerzienrat Kark Zieſe, der Inhaber der weltberühmten 
Schichau Werke ißt am 15. Dezember 
im 69. Lebensjahre geſtorben, ein 
Fabritherr großzügigſter Art, der 
ſeinen Beamten und Arbeitern in 
jeder Beziehung als leuchtendes Bei⸗ 
ſpiel voranſchritt und deshalb von 
allen ſeinen Angeſtellten verehrt und 
geliebt wurde. 

Karl Zieſe iſt der Schwiegerſohn 
von Ferdinand Schichan. Ihm waren 
die Werſten von Elbing, die für den 
Bau von Torpedobooten einen großen 
Ruf beſaßen, zu klein, und jo regte 
er im Jahre 1892 an, in Danzig 
eine ganz beſonders für große 
Schiffe eingerichtete Werft zu be⸗ 
gründen. Der alte Schichau hatte 
Bedenten; der tatkräftige Zieſe aber 
ſetzte ſeinen Plan durch, und der Er⸗ 
folg hat ihm Recht gegeben. Der 
großzügige Ausbau der deutſchen 
Flotte ſtellte dem neuen Unterneh⸗ 
men immer neue Aufgaben, die aus⸗ 
nahmslos glänzend gelöſt wurden, 
Schon ein Jahrzehnt nach der Ein⸗ 
richtung der Danziger Werft war 
der Bau von rieſtgen Linienſchiffen 
eins ihrer anerkannten Hauptgebiete. 
Am 21. April 1900 lief „Kaſſer 
Barbaroſſa“ auf ihr vom Stapel; 
„Wettin“, „Elſaß“, „Lothringen“, 
„Schleſten“, „Oldenburg? und auch 
einige neuere Großkampfſchiffe ſind 
ihm gefolgt. Daneben aber wurde 
weiter der Bau von Torpedobooten gepflegt, und Zieſe ſetzte 
feinen Ehrgeig darein ſeinem Baterlande die ſchnellſten und jee- 
tüchtigften dieſer kleinen aber überaus wichtigen Kriegsschiffe 
zur Verfügung zu ſtellen. Neuerdings leiſtete Schicha auch 
im Bau von Unterjeebooten Hervorragendes. Aber auch für 
das Ausland hat die Schichauwerft unter Zieſe zahlreiche be⸗ 
merkenswerte Rriegsichiffe geſchaffen. Am meilten Auſſehen 
gemacht hat vielleicht der kleine Kreuzer „Rurik“, der um die 
Wende des Jahrhunderts wegen ſeiner Geschwindigkeit, die 
von keinem Kriegsſchiff der Welt erreicht wurde, als ein 
Wunder der Schiffsbaukunſt galt. Der „Rurik“ hat ſich dann 
während des rufſiſchapaniſchen Krieges auch rühmlich hervor⸗ 
etan und ift schließlich, von japaniſchen Kreuzern nach langer 
agd umſtellt, von ſeinem Führer auf Strand geſetzt worden. 


Geh. Kommerzienrat Karl Zieſe F. 


Kurze Zeit vorher waren ſchon vier Torpedoboots⸗Zerſtörer 
für die chineſiſche Marine fertig geworden, die in der Stunde 
36,7 Knoten liefen und damit die ſchnellſten Schiffe der Welt 
waren Auch Fracht⸗ und Perſonendampfer ſind in großer Zahl 
auf den Schichau⸗Werken EN namentlich 1 Be Bin- 

nihiffahrt, von denen auch manch einer ins Ausland ging. 
on Von den in deutschen Best verbliebe- 
nen Schiffen nennen wir wenigſtens 
einige der für den Norddeutſchen 
Lloyd geſchaffenen prächtigen Paſſa⸗ 
gierdampfer: „Prinzregent Luitpold“, 
2 Prinz Heinrich“ „Bremen“ „Gro⸗ 
ßer Kurfürſt“, „Ziethen“, „Seidlitz“, 
„Vork“, „Kleiſt“, „Derfflinger“. Wer 
von unſeren Leſern einmal auf einem 
dieſer ſtolzen Schiffe den Ozean 
durchquert hat, wird dankbar der 
Schichau⸗Werke und ihres Leiters 
gedenken. x 

Außer der Werft in Danzig, die 
Schiffe feder Größe herſtellt, beſitzen 
die Schichauſchen Werke in Elbing noch 
Schiffswerften mit zwei Schwimm⸗ 
docks, Lokomotivfabrik und Keſſel⸗ 
ſchmiede ſowie Maſchinenfabrik und 
Eiſen⸗, Stahl und Bronzegießerei, 
ferner Schwimmdocks und Repara⸗ 
turwerkſtätte in Pillau. Bis zum 
Jahre 1908 wurden in dem gewal⸗ 
tigen Betriebe an größeren Stücken 
gebaut: 825 See- und Flußdampfer, 
unter denen 350 Torpedoboote und 
60 Dampfbagger, ferner 4040 Dampf⸗ 
maſchinen (mit einer Geſamtleiſtung 
von 2 400 000 Pferdeſtärken), 2750 
Keſſel und 1700 Lokomotiven. Eine 
gewaltige Leiſtung, wie man ſieht. 
Aber ſeitdem hat der Betrieb natür⸗ 
lich nicht geruht, ſondern iſt rüſtig 
fortgeſchritten, und am 4. Auguſt 
1917 konnte Zieſe mit ſeinen Gehilfen und Arbeitern 
noch den Stapellauf des tauſendſten Schiffes, das ſeine Werft 
baute feſtlich begehen. 

Die jetzt jo gewaltigen Schichau⸗Werte find aus einer im 
Jahre 1837 gegründeten kleinen Majchinenfabrit entitanden: 
Ferdinand Schichau ſchuf ſie, ein zweiter Friedrich Krupp, 
fast aus dem Nichts: zur Höhe find fie aber erſt gelangt 
unter Karl Zieſe. Seine charaktervolle Perſönlichteit, jein 
weitſchauender Blick fein zielſicherer Wille, ſeine ſchöpferiſche 
Kraft ſein raftlojes Schaffen und Walten gaben den Schichau⸗ 
Werken den glanzvollen Aufſtieg, die volle Entfaltung als 
weltumſpannendes deutſches Unternehmen. Und noch mehr: 
ein begeiſterter Deutſcher, ein eifriger Freund und Förderer 
aller nationalen Beſtrebungen iſt in ihm dahingegangen. 


PP 


Der Weltkrieg währte ins vierte Jahr. 
Die Septembernacht war kühl und klar, 


e e - e. 


5 Don Hamburg rollte dumpf und schwer 
& Ein langer Eifenbahnzug daher, 

5 Drin fuhren, eng aneinander gerückt, 

5 Soldaten, mit Eifernen Kreuzen geschmückt, 


Sen Oſten. Sie ſprachen vom endlofen Krieg, 


5 Don der Friedensausſicht, vom neuften Sieg. 
Y Der Friede ſel eine harte Nuß, 

Se And zu gedeiblihem Friedensſchluß 

57 Da müſſe ſchier ein Wunder geſchehen 

5 And uns ein neuer Bismarck erftehen! 

5 
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Bismard, ftab up! 


Von Otto Franz Senſichen 


= 


FTT 


Der Zug hält an. And „Friedeicherub!" 
Srſchallt es. Ste drängen den Fenftern zu 
And ſtarren in tief ergriffenem Sinn 
Zu Bismarcks Sruſtkapelle hin. 

Der Zug fährt weiter. Zum Bismarckgrab 
Ruft dröhnend ein Landſturmmann hinab: 
„Biontark, ſtah up! Wi bruken dil 

Ernſt ſtugen Alle, Dann ſchwingen fie 
Sbrfürchtig die Magen zum Sachfenwald 
And rufen, daß es fo laut erſchallt, 

Als ob Alldeutſchland den Notruf ſchrle: 
„Bismarck, ſtah up! Wi bruken di!” 


wahr wäre!“, 


Mit Gott für König und Vaterland! Mit Gott für Kaiſer und Reich! 


Kriegschroͤnik: 


25. Dezember 1917: Italienifche Angrilfe gegen die 
neu gewonnenen Stellungen am Col del Roffo 
(9000 Gefangene, darunter 270 Offiziere) und ein 
Dorftohi am Monte Pertica abgeipiefen. 

26. Dezembers Franzöfifcje Erkundungsoorftöfe ſud⸗ 
iich Juoincourt. — ftalteniſche Gegenangriffe am 
Col del Roffo. 

27. Dezember: Gefechte am Houthouifter Walde, 
aufdem nördlichen Eys=Uifer, bei Moeupres und 
Mareoing. Sturmerfoig nordiweftlic) Bezonvaux. 
Angriff bei Oberturnhaupt. — porſtoß gegen den 
Monte Tomba. — Die deutfchen Oftafrika=Trupnen 
erobern in Portugieffd)- Mozambique den Berg 


Sukula, 
28. Dezember: Gefedyte auf dem Oftlichen Maas- 
üfer und Oftlic) vor Lundville. — Smifdyen 


Ochrida- und Prespa-See, im.Cerna-Bogen und 
auf dem öftlichen Wardar=Ufer erhöhte files 
rietätigkeit. 

29. Dezember: In Flandern, [üplic) der Scarpe, bei 
Sraincourt und Gonnelieu erhöhte Feuertätigkeit, 
Erfolg bei Courtecon. — Angriffe oftlich vom 
Monte Tomba. 

30. Dezember: Erkundungsgefechte. an der eng⸗ 
fifdyen Front und in den Argonnen. — Am Tomba= 
Rücken und im Piave=Abfchnitt beiderfeits von 
Pederobba Artilleriekämpfe. 

31. Dezember ; Englifche Dorftöfie nördlich der Bahn 
Bosfinghe—Staden. Neflige Minenkampfe bei 


guuuch und gene. Sturmerfolge füdlich Mar} 

ind und nördlich ka Daguerie. — heftige 
Kampfe am Tomba= Rücken. 

1. Januar 1918: Gefechte am Houthoulfter Walde, 
und bei Pasfchendaele; Kämpfe füdöftlic) Mondyu 
und füdlich Marcoing. — Die Friedensdelegierien 
der ükrainifchen Volksrepublik in Breft=Lilowsk 
angekommen. 

2. Jaguar: Erhöhte Airtilierietätigkeit in Flandern. 
Gefechte nördlich Prosnes und beiderfeits Ornes. 
— Auf der Hochfläche. von Mjiago und im Tombas 
Gebiet Gefdhünfeuer. 

3. Januar; Dorftöhe öftlich Upern und norduch vom 
La Baffee= Kanal. — Die Ruffen verlangen, die 
Friedensoerhandlungen von Breft=Litomsk nach 
Stockholm zu verlegen; Dies wird abgelehnt. 

4. Januar: Englifche Dorftöne öftlic; Upern und 
nördlich vom La Baffec=Kanal; Erfolge bei 
Moeupres und in der Champagne. 

5. Januar: Oftlich Bullecourt hatte eine gemaltfane 
Erkundung vollen Erfolg. — Swifchen der Brenia 
und dem Ifontello auflebendes Artilleriefeuer. 

6. Januar: Gefechte in der Champagne. Erfolge 
bei Jupincourt, Apocourt und Bezonvaux. Fran- 
zöfifcher Angriff im Walde von Aillu. 

7. Januar: Im Bogen öftlich Ypern und metlich 
Cambrai heftige Ariilleriekämpfe; ebenfo bei 
denes und mentlid) der Mofel. — Lrotiki, der 

Broft=Citomsk 


Führer der rufſiſchen Delegation, 
eingetroffen. 5 
8. Januar: Engliſcher Angriff bei Bullecourt ab- 


— Das Seefperrgebiet an den Cap verdiſchen 
Infeln und bei den Azoren erweitert. 

9%. Januar: Enalifce Dorftöhe füdlich des Hout- 
houifter Waldes und an der Bahn Boefinghe— 
Kaden, Franzöfifche Offenfive im Sundgau ge⸗ 
fcheitert. 5 

19. Januar: Wetlich Sandooorde machlncher er. 
kundungsvorfioß der En länder. Im Dezember 
verloren die Feinde 9 Feffelballone und 119 Flug 
zeuge; wir. verloren 82 Flugzeuge und 2 Feffei- 
balione, = 

11, Jangar Angriffe füdöftlich Upern. Feuerkämpfe 

in Flandern, fübweftich Cambrai, zwischen 
Moeuores und Mareoing, fooie bei St. Quentin 
und zwiſchen Dife und Aisne. 

12. Januar ; Die Gefechtstätigkeit blieb auf Artillerie= 
und Wurfminenkampfe befhränkt. 

13. Januar: Bei firmentieres und Lens rege Artille= 
rietätigkeit der Engländer. Stärkere franzöfifdye 
Dorftöne nördlich Reims, in der Champagne und 
mordöftlich Moocourt. Erfolg ſadwweſtſteh Ornes. 

14. Januar: Erfolgreidje Erkundungsgefechte füd- 
öftlich Firmentieres, nördlich Ca Daquerie, bei 
Juoincourt und weltlich der Maas. — Welch 
Dom Dchrida=See, am Dobropolie und ſüdweſt⸗ 
lich dom Dojran=’seg Artillerietätigkeit. 

15. Januar: Starke Angriffe der Italiener gegen die 
öfterreicjifeh=ungarifeyen Stellungen am Monte 
Afolone und Monte Portica gefheitert. Feuer- 
kämpfe nach Weften bis über die Brenta, nach 


dewieſen. im Sundgau heftige Artilleriekämpfe.| Uften bis zur Piave ausgedehnt. 


Wie uns Waffenruhe ward. Ein Bild von der Oſtfront. Von Paul Beſchow. 


Letzte Novembertage Wieder einmal durchſchwirrten 


freuten uns über die Nachricht, träumten von baldiger Waffen⸗ 


Friedensgerüchte die Gräben, die Unterſtände, die Batterie ruhe. — „Dann kam das Schießverbot. „Nur um Munition 
ſtellungen. Kamen zwei Kameraden zuſammen, jo fing tot: zu ſparen“, ſagten 


ſicher einer an, von der Ausſicht auf Frieden zu reden, und — 


ebenſo totficher 
ſchimpften bei⸗ 
de auf die 
„Dummen“, die 
an e 
rieden glaub⸗ 
= und bewies 
len einander, 
daß gar nicht 
auf Frieden zu 
hoffen ſei. Sie 
ſchimpften aber 
nur, um ſich 
mit dem Frie⸗ 
den zu beſch 
tigen, weil fie 
nichts ſo ſehr 
wünſchten wie 
Frieden. Wir 
ſchrien den an, 
der das Wort 
we in den 
Mund nahm, 
und — benutz⸗ 
ten die Gelegen ⸗ 
heit, uns ſtun⸗ 
denlang über 
ihn zu unter⸗ 
halten, an Waf⸗ 
fenſtillſtand 
und Frieden zu 
denken. Auch 
die Nachricht, 
daß die ruſſt⸗ 
ſche Regierung 
die Truppen: 
chefs angewie⸗ 
ſen habe, mit 
uns Verhand⸗ 
lungen zu be⸗ 
ginnen, wurde 
äußerlich mit 
lauter Verach⸗ 
tung aufge⸗ 
nommen, doch 
folgte das un⸗ 
vermeidliche: 
„Aber wenn's 


und innerlich 
hofften wir, 8 
VIE. Band. 


Die letzte Seite des Waffenſtiuſtandsvertra⸗ 


ahme des Bild, und Filmamts. 


tes mit den Unterfhriften der Bevollmächtigten. 83 


die Zweifler. „Es iſt um die Stimmung 


zu heben“, ſprachen andere und meinten damit: „ich glaube 


doch, daß es 
bald Frieden 
mit Rußland 
gibt.“ — Heute 
Aber ereignete 
ich etwas, das 
jeden veranlaß⸗ 
te, die Zweifler⸗ 
maske abzu⸗ 
legen, was alle 
eldgranuen um 
insk in helle 
Aufregung und 
Freude verſetz⸗ 
te, was unjere 
ofnumg auf 
aldigen Frie⸗ 
den gradezu 
überſtrömen 
ließ. — Es war 
gegen 11 Uhr 
vormittags, als 
der Telephoniſt 
aus ſeinem Bau 
geſtürzt kam 
und uns zurief: 


fechtsmeldung: 
auf dem ruſſi⸗ 
ſchen Brücken⸗ 
a drei weiße 
Fahnen Ruſſi⸗ 
he Kapelle 
ſpielt auf der 
Beujtwehr, 
ruſſiſche Ofſi⸗ 
ziere ſind zu un⸗ 
ſerem Brücken⸗ 
kopf hinüberge⸗ 
ſtiegen, wollen 
wegen Waf⸗ 
fenſtiuſtand 
verhandeln!“ 
Wir waren 
alle ſtarr, bis 
einer gewalt⸗ 
ſam auflachte: 
Mensch, fluch 
Bir n andern für 
deine Schwin⸗ 
deleien.“ 


„Friede! Ge⸗ 


„Nein, nein", 
beteuerte wies 
der der Tele» 
phoniſt, „es iſt 
wahr, die In⸗ 
fanterie hat es 
auch gemeldet!“ 
Nochzweifelnd, 
aufgeregt, 
ſprang ich mit 
ihm hinüber in 
die Telephon⸗ 
zentrale. Da 
waren ſchon 
alle Kopffern⸗ 
hörer einge⸗ 
ſchaltet, und an 
jedem hörte 
einer mit hell⸗ 
glänzenden 
Augen. Einen 
Kopfhörer aber 
griff ich mir 
noch und hörte 
mit eigenem 
Ohr: e ruſſi⸗ 
ſche Offiziere, 
darunter Ars 


Reitern. — Am 
Nachmittag 
wurde es offi⸗ 
ziell. Es wur⸗ 
den 6 Nu 
ſenofftziere 
durch das Divi- 
fionsauto zum 
Armeekomman⸗ 
do zur Beſpre⸗ 
chung abgeholt. 
Wieder waren 
füntliche Fern⸗ 
gläſer an den 
Augen, ver⸗ 
folgten das 
Auto, ſoweit es 
zu ſehen war. 
„Halt Du ge⸗ 
ſehen, mit ver⸗ 
bundenen 


Panjes?!“! 


Und nun war 


tilleriemajore, iz za 
verlangen zu un nd. 

le = = =) == Ein Kanonier 
hätten Auf. 83 Freude in einem ruffiſchen Gefangenenlager nach Bekanntmachung des Waffenſtiuſtandes⸗ 8 bließ entſetzlich 


{ag ſeit dem = 

25 November, Waffenſtillſtand zu ſchließen.“ — Ich zweifelte 
nicht mehr. Ein paar Minuten ſpäter eine neue Freuden⸗ 
botichaft: „Auf Glockenturm Kloſter Go.. weiße Flagge 
gehißt!“ Hinaus auf die Düne vor unſerer Stellung; von 
dort aus konnte man den Turm ſehen. Die ganze Batterie 
fand dort, die Ferngläſer riß einer dem andern von den 
Augen; jeder wollte das Wunder ſehen und ſah es: 
eine große weiße Fahne auf dem Turm, deſſen Mauer wir 
erſt vor ſechs Wochen durch einen guten Schuß eingeblufft 
hatten. Unwillkürlich brüllte einer aus voller Kehle Hurra! 
Im Nu brüllten alle mit, die Fußartillerie vor uns nahm es 
auf, und wie ein endloſes Echo durchlief der Freudenruf die 
Stellung, ſoweit wir hören konnten. Und dann ging das 
Reden an. Nun hatte jeder ſchon längſt geahnt, daß „ſo was 
im Gange ſei“ Zweifler, die nur mehr vom Frieden hören 
wollten, meldeten ſich. Die Nachrichten jagten ſich im Fei 
sprecher; Inſanteriſten, die von vorn kamen, erzählten Einz 
heiten. Es war Tatſache: ſämtliche Stützpunkte zeigten weiße 
Fahnen; auf der geſprengten Brücke verhaudelten deutſche und 
ruſſiſche Offiziere zwiſchen den beijeite geſchobenen ſpauiſchen 


Die Erfolge, die England in Flandern hartnäckig verſagt 
bleiben, ſucht es nun außerhalb Europas. Nachdem es durch 
Kine Abermacht an farbigen Söldnern vor einiger Zeit ſchon 
ſich Bagdads zu bemächtigen in der Lage geweſen, hat es nun 
mit Hilfe ſeiner Flotte die Verteidiger Paläſtinas aus Gaza, 
Jaſſa, Jeruſalem zurückgedrängt. Bezeichnenderweiſe haben 
die Muhammedaner, gerade um eine ernitlihe Schädigung 
der heiligen, auch von ihnen verehrten Stälten zu vermeiden, 
ſie ohne Not kampflos geräumt. Die Briten würden fie ſonſt 
wahrſcheinlich ebenſo erbarmungslos zuſammengeſchoſſen und 
vernichtet haben, wie ſie es mit den alten, ſchönen Domen und 
Schlöſſern Flanderns tun. Von maßgebender, militäriſcher 
Seite, liegt die unzweideutige Verſicherung vor, daß der Preis⸗ 
gabe Jeruſalems eine ernſtere, militäriſche Bedeutung nicht 
zukommt. Solange die engliſche Flotte das Mittelmeer be⸗ 
herrſcht, befinden ſich die ae Kleinaſiens doch jeder 
Zeit in der Gefahr einer Beſchießung oder Landung. Dieſe 
Sachlage iſt aber ohne Einfluß auf die Herrſchaft über das 
Innere Kleinajiens, wo die mit uns jo eng durch ihre wich⸗ 
tigſten Lebensfragen verknüpften Türken unumſchränkte Herren 
ſind und ihre Bemühungen zur Erſchließung und Förderung 
des reichen Landes keine Unterbrechung erleiden. 

Wir ſtehen hier wieder einmal vor der Tatſache eines 
vollſtändigen Umſchwunges in der Weltentwicklung. Viele 
Jahrhunderte lang war der Islam der Feind der alten Kultur 
im öſtlichen Teile der Mittelmeerländer. Unter feiner: He 
ſchaft verödete die Balkanhalbinſel wie Kleinaſien und No 
afrika. Seine Zurückdrängung die Befreiung der heiligen 
Stätten war während langer Zeiträume der Traum und das 
Sehnen der chriſllichen Staaten. Kein Volt hat dafür einſt 
ſo große Opfer an Blut und Geld gebracht wie das deutſche, 
deſſen ganze Entwicklung durch die Kreuzzüge tiefgreifend be⸗ 
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falſch: „Das 
ganze Halt!“ Wenigstens behauptete er, jo ſei es. Eine 
Gruppe ſang: „Setzt zuſammen die Gewehrel“, und wenn 
fie am Eude waren, fingen ſie von neuem an. Bei 
dem Nachbar⸗Geſchütz wurden ſehr lebhaft die Friedens⸗ 
bedingungen feltgelegt, Ein ganz Friedensbegeiſterter probte 
mit einem Brotbeutelband, ob er auch noch Selbſtbinder 
binden könnte. — 
Die Waffenruhe iſt 5 uns Befehl geworden. Abends 
10 Uhr ich ſtehe grade Wache kommt der Befehl, daß alle 
Feindseligkeiten bis auf Weiteres einzuſtellen ſeien. Der 
ſtarke Nordweſt, der über den Sumpf dahinjagt, ſcheint mir 
plötzlich ein vor Freude lollender Bube, er ſcheint jauchzende 
Kadenzen in den Telephondraht zu harfen, das losgexiſſene 
Brett dort am Geſchützſtand klatſcht fortwährend: „Friede, 
Friede!“ Aus den Unterſtänden dringt freudiger Geſang⸗ 
Dazwiſchen aber laut und lauter, ein Lied, wildtrotzig, als 
ſeien die Auguſttage 1914 wiedergekehrt: 
„IJrankreich, ach Frankreich, wie wird's dir ergehen, 
Deutſche Kanoniere ſchießen alle gut; 
Hüte dich, o hüte dich, Franzoſen blut 


Die Eroberung des heiligen Landes durch England. ® 


einflußt worden if. Im Laufe der Zeiten haben aber die 
Verhältniſſe ſich gänzlich geändert. Die Türken haben ſich 
völlig modernen Anſchauungen und Fortſchritten angepaßt. 
Nicht fie bedrohen mehr Freiheit und Leben anderer Völker, 
zwingen anderen gewallſam ihre Sitten und Bräuche auf und 
machen ſich beklagenswerter Ausſchreitungen gegen die Menſch⸗ 
lichkeit ſchuldig. Solchen Makel haben vielmehr ſeit langem die 
Breiten auf ſich geladen. Grauſamer als dieſe in Indien, Agypten 
Südafrika die Eingeborenen in neuerer Zeit noch behandelt 
haben, ſind die Türken kaum jemals geweſen. Unmenſchlich⸗ 
keiten wie ſie die chriſtlichen, frommen Briten ſich gegen Weiße 
in Transvaal und in letzter Zeit noch in den deutſchen Kolonien 
im edlen Wettſtreit mit den Franzoſen gegen wehrloſe Frauen 
und Kinder ſelbſt haben zu Schulden kommen laſſen, können 
den Türken nicht nachgeſagt werden. Ungeſtört und unge⸗ 
hindert haben ſie die chriſtlichen Bekenntniſſe ſeit Jahrhunderten 
im heiligen Lande falten und walten laſſen. Selbſt den 
chriſtlichen Abeſſyniern war eine Stätte in Jeruſalem einge⸗ 
räumt, Für Erhaltung und Sicherheit der jedermann zugäng⸗ 
lichen heiligen Stätten haben ſie mujterhaft geſorgt. Ohne 
ihre Auſſicht wäre es ſicher oft zu Mord und Toiſchlag zwiſchen 
den Anhängern der verſchiedenen chriſtlichen Betenntnilje und 
Gefährdung der heiligen Orte durch ſie gekommen. 

Sollte die Herrſchaft der Briten in Paläſtina zu einer 
dauernden werden, ſo würden wahrſcheinlich gerade die zahl⸗ 
reichen uneinigen chriſllichen Sekten die Verdrängung der un⸗ 


parteiiſchen und milden türkiſchen Verwaltung bald bedauern. 


Bei unſeren Feinden weiß man das ſo gut wie hier. Das 
Bedürfnis aber, die durch unſere letzten Erfolge und Rußlands 
Zuſammenbruch ſchwer entmutigten Völker wieder aufzumuntern 
und anzuſpornen, läßt alle anderen Bedenken vor der Hand 
bei ihnen in den Hintergrund treten Die Engländer haben 
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Serujalem. 


5 dabei wieder einmal als Meifter in der Behandlung der 
Volksſeele erwieſen. Mit einem Schlage haben ſie durch Ver⸗ 
treibung der Türken aus Jeruſälem ſich den Beifall ihrer zahl⸗ 
reichen Sektierer und des einflußreihen orthodoxen Juden⸗ 
tums in England, Amerika und Rußland geſichert. In eng⸗ 
liſchen Sektiererkreiſen beſteht nämlich von jeher eine fanatiſche 
Wut gegen die Muhammedaner. Ihre Vertreibung aus Europa 
und Paläſtina hat da von altersher als erſtrebenswerteſtes 
a gegolten. In dieſen Kreiſen des engliſchen Volkes be 
ſteht zudem, jo merkwürdig es klingt, noch heute der Glaube, 
daß die Briten Abkommen der verlorenen Stämme Israels 
ſeien. Dieſe Stämme ſeien nach der Zerſtörung Jeruſalems 
zu Schiff geflüchtet und vom Meere nach den britiſchen Inſeln 
verſchlagen worden, wo ſie die Bundeslade und andere Heilig⸗ 
tümer vergraben hätten. Mehr als einmal haben fromme 
Briten erhebliche Summen dafür geopfert, um dieſe Schätze 
wiederaufzufinden. Daneben beſitzt die zioniſtiſche Bewegung 
in England wie in Rußland und den Vereinigten Staaten 
fanatiſche Anhänger. Ihnen war von jeher die türkiſche Herr⸗ 
ſchaft in Paläjtina ein Dorn im Auge, da fie von einer Ver⸗ 
drängung der dortigen Eingeborenen zugunſten jüdiſcher Ko⸗ 
loniſten nicht viel wiſſen wollten. In dem Augenblick, wo Eng⸗ 


land dort Herr iſt, ſehen fie ſich ſelbſt am Ziel ihrer Wünſche. 


Für ſie ſteht es ſchon heut feſt, daß die Briten nun ſchleunigſt 
entweder die anſäſſigen Grundeigent ii 


er in Paläſtina ent⸗ 
eignen und ihr Land den durch die Zioniſten herangeführten 
Siedlern überliefern oder wenigſtens alle Geſetze und Ein⸗ 
richtungen, die bisher dort den Landerwerh durch Ausländer 
erſchwerten, kurzerhand beſeitigen werden. Maßnahmen ſolcher 
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Art find ja allerdings, falls es nicht gelingen ſollte die Briten 
1 ne nbranaen) für Paläſtina ſehr wahrſcheinlich. Sie 
würden völlig dem entſprechen, was England in Agypten Bi 
Jahren durchgeführt hat, und ſie würden für die Briten auch 
kaum zu umgehen ſein, wenn es ſich die Gunſt der Zioniſten nicht 
zugleich wieder verſcherzen will. Ein Eingehen auf deren Wünſche 
und Pläne ift heute für England geradezu unumgängli 
England und die Anion ſind die erfolgreichſten Felder 

die zioniſtiſche Propaganda ſeit Jahren geweſen. „Hier iſt das 
meiſte Geld für zloniſtiſche Unternehmungen aufgebracht worden. 
Von hier find auch die hauptſächlichſten Verſuche mit jüdi⸗ 
ſchen Siedlungen im heiligen Lande bisher ausgegangen. 
Aber deren Erfolg war bisher im Ganzen doch nicht be⸗ 
deutend. Es wird ſich daher fragen, ob ſolchen neuen Unter⸗ 
nehmungen in größerem Maßſtabe mehr Glück beſchieden ſein 
wird. In Deutſchland ſteht man jüdiſchen Kolonialunter⸗ 
nehmungen für Kleinajien durchaus wohlwollend gegenüber. 
An unſerer Regierung liegt es nicht, wenn nicht ſchon größere 
Berſuche ſolcher Art gemacht wurden. Die deutſchen Be 
hörden haben alle dahingehenden Pläne nach Kräften bei 
der türkiſchen Regierung unterſtützt. Bisher aber ſtanden 
ihnen immer die eigentümlichen ſchwierigen Beſitzverhältniſſe 
des Landes und die Hinderniſſe von Seiten rückſtändiger 
icher Behörden ſowohl, wie der ganzen islamiſchen Rechts⸗ 
einrichtungen hinderlich im Wege. Sollte die Türkei im 
Stande ſein, die Engländer wieder aus Paläſtina hinauszu⸗ 
treiben, ſo wird ſie des eigenſten Vorteils halber hier refor⸗ 
mieren und das Land beſſerer Bewirtſchaftung und Beſiede⸗ 
lung eröffnen. 2 W 


558 Das neue Polen. 


Es war ein ſtrahlender Hochſommertag, als in Deutſch⸗ 
9 die Fahnen zur Feier der Eroberung von Warſchau 
wehten. 

Das iſt lange her, und zum drittenmal fällt ſeitdem der 
Winterſchnee auf die alte ſtolze Hauptſtadt Polens, auf die 
weite polniſche Ebene, auf die vielen Gräber, in denen deutſche 
Soldaten hier von Kampfesmühen ausruhen. Wenn dieje 
toten Brüder noch einmal ans Licht emporſteigen und uns 
Atmende fragen: „Was habt ihr gewirkt und geſchafft, ſeit 
wir unſer Leben hingaben?, jo brauchen wir um die Ant⸗ 
wort nicht verlegen zu werden. Der Warſchauer General⸗ 
gouverneur von Beſeler hat ſie gegeben, indem er in einer 
Ansprache an das wunderbare Wort der Bibel erinnerte: 
„Mit einer Hand taten fie die Arbeit und mit der anderen 
1 ſie die Waffen.“ Drei Jahre haben wir auch hier in 

zolen jo gebaut, wie einſt die Juden am Tempel: mit dem 
Schwert dem Feinde wehrend, mit der Kelle die Grundſteine 
einmauernd eines ganzen neuen Staatsgebäudes. 

Eines neuen Staatsgebäudes das ſpricht ſich jo leicht 
hin und umfaßt doch beinah den ganzen Umkreis menſchlicher 
Gemeinſchaftsarbeit. Wir haben in dieſen weltumſtürzenden 
Kriegsläuften ja manches beſetzte Gebiet zu verwalten, aber 
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Zur verlorenen „Tantihlacht” der Engländer bet Camdrat: Kinks) Tank im Vormarſt 
(rechts) erbeuteter engliſcher Tank an der Straße Gambrai-Bapaume, Aufna 


beim Ummwerfen eines ftarten Baumes; 
men des Bilde und Filmamts. 


Drei Jahre deutſcher Verwaltungsarbeit. 5 


doch kein einziges das uns auch nur annähernd die Aufgabe 
eitellt hätte wie Polen. Gewiß gab uns auch Belgien manche 

uB zu knacken, doch abgeſehen davon, daß es noch nicht ein⸗ 
mal halb jo groß iſt wie das am 24. Auguſt 1915 begründete 
Kaiſerlich Deutſche Generalgouvernement Warſchau: es war 
vor allem auch ein fertiges, modern ausgebautes Staatswejen. 
Als wir das Land bejegten, ſtockte die Maſchine zwar, 
und ihr Räderwerk geriet in Unordnung, doch ſie ließ ſich ſo⸗ 
zuſagen bald wieder flicken. In Polen aber war, um bei dem 
Bilde zu bleiben, gar keine Maſchine mehr vorhanden. 

Drei Jahre der Arbeit liegen im Januar 1918 hinter der 
deutſchen Verwaltung im polniſchen Gebiet. Fünf oder ſechs 
Mann waren es nur geweſen, die einſt in Poſen als Kern 
der neu zu ſchaffenden Organiſation zuſammengetreten waren. 
Heute arbeiten über 9000 Menſchen in der Verwaltung, und 
obwohl das Kaiſerlich Deutſche Generalgouvernement War⸗ 
ſchau doch nur ein kleines Teilgebiet unſerer öſtlichen Erobe⸗ 
rungen iſt, bleibt es doch mit ſeinen 61 250 qkm nicht weſentlich 
hinter dem Umfang des Königreich Bayern zurück. Ja, mit 
ſeinen 7,5 Millionen Einwohnern ift es ſogar noch dichter 
bevölkert als dieſes. 

Wie ſah das Land vor drei Jahren aus, als wir es über⸗ 


= = 245 — 


nahmen, und wie ſieht es jetzt aus? Als wir kamen, da 
war der Krieg mit jeinen unvermeidlichen Zerſtörungen über 
die polniſche Erde gegangen. Vor allem batten die Ruſſen 
auf ihrem Rückzug das nie von ihnen geliebte Land erbar⸗ 
mungslos verwütet, „Anderthalbtauſend Dörfer haben fie,“ 
wie ein polniſcher Schriftſteller jagt, „mit derſelben Seelen⸗ 
ruhe angezündet, mit der ſich unſereiner kaum eine Zigarette 
anraucht.“ Die Erntevorräte, von denen das Volk Leben sollte, 
haben ſie in Flammen aufgehen laſſen: eine Million Men⸗ 
ſchen, darunter 100 000 deutſche Koloniſten, haben ſie ver⸗ 
ſchleppt, Sn: jeden erſichtlichen Zweck haben fie ein halbes 
Hundert induſtrieller Anlagen, ſo die rieſige Leinenfabrik in 
Zyrardow in Trümmer gelegt und dadurch unzählige Ar⸗ 
beiter brotlos gemacht. 

Was war die Folge? Die hungernden und obdachloſen 
Menſchen, die vergebens nach Hilfe ſpähten, nahmen, was ſie 
fanden, eigneten ji) das Gut der Verſchleppten an, begannen 
zu rauben und zu plündern. Behörden, die man zu fürchten 
hatte, gab es ja nicht mehr, denn der ganze Beamtenkörper 
des Landes war kuſſiſch geweſen. Was Wunder, daß da das 
Chaos begann! Zwar jorgte die deutſche Militärgewalt bald 
wieder für Herſtellung der e Sicherheit, aber um 
die kleineren Straftaten konnte ſie ſich nicht kümmern, und 
die Eigentumsvergehen ſtiegen ins Ungemejjene, Bei Lodz 
wurde z. B. ein ganzer Wald von 6000 ha — das entſpricht 
einem Siebentel des Grunewaldes — bis auf den letzten 
Stamm geſtohlen. 5 5 

Auf die neue deutſche Zivilperwaltung für Ruſſiſch⸗ 
Polen warteten alſo von vornherein ſehr zahlreiche und be⸗ 
denkliche Aufgaben. Sie wurden dadurch noch a er⸗ 
ſchwert, daß die Bevölkerung, wenigſtens nach ruſſiſcher Sta⸗ 
tiſtit, bis zu 70 Prozent Analphabeten aufwies und dem 
Deutſchtum nicht gerade Sympathien entgegenbrachte. Man 
mußte auf viel Mühe und Rückſchläge gefaßt ſein. 

Die Männer, die Ordnung in das ruſſiſch⸗polniſche Chaos 
bringen ſollten, haben ſich darüber wohl keiner Täuſchung hin⸗ 
gegeben, aber ſie verzagten auch nicht. Oft nur von einem 
Sekretär begleitet und mit einer Schreibmaſchine bewaffnet, 
find deutſche „Kreischefs“ über die Grenze gefahren und 
haben, manchmal neben Drahtverhauen und Schützengräben 
arbeitend, die erſten, recht kümmerlichen Grundlagen einer 
neuen Verwaltung gelegt. Da es polniſche Beamte, wie ge⸗ 
ſagt, überhaupt nicht gab, mußten auf allen Gebieten erſt ein⸗ 
mal Deutſche einſpringen, um die grundlegende Arbeit zu 
leiſten. Deutſche Richter und Rechtsanwälte kamen ins Land 
und ordneten das Juſtizweſen, das ji in drei Stufen auf- 
baute. Hunderte von Gemeindegerichten, mit je einem pol⸗ 
niſchen Laienrichter und zwei Schöffen beſetzt, wurden über 
das Land verteilt und übernahmen etwa die Aufgaben un⸗ 
ſerer Amtsgerichte. Als Aufſichtsinſtanz ſtanden die Bezirks⸗ 
91 8 7 darüber, an denen deutſche Berufsrichter wirkten, und 

ie Spitze bildete das Kaiſerlich Deulſche Obergericht in War⸗ 
ſchau. Da die beitehenden Rechtsformen nicht geändert wer⸗ 
den durften, mußten ſich unſere Richter erſt mühſam in das 
ruſſiſche Straf und Zivilrecht hineinfinden und hatten bes 
ſonders mit der Einrichtung von Pflegſchaften zur Wahrung 
der Rechte der verſchleppten Koloniſten viel Arbeit. Als es 
dann feſtſtand, daß Polen als ſelbſtändiges Königreich neu 
erſtehen ſollte, mußte das nationalpolniſche Element in ſtei⸗ 
gendem Umfange b bone und das Beamtenperſonal für 
den künftigen Staat vorgebildet werden. Und als der dritte 
Kriegsherbſt herannahte — der Herbſt, der hier in Polen 
meiſt von gleichmäßiger Gchönheit iſt — konnte am 1. Sep⸗ 
tember 1917 die geſamte Aultigpflene in polniſche Hände ge⸗ 
legt werden. Zum erſtenmal ſeit 120 Jahren durften wieder 
polniſche, dem Advokatenſtand entnommene Richter dem pol⸗ 
niſchen Volt „im Namen der polniſchen Krone“ Recht 1 95 

Einen Monat ſpäter übernahmen die Polen auch das 
Schulweſen und die deutſchen Kreisſchulinſpektoren, die ihm 
bis dahin ihre Kraft gewidmet hatten, a ihre Akten und 
ihre Arbeit ſchließen. um das von ihnen Erreichte würdigen 
zu können, muß man ſich klarmachen, was ſie vorgefunden 
hatten: ein Land nämlich, das keinen Schulzwang kannte und 
deſſen Volksſchulen viel zu wenig zahlreich waren, um alle in 
Betracht kommenden Kinder aufzunehmen. In Lodz z. B. be⸗ 
ſuchte wenig mehr als ein Viertel der Jugend die Schule; 
in einer Landgemeinde waren von 850 Kindern entſprechenden 
Alters nur 45 beſchult; in einem Gebiet von der Größe des 
Generalgouvernements wurden 1911 in 1455 öffentlichen Volks⸗ 
ſchulen 108 157 Kinder unterrichtet, während Berlin allein in 
ſeinen Gemeindeſchulen mehr als die doppelte Anzahl ver⸗ 
jammelt, Der Krieg hatte nun auch dieſes kümmerliche Schul⸗ 
weſen über den Haufen geworfen, und die Kinder verwilderten. 
Eine Hindenburgſche Verordnung machte dieſen Zuſtänden ein 
Ende beſeitigte den Zwang der ruſſiſchen Unterrichtsſprache 
und ſtellte die Schule auf nationale Grundlage. Selbſt auf 
dem Dorfe ſah man die Notwendigkeit von Reformen ein. 
„Deutſchland iſt ſo klein und Rußland ſo groß,“ ſagte eine 
Bauernabordnung zu einem Schulinſpektor, „dennoch habt ihr 


es beſiegt. Das liegt nur daran, daß ihr klüger ſeid. Unſere 
Kinder ſollen nun auch lernen.“ 

Es wurden alſo überall neue Schulen eingerichtet, ſoweit 
der Mangel an Unterkunftsräumen und Lehrperſonal es irgend 
zuließ. In dem beſonders verwüſteten Kreiſe Lowicz wurde 
ſogar ein Unterſtand zu Schulzwecken benützt. Laſſen wir 
trockene Zahlen ſprechen: im Oktober 1915 wurden insgeſamt 
3328 Voltsſchulen eröffnet, im Oktober 1916 ſchon 5954 — 
das bedeutet in einem einzigen Jahre eine Steigerung um 
75 Prozent. Und dies alles, obwohl damals von allen Seiten 
dringliche Aufgaben an die 5 herantraten. 

Dazu gehörte u. a. die Notwendigkeit, die Wegeverhält⸗ 
niſſe im Generalgouvernement gründlich zu beſſern. Wären 
die Straßen, beſonders in den Grenzbezirken, ſchon vor dem 
Krieg in ſehr ſchlechtem Zuſtande geweſen (man behauptet, 
fie ſeien aus militäriſchen Gründen absichtlich vernachläſſigt 
worden), ſo waren ſie nun durch Munitionskolonnen, Laſt⸗ 
autos und den ganzen Nachſchub der kämpfenden Heere zer⸗ 
fahren und vielfach kaum noch befahrbar. 

Vom Frühjahr 1915 an wurde hier nun mit aller Macht 
Wandel geſchaffen. Nicht weniger als 45 je einem Regie⸗ 
rungsbaumeiſter unterſtellte Bauämter haben den Straßenbau 
geleitet. Schon im Herbſt 1915 hatten ſie 342 km neue 
Chauſſeen fertiggeſtellt, etwa 1300 km älterer ausgebeſſert. 
Mit der Begründung und weiteren Ausdehnung des General⸗ 

ouvernements übernahmen ſie ein Chauſſeenetz von (500 km 
änge. Das ganze Jahr 1916 hindurch ward mit äußerſter 
Kraft gearbeitet, waren doch allein neue Brücken mit einer 
Geſamtlänge von 9100 laufenden Metern zu errichten. Etwa 
120 Millionen Mark ſind für Straßen⸗ und Brückenbauzwecke 
aufgewandt worden, und bis zu 50000 aus dem Lande ſelbſt 
elenden Arbeiter haben dabei täglich ihre Beſchäftigung 
gefunden. 

Hierdurch und durch Erschließung anderer Erwerbsmöglich⸗ 
keiten wurde der ſchwer unter der Not der Zeit leidenden Be⸗ 
völkerung Gelegenheit gegeben, etwas zu verdienen. Das 
war um ſo nötiger, als bei der Lebensmittelknappheit die 
Preiſe für die notwendigſten Nahrungsmittel auch in Polen 
ungeheuer zu ſteigen begannen. Hier, wo man die äußerſt billigen 
Lebensmittel aus dem Innern Rußlands bisher gewöhnt war, 
empfand man das doppelt ſchwer. Zwar ſchritt die deutſche 
Verwaltung zur Rationierung des Notwendigſten, aber wo 
wenig vorhanden iſt, läßt ſich ſchwer teilen. Es gab Hunger⸗ 
rationen auf den Kopf, doch nur ſo war es möglich, die Er⸗ 
nährung ſicherzuſtellen. Die wertvollen Lebensmittel konnte 
man ſowieſo nicht auf den Kopf verteilen, weil die Kaufkraft 
der Bevölkerung zu ungleichmäßig war. 

Um Seuchen zu verhindern, wurde außerdem die gejamte 
Bevölkerung des Generalgonvernements zwangsweiſe geimpft, 
ein großer Teil planmäßig entlauft, wurden allein in dem 
typhüsbedrohten Lodz 10000 Brunnen unterſucht, wurden un⸗ 
zählige polniſch und „jiddiſch“ abgefaßte „Merkblätter“ im 
Lande verbreitet. 


antworten darauf in der feſten Zuverſicht, daß jede ernſte und 
ſachliche Arbeit ſich in Zukunft jo oder jo einmal auszahlt. 
nd wenn nicht — es hat keiner von uns nach Dank oder 

Undank gefragt. Wie ſagt Theodor Storm? 

„Der eine fragt: Was kommt danach? 

Der andere fragt nur: Ift es recht? 

Und alſo unterſcheidet ſich 

Der Freie von dem Knecht.“ 


Vor hundert Jahren. 


„Solange die Welt beſteht, iſt das nicht dageweſen“ hören 
wir jetzt aus ſo vieler Menſchen Mund. Unſer Geſchlecht und 
ſeine unmittelbaren Vorfahren haben wirklich ſolche Zeiten 
nicht erlebt. Und doch, wenn wir uns der Er unterziehen 
und uns die Vergangenheit eingehender vor Augen führen, 
kommen wir zu dem Schluſſe, daß die Umſtände ſich nur un⸗ 
weſentlich verändert haben. Freilich ſtanden vor hundert 
Jahren weder Eiſenbahnen noch Luftſchiffe oder Unterſee⸗ 
bogte uſw im Dienſte der Menſchheit; in bezug auf Fortſchritte 
in der Kultur, der Kunſt und der Wiſſenſchafk dürfen wir ſtolz 
ſein. Aber wie iſt es mit dem Träger der Kultur, der Kunſt 
und der Wiſſenſchaft, dem Menſchen? Hat auch er 1 ge⸗ 
ändert? Hat ſein Fühlen und Denken auch jo weſentliche Fort⸗ 
ſchritte aufzuweiſen? 

„Vor hundert Jahren!“ Wie ein Moment erſcheinen uns 
hundert Jahre in der Geſchichte. Faſt nur ein Atemzug; aber 
für uns vergängliche Menſchen, welch eine lange Spanne Zeit 
ſind hundert Jahre! Wir glauben, daß unſere Vorfahren vor 
hundert Jahren in einer ganz anderen Welt gelebt, anders 
gefühlt und anders gedacht haben als wir. Und doch, viele 
Ausſprüche, die vor hun⸗ 
dert Jahren während 
der Befreiungskriege ge⸗ 
tan wurden, klingen ſo 
ganz, als wären ſie 
heute geſagt, 1 wie 
ganz gleich die Menſchen 
damals und heute emp⸗ 


An einen im Feld. 


Von Fr. B. Wasbutzki. 


Wo man hingeht, ſtößt man auf Kanonen, Trommeln oder 
Soldaten, Das Intereſſante im letzteren Zitat von Frau 
v. Stein iſt ihr ene e ſich nicht nur in die 
Verhältniſſe der Gegenwart, die ſie miterlebt hat, ſondern 
auch ſich in die überblickende Geſchichte zu verſetzen. Die 
Worte Rahel Levins vor hundert Jahren könnten von jeder 
deutschen, ſozial arbeitenden Frau auch nicht anders geprägt 
werden. Folgende Zeilen ſind aus Prag an Varnhagen nach 
Mecklenburg gerichtet: „Mir haben nach der Affäre von Dresden 
hier unendliche Verwundete: von dem Drey und der feind⸗ 
lichen Nation. Dieſe Jammerſöhne lagen vorige Woche auf 
Wagen in den engen Gaſſen gedrängt und teils an den Straßen 
jelbjt unter Plaßregen da. Dieſe Zeit vergeſſe ich nie! Auf 
ſo viele war die Regierung nicht gefaßt. Die Einwohner taten 
wie in bibliſchen Zeiten alles Man verband, man ſpeiſte ſie 
in den Gaſſen, in den Hausfluren. Eine Waiſenmutter ver⸗ 
band 300 in einem Tage; kurz alles mögliche geſchah. Dem 
Jammer war aber nicht zu ſteuern. Wir, August Brede und 
ich, taten, gaben, was wir konnten, ließen kochen ſchickten 
Wäſche, Scharpie. Die Frauen Prags waren gut; ich lief zur 

Gräfin Moritz Brühl 

und bat ſie, uns zu hel⸗ 


7 . fen. Sie verſprachs, An 


Lea Mendeljohn, Bar⸗ 
choldys Schweſter ſchrieb 
ich einen dringenden 
Brief. Vorgeſtern ſchickte 
mir Hermine durch die 


finden. Würde ein Dich⸗ 
ter der Gegenwart an⸗ 
ders als Schiller ſpre⸗ 
en: „Wo gewaltige 
ationen ringen um der 
Welt alleinigen Be⸗ 
ſitz —“. Es war da⸗ 
mals wie heute die 
Frage, ob die ſtärkſte 
Seemacht oder die ſtärkſte 
en lee Au 
ſerrſchen ſolle. u 
würde ein Dichter der 
Gegenwart nicht an⸗ 
ders als Goethe, der 
doch mit Abſicht Kriegs⸗ 
geſpräche vermied, ſpre⸗ 
chen: „Iſt wohl in die⸗ 
ſem Augenblick jemand 
zu bedauern, der hin⸗ 
weggeholt wird?“, oder: 
„Wenn ich des Morgens 
erwache und mit der 
dampfenden Sonne auf 
meinen Schloßberg Lee 
(Sommer 1813 in Tep⸗ 
litz) und mir denke, daß 
jetzt nur allein die Her⸗ 
110 der Kinder noch ruhig 


Wohl ſchrieb ich dir, wir ſeien ohne Sorgen, 
Es ſollte heißen: wir ſind gut geborgen, 
Daß wir geborgen hier, wir danken's dir, 
Euch allen, die ihr haltet Wacht, 
Am lichten Tag, in ſchwarzer Nacht. 
Wir ſorgen uns, ob ihr auch wiederkehrt, 
Ob nicht durch unſre Seele dringt ein Schwert. 
Die Mutter, Gattin, Liebſte ſpricht: 
Herrgott, nimm ihn mir nicht, ihn nicht. 
Verſehrt, ob unverſehrt, 
Wenn er nur wiederkehrt! 
Ich will ihn ganz in Liebe hüllen, 

Ich will ihm jeden Wunſch erfüllen, 
Verſehrt, ob unverſehrt, 
Wenn er nur wiederkehrt! 


18)10,16)10 1811010) 18118)18)161610)10)10)10,10)1910)10118)@18118110)19)18)18110)19)1919)1810)1010,10101011)| 


eee 


. 
2 
5 
= 
8 
8 
5 
10 
5 
2 
2 


CCF 


Brillenfrau 130 Gulden. 
Nun kaufe ich Hemden, 
Socken, laſſe kochen, 
ſchieße reicheren Ver⸗ 
wundeten Geld vor kurz: 
bei mir iſt ein kleines 
Bureau; meine intimen 
Frauen helfen mir wie 
Engel; ich habe eine 
Menge Leute an der 
Hand und von jeder 
Klaffe. Du kennſt meine 
Art, bekannt zu werden, 
zu ſagen: Alſo Gott hat 
mir gelächelt, ich helfe 
etwas.“ In einem an⸗ 
deren Briefe ſchreibt fie 
weiter: „Ich bin hier 
(Prag) ſehr wirkſam und 
menſchenumgebener als 
je, d. h. nicht geſellſchafk⸗ 
lich, ſondern geſchäftlich 
und wohltätig. Ich ſpende 
alles ſelbſt, damit kein 
Unterſchleif geſchieht: 
ſonſt könnt' ich mir ein 

enommee machen und 
es kommoder haben. 
Bartholdys Gulden ind 


ſchlagen, während die Kultur von Jahrhunderten ſowie die Fei die Preußen, das andere teile ich ehrlich, und verwundete 
ei 


Ruhe und der Frieden aller anderen Menſchen fetzt bedroht 


einde ſind es nicht mehr! 


Und wie ſoll es unſeren Ge⸗ 


und geſtört find, jo möchte ich gerne dem Giganten Napoleon, fangenen dort gehen? Kann ich auf franzöſiſche Herzen 


ſten Teil jener Cı 


ſtrömen.“ Auch aus Tepli 
ich faſt gar nicht, fie ſin 


Neuigkeiten 


Intereſſant iſt auch ein ſeit hundert Jahren vorhandenes gehandelt hätten. 
Rezept, das folgendermaßen lautet: „Menſchenfreunde boten 
in en alle Mittel und Er ohe auf, um mit Armen aus! Oft weine ich: ſie haben Mütter wie wir, 


Hilfe der 


um 95 Re einzuhauchen, auch nur den hundert⸗ 

ei Empfindungen eingeben können, welche mich 
jeden Morgen für die Menſchen in dieſem Paradieſe durch⸗ 
5 ſchrieb Goethe: „Geſellſchaft ſehe 
ö d alle im Augenblick erſoffen und 
quälen ſich von Morgen zu Abend mit widerſprechenden nicht gehen? Doch 


der Kartoffel einen gefunden und wohl 
vorzüglichen Brotes zu erwecken!“ Mi 
man auch vor hundert Jahren währen) 


ſage ihnen meiſt 


Brot in Verlegenheit kam und ſchon nach einem Ersatz dafür ich ihnen dienen und fie mi 


eſucht hatte. Daß man damals während des Krieges eben⸗ 


rechnen, wenn meines nichts taugt? 
Plan im Herzen, alle europäiſchen Frauen aufzufordern, daß 
ſie den Krieg niemals mitmachen wollen und gemeinſam 
allen Leidenden helfen wollen. Dann könnten wir doch ruhig 
ſagen, von einer Seite; wir Frauen, meine ich. Sollte ſo etwas 
tat ich den Fremden nicht; und 
i, ich wüßte wohl, wie ſie als Sieger 

ie ſollten wiſſen, wie wir find, nicht dumm, 
nur mitleidig; jo ſollten fie auch ſein Aber wie Een die 


habe ſo einen 


ie ſich 


feilen Genuß eines tot weinten, wenn fie fie fähen. Ich bin ganz freudig, den 
15 55 daraus daß Soldaten dienen zu können, und Gott muß ich danken und 


es Krieges wegen tue es gewiß; ich ſchäme =. oft des Glückes; warum kann 
t 


mir? Ach, Du ſollteſt unſere 


Preußen ſehen! Die Beſcheidenheit, die Wunden! Das, denken 


falls das Unglück jo ſtark empfand wie heute, trotzdem doch ſie, muß nur fo jein. Ein Hemde wollen fie nie nehmen und 


vor hundert Jahren die Art der Kriegsmittel keinesfalls ſo wiederkommen 


zur Wohltak, nee! „Ach, wie kann ich ſoviel 


grauſam war, folgt aus einem Schreiben der Frau v. Stein annehmen,“ hast der Gemeinſte, „wie tun Sie ſoviel an mir!“ 
an Goethe: „Wir haben jetzt ſchon traurige Gegenſtände an — Ganz 1 dasſelbe Wort, wie oft hört man's in der 


Krüppeln und Verwundeten; heute jind wieder jolche 2000 Gegenwa: 
angejagt, 800 Würzburger gehen heute 
noch ganz.“ Ferner ſchreibt ſie: „Daß wir jetzt in der Wirk ſcheiden. 


in den Lazaretten! 


e 20 Wir ſehen unſere braven 
zur Armee die ſind deutſchen D genau ſo wie damals geduldig und be⸗ 
roßdem find wir in den Augen der Feinde, die 


lichkeit leben von dem, was die Geſchichte künftig wird zu nicht ur wollen, wie vor hundert Jahren auch heute noch 


erzählen haben, macht mir eigentlich alle Geſchichte zuwider. die 
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jarbaren”. 


Der Krieg in den Alpen: Sſterreichiſchö⸗ungarz 


er Geſchütz⸗ und Munitionstransport auf ſchwierigen Wegen. Zeichnung von Paul Leuteritz. 
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1 Von Marokko zur Sahara verſchleppt. Von Walter Kramm. ars 0 
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12. Von Laghouat nach Ile Ste. Marguerite. 


Am 2. März ging es fort von Laghouat. Die vier 
Sektionen, in die wir beim Hinmarſch eingeteilt worden 
waren, marſchierten auch jetzt wieder in derſelben Weiſe, immer 
zwei Sektionen zuſammen. Die Unterbringung in offenen 
Kamel⸗, Schweine⸗ oder Eſelsſtällen war dieſelbe wie auf dem 
Hinwege. Stroh gab es in den ale Fällen, und jo war 
denn der warme Miſt bei den ſchauerlich kalten Nächten eine 
begehrenswerte Unterlage. wir an einem Halteplatz 

wei Tagereiſen vor Boghary ſpät abends bei ſtrömendem 

egen müde, naß und Heine ankamen, wurde uns für je 
40 Mann, ſoviel betrug eine Sektion ein lebender Hammel 
geſtellt, der ausjah, als ob man ein Gerippe mit Pergament⸗ 
papier überzogen hätte. Trotz Regen und Sturm ſaßen die⸗ 
jenigen, die keine Kruſte Brot mehr hatten, bis ſpät nach 
Mitternacht und ſuchten das Feuer anzufachen, auf dem ſie 
verſuchten, die Hammelſtücke gar zu bekommen. Dann 
wurde verjucht, ſoviel wie möglich warmen Miſt zuſammen 
zu ſcharren, um einige Stunden zu ſchlafen, und weiter ging 
es in den naſſen Sachen, viele von uns mit total zerfetztem 
Schuhzeug. Diesmal konnte ich wenigſtens alles aus eigenſter 
Anſchauung kennen lernen, und von allen Eindrücken diejer 
zehntägigen Reiſe durch die Wüſte bis zur b 
wird wohl jedem von uns der 1 750 und die Aufnahme 
in Djelfa am unauslöſchlichſten im Gedächtnis bleiben. Dielfa 
gilt wegen ſeiner Höhenlage auf einem vollkommen kahlen 
Gebirgszuge allgemein bei allen Lenten in Algerien als das 
Entſezlichſte, was die Kolonie zu bieten hat. Im Sommer 
unerträglich heiß, da kein Baum und kein Strauch die er 
den Strahlen afrikaniſcher Sonne abhält, ift der Winter faſt 
noch unerträglicher, da ununterbrochen ein rauher, eiskalter 
Wind, der ſich täglich faſt bis zum Sturm ſteigert, über dies 
öde Neſt dahinfegt. Als wir ankamen 1 Schneetreiben, 
und das Thermometer zeigte mehrere Grad unter Null. Wir 
wurden in dem leerſtehenden Fort Caffarellt untergebracht, 
in einftödigen, ſcheunenartigen Gebäuden die vorher einem 
Saanen, dem ſogenannten Bataillon d' Afrique oder 
auch unter ſeinem Spitznamen als die Joneur bekannt, als 
Unterkunft gedient hatte, Da diefe Kerls beim Abſchied fämt⸗ 
küche Senflerkheiben eingeſchlagen hatten, natürlich auch keinerlei 
Heigvorrihtungen in den Räumen waren, jo war die Ausſicht, 


zwei Nächte auf den Steinflieſen zuzubringen wenig ver⸗ 
lockend. Wir baten daher den dienſttuenden Adjutanten um 
etwas Stroh, der uns auf den Kommandanten vertröftetg 
da gegen deſſen Erlaubnis nichts verabreicht werden durfte; 
ſeine eigene Autorität langte noch nicht einmal dazu, daß 
wir die in genügender Anzahl vorhandenen Bedürfnisanſtalten 
benutzen durften. 

Bald darauf erſchien denn auch Kommandant Scherer, 
ein Elſäſſer, der uns mit den gemeinſten und unflätigſten 
Schimpfworten begrüßte. Ausdrücke wie Mörder, Halunken, 
Geſindel ujw. kann man vielleicht noch wiedergeben, andere 
dagegen unmöglich. Daß natürlich die angeblich von den 
Deutſchen A OEL, belgiſchen Kinderfinger, wie jo oft 
ſchon, au ei ihm wiederum eine große Rolle ſpielten, iſt 
klar, uns hätte ja beinahe etwas gefehlt, wenn wir die nicht 
vorgeſetzt bekommen hätten. Bei unſerer Bitte um Stroh 
ür die Nacht lachte er nur höhniſch auf, und als zwei unſerer 
Mitgefangenen, ein Deutſcher und ein Oſterreicher, die ihre 
kleinen Knaben von 5 und 7 Jahren auf dem Gepäckwagen 
mit ſich geführt hatten, unter Hinweis auf ihre Kinder ihre 
Bitten um Stroh erneuerten, ließ er die beiden Väter für die 
5 unjeres Aufenthaltes in aut ins Gefängnis, 
Einzelzellen, abführen. Daß die Nachtruhe von vielen der 


Unſrigen aus a 1 0 
halten in ihren dünnen, zerriſſenen Khakjanzügen, iſt erklärlich. 
Kommandant Scherer war, ebenſo wie Kommandant 
Barthaut und Leutnant Thiebaud ein erneuter Beweis für 
uns dafür, daß, wenn wir es mit Offizieren zu tun hatten, 
die alle Hebel in Bewegung ſetzten, um ja nicht an die Front 
u kommen, jogenannten „embusques“, wir die Hölle auf 
rden hatten. Dieſe Art Leute mußten aller Welt ihren 
glühenden Patriotismus beweiſen mit ihrem Maulheldentum 
und ihrem forſchen Draufgehen auf wehrloſe Zivilgefangene 
und deren Frauen und Kinder. Dagegen haben wir es ſtets 
angenehm empfunden, daß, wenn wir es mit Offizieren zu 
tun hatten, die, wie ſogar in den meiſten Fällen, verwundet 
von der Front zurückkamen, deren Benehmen gegen uns ein 
durchaus korrektes war. N 
Am 12. März trafen wir wieder in Boghary ein, blieben 
wiederum 1 Nächte in dem Getreideſchuppen und wurden 
dann in Viehwagen am 14. März frühmorgens bei Fackel⸗ 


beleuchtung nach Algier verladen. Unſer Transport wurde 


und Herlaufen beſtand, um ſich warm zu 
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geführt von einem Kriminalbeamten, einem früheren Deutſchen, 


der ſeine 15 Jahre in der Fremdenlegion abgemacht hatte, 
An demjelben Tage kamen wir in Algier an und wurden 
direkt vom Bahnhof unter den Augen einer unzählbaren 
Menſchenmenge auf dem Dampfer „Eugene Perreire“ ver⸗ 
laden, der noch an demjelben Abend ſeine Reife nach Marſeille 
antrat. Der Dampfer, ein Fahrzeug von 2014 Tonnen, ge⸗ 
baut im Jahre 1888 und Eigentum der Compagnie Generale 
Transatlantigue, hatte ein Geſchütz an Bord, an welchem 
ſtändig zwei Matroſen aufgeſtellt waren, und hatte eine Be⸗ 
ſatzung der franzöſiſchen Kriegsmarine unter dem Kommando 
von zwei Geeofiizieren. Wohl an die 1000 Mann Truppen, 
die zur Front gingen, machten mit uns die Überfahrt, und 
da man wohl annahm, daß unſer Transport den Zentral- 
mächten bekannt jet, jo hatten dieje. Gelegenheit eine außer⸗ 
ordentlich große Anzahl von Paſfagieren benutzt. Die Fülle 
auf dieſem alten Kasten war unbeſchreiblich. Die deutjhen 
und öſterreichiſchen Zivilgefangenen wurden in die unterſten 
Laderäume verſtaut, und da ich zu den letzten gehörte, die 
untergebracht werden mußten, jedoch trotz Drängens, Drohens 
und Kolbenſtoßen kein Menſch mehr in dieſer unterii ziſchen 
Hölle unterzubringen war, ſo wurde uns erlaubt, auf dem 
Sberſten Deck zu bleiben, was wir mit Freuden begrüßten. 
Die Nacht war zwar ohne jede Unterlage empfindlich kalt, 
aber ich hatte mit einigen Herren zuſammen eine heiße Platte 
am Schornſtein ausfindig gemacht, ſo daß wir ut de von 
unten aus uns warm halten konnten. Aborte wurden erſetzt 
durch kleine Schiffseimer, und die Paſſagiere, die von den 
anderen Decks aus uns beobachteten) fanden ihr Vergnügen 
daran. Einige Herren, die zu nahe an der Reling lagen, 
wurden des Morgens von überkommender See ſchnell und 
unfreundlich 52915 Den folgenden Tag über blieb das Wetter 
Gott ſei Dank gut, gegen Abend jedoch meldete der Transport⸗ 
führer der eingeborenen Tirailleure dem Kapitän, daß ſeine 
Beute die entjegliche Luft in den Laderäumen nicht vertragen 
könnten und alle ſeekrank wären. Es hieß daher, wir hätten 
das oberſte Deck zu räumen und den Platz der Eingeborenen 
einzunehmen. Man kann ſich unſer Entjegen kaum vorftellen, 
Die Luft dort unten, der Zuftand, in welchem die ſeekranken 
Araber den faſt dunklen Raum gelaſſen hatten, war un⸗ 
beſchreiblich. Um die Gemüter ein wenig aufzuheitern, ſpielte 
einer der mit uns gefangenen Seeleute etwas auf ſeiner Vio⸗ 
line. 1150 erſchallte von hoch oben durch die Luke den 
einzigen Luft⸗ und Lichtkanal, den wir hatten, der Befehl, mit 
dem Geigenſpielen aufzuhören, andernfalls man uns in Eiſen 
legen und die Luke ſchließen würde. Als wir dann ſpäter 
um Unratkübel baten, wurde uns zur Antwort, wir könnten 
ja die Violine dazu benutzen. Nun, auch dieſe Nacht ging 
vorüber. 

Als wir am nä 


8 2 ſten Morgen in Marſeille ankamen, 
meinte ein Witzbold, das erſte, was er tun würde, wenn er 
nach Deutſchland zurückkäme, wäre, Baedeker zu veranlaſſen, 
die Hotelverhältniſſe von Algerien zu Lande und zu Waſſer 
von neuem zu bearbeiten, denn wenn wir als „Gäſte de Ja 
grande republique“ ſchon derartiges erlebt hätten, was würde 
erſt ein ſimples Pärchen deutſcher Hochzeitsreiſender durch⸗ 
zumachen haben. 

„Nun Gott geb's daß für Jahre hinaus deutſche Ver⸗ 
gnügungsreiſende den nationalen Stolz beſitzen werden, ihr 
Geld anſtatt dt Riviera, Italien und Algerien zu tragen, 
die herrlichen Orte der dalmatiniſchen Küſte aufzufuchen. 
Wenn Zeitungen in Nigga und Cannes heute ſchreiben, es ſei 
ſchon früher ſtets unmöglich geweſen, Räume in den großen 
Hotels, die Deutſche innegehabt hätten, vor mehrmonatiger 
Lüftung und Desinfektion an andere zu vermieten, jo joll 
ihnen ſpater einmal eine derartige Lüge im Halfe ſtecken 
bleiben, denn nachweisbar beſtand 75 Prozent des alljährlichen 

1 1 9 0 nach dieſen beiden Plätzen von Fremden aus 
eutſchen! 

In Marſeille angetommen, fing. frühmorgens grober 
namentlicher Appell ſtatt. Nur einzelſtehende Männer kamen 
von hier nach der Inſel Ste. Marguerite, während Familien 
oder Väter mit Kindern nach Chartreuſe du Puy gebracht 
wurden. Einige Herren trennten ſich hier von ihren Familien, 
welche die Neiße nach Deutſchland antraten. Die für die Inſel 
Ste. Marguerite beftimmten e wurden nunmehr auf 
einem kleinen Fährdampfer verladen und nach einer etwa 
viertelſtündigen Fahrt am Fuße eines alten Forts ausgeladen. 
In ſerpentinartigen Windungen ging es hoch hinauf bis zu 
dem mit noch beſonders hohen Mauern umgebenen Militär⸗ 
gefängnis. Hier wurden wir in einem langen, ſchmalen Raum, 
der ſonſt den Sträflingen als Arbeitsſtätte dient, zu ebener 
n vergitterten Fenſtern, alle zufammen untergebracht. 
Der Kommandant des Forts hatte von unſerer Ankunft keine 
Ahnung und als wir gegen Mittag wegen Ejjens vorſtellig wur⸗ 
den, hieß es, es müßte erſt an den General telephoniert werden, 
um zu erfahren, wer wir denn eigentlich ſeien. Nachdem der 
Beſcheid eingetroffen, bekamen wir in unſere Blechgefäße heißes 


Waſſer mit je einer Handvoll Brot darin. Aber dem Raum, 


is 


befand ſich eine Art 


in welchem wir eingeſchloſſen waren be 
e ee e 
IFF hatte, befanden, <rob: 
den bei eutſcl 
war, fanden a dach dad Miltel und Wege, mit ben deu 
hen Nanbsteuten su jpreen. Sie waren bei einem N 
gugsgefecht in Gefangenihaft geraten gamen vnc aus 
dem Lager, wo ſie interniert worden waren, zu fliehen, was 
ihnen aber mißglückt war, und warteten nunmehr darauf, 
nach Marokko transportiert zu werden. 10 10 wir uns 
intereſſierten, das erſtemal von unſeren Soldaten etwas 
d riege zu 15 5 
258 501 1 neuen Beftimmungsort zu erfahren Reiche 
lich von uns beſchenkt, trennten wir uns von ihnen. An 
Abend erhielten wir dasſelbe entſetzliche Eſſen wie zu Mittag. 
Zur Nacht wurde Stroh verteilt, und die einzige bestehende 
eijerne Tir wurde hinter uns verſchloſſen mit dem Bemerken, 
daß ſelbſt, wenn Feuer ausbräche, nicht geöffnet würde. Dies 
war angeſichts der vergitterten Fenſter keine allzu roſige 
Ausſicht. 15 a 5 
does ganze militäriſche Zuchthaus war überfüllt, allein 
einige hundert Italiener ſaßen hier, die ſich bet Kriegsaus⸗ 
bruch geweigert hatten, zu marſchieren. Franzöſiſche Soldaten 
aller Grade reckten die Hände durch die Gitter, als wir zur 
Küche wanderten, um unſer Eſſen zu holen, um Zigaretten 
bittend von denen wir uns aus Algier eine ganze Menge 
mitgebracht hatten, da ſie dort den fünften Teil des Preiſes 
in Frankreich koſten. 5 ei 5 
Am nächſten Morgen um 4 Uhr traten wir den über eine 
Stunde weiten Marſch am Hafen entlang zum Bahnhof an. 
Daß wir dabei ohne jede Beläſtigung, gerade in dieſer übelften 
Hafengegend, blieben, verdanken wir der Geiſtesgegenwart 
eines unſerer Herren, der, als ſich ein altes Weib an uns 
herandrängte, ihr ſagte, wir ſeien Serben. Sie begleitete 
unjeren Zug dann auch eine ganze Meile, indem ſie jedem 
der Vorübergehenden, der es willen wollte, zurief: „Regardez 
done les pauvres Serbes!* 


18. Auf der Inſel der „Eiſernen Maske“. 
Unſer Beſtimmungsort, die Inſel Sainte Marguerite, liegt 
dicht vor Cannes, hat ſieben Kilometer im Um ange und ent⸗ 
hält ein unter Richelien gebautes Fort, in welchem der Mann 
mit der eiſernen Maske und ſpäter von 1873 bis 1874 General 
Bazaine gefangen ſaßen 
Von Marſeflle bis Cannes dauerte die Reiſe 6 Stunden, 
und da wir zum erſten Male wieder als Menſchen behandelt 
wurden, nämlich dritter Klaffe anſtatt in Viehwagen befördert 
wurden, ſo war dieſe Fahrt durch eine der ſchönſten Gegenden 
der Welt gewiſſermaßen wie eine Vorbedeutung für uns, daß 
nunmehr, nachdem wir dank unſerer Regierung aus der afri⸗ 
kaniſchen Hölle errettet worden waren, ein beſſeres Los uns 
beſchieden ſein würde. Wir haben uns im großen und ganzen 
hierin nicht getäuſcht. Um Mittag etwa kamen wir in Cannes 
an und marſchierten ſofort zum Hafen. Die Bevölkerung, 
ſowie die hocheleganten Kurgäſte, unter welchen wir verwun⸗ 
dete franzöſiſche belgiſche ufd ſerbiſche Offiziere ſahen, ver⸗ 
hielten ſich ruhig. Ich muß noch heute in Gedanken über 
den Kontraſt lächeln, welchen wir gebildet haben müſſen, dieſer 
eleganten Modewelt gegenüber. Wie die Zigeuner ſahen wir 
nach unjerer Wüſtenreiſe aus. Tropenhelme wechfelten ab mit 
SE Wintermützen, ein jeder hatte unter Berückſichtigung 
er Ställe als Nachtquartiere das an Sachen angezogen, von 
denen er ſich am leichteſten trennte, Segeltuchſchuhe ſchauten 
bewundernd herauf zu Langſchäftern, über die Schultern die 
gerollten Militärdecken, daran baumelnd die blechernen Eß⸗ 
gefäße leere Petroleumbleche vielen als Handkoffer dienend. 
In Sektionen wurden wir in Motorbooten nach der Inſel 
gebracht, wohin die Überfahrt etwa 20 Minuten dauerte. A 
dem Hofe des Faun angekommen, wurde die Verteilung auf 
die einzelnen Räume vorgenommen, Platz war geſchaffen 
worden, indem von den bisher dort Internierten eine ent⸗ 
sprechende Anzahl in andere Lager in Frankreich überführt 
b. aß 8 1 1 nn ar N Herren zurückgeblieben, 
zuſammen etwa noch? fi f 
Super verblieben. h 300 Gefangene auf der 
Gewiſſermaßen ſteht das Lager unter Selbſtverwaltung 
der Internierten, die unter fich ſelbſt eine Kommijlion ge⸗ 
wählt haben, en von den Behörden anerkannt wird 
und deren Vorſchläg⸗ 'erückſichtigung finden. Die Leitung 
des ganzen Lagers liegt in den Händen des ſich in Cannes 
aufhaltenden Kommiſſärs, der zwei⸗ bis dreimal in der Woche 
zur Juſel kommt. Ihm allein steht das Strafrecht zu. Mit 
den Dilitär, etwa 60 Mann unter dem Kummando eines 
uralten Hauptmanns, hat eigentlich niemand etwas zu tun, 
ſolange er ſich nichts zuſchulden kommen läßt. Die Soldaten 
uind nur zur Bewachung da, um den vom Kommiffär erlaſſenen 
Vorſchriſten Reſpekt zu verſchaffen. Kein Meſiſch wird ge⸗ 
quält; die auferlegten- Arbeiten jind nur ſolche, welche in 


hören, genau jo neugierig waren die beiden, | 


e 
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Intereſſe der Gefangenen ſelbſt notwendig ſind, wie die Be⸗ 
ſorgung von Waller, Holz für die Küche. offegen kommen 
an jeden etwa zweimal in der Woche. Für Waſchräume iſt 
geſorgt, ſogar eine Haarſchneideſtube wird von zwei Gefange⸗ 
nen unterhalten. Ein deutſcher Herr verſieht die Bibliothek, 
die aus Stiftungen des Roten Kreuzes und der Gefangenen 
ſelbſt ſchon einen recht netten Umfang hat, Sonntäglich findet 
katholiſcher Gottesdienſt in der kleinen katholiſchen Kapelle 
ſtatt von einem franzöſiſchen Prieſter, der als Lazarettgehilfe 
1 it. Auch für den proteſtantiſchen Gottesdienst ſte it 
ein Raum zur Verfügung, den unſer Paſtor Windfuhr in 
deutſcher Sprache abhält. Für Unterkunft der Kranken iſt ge⸗ 
jorgt, alle zwei Tage kommt ein Arzt von Cannes herüber. 
Die im Lager befindliche Apotheke verſieht einer der Inter⸗ 
nierten, der Apotheker it. 


Es iſt ſchade, daß in dies verhältnismäßig günſtige Bild 


vom Lagerleben auf der Inſel doch auch verſchiedene ſehr 
dunkle Stellen hineingezeichnet werden müſſen. Der heikelſte 
Punkt iſt die Küche. Dieſelbe hat ein Unternehmer, ein Mann 
von der dunkelſten Vergangenheit mit Namen Kittel, der zuerſt 


liefern, denn außer Pächter der Küche war er der einzige 
Kantinenwirt des Lagers und verkaufte fertiggeſtellte Speijen 
zu horrenden Preiſen, wofür er in Anbetracht der ungenieh- 
baren Gefangenenkoſt natürlich reißenden Abſatz hatte In 
ſeinem Laden, in dem man ſo ziemlich alles kaufen konnte, 
nahm er ungefähr die doppelt und dreifachen Preiſe, wie in 
Cannes Immer und immer wieder wurden über dieſe Zus 
ſtände Klagen laut. Der Kommillär tat ſein Beſtes, Wandel 
Zu ſchaffen, aber es ſcheiterte an feinem Vorgeſetzten, dem 
Anterpräfekten, der von dem Hauptmann beeinflußt worden 
war, der als Teilhaber beim Schweinegeſchäft die Verteidigung 
des Kittel übernommen hatte, 

Es iſt dies derſelbe Fall, den wir überall auch t 
bemerken konnten: der ewige Kampf zwiſchen Militär. 
Zivilverwaltung, bei welchem natürlich jetzt im Kriege ſtets 
Die erſtere obſtegt Bei einem anderen Mißſtand kommen noch 
zwei weitere Inſtanzen mehr in Betracht, und das iſt für 
Frankreich zuviel. Die Gebäude ih Fort ſelbſt gehören teils 
der Marines teils der Militär-, teils der Zivilbehörde, und 
was übrigbleibt, gehört der Stadt Cannes“ Damit wird er⸗ 


88 Verhör ruffiſcher Epione, Zeichnung von F. Schwormſtädt. ® 


in den Liſten auch als Internierter geführt wurde, ſich in⸗ 
zwiſchen aber zum Franzoſen entpuppt hat, Aus dem Munde 
eines höheren französichen Beamten habe ich ſelbſt erfahren, 
daß dies Individuum 150000 Franks ergaunert hat, jeit er 
dieſen Poſten inne hat. Dieſer Mann unterhält auf der Inſel 
eine große Schweinezucht, an welcher der Hauptmann, welcher 
die Lagerwache beftehlt, beteiligt iſt, und gibt ſchon deswegen 
den Gefangenen ein derartiges Eſſen, 25 dieſe es kaum an⸗ 
rühren, um dann deſto billigeres Schweinefutter zu haben. 
So hatte der Reis, den wir bekamen, einen derartig penetran⸗ 
ten Petroleumgeſtank, daß es klar war, der Mann hatte eine 
ſogenannte „havarierte Partie“ zu einem Spottpreis erſtanden. 
Vom frühen Morgen ab ſtehen die Spione des Herrn Kittel 
mit ngläjern bewaffnet, um zu erſpähen, ob der Kommiſſär 
mit dem Boot kommt, iſt dies der Fall, ſo ergeht ſchleunigſt 
ein Warnungsſignal an die Küche bezüglich Quantität und 
Qualität, und dennoch, als der wirklich gewiffenhafte Kom⸗ 
miſſär einmal ſich die uns vorgesetzten Kartoffeln beſah, warf 
er ſie dem Kittel vor die Füße, weil ſie total verfault waren. 
Der Prozentſatz an Steinen in den Linſen war größer als 
der der Linſen ſeloſt. Leute, welche die widerlich ſchmeckenden 
Makkaroni eſſen konnten, habe ich ſtets aufrichtig bewundert. 

Außer dem Intereſſe an ſeinen Schweinen war es aber 
auch jonft vorteilhaft für dieſen Gauner, derartiges Eſſen zu 


reicht, daß die armen Gefangenen in den einzelnen Gebäuden 
ſchrecklich zuſammengepfercht werden, die beſten Räume aber 
leer ſtehen, weil eine Behörde der anderen ihre Machtvoll⸗ 
kommenheiten unter die Naſe zu reiben verſucht. Da jeder 
Beſuch der Inſel vom Feſtland aufs ſtrengſte verboten, warum 
ibt man nicht wenigſtens einen Teil derſelben den Gefangenen 
ei, warum beſchränkt man ſie auf einen jo geringen Hofraum 
hinter Mauern im Fort? Wieviel leichter wäre das Los der 
Internierten, wenn man ihnen erlaubte, ſich in den heißen 
Sommertagen in der See zu baden! Hinüberzuſchwimmen zum 
Feſtland wird wohl keiner fertigbringen, und wenn er es täte, 
jo würde er in n auf der Strandpromenade in Cannes 
wohl nicht unbemerkt bleiben, abgeſehen davon, daß ein Boot 
mit zwei oder drei ſchußbereiten Soldaten wohl leicht er⸗ 
reichen könnte, daß niemand über eine beſtimmte Grenze hinaus⸗ 
ſchwimmt, weil er dann Gefahr läuft, erſchoffen zu werden. 
Zu den bitterſten Klagen gibt noch immer die Brief⸗ 
beförderung Veranlaſſung. Ich jelbit war von Anfang März 
bis in den Mat hinein, volle zwei Monate, ohne jede Nach⸗ 
richt, trotzdem meine Frau jeden zweiten Tag ſchrieb. Anderen 
iſt es noch ſchlimmer ergangen. Als ich im Juni die Inſel 
verließ, fehlten den Marokto⸗Deutſchen etwa noch 600 bis 
800 Pakete. Welche bodenlose, abſichtliche Gemeinheit beſteht 
darin, daß faſt alle nach Laghoual gerichteten Brief und 
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Geldſendungen, nachdem wir von dort fort waren, mit dem 
Vermerk nach Deutſchland zu ückgeſandt wurden: Adreſſat 
unbekannt, trotzdem in dieſer kleinen Oaſe jeder Negerjunge 
auf der Straße wußte, wohin wir gekommen waren. 

Ich kann nur hoffen, daß das von mir Geſchriebene den 
einſchlägigen Stellen in Frankreich zu Geſichte kommt. Alle 
Bitten unſerer Gefangenen waren bis zum Tage meiner Frei⸗ 
laſſung erfolglos geblieben, und doch könnten dieſe verhält⸗ 
nismäßig geringen Erleichterungen das ihre tun, einen kleinen 
Teil der Schande abzuwaſchen, welche die Franzoſen durch 
Behandlung der Marokko⸗Deutſchen auf ſich geladen haben. 


14. Erlöſt! 

Die Bemühungen zu meiner Befreiung hatten bereits 
früh eingeſetzt. Mein Vater, ſowie mein Schwiegervater hatten 
ſich deswegen nach Wien gewandt; meine Hamburger Ge⸗ 
e ſowie zwei meiner Schwäger hatten niemals 
locker gelajjen, und Malz beſonders darum bemüht u ſich 
mein Vetter Hans Marr in Wien. Als nun meine Frau im 
Dezember 1914 nach Deutſchland kam, war natürlich ſie es, 
die dieſe Angelegenheit am meiſten betrieb. Unter einem 
Deckwort, daß es dem zwiſchen uns ausgemachten Manne gut 
oder ſchlecht ging, erreichten mich trotz der Zenjur die Nach⸗ 
richten über dieſe Bemühungen, die wohl aber alle kaum zu 
etwas geführt hätten, wenn es nicht mein früherer Vorgeſetzter 
in Tanger, Herr Generalkonſul v. W. in unermüdlicher Ein⸗ 
wirkung auf die amerikaniſche Botſchaft in Paris, die ja heute 
eine Art von Menſchenbörſe ift, erreicht hätte, daß die Franz 
zoſen auf meinen und den Austauſch eines meiner Kollegen 
eingegangen wären, gegen zwei Franzoſen, die in Sſterreich 
zurückgehalten worden waren. 
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Am 6. Juni 1916 ſchlug die Stunde der Befreiung. Der 
e Mr. Segur, dem auch heute noch das 
Lager auf der Inſel unterſte! t, und der ſich dort allgemeiner 
Sympathien erfreut, begleitete uns bis zur Schweiger . Suse 
Einen netten Zug dieſes Herrn, der ſeines Amtes auf der In 1 
Ste. Marguerkte milde und ſerecht waltet, möchte ich nich. 
verfehlen zu erwähnen. Die ranzöſiſche Regierung hatte uns 
nur Freifahrt dritter Klaſſe gewährt, während dieſem Herrn 
eine Fahrkarte erſter Klaſſe für die ganze Fahrt zur Ver⸗ 
fügung ſtand Er hat die ganze Reiſe in entieslich meiſtens 
durch Soldaten überfüllten Abteilen mit uns in der dritten 
Klaſſe gemacht. Aus Angſt, daß wir ihm ausreißen würden, 
hat er es ſicherlich nicht getan, denn darauf konnte er ſich 
verlajfen, ſondern nur, um uns Geſellſchaft zu leiſten. Einen 
kleinen Scherz, fl mir auf der Reiſe paſſierte, werde ich ſo 
leicht nicht vergeſſen. 8 

Ba eigenſten Intereſſe hatte er uns beiden an⸗ 
empfohlen, uns auf der Reiſe natürlich nicht deutſch zu unter⸗ 
halten und wenn nötig als Engländer auszugeben, was bei 
mir nicht ſchwer war, da ich niemals einen Bart getragen 
habe. Kurz vor Marſeille wurde uns das Extrablatt mit 
der Nachricht von Kitcheners Tod in das Abteil gereicht, und 
ich hatte, auf dem Gang ſtehend, ſpäter aufrichtige Beileids⸗ 
bezeugungen entgegenzunehmen, trotzdem mein He: jubelte; 
hatte ich doch Kitchener während meines Aufen altes in 
London zur Zeit des Burenkrieges haſſen gelernt als den Er⸗ 
finder der Konzentrationslager, von denen ich ja nun auch 
einiges am eigenen Leibe hatte verſpüren dürfen. Was ich 
1 als ich dann Weib und Kinder auf deutſcher. Erde 
ans Herz drücken konnte, das gehört nicht hierher und läßt 
ſich auch nicht beſchreiben. 


Neujahrsgebet 1918. von Fritz Erdner. 


Herr, du Wehr, du weg durch Feindes 
5 Mitte, 

Dir vertrau'n wir unſres Fußes Tritte, 

Nehmen Dein panier uns zum Geleit! 

Aber diefes Jahres nächt'ge Schwelle 

Führ' uns gnadenreich in Morgenhelle, 

In die Stille durch den Sturm der Seit! 


Ach, wir fahn der hölle Srau'ngefihte! 
völker riefeſt Du zum Weltgerichte, 

Und fie ſtürzten taumelnd in den Pfuhl. 
Laß uns ſtark auf deinem Grunde ſtehen, 
Daß wir nicht vor deinem hauch vergehen, 
Läoſt du deutſchlands Kinder vor den Stuhl! 


Schaff', daß Altes ſich verjüngt verkläre, 
Daß ein echtes Neues ſich gebäre, 
Wo die Welt in Wehen zuckt und kreißt! 
In des Weltbrands heißen Flammen⸗ 

8 ſchmerzen 
Schmilz die Schlacken aus den Edelerzen, 
Sieß ins alte Herz uns neuen Geift! 


Willſt du höhre Leideswogen türmen 
Um uns her in Weltenwirbelſtürmen, 
Weih' zum Segen uns die heil'ge Not! 
Sibſt Du Sterben, laß es Leben geben! 
Schäl als Rern des Lebens höchſtes Leben 
Aus des Erdenkleides Opfertos! 


Was Du geſtern ſternenhaft begonnen, 

Fach“ es morgen an zum Glanz der Sonnen! 

Full’ das Jahr mit Ernten triefendſchwer! 

Fei der Senſen Schnitt, den hieb der 
Schwerter, 

Weicher mach' das Herz, den Willen härter, 

Geht's um deutſchen Wertes Sieg und Ehe’! 


Was Du holft aus deines Mantels Falten, 
Herr, Du kannſt es wunderbar geſtalten, 
Freude ſchöpfſt Du aus dem bittern Born! 
Wölb' uns endlich Deines Friedens Brücke 
Sanft hinüber zu der Völker Glücke 
Aber dieſer Jahre Blut und Zorn! 


Sieh, des Eingangs eh'lrne Pfoften faſſen 

Wir zum Schwur, dich nimmermehr zu 
laſſen, 

Weil Du keinen läßt, der Dich nicht läßt! 

Leit“ uns durch das Jahr von Tür zu Türe, 

Daß im neu'n den alten Sott verſpüre 

Jede Hand, hält fie nur Deine feſt! 


Mach' uns reifer, wo vom Baum der Zeiten 
Eines Weltjahrs reifſte Früchte gleiten, 
Daß der Stärk're auch der Beſſ're feil 
Herr, Du heil, in Glaubensglut der väter 
Reihn wir uns ins große Heer der Beter: 
Herr der Zeiten, mach' uns ewig freil 


Ein Artillerie⸗Beobachtungsſtand an der Weſtfront. 
Nach einer Zeichnung des Kriegsmalers Hugo L. Braune. 
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Der Krieg ift ein wenig anders geworden, als wir alle 
gedacht haben. Nicht allein der Krieg da draußen. Das iſt 
eine Sache für ſich. Ich meine mehr: der Krieg als Zuſtand, 
der Krieg in ſeinen Rückwirkungen auf die heimiſchen Ver⸗ 
Hältniffe, Daß ein Krieg an ſich unliebſame Begleiterſcheimen⸗ 
gen mit ſich bringt, iſt eine Binſenwahrheit. Daß dieſe Be⸗ 
gleiterſcheinungen heute ſchärfer als in allen früheren Arie 
gen auftreten, bedingt die lange Dauer dieſes Krieges; daß 
ſie ſich am ſchärfſten in der Großſtadt ausprägen, hängt 
damit zuſammen, daß hier alles leicht und gerade jetzt mehr 
denn je, zum Extrem wird. Drei kleine Begebniſſe, die leider 
durchaus keine Ausnahme bilden, e Alltag 
m mögen das erhärten und zum eigentlichen Thema über 
eiten. 

In der Bücherabteilung eines großen Berliner Waren⸗ 
hauſes ſtehen die wertvolleren Ausgaben und jogenannten 
Luxus drucke in zwei Glasſchränken zur Schau. Das große 
Publitum kümmerte ſich bisher nicht viel darum, dem Bücher⸗ 
freund aber waren fie von je eine Augenweide. Jett ist das 
etwas anders geworden, denn jetzt kaufen erſtens einmal übere 
haupt mehr Leute Bücher, und zweitens intereſſieren u viele 
durch den Krieg ſo oder jo zu Geld Gekommene auch für dieſe 
teueren Werke. So ſteht denn auch kürzlich ein eleganter, 
aber trotz Pelz und Zylinder ein wenig gewöhnlich ausſehen⸗ 
der Herr vor einer dieſer Vitrinen. Ihm zur Seite der Ver⸗ 
käufer, der ihm dieſes und jenes Buch zeigk und erklärt Der 
Herr hört flüchtig zu und — kauft alles was der Verkäufer 
i Das iſt ſchon eine ganze Menge. Plötzlich faßt 
er den Verkäufer an einem Rockknopf und meint in unver⸗ 
fälſchtem Berliniſch: „Sagen Se mal, junger Mann, det is 
ja allens ſehr ſchön und jut! Aber et is doch viel einfacher, 
ick koofe jleich den janzen Schrank, nich?“ Der Verkäufer hält 
den Atem an. So etwas iſt ihm noch nicht vorgekommen. Er 
wendet ein, daß vieles doppelt darin iſt, und daß der Schrank 
doch auch manches enthält, was gar nicht zuſammen gehört. 
Und ſchließlich wäre das doch auch etwas ungewöhnlich. „Dop⸗ 
pelt? Nicht zuſammen jehört? Unjewöhnlich?“ fragt der 
Herr .. „Det ſchad't niſcht! Mir jefällt det Ding jrade ſo, 
wie et is. Ick habe in neuet Herrenzimmer, da paßt det frade 
rin. Rechnen Se man mal zuſammen!“ Der Verkäufer ſchüttelt 
den Kopf und rechnet. Es kommen ein paar tauſend Mark 
Seht „Abjemacht! Ick nehm’ det Ding, wie t jeht und 

eht!" Da fällt fein Auge auf die andere Vitrine. „Uber 
hören Se mal, junger Mann, da ſteht ja noch ſo'n Schrank. 
wiſſen Se, den nehm ick boch! Det wird ſich jroßartig machen!“ 
Sprach's zahlte, ging. Der halb verſteinerte Verkäufer ſieht 
ſich die Adreſſe an: ein Sattlermeiſter aus Berlin NI 
Ein Herr, ein Schriftſteller, it mit Frau und Schwägerin 
im Theater. Er ſieht in der Pauſe, im Foyer, auf dein Büfett 
Schokolade liegen. Machſt den Frauen eine kleine Freude l“ 
denkt er. „Was koſtet die Schokolade, Fräulein?“ — Acht⸗ 
zehn Mark die Tafel!“ — „Danke!“ Er geht den beiden Damen 
nach, die auf ihre Plätze zurückgegangen ſind. Erzählt. Denkt 
mal, ich wollte euch 'ne kleine Freude machen, ne Tafel Schoko⸗ 
lade kaufen. Aber das Zeug koſtet achtzehn Mark! Na, und 
da...“ Sie lachen alle drei. Vor ihnen ſitzen zwei jüngere 
Männer und zwei jüngere Frauen. Trotz des Putzes ſieht 
man ihnen an, daß es einfachere Leute ſind. Sie hören zu. 
Plötzlich ſpringt der eine auf: „in Augenblick!“ Minuten 
ſpäter iſt er wieder da und überreicht den beiden Frauen ein 
weißes Päckchen. „Hier habt ihr vier Tafeln Schokolade! 
Koften zwar 72 %, aber unſer einer“ — und dabei blickt er 
ſich triumphierend um — „kann ſich det ja leiſten!“ 

Und zum dritten. Im Gartenhauſe eines großen Miets⸗ 
hauſes in Berlin W wohnt im vierten Stock in zwei Zimmern 
und Küche eine einfache Familie. Familie iſt vielleicht zu viel 
geſagt, denn es ſind drei Schweſtern und ein Bruder, ein 
gen junger Menſch. So ſiebzehn, achtzehn Jahre etwa. 

eben da recht und ſchlecht und müſſen alle hart arbeiten. 
Da kommt der Krieg. Das erſte Jahr geht hin, das zweite, 
das dritte. Der Junge ift wohl dienſtuntauglich, denn er wird 
nicht eingezogen. Dafür trägt er jetzt Lackſtiefel, wenn er 
abends ausgeht, und tritt überhaupt auf, wie man ſo ſagt. 
Zum vierten Kriegswinter wird in dem Hauſe eine Vorder⸗ 
wohnung frei. Feri Zimmer mit allem „Komfort“. Koſtet 
2000 % Miete oder ſo. Wer zieht ein? Die Leutchen aus 
dem Gartenhaus. feine Möbel kommen an, die Fenſter 
erhalten ſeidene Vorhänge und Spitzenſtores, in den Zimmern 
brennen koſtbare Kronen und Ampeln. Brennen immer, die 
halbe Nacht, und Abend für Abend geht's da hoch her. In 
einem Zimmer ſpielt ein Grammophon, im andern ein Or⸗ 
cheſtrion (fürchterlich), im dritten klimpert einer Klavier; Tan⸗ 
Abe Lachen, Johlen erfüllen das ſtille Haus mit Lärm 

bend für Abend. Was iſt der junge Mann? „Betriebs⸗ 
leiter“ in Spandau! Was ſind die Schweſtern? Zwei machen 
Munition. Ebenfalls in Spandau. — 


Von Ludwig Sternaux. 


Auf den Krieg 70/71 folgten die berüchtigten „Gründer⸗ 
jahre“. Die Legende umrankt fie, und Ba Braut durchaus 
nicht alles zu glauben, was jo erzählt wird. Daß fie aber 
ſcheußlich waren, ſteht feſt. Auch dieſer Krieg wird einmal 
zu Ende gehen. Es wird einmal keine Munition mehr ge⸗ 
macht werden, die Heeresverwaltung wird ihre Betriebe 
ſchließen, in denen fie Phantaſtelöhne zu zahlen gezwungen 
ift, Millionen von Männern werden aus den Schüßengräben, 
den Etappen, den beſetzten Gebieten, den Garniſonen in ihre 
alten Stellungen zurückkehren, Handel und Wandel werden 
wieder in normale Bahnen gelenkt werden — was dann? 
Gewiß, das alles wird nicht von heute auf morgen geregelt 
werden können. Es werden Monate, vielleicht Jahre ver⸗ 
gehen, ehe wieder allenthalben Ordnung eingezogen iſt, und 
dieſe notgedrungene, wohltätige Übergangszeit wird manches 
Harte mildern, manches Kraſſe ang kraß erſcheinen 955 
— aber die große Frage bleibt: was dann? Und man braucht 
wirklich nicht ſkeptiſch veranlagt zu ſein, um zu behaupten: 
wir werden eine neue Gründerzeit erleben, und zwar eine in 
1 perſtäkter Auflage. Der Katzenjammer wird rieſen⸗ 
groß ſein! 

Denn das einfache Volk iſt von einem wahren Taumel 
erfaßt worden. Schon jetzt. Mer leidet denn in dieſem Krieg 
in Wahrheit? Wer trägt in . Ae dieſes Krieges unge⸗ 
hon Laſten? Nicht allein die „Armen“, wie es immer jo 
ſchön heißt. Niemand wird leugnen, daß es in den un⸗ 
teren Schichten viel Elend gibt, Kriegselend, und eine Frau 
mit fünf und mehr Kindern, deren Mann ſeit Jahr und Tag 
im Felde ſteht oder gefallen oder durch Verwundung arbeits⸗ 
und erwerbsunfähig geworden iſt, hat es weiß Gott nicht 
leicht. Wie aber geht es anderſeits u daß plötzlich ein ſolcher 
Dienſtbotenmangel eingetreten iſt, daß man für Geld und 
gute Worte ſo gut wie niemand mehr zu Hilfeleiſtungen im 
Haushalt bekommt, daß von den Handwerkern jedes An⸗ 
liegen mit Achſelzucken, ja, mit Höhnlächeln, beantwortet 
wird, daß dagegen in den Kaufhäufern für Tand und Pug 
und Spielſachen gerade von dieſen einfachen“ Leuten jedweder 
verlangte Preis bezahlt wird, für Möbel Hunderte und Tauſende, 
für Seide das Meter 30, 40, 50 %, für eine Puppe zu Weihnachten 
ähnliche Beträge? Wer legt für all die Lebensmittel, die im 
Schleichhandel zu haben find, dieſe unerhörten Preiſe an? 
Wer kaufte und kauft noch Gänſe um jeden Betrag? Ich 
weiß: die Reichen auch, ob es nun Reichtum von alters her 
iſt oder der junge, der der Kriegsgewinnler und Heeresliefe⸗ 
ranten, der ſich in Samt und Seide, in Pelzen und Brillanten 
auf allen Straßen ſpreizt, die Antiquitätenläden plündert und 
auf Verſteigerungen Bilder für Hunderttauſende, Tiſche und 
Stühle — 8 früher Königen und Herzögen gehört — für 
Zehntauſende, Bücher für Tauſende kauft .. . ſicherlich, auch die 
laſſen ſich nichts abgehen! Das lacht und ſchwelgt und füllt 
ſich den Bauch, und ob da draußen deutſches Blut in Strömen 
fremde Erde kränkt, was kümmert es ſie? Aber auch ſie wird 
der Katzenjammer packen, früher oder ſpäter — mit ganz 
geringen Ausnahmen, die es immer gegeben hat und immer 
geben wird. Und dieſe Millionen, die in manchen Händen 
bleiben mögen, die werden ſo oder ſo ſpäter einmal doch 
wieder dem Lande, der Allgemeinheit nutzbar. 

Aber man ſehe ſich doch die Straßen, die großen Straßen 
Berlins im Innern der Stadt und im Weſten an, wenn nachts 
um halb zwölf Uhr die Lokale ſchließen und die Elektriſchen“ 
und die Hoch⸗ und Untergrundbahnen kaum die Menſchen⸗ 
menge faſſen, die dann auf einmal nach Haufe drängt. Wer 
drängt, wer will nach gan Die Reihen aus den paar 
noch nicht geſchloſſenen Lokalen der Lebewelt — ſie und die 
dazu, die ſo tun — bilden den geringſten Prozentſatz. Die 
nehmen ſich, ein Auto oder eine Droſchte für 40, 50 „ und 
verſchwinden ſtill und lautlos. Das gute Bürgertum, der 
Mittelſtand — die schlafen, wenn Sorge und Kummer aller⸗ 
art ſie ſchlafen läßt, jawohll So bleibt das einfache Volk, 
bleiben die Urlauber. Dieſe ſcheiden aus. Daß man ſich für 
fie schließlich auch noch andere Heimatsfreuden denken kann 
als ſich in vollen Kneipen an ſchlechtem Wein und Bier zu 
übernehmen — wer wollte das in Abrede ſtellen? Aber wer 
vielleicht morgen ſchon wieder im Trommelfeuer liegt, in 
Schlamm und Modder flandriſcher Schützengräben unterkaucht, 
ſoll ſich heute noch vergnügen, wie ’S ihm gefällt. auch das 
iſt eine Sache für ſich. Und was die anderen betrifft, jo jet 
gern zugegeben, daf 5 vielleicht ſechs Tage lang mehr oder 
weniger ſchwer gearbeitet haben und nun am ſiebenten der 
Woche, am Sonntag, einen Ausgleich dafür ſuchen. Muß 
aber denn durchaus in wenigen Stunden vergeudet und ver⸗ 
jubelt werden, was ſolche Woche eingebracht hat? Und, es 
wird doch vergeudet und verjubelt. Solch ein Abend koſtet 50, 
koſtet auch 100 „ und mehr in dieſen verworrenen Zeitläuften. 
Das Eſſen iſt teuer, der Wein noch teurer. Was tut's? Es 
wird ja „jo leicht“ verdient. 300 , 400 Wochenverdienſt 
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ſind gar nichts Seltenes für einen gewöhnlichen Arbeiter; und 
Geſchicktere, Klügere, Geriſſenere verdienen noch viel mehr. 
Wo joll man damit hin? — . 

Ich denke an frühere Zeiten. Wie beſcheiden waren da⸗ 
mals ſelbſt die, denen Einkommen und Lebensstellung großere 
Ausgaben erlaubten! Zehn, zwanzig Mark ſpielten eine Rolle. 
Ein paar Glas Bier, eine Taſſe Kaffee boten Genüſſe. und 
ſelbſt heute, wo das Geld doch im Wert gejunfen, iſt, über- 
legt man jich’s lange, ob man für eine Flaſche Wein einmal 
ſechs, ſieben Mark anlegt. Der einfache Mann überlegt nicht. 
Wieder mag ein kleines Erlebnis dafür ſprechen: Es gilt, 
einen Gedenktag zu feiern. Im Haufe. Eine Flaſche Wein 
wird feierlich entkorkt. Das Mädchen ſieht zu, ein 817 
Ding. Grinſt. „Wir haben geſtern auch Wein getrunken!“ 
erzählt ſie. Geſtern war Sonntag. „So?“ — Ja, im Cafe 
Kerkau!“ Wir ſehen ſie fragend an... „Wer? Meine 
Schweſter, mein Schwager, noch jemand und ich. Zwei Fla⸗ 
ſchen. Rotwein. Die Flaſche koſtete 14 % Zwei haben wir 
getrunken, macht mit Trinkgeld 30 Al“ Was ſoll man dazu 
jagen? Es ſind ganz einfache Leute. Arbeiterfamilie. Aber 
ſie gehen Sonntags ins Café und trinken Wein, die Flaſche 
zu 14 #! Soll man ji da wundern, daß ſich nachher dann 
angetrunfenes Volk die Straßen entlangwälzt, johlt, kreiſcht, 
Zoten reißt, in der überfüllten Straßenbahn ſtandaliert? Daß 
der Stille, der von angeſtrengter Arbeit kommt, auffällt und 
als Spielverderber ſcheel angeſehen, frech angeulkt wirds 

Und noch eins: die Möbelfrage. Es gibt keine Möbel 
mehr. Nicht teuere, nicht billige. Wer augenblicklich alte 
Möbel verkauft, macht ein gutes Geſchäft. Denn es wird 
alles gekauft. In den Geſchäften werden ſelbſt für wertloſe 
Sachen Fabelpreiſe verlangt. Wo find die Möbel geblieben? 
Mag jein, Oſtpreußen hat viel gebraucht; mag ſein, der junge 
Reichtum hat für ſeine funtelnagelneuen Villen und Zwöl 
simmerwohtungen pruntvolle Einrichtungen benötigt it 
alles ſchön und gut! Da aber der mehr und mehr verar⸗ 
mende Mittelſtand ſchon längſt keinen Groſchen für andere 
Dinge als des Lebens Notdurft übrig hat, ſo bleibt als Haupt: 
käufer auch hier wieder die Arbefterſchaft. Nicht die alte, die 


Unſre Zeit, der Zukunft Mutter, 
Zeigt ein eiſenhartes Antlitz — 

Aber ſchauen wir der düſtern 

In die dunkeln Augenſterne, 

Sehn wir ihre Liebe leuchten; 

Denn die Zeit ift groß und gut, 
Wenn jie auch die Kriegsſtandarte 
Blutrot hiſſet. — Eiſenſtarrend 
Stehen Väter — Söhne — Gatten — 
Brüder in dem Feld des Todes: 
Deutſchlands ſtolze Mannheit ſteht 
In der Schlachtfront vor dem Feind. 


Ziska Luiſe 


Ein Vorbild für unſere Ta 


Seit der Bezugſchein regiert und den Verbrauch der Stoffe 
regelt, iſt die uralte Hausfrauentugend des Flickens und 
Stopfens, die im wirtſchaftlich reich gewordenen Deutſchland 
längſt ihr Anſehen eingebüßt hatte, wieder zu ungeahnten 
Ehren gekommen. So manche verwöhnte Frau trägt jetzt 
zum erſtenmal in ihrem Leben geflickte Wäſche, und manches 
weibliche Weſen, das der Not gehorchend in dieſen Tagen 
ſelbſt die Nadel in die Hand nimmt, nicht um wie ſonſt feine 

tiefereien zu machen, ſondern um ernſthafte Schäden in 
Kleidung und Wäſche auszubeſſern, findet ſogar Freude an 
dieſer Beſchäftigung, was vordem kaum möglich erſchienen 
wäre. Man entdeckt, daß ein eigener Reiz darin liegt, mit 
Fleiß und Geſchick Unbrauchbares wieder brauchbar zu machen, 
und daß der Stolz auf ein durch eigene Mühe wieder her⸗ 
gerichtetes Wäsche oder Kleidungsstück beglückender ſein kann 
als die Freude über ein neues. . 

Immer von neuem muß ich da an ein Reiſcerlebnis denken, 
das nun ſchon länger als ein ahrzehnt zurückliegt. — Wir 
verlebten ein paar ſonnengoldige Septemberwochen in Seis 
unter dem Schlern und ſtreiften in Geſellſchaft lieber Freunde 
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Anſre Zeit, der Zukunft Mutter — 


wir por dem Kriege hatten. Die war beſcheiden und mußte 
= fein. Aber die one von 1916/17, die ſich ihrer Koftbarteit 
und Unentbehrlichkeit in dieſer Zeit der Not an Arbeitskräften 
nur allzu bewußt it, die will ihre hohen Löhne auch nach 
außenhin in Erſcheinung treten lajjen. Sie „richtet ſich ein“. 
Und man darf eigentlich nicht erſtaunt ſein, wenn einem von 
dem Leiter eines bald gänzlich geräumten“ Möbeltaufhaufes, 
das auch auf Abzahlungen liefert, erzählt wird daß einer 
ſeiner bislang kleinſten Kunden, ein früherer Schloſſer, dem 
jetzt eine ganze Abteilung in einem größeren für Heeresbedarf 
arbeitenden Betriebe unterſteht, ſich ein weißes Luxusſchlaf⸗ 
zimmer zugelegt hat, für das er monatlich 200 4 abzahlt. 
Und der Mann hat nach zehn Monaten noch immer ſieben 
zu zahlen und zahlt pünktlich. . wird der ſich Weine und 
Schnäpſe, wird der ſich Gänſebraten, wird der ſich Span ſerkel 
verſagen? Nein! Denn er hats ja dazu!! 5 

Und die Moral von der Geſchicht? Es wäre allerdings 
frivol, über all das bloß mit Achſelzucken hinwegzugehen. 
Denn drohend ſteht im Hintergrunde immer der ungeheure 
Katzenjammer, der auf dieſen Goldtaumel folgen muß und 
der natürlich wieder auch den armen Mittelſtand in Mit⸗ 
leidenſchaft zieht, der immer als Stiefkind des Glücks para⸗ 
diert. a 

Vergeblich auch der Schrei nach dem Geſetz, welcher 
Art es auch ſei. Solche Ausnahmegeſetze, ſelbſt wenn man 
ſie in Frage ziehen wollte, könnten wenig beſſern, aber viel 
ſchaden Sie würden zumindeſt die Arbeitsluſt und die Ar⸗ 
beitswilligkeit ſchwer beeinträchtigen. Man darf ja doch nicht 
vergeſſen, daß die Rieſenarbeitslöhne, die all dieſe mißlichen 
Zuſtände letzten Endes auf dem Gewiſſen haben, nicht aus 
lauter Menſchenliebe gezahlt werden, ſondern eben Gebot der 
Stunde ſind. Bleibt alſo die Aufklärung, der ſtete Hinweis 
auf das finſtere Morgen, wo all der ſchöne Zauber des Geſtern 
raſch verflogen ſein wird und allein wieder das nüchterne 
Heute gilt, das keine Munitionswerkſtätten mehr kennt. Da 
helfe jeder mit, wenn er glaubt, wirklich helfen au können. 
Ich für mein Teil glaube es nicht. Denn die Geſchichte wird 
auch hier unaufhaltſam ihren Gang gehen. 


e 


„Die ihr für uns kämpft und ſtreitet, 
Wiſſet: Jede euerer Wunden 
Brennt und blutet uns im Herzen! 
Unſer Sinnen, unſer Denken 

Iſt ein Bitten, iſt ein Beten 

Zu dem Gott, der Schlachten lenkt. 


Deutſchlands heil'ge Waffenehre 

Wird behütet von dem Heere, 

Das vor keinem Anſturm wankt. 
Deutſchlands ſchlachtgewalt'ge Krieger, 
Deutſchlands ruhmgekrönte Sieger, 
Seid begrüßt und ſeid bedankt.“ 


Schember⸗ 


ge. Von Adelheid Stier. 


weit herum, mit Vorliebe auch die einzeln gelegenen, über 
die Hänge verſtreuten Höfe beſuchend, die zum Teil ſehr alt 
waren und manches Sehenswerte aus früheren Tagen bargen. 
So kamen wir auch eines Abends zu einer alten Mühle, 
die — wie man uns jagte — das älteſte Gebäude in der 
Gegend war. Wir baten um die Erlaubnis, eintreten zu 
dürfen, die uns bereitwillig gewährt wurde, und beſchauten 
uns die uralten, winkligen Gänge und Gelaſſe mit dem Ur⸗ 
väter Hausrat, der noch darin ſteckte. 

Das Mertwürdigite von allem aber war Sr nt Müller, 
der uns die Wohnſtubentür öffnete. Bei ſeinem Anblick blieb 
uns wirklich das Wort im Munde ſtecken, jo daß unſere Be⸗ 
grüßung wohl ſeltſam herauskam. Ein großer, hagerer Mann 
ſtand vor uns deſſen Geſicht jo verwittert und verrunzelt 
war, wie eine der alten Holzſchnitzereien an der Wand. Das 
Wunderbarſte aber war der Lang des Alten. Es war wohl 
eine Tracht gleich der ſeiner Landsleute, aber jedes der be⸗ 
kannten Stücke war ein buntes Wunderwerk. Die Hoſen zeigten 
einen Flicken am andern, ſchillernd in allen Farben, und da 
wir näher hinſchauten, war alles, was der Müller trug, aus 
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tauſend Läppchen und Flicken zuſammengeſetzt und doch nicht 
ee oder plunderhaft wirkend. 9 

Als er unjer Staunen bemerkte gab der Alte, der uns zum 
Niederſttzen genötigt hatte und durch ſeine Schaffnerin Wein 
vorſetzen lie, Aufklärung über ſeine merkwürdige Kleidung. 
Daß er „oanihichtig“ war und „ſtoanreich“, hatte uns draußen 
vor der Mühle ſchon ein Tiroler Jungmädel verraten, als 
wir nach dem e o fragten: jetzt erfuhren wir aus ſeinem 
eigenen Munde, daß von früh an das Flicken die einzige 
große Leidenſchaft ſeines Lebens geweſen war. 

„Koa Stück nöt“ hatte er ſich jemals neu angeſchafft. Alles, 
was er beſaß und jemals ererbt hatte, wandelte ſich wieder 
und wieder um in neues Gewand. Er holte uns aus ſeiner 
Truhe eins ums andere hervor, um es mit Stolz zu zeigen, 
Das Merkwürdigſte waren die Hemden. Da ſaß Stück auf 
Stück von dem groben Leinen, alles ſo feſt aufeinandergenäht, 
daß man ſolch ein Hemd faſt aufitellen konnte, als ob es von 
Holz war. Dabei waren die 9 äſcheſtücke blütenweiß, wie 
überhaupt alles andere auch tadellos jauber war. Schmun⸗ 
zelnd weihte uns der Alte in das bejondere Geheimnis ſeiner 
Bat ein, das darin beitand, keinen Flicken aufzuſetzen, ohne 
ihn durch Waſchen und Wäſſern unten im Mühlbach ſogleich 
mit dem Stück völlig zuſammenzufilzen. 

Daß die Farben der Flicken nicht immer zum Ganzen 
ſtimmten — von Grundſtoff konnte man ſchon gar nicht mehr 
reden — war bei den Wollſachen begreiflich ; das vermittelnde 
Waſſer aber ſchuf die nötigen Fibergäi wiſchen blau und 
grau und grün, jo daß eins ins andere hi ſchimmerte und 
einen durchaus gedämpften, harmoniſchen Eindruck machte. 

Anſer Staunen über dieje Flickleiſtungen wuchs, als wir 
ſogar das geflickte grüne Hütl bewundern durften und die 
mit grellbunten Tuchläppchen erneuerten Hoſenträger. Wir 


= Bilder von der Offenſive gegen 


Die Straße der Flucht, 


Rund um Görz waren alle Wege, Straßen und Stege 
die üblichen Kriegsſtraßen zweier Gegner, die ſich lange Zeit 
hier über zwei Jahre lang — im Stellungskrieg gegenüber⸗ 
geſtanden. Sie waren hinter den Linien beiderjeits ſorgſam 
maskiert, damit der Gegner möglichſt wenig von den Bewe⸗ 
gungen des andern merke. Wo die Maskierung aufhört, die 

traße aber trotz der Schützengräben weiterlief, bringt ſie 
Trichter neben Trichter. Tagaus, tagein bekam fie ihre be⸗ 
ſtimmte Anzahl von Granaten zugemeſſen; ſchließlich war im 
Grunde keine Straße mehr da, nur ein nicht immer mehr 
kenntlicher Reſt. Aber die Straßen weſtwärts des Iſonzo, 
die Straßen nach Udine, nach Codroipo, an den Tagliamento, 
an den Piave waren alle blank und unverſehrt. Sie hatten 
auch nicht die Narbe eines einzigen Geſchoßeinſchlages, ſie 


mußten einſehen, daß dieſes Flickgenie jede Schwierigkeit über⸗ 
wand, und daß vor ihm keine errijjenheit beſtehen konnte 

Unjere Bewunderung tat dem Alten ſichtlich wohl und 
er führte uns an ſeinen Arbeitsplatz im Herrgottswinkel der 
niedrigen Stube Vor dem Fenſter ſtand der uralte Tiſch mit 
den gedrehten Beinen, und der Blick ging weit hinaus bis au 
den Bergwänden des Ritten. Ein le Olbild, Chriſtus 
in Gethſemane darſtellend, hing an der Wand gegenüber. 

Wir ſchieden als gute Freunde von dem wunderlichen 
Manne und verſprachen ihm, ſeinen Ruhm weiter zu ver⸗ 
künden. Da ſagte er mit ſchlauem Augenzwinkern: „Kommen 
ſo ſchon Fremde gun, mein Hens fahle be And als uns 
die Schaffnerin noch bis über den Mü Iſteg begleitete, verriet 
ſie, daß der Alte oft Beſuch bekomme und ſich deshalb ſchon 
einen Handel mit Altertümern angelegt habe, die er billig 
auf den Höfen erſtehe und teuer an die Fremden losſchlage. 
Hier und da habe er auch ſchon eins von ſeinen berühmten 
Flickwerken hergegeben; davon freilich trenne er ſich nur ſchwer. 
„Dös is ein Schlaucherl, der's Geld Jſammenhalten verſteht,“ 
ſchloß die Frau ihre Rede, und ſein ganzes Geflick iſt am 
End' do nur Geiz. Aber mitnehmen kann er mal nix, ob 
er's Den gern möcht, der Flick⸗Tonil“ 

Zwei junge Münchener Maler, denen wir im „Seiſer Hof“ 
davon erzählten, ſuchten den Alten auf und lockten ihm mit 
Geld und guten Worten einen ganzen zug ab, in dem ſich 
der Beſitzer eines Abends der Geſellſchaft vorſtellte. In dieſem 
Gewande des Flick⸗Toni hoffte er auf dem Münchener Karne⸗ 
val des kommenden Winters Aufſehen zu erregen. 

Jahrelang war mir die Geſtalt des alten Tirolers nicht 
wieder ins Gedächtnis gekommen; die Zeit des Bezugſcheins 
hat ſie von neuem heraufbeſchworen. Jetzt könnte dies Genie 
Schule machen durch ganz Deutschland hin. 


Italien. Von Karl Fr. Nowak. 


liefen, wie gut gebohnertes, tadelloſes Parkett hell und breit 
und bequem dem Weſten zu. Es ſchien, als n ſie nur 
deshalb ſo heil und rein geblieben, um deſto beſſer und les⸗ 
barer die Niederſchrift derer wiederzugeben, die auf der Flucht 
vor unſeren Truppen darüber gehetzt waren. 

Sie waren jo ſchnell darüber hingehetzt, daß fie zunächſt nicht 
einmal durch die Stahlvögel unſerer Kanonen eingeholt werden 
konnten. Die Straße, die Dörfer, die an ihr liegen, plaudern alles 
aus. Die einen hatten mit dem Davonlaufen eigentlich ganz 
rechtzeitig begonnen. Denn da ſtanden noch all die großkallbrigen, 
ſchweren Geschütze — die Großmäuler weit aufgeſperrt mit 
der alten Richtung: Iſonzofront — eine ganze Heerihur von 
Geſchützen, die ſie erſt noch zu bergen gehofft hatten. Dann 
wurde es plötzlich zu ſpät. Jetzt verjuchten ſie wenigſtens 
die Geſchüge unbrauchbar zu machen. Sie übergoſſen ſie mit 
Petroleum, mit Benzin: was Holzwerk daran war, begann 
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zu brennen und zu kohlen. Weiter kamen fie nicht. Von 
Sprengen war gar keine Rede, der Feind drängte nach. Sie 
ſetzten ſich alſo auf die Beſpannungspferde, deren Geſtänge 
und Seile ſie durchſchnitten hatten, ließen Kanone Kanone ſein 
und galoppierten davon. Die Leute mit den Laſtautos hatten 
es erſt leicht: fie kurbelten an und fuhren, den Wagen voll 
gepackt mit flüchtiger Infanterie, einfach davon. Das ging 
erſt ſchnell und gut, die Straße war glatt wie ein Brett. Aber 
dann kommen plötzlich die Paſſagen. Zwei, drei, fünf von den 


an ihnen haarſcharf verraten, wie viele Mann in dem Dorf 
waren und davonliefen. Dann ift die Straße ein gutes 
Stück leer, ganz leer. Hier liefen ſie eben. Dann wurde das 
Laufen ſchwer, die Anſtrengung groß. Einer warf den Helm 
weg. lle werfen den Helm weg. Ein Berg von Helmen. 
Dann wieder ein Stück leere Straße: [ie laufen weiter. Endlich 
glaubt einer, barfüßig geht es beſſer. Er reißt ſich die Schuhe 
herunter. Alle tun’s. Auf der Straße, rechts und links, Berge 
von Schuhen. Alles das erzählt die weiße, blanke, geſäuberke 


Kanonenkoloſſen find jo unglücklich ſtehen geblieben, daß fie 
jede Durchfahrt ſperren. Die Autos ſtauen ſich. Plötzlich ist 
eine ganze Autoburg, quer über die breite Straße hingebaut, 
rund um die Kanonen entſtanden. Bei den erſten Autos wie⸗ 
der die Verſuche zu zünden, zu brennen, zu vernichten. Bei 
einigen Motoren glückt's ſie zu vernichten. Hier und dort 
verkohlte wieder das Holzwerk. Aber die Zahl der Wagen, 
die weiter wollen, fteigt ins Ungemeſſene, und die Zeit drängt. 
Sie laſſen alſo auch die Autos ſtehen und laufen zu Fuß 
weiter, nur weiter Jede Straße in Venetien hatte ihre 
Wagenburgen nach der Aberraſchung der Schlacht. Eine von 
ihnen — die von Latiſana — gab ſogar Anlaß und Urſache 
einer beſonderen Schlacht und neuen ttaltenijchen Niederlage. 
Sie pflanzte ſich vor einer Brücke auf, verſperrte alles, aljo 
auch den Rückzug und das Hinüberkommen der Nachdrän⸗ 
genden. Schließlich ergab ſich uns mitten auf den Straßen, 
ar fi vor der Brücke kreuzten, alles was an Stalienern 
a war 

Die Straße in Venetien erzählt auch, wie es ſich die In⸗ 
fanterie der Italiener mit dem Laufen einrichtete. In San 
Giovanni etwa muß der Alarm, der Befehl zum Aufbruch und 
Rückmarſch, zwar nachts eingetroffen ſein, aber doch fo, daß 
die Truppen Zeit zu geordnetem Abgehen gehabt hätten. La⸗ 
ternen und ziemlich tief abgebrannte Fackeln liegen vor den 
Häufern auf der Straße. Man hat Kaſten und Kiſten, Koffer 
und Truhen aus den Häuſern geſchleppt. Sie ſtehen ganz 
ordentlich und noch geſchloſſen da. Als die Leute mit dem, 
was tragbar war, ein wenig aus dem Orte waren, muß ein 
Schreckensruf ſie eingeholt haben: der Feind kommt näher! 
Es tit alles Gepäck auf einmal weggeworfen, rechts an der 
Straße, links an der Straße. Die Kiſten und Kaſten ſind 
aufgebrochen, der ganze Inhalt ſchnell und wirr über die 
Straße geſtreut. Tücher, Kleider, Wäſche, Koſtbares, Eß⸗ 
bares .. Alles iſt von Leuten durchwühlt, die ſuchten und 
ſuchten. Das Ganze konnten fie nicht mitnehmen, das Mert- 
vollſte wenigſtens wollten ſie mitſchleppen, jeder wenigſtens 
ein, zwei Stück. Es iſt eine bunte Wirtſchaft auf der ganzen 
Straße, und, wo der Wirrwarr der bürgerlichen Dinge aus 
den Koffern und Truhen aufhört, fängt unmittelbar und ſo⸗ 
fort der Wirrwarr der Waffen an. Als ſie ihre Wahl ge⸗ 
troffen und genommen hatten, was ihnen perſönlich am 
begehrenswerfeſten dünkte, begannen fie, weil man zuviel nicht 
tragen kann, das Gepäck zu erleichtern. Sie warfen die Tor⸗ 
niſter fort, die Seitenwaffen, die Gewehre. Die Straße könnte 
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Straße in Venetien. Noch nie in dieſem Kriege waren Wege 

und Stege irgendwo ähnlich redſelig 

85 88 
Szenarium von Görz. 


Trieſt war für die Italiener, die zwei Jahre lang und 
mehr vor der Stadt lagen, die Stadt mit weißen Häuſern, die 
ſie von ihren Linien am Meer greifbar nahe ſahen, Trieſt war 
der unerfüllte Traum: das eroberte Görz aber war ſchon 
Erfüllung, die wirkliche Vorſtufe zu jenem Traum. Die 
„Zona die Gorizja“, die „Zone von Görz“, war der Ruhm, 
der Rauſch der Armee, der auf allen Zungen Italiens lag; 
nirgendwo zeigte ſich der Re Bambino“, im Frontraum ſeinen 
Trüppen lieber und häufiger, als gerade hier; in einem hoff; 
nungsloſen Kampf, in dieſem ununterbrochenen Sterben am 
Iſonzo und am Karſt, den ſie zu Haufe den „Friedhof Italiens“ 
nannten, war Görz das einzige Renommierſtück, das man hatte, 
die einzige Aufrichtung und der einzige Troſt. Wer als 
Soldat, als Offizier in der Zona di Gorizia ſaß, in „Corizia“ 
ſelbſt, ſchrieb von dieſem einen Glanz, von dieſer Auszeich⸗ 
nung bedrückten Muts nach Hauſe. Aber das war nur im 
Geheimen .. Öffentlich blieb Görz der größte Stolz, der 
große Triumph. Wir halten Brüſſel und Warſchau, Bukareſt 
und Belgrad. Die Italiener Görz ... Jetzt, da wir's wieder 
nahmen jetzt, da wir wieder einmarſchierten, jetzt jahen wir 
und wiſſen wir, wie ſonderbar im Grunde all der Triumph 
geweſen. Wie mehr als ſonderbar der Sieger, den ſie daheim 
nicht laut genug feiern konnten, ſich in dem Raume ſeines 
Sieges bewegte! 

Er fürchtete ſich darin. Nichts von Truppen war un⸗ 
mittelbar in der Stadt, Nur ins linke Iſonzoufer, das un⸗ 
eingeſehen von allen Bergen war, um die zum Schluß der 
Kampf ging, bauten die italieniihen Offiziere ihre Stollen 
wie die Bider. Dort bohrte ſich Unterſtand an Unterſtand in 
den lehmigen Erdbrei; ein ſchmaler Holzſteg lief vor ihnen 
über dem Waſſer, am Waſſer lang. Nachts war hier ein 
ewiges Auf und Ab, ein Atemholen auf dem ſchmalen Bord. 
Hierher verſchwirrte kaum eine Granate. Aber der grelle 
Tag ließ alles auch hier ausgeſtorben ſein. In den Straßen 
der Stadt ſtanden Barrikaden. Sie waren aus maſſivem Holz, 
mit Schießſcharten und Luken wohl verſehen, mit ſpaniſchen 
Reitern und ſpitzem Drahtverhau wohlbedacht: man konnte ja 
nicht wiſſen, ob und wann dieſe verd.. Oſterreicher eines 
Tags oder Nachts unerwartet wiederkämen. Dann würde 
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man ſich in Straßenkämpfen wehren, dann ſollten die Barri- 
kaden bereit ſein. Vorläufig aber verkroch man ſich. Man 
fürchtete ſich in der „Zona di Gorizia“. Die leere Stadt, 
der ganze Kampfraum, in dem alles ſo nahe, ſo gedrängt 
war, der alle Weile von Eiſen und Feuer nur ſo über⸗ 
ſchüttet war, bekam allmählich etwas von einer Szene, einer 
Bühne, die mit ſtürzenden Häuſerwänden, mit krachenden, 
unter Granaten finfenden Brücken immer in Bewegung, 
immer in Verſchiebung war, auf der aber die Schauspieler 
zu fehlen ſcheinen oder ſich davongemacht haben. Die 
ganze „Zona di Gorizia“ in ihrer Aberſichtlichkeit, mit 
ihrem grellen Licht, mit ihren bizarren Formen glich, wie 
ſelten ein Kampfplatz, einer Welt von Kuliſſen. 

Eine Stunde ſchon blick' ich in dies Panorama. Faſt gelb 
kommt jetzt der Mond über dem Monte Gabriele herauf, ſon⸗ 
derbar erdennah, eine große Scheibe, dick und theaterhaft an 
den Himmel geheftet. Sein gelber Strahl geht quer über das 
jahr, graue Iſonzoband; Waſſer und Lichtſteg verlieren ſich 

rüben im Uferſchilf, hinter dem, wie ein Spuf, phantaſtiſche 
bleiche Häuſer ſtehen. Sie drängen hart an das Schilf heran, 
ſie zeigen eine breite, geiſterhafte Front. Nichts an dieſer 
breiten Front ſcheint zerſtört, aber doch iſt drüben alles wie 
Maskerade, eine blaſſe, ſtumme, unwirkliche Stadt, deren Häu⸗ 
ſern überall die Rückwände fehlen. Zerſchoſſen ... Der Ort 
heißt Podgora. Ein grüner Hügel, ganz eingerankt, ganz 
überſchüttet von dem Grün, klettert kechts empor. Der Hügel 
iſt die Podgora, die blutgetränkte Podgora. Jetzt liegt ſie 
im Dunkel, über dem Kamm nur ein leichter, flimmeriger 
Dunſt. Wo ſie nordwärts niederſteigt, wieder ein paar Ge⸗ 
ſpenſterhäuſer. Hinter ihnen gleich der Monte Sabotino: weit 
kann der Blick hier nicht wandern. Denn auch ſüdwärts tft 


Generalfeldmarſchall von Woveſch 
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gleich ein Abſchluß da. Nur ein Stück hinter dem letzten 
Haus von Podgora⸗Oſt die große Brücke. Sie ſpiegelk die 
Szene, die oben die Berge ſchloſſen, nach unten ab. Alles 
fteht hier bleich, von irgendeinem theaterhaften Hauch ums 
wittert, in der Nacht Von der großen Brücke mit ihren 
weißen, runden, romaniſchen Bogen, ſehen zwei nach Podgora 
zu. Alles ift hier jo ſinnbildlich. Die Brücke führte mit ihrer 
Eisenbahn über Cormons nach Italien. Nach der italieniſchen 
Seite zu ſchroff abgeſprengte Pfeiler. Aber das Szenarium 
von Görz ift damit geſchloſſen. Nichts Lebendes ſcheint, da 
die ln Akteure, die ein Jahr lang darauf auftraten, 
in wilder Flucht davonliefen, nichts Lebendes mehr ſcheint in 
weiter Runde auf der Szene ſich zu bewegen 

Oder iſt doch jemand da? Oft genug knirſcht und knarrt 
und raſchelt der Boden: die Ratten. Dies Raſcheln kenne 
ich aus den Holzhütten der Karpathen, aus den polnischen 
Schützengräben, aus den Nachtquartieren in Serbien. Hier 
aber ſind fie kein Raſcheln mehr, hier find fie das Grauen, 
die Unheimlichkeit ſelbſt, das Sinnbild der Vernichtung und 
Verlaſſenheit. Sie ſind in vielen Zehntauſenden da. Sie 
feiern Orgien uneingeſchränkten Beſitzes. Sie haben keine 
Schlupfwinkel, ſie kauern auf der Straße. Sie find erſtaunt 
bei jedem Schritt, der vor ihnen ſich erhebt, ſie allein ſcheinen 
jegt die legitime Einwohnerſchaft dieſer unglücklichen Stadt 
Görz zu ſein. Sie ftöbern im Wuſt jedes eingeſchoſfenen 
Magazinfenſters, fie huſchen, vierzig, fünfzig, ſechzig fette, 
ſchwarze Leiber, über jeden Weg, über die Schwelle jedes 
Wächterhauſes, über die Wände jeder Ruine. Hier ſind ſie 
zu Haufe, hier iſt ihre Heimat, — denn kein Menſch ſtört fie, 
Und ſie allein beherrſchen das bleiche, romantiſche und toten⸗ 
ſtille Szenarium von Görz 8 
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Seit dem erſten Tage des Krieges, ja ſchon vorher, haben 
unſere Feinde mit allen Mitteln und mit allen Arten der 
Lüge gegen uns gearbeitet, und — man hat faſt auf dem 
ganzen Erdenrund ihnen Glauben geſchenkt und glaubt ihnen 
noch heute, obwohl die Falſchheit und Anzuverläſſigkeit ihrer 
Berichte und Behauptungen in Tauſenden von Einzelfällen 
im Verlauf der Geſchehniſſe aufs deutlichſte offenbar wurde. 
Der „Welttruſt der Lüge“, wie ein bekannter Neichstagsab⸗ 
geordneter kürzlich überaus treffend ſagte, iſt unſern Feinden 
der treueſte aber auch der machtvollſte Bundes genoſſe während 
all der drei Kriegsjahre geweſen, in denen ſich ihnen Miß⸗ 


erfolg an Mißerfolg auf militäriſchem Gebiete reihte. Deſto 


rieſigere Erfolge errangen ſie durch die Macht der Lüge auf 
dem Felde der Staatskunſt, wozu die von den Engländern zu 
allen Zeiten meiſterhaft und mit nie verſagendem Erfolg ge⸗ 


Ei Der Welttruſt der Lüge. Von Heinz Amelung. 2 


übte Brutalität kräftig mithalf. Ein Volk nach dem andern 
trat in den Krieg gegen uns ein, und äußerſt geſchickt wurde 
dabei noch der Anſchein erweckt, als wolle es katſächlich den 
Kampf nur um der Rettung der Kultur und Zivilisation willen 
auf ſich nehmen. Immer weiter und abgefeimter ift ja im 
Laufe des Krieges der Welttruſt der Lüge zielbewußt von 
unſern in dieſer Beziehung längſt erfahrenen Gegnern aus⸗ 
gebaut worden. Durch die Beherrſchung und rückſichtsloſe 
Ausnutzung der Kabel und Telegraphen der ganzen Welt mit 
Ausnahme der Mitteleuropas haben ſie die öffentliche Meinung 
auf dem Erdenrund nicht nur beeinflußt, ſondern völlig in 
ihren Bann gebracht, ſo daß nun Bismarcks Wort aus dem 
Jahre 1869: „Er lügt wie lelegraphiert“ noch ungleich größere 
Berechtigung gewann. Was machte es ihnen aus, daß 
es notwendig wurde, immer neue und die vorigen über⸗ 
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bietende Lügen zu erſinnen und zu verbreiten! Jedes Mittel 
war und iſt ihnen ja recht, mochte es noch jo heftig dem ſittlichen 
Empfinden ins Geſicht ſchlagen; und ohne ein ſo erprobtes 
und einflußreiches Machtmittel wie die Lüge wäre die Stellung 
der regierenden Männer im eigenen Lande unhaltbar wie die 
Weltherrſchaft Englands. Sie häufen Lügen auf Lügen, bis 
ſie ſelbſt nicht mehr über dieſe Berge hinwegſehen können; 
und ſchon lange iſt ihnen das Lügen zur zweiten Natur ge⸗ 
worden. Dabei beſteht freilich ein Unterſchied in den Lügen 
der einzelnen Gegner: die Franzoſen und Italiener ſchwindeln 
vornehmlich aus Charakterveranlagung, die Briten dagegen 
lediglich aus kalter Berechnung. Auch auf dieſem Gebiete iſt 
aljo England der gefährlichſte unſerer Feinde. Eine der wich⸗ 
tigſten und erſten Friedensaufgaben muß es für uns ſein, 
dahin zu wirken, daß wir nicht wieder von der ganzen Welt 
abgeſchnitten werden können. Die Funkentelegraphie leiſtet 
uns zwar ſchon gute Dienſte, kann aber bei weitem noch nicht 
Hage m Gegenwirkung tun. Die Macht des Welttruſts der 
üge muß unter allen Umſtänden gebrochen werden, ſoll uns 
nicht unberechenbarer Schaden für alle Zukunft geſchehen. 
Wir haben es, wie es dem Charakter des Deutſchen ent⸗ 
e für unter unſerer Würde gehalten, dieſer Politik der 
üge eine ähnliche entgegenzuſetzen, den Feinden mit gleicher 
Münze heimzuzahlen. Durch ſachliche, wahrheitsgemäße Dar⸗ 
ſtellungen glaubten und hofften wir Eindruck machen und die 
tiefen Spuren des feindlichen Vorgehens verwiſchen zu können. 
Nichts hat's genützt, zumal im Abereifer noch böje Be 
macht wurden. Der endliche Sieg der Wahrheit iſt ja nicht 
zu bezweifeln; denn „die Wahrheit kommt hervor, und läg' fie 
unter ehernem Tor“. Dafür wird ſchon — alleſamt ſind wir 
davon feſt überzeugt — Hindenburg ſorgen, deſſen blitzendes 
Schwert die Lügennebel zerreißen und verſcheuchen wird, mit 
denen welſche Tücke und britiſche Niedertracht die Weltkugel 
umhüllt haben. Aber leichter wäre auch ihm der Sieg ge⸗ 
worden, und ſchneller hätte er die Früchte ſeiner genialen 
Taten pflücken können, wären wir nicht ſo wehrlos der Macht 
der Lüge preisgegeben geweſen. Sie hat immer wieder hem⸗ 
mend eingegriffen in die Speichen ſeines Siegeswagens, doch 
ihn 8 vermochte ſie nicht und wird ſie auch hinfort 
nicht fertig bringen. Unter dem Tritt unſerer Bataillone 
wird ſchließlich die Schlange der Lüge zertreten werden, die 
ſo oft nach der Ferſe des deutſchen Kriegers gebiſſen hat. 
Und ein großes Staunen wird am Ende über die Völker 
kommen, wie es möglich war, daß ſie ſich ſolange betören 
laſſen konnten von der mit teufliſcher Bosheit ihnen vor⸗ 
geſetzten Lügenkoſt. — Wodurch erklärt 75 aber die Macht, 
die die Lüge über die Menſchheit ausübt? 
Eoinmal ſicherlich dadurch, daß die Lüge jo oft angenehmer 
tft und dem Empfinden füßer eingeht als die Wahrheit, die 
immer nur ſchwer „Herberge findet“. Es weiß ja jedermann 
aus eigener Erfahrung, daß man gern das glaubt, was man 
wünſcht, ſelbſt wenn man halb und halb davon überzeugt iſt, 
daß man getäuſcht wird oder ſich ſelbſt täuſcht. Dann aber 
kommt die Lüge meiſt der Phantaſie erheblich mehr entgegen 
als die ſtrenge, ſchlichte Wahrheit. Das haben die Engländer 
mit pſycholggiſchem Scharfblick früh erkannt. Lange Zeit 
hindurch beſchäftigten ſie tagtäglich die Einbildungskraft der 


ölfer mit ausführlichen Berichten über deutjche Greueltaten“, 
uber unſere e und erweckten auf dieſe Weiſe Vor⸗ 
urteil über Vorurteil gegen uns. Negte ſich mal irgendwo 
ein Zweifel, dann wurde dieſer geſchickt durch neue Lügen, 
die die früheren noch in den Schatten ſtellten, erſtickt. So 
gelangten die von englischen und franzöſiſchen Quellen ge: 
ſpeiſten Völker gar nicht zur Überlegung und Prüfung unker 
dem Einfluß des berauſchenden und verwirrenden Gifts der 
Lüge, das namentlich durch das Reuterſche Büro unausgeſetzt 
verſpritzt wird. Auf England darf man kühnlich anwenden, 
was ſein größter Dichter Shakeſpeare Prinz Heinz (im König 
Heinrich IV.“, 1. Teil) jagen läßt: „Dieſe Lügen ſind wie der 
Vater, der ſie erzeugt, groß und breit, wie Berge, offenbar, 
handgreiflich.“ Sehen wir da nicht John Bull in all ſeiner 
Anmaßung und Unverſchämtheit leibhaft vor uns? Offenbar 
und handgreiflich erſcheinen ſeine Lügen freilich leider nur 
uns, die wir die Wahrheit kennen; die feindlichen und die 
meiſten neutralen Völker erkennen ſie in ihrer Voreingenom⸗ 
menheit für alles, was von England kommt, nicht als falſch, 
ſondern nehmen ſie ohne weiteres für bare Münze. Man hatte 
von London, dem Hauptſitz der Lügenfabrikation, aus gut vor⸗ 
gearbeitet, indem man jo viele Völkerſchaften lehrte, britiſch zu 
denken, alles unter dem britiſchen Geſichtswinkel zu betrachten. 
Es iſt nichts Neues, was unſere Feinde gegen uns unter⸗ 
nehmen. Große Lügner hat es immer gegeben, und nicht 
ſelten haben fie viel erreicht, Man denke etwa an Caglioſtro, 
den Grafen St Germain und Caſanova. Welch außerordentliche 
Macht haben ſie auf ihre Zeitgenoſſen, und wahrlich nicht auf 
die ſchlechteſten, ausgeübt! Ganz Europa haben ſie faſziniert 
und zum Narren gehalten. Sie machten ſich geradezu einen 
Beruf, ein Gewerbe daraus, die Menſchheit zu belügen und 
zu betrügen; fie bauten ihr ganzes Leben auf der Lüge auf. 
Gerieten ſie in ſchwierige Lagen, dann hatten ſie allemal eine 
neue Lüge bereit, durch die ſie ſich retteten. Mit den aller⸗ 
35108 61 Mitteln erreichten ſie ihren Zweck: ſie beanſpruchten 
einfach Glauben, und kraft ihrer Perſönlichkeit wurde er ihnen 
zuteil, ſelbſt wenn ſie die tollſten und unwahrſcheinlichſten Be⸗ 
hauptungen aufſtellten und Verſprechungen gaben. Sie ver⸗ 
ſtanden es immer, durch ihre Lügen menſchliche Leidenſchaften 
rege zu machen, namentlich Habgier und Gewinnſucht ſowie 
— vorzüglich bei den Frauen — die Eitelkeit. Dadurch eben 
auch wird die Macht der Lüge ins Ungemeſſene geſteigert, 
daß fie einerſeits ſtets mit andern Laſtern im Bunde jteht und 
anderſeits nie ohne Erfolg auf die niedrigen Inſtinkte der 
menſchlichen Natur ſpekuliert. Wie hätte ſonſt etwa eine Frau 
Kupfer ſolche Nieſenſummen 1 können? 
Wenn einmal der Wahnſinn, der jetzt die Erde verwirrt 
— richt zum wenigſten infolge der Machenſchaften und Lügen 
Englands — von den Völkern genommen ſein wird, dann 
mag es allen, die auf der Gegenſeite, unter Britanniens Ein⸗ 
fluß ſtanden, nicht leicht werden ſich ganz aus dem Lügennetz 
zu befreien. Aber wenn dann Englands Lügen offen zutage 
kreten, dann muß der Zweifel zurückbleiben und weiternagend 
wird er am Mark der britiſchen Weltherrſchaft nagen, die ja, 
wie der ganze Nimbus, mit dem England ſich zu umkleiden 
verſtanden hat, zum größten Teil auf Lüge, Schwindel und 
Wortbruch beſteht. 


S — 
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Das Muttchen. Aus den erſten Wochen des großen Krieges. Von Frz. Ad. Beyerlein. 


Es iſt die Zeit nach dem Mittagbrot. Sie ſitzen zu dritt 
beiſammen, die Eltern und die Tochter, haben die Hände in⸗ 
einander verſchlungen, hoffen und wünſchen. Alle drei haben 
den gleichen Gedanken tief in den Herzen, und wagen doch 
nicht mit Zunge und Lippen daran zu rühren. 

Schließlich getraut ſich das Mutthen: „Wo mag er jegt 
wohl ſein?“ Er — das iſt der Sohn und Bruder, von dem ſie 
geſtern in der Garniſon Abſchied genommen haben und der heute 
unterwegs iſt zur Front. 3 

Der Vater zuckt die Achſeln. „Schwer zu jagen,“ antwortet 
er. „Zwei Linien haben die Mittelkorps nach dem Weſten. 
Hat der Transport die iche eingeſchlagen, jo iſt er ſchon 
weit weg. Hat er die dliche genommen, ſo führt der Weg 

anz in der e vorüber, draußen in Engelsdorf werden die 
e ee doch den d eng" fr 

„Da könnte man doch den Jungen noch mal ſehn?“ fragte 
das Muttchen zaghaft. 

Beſſer nicht. Es iſt des Abſchiednehmens nun genug.“ 

Und wieder ſitzen ſie beiſammen, die drei, ſchweigſam, mit 
verſchlungenen Händen und mit dem gleichen Gedanken tief 
in den Herzen. — Da weckt von nebenan der Fernſprecher in 
die Stille hinein. 

„Hallo. Wer iſt dort?“ 


„Hier Bahnhofskommandantur Engelsdorf. Ihr Sohn vom 
Erſatzkransport der .. Diviſton möchte Sie ſprechen.“ 

„Gerne, gerne.“ 

Und nun: Du, Vater? Ja! — Wir werden hier in SE 
dorf geſpeiſt. Mindeſtens eine Stunde bleiben wir hier. Wollt 
ihr nicht ein Auto nehmen und kommen?“ 

Unbedenklich erwidert der Vater: „Aber mit Freuden, 
mein Sn Auf Wiederſehn, alſo!“ 

„Auf Wiederſehn, Vater!“ — — 

Zuerſt wird nun ſogleich das Auto beſtellt. Dann treten 
Vater und Tochter zuſammen und beſprechen unruhig die Mög⸗ 
lichkeiten. Wird man noch zurechtkommen? Wird auch der 
Chauffeur den Weg finden? 

Und das Muttchen? — Es ſteht unterweilen in einer Ecke, 
hält die Hand auf das klopfende Herz gepreßt und bangt, ob 
man es mitnehmen wird. 

Wie denn? Hat eine Mutter jo wenig Macht? 

Oh, eine gar große Macht hat das Müttchen. — denn nur 
der Koſename eignet dieſem zierlich gegliederten Menſchlein, — 
aber falt bänglich zart iſt es von je geweſen und immer hat 
es ängſtlich behütet werden müſſen. Nun, da Sohn und Tochter 
groß geworden UN iſt die Mutter das Hätſchelkind geworden, 
und alle verbünden ſich, es recht weich und behutſam zu hegen. 


Landung an feindlichem Strand. Gemälde von Hugo Walzer. 


Zumal in dieſen gewaltigen, ſchweren Zeiten, die das Muttchen 
mit ſeinem heißen, ungeſtümen Herzen ſo inbrünſtig mitlebt, 
tut das bitter not. Zweimal ſchon hat es Abſchied genommen 
von dem Sohne, das erſtemal — gottlob! — umſonſt, die Al⸗ 
teſten und die Jüngſten wurden damals zurückgelaſſen, — das 
zweitemal geſtern in der Garniſon ernſthaft und wirklich, und 
niemand kann behaupten, daß es danach geſünder und friſcher 
geworden jei. Deshalb, nur deshalb bangt es auch, ob es 
jetzt nochmals mitgenommen wird. 4 

Es bringt keinen Ton über die Lippen und wundert ſich, 
daß es nicht reden kann. Nur die Augen ſprechen und flehen. 

Da tauſchen Vater und Tochter einen Blick, und das Kind 
ſagt: „Aber Muttchen du wirſt in deinen großen Pelz ge⸗ 
mummelt, ſonſt erkälteſt du dich am Ende noch.“ 2 

Einen Jubelruf ſtößt da das Muttchen aus und hebt ſich 
empor zu einem Kuß für die Tochter. Und ſofort iſt es am 
Werk. „Du,“ ſagt es zum Gatten, „du nimmſt alle Zigarren 
und Zigaretten, die du im Hauſe halt. — Jawohl, auch die 
guten!“ Darauf zur Tochter: „Und du belädſt dich mit un⸗ 
ſeren Lebkuchen! Und was wir fortbringen von Weihnachts⸗ 
gebäck, hinein damit ins Auto! Wir dürfen doch nicht mit 
leeren Händen kommen.“ N 

Graue endloſe Häuſerreihen fliehen lange Zeit vorüber, 
dann ſind bisweilen Lücken in die Zeilen gebrochen, der End⸗ 
punkt einer Straßenbahn mit den harrenden Wagen — nie 
geſehen zuvor — wird im Gleiten bemerkt, und jetzt iſt das 
freie Feld und die Landſtraße da 

Der Wagen vergrößert ſeine Geſchwindigkeit. Er donnert 
durch die Unterführungen der Eiſenbahndämme, und die kahlen 
Bäume zur Seite 911155 ſich vor dem Sturme der Bewegung 
zu beugen. Ein Vorſtadtdorf. Vor dem ländlichen Gaſthof 
halten beplante Mühlengeſchirre, die ſchweren Schimmel freſſen 
aus Krippen, und ein hochbeiniger Hund fährt wütend auf 
das Auto los. 

Ganz leer liegt danach das Band der Straße aufgerollt. 
6 Und jetzt, gerade jetzt bricht die Sonne durchs winterliche 

ewölk. 
Das Muttchen ſitzt zurückgelehnt glückſelig da. Inniger 


drückt es dem Gatten und dem Kinde die Hände, und ſie 


ſizen eng aneinandergedrängt, die drei, ſchweigend, hoffend 
und wünſchend. — Jetzt biegt der Wagen von der Straße 
ab und erklimmt eine Brücke, die über die Geleiſe der Bahn 
hinwegführt. Von ihrer Höhe herab erblickt man den Zug, 
einen langen, endlos langen Zug, vor dem Hunderte von 
Feldgrauen wimmeln. 

„Da — da ſind ſie! So viele, ſo viele!“ 

Ein Gattertor und ein bärtiger Landſturmpoſten, der einen 
Einlaßſchein fordert, 

Das Muttchen iſt in heller Angſt. Sogleich iſt aber auch 
ein Retter da. Der Befehlsführer der Wache läuft herzu. 
„Der Wagen paſſiert,“ beſcheidet er den Poſten und grüßt 
das Muttchen beim bürgerlichen Namen. 

„Sie kennen mich?“ 

Dann nennt der Unteroffizier eine große Kaffeerösterei 
und antwortet ſtramm: „Oh, gnädige Frau, ich habe Ihnen 
manches Pfund Kaffee verkauft.“ 

„O ja jetzt erkenn' auch ich Sie wieder.“ 

Zum Dank bekommt der Landſturmmann eine Hand und 
wird mit Weihnachtsſtollen beladen, jo daß er die Laſt kaum 
ſchleppen kann. 

Es knirſcht auf den Kieſeln der 1 Der liebe 
Junge galoppiert heran in den ſchweren, hellen Nagelſtiefeln, 
und das Muttchen hält ihn umfangen, als wollt' es ihn nie 
laſſen. Er jieht gut aus und ſtark für ſeine Jahre. Oh, er 
wird gewiß ſeinen Mann ſtehen vor dem Feinde. 

„Wir ſind ganz vorn im Zug,“ ſagte er. „Wirſt du's 
auch gehen können auf dem groben Schotter, Muttchen 2“ 

„Führe mich nur, mein Junge,“ erwidert das Muttchen, 
„dann wird es ſchon werden.” — — 

Für eine ganze Diviſion, für vier Infanterieregimenter 
und ein Jägerbataillon, birgt der Zug den Erſatz. Insgeſamt 
mögen es wohl zweitauſend Mann jein, friſche junge Men⸗ 
ſchen großenteils mit lachenden Geſichtern und übermütig 
leuchtenden Augen. 

Das Muttchen macht ſich ſofort ans Verteilen. Die brei⸗ 
ten, groben Hände ſtrecken ſich aus nach den Gaben, und die 
gutmütigen, derben Mienen der Bauern und Arbeiter glänzen 
vor Dank und Freude. 

Einer hält ſich finſter abſeits. Sein rötlicher Schnauz⸗ 
bart iſt bereits von grauen Fäden geſtreift, und ſein Geſicht 
iſt von Leid gefurcht. Das Muttchen läuft zu ihm hin und 
reicht ihm Lebkuchen und eine Handvoll Zigarren. „Gewiß 
gehen Sie recht bange von Frau und Kindern weg,“ ſagt es. 
„Aber tragen wir nicht alle ſchwer an dieſer Zeit 2” 
Der Wehrmann ſtarrt der zarten Frau lange ſchweigend 
in die bittenden Augen. Dann verſetzt er: „Ich muß wieder⸗ 
kommen, Frau. Verſtehen Sie das, — ich muß e“ 

„Sie ſollen wiederkommen,“ ruft das Muttchen, „und Sie 
werden wiederkommen! Daraufhin!“ Und es umklammert die 
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wuchtige Pranke des Notbärtigen mit den feinen Fingern und 
ückt ji ſerzhaft es kann. 2 5 
e ae = Ingmar und antwortet: Wir wollen's 
hoffen, Frau.“ 2 A 5 
Boten 3 Finſtere ist ausgetilgt aus ſeinem Antlitz. — 
Nun endlich it alles weggegeben. Manch einer kommt 
freilich noch herangetrabt, aber er krollt ſich betrübt wieder fort. 
Das Muttchen hat ſich in den Arm des Sohnes eingehenkt 
und geht plaudernd mit ihm auf und ab. Es buchſtabiert die 


„Scherzſchriften an den Wagentüren und ſchaut in die Abteile 


hinein, wo die Torniſter und Helme ſamt den reichbehangenen 
Leibriemen auf den Bänken und in den Neben aufgebaut ſind. 
Geſchwind erhaſcht die Tochter den Augenblick und fängt die 
beiden im Kodak einn nn . 

Ein Film iſt noch frei. Natürlich muß der Bruder inmitten 
der Kameraden darauf, Bon allen Seiten drängen ſie herzu, 
ein paar ſetzen ſich mit gekreuzten Beinen auf die Erde, die 
andern bilden darüber eine Gruppe und wer nicht über die 
Köpfe wegſchauen kann, klettert auf das Trittbrett des Wagens. 
Faſt ſcheint es als erwarteten ſie nach dem Knipſen ſogleich 
ein fertiges Bild, das man den Eltern daheim oder der Frau 
und den Kindern ſenden kann. Ein wenig zweifelnd tauschen 
fie das Verſprechen ein, ſpäterhin eines ins Feld zu erhalten. 

Danach kommt ein Augenblick der Ratloſigkeit. Ein Ge⸗ 
rücht hat ſich den Zug entlang geſchwungen: ſogleich wird 
„Einsteigen“ befohlen werden. Die vier ſtehen beiſammen und 
wechſeln gleichgültige Worte: Wird die Rahe durch Thüringen 
führen oder am Südhang des Harzes hin? Wird der Trans- 
port den Rhein bei Tag überſchreiten oder bei Nacht? Bei 
Nacht, das wäre jammerſchade, denn die allermeiſten der jungen 
Soldaten haben doch den Rhein noch nicht geſehen. — 

Eine Erlöſung iſt es, als in dem Zug, der auf dem Neben⸗ 
geleiſe hält und Pferde nach einer Binnengarniſon bringt, ein 
dumpfes Getöſe entſteht. Zwei von den Tieren haben ſich los⸗ 
geriſſen und poltern mit den Hufen wider die Magenwände, 
Während aller Augen ſich hinwenden und die Neugierigiten 
1 hinübertreten, iſt mit einem Male der Befehl zur Ab⸗ 
fahrt da. 

Vater und Schweſter laſſen der Mutter den letzten Kuß. 
Das Muttchen droht zuſammenzubrechen, aber zuletzt bleibt 
es doch aufrecht. 

Nun geht es ſehr geſchwind voran. Die Türen der Ab⸗ 
teile find geſchloſſen, aber aus allen Fenſtern ſchauen fie heraus 
nach dem Stück Heimat, das ſich vor ihnen breitet, nach den 
weiten Geleiſen, der großen Küchenbaracke und drüberweg nach 
den kahlen winterlichen Feldern, nach den Arbeitern der Werk⸗ 
ſtätten in ihren Kitteln und nach den zurückbleibenden Kame⸗ 
raden der Bahnhofswache. 

Ein paar rennen noch wie ſcheue Roſſe an den Wagen 
entlang, ſie tappen verwirrt an ihren Plätzen vorbei, aber 
ſchließlich ſind auch ſie untergebracht. 2 

Die Lokomotive ſtößt einen gellen Pfiff aus, und die Räder 
beginnen ſich zu drehen. Noch einmal tajtet das Muttchen 
nach der Hand des Sohnes. Dann ſind Mutter und Kind 
voneinander geſchieden. 

Aber längs des ganzen langen Zuges wehen die Tücher, 
weiße und bunte, hie und da ein ſpieleriſches Fähnchen. Gar 
bald iſt das Tuch, das der Arm des Sohnes ſchwingt, in der 
flatternden Zeile aufgegangen. Ein einzelner iſt nicht mehr 
zu erkennen. Die Zurückbleibenden grüßen und winken, nur 
das Muttchen fleht regungslos. Vom Herzen her ſtrömt ihm 
Bi Glut ins Antlitz — oder iſt es der Widerſchein der rötlichen 

onne? — und die Augen ſtrahlen in ſchöner Entrückung. 

„Ich weiß,“ ſpricht es, „ſie werden ſiegen.“ 

Die letzten Wagen rollen vorüber, und bald darauf iſt 
der Zug in einem Einſchnitt verſchwunden. 5 

Das Muttchen wendet ſich zum Gehen. Es ift müde und 
15 ſich auf die Tochter, das Kind, das ihm geblieben iſt. 

m Auto wird es wiederum ſorglich eingehüllt und in die 
Mitte genommen. 

Der Wagen erklimmt zur Rückkehr die Brücke über den 
Geleiſen. Da — ferne ſchon — rollt ein endlos langer Zug. 

Vorüber. — — 

Nach einer Zeit hebt das Muttchen an: „Wenn ich es 
mir recht betrachte, hab' ich von meinem Jungen gar nichts 
gehabt. Es ch. be immer ſo viele um uns herum. Aber 
jetzt begreife ich: das iſt einerlei. Es waren ja alle, alle, die 
mit ihm fuhren, meine lieben Jungens.“ 

Das Auto iſt wieder auf die Landſtraße gelangt, und 
wieder ſcheinen ſich die Bäume zur Seite vor dem Sturm der 
Bewegung zu neigen. Die rote Sonne ſchleicht ſich in ihr 
frühes Bett, Nebeldunſt lagert am Horizont. Das Licht wird 
kalt und fahl. Da klagt das Muttchen leiſe: „Nun ſind alle 
meine lieben Jungens fort zur Front, alle, — alle.“ Und ſtill 
rinnen ihm Tränen über die ſchmalen Wangen. — Indeſſen 
ſtürzt ſich der Wagen lärmend in das laute Leben der Stadt. 
Drinnen aber ſitzen ſchweigend die drei, halten die Hände in⸗ 
einander verſchlungen und hoffen und wünſchen zutiefſt aus 
den Herzen heraus, — wünſchen und hoffen. 


7)......ãũũũũ 


Glaube. 


Wir ſtanden ſchon oft 
Am Tore des Winters 
Mit zagendem Herzen 
Und frierendem Mut; 
Sahn uns als Beute 
Der finſteren Tage, 

In Not und Kälte 

Im Winkel vergraut. 
Doch ſiehe! es ſchoben 
Die gütigen Hände 

Der Mutter Zeit uns kräftig voran. 
Sie gaben nicht Raſt uns 
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Von L. B. 


Zu träumen und zagen 
Und Klagen zu ſpinnen 
Aus kleinlichem Leid. 
Und eines Tages 
Standen wir ſieghaft 
Jenſeits des Tores 
Verwunderungsvoll. 


Löſet euch nicht 

Von dem lachenden Glauben: 
Auf grämlichen Winter 
Folgt Jubel und Licht. 
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Anſere Klaſſiker und das deutſche Na 


Faft möchte es ſcheinen, als ob der kosmopolitiſche Zug, 
der im Mationalcharakter eine jo hervorragende und beſtini⸗ 
mende Stelle einnimmt, ſo ſtark ſei, daß er in der höchſten 
Ausſtrahlung des Polkstums, im großen Dichter, das vater⸗ 
8 Gefühl als nebenſächlich und klein gegenüber dem 


umfaſſenden Gefühl für das, was größer iſt als das Volk, 
die Menſchheit, zurücktreten und verkümmern läßt. In den 
großen Zeiten der Nation, in denen jedes Volk bei ſeinen 
großen Dichtern vaterländiſche Erhebung und Entflammung 
findet, ſieht der Deutſche ſich jajt durchweg auf kleinere Geiſter 
verwieſen. Die Worte der Begeiſterung, des entflammten 
Muts des beſeligenden Opferrauſches muß er bei den Körner 
und Geibel, bei den Schenkendorf, Freiligrath und Wilden⸗ 
bruch ſuchen, ſie liebt er in den Augenblicken großer Empor⸗ 
riſſenheit, weil fie das, was in ihm ſchlummert, zu erlöſen 
wiſſen was jeder heiß und wortlos eden fie ſprechen es 
aus. Alle andern großen Meiſter des Gedankens lebten und 
glühten in dem Volk, das ſie hervorgebracht Hat; die großen 
deutſchen Dichter ſtehen abjeits, ihr Feld die Welt und ihr 
Volk die Menjchheit. 

Zu ſtolz dieſen Mangel einzugeſtehen oder rein triebhaft 
nach etwas ſuchend, das ihn füllen möge, hat der Deutſche 


tionalgefühl. Von P. Paul Vilmar. 


nun von je geſtrebt, Schiller als ſeinen nationalen Dichter 
dem „vaterlandsloſen“ Goethe gegenüberzuſtellen, womit die⸗ 
ſem ein Unrecht geſchieht und jenem kein Recht wird. Viel⸗ 
mehr waren beide Klaſſiker auch durchaus Brüder in der völ⸗ 
ligen Hoffnungsloſigkeit, womit ſie Deutſchlands politiſchen 
Geſchicken gegenüberſtanden. Den Deutſchen zu bilden und 
emporzuläutern war ihre Aufgabe und ihr Werk; was ſie ſo 
am einzelnen wirkend für die Nation getan und weiter tun — 
denn nie erſtirbt die fortwirkende Gewalt und Fruchtbarkeit 
des Genius, indeſſen das Talent ſeiner Gegenwart dient — 
dankt ihnen das Volk mit ſeinen höchſten Kränzen. 

Fragen fremde Nationen indeſſen die deutſche, welchen 
Glauben hatten die Männer, die ihr eure höchſten dichteriſchen 
Geiſter nennt, an eures Landes Beſtimmung und Zutunft, 
5 muß das Volk die Augen niederſchlagen; alle großen Dichter 

emder Zungen, die als Genien ihrer Völker in der Welt⸗ 
literatur ſtehen, waren begeiſterte Söhne ihres Vaterlands, 
eden von Stolz und Glauben an ſeine Zukunft, indeſſen die 
eiden Dichter, die das Ausland vor allem als die kypiſch 
deutſchen kennt, ihrem Lande nur das zuerkennen mochten, 
was duch unjere Feinde uns neidlos gönnen: Bedeutung in 
den geiſtigen Bereichen, Bedeutungsloſigkeit und Ohnmacht 
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in der Herrſchgewalt der Welt. Es ift das edelſte Zeugnis 
der deutihen Langmut und ſchönen Ehrfurcht vor dem Höher 
ren, daß die Nation ihren beiden großen Söhnen den Mangel 
an Glauben, Liebe und Sofinung für des Vaterlandes poli⸗ 
tiſche Größe und Herrlichkeit nicht nachgetragen hat, nie ihren 
Ruhm hat empfinden laſſen, wie tief ſie ihr Land durch ihre 
Kälte und Gleichgültigkeit für ſeine tiefſten und lebendigſten 
Gewalten dem Ausland gegenüber geſchädigt haben. 

Vieles wäre zur Entſchuldigung der beiden Großen zu ſagen; 
zu jagen wäre wie Schiller in einer poeſielos rationaliſtiſchen Uüm⸗ 
gebung erwachſen, unter dem Druck eines trotz ſeiner beſchränk⸗ 
ten Wohlmeinenheit empörenden Deſpotismus ſich entwickelnd, 
wohl hoffnungslos werden konnte an einem Land, dem fern 
in Wien Kaiſer, allezeit Mehrer ihrer Hauptmacht und nicht 
des Reiches, wohnten, deſſen Fürſten gegen ihr Oberhaupt im 
Felde lagen, deſſen Häupter die Kinder des Landes an fremde 
Mächte verkauften, der zwar Frankreich aus Greueln, ſchwer 
auszudenken, ſich erheben und in Unterordnung unter einen 
großen Willen reif zur Macht werden ſah, nicht aber die 
eigene Nation, und in dem darum der deutſche Kosmopolitis⸗ 
mus ſo mächtig ward, daß ihm als Hiſtoriker die Beſchrän⸗ 
kung auf deutſche Geſchichte „armſelig“ dünkte. 

Zu jagen iſt auch, wie Goethe, von vornherein im Gegen⸗ 
ſatz zu Schiller nach ſeinem eigenen Wort „konziliant“ von der 
Natur nicht aktiv, ſondern paſſiv geſchaffen, voll herrlicher 
jünglinghafter Glut für Deutſchland, angerührt von der Ge⸗ 
walt großer Vergangenheit nach Weimar kommt. Hier lebten 
große Geiſter. Friedrich der Großmütige führt ein Geſchlecht 
reiſiger Streiter für die Idee herauf; hier lag Bernhard von 
Sachſen begraben, hier hingen Kranachs Bilder, der Nenn⸗ 
ſteig, uralte Heerſtraße der Germanen, lief über das Land, 
ernſt blickte die Wartburg zu Tal, hier quoll der Boden von 
Geſchichte Deutſchlands wie ſickernder Grund von Quellen⸗ 
leben. Was aber war die Gegenwart? Ein kleiner Hof, der 
mühſam mit ee öten kämpfte, zerbröckelnde Ver⸗ 

miſſe, ein Leben an Möglichkeit gebunden, deren Grenzen 
fürwahr eng gezogen waren. Wohl mochte es da ſcheinen, 
als riefe der Geiſt des großen erneſtiniſchen Stammherrn, der 
Deutſchland wider Deutſchland gebracht hatte, um der Idee 
willen als des Höheren für das deutſche Gewiſſen und darum 
in ſeinem Nachkommen Krone und Gewalt verloren, dieſen 
Nachkommen Mut zu, ſich wieder abzuwenden von dem, das 
dahinten iſt und ſich zu ſtrecken nach dem, was vorne iſt, eben 
dem Geiſtigen. „Deutſchland iſt nichts“; in den einzelnen 
Deutſchen als den Vorkämpfern der Idee in der Welt, wollte 
Goethe die Bedeutung des Deutſchtums verlegt wiſſen, und 
um dieſe Weisheit rühmen ihn Briten wie Fränken. 

So fand auch Schiller, es ſei kein Schaden, wenn das 
Imperium unterginge, da doch die deutſche Würde, womit er 
die deutſche Kultur meinte, unſterblich ſei, und das geiſtige 
Reich 5 nur feſter gebildet habe, je mehr das politiſche 
wante, Er ſtarb zu früh, um durch die Schmach des zertretenen 
Landes zu dem heißen Gefühl für Deutſchland, zu dem ſeine 
Seele in ſo hohem Grade fähig war, recht erweckt zu werden. 

Goethe indeſſen war in Italien völlig der Antike ver⸗ 
fallen, in der die Vorbedingungen des ſpäteren dem Deutſch⸗ 
tum von jeher jo furchtbaren romaniſchen Geiſtes jo unſicht⸗ 
bar und lebendig verborgen liegen, wie der Giftſtoff in der 
reinen Schönheit der Blume. Jenes Harmoniſche, Maßvolle 
des Griechentums, gebändigte Kraft, 179 Vorüberführen des 
Unvermeidlichen kam dem innerſten Trieb ſeines Weſens ent⸗ 
gegen. Das Aſketentum der frühen Weimarer Zeit war ihm 
nicht ſo gut bekommen wie ſeiner Seele. Während Schiller 
ſeiner Natur nach bei Griechen und Lateinern die Vaterlands⸗ 
glut, die Herbigkeit und ichkeit ihrer verheißungsvollen 
Frühzeit ſucht, findet Goethe in der Blüteperiode der Antike, 
was er braucht; und kein Weg des Herzens zeigt ihm an, wie 
zuletzt eine ſeeliſche Verlogenheit ſich aus dieſem Behaupten 
heiteren Gleichgewichts um jeden Preis ergeben muß. Denn 
Aphrodite — und nicht die himmliſche hält ihm die Augen 
gebunden. Hier liegen die tiefen Wurzeln von Kleiſts Geſchick 
als er Goethen ſein 1 55 Werk auf Knien des Herzens dar⸗ 
bringt Wie? Das 5 Hellenentum ſein? Er war gewohnt, 
das Griechentum in ſchöner Haltung leiden zu ſehen. Wie 
Winckelmann und Leſſing empfand er die Unwahrhaftigkeit 
als berechtigt, die Laokoons ungeheure Leiden zwar im Krampf 
der Glieder ausdrückt, aber dem Munde ſtatt des Aufſchreis 
nur den Seufzer geſtattet. Goethe war der Sohn bürgerlichen 
Behagens, weiſen Regententums und gedeihlicher Entwicklung, 
Kleiſt hingegen, der in nordiſch ſcharfer Luft Geſäugte, kam 
aus einem Blut, deſſen 1 b es war, für das Land 
zu fließen und das Wiſſen, daß das Große in der realen Welt 
nicht mit harmoniſchem Maßhalten erreicht wird, ſondern mit 
allem Jammer der Kreatur, war in ihm. Seine Kunſt war 
wahrhaftiges Abbild des Lebens, darum ſchreit Pentheſilea, 
windet ſich im Staub, zerbricht in Qual. Darum war Kleiſt 
beſtimmt, was Goethe und Schiller wie Herder verſagt blieb, 
der Nachfolger unſeres erſten großen, politiſch empfindenden 
Dichters jeit Walter und Logau: Klopſtocks, zu werden. 
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ier liegt Schillers Tragik und Goethes Schuld dem 
eee war jemand da, der an der Grenze 
ſeiner Zeit nach ſeinem Nachfolger ausblickte, der an Deutſch⸗ 
land glaubte, der Heinrichs Ruhm hatte ſingen wollen, da er 
jörte, wie „in Nachtgewölben unter der Erde irgendwo in 
loſteröden“ die „farbenhelle Schrift heraufklagt die alt⸗ 
deutſchen Toten Rettung vom Untergang gibt, und ruft und 
die goldenen Buckeln ſcttelt und an des Landes Schild 
chlägt mit Zorn“ — den, der ſie hört, wollte er dankend „dem 
79 5 Widerhall“ nennen. Klopſtock war der wahre Be⸗ 
wahrer der deutſchen, politiſchen Ideale; er kannte ſie von 
Hermann bis Barbaroſſa. 


r hat ſie nie jemand kennen gelehrt. Mit dem 
Drei = 52 e hört für ihn die Geſchichte der Deut⸗ 
ſchen ungefähr auf. Er mußte arbeiten, immer arbeiten, das 


neue Stück ſchaffen, das das Budget hielt; er hatte keine Zeit 
u Experimenten, nie hat er der vergange en Herrlichkeit ins 
Rang Auge geſehen, nie einen tiefen, kühlen Zug getan aus 
dem verjuntenen Brunnen der deutſchen Seele. Was wäre 
er geworden, wenn im Lehrplan feines Geiſtes das deutſche 
Mittelalter geſtanden hätte, an Griechenlands und Roms Statt. 

Goethe dagegen kannte dies alles. Es war in ſein Herz 
gefallen wie reicher Samen, es hatte Frucht getragen und war 
abgewelkt. Als die deutſche Vorzeit zum zweitenmal in jein 
Leben trat, ſchien ſie ihm gleichbedeutend mit. den ihm un⸗ 
ſympathiſchen Vermittlern, den Romantikern; das lebendige 
Organ für Deutſchtum war in Rom, der alten deutſchen 
Krönungsſtadt, verſtorben. Der romaniſche Geiſt hatte ihn 
planvoll und ſicher zur Bewunderung ſeines letzten großen 
Genies erzogen, wie er vordem Friedrich dahingebracht hatte, 
jo Götz wie Shakeſpeare abzulehnen und den Nibelungen als 
abſcheulichem Buch wenig Nachfrage zu prophezeien. Noch blieb 
Klopſtocks Gedicht vom großen deutſchen Dichter ein Traum: 

Ich beſchwöre dich, o Norne Vertilgerin, 

Bei dem Haingeſange, vor dem im Winfeld die Adler janken, 
Bei dem liedergeführten Brauttanzreihen, o jende mir herauf 
Einen der Barden Teutoniens, einen Herminoon. 

Ich hör' es in den Tiefen der Ferne rauſchen, 

Lauter tönt dis Quell dem Kommenden, 

Und die Schwäne heben ſich vor ihm 

Mit jehnellerem Flügelſchlag. 5 

Wer lommt? Wer kommt? Kriegeriſch ertönt 

Ihm die tatenvolle Leier, . 

Eichenlaub ſchattet auf ſeine glühende Stirn, 

Es iſt, ach es iſt ein Barde meines Vaterlandes. 

Eine Zeitlang war es, als ſolle dieſer Sänger, der aus 
Norddeutſchland kommen mußte, wie aus Norddeutſchland das 
politiſche Heil erwartet ward, Kleift ſein. Und in der Tat 
hatte er alles dazu. Denn wenn man bedenkt, wie tief er 
deutſches Weſen erfaßt hat, in Kohlhaas, in Hermann den 
deutſchen Charakter gc der negativen wie nach der poſitiven 
Seite hin unvergleichlich begriffen, und wie in Homburg die 
deutſch⸗preußiſche Idee kraftvoll durchgeführt iſt, wie deutſch 
vor allem ſeine unbedingte Wahrhaftigkeit, ſein herriſches Ab⸗ 
lehnen des ſchönen Scheins, die ſchroffe und ſteile Linie, die 
von den ſauften Niederungen des Käthchens hinaufführt zur 
Hermannsſchlacht, ſo mochte man ſagen, er ſei es, der berufen 
War, nicht nur wie die Klaſſiker die Sprache und den geiſtigen 
Gehalt der Nation dichteriſch zu erlöſen, ſondern auch ihren 
Beruf zur Macht in der Welt. Im Bewußtſein ſeines Wollens 
durfte er ſagen, er werde Goethen die Krone vom Haupt 
reißen, ſo roh das Wort an ſich klingt. Er ſprach es aus 
dem Gefühl heraus, der führende Dichter der Deutſchen müſſe 
an Deutſchland glauben. 

Man ſagt heut, die beſſeren Nerven würden den Krieg 

ewinnen, und ſpricht damit aus, es ſei ein Verdienſt beſſere 

Nerven zu haben als der Gegner eine Sache des ethiſchen 
Willens. Es iſt tragiſch genug, daß Kleiſt, Verherrlicher und 
Erkenner dieſer deutſchen Tugend, perſönlich nicht dieſe Kraft 
des Willens hatte. Irgend etwas in ihm war morſch und gab 
nach. Darum vermochte ſeinen Glauben an Deutſchland der 
Zweifel zu töten und mit dieſem Glauben die Kraft, die ihn 
trug. Nicht wie Schiller ſteht er vor der Nation, ein Be⸗ 
harrender und Aberwindender — er iſt dejertiert, Sein Tod 
verneint für das naive Empfinden ſein Leben. Wie tief man 
ſeinen Jammer verſtehe — der ärmſte Proletarier, für Deutſch⸗ 
land ausharrend im argonniſchen Walde, richtet ihn. 

Indeſſen aber hatte an ſeinem Geiſt ein anderer ſich ent⸗ 
zündet, der gleich ihm nicht nach griechiſchem Lorbeer, ſondern 
nach dem deutſchen Eichenkranz greift: Friedrich Hebbel. 
Kriegeriſch ertönt ihm die tatenvolle Leier, Eichenlaub ſchattet 
auf ſeine glühende Stirn, und erſt in dieſer Stunde beginnt 
die Nation ſeine volle Bedeutung für das Deutſchtum zu er⸗ 
kennen. Ebenſo wie Kleiſts, jenes geliebten Geiſtesverwandten 
Los, war es auch ſeines, daß de die Eigenſchaften, die 
das ſtarke tragende Knochengei des Deutſchtums bilden, 
von einer ſentimentalen und weichlichen Zeit als unerträg 

ſart, abſtoßend und verletzend empfunden wurden. Und bis 
ſeut geht über unſeren deutſcheſten Dichter viel vererbtes 
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1210 n 9 55 hat Dee iene 5 Sym⸗ 
olit des flammenden Walls umgeben, es bedurfte einer har⸗ Verband, den gleichen, den wir heut Mittel: 
ten Zeit, das Volk zu ſeinen Idealen zu erziehen. Heut reitet mä igſten a Zur an des ee 
an Ech 11 a 1 15 en a er für 9002 fa Dag de der ol für ihre großen Auf- 
1 5 egen? in waren, . 5 di inhei i je 
allen ee oT 0 Falten, die he e 
einen Mund zerren, bedeuten as jini rinnerungen. Einfluß im geiſtigen Leben der Völker gewinnen würde den 
Aber e Kae Hat er, bis ihn ſiegreich auf erkämpftem die Klaſſiker von ihm forderten, ae er durch feine Fauſt 
Grund die Kugel traf 5 und feſte Zuſammengeſchloſſenheit aller Glieder die Nachbarn 
So wie ein an griechiſcher Verlogenheit erzogener Ge- — mögen ſie haſſen, wenn ſie nur fürchten — in Reſpekt ger 


ſchmack es Kleiſt vorwarf, daß ſein Prinz angeſichts des offenen ſetzt hä ſei ili ii 
Gates menſchüch scha derts fiat held geſich ff. ſetzt hätte, war jeine heilige Überzeugung. Auf dieſem Grunde 


und in dieſem durch die weſtſlawiſchen Völker unterftüßten 


ind daß der Deutſche nur dann jenen beherrſchenden 


1 d N iſch zu leiden, jo hat mochten dann die idealen Beſtrebungen und Aufgaben der 
ialektit, Härte, Grauſamkeit und Berechnung Nation gedeihen und wachſen, ohne ihn würden Rx haltlos 


vorgeworfen: wenige haben erkannt, wie großartig und un⸗ flattern, jedem Windhauch preisgegeben — das war ihm, dem 
bezwungen die innerſte ethiſche Gewalt des Deutſchtums in Sohn der harten norddeutſchen Raſſe und der No, dem 
ſeinen fürchtbaren Schöpfungen lebt, zumal in der „Genoveva“, Dichter des Gewiſſens, der Satz, auf den er leben und ſter⸗ 
der „Bernauer“, den „Nibelungen“. ben wollte. 


5 1 er Sr ut een 9219 5 19 7 1 
faßte und ergriff erkennt man daraus, daß er unabläſſig den Heiligtümern heimbringt, wird vor feinen und jeines unglück⸗ 
feſten Zuſammenſchluß Deutſchlands und Sſterreichs forderte lichen und geliebten Vorgängers Bildern hängen. — 5 


zukunft Der Kranz, den die Nation aus dieſem Kriege zu ihren 


Die Zeiten reifen. Von Rudolf Hoffmann. 


Wenn nach dem Sturm der Ungewitter 
Die junge Erde jauchzend lacht, 


Wird ſprengen ſeine Kerkergitter 
Der Völkerfriede über Nacht. 


Unſer Raifer. 
Aufnahme der Hoſphotographen Selle & Kuntze, Inh. W. Niederaſtroth, Potsdam. 


Mit der langen Dauer des Weltkrieges iſt das Kreuz der 
Ritter des Königlichen Hausordens von Hohenzollern mit 
Schwertern, neben dem volkstümlichen Eiſernen Kreuze mit 
l zwei Klaſſen und neben 
em berühmten Orden Pour le 
Merite Friedrichs des Großen, all⸗ 
mählich der Gegenſtand immer 
größerer Aufmerkſamkeit weiter 
Kreiſe in Preußen und Deutſch⸗ 
land überhaupt geworden. Das 
kommt einmal daher, daß, je län⸗ 
ger der Heldenkampf Deutjchlands 
und ſeiner treuen Verbündeten 
gegen den Bi lverband währt, 
um ſo mehr durch tapfere Taten 
hervorragende Offiziere mit dem 
„Kreuze der Ritter des König⸗ 
lichen Hausordens von Hohen⸗ 
zollern mit Schwertern“ ausge⸗ 
eichnet werden konnten und noch 
ſortgeſeht ausgezeichnet werden. 
Sodann hängt es mit dem Ne⸗ 
benumſtande zuſammen, daß die⸗ 
ſer Orden genau das gleiche Band 
hat, wie das Eiſerne Kreuz, jo 
daß ein Ritter des Königlichen 
Hausordens von Hohenzollern 
mit Schwertern Unkundigen das 
Band des Eiſernen Kreuzes zwei⸗ 


mal im Knopfloch zu tragen Stern zum Großfomtur des Kö 


henzollern und der Fürſtlich H 
Hausorden. Von Dr. Stephan Kekule von Stradonib. 
ßen zu ver 


orden als ein unter die Königlich Preußiſchen eingereihter 
Orden, den die Fürſten von Hohenzollern mit Genehmi⸗ 


=, 
N) 


 Hobenzo 


hender, und der Fürſtlich Hohenzollernſche Haus: 


ung des Königs von Preußen 
für jeden einzelnen Fall, vote 
leihen. Schon durch Alerhöchſte 
Kabinettsorder vom 27. März 1850 
hatte übrigens König Friedrich 
Wilhelm IV. ausdrücklich aner⸗ 
kannt, daß die fernere Verleihung 
des Fürſtlichen Hausordens den 
Fürſten Friedrich Wilhelm Kon⸗ 
ſtantin und Karl Anton „vers 
bleibe“. Beide Fürſten erließen 
nun am 16. Februar 1852 beſon⸗ 
dere Sazungen, die Friedrich Wil⸗ 
helm IV. am 20. März bestätigte. 

Auf Grund aller dieſer Be⸗ 
ſtimmungen beſteht der Haus: 
orden von Hohenzollern aus zwei 
„Ordnungen“: dem „Orden des 
Königlichen Hauſes von Preußen“ 
und dem „Orden des Fürſtlichen 
Haufes von Hohenzollern“, und 
der „Königliche Hausorden von 
Hohenzollern“ aus zwei „Abtei⸗ 
lungen“: den „Kreuzen“ und den 
„Adlern“. Jene dienen „zur Be⸗ 
lohnung beſonderer Hingebung 


‚gl. Hobenzollernſchen Haus⸗ an das Königliche Haus“, jene 
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das Kreuz der Ritter mit Schwertern und am Kriegsbande 
beſitzt und das Kreuz der Komture erhält, bei dem iſt 5 unter⸗ 
ſcheiden, ob er letzteres für Friedens⸗ oder Kriegsverdienſt 
kommt. Im erſteren Falle hat das Kreuz der Komtu 
gekreuzten Schwerter am Ringe, wird am ſatzungsmäß 
Band, und das vorher beſeſſene Kreuz der Ritter mit Schwer⸗ 
tern wird daneben am Kriegsbande weitergetragen. Im 
zweiten Falle hat das Kreuz der Komture die Schwerter wie 
gewöhnlich, und das Band hat noch einen weißen Mittelſtrei⸗ 
fen, it alſo zweimal ſchwarz und dreimal weiß geſtr 

Das Kreuz (und der Adler) der Groß⸗Komkure wird über⸗ 
haupt nicht an einem Bande, ſondern an einer Kette um den 
Hals getragen. Dieſe Kette iſt von Silber mit Schmelzarbeit 
und beſteht aus Gliedern, die abwechſelnd den Hohenzollern⸗ 
ſchen, den Nürnberger Wappenſchild und das Zepter des Kur⸗ 
Erz⸗Kämmerers zeigen. Dieſes Kreuz der Groß⸗Komture ſchon, 
von dem Sterne der Groß⸗Komture ganz abgeſehen, wird be⸗ 
reits im Frieden ſo hoch bewertet, daß es noch nach dem hohen 
Orden vom Schwarzen Adler verliehen werden kann. Das 


Kreuz und gar der Stern der Groß⸗Komture mit Schwerter 
find äußerſt ſeltene Auszeichnungen, wie ja auch aus 590 on 
im Eingange hervorgehobenen Umſtande, daß das Kreuz der 
Ritter des Königlichen Hausordens von Hohenzollern mit 
Schwertern über das Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe zu ſtellen iſt, 
n 0 75 1 überhaupt bewertet wird. 
= ahlſpruch des Königlichen Haus lt: 
dae e 5 glichen Hausordens iſt: „Vom 
er Fürſtliche Hausorden von Hohenzollern beſteht heute 
aus folgenden Abstufungen: dem ee 1 ee 
Steckkreuz ohne Band für die linke Bruftjeite), dem Ehren⸗ 
Komturkreuz (einem Halskreuze), dem Ehrenkreuz 2, dem 
Ehrenkreuze 3. Klaſſe der Goldenen Ehren⸗ und der Silber⸗ 
nen Verdienſt⸗Medaille. Sämtliche ſechs Abstufungen können 
IE Verdienſt vor dem Feinde mit Schwertern verliehen wer⸗ 
en. Ein beſonderes Band beſteht jedoch für die Schwerter⸗ 
1 1 1 Wich e d Hausordens 
. — Der Wahlſpruch des Fürſtlichen Sor iſt: „Fü 
Treue und Verdienſt“. „ 


dum 97. Januar 1918. 


Nur wenige Glocken im Lande ertönen ; 


So klingen und oͤröhnen zur Weihe der Stunde 


ſcheint. Die Stufenfolge iſt nı 
lich im allgemeinen die, daß zu⸗ 
erſt das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe, 


Ordens. — Links darunter! Adler des Komtur des Königl 


Sopensollernfchen 


0. 
kreuz 2 Klaſſe des Vr Hohenzollernſchen Hausordens. 


Unten: Ritlerkrenz 


usordens. — Rechts Darunter: Ehren 


des Hohenzollernſchen Hausordens mit 


„zur Belohnung beſonderer Ver⸗ 
dienſte um die Pflege gottesfürch⸗ 
tiger und treuer Geſinnung unter 


Die Brüver nicht mehr, fie wanderten weit. 


Die Glocken der Heimat, im Lande und dort. 


dann das Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe, Schwertern. 


dann erſt, bei wiederholter, be⸗ 
deutender Auszeichnung vor dem 
Feinde, das Ritterkreuz des Königlichen Hausordens von 
Hohenzollern verliehen wird. Und in weiter Ferne winkt dann 
erſt der Pour le Mérite. 25 
Jedenfalls dürften es dieſe Umſtände rechtfertigen, wenn 
über den Königlichen Haus⸗ 
orden von Hohenzollern, 
ſeine Geſchichte, ſeine Abſtu⸗ 
fungen uſw. einem weiteren 
Leſerkreis einmal näheres 
mitgeteilt wird. 
Hervorgegangen iſt er 
aus dem Fürſtlich Hohenzol⸗ 
lernſchen Hausorden, den die 
guten Friedrich Wilhelm 
Ronitantin zu Hohenzollern⸗ 
Hechingen und Karl zu Hohen⸗ 
zollern⸗ Sigmaringen am 
5. Dezember 1841 geſtiftet hat⸗ 
ten, und der in jedem dieſer 
beiden Kleinſtaaten für treue, 
dem Fürſtenhaus und Lande 
geleiſtete Dienſte beſtimmt 
war. Die Schirmherrlichkeit über dieſen Orden hatte König 
Friedrich Wilhelm IV. übernommen. Fürſt Friedrich Wilhelm 
Konſtantin trat am 7. Dezember 1849 Hechingen an Preußen 
ab. Fürſt Karl zu Sigmaringen dankte am 
27. August 1848 zugünſten ſeines älteſten 
Sohnes Karl Anton ab. Dieſer entſagte 
dann zugunſten der Krone Preußen auf Sig: 
maringen ebenfalls am 7. Dezember 1849. 
Mit dieſem Staatsvertrage vom 7. Dezember 
1849 war der Fürſtlich Hohenzollernſche Haus⸗ 
orden in die Reihe der Königlich Preußiſchen 
Orden übergegangen, Daraufhin dichtete am 
16. Januar 1851 König Friedrich Wilhelm IV., 
aus Anlaß des bevorſtehenden Krönungsfeſtes 
(18. Januar), einen Erlaß an das Staaksmini⸗ 
5 daß er „die Verfaſſung des gedachten 
Ordens feſtſtellen wolle und der Einreichung 
eines Entwurfs zu den Statuten desſelben ſei⸗ 
tens des Staats⸗Miniſteriums entgegenjehe“, 
Der Erlaß dieſer Satzungen hat ſich aber noch 
längere Zeit hingezogen. Sie wurden auf der 
Stammburg Hohenzollern am 23. ten 1851, 
dem Tage der digung der Hohenzollernſchen 
Lande, vom Könige vollzogen. Beide Orden 
beſtehen nun nebeneinander her: der König⸗ 
liche Hausorden von Hohenzollern als ein 
Königlich Preußiſcher, vom Könige von Preu⸗ 
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der Jugend“. Der FürſtlichHohen⸗ 
zollernſche Hausorden iſt der 
Haus⸗ und Verdienſtorden für 
das Fürſtliche Haus ſchlechthin. 

Die Fürſtliche Linie zu Hechingen iſt am 3. September 
1869 mit dem Tode des Fürſten Friedrich Wilhelm Konſtantin 
erloſchen. Fürſt Karl Anton nannte ſich von nun an nur noch 
„Fürſt von Hohenzollern“ wie 
es ſein jedesmaliger Nachfol⸗ 
ger bis zum heutigen Tage tut, 
und die Verleihung des Fürſt⸗ 
lichen Hausordens ſteht ſeit⸗ 
dem dem jedesmaligen „Fü 
ſten von Hohenzollern“, jelb| 
verſtändlich nach wie vor un⸗ 
ter Königlicher Genehmi⸗ 
gung, allein zu. 

Beide Orden haben ſeit 
dem Erlaſſe der erwähnten 
Satzungen Abänderungen 
und Erweiterungen erfahren 
Die wichtigſten Erweitern! 
gen waren die vom 27. Fe 
bruar 22. April 1864 für den 
Königlichen Hausorden (zu⸗ 
gleich den Roten Adler⸗ und den Kronenorden) und vom 
18.120. Dezember 1866 für den Fürſtlichen Hausorden von 
Hohenzollern, durch die dieſe Orden bei Verleihung für Ver⸗ 
dienſte vor dem Feinde mit Schwertern und 
einem beſonderen Band ausgeſtattet wurden. 


zollern beſteht ſomit heute aus folgenden Ab⸗ 
ſtufungen: 
1. Groß⸗Komture a. Stern der Groß-Romture, 
v. Kreuz Adler 


der Groß:Komture 


Il. Komture a. Stern der Komture 
b. Kreuz Adler 
Der Komture 
Ur. Ritter Kreuz Adler 
der Ritter 
v. Inhaber Kreuz Adler 
der Inhaber 


Alle Abſtufungen des Kreuzes werden im 
Kriege nur mit Schwertern verliehen. Das 
ſatzungsgemäße Band iſt weiß, dreimal ſchwarz 
geſtreift Beim Kreuze mit Schwertern iſt das 
Band ſchwarz mit zwei weißen Nandſtreifen, 
wie dasjenige des Eiſernen Kreuzes, jedoch 
nur bei Inländern, da Ausländer auch die 
Preußiſchen Schwerterorden durchweg am 
ſatzungsgemäßen Bande zu tragen haben. Wer 


Doch hört ihr im dernen ein machtvolles dröhnen Mit all ihren Klängen aus ehernem Munde 


Aus feuernden Schlünden im heiligen Streit. 


Vereint ſich ein Wünſchen zu hehrem Akkord. 


Die Glocken, die vordem in Kirchen gehangen, Die Seelen der Helden, der Lebenden Herzen, 
Dem Kaifer zum Feſttag den Segen geſandt, Sie huldigen heute dem Kaifer und Herrn. lzen / 
Die Glocken, die einſtens im Vaterland klangen, Kommt mit uns zum Throne, ihr Sorgen und Schmer⸗ 
Sie grüßen in Kriegstracht aus feindlihem Land. Du Kummer, du Grämen, auch ihr bleibt nicht fern! 


Für unſeren Kaiſer, für unſeren König 
It nichts zu viel, iſt alles zu wenig! 
Heil unſerm Kaiſer, Heil dem Vaterland! 


Guido v. Gillhauſen, 
Major im 3. Garde⸗Regiment zu Fuß. 


Der Königliche Hausorden von Hohen⸗ 


Die Burg Hohenzollern bei Sonnenaufgang. 88 


Mütter und Töchter. Von Ho 


Das Problem Väter und Söhne“ iſt in dieſem Krieg 
glänzend gelöſt. Abgeſehen von den gar nicht jo seltenen 
Fällen, in denen beide Generationen unter den Waffen 
ſtehen, hat es auch kaum einen Vater gegeben, der ſeinen 
Sohn im Ernſt zurückgehalten hätte, als dieſer mit der Bitte 
vor ihn trat: Vater, gib mir deinen Segen für Tod und 
Leben, ich will's dem Kaiſer, will's dem Vaterlande weihen! 


— Beweis: die Tauſende und aher Tauſende blutjunger Men⸗ 


ſchenkinder, die als Kriegsfreiwillige ben gemeldet haben und 
deren heilige Begeiſterung, ſei es mit dem Lorbeer des Sieges, 
ſei es mit „dem jüßen Tod der Freien“ gekrönt wurde. 

Heil unſerem Volk, daß es ſolche Väter und ſolche Söhne 

ſein eigen nennen darf! Darin liegt ſeine Rettung. Und 
zwar gilt dieſer Satz nicht nur für das, was Väter und Söhne 
auf blutiger Walſtatt tun und leiden, ſondern genau ebenſo 
für das was ſie auf dem vielverzweigten Gebiet der Arbeit 
in der Heimat leiſten. Der Junge, der heute im Männer⸗ 
ſchritt neben dem Vater in die Fabrik geht, der, obſchon ſeine 
Wangen bleichen, mit vollendeter Selbſtverſtändlichkeit ſeine 
Nachtschicht macht — der Sekundaner, der mit demſelben Eifer 
Kartoffeln buddelt, mit dem er ehedem Ciceros vielverſchlungene 
Perioden löſte oder in das Zahlenlabyrinth der Logarithmen⸗ 
tafeln ſich hineinwagte — wahrhaftig, aus welchem Stand und 
welcher Geſellſchaftsklaſſe ſie auch kommen mögen: fie ſtehen 
ebenbürtig nebeneinander, der mit der blauen Bluſe und der 
mit der bunten Mütze. Und der Stolz der Väter auf ihre 
Söhne iſt berechtigt. De 

Noch ein Work den Studenten. Kommilitonen, wir willen, 
vor welche Nöte euch die lange Dauer des Krieges ſtellt! Wer 
von euch ſeit Kriegsausbruch im Felde ſteht, geht jetzt ins 
ſiebente Militärſemeſter. Ein Zeitraum, der euch in ver⸗ 
schiedenen Fakultäten in die Nähe des Examens gebracht 
hätte, wenn ihr im Frieden euren Studien hättet obliegen 
können. And die Zeit, die ihr verliert, iſt noch nicht einmal 
das laſtendſte Moment. Schwerer empfindet ihr wohl die 
gänzliche Zuſammenhangloſigkeit mit der Atmosphäre eures 
Faches, die für den Akademiker ein ſtiller, aber ungeheuer 
tief mitwebender Faktor iſt. Ihr waret noch nicht, was ihr 
werden wolltet, als der Kaiſer euch rief — und jollt, ja müßt 
notgedrungenerweiſe in eurer Hochſchuldiſziplin wieder, wenn 
ihr heimkommt, ins Werdeſtadium treten. Welch ſeeliſche 
Anforderung! Doch ihr werdet ſie erfüllen! Ihr ſeid Manns 
genug! Das danken wir euch! — — 

Doch nun zu den Müttern und Töchtern! Gewiß, hier 
liegen die Dinge ganz anders, und die Problemſtellung muß 
dieſer Tatſache gerecht werden. Es wäre ſchnödeſte Undank⸗ 
barkeit, den deutſchen Müttern auch nur entfernt den Vorwurf 
zu machen ſie ſeien der Lage unſerer ehernen Zeit nicht ge⸗ 
wachſen. Wenn ich heute eine Mutter im Trauerſchleier ſehe, 
möchte ich immer den Hut abnehmen! And wer will ſie zählen, 
die Heldenmütter alle, die ihrer Seele brennenden Schmerz 
mit jener unnachahmlichen Hoheit tragen, die nach außenhin 
auf jede Außerung verzichtet, Wäre ich Dichter, ich ſtimmte 
meine Harfe auf ein Lied von Mutterleid und Muttergröße. 

Aber wenn nun eure Töchter kommen, ihr deutſchen 
Mütter, und bitten euch nicht um das ſchlichte und doch ſo 
ſchmucke Schweſternkleid, ſondern um einen groben Rock, den 
älteſten, unmodernſten, abgetragenſten und wollen ihn an⸗ 
ziehen, weil ſie ſich aus innerſtem Drang zu einer Arbeit 
entſchloſſen haben, die kein anderes Gewand duldet, als das, 
mit dem man keinen „Staat“ machen, wohl aber Arbeit, harte 
Arbeit leiſten kann — deutſche Mütter, was werdet ihr 
dann fun? 

Es geht durch unſere weibliche Jugend ein ſtarker Drang 
zur Arbeit, und zwar nicht zur Arbeit bloß als Beſchäftigung 
und Abwechſlung, weil man ſonſt unter langer Weile leiden 
würde, ſondern zur Arbeit als tägliche Leiſtung. Unſere j ingen 
Mädchen ſind dahinter gekommen — und das iſt eine = jens= 
volle Frucht des Krieges — daß dieſe Art der Arbeit Lebens⸗ 
drang und Lebensfreude ſchafft. Und mit der ihm eigenen 
Friſche geht das heranwachſende Frauengeſchlecht energiſch in 
die Sielen. Geſegnet dieſes Temperament! 

Es mag manchmal mütterliche Pflicht fein, zur Mäßigung 
zu mahnen, aber auch eben nur manchmal. Je bewegter 
deſſen die Zeiten, je größer die Aufgaben lind, die ihrer 
jung harren, um jo mehr muß die Jugend Bi fich e 
haben, wenn Herz und Hände ſich nach perſönlicher Mitarbeit 


Wir haben der Erde die Kräfte entriſſen 

Mit eiſernem Wollen und ſuchendem Miffen, 

So ward uns das Können in planvollem Mühen 

Und Deutſchland wuchs gewaltig und kühn, 
Drum haſſen uns alle. — 
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und Domprediger Lic. Doehring 


Drum haſſen uns alle. Von Otto Romberg. 


Berlin. 


5, ein j s Mädchen kann 
am großen Werke ſehnen. Gewiß, ein junges i 
feen e b ede e 
„ lte ber dem wielerte das 
ii multa ſteht das multum, 1 
iel Nieser Satz iſt auch in unſeren Tagen 1200 Aa e 
Und wenn ein junges Mädchen heute fragt, I 0 Sur ich 
heute nicht viel, ſondern am meiſten nützen? — 5 5 es, 
wie die Dinge eben liegen, nur eine Antwort ne r Muni⸗ 
tionserzeugung. — Das wiſſen die jungen Mädchen auch ganz 
genau. Darum 155 Verlangen von vielen unter ihnen nach 
dem „groben Hemd“. — N 8 

Ale ihr lieben Mütter, denn — verzeiht! — ein 
wenig eitel auf eüre Töchter ſeid ihr ja alle mit 95 5905 
gepflegten Händen und Nägeln iſt's dann vorbei. Aber as 
iſt ja ſchließlich kein dauernder Schönheitsfehler und wäre ers, 
ich wollte meinen: das wäre denen, die einſt ne eines 
ſtarken Geſchlechts werden wollen, ein Ehrenmal! Die Wun⸗ 
den, die der deutſche Mann von der Feldſchlacht her trägt, 
und die von Arbeit gehärteten Hände der deutſchen Frau die 
ſie ſich erwarb, als ſie jenem für ſein Geſchütz die Geſchoſſe 
machte, — das ſind Verheißungen für eine große deutſche 
Zukunft, ſind die beredteſten Berichte aus gewaltiger Zeit an 
das nachkommende Geſchlecht. Und wenn nun die Tochter 
nicht nur gewillt, ſondern geradezu begeiſtert iſt, und zwar 
nicht als „höhere“ Tochter hinab, jondern gerade umge⸗ 
kehrt hinaufzuſteigen 12 die ſteile Hochfläche der Arbeit, do 
hin alſo, wo die ſozialen Unterſchiede durch den General⸗ 
nenner „Treue im kleinen“ e werden — deutſche 
Mütter, geht es nicht wie ein Leuchten über euer Angeſicht: 
eure Töchter dürfen praktiſch mithelfen an der Löſung des 
ſozialen Problems, dieſes Problems das der meiſten Theorien 
jahrzehntelang geſpottet hat! Eure Töchter wollen das 
Neuland der Verständigung mad den ehedem ſo hart von⸗ 
einander getrennten Schichten und Klaſſen unſeres Volkes an⸗ 
bauen! Ihr werdet ſie doch nicht hindern wollen? Ihr 
werdet doch nicht, wo ſie ſich ſelbſt an eine große Sache zu 
wagen gewillt ſind, den Sonnenſchein ihres tatenfrohen Op⸗ 
8910 0 One die eiligen Nebel hundertfacher Bedenken 
verſcheuchen! 

Aber die Geſundheit? Werden fie’s aushalten? — Ganz 
gewiß, dieſe Frage iſt ernſt und will auch im Intereſſe der 
Sache geprüft jein; denn die Arbeit in der Rüſtungsinduſtrie 
verträgt keine auch nur je und dann einmal leerbleibenden 
Plätze. Sie fordert in der Tat kräftige Mädels: ehern wie 
das Material, an dem fie arbeiten ſollen, müſſen ihre Nerven 
und ihr Wille ſein. Und ich will gleich noch eins verraten: 
ſonderlich ozonhaltig iſt die Luft in den Arbeitsräumen auch 
nicht gerade, aber immerhin mit zweckmäßiger Lüftung läßt 
fi) auch da viel erreichen. Kurz und gut, es gilt zu beden⸗ 
ken, daß es ji) um eine keineswegs zu unterſchätzende kör⸗ 
perliche Leiſtung handelt. 

Doch darin liegt ja gerade die Probe auf ein erzieheri⸗ 
ſches Exempel, das in den letzten Jahren vor dem Krieg 
vielfach erörtert worden iſt. Nicht wahr, faßt bis zum Aber⸗ 
druß konnte man von „körperlicher Ertüchtigung“ der Jugend⸗ 
lichen reden hören. Und Turnen, Sport und Wandern wurde 
von unſerer Jungmädchenwelt mit wahrer Wonne gepflegt. 
Ja, über dieſe natürliche Art die Kräfte des Leibes zu 
heben hinaus taten ſich auch noch beſondere Anſtalten für 
Körperkultur“ auf, Wohlan, jetzt laßt jehen, was dabei 
Herausgekommen iſt! Nun weg mit der Zupfgeige und dem 
Tennisſchläger: das heitere Spiel iſt vorbei, der Ernſt des 
Lebens ſteht vor der Tür, Schönheit und Anmut ſollen ſich 
wandeln in Willen und Kraft! Mütter, hat das Spiel eure 
Töchter für die Arbeit geſtählt, dann nur nicht allzu bedenklich, 
fie werden's ſchon leiſten — und Abermenſchliches wird nicht 
verlangt. Im Zweifelsfall aber e nicht die beſorgte 
Mutter, ſondern der fachlich abwägende Arzt. 

In Summa: deutſche Mütter, ich weiß, ihr habt noch 
manches Bedenken der Seele: Unterbrechung der Berufs⸗ 
ausbildung zum Beispiel, und vieles andere. Ich darf der 
Papierknappheit wegen nicht zu ausführlich jein, ſonſt wollte 
ich mit euch noch mancherlei beſprechen. So laßt mich nur 
noch dies jagen: die Seele eurer Töchter dürſtet nach der 
Tat! Gebt ihnen nach! Eure Söhne auf der Malftatt 
draußen, eure Töchter in der Arbeit daheim — beide fürs 
Vaterland! — dann: Heil, Deutſchland! 


Sie konnten die deutſche Art nicht vertragen 

Und wollten uns wütend zermalmen, zerſchlagen, 

Sie fanden uns Deutſche in allem bereit 

Mit machtvollen Kräften zum jubelnden Streit, 
Drum haſſen uns alle. 


Anhang: 
Urkunden und amtliche Telegramme 


Achter Teil: 
vom 1. Juni 1017 bis 31. Oktober 1917 
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Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 1. Juni. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Im Dünen⸗ 
gelände au der Külte, im Npernbogen und vornehmlich im Wyt⸗ 
ſchgeteabſchnitt nahm geſtern abend der Artillerekampf große 
Heftigkeit an. Mit zufammengefaßter Feuerwirkung bereitete 
der Feind an mehreren Stellen ſtarke Eckundungsſtöße vor, die 
überall im Nahkampf zurückgeſchlagen wurden. Aud vom La 
Bajjeekanal bis auf das Südufer der Scarpe erreichte die Feuer⸗ 
tätigkeit wieder große Stärke. hier brachen die Engländer zu 
Erkundungen bei Hulluch, Cheris und Fontaine vor; ſie wurden 
abgewiejen. — Heeresgruppe deutjher Kronprinz: An der 
Aisnefront und in der Champagne iſt die Gefechtslage unver⸗ 
ändert. Geſtern morgen fielen bei einem Unternehmen am Hoch⸗ 
berg ſüdöſtlich von Hauron 60 Franzofen in unſere Hand. — 
Oſtlicher Kriegsſchauplatz: Bei Smorgon, Baranowitichi, 
Brodn und an der Bahn Sloczow— Tarnopol überſchritt die Feuer⸗ 
tätigkeit das bis vor kurzem übliche laß. — Htazedoniſche 
Front: Bulgariſche Vorpoſten brachten durch Feuer feindliche 
Dorſtöße auf dem rechten Wardarufer und füdweltlid des Dojranſees 
zum Scheitern. — Geſtern verloren die Hegner 4 Flugzeuge und 
3 Feſſelballone durch Luftangriff unſerer Flieger. (W. d. B.) 


Heftige italieniſche Angriffe abgeſchlagen. 

Wien, 1. Juni. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Bei 
Vodice wurden geſtern früh wieder heftige italienische Angriffe 
abgewieſen. Sonſt am Jonzo nur Geſchützkampf; ſtellenwweiſe auch 
in Kärnten und an der Tiroler Front. 


Sturmerfolg bei Soifjons. 5 

Großes Hauptquartier, 2. Juni. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Wie in 
den Vortagen war die Kampftätigkeit der Artillerie im Wytſchaete⸗ 
bogen geſteigert. An der Arrasfront war das Feuer bejonders 
bei Sens und auf dem Rordufer der Scarpe jtark. Bei Erkundungs- 
gefechten machten unſere Stoßtrupps eine Anzahl Gefangener, 
darunter auch Portugieſen. — Heeresgruppe deutſcher Kron- 
prinz: Bei Allemant, nordöftlih von Soiſſons, führten ein 
hannoverſches und ein weſtfäliſches Regiment, unterjtügt durch 
Teile einer bewährten Sturmtruppe, Artillerie, Minenwerfer und 
Flieger einen Angriff mit vollem Erfolg durch. In überraschendem 
Anjturm wurde die franzöſiſche Stellung in ewa 1000 Meter Aus- 
dehnung genommen und gegen wiederholte Gegenangriffe gehalten. 
3 Offiziere, 178 Mann find gefangen, zahlreiche Maschinengewehre 
und Minenwerfer erbeutet worden. £ängs der Aisne, in der 
Champagne auf beiden Suippesufern und öſtlich der Maas war 
die Fliegertätigkeit zeitweilig rege. — Im Mai ſind im Weſten 
257 Offiziere, dabei 1 General, und 12500 Mann als Gefangene, 
3 Geschütze, 211 Maſchinengewehre, 454 Schnelladegewehre und 
18 Utinenwerfer als Beute von ünſeren Truppen eingebracht 
worden. — Magedoniſche Front: Auf dem weſtlichen Wardar- 
ufer warfen bulgariſche Bataillone den Seind aus einer Dorpoſten⸗ 
ſtellung bei Altſchaß und wehrten mehrere Gegenſtöße ‚ab. 


Neue Angriffe bei Görz abgewieſen. Em 

Wien, 2. Juni. — Italieniſcher Uriegsſchauplatz⸗ 
Heute früh ſcheſterte bei Görz ein feindlicher Überfall, jonft am 
Sonzo nur Geſchügkampf und fehr rege Sliegertätigkeit. Unſere 
Kampfflieger ſchoſſen im Luftgampf 2 feindliche Flugzeuge ab. — 
An der Tiroler Front holten im Hronat Mai unſere angriffs⸗ 
freudigen Truppen 8 Offiziere, 728 Mann, 10 Maſchinengewehre 
und 3 Granatenwerfer aus den feindlichen Stellungen. 


Ereigniſſe zur See. 

Wien, 2. Juni. — Dom 31. Mai auf den 1. Juni herrſchte 
im Golfe von Erieſt und im angrenzenden Küftengebiete rege 
nächtliche Sliegertätigkeit, wobei unfere Seeflugzeuge die Bahn⸗ 
anlagen und andere militäriſche Objekte in Cerbignano und San 
Giorgio di Nogaro mit beobachteten Erfolge mit Bomben belegten. 
Feindliche Sliegerangriffe auf Crieft und Umgebung töteten einen 
Knaben. Sachſchaden wurde nicht angerichtet. Bei der nächtlichen 
Derfolgung gelang es unſerem erfolgreichen Flieger Linienſchiffs⸗ 
leutnant Banfield ein feindliches Flugzeug im feindlichen Bereich 
abzuſchießen. Wir haben kein Flugzeug eingebüßt. 


Der deutſche Cagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 3. Juni, — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Im Wyt⸗ 
ſchaeteabſchnitt hat der flarke Artilleriekampf auch geſtern angehalten 
Swiſchen gens und Queant blieb gleichfalls die Seuertätigkeitlebhaft. 
VIII. 
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Anhang: 
Urkunden und amtliche Telegramme. 
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Machts griffen die Engländer bei Loos, am Souchezbach und nord⸗ 
öltlich von Monchn an. Sie wurden abgewieſenß in einzelnen Graben⸗ 
Kücken ſüdweſtlich von Tens wird noch gekämpft. — Heeresgruppe 
deutſcher Kronprinz: Die Gefechtstätigkeit längs der Aisne 
und in der Champagne war im allgemeinen gering. Erkundungs⸗ 
ftöße unſerer Sturmkrupps brachten am Chemin des Dames ſüd⸗ 
ötlich von Silain mehrere Flammenwerfer, an der Aisne 15 Ge⸗ 
fangene ein. — Heeresgruppe Herzog Albrecht; Auf dem rechten 
Maasufer wurden bei Haudiomonk, Combres und St. Mihiel 
mehrere franzöſiſche Aufklärungsabteilungen zurüdigefälagen, — 
In der Nacht zum 1. Juni bewarfen englische Flieger ein im 
Etappengebiet befindliches cager mit Bomben, die von den fran⸗ 
Zſiſchen Gefangenen 1 Mann töteten und 91 verwundeten. Unſere 
Fluggeſchwader haben vor der Arras- und Aisnefront mit erkannter 
Wirkung Bomben auf Bahnanlagen, Munitions- und Cruppen- 
lager abgeworfen. In Luftkämpfen und durch Abwehrfeuer 
haben die Gegner geſtern 10 Flugzeuge verloren. — Auf dem 
öftlihen Kriegsſchauplatz iſt die Geſamtlage unverändert. 
In der Moldau ſind in den beiden letzten Nächten zwiſchen Suſite⸗ 
und Putnatal rumäniſche Dorftöße abgewieſen worden! Maze⸗ 
donſſche Front: Weſtlich des Wardar find füdöſtlich von 
Huma und bei Altſchaß Mahle Angriffe mehrerer feindlicher Kom- 
pagnien vor den bulgarischen Stellungen verluftreich gescheitert, 
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Wien, 3. Juni. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Im 
Putnatal wurde ein vorſtoß rumäniſcher Truppen blutig abge⸗ 
schlagen. — Italieniſcher kriegsſchauplatz: Im San Marco- 
gelände bei Görz warfen die Abteilungen des Hauptmanns Sonne- 
wend den Feind mit einem ſchneidigen Borſtoß aus ſeinen vorderſten 
Gräben. Er ließ 10 Offiziere, 500 Mann und 4 Ntaſchinengewehre 
in unſerer Hand, Italteniſche Flieger bewarfen Trieft und andere 
iſtrianiſche plätze mit Bomben, In Crieſt wurden eine Frau und 
ein Kind getötet. An der ſüdtiroler Front zahlreiche Luftkämpfe. 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 4. Juni. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronpring Rupprecht: Im Wyt⸗ 
ſchgetebogen erreichte der Artilleriekampf geſtern äußerſte Heftigkeit; 
er hielt bis in die Nacht an. Hahe der Küfte, am Ca Baſſeekanal 
und beiderſeits der Scarpe nahm nachmittags die Kampftätigkeit 
zu. Nachts folgten jtarken Feuerwellen Vorſtöße der Engländer 
bei Hulluch, Sens Noncn und Cheriig. Sie ſind überall abge⸗ 
wieſen worden. eim Souchezbach vom Borkage verbliebene Eng⸗ 
länderneſter wurden größtenteils gejäubert. — Heeresgruppe 
deutſcher Kronprinz: Wweſtpreußiſche und rheinische Regimenter 
führten am Winterberg bei Eraonne eine gewaltſame Erkundung 
durch, bei der nach erbitterten Rahkämpfen über 150 Stanzofen 
und 15 Maſchinengewehre in der Hand der Sturmtruppen blieben. 
m weſthang des Berges in unjere Stellung einbezogene franzöſiſche 
Gräben wurden gegen jtarke Angriffe gehalten. Heute nacht 
drangen Stoßkompagnien niederſchleſiſcher Regimenter nordweſtlich 
von Brane in die franzöſiſche Stellung und nahmen mehr als 
100 Mann gefangen. Auch hier wurden 15 Maſchinengewehre 
erbeutet. Beide Erkundungsvorftöge brachten wertvolle Feſt⸗ 
ſtellungen über den feindlichen Kräfteeinſag. In der Champagne 
wurde öftlich des Pöhlberges ein Angriff mehrerer feindlicher 
Kompagnien durch Gegenſtoß zum Scheitern gebracht. — Mazex 
doniſche Front: Vorpoſtengefechte weſtlich des Wardar am 
Dojranſee und in der Struma⸗Ebene verliefen für die bulgariſchen 
Truppen günſtig. (W. C. B.) 


Erfolge gegen die Italiener. 

Wien, 4. Juni. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: In den 
Karpathen wurden feindliche Erkundungsabteilungen abgewieſen. 
— Stalienijher Kriegsſchauplaßz; Öftlih von Görz ver⸗ 
ſuchte der Feind mehrmals, die vorgeftern an uns verlorenen 
Gräben zurückzugewinnen Alle Angriffe waren vergebens. Unſere 
Beute hat ſich auf 11 Offiziere, 600 Mann und 9 Majchinen- 
gewehre erhöht. Auf dem Sajti Hrib holten wir 350 Italiener 
aus den feindlichen Stellungen. Im Bereiche von Jamiano iſt die 
Kampftätigkeit weſentlich lebhafter geworden. Bei Arco in Süd⸗ 
tirol wurde ein italienijches Waſſerflugzeug abgeſchoſſen. Wie aus 
ſehr vorſichtigen Schätzungen erhellt, übertreffen die Verluste der Ita⸗ 
liener in der zehnten Fſonzoſchlacht alles was der Feind in früheren 
Anſtürmen an Menjchenleben und Dolkskraft jener Eroberungs⸗ 
politik geopfert hat. Wir jtellten im Laufe des 19 tägigen Ringens 
mindeſtens 35 italieniſche Diviſionen in erſter Sinie feſt. Es iſt 
ſonach gegen einen Frontabſchnitt von 0 Kilometer Breite mindeſtens 
die Hälfte des gejamten italieniſchen Heeres Sturm gelaufen. Die 
Einbuße, die bei dieſem Majjenopfer der Angreifer an Toten und 
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Verwundeten erlitt, überſteigt ſicherlich 160000 Mann. Kußer⸗ 
dem nahmen wir ihm 16000 Gefangene ab, jo daß ſich italieniſcher⸗ 
ſeits (für den Gegner günſtig gerechnet) ein Geſamtabgang von 
180000 Mann ergibt. Diejem Derluft von 180000 Mann ſtegt 
für den Feind die Bejegung des Kukberges und des zum Crümmer⸗ 
haufen zerſchoſſenen Dorfes Jamiano als Raumgewinn gegenüber, 
wenig genug für den Siegesjubel, der am 2, Jahrestage des Krieges 
Italien erfüllte. Der Erfolg ist unbeſtritten unſer geblieben. 


Feindliche Angriffe in Mazedonien abgewieſen. 

Sofia, 4. Juni. — Mazedoniſche Front: Auf dem rechten 
Wardarufer nordweitlich von Altihak Mahle scheiterten wiederholte, 
bis zur Stunde fortgeſetzte Angriffe des Feindes gegen unjere 
Poſten vollftändig. Geſtern abend verſuchten die Franzoſen nach 
heftiger Artillerievorbereitung von neuem vier Angriffe zu machen, 
die aber mit blutigen Derluften für fie abgeſchlagen wurden. 
Gegen 8 Uhr abends rückten vereinzelte kleine Abteilungen vor, 
wurden aber jogleich durch unfer Seuer zuſammengeſchoſſen. Eine 
halbe Stunde ſpäter rückte ein ganzes Bataillon vor, das jedoch 
ebenfalls vollftändig zurückgeſchlagen wurde. Darauf wurden noch 
zwei weitere Angriffe unternommen, welche ſcheiterten. Dieje ver 
zweifelte Hartnäckigkeit der Franzosen, die mit einer vollſtändigen 
Schlappe für ſie endete, Roſtete ihnen ſchwere Derlufte. Bis fetzt 
wurden etwa 300 feindliche Leichname vor unſeren Drahtverhauen 
gezählt. Zu gleicher Seit verfuchten einzelne engliſche Infanterie 
aruppen im Mittelpunkt des Abſchnittes zwiſchen Wardar⸗ und 
Dojranſee vorzurücken, ſie wurden aber durch unſer Feuer leicht 
verjagt. Um Mitternacht rückte eine engliſche Kompagnie gegen 
unſere vorgeſchobenen Poſten ſüdlich von Serres vor, würde ſedoch 
durch Feuer vertrieben. Auf der übrigen Sront ſchwaches Artillerie 
feuer. In der Ebene von Sarihaban warfen feindliche Flugzeuge 
Brandbomben auf die in den Feldern ſtehenden Garben. 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 5. Juni. — weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz; Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Die Cage 
an der flandriſchen Front iſt unverändert, Im Wntſchaetebogen 
und in den Nachbarabſchnitten ſteigerk ſich ſeit Tagen die Artillerie- 
schlacht am Nachmittage zu äußerſter Kraft und hält Dis tief in 
die Racht an. Zur Feſtſtellung der feindlichen Seuerwirkung vor⸗ 
ſtoßende Abteilungen ſind ſtets zurückgewieſen worden. Nahe 
der Küfte und zwiſchen Ca Baſſsekanal und der Straße Bapaume 
Cambrai war auch geſtern an mehreren Stellen die Kampftätigkeit 
lebhaft; hier blieben gleichfalls Borſtöße für die Engländer ahne 
Ergebnis. — Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: Längs der 
Aisne und in der weſtlichen Champagne hat ſtellenweiſe der Seuer- 
kampf wieder zugenommen. Bei Brane wurden zwei nach ſehr 
ſtarker Vorbereitung durchgeführte nächtliche Angriffe unter ſchweren 
Verluſten für die Sranzoſen abgeſchlagen. Öftlic der Angriffsſtelle 
holten eigene Sturmtrupps Gefangene aus den feindlichen Gräben. 
— Bei günſtigen Wetterverhältniſſen war an der ganzen Front 
bei Tage und bei Nacht die Fliegertätigkeit ſehr rege In 
Zuftkämpfen und durch Abwehrfeuer find geſtern 12 feindliche 
Flugzeuge abgeſchoſſen worden, durch Artilleriefeuer ein Feſſelballon. 
Teuknank Voß brachte den 32. Leutnant Schäfer den 30., Ceutnant 
Allmenröder den 24. Gegner durch Luftangriff zum Abfturz. — 
Auf dem öſtlichen keriegsſchauplatz it es vielerorts bei auf 
lebender Gefechtstätigkeit zu größeren Kampfhandlungen nicht 


gekommen. — mazedoniſche Front: Außer Vorpoſten⸗ 
geplänkel keine weſenklichen Ereigniſſe. (W. C. B 
6500 Italiener gefangen. 

Wien, 5. Juni. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 


Südlich von Jamiano, halbwegs zwiſchen Monfalcone und der 
Hermada eroberten unsere Truppen in planmäßig vorbereitetem 
und ausgeführtem Gegenangriff einen beträchtlichen Teil der vor 
zwei Wochen in dieſem Abſchnitt von den Italienern genommenen 
Gräben zurück. Dergebens warf der Feind ſeine zu Fuß und 
mit Kraftwagen herangeführten Reſerven in den Kampf, um uns 
das gewonnene Gelände wieder zu entreißen. In Tag und Hat 
andauerndem Ringen, das ſich heute früh infolge des Einfegens 
neuer italienischer Derftärkungen zu größter Heftigkeit fteigerte, 
blieb unſere heldenmütige Infanterie auf ganzer Linie ſiegreich, 
Der Seind iſt überall zurückgeworfen. Aud die Berſuche der 
Italiener, ihren Südflügel durch Dorftöhe bei Koſtanjevicc, auf 
dem Sajti Krib und öſtlich von Görz zu entlasten, ſcheiterten an 
der tapferen Gegenwehr unſerer Truppen völlig. Die Zahl der 
geſtern bei Jamiano zurückgeführten Gefangenen beträgt 171 Offir 
ziere und 6500 mann. Die im lezten Bericht gemeldete Gejamt- 
ſumme iſt ſomit auf die für eine Abwehrjchlacht außergewöhnliche 
Höhe von 22000 Gefangenen geſtiegen. — über Cortina d Ampezzo 
wurde ein feindlicher Doppeldecker im Luftkampf abgeſchoſſen. 


Luftangriff auf die Themſemündung. 

Großes Hauptquartier, 6. Jun. — Weſtlicher Kriegsſchau⸗ 
platz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Die Artillerie⸗ 
ſchlacht im Wytſchaefeabſchnittk hat mit nur kurzen Unterbrechungen 
ihren Fortgang genommen. Starke Erkundungsvorſtöße des 
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lagen. Abends und nachts war die Kampf 
Küfte und längs der Artoisfront geſteigerk 
eit griſfen die Engländer mit jtarken, 
dem Nordufer der Scarpe an. Swiſchen 


npoux wurde der Feind unter ſchweren Berluſten 

le Heatmener aurfichgemorfen; weiter ftölid drangen 
leine Sturmttuppen nur bei Kanne Rocuz in unfere Stellung; 
dort wird um hleine Grabenjtücke 19 be ene Re gruppe 
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ſuchten die Sranzojen 8 Angriff 
ee Gut deer Aintauf drache ihnen e 
Gewinn, koſtete ſie dagegen beträchtliche Opfer. Ebenſo vergeblich 
und verluftreich geiffen jtarhe franzöffeie Kräfte morgens ai 
Winterberg unfere Gräben an. — Eins unferer Euftgeiumabder 
warf auf miltfärifhe Anlagen von Sheerneß (Chemfemindung) 
über 5000 Kilo Bomben ab; gute Creijwirkung wurde Beobadte 
In zahlreichen Cuftkämpfen längs der rer engen bie Geaner 
11 Shugzeuge ein. Seitnant Allmenröber errang, einen 23. un 
26., Seutnant Voß feinen 33. Eufifieg, — Auf dem oni 
Kriegsjhauplag und an der mazedonischen Stone iftbei 
ftellenweife auffebenbem: Seuer und Dorjeldgefechten Die Lage un, 
verändert. Auf dem Oftufer der Struma warfen engliſche Flieger 
Brandbomben auf die reifenden Getreidefelder. (w. C. 5) 


der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 6. Juni. — Öftliher Kriegsſchauplatz: An der 
Oitosſtraße wurde ein ſchwächerer feindlicher Vorſtuß durch Sperr⸗ 
feuer erſtickt. Sonft ſtellenweife auflebende Infanterietätigkeit, — 
Italteniſcher Kriegsſchauplatz: Der Feind erschöpfte ſich 
geſtern zwiſchen dem Wippachtale und dem Ateere in vergeblichen 
Angriffen, um die in den vergangenen Tagen auf der Karſthoch⸗ 
fläche erlittene Niederlage wektzumachen. Seine Anftürme zer⸗ 
ſchellten. Unſere Truppen erweiterten durch die Erſtürmung einer 
Höhe bei Jamiano ihren Erfolg und behaupteten in erbitterten 
Kämpfen alles gewonnene Gelände. — Die Hahl der in den drei 
verfloſſenen Schlachttagen eingebrachten Gefangenen ift auf 250 Offi- 
ziere (unter ihnen vier Stabsoffiziere) und auf 10000 Mann 
geſtiegen. Mehrere italieniihe Regimenter jind falt mit ihrem 
ganzen Hrannſchaftsbeſtande unverwundet in unſere Hände gefallen 
ſo das Regiment Nr. 86 mit 2685 Mann, das Regiment Ur. 69 
mit 1932, das Regiment Rr. 71 mit 1831 Kämpfern. — Die Brigaden 
Derona, Siracuſa, Puglie und Ancona, in deren Reihen diese 
Truppenkörper fochken, jind vernichtet. Im Tunnel von San 
Giovanni wurde ein großes Seldfpital erbeutet. Das Schlachtfeld 
iſt von italieniſchen Leichen bedeckt. In der mondhellen acht 
von geſtern auf heute jucten die italieniſchen Flieger weit hinter 
unſerer Front Städte und Grtſchaften heim. Sie kamen im Inner- 
öſterreichiſchen bis Caibach, in Tirol bis in die Gegend von Bozen, 
im Küftenlande und in Krain wurden einige Einwohner getötet. 
Sachſchaden iſt nicht zu melden. 


Der bulgariſche Cagesbericht. 

Sofia, 6. Juni. — Nrazedoniſche Front: Auf der ganzen 
Sront ſchwaches Artilleriefeuer auf dem rechten Wardarufer und 
füölih von Fuma. Ein feindlicher Tachtangriff gegen Boſſilkovna 
Kitka wurde in der Gegend von Sariſchaban leicht durch Feuer 
abgewieſen. —Flugtätigkeit: Leutnant von Eschwege ſchoß im 
Luftkampf 1 feindliches Flugzeug ab, das ins Meer ſtürzte. — 
Rumäniſche Front: Bei Jaccea, Eulcea und Mahmudia Ges 
wehrfeuer. 


Erfolg am Chemin⸗des⸗Dames. 

Großes Hauptquartier, 7. Juni. — weſtlicher Kriegs⸗ 
chauplatz. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Swilden 
Hpern und Armentieres tobt ſeit geſtern der Artilleriekampf in 
unverminderker Kraft; heute früh it nach umfangreichen Spren- 
gungen und ſtärkſtem Erommelfeuer mit Infanterfeangriffen der 
Engländer die Schlacht in Flandern entbrannt. In außergewohn⸗ 
licher Heftigkeit hielt auch vom Ca Paſſeekanal bis auf das Süb- 
ufer der Scarpe die Seuertätigkeit an. Bei Hulluch, Coos, Cievin 
und Roeur jind Heute dor Cagesanbruch ſtarke engliſche Teilangriffe 
gejdjeitert. — Heeresgeuppe deutſcher Kronprinz: Bald nach⸗ 
dem niederrheiniſche Süfiliere an der Straße Pinon—Foun in 
erbittertem Handgemenge eine Anzahl Gefangene aus den franzö⸗ 
ſiſchen Gräben geholt und die Aufmerkjamkeit des Gegners dorthin 
gelenkt hatten, ſetzten ſich frühmorgens füdlich von Pargnn—Silain 
Ceile von meiningiſchen, hannoverſchen, ſchleswig⸗holſteiniſchen und 
brandenburgiſchen Regimenter in Beſitz der feindlichen Stellungen 
am Chemin⸗des⸗Dames in fajt 2 Kilometer Ausdehnung. Durch 
Artillerie, Minenwerfer und Flieger wirkſam unterſtützt, begleitet 
von Pionieren und Erupps des in den Kämpfen der lezten Wochen 
beſonders bewährten Sturmbataillons 7 nahmen die Kompagnien 
trag hartnäckigen Widerſtandes des Gegners das befohlene An- 
griffsziel Gegen die gewonnene Linie richteten ſich nach heftigen 
Seuerwellen ſtarte feindliche Gegenangriffe bis in die Racht hinein; 
fie ſind ſämtlich abgewieſen worden. 14 Offiziere, 545 Mann 
wurden als Gefangene, 1 Revolverkanone, 15 Majchinengewehre 
und mehrere Granatenwerfer als Beute eingebracht. — Geſtern 


Feindes wurden abgeſch 
Tätigkeit auch nahe der 
Bei Einbruch der Dunkelh 
tiefgeſtaffelten Kräften auf 
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wurden 8 engliſche Flugzeuge im guftkampf abgeſchoſſen, davon 
1 durch Leutnant Boß, der damit den 84. Luftiieg errang. 


Eine neue italieniſche Niederlage. me) 

Wien, 7. Juni. — Italieniſcher Kriegsſchauplaß; 
am Zſonzo ſette der Seind geſtern ſeine Derjucie, die am 4. Juni 
ihm enteiſſenen Stellungen um jeden Preis zurückzuerobern, mit 
größter Zähigkeit fort, Das Schlachtfeld von Jamiano war aber- 
mals die Stätte heftigsten Ringens die SHaliener unterlagen, 
Ihre Maffenangrifje brachen überall unter ſchweren Verlusten zu⸗ 
ſammen. Es blieben neuerlich 30 Offiziere und 500 Mann in 
unferer Hand, fo daß die Geſamtzahl der jeit 12. Mat eingebrachten 
Gefangenen die Summe von 27000 Mann überſteigt. Im Gailtal 
wurde am 8. Juni ein ttalieniſcher ampfdoppeldecker abgeſchoſſen; 
die beiden Injafien gerieten unverwundet in Gefangenschaft. Am 
ſelben Tage ftiegen unfere Sturmtrupps im Dreizinnengebiet erfolg⸗ 
reich in die feindlichen Stellungen vor. Geſtern ſebhafteres italieni- 
ſches Geſchügfeuer im Suganatal und auf der Hochfläche der 
Sieben Gemeinden. — Südöſtlicher Kriegsihauplag: Im 
Raume füdöſtlich von Berat trieben unjere Sicherungstruppen 
feindliche Abteilungen in das Ofuntal zurück. 


Der bulgariſche Cagesbericht. 

Sofia, 7. Juni. — Mazedoniſche Front: Auf der ganzen 
Front ſchwache Artillerietätigkeit. Auf beiden Seiten des Wardar 
und in der Ebene von Serres im Dorgelände Gefechte zwiſchen 
schwachen Erkundungsabteilungen und Poſten. In der Gegend 
von Sarihaban warf ein feindliches Flugzeug Brandbomben auf 
die Sager. — Rumäniſche Front: Weſtlich Mahmudia und 
bei Culceg Feueraustauſch zwiſchen den Posten, bei Sfaccen ver⸗ 
einzelte Kanonenſchüſſe. 


Heftige Kämpfe am Wutſchaetebogen. 

Großes Hauptquartier, 8. Juni. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: An der 
Küfte und der Uferfront blieb die Kampftätigkeit noch gering. 
Die nach tagelangem, ſtarkem Serſtörungsfeuer zwiſchen Hpern 
und dem Pfoegjteertwalde, nördlich von Armentieres, einſetzenden 
Angriffe der Engländer ſind füdöſtlich von pern von nieder⸗ 
ſchleſiſchen und würktembergiſchen Regimentern abgewieſen worden; 
auch auf dem Südflügel des Schlachtfeldes kämpften wir erfolgreich, 
dagegen gelang es dem Gegner, bei St. Eloi, Wutſchaete und 
Mejfines unter der wirkung zahlreicher Sprengungen in unſere Stel⸗ 
lungen einzubrechen und nach hartnäckigen, wechſelvollen Kämpfen 
über Wytſchaete und meſſines vorzudringen. Ein kraftvoller 
Gegenangriff von Garde⸗ und baneriſchen Truppen warf den Feind 
auf Mejjines zuruck. Weiter nördlich wurde ihm durch frische 
Beſerven Halt geboten. Später wurden unſere tapfer kämpfenden 
Regimenter aus dem weſtwärts vorſpringenden Bogen auf eine 
vorbereitete Sehnenftellung zwiſchen dem Kanalknie nördlich von 
Hollebeke und dem Douve-Örund-Kanal 2 Kilometer weſtlich von 
Warneton zurückgenommen. An der Krrrasfront iſt in mehreren 
Abschnitten der Seuerkampf geſteigert gemejen. — Heeresgruppe 
deukſcher Kronprinz: Am weltlichen Teil des Chemin-des- 
Dames-Rüdiens hat ſeit mehreren Tagen die Artillerietätigkeit 
zugenommen; auch am Aisne-Marne-Kanal ift ſie aufgelebt. — 
Heeresgruppe Herzog albrecht: In den Dogefen und im Sund⸗ 
gau find mehrfach nach heftigen Seuerwellen vorſtoßende Erkundungs⸗ 
abteilungen der Franzoſen zurückgewieſen worden. — In vielen 
Suftkämpfen, vornehmlich an der flandriihen Front, find 12, 
durch Abwehrfeuer von der Erde 3 feindliche Flugzeuge abge⸗ 
ſchoſſen worden. (W. C. B.) 


Rege Sliegertätigkeit an der Ifonzofront. 

Wien, 8, Juni. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Im meſte⸗ 
canesci-Abjcnitt zeitweilig lebhafter Geſchützkampf. — Italte⸗ 
niſcher Kriegsſchaupkatz Am Iſonzo geſtern keine beſondere 
Kompfhandfung, Ein feindlicher Flieger, deſſen Flugzeug unfere 
Abzeichen trug, warf hinter unſerer Front Bomben ab. Auf der 
Hochfläche der Sieben Gemeinden hält die Regſamzeit der italie- 
nüſchen Batterien an. Aud) die feindliche Sliegertätigkeit ift 
jehr lebhaft. 


der bulgariſche Cagesbericht. 


Sofia, 8. Juni. — Mazedonifhe Front: Im gernabogen 
vereinzeltes wütendes Feuer der feindlichen Artillerie. Eine unserer 
Infanterieabteilungen führte glücklich eine Erkundung durch und 
brachte ein feindliches Maſchinengewehr zurück. Südlich von 
Gewgheli verjuchte eine feindliche Abteilung vorzurücken, wurde 
jedoch durch Feuer vertrieben, Auf dem rechten Wardarufer führte 
eine Abteilung deutſcher Aufklärer Gefangene fort. Im Rordteil der 
Ebene von Serres gegen Barakli Piumaja gegen Abend heftiges 
Artilleriefeuer. Während der Nacht Feueraustauſch zwwiſchen vor⸗ 
geſchobenen Abteilungen im Abſchnitt zwischen Butkowo- und 
Tahinosjee. Auf dem übrigen Teile der Front | hwade Artillerie- 
tätigkeit In der Gegend der Mogleno und im Wardartale 
K — Rumänische Front; Bei Culcea Gewehr⸗ 
feuer. 


FFF 


Kämpfe bei Lens. 


Großes Hauptquartier, 9. Juni. — weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heekesgruppe Kronprinz Rupprecht: Längs der 
Nier nur ſtreckenweiſe lebhafte Artillerietätigkeit. — Gegen unfere 
Stellungen öftlich von Wutſchaete und Mtejlines richtete ſich von 
Mittag ab wieder ſtarkes Serſtörungsfeuler! Die großen Angriffe 
erneuerte der Feind unter dem Eindruck der schweren Derlufte, 
welche die durch Gefangene beſtätigten zehn Angriffsdivifionen 
erlitten hatten, tagsüber nicht; nur auſtraliſche Truppen schickte 
er zu vergeblichem Borſtoß östlich von Meifines ins Seuer. In den 
Abendstunden entwickelten ſich auf beiden Ufern des Kanals pern — 
Comines und in der Douveniederung neue Kämpfe, bei denen der 
Feind Reine vorteile erringen konnte. Dom La Baſſgekanal bis 
zum Senjeebad) war die Kampftätigkeit abends gleichfalls gefteigert, 
Kächtliche Dorftöße nordöſtlich von Dermelles, füdlich von Loos 
und öftlich von Croifilles wurden zurückgewieſen. Starke Kräfte 
feste der Feind zu wiederholten Angriffen füdtweſtlich und ſüdlich 
von Lens ein. In erbitterten Nachtkampfen schlugen dort auf 
beiden Ufern des Souchezbaches ſowie zwischen den von Givenchn 
auf Avion und von Dim auf Mericourt führenden Wegen heſſiſche 
und ſchleſiſche Regimenter den ſtellenweiſe in unſere Gräben ein- 
gedrungenen Feind durch kräftige Gegenſtöße zurück. Die Stel⸗ 
lungen find voll in unferer Hand. — heeresgruppe deutſcher 
Kronprinz: Hach ſtarker Seuervorbereitung fliehen nachts am 
Chemin-des-Dames bei Brane und Cernn franzöſiſche Sturmtruppen 
vor; fie wurden abgeſchlagen. Das auch in anderen Abschnitten 
der Aisne- und Champagnefront abends ſtarke Feuer ließ um 
Riitternacht nach. (w. E. B.) 


Vor einer neuen italieniſchen Offenfive. 

Wien, 9. Juni. — Öftliher Kriegsſchauplatz: In den 
Waldkarpathen und in Oftgaligien ſtellenweiſe lebhafteres Geplänkel. 
Sonſt Artilleriefeuer. — Italieniſcher kriegsſchauplatz⸗ 
Am Iſonzo keine beſonderen Ereigniſſe. Auf der Hochfläche der 
Sieben Gemeinden hält der Geſchützkampf in wechſelnder Stärke 
an. Ein im Sebiogebiet durch feindliche Sprengung entſtandener 
Trichter wurde von unferen Truppen im Handgranatenkampf gegen 
italieniſche Angriffe behauptet, 


Der deutſche Cagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 10. Juni. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Im Kampf- 
abschnitt zwiſchen pern und dem Ploegfteertwalde war nach ruhigem 
Vormittag der Artilleriekampf erſt gegen Abend, vornehmlich auf 
den Flügeln, gesteigert Nachts ſtießen mehrfach engliſche Kom- 
pagnien gegen unſere Linien vor; ſie wurden überall abgewieſen. 
An der übrigen Front blieb bei schlechter Sicht die Gefechtstätigkeit 
fajt durchweg gering. Bei Alaincourt an der Giſe, jüdlih von 
Beine in der Weſtchampagne, an der Nordoſtfront von Verdun 
und im Apremontwalde drangen unſere Stoßtrupps in die franz 
zöſiſchen Gräben ein und kehrten mit einer erheblichen Zahl von 
Gefangenen zurück. Bei Abwehr eines feindlichen Erkundungs⸗ 
ltoßes bei Fliren blieben mehrere Franzoſen in unſerer Hand. — 
In Slandern verlor der Gegner vorgeſtern 10, geſtern 6 Flug⸗ 
zeuge in Cuftkämpfen und durch Abwehrfeuer. Vor einigen 
Tagen hat Digefelöwebel Müller ſeinen 14. Gegner im Luftkampf 
abgeſchoſſen. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 10. Juni. — Öftliher Kriegsſchauplatz: In 
Oſtgalizien an mehreren Stellen erhöhte ruſſiſche Gefechtstätigkeit. 
— Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Bei der Ionzoarmee 
nichts Neues. Im Suganatal und auf der Hochfläche der Sieben 
Gemeinden entwickelte ſich geſtern nachmittag heftiger Artillerie- 
kampf, der ſeit heute früh in erhöhter Stärke fortgeſetzt wird. 
Beim Feinde herrſcht rege Bewegung. 


Der bulgariſche Cagesbericht. 

Sofia, 10. Juni. — Mazedonijhe Front: Im Cernabogen 
Zeitweilig Crommelfeuer der feindlichen Artillerie von kurzer Dauer. 
Auch während der Nacht ziemlich heftiges Artilleriefeuer. Deutſche 
Abteilungen führten mit Erfolg Erkundungen durch und brachten 
Gefangene ein. An der übrigen Front ſpärliches Artilleriefeuer. — 
Rumäniſche Front: Bei Iſaccea ſpärliches Artilleriefeuer, bei 
Tulcea Gewehrfeuer und vereinzelte Artillerietätigkeit. 


Der türkiſche Cagesbericht. 

Konstantinopel, 10. Juni. — An der Kaukaſusfront hält 
die Slieger- und Patrouillentätigkeit an. Da, wo ſtärkere feindliche 
Aufklärungsabteifungen gegen unjere Sicherungslinien vorzuſtoßen 
verſuchten, wurden ſie abgewiejen. 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 11. Juni. — weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Im dünen⸗ 
abſchnitt bei Mieuport und öftlih von pern nahm geſtern zeil⸗ 
weilig die Feuertätigkeit erheblich an Stärke zu. kiuch im Kampf- 
gelände öſtlich von Wytſchaete und Meifines ſteigerte ſich gegen 
Abend das Feuer. Nachts gingen nach heftigen Feuerüberfällen 


4 eeaaaeaeeeseeeee Anhang: Urkunden und amtliche Telegramme. 


ini fi he 
engliſche Kompagnien gegen unſere Linien weſtlich von Hollebel 
110 Want ir 1 wurden zurückgeſchlagen. Südlich der 
Douve ſcheiterken abends Angtiffe der Engländer gegen die Cöpferei 
weitlich von Warneton. Beiberjeits des Kanals von La Bajjcs und 
auf dem jüdlichen Scatpe-Ufer unterband unser Dernichtungsfeuer 
bei Sejtubert, Loos und 1 ia a 1 8 
ngliſcher Angriffe. An der Straße Sa Baſſee ; 8 
Sitte don Dermelen, und bei Hulluch wurden feindliche ee 
ſtöße abgewieſen. — Heeresgtuppe deutſcher Kronprinz: 1115 
Chemin-des-Dames brachen zu überraſchenden Handſtreichen weit 15 
von Corun Stopfrupps oftpreußiicher und meitiäliiher Regimenter 
in die franzöſiſchen Gräben ein, machten die Befagung, fomei fie 
nicht flüchtete, nieder und kehrten mit Gefangenen a a 
hier einjegende Iebhafte Feuer dehnte ſic auc auf die Hachar- 
abſchnitte aus blieb ſonſt aber gering. — Mazedonijde & u 
Auf beiden Wardarufern und am Dojranjee exfolgzeiche 5 99 
bulgariſcher Poſten. (W. €. B. 


Zwiſchen Afiago und Brenta. . 2 
Wien, 11. Juni. — StalienifherKriegsicauplad: Der 
bereits jeit einiger Seit erwartete Angriff der 6. italteniſchen, 1 1 
auf der Hochfläche der Sieben Gemeinden und im Suganatı 5 
begonnen. Mad} mehrtägiger, ſorgfältiger Autillerievorberei 1915 
warf geſtern der Feind an der Sront zwiſchen Aliago an 1155 
Brenta jeine Infanterie in den Kampf. Nordweſtlich 100 ji 10 
gelang es den Stalienern unter großen Opfern in unſere Gräben 
einzudringen. am Abend war der Feind wieder völlig 19 1 
geworfen. Beſonders hartnäckig wurde bei der Cajara 8 
im Gebiete des Monte Forno gerungen, wo der italienische Anji im 
an der Tapferkeit ſteiriſcher Truppen zerſchellte. Auch im fue 
ſcheiterten alle Angriffe des Feindes in unjerem Gejchüihfeuer o 5 
im Nahkampf. Unſere Slieger ſchoſſen zwei italienijche Flugzeug 
ab. — Am Iſonzo Reine beſonderen Ereigı 


Die Fliegerkämpfe im Monat Mai. i £ 
Großes Hauptquartier, 12. Juni. — Weſtlicher . 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprechte An der 
flandriſchen Front war die Artillerietätigzeit abends bei 1 7 
und füdli der Dowve geſteiger Nachmittags ritt engliſche 
Kavallerie gegen unſere Linien Öftlih von Meſſines an; nur 
Trümmer kehrten zurück, Südlich davon bei Gut Kruis angreifende 
Infanterie wurde durch Gegenftoß geworfen. Im eirkois war 
beſonders am Sensbogen ſowie in und füdlich der Scarpe⸗Riede⸗ 
rung die Seuertätigkeit lebhaft. Bei Stomelles, Heuve Chapelle 
und Arleur vordringende engliſche Erkundungsabteilungen ſind 
abgewiejen worden. — Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: 
Gegen die von uns beim Vorſtoß westlich von Cerny am 10. Juni 
beſetzten Gräben führten die Franzoſen geſtern fünf Gegenangtifte, 
die fämtlich verluſtreich im Feuer und Nahkampf jheiterfen. Der 
Artilleriekampf erreichte nur nördlich von Daily und am Winter⸗ 
berg vorübergehend größere Stärke, In der Oftchampagne ſchlugen 
bei Tahure und Vauquois franzöſiſche Erkundungsjtöge fehl. — 
Öftliher Kriegsihauplag: An der Düne, bei Smorgon, 
Baranowitjht und beſonders bei Brzezann und an der Narajowka 
iſt die Gefechtstätigkeit wieder lebhaft geworden. — Maze- 
doniſche Front: Swilden Preipajee und der Oftcerna ſowie 
vom rechten Wardarufer bis zum Bojranſes zeigte ſich die Artillerie 
tätiger als in letzter Seit. — In dem an gesteigerter Hampftätigkeit 
reichen Monat Mai haben auch die Luftstreitkräfte in ihren viel- 
zeitigen Aufgaben große Erfolge erzielt. Reben den Kampf- und 
Infanteriefliegern bewährten ſich bejonders die für Seuerleitung 
und Beobachtung unentbehrlichen Artillerieflieger, deren Seiſtungen 
durch die Feſſelballonbeobachter wertvoll ergänzt wurden. Wir 
verloren im Weiten, Often und auf dem Balkan 79 Flugzeuge 
und 9 Feſſelbalone. Don den abgeſchoſſenen feindlichen Flug⸗ 
zeugen find 114 hinter unſeren Linien, 14s jenſeits der feindlichen 
Stellungen erkennbar abgestürzt, Außerdem haben die Gegner 
26 Feſſelballone eingebüßt und weitere 23 Slugzeuge, die durch 
Kampfeinwirkung zur Landung gezwungen wurden. (W. T. B.) 


Neue italieniſche Angriſfe abermals geſcheitert. 

Wien, 12. Juni. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: In Oft- 
galizien neuerliches Anwachſen der feindlichen Artillerie, und 
Stiegertätigkeit. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Die 
Kämpfe in den Sieben Gemeinden dauern fort. Die italienijchen. 
Angriffe richteten ſich hauptjächlich gegen den Monte Forng den 
Monte Chiefa und die Orenghöhen nördlich davon. Im füdlichen 
Teil dieſes Raumes ſcheiterten ſie in den Kachmittagsſtunden ſchon 
in unſerem Heſchützfeuer. Auf dem Grenzkamm fingen unſere 
Truppen ftarke feindliche Stöße im Bajonette und Handgranaten 
kampf auf. um Mitternacht brach der Gegner zwiſchen dem 
Monte Forno und dem Grenzrücken abermals mit erheblichen 
Kräften vor. Sein Beginnen blieb wieder erfolglos. — Südöſt⸗ 
licher Kriegsſchauplatz: Ein italieniſches Slugzeuggeſchwader 
belegte Durazzo mit Bomben. Mehrere Albaner wurden getötet. 


Der türkiſche Tagesbericht. e 
Konftantinopel, 12. Juni. — Kaukaſusfront: In einigen 
Abſenillen wude feindliche Patrouillen- und Kufßlärertätigkeit 


S 


i rde ei ſuch des Feindes, mit 

. An einer Stelle wurde ein Verſuch ; 1 

a Kompagnien einen Überfall gegen unſere Dorpoften zu 
machen, durch Bomben und Infanteriefeuer abgewieſen. 


der deutſche Tagesberiht. 5 1 1 
Großes Hauptquartier, 13. Juni, — el 1 
a kee Im hetero und 
kämpften ji ie Arti bi 1 
ili 85 out welch von Warneton kam mittags ein 
englischer Angriff in unſerem Dernichtungsfeuer nur . a 
Stellen aus den Gräben; die vorbrechenden Sturmwellen = 25 
in unſerer zuſammengefaßten Infanterie⸗ und Artillerien‘ 12 
unter Derluften zurück. 1 eee 
5 ingriff der Engländer. We = 
1 55 Aeg u n ſheſtiges Wirkungsfeuer auf unſeren ten 
Starke engliihe Kräfte, 5 = 155 benden 1 
i ind in unſere Gräben drangen, m 
9 In nachfolgenden erbitterten e 
kämpfen engten unſere Stoßtrüpps eine noch verbliebene Ein A 
ftelle ein. — Heeresgruppe deutjher Kronprinz: In 1 
Abschnitten der Aisneftont, in der Champagne und an der 1 5 
zeitweilig lebhafte Seuertätigkeit. (W. F. B.) 


Schwere italieniſche Verluste. 

a 13. Juni. — Italienijher Kriegsſchauplatz: 
Wie aus den jümajten Seindberichten hervorgeht, iſt es abermals 
die italienijcjerjeits oft beklagte Witterungsunbill, die auch in den 
letzten Tagen die iitalieniſche Stopkraft nicht zu machtvollerer Erb 
faltung gelangen läßt. So vermochte auf der ochfläche der Sieben 
Gemeinden der Gegner geſtern erſt nach Einbruch der Dunkelheit 
feine Angriffe wieder aufzunehmen, die er zuerſt im Sebiogebiet 
und nach Mitternacht auch gegen den monte Sorno und die 
Grenzhöhen anfegte. Unſere alpenländſſchen Truppen ſchlugen den 
Feind zurück. Er erlitt — namentlich am Moröflügel jeiner An⸗ 
griffsgruppe — ſehr ſchwere Derlujte. Bei der Iſonzoarmee ſtellen⸗ 
weije lebhafterer Geſchützkampf. 

Der deutſche Tagesbericht. 5 ; 
Großes Hauptquartier, 14. Juni. — Weſtlicher Kriegs- 


lag: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Sowohl 
15 Saanen e 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 14. Juni. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Auf der Hochfläche der Sieben Gemeinden geſtern nur Geſchügz⸗ 
Kampf, ſonſt nichts zu melden. 


Neue Kämpfe bei pern —Armentisres. 5 
Großes Hauptquartier, 15. Juni. — Westlicher Kriegs- 
ſchauplaz: Heetesgtuppe Kronprinz Rupprecht. In 
Flandern ſeßte nach verhältnismäßig ruhigem Tage zwischen pern 
und Armentieres geſtern 8,50 abends tarkes Trommeljeuer ein, 
dem an der ganzen Front englijche Angriffe folgten. Sie drückten 
nach Kämpfen, die an einzelnen Stellen bis zum Miorgen andaueren, 
die Sicherungen zurück die unfere weiter öjtlic} liegende Kampflinie 
zwiſchen Hollebehe, Bouvegrund und ſüdweſtlich von Warneton 
ſeit dem 10. Mai erfolgreich gegen alle Erkundungsvorſtoße der 
Engländer verschleiert haben, Kördlich des kampffeldes bis zur 
Kuſte nur geringe kirtillerietätigkeit. Im Handstreich hoben Stop- 
keuppe eines niederrheiniſchen Regiments am Mierkanal einen 
belgifhen Poften von 25 Mann auf. An der Artoisfront griffen 
die Engländer morgens nach heftigen Seuerwellen unſere Gräben 
östlich von Mondin an. Sie brachen an einigen Punkten ein, 
wurden jedoch durch Degenftoß der Bereitichaften ſofort hinaus“ 
i weilich des Bois du Sart ift nad in 
Seindeshand. Abends fliegen mehrere engliſche Bataillone öftlich 
don Loos vor, Aud; hier wurde unfere Stellung durch kräftigen 
Gegenangriff gehalten. — Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: 
Am Cheminzdes-Dames lebte in den Abendftunden der Seuerkanpf 
zu beiden Seiten der Straße Laon—Soifjons und am Winterberg 
auf. Unfere Sturmteupps brachten von Unternehmungen gegen 
e Gräben nordöstlich von Braue, weſtlich der Suippes⸗ 
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niederung und auf dem öſtlichen Maasufer Gefangene und Beute 
zurück. — Oftlicher Kkriegsſchauplatz: Lebhafte Seuertätig- 
keit dei Smorgon, weſtlich von Luck und an den von Sloczom und 
Halicz auf Tarnopol führenden Bahnen. (WB. C. B.) 


der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. 

Wien, 15. Juni, — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: In 
Oſtgalizien und Wolhnnien hält die vermehrte ruſſiſche Gefechts⸗ 
tätigkeit an mehreren Stellen an. — Italienijher Kriegs 
Ich uplatz: Bei der Jſonzoarmee keine Ereigniſſe von Belang. 
In Kärnten ſteigerte ſich das feindliche Artilleriefeuer im plocken⸗ 
und Slitſcherabſchnitt zu größter Heftigkeit. Ein gegen unſere 
Stellungen am Rombon geführter angriff wurde abgewiesen. Auf 
der Hochfläche der Sieben Gemeinden ſteigerte ſich der Artilleriekampf 
Heftige Kämpfe öſtlich Loos. 

Großes Hauptquartier, 16. Juni. — weſtlicher Kriegs- 
ihauplag: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Wieder 
fteigerte jich die Kampftätigkeit an der flandriſchen Front erſt in 
den Kachmittagsſtunden. Starkes Feuer lag in Gegend von Hollebele 
und weitlic, von Warneton, wo ein englischer Angriff durch die 
aufammengefaßte Wirkung unſerer Batterien niedergehalten wurde. 
An mehreren Stellen der Artoisfont kam es zu heftigen Kämpfen. 
Nach dem Scheitern der Angriffe am 16. Juni abends griffen geſtern 
morgen die Engländer erneut öftlich don Loos an. Anhaltifde 
und altenhurgſſche Bataillone wieſen den Feind ab und warfen 
ihn im Nahkampf zurück, wo er eingedrungen war. Auch; nord⸗ 
weitlic; von Pullecourt wurden die Engländer, die am frühen 
Morgen bis in unſeren zweiten Graben vorſtiehen, durch einen 
kräftigen Gegenangriff von dort wieder verdrängt. Heute früh 
gaben ſich hier und östlich von Monchn neue Gefechte entwickelt. — 
Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: Längs der Aisne und im 
Westteil der Champagne nahm die artillerietätigkeit abends 
erheblich zu und blieb an vielen Stellen auch in der Racht 
lebhaft — Heeresgruppe Herzog Albrecht Erkundungsvorſtöße 
brachten in der Lothringer Ebene eine Anzahl Gefangene ein, — 
An der mazedoniſchen Front hielt ſich die Gefechtstätigkeit in 
mäßigen Grenzen. (w. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 16. Jun. — chſtlicher Eriegsſchauplatz: Ruſſiſches 
Geſchügfeuer du Oftgalizien ſtellenweiſe jtärker. Sonſt nichts zu 
melden. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Die Kampf⸗ 
pauſe am Zſonzo hält an. Auf dem plöckenpaß ift die Tätigkeit 
des Feindes jehr lebhaft. Auf dem Grenzkamm ſüdlich des Sugana⸗ 
tales entwickelten ſich geſtern wieder heftige Kämpfe. Der Feind 
wurde zurückgeschlagen. Im Sebiogebiet ſcheiterte ein feindlicher 
Dorftoß. Im Adamello-Abjchnitt bemächtigte ſich der Gegner eines 
in die Glekſcher vorgeſchobenen poſtens. 


Erfolg am Chemin⸗des⸗Dames. 

Großes Hauptquartier, 17. Juni. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplat heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: In Flandern 
war der Artilleriehampf abends füdöſtlich von pern und nördlich 
von Armentieres ſtark. Südweſtlich von Warneton ſtießen engliſche 
Abteilungen zweimal vor; ſie wurden zurückgeſchlagen. Dom 
Kanal von da Baſſee bis zur Bahn Krkas— Cambrai Berichte 
rege Kampftätigkeit der Artillerien. Bei Monchn und Croifilles 
festen die Engländer ihre Dorftöge morgens und abends fort. 
Während der Feind öftlih von Mondy glatt abgewiefen wurde, 
drang er nordweſtlic) von Bullecourt vorübergehend in unſere 
Gräben ein. In Gegenſtößen, bei denen wir über 70 Gefangene 
einbehielten, wurde die Stellung zurückgewonnen. Auch ſüdweſtlich 
don Cambrai ſowie zwiſchen Somme und Giſe zeigte ſich der 
Feind rügriger als in Iester Seit. — Heeresgruppe deutſcher 
Kronpring: an der Aisneftont ſchwoll das Feuer zeitweilig zu 
Sheblicher Stärke an. Am Chemin ⸗ des⸗Dames brachen abends 
Sturmtrupps eines baneriichen Regiments in die franzöſiſche Stel⸗ 
lung nordweſtlich des Gehöftes Hurtebiſe, erkämpften ſich den 
Befi, einer Bergnaje und hielten ſich gegen drei ſtarke Gegen⸗ 
angriffe. 25 franzöliſche Jäger mit 4 Maſchinengewehren wurden 
hier eingebracht. In der Champagne war vielfach die Seuer- 
tätigkeit rege. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Die Gefechts⸗ 
tätigkeit westlich von Luck, jüdöftlih von Sloczow und im 
Karpathenvorland nahm zu. Bei Brzezann wurde ein ruſſiſcher 
Erkundungsvorftoß zukückgewieſen. — iſtagedoniſche Front: 
In der Struma -Miederung räumten die Engländer mehrere Ort⸗ 
ſchaften, nachdem fie von ihnen in Brand geſteckt worden waren. 


Südengliſche Feſtungen bombardiert. men) 

. Berlin, 17. Juni. — Eins unſerer Marmeluftſchiffgeſchwader 
griff in der Macht vom 16. zum 17. Juni unter Sthrung des 
Korvettenkapitäns Viktor Schütze wichtige Seftungen Sübenglands 
mit beobachtetem guten Erfolge an. Die Lufticiffe hatten erbitterte 
Känpfe mit engliichen See- und Landftreitktäften, jomie Fliegern 
zu beftehen. Hierbei wurde nach durchgeführſem Angriff L. AB" 
von einem feindlichen Flieger über See brennend zum Abſturz 
gebracht wobei mit der gefamten Beſagung auch der vorgenannte 
Befehlshaber den heldentod fand. Die übrigen Cuftichiffe ind 
wohlbehaften zurückgekehrt, (w. d. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 17. Juni. — Gſtlich er Mriegsſchauplatz: kn der 
ungariſchen Gſtgrenze ſtellenweiſe Patrouillengeplanßel. Bei 
Brzegam wurden ruſſiſche Erkundungsabteilungen zurückgewieſen. 
— Stalieniſcher Kriegsſchauplatz: Gſterreichiſch⸗ungariſche 
Zlugzeuggeihwader warfen im Horziſchen auf die italienische 
Selle ie Moſſa mit Erfolg Bomben ab. Sonft nichts vom 

elang. 


Der bulgariſche Cagesbericht. 


Sofia, 17. Juni. — azedoniſche Sront: swiſchen Wardar 
und Dojranfee ging eine mit Mafchinengemehren und Selbſtlade⸗ 
gewehren ausgerüftete engliſche Aufklärungsabteilung nachts gegen 
unſere vorgeſchobenen Poften in der Umgegend des Dorfes Dahatli 
dor, wurde jedoch durch unſer Seuer zum Rückzug gezwungen. 
Fange der unteren Struma befegten wir die Ortſchaften Eliſchan, 
Eſchutſchu, Ligovo, Chriftian, Osman Kamila und Kifpehli, Bei 
Ormanli, Jeniköi und Osman Kamila fanden Gepläukel zwiſchen 
unjeren vorgeichobenen Poften und feindlichen Aufklärungse 
abteilungen |tatt. An der übrigen Front ſehr ſchwaches Attillerier 
feuer. Rumänische Front: Dereinzeltes Infanterie- und 
Artilleriefeuer bei Tulcen, 


Der deutſche Cagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 18. Jun. — weſtlicher Kriegs- 
ſchaupla g Keeresgruppe Kronprinz Rupprechte Am Nier- 
Kanal beiberjeits von Mpern, an der Lys und von La Bajlee bis 
zum Senſsebach während der Nachmittagsſtunden lebhafte Krtillerie⸗ 
tätigkeit. Jüdweſtlich von Warneton, öftli von Dermelles und 
bei Loos ſcheiterten engliſche Erkundungsvorſtöße. Gſtlich von 
Croijilles ſchlugen wie an den Dortagen drei berſuche der Eng⸗ 
länder fehl, im angriff Boden zu gewinnen. — Heeresgruppe 
deutſcher Kronprinz: Im Anjhluß an ein morgens mit Erfolg 
durchgeführtes Stoßtruppunternehmen gegen die franzöſiſchen 
Gräben bei Cernn nahm das Feuer hier, jpäter auch in breiteren 
Abſchnitten der Kisnefront und in der Welthampagne zu. — 
Heeresgruppe Herzog Albrecht: Außer einigen günſtig ver⸗ 
läufenen Dorfelögefechten keine weſentlichen Ereigniſſe. — tage 
domiſche Front: Südweitlic des Dojtanfees wieſen bulgariſche 
Poſten mehrere engliſche Vorſtöße ab. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. 

Wien, 18. Jun. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Im Rombonabfcnitt warfen Abteilungen des bosniſch⸗herzego⸗ 
winiſchen Infanterieregiments He 4 den Feind aus einem Stüß- 
punkt, nahmen ihm 1 Offizier und 28 Mann an Gefangenen ab 
und behaupteten ſich gegen mehrere Angriffe in der eroberten 
Stellung. Sonſt nichts von Belang. 


der engliſche Rückzug über die Struma. 

Sofia, 18. Juni, — mazedoniſche Front; Swiſchen dem 
Wardar und dem Dojranjee verſuchten engliſche Erkundungs- 
abteilungen in der Nacht gegen unjere vorgeſchobenen Poſten bei 
der Ortihaft Kerjchteli vorzuſtoßen, wurden aber durch unſer 
Feuer zurückgeſchlagen. Am Fuße der Bjelaſſiza haben ſich die 
vorderſten Abteilungen der Engländer, die ſich in einer Stellung 
längs des Butkowofluſſes befanden, ſüdlich vom Kamme des 
Kruſchagebirges zurückgezogen. An der unteren Struma haben 
wir in der Ebene zwiſchen Butkowo und Tahinosſee die Ort⸗ 
ſchaften Iſchawdar Mahle, Hevolen, Neniköj und Neni mahle 
beſezt. Die Engländer halten nur noch mit einigen Kompagnien 
die Brüctenköpfe an der Struma An der übrigen Front ſchwaches 
Artilleriefeuer. Durch Artilleriefeuer brachten wir ein feindliches 
Alugzeug zum Absturz, das in der Struma-Niederung nördlich der 
Bjelajjiga niederfel — Rumänische Front: Gewehrjeuer bei 
Mahmudia und Iſacceg, bei Tulcen ſchwaches Artilleriefeuer, 


Der deutſche Cagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 19. Jun. — Westlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: An der 
Slandern- und Arrasfront iſt die Cage unverändert. In wechſelnder 
Stärke dauert der Artilleriekampf an; geſtern war er bejonders 
zwiſchen Boefinghe und Frelinghien lebhaft. — Oftlich von Monchn 
warfen unſere Sturmtrüpps die Engländer aus einigen Gräben, 
die bei den Kämpfen am 14. Juni noch in Seindeshand geblieben 
waren. — Heeresgruppe deülſcher Kronprinz: Don neuem 
verſuchten die Franzosen bei Einbruch der Dunkelheit die ihnen 
kürzlich entriſſenen Gräben nordweſtlich des Gehöftes Hurtebiſe 
zurückzugewinnen; ihr zweimaliger Anlauf wurde zurückgeſchlagen. 
In der Champagne drang der Feind geſtern morgen nach ſtarkem 
Feuer in einen vorſpringenden Teil unſerer Stellung ſüdweſtlich 
des Hochberges Ein abends unternommener Vorſtoß zur Erweite⸗ 
rung ſeines Beſitzes ſchlug verluſtreich fehl. (W. C. B.) 


Heftige Artillerieſchlacht an der Tiroler Front. 

Wien, 19. Juni — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: Im 
Daleputna-Abjpnitt wieſen wir einen ruſſiſchen vorſtoß ab. — 
Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Auf der Hochfläche der 
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: ie d nachts i ö 
bis Armentieres abends an ſtöße nordweſtlich von Warneton 
1 N ne et Be gemielen. Swiſchen Ca 


i i if i d der 
Sieben Gemeinden und im Suganatal, zwiſchen Afiago und d 
Brenta, il jeit geftern früh eine neue heftige Artilleriefhlacht im 
Gange. Dom Iſonzo nichts Weſentliches zu melden. 


Der deutſche Tagesbericht. 5 
Großes Hauptquartier, 20. Juni, — Weſtlicher Ran 
Ihauplas: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: wilcen 
Nfer und Ins nahm bejonders am Abend der 1 
einzelnen Kbſchnitten große Heftigkeit an. auch vom = 15 1 
kanal bis zur Scarpe war zeitweilig die Seuertätigkeit le 15 
Südweſtlich von Lens griffen die Engländer auf dem Morduf 
des Souchezbaches an. Auf den Slügeln wurden fie abgemielen, 
in der Mitte gelang ihnen ein Einbruch in unſere vorderen Gräl 5 
Durch kräftigen Gegenſtoß wurde vertzindert, daß ſchnell 110 
ſtoßende engliſche Kräfte ihren Erfolg erweiterten. Im Das 5 
unſerer Stellungen nördlich von St. Quentin kam es zu 0 
ſammenſtößen unſerer Poften mit engliſchen Streifabteilungen, 15 
in unſerem Feuer weſchen mußten. — Heeresgruppe dende d 
Kronprinz: Längs der Aisne nur ſtellenweiſe auflebendes Ge⸗ 
ſchüzfeuer. In der weltlichen Champagne wurde durch kräftigen 
Gegenangriff eines märkijhen Regiments der größte Teil de: 
Geländes zurückgewonnen, das am 18. Juni ſüdweſtlich, Son 
berges an die Franzoſen verloren gegangen war. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. 

Wien, 20. Juni. — Italieniſcher Kriegsihauplaß: 
Nach 24 ſtündiger Artillerievorbereitung ſetzte geſtern früh auf der 
Hochfläche der Sieben Gemeinden der italieniſche Infanterkeangriff 
ein, der namentlich am Nordflügel, im Bereiche des Monte a 
und des Grenzkammes mit größtem Kraftangebot geführt wird. 
Unfere Truppen brachten alle Anſtürme des Feindes in ſiegreicher 
Abwehr zum Scheitern, Ein örtlicher Erfolg, der dem Italiener 
im Gebiet der Eima Dieci einige hundert Schritte Raumgewinn 
eintrug, wurde im Gegenangriff zum größten Teil wieder wettgemacht. 


Sturmerfolg bei Vauxaillon. i 5 
Großes Hauptquartier, 21. Juni, — Westlicher Kriegs 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: In Slandern 
und im Artois war erſt abends bei beſſerer Sicht der Artillerie⸗ 
kampf auf breiterer Front lebhaft; er hielt ſtellenweiſe auch nach 
Dunkelwerden an. Rahe der Küfte wurden durch nächtlichen 
Überfall eine Anzahl Engländer als Gefangene eingebracht. Bei 
Hooge, öftlih von Ypern, find geſtern und heute früh ſtarke 
engliſche Erkundungsſtöße abgewiejen worden; auch bei Dermelles 
und Loos schlugen Unternehmungen des Feindes fehl. — Heeres- 
gruppe deutſcher Kronprinz: Bei Dauraillon, nordöstlich von 
Soiffons, ſtürmtten geſtern nach kurzer, ftacher Minenfeuervorbereis 
kung Kompagnien einiger aus Rheinländern, Bannoveranern und 
Braunfchweigern beftehender Regimenter die franzöſiſche Stellung in 
1500 Meter Breite, Der durch bewährte Sturmtrupps, Artillerie und 
Flieger gut unterftügte Einbruch in die feindliche Linie erfolgte für 
den Gegner völlig überraſchend; einzelne Stoßtruppen drangen 
durch die Annäherungswege bis zu den Reſerven vor und machten 
auch dort Gefangene. Die blutigen verluste des Seindes ſind 
ſchwer; über 160 Gefangene und 10 Maſchinengewehre wurden 
Zurüchgebracht, einige Minenwerfer geſprengk. In den gewonnenen 
Gräben find tagsüber heftige Degenangriffe der Franzoſen abge⸗ 
wehrt worden. Mit ſtarkem Wirkungsfeuer bereitete der Feind 
nordweſtlich des Gehöftes Hurtebiſe ein Unternehmen vor, deſſen 
Durchführung in unſerem Vernichtungsfeuer unterblieb. Auf dem 
weſtlichen Suippesufer war abends die Seuertätigkeit ſehr lebhaft. 
In der Gſtchampagne und am Weſthang der Argonnen holten 
unſere Stoßtrupps mehrere Gefangene aus den franzöſiſchen Linien. 
Gſtlicher Kriegsſchauplatz: Bei guck, an der ölota Lipg, 
Narajowka und ſüdlich des Dnjeſtr war die ruſſiſche Artillerie und 
entſprechend die unſere tätiger als in letzter Seit. Streifabteilungen 
der Ruſſen wurden an mehreren Punkten verjagt. — Maze⸗ 
doniſche Front: In der Strumg-Riederung endeten Gefechte 
bulgariſcher Poſten mit engliſchen Kompagnien und Schwadronen 
mit Zurückgehen des Gegners. (w. C. B.) 


der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. 

Wien, 21. Juni. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: In 
einzelnen Abjchnitten der galiziſch⸗wolhnniſchen Front hat die 
feindliche Artillerietätigkeit bei Mitwirkung ſchwerer Kaliber ſichtlich 
zugenommen, Auch die Slugtätigkeit war hier lebhafter. — 
Italieniſcher Kriegsfhauplag: Auf der Hochfläche der 
Sieben Gemeinden verlief der geſtrige Tag ruhiger. Die Kämpfe 
in dieſem Gebiet brachten uns ſeit dem 10. Juni 16 Offiziere, 
650 Mann und 7 Majchinengewehre ein. Im Col Bricon⸗Gebiet 
erfolgreiche Handgranatenkämpfe. Sturmabteilungen haben im 
Vorfelde der Lagazupiſtellung die Bejegung eines Sprengtrichters 
durch den Feind verhindert. Auf der Karſthochfläche wurden 
hleinere feindliche Unternehmungen abgewiejen. — Südöſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Stellenweiſe Bandenkämpfe, 


neue Kämpfe bei Dauraillon. i 5 
Großes Hauptquartier, 22. Juni. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: von Upern 
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in einigen Abfenitten ſehr 


und Sjttich von Houplines 

. zebach war 3 Seuer I 
Gil engel een der gellern morgen bellen von 
Sans ache, (heiterie werluffreih in Seuer, —_ Heetssatinn: 

tier Kronprinz: Mit graßer Hartnäciigheit uchten bi 
Dean fan ihre del Daurnillon verlorene Stellung urüdizuerobetn. 
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eitweilig das Feuer lebhaft. 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. i 
Wien, 22. Juni. — In Galizien dauert die geſteigerte Feuer⸗ 
tätigkeit an. Sonſt iſt die Cage überall unverändert. 


Erfolgreiche Aufklärungstätigkeit in Mazedonien. 
Sofia, 22, Juni. — Mazedoniſche Sront: Im Cernabogen 
zeitweilig lebhaſtes Artilleriefeuer. In der Moglenagegend wurden 
feindliche Erkundungsabteilungen zurüchgewiejen. Zwiſchen Dojranz 
und Butkowofee erfolgreiche Erkundungsunternehmungen. Auf 
dem Nordabhang des Kruſchagebirges drang eine unferer aufs 
klärungsabteilungen bis zum Gebirgskamme beim Dorfe Mahmudli 
vor und griff engliſche Wachtpoſten mit Bomben und Bajonett an, 
Eine feindliche Abteilung wurde zerſprengt, Gefangene, joa 
Pferde, Waffen und anderes Kriegsmaterial eingebracht. Auf 
dem Linken Ufer der unteren Struma Gefechte zwichen vorge⸗ 
ſchobenen Abteilungen, Auf der übrigen Front; ſchwaches Artillexie⸗ 
feuer, — Rumänfſche Front Bei Mahmudia und Iſaccea Der 
wehrfeuer. Bei Culceg Infanterie⸗ und Artilleriefeuer. 


Sturmerfolg am W 5 1 
roßes Hauptquartier, 23. Juni. — Weſtlicher Kriegs- 
1 Kronprinz Rupprecht. an der 
flandriſchen Front und im Artois beeinträchtigte bis in die Nach. 
mittagsftunden Regen die Kampfäfigheit der Artillerie. Ste war 
dann lebhaft nahe der Küfte, von Birfchoote bis Armenticres und 
zwifchen Coos und Bullecourt, Wie in der Macht zu geſtern 
wurden auch heute vor Hellwerden an mehreren Stellen englische 
Erkundungsabteilungen zurückgeworfen Heeresgruppe deut 
ſcher Kronprinz: Geſtern früh nahmen nach kurzem, kräftigem 
Wirzungsfeuer von Artillerie und minenwerfern Abteilungen 
niederſchleſiſcher Regimenter am Chemin-des-Dames einen Teil der 
franzöfiſchen Stellung nordöſtlich von Silain im Sturm und hielten 
die in etwa 15% Kilometer Breite und 500 Meter Tiefe gewonnenen 
Gräben gegen drei heftige Gegenſtöße. Der Seind erlitt ſchwere 
Derlufte, da auch die flüchtende Grabenbeſatzung von unſerem Ab- 
riegelungsfeuer gefaßt wurde. 300 Gefangene konnten zurückgeführt 
werden. Die Sranzoſen griffen morgens weſtlich des Cornillet, 
abends bei Dauraillon an, ohne einen Vorteil zu erzielen. Gſtlich 
von Traonne und auf beiden Maas fern brachten uns Erkundungs« 
Höhe Gefangene ein. — Heeresgruppe Herzog Albrecht: 
Tängs der Front nur die übliche Defechtstätigkeit, Franzöſiſche 
Aufklärungsttupps ſind nördlich von St. Mihiel und öftlic der 
Moſel abgewieſen worden. — Seit dem 15. Juni find in Cuft- 
kämpfen 23, durch Abwehrfeuer 5 feindliche Flugzeuge außer⸗ 
dem 4 Seffelballone der Gegner abgeſchoſſen worden. —öſtlicher 
Krlegsſchauplag: Erhöhte Seuertätigkeit herrſchte geſtern 
beſonders zwiſchen der Bahn Lemberg —Tarnopol und dem Drjeftt. 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. 

Wien, 23. Juni. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: an der 
Gebirgsfront und in Wolhnnien lebte das feindliche Artilleriefeuer 
vorübergehend auf. Die anhaltende Beſchießung des Raumes 
ſüdlich Brzezann wurde von unſeren Batterien kräftig erwidert. 


Der bulgariſche Tagesbericht. 

Sofia, 23. Juni. — Mazedonijhe Front: An der ganzen 
Front ſchwaches Artilleriefeuer, das zeitweilig im Cernabogen, 
östlich der Cerna und ſüdlich von Dojran ſtärtzer wurde. Eine 
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engliſche Infanterieabteilung, die nordöſtlich des Dojtanfees vor- 
zutücten verfuchte, wurde durch Feuer verjagt, In der Nähe des 
linken Ufers der unteren Struma fand ein Scharmütel zwischen 
vorgeſchobenen Abteilungen ftatt. — Rumänische Front; Bei 
Tulcea Artillerie- und Gewehrfeuer. Bei Mahmudia Artilleriefeuer. 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 24. Juni. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: An der 
englifch-beigiihen Front zwischen Kanal und St. Quentin zeigte 
auch geſtern die Kampftätigkeit nichts Außergewöhnliches. Starken 
Seuerwellen folgten nördlich von Warneton und hart üdlich der 
Scarpe engliſche Erkundungsvorſtöße, die abgewieſen wurden, — 
Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: Im Dauraillon-Abjdjnitt 
und ſüdöftlich von Silain ſowie auf dem Weſtufer der Aisne, in 
der weſtlichen Champagne und auf der linken Maasfeite war die 
Artillerietätigkeit zeitweilig ſtark. Zuſammengefaßtes Wirkungs⸗ 
feuer zwang die Franzosen, das am 18. und 21. Juni öſllich des 
Cornilletberges gewonnene Gelände zu räumen. Unfere Erkunder 
itellten hohe Derlufte des Feindes feſt. — Im Wytſchaetebogen 
wurden von unſeren Fliegern 3 Feſſelballons abgeſchoſſen; außer. 


dem verloren die Gegner 3 Flugzeuge. (w. CG. B.) 
Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 
Wien, 24. Juni. — Öftliher Kriegsſchauplatz: In 


Galizien hat das Artilleriefeuer etwas nachgelaſſen. Am 22. Juni 
wurden oftlich von Brzezann und Sborow sechs feindliche Ballone 
von Fliegern abgeſcholſen. — Italieniſcher Kriegsihau- 
platz Im Plöckenabſchnitt länger anhaltendes feindliches Minen- 
feuer. Unſere Sturmpatrouillen haben am Monte Sief eine Feld⸗ 
wache ausgehoben, — Südöſtlicher Kriegsihauplag: Pa 
touillengeplänkel, 


der deutſche Cagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 25. Juni. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Im Dünen- 
abſchnitt und zwiſchen Nier und Lys war geſtern nachmittag der 
Seuerkampf geſteigert; er dauerte bis in die Nacht an. vom 
Ta Baſſcekanal bis auf das füdliche Scarpe-Ufer war gleichfalls 
die Kampftätigkeit lebhafter als in den Dortagen, vormitlags 
ſcheiterten engliſche vorſtöße nördlich des Souchezbaches und öſtlich 
der Straße von Lens nach Arras. Abends wiederholte der Feind 
feine Angriffe auf beiden Souchezufern; auch diesmal wurde er 
zurückgeſchlagen. Etwa gleichzeitig ſtürmten jtarke engliſche Kräfte 
bei Hullud; gegen unfere Stellungen, In nächtlichen Nahlampfen 
und durch Seuer wurde der Gegner abgewieſen. Mit kleinen 
Abteilungen verſuchten die Engländer vergeblich auch an mehreren 
Stellen zwiſchen Meer und Somme in unſere Gräben zu dringen. 
— Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: Die Franzoſen griffen 
zweimal bei Dauraillon die kürzlich von uns gewonnenen und 
gehaltenen Linien an. Beide Angriffe blieben ergebnislos; die 
über freies geld vorgehenden Sturmwellen erlitten in unſerem 
Jeuer hohe Derlufte. Die Artillerietätigkeit war außer an dieſer 
Lampfesſtelle auch bei Ailles, östlich von Craonne, weſllich der 
Suippes, bei Ripont und auf dem linken Maasufer rege. — Gestern 
lind 8 Flugzeuge und 3 Feſſelballone der Gegner abgeſchoſſen 
worden. — Öftliher Kriegsjhauplag: Heftiges Feuer an 
der oberen Strnpa und zwischen Slota Cipa und Harajowka, Hier 
holten unfere Stoßtrupps eine Anzahl Gefangene aus den ruffifchen 
Gräben. In den Karpathen war die Gefechtstätigkeit nördlich 
von Kirlibaba lebhafter als ſonſt. — Mazedoniihe Front: 
Am Dofranſee und in der Struma ⸗Ebene ham es mehrfach zu 
Sufammenftößen englischer Streifab teilungen mit bulgarischen Poſten. 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. e 

Wien, 25. Juni. — Öftliher Kriegsſchauplatz: An 
mehreren Stellen rege Artillerietätigkeit. Im Abſchnitt von der 
Narajowka bis Sborom hat das feindliche Feuer wieder erheblich 
zugenommen und ftellenweije planmäßig angehalten. Rordöſtlich von 
Urzezann wurde ein feindlicher Sejjelballon in Brand geſchoſſen. 


Engliſche Vorſtöße in Mazedonien abgewieſen. 

Sofia, 25. Juni. — mazedoniſche Front: Lebhaftes 
Artilleriefeuer im Cernabogen und ſüdlich von Dojran. Drei mit 
Maſchinengewehren ausgerüftete engliſche Kompagnien rückten 
gegen unſere vorgeſchobenen Poſten bei dem Dorfe Breit, nördlich 
vom Dojtanfee, vor, wurden jedoch durch Feuer verjagt. An der 
unteren Struma Scharmützel zwiſchen Wachabteilungen. Bei Eniköj 
wurde eine halbe engliſche Kompagnie durch Feuer vertrieben. 
Bei Enit Mahle zerſtreute eine bulgariſche Erkundungsabteilung 
eine berittene, von Radfahrern begleitete engliſche Abteilung und 
erbeutete Fahrräder, Gewehre und anderes Kriegsmaterial, — 
Rumäniſche Front: Bei Tacceg und bei Galatz Geſchügfeuer. 


Der deutſche Cagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 26. Juni. — Weſtlicher Kriegs- 
[chauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Längs 
der Sront bekämpften ſich die Artillerien, ftellenweile unter großem 
Munitionseinfag. Gegen die Infanterieftellungen richtete ſich die 


Seuerwirkung nur in einzelnen Abſchnitten, meiſt zur Vorbereitung 
von Erkundungsftögen, die mehrfach zu Brabenkämpfen führten. — 
Heeresgruppe deutjcher Kronpring: Bei Dauraillon [ag ſtarkes 
franzsſiſches Sener auf den jeit den Kämpfen am 20. und 21. Jun 
ſeſt in unferer Hand befindlichen Gräben. Mach lebhaftem Seuer- 
kampf griffen die ranzoſen nordweſtlich des Gehöfte Hurtebife 
die von uns neulich gewonnene hööhenſtellung an. Der Gegner 
drang trotz hoher Derlulte, die feine Sturmwellen in unſerem Seuer 
erlitten, an einigen Stellen in unſere Linien. Sofort einſehender 
Oegenangriff warf ihn zum größten Ceil wieder hinaus. Die 
Artillerietätigkeit war auch in anderen Abſchnitten der Aisne⸗ und 
Thampagnefront bei guter Sicht recht lebhaft. Ein eigenes Stoß⸗ 
kuppunternehmen ſudlich von Cahure führte zum beabsichtigten 
Erfolg. — Rittmeilter Frhr. von Richthofen hat in den beiden 
legten Tagen ſeinen 54., 55., 56, Leutnant Allmenxöder geſtern 
feinen 0 Gegner im suftkampf beftegt. — Gſllicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Südweftlid von Luck und zwiſchen Stenpa und Dijeltr 
hält die rege Gefechtstatigkeit an, Mehrfach wurden ruſſiſche 
Steeifabteilungen verjagt. — mazedonische Front: Die Lage 
ift unverändert. In borfeldgefechten behielten die Bulgaren die 
Oberhand, (ib. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. 

Wien, 26. Juni. — Italieniſcher Uriegsſchauplatz: 
Am 25. Juni haben Kaiferjchügen und Teile des weſtgaliziſchen 
Infanterieregiments Ur. 57 mach gründlicher Dorbereitung und mit 
wickfamfter Artillerieunterſtützung die auf dem Grenzrüchen ſüdlich 
des Suganatales noch in Feindeshand verbliebenen Stellungsteile 
im tapferen, zähen Kampfe voll wiedergenommen. Alle Gegen. 
angriffe des Feindes ſcheſterten an der kapferen Haltung unſerer 
Beſatzung. Bisher wurden hier gegen 1800 Mann an Gefangenen, 
darunter 44 Offiziere, eingebracht. 


Glückliche Anternehmungen am schwarzen Meer. 

Konftantinopel, 26, Juni. — An der dialafront wurden 
am linken Slügel engliſche Automobile, welche verſuchten, ſich 
unſeren Dorpoften zu nähern, durch Feuer abgewieſen. Im per⸗ 
ſiſchen Grenzabſchnitt fielen Zufammenſtoze mit ruſſiſchen Abtei 
lungen zu unſeren Gunſten aus. — An der Kaukafusfront 
fanden am linken Flügel zeltweiſe Infanteriefeuergefechte flatt. — 
Schwarzes Meer: Ein Teil unſerer Seeftreitkräfte führte vom 
25. bis 25. Juni eine Unternehmung nach der ruſſiſchen Donau« 
mündung aus. Der feindliche Leuchtturm und die Sunkenftation 
auf der schlangeninſel wurden zerſtört. Unfer gandungskorps 
erbeutete auf der genannten Inſel 1 maſchinengewehr und eine 
Anzahl Waffen, zerſtörte feindliche Geschütze und kehrte mit 11 De- 
fangenen an Bord zurück. Auf der Rückfahrt verſuchten ruſſſſche 
Linjenſchiffe und Zerſtörer unſere Seeftreitkräfte abzuſchnelden. 
In dem enttehenden Gefecht erzielten unſere Streitkräfte auf große 
Entfernung Treffer auf einem feindlichen Serftörer; ein Marine: 
flugzeug warf mit Erfolg Bomben auf ein feindliches Linienſchiff 
Unfere Seeſtreithräfte und das Slugzeug find unbeſchädigt zurück“ 
gekehrt. Beſonders hat ſich die „Midilli” hervorgetan. 


Kämpfe im Lensbogen. 

Großes Hauptquartier, 27. Juni. — weſtlicher Kriegs- 
ih aupla: Heeresgruppe Kronßrinz Rupprecht: Beiſchlechter 
Sicht war die beiderjeitige Artillertetätigzeit an der Front geringer 
als in den Dortagen. Rur in einzelnen Kbſchnitten nahm das 
Feuer zeitweiſe zu. In den Morgenſtunden wurden gegen den 
vorſpringenden Lensbogen angreifende jtarhe engliſche Kräfte unter 
ſchweren Derluften abgeſchlagen. In einem vorfeldgraben beider⸗ 
jeits der Straße Artas—Lens ſetzte ſich der Gegner feſt. Bei 
Fontaines blieben Porſtöße feindlicher Abteilungen erfolglos; ebenjo 
ſcheiterten an mehreren Stellen der Arrasfront Angriffe von Er⸗ 
kundungsabteilungen. — Heeresgruppe deutſcher Krompring: 
Abgeſelſen von ſtarkem Feuer nordweſtlich von Craonelle ſowie 
beiderſeits der Straße Corbenn—Berrn-att-Bac hielt ſich die Kampf 
tätigkeit im allgemeinen in mäßigen Grenzen. — Öftliher 
Kriegsſchauplatz: Südlich der Bahn Lemberg —Carnopol und 
an der Narajowka blieb das Artillerie und Minenfeuer lebhaft. 
An der slota Lipa brachten wir von einem gelungenen Erkundungs⸗ 
vorſtoß mehrere ruſſiſche Gefangene zurück. — Mazedonifche 
Frank: Im Cernabogen und öftlid lebte die Seuertätigheit zeit⸗ 
weiſe auf (w. C. B.) 


der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. 
Wien, 27. Juni. — Auf keinem der Kriegsſchauplätze Ereigniſſe 
von Bedeutung. 


Der bulgariſche Cagesbericht. 

Sofia, 27. Juni. — mazedoniſche Front: Schwache Ar⸗ 
tillerietätigkeit auf der ganzen Front. Im Cernabogen wurde eine 
feindliche Erkundungstruppe durch Feuer zurückgeſchlagen. Auf 
dem Tinken Ufer der unteren Struma wurden auf der Linie ſüdlich 
von Ormanli—Elghian— Eniköj engliſche Aufklärungsabteilungen 
vertrieben. — Rumäniſche Front: Bei Mahmudia vereingeltes 
Artilleriefeuer, 


3 See eee Anhang: Urkunden und amtliche Celegramme. 


der deutſche Tagesbericht. 2 
Großes Hauptquartier, 28. Juni. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Schwere 
Sernfeuerbatterien beſchoſſen geſtern mit beobachteter Wirkung 
die engliſch⸗franzöſiſche Hafenfeſtung Dünkirchen. Mehrere Schiffe 
liefen eiligſt aus. Als Erwiderung wurde vom Feinde Oſtende 
unter Feuer genommen; militäriſcher Schaden entjtand nicht. — 
In den engliſchen Gräben an der Küſte verurſachte eine Beſchießung 
durch unſere Artillerie und minenwerfer ſtarke Herſtörungen. Mach 
ruhigem Vormittag nahm gegen Abend die Seuertätigkeit in einigen 
Abschnitten der flandriſchen und der Artoisfront ziemliche Heftigkeit 
an. Süböftlich von Nieuport wurde von unjeren Staßtrupps ein 
belgiſcher Poften aufgehoben; bei Hooge ſchlug ein feindlicher Er⸗ 
kundungsvorſtoß fehl. Südlich der Straße Cambrai —Arras erlitten 
die. Engländer bei Säuberung eines Grabens durch weſtfäliſche 
und cheiniſche Sturmtrupps erhebliche Derlufte an Gefangenen 
und Toten. Im Vorfeld unjerer Stellungen nördlich von St. Quentin 
entſpannen ſich mehrfach kleine Gefechte unſerer Poften mit eng⸗ 
liſchen Abteilungen. — Heeresgruppe deukſcher Kronprinz: 
An einzelnen Stellen nördlich der Aisne, nördlich von Reims und 
in der Weſichampagne kam es zu lebhaften Artilleriekämpfen. — 
Heeresgruppe Herzog Albrecht: Am Hartmannsweilerkopf 
machten Erkunder eines württembergiſchen Regiments durch Ein⸗ 
bruch in die franzöſiſchen Gräben eine Anzahl Gefangene. — 
Öftliher Kriegsſchauplatz: An der ojtgalizijchen Front dauert 
die rege Seuertätigkeit an. (W. C. B. 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

wien, 28. Juni. — Gſtlicher Urſegsſchauplatz: Im gali⸗ 
Zischen Srontaßſchuitt nördlich des Dineſtr war die feindliche 
Artillerie anhaltend lebhaft tätig. Aufklärungsabteilungen des 
Gegners verſuchten an mehreren stellen vergeblich vorzugehen. 
Einige erfolgreiche Luftkämpfe. — Italieniſcher Kriegs« 
ſchauplatz: Außer den gemeldeten Gefangenen wurden bei der 
Wiedereroberung des Monte Ortigaro 62 maſchinengewehre, 
2 Minenwerfer, 7 Geſchütze und 2000 Gewehre erbeutet, Haupk⸗ 
mann Hevrowskn hat am 26. Juni über dem Wippachtal 2 Slieger 
abgeſchoſſen. 


Feindliche Erkundungstruppen abgewieſen. 

Sofia, 28. Juni. — azedoniſche Front: Sehr ſchwache 
Kampftätigkeit an der ganzen Front. In der Gegend von Moglena, 
auf dem rechten Wardarufer bei altſchak mahle und an der 
unteren Struma bei Eniköj wurden feindliche Erkundungsabtei⸗ 
lungen durch unſer Feuer zurücckgeſchlagen. — Rumänifce 
Front: Bei Mahmudia und Tulcea vereinzeltes Artilleriefeuer. 


Sturmerfolge bei Cernn und Höhe 504. 

Großes Hauptquartier, 29. Juni. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchaupla ß: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. In Flandern 
war in wenigen Köſchnitten die Seuertätiglieit lebhaft. Heftige 
Kämpfe ſpielten ſich geſtern zwischen Ca Paſſeekanal und der Scarpe 
ab. In dem ſeit längerer Zeit von uns als Kampfgelände auf⸗ 
gegebenen, in den Feind vorſpringenden Raum weſtlich und ſüd⸗ 
weſtlich von Lens wurde ein frühmorgens längs der Straße nach 
Artas vorhrechender Angriff ftarker englischer Kräfte zum Luftſtoß. 
Abends griffen mehrere Divifionen zwichen Hulluch und Mericourt 
und von Sresnon bis Gavrelle nach krommelfeuer au. Bei Hulluch 
ſowie zwischen Loos und der Straße Lens. Lievin wurde der 
Feind durch Feuer und im Hegenſtoß zurücgetrieben. Weſtlich 
von Lens kam nach heftigen Kämpfen mit unſeren Vorfeldtruppen 
ein neuer Angriff des Gegners nicht mehr zur Ausführung. Bet 
Avion ſcheiterte ſein mit beſonderem Rachdruck geführter erſter 
Anſturm völlig. Hier griff er erneut nach Heranziehen von Der- 
ſtärkungen an. Auch dieſer Eingriff wurde durch Feuer und im 
Gegenſtoß zum Scheitern gebracht. Zwiſchen Fresnon und Gavrelle 
nährte der Feind ſeine anfangs verluſtreich in unſerer Artillerie⸗ 
wirkung zuſammenbrechenden Sturmwellen dauernd durch Nachſchub 
feijcher Truppen. Nach erbitterten Nahkämpfen ſetzten ſich die 
Engländer zwilhen Oppn und der Windmühle von Gavrelle in 
unſerer vorderſten Linie feſt. Unſere Truppen haben ſich vor⸗ 
trefflich geſchlagen. Der Feind hat in der gut zufanmenwirkenden 
Abwehr und im Kampf Mann gegen Mann hohe blutige Derlufte 
erlitten. — Heeresgruppe deukſcher Kronprinz: Am Chemin⸗ 
des-Dames hatten bei Fort de Malmaijon jüdlich von Courtecon 
und jüdöjtlic von Ailles örtliche Vorſtöße, östlich von Cernn ein 
größeres Unternehmen weſtfäliſcher Regimenter vollen Erfolg. 
hier wurde die franzöſiſche Stellung in über 1000 Meter Breite und 
ein zähe verteidigter Tunnel geſtürmt und gegen heftige Gegen⸗ 
angriffe gehalten. Im ganzen ſind bei diejen Kämpfen über 
150 Gefangene und einige Mafhinengewehre eingebracht worden. 
Auf dem Weſtufer der Maas kam ein jorgfältig vorbereiteter 
Angriff am Westhang der Höhe 304 zur Durchführung. Rach 
kurzer Feuervorbereitung nahmen poſenſche Regimenter in kräf⸗ 
tigem Anlauf die franzöſiſche Stellung beiderſeis der Straße Malan- 
court —Esnes in 2000 Meter Breite und 500 Meter Tiefe, Bald 
einjegende feindliche Angriffe wurden vor den gewonnenen Linien 
zurückgeſchlagen. Heute früh ſtürmte ein württembergiſches Regie 
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i lde von Avocourt einen 300 Meter breiten Stellungsteil 
e Befeſtigungen. Bisher ſind an beiden Einbrüchs⸗ 
ſtellen über 550 Gefangene gezählt worden; die Beute 10 10 15 
nicht feſt. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Cagesbericht. 5 

Wien, 29. Juni. — Gſtlicher und ſüdöſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Außer erhöhter Geſechtstätigkeit in Galizien nichts 
zu melden. — Italienijher kriegsſchauplatz Südöftlic 
von Görz und im plöckenabſchuitt war das feindliche Artillerier 
feuer lebhafter. 


der bulgariſche Tagesbericht. 

Sofia, 29. Juni. — mazedonische Front: Schwache Ar 
tillerietätigkeit auf der ganzen Front. Auf der Cervena Stena 
wurde eine feindliche Erkundungsabteilung durch Feuer zurüdt- 
geworfen. Auf dem linken Ufer der unteren Struma wurden 
englische Erkundungsabteilungen, die aus Kavallerie beſtanden, 
durch unfere vorgeſchobenen Stellungen zum Rückzug gezwungen. 
Bei Drama wurde ein feindliches Flugzeug abgeſchoſſen. — Rus 
mäniſche Front: Bei Tulcea und Mahmudia vereinzelte Ka 
nonenſchüͤſſe⸗ 


Engliſche Bomben auf Jeruſalem. 5 
Konſtantinopel, 29. Juni. — Am Euphrat gingen die Eng. 
länder bis Felludſcha zurück. — Kaukaſusfront: Auf unferem 
äußerſten rechten Flügel füdlich des Wanſees griff eine jtärkere 
feindliche Aufklärungsabteilung unſere Poſten an. Nach halb⸗ 
ftündigem Gefecht wurde der Gegner in öftlicher Richtung zurück: 
gedrängt. An der übrigen Sront außer Patrouillengefechten nur 
an zwei Stellen lebhafteres gegenfeitiges Artilleriefeuer. Seitens 
unſerer Artillerie wurde gute Wirkung beobachtet, während die 
feindliche Artillerie, die an einer Stelle mehr als 400 Schüſſe abgab, 
keinerlei Wirkung erzielen konnte. — Sinaifront: Um ſich für 
unſere im geſtrigen Heeresbericht gemeldeten, in ehrlichem Luft 
kampfe erzielten Erfolge zu rächen, bewarſen engliſche Flieger 
die den mohammedanern und Chrijten heilige Stadt Jeruſalem 
mit 50 Bomben, die erfreulicherweiſe keinen Schaden anrichteten. 


neue Kämpfe bei Cernn und Höhe 504. 

Großes Hauptquartier, 30. Juni, — weſtlicher Uriegs⸗ 
ſchauplag: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Die Nampf⸗ 
tätigkeit der Artillerie hielt ſich bei regneriſcher Witterung in 
mäßigen Grenzen, ſie verdichtete ſich zu ſtarkem Feuer nur an 
wenigen Stellen. Nachmittags brach eine engliſche Kompagnie, 
begleitet von tieffliegenden Slugzeugen, ſüdoſtlich von Armentieres 
in unfere Gräben! fie wurden im Gegenſtoß ſofort wieder geworfen. 
Machts find mehrere feindliche Erkundungstrupps zurückgewiejen 
worden. Einige Dorftöße an der Yſer und a von 
St. Quentin brachten mehrere Belgier und Franzoſen als Fefangene 
ein. — Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: Geſtern früh 
wurde von baneriſchen Truppen nach wirkungsvoller Feuerbor⸗ 
bereitung eine gewaltſame Erkundung ſüdöſtlich von Corbeny 
durchgeführt. Die Stoßtrupps drangen in 1200 Meter Breite bis 
zu der hinterſten franzöſiſchen Linie durch und ſprengten trotz 
zäher Gegenwehr einige Unterſtände; mit einer größeren Zahl 
von Gefangenen kehrten fie unbeläſtigt vom Seinde in ihre Gräben 
zurück. Abends erweiterten weſtfäliſche Regimenter den Erfolg 
vom Vortage öftlich von Cerny. In überraſchendem Sturm nahmen 
fie mehrere feindliche Grabenlinien jüdlich des Gehöftes Ca Bovelle, 
Die Gefangenenzahl hat ſich bedeutend erhöht. (leichzeitig griffen 
die Sranzojen zweimal mit ſtarken Kräften bei Cernn an; jie 
wurden im Nahkampf zurückgeſchlagen. Auch auf dem Weſtufer 
der Maas wurde der Gewinn des 28. Juni vergrößert. Am Ofthang 
der Höhe 304 ſtürmte ein pofenſches Regiment etwa 500 Rieter 
der franzöſiſchen Stellung und bemächtigen ſich aus Brandenburgern 
und Berlinern beſtehende Sturmabteilungen feindlicher Gräben 
in dem von Bethincourt auf Esnes ſtreichenden Grunde. Am 
28. und 29. Juni jind hier 825 Gefangene zurückgeführt worden. 
Der Seind leiſtete hartnäckigen widerſtand; ſeine blutigen Derlufte 
find erheblich. Er vergrößerte fie noch durch fruchkloſe Gegen⸗ 
angriffe am Südoſtrande des Waldes von Avocourt und gegen 
den Südweſthang der Höhe 304. — Öftliher Kriegsſchau⸗ 
platz: Front des Generalfeldmarſchals Prinzen Leopold 
bon Bayern: Auf den wachſenden Druck der übrigen Entente 
mächte hin beginnt die ruſſiſche Gefechtstätigkeit in Oftgalizien 
den Eindruck beabſichtigter Angriffe zu machen. Starkes Serftörungs- 
feuer der Rujjen liegt jeit geſtern auf unjeren Stellungen von der 
Bahn Lemberg.-Brodn bis zu den Höhen ſüdlich von Brzezan. 
Bei Koniuchn griffen nachts ruſſiſche Kräfte an, die in unferem 
Dernichtungsfeuer verluſtreich zurückfluteten. Auch nördlich und 
nordweſtlich von Luck nahm die ruſſiſche Feuertätigkeit erheblich zu. 


er RT 1 3 . T. B. 
Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 2 ) 

Wien, 30. Juni. — Öftliher Kriegsihauplas: Das in 
Galizien jeit einigen Tagen zunehmende feindliche Artilleriefeuer 
hat ſich ſeit geſtern mittag in der Gegend von Brzezann und von 
Koniuchn zur größten Heftigkeit geſteigert. wo es die Lage 
erforderte, antwortete unſere Artillerie mit kräftigem Vernichtungs⸗ 


S S SSS SSS Anhang: Urkunden und amtliche Telegramme. 


feuer. Ein bei Koniuchn eingefehter Infanterieangriff brach in 
unferem Sperrfeuer zuſammen. — Ftalieniſcher Urſegs⸗ 
ſchauplaß: Seindlihe Flieger warfen in der Nähe von Ckieſt 
mehrere Bomben ab. Auf dem Monte Ortigara wurden bisher 
12 erbeutete Geſchüge eingebracht. 


Der türkiſche Cagesbericht. 


Konftantinopel, 30. Juni. — An der perſiſchen Front 
nordöſtlich von Suleimanie wurde ein von einer ruſſiſchen Departe⸗ 
mentsabteilung unternommener Angriff abgewieſen, — Kau⸗ 
kajusfront: verſuche feindlicher Patrouillen, ftärkere Aufs 
Klärungsabteilungen an verichiedenen Punkten gegen unſere Sicher 
rungslinien vorzuſtoßen, schlugen fehl. Das gegenfeitige Artillerier 
feuer erreichte nur auf unferem äußerſten linken Flügel größere 
Heftigkeit. — Simaiftont: Don den feindlichen Flugzeugen, die 
am 26, dieſes Monats Jerusalem angegriffen hatten, wurden 
3 von der Erde aus abgeſchoſſen, 2 dieſer Flugzeuge wurden von 
unferen Patrouillen in Brand geſteckt. Die Maſchinengewehre 
der beiden Flugzeuge wurden erbeutet. Am 25. und 26. haben 
ſomit die Engländer 6 Flugzeuge, davon 2 im Luftkampf und 
4 durch Artilleriefeuer, verloren. Die Seiſtung unſerer Sliegerabtei- 
lung an der Sinaifront muß anerkennend hervorgehoben werden. 
Beſonders zeichneten ſich aus Oberleutnant Selmy, der an der 
Sinaifront zum vierten male, ſowie Leutnant Daum und Leute 
an Schleiff, die zum dritten Male im Luftkampf ſiegreich 

lieben. 


Beginn der ruſſiſchen Offenſive. 

Großes Hauptquartier, 1. Juli, — weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz Bei Regen und Dunjt blieb an der ganzen Front in 
faft allen Abschnitten das Feuer gering. Einige Erkundungs⸗ 
gefechte verliefen für unſerer Aufklärer een — Bei der 
Heeresgruppe deukſcher Kronprinz verſuchten die Franzoſen 
vergeblich, die von unſeren Truppen am Chemin-des-Dames und 
auf dem weſtlichen Maasufer erkämpften Geländevorteile zurück⸗ 
zugewinnen, chſtlich von Cerny griff der Feind nach Kurzer Feuer⸗ 
steigerung dreimal die auf der Hochfläche füdlid des Gehöfts 
Za Bovelle eroberten Gräben an. Alle Angriffe wurden blutig 
abgewieſen. Die Verwirrung beim Gegner und die Ablenkung 
ſeiner EINE ante ausnützend ſtürmten lippiſche Bataillone 
weiter öſtlich die franzoſiſchen Linien bis zur Strafe Ailles-Paifit, 
Durch dieſen Erfolg erhöht ich die Fahl der von der oft bewährten 
weſtfäliſchen Divifion in drei chefechtstagen gemachten Gefangenen 
auf 10 Offiziere und über 650 Mann. Auf dem Weſtuſer der 
Maas verjuchten die Franzoſen in mehrfach wiederholten Angriffen, 
uns aus den an der Höhe 304 und öſtlich gewonnenen Gräben 
hinauszuwerfen. Im Sperrfeuer und in erbitterten Handgranaten 
kämpfen wurden fie abgewieſen. — Oſtlicher 96910 9 0 
platz: Front des Generalfeldmarjhalls Prinzen ceopold von 
Bayern: Dem Drängen der führenden Entente⸗Mächte hat ſich 
die ruſſiſche Regierung nicht entziehen können und einen Teil 
des Heeres zum Angriff bewogen. Nach tagsüber andauerndem 
a e IDG I ea gegen unſere Stellung von der oberen Strupa bis 
an die Harajowka erfolgten nachmittags kräftige Angriffe ruſſiſcher 
Infanterie auf einer Front von etwa 30 Kilometer, Die Sturm⸗ 
truppen wurden überall durch unſer Abwehrfeuer zu verluſtreichem 
Zurüchfluten gezwungen. Kuch nächtliche Vorſtöße, bei denen die 
Ruſſen ohne Artillerievorbereitung ins Feuer getrieben wurden, 
brachen beiderſeits von Brzezann und bei Swizun estate: zu⸗ 
ſammen. Der Seuerkampf dehnte ſich nordwärts bis an den 
mittleren Stochod, nach Süden bis nach Stanislau aus, ohne 
daß bisher dort auch angegriffen wurde. Zwiſchen den Karpathen 
und dem Schwarzen Meer keine beſonderen Ereigniſſe. — Maze⸗ 
doniſche Front: Auf dem rechten Ufer des Wardar ſchlugen 
bulgariſche Vorposten bei Altichak Mahle den Angriff eines engliſchen 
Bataillons ab. (0. C. 5) 


die Abwehrſchlacht in Oſtgaltzien. 

Wien, 1. Juli. — Öftliher Kriegsſchauplatz: In Oft: 
galizien iſt bei der Heeresgruppe des Generaloberſten v. Böhm die 
Abwehrſchlacht im vollen Gange. Na mehrtägiger ſichtlicher 
Zunahme des artillerlefeuers entwickelte ſich geſtern die Artillerie⸗ 
ſchlacht zu größter Heftigkeit; auch ſchweiſte Geſchüge haben ein⸗ 
gegriffen. Nachmittags jehten ſüdlich und ſädofllich von rzezann 
und bei Koniuchn ftarke Infanterieangriffe ein, die überall volle 
kommen abgewieſen wurden; wo ſich Teile der feindlichen In- 
fanterie in unſerem Dernichfungsfeuer überhaupt erheben konnten, 
blieben fie im Sperrfeuer liegen. Ein in den jpäten Rachmittags⸗ 
ſtunden noröweftlich Salocze angeſetzter jehr flarker Angriff brach 
im vorzüglich vereinigten Artilleriefeuer zuſammen. Degen Mitter- 
nacht verſuchte der Feind ſüdlich von Brzezann ohne Artillerie- 
vorbereitung vorzubrechen. Er wurde abgewieſen. Nachtsüber 
flaute das kirtilleriefener ab, um in den mlorgenſtunden wieder 
aufzuleben. — Stalienifher Kriegsihauplag: Bei der 
Ifongo-Armee drangen Sturmpatrouillen der ungarischen Heeres⸗ 
regimenter ker. 71 und 72 nächſt Vertojba bis zur zweiten feind- 
lichen Linie vor, wehrten dort zwei Gegenangriffe ab und brachten 
1 Offizier und 156 Mann als Gefangene ein. 


FFC 


Furchtbare Derlufte der Ruſſen bei Brzezany. 

Großes Hauptquartier, 2. Juli. — weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Nur in 
wenigen Abſchnitten zwiſchen Meer und Somme steigerte ſich der 

tilleriekanıpf, Während Erundungsvorſtöße der Engländer 
ich von Nieuport, bei Gavrelle und nordwestlich von St. Quentin 
ſcheiterten, gelang es einigen unſerer Stoßtrupps, in der Pſer⸗ 
niederung nördlich von Dixmuide durch Überfall dem Feinde er⸗ 
hebliche Derlufte zuzufügen und eine größere Anzahl Belgier als 
Gefangene einzubringen, Frühmorgens und von neuen am Nach⸗ 
mittag griffen die Engländer weſtlich von Lens an. Sie drangen 
an einigen Punkten in unfere Cinie, find jedoch durch oberſchleſiſche 
Regimenter in Nahkämpfen, bei denen über 175 Gefangene und 
17 Majchinengewehre von uns einbehalten wurden, überall wieder 
geworfen worden, — Heetesgruppe deutſcher Kronprinz Rach 
Harzer Feuervorbereitung ſetzten die Franzoſen am Chemin⸗des⸗ 
Dames neue Angriffe gegen die von ihnen jüdlic des Gehöftes 
a Rovelle verlorenen Gräben an. In Kämpfen, die am Ofthang 
der Hochfläche beſonders erbittert waren, ſind amtliche Anläufe 
des Feindes abgeſchlagen worden. — Öftlicer Kriegsſchau⸗ 
platß: Sront des Generalfeldmarſchals Prinzen Leopold von 
Bauerſt: Die ruſſiſchen Angriffe am 1. Juli zwiſchen der oberen 
Itrupa und dem Ojtufer der Rarajowna führten zu ſchweren 
Kämpfen. der Druck der Ruſſen richtete fid vornehmlich gegen 
den Abſchnitt von Koniuchn und die Höhenlinien öftlic und ſüdlich 
von Bröezann. Sweitägige ftärkfte Artillerievorbereitung hatte 
unſere Stellungen zum Crichterfeld gemacht, gegen das die feind- 
lichen Regimenter den ganzen Tag über anſtürmten. Das Dorf 
Koniuchn ging verloren; in vorbereiteter Riegelſtellung wurde der 
ruſſiſche Maſſenſtoß aufgefangen; neuer Angriff gegen ſie zum 
Scheitern gebracht. Beiderſeits von Brzezauy wurde beſonders 
erbittert gekämpft. In immer neuen Wellen ſtürmten dort 16 ruſſiſche 
Diviſſonen gegen unfere Linien, die nach wechſelvollem Ringen 
von ſächſiſchen, eheiniſchen und osmaniſchen Diviſtonen in kapferſter 
Gegenwehr völlig behauptet oder im Gegenſtoß zurückgewonnen 
wurden. Die ruſſiſchen Verluſte überſteigen jedes bisher bekannte 
Maß. Einzelne Verbände IN aufgerieben. Zängs des Stochod 
und am Dnjeftr hielt die lebhafte Seuertätigkeit der Rufjen an, 
Nördlich der Bahn Kowel— Luck brach ein Angriff des Gegners 
vor der Front einer öſterreichiſch-ungariſchen Divilion zufammen, 
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der öfterreichifchsumgarifche Cagesbericht. 2 
Wien, 2. Juli. — Oſtlicher Kriegsihauplag: Geſtern hat 

der Feind zwiſchen der Narajomka und der Strupa jeine zuſammen⸗ 
geballten Infanteriemaſſen, in der ihm eigentümlichen Art, voll in 
die Schlacht geworfen. Ungeachtet der ſchweren Derlufte, die ihm 
ae unſer Artilleriefeuer zugefügt hat, ſchob er jeine Sturmwellen 
urch fortwährenden Einjat dichter Referven in den Nahkampf 

bereich heran. Allmählich kamen mindeſtens 20 Infanteriedivifionen. 
. Eingreifen. an der ganzen 50 Kilometer breiten Schlacht- 
tont tobte der Infanteriekampf mit äußerſter Heftigkeit und Er⸗ 
bitterung, Hierbei wurde der Feind größtenteils ſchon vor unſeren 
vorderſten Gräben abgewiefen, Die ftäckften Majfenftöhe richteten 
lich gegen die Räume jüdlich rzezann und bei Koniudn, wo fie 
in Riegefftellungen abgewehrt wurden, Alle auch in den heutigen 
Morgenjtunden mit Sähigkeit erneuerten Derjuche des Gegners, 
den Angriff in dieſem Raume vorzutragen, brachen äußerſt verluſt⸗ 
teich zufammen, Weſtlich von 3borom und im Stochodhnie konnte 
fich ein angeſegter Angriff in unſerem Artilleriefeuer nicht entwickeln. 
Die Sortdauer der Schlacht ift zu gewärtigen. An anderen Front⸗ 
ſtellen nur vorübergehend auflebendes Artillerie und Minenfeuer, — 
Italieniſcher und ſüdöſtlicher Kriegsſchauplatz, Außer 
einer ſchneidigen Unternehmung des öſterreichiſchen Candſturm⸗ 
Dataillons 4/2 westlich Riva, bei welcher 16 Alpini aus dem feind⸗ 
lichen Graben geholt wurden, ijt nichts Weſentliches zu berichten. 


Der bulgarſſche Cagesbericht. 2 

Sofia, 2. Juli. — kin der mazedoniſchen Front ſchwaches 
Artilleriefeuer. Ein wenig lebhafter weſtlich des Dojranjees, An 
der unteren Struma Gefechtstätigkeit. Nach Artillerievorbereitung 
ging eine feindliche Aufklärungsabteilung mit einem Mafchinen- 
gewehr gegen das Dorf Haznatar vor, wurde aber durch das 
Feuer unferer vorgeſchobenen Poſten abgewieſen. Andere Auf- 
klärungsabteilungen wurden beim Dorfe Knimahle verjagt. An 
15 ln Front ſpärliches Gewehrfeuer bei Mahmudia 
und Tulcen, 5 


Der türkiſche Cagesbericht. 

Konftantinopel, 2. Juli. — An der Kaukafusfront dieſelbe 
geringe Öefehtstätigkeit wie in den letzten Tagen. In Galizien 
trafen die ruſſiſchen Angriffe auch unſere dort kämpfenden Truppen. 
Die feindlichen Angriffe wurden vollkommen abgeſchlagen. 


Ruſſiſcher Erfolg an der Strupa. 

Großes Haupfquartier, 5. Juli. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
Ichauplatz: Erſt gegen Abend Tebte allgemein die Seuertätigheit 
auf, fie erreichte im Npernabſchnitt erhebliche Stärke. — Bei der 
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht hatten eigene Vorſtöße in 
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die engliſchen Linien nördlich des Kanals von a Bajjee, westlich 
von Lens und bei Bullecourt gute Erkundungsergebniſſe. Auch 
in einem Poſtengefecht bei Hargicourt, nordweſtlich von St. Quentin, 
wurden von uns Gefangene gemacht und Kriegsgerät geborgen. — 
An der Front der Heeresgruppe deutſcher Kronprinz ſuchten 
wiederum die Franzoſen die verlorenen Gräben an der Hochfläche 
von La Bovelle und auf dem linken Maasufer zurückzugewinnen. 
Südöftlih von Cernn brachen zwei Angriffe in unſerer Abwehr⸗ 
wirkung verluſtreich zuſammen, am Walde von Avocourt und an 
der Höhe 304 verhinderte unſer Dernichtungsfeuer die zum Angriff 
bereitgeſtellten feindlichen Sturmtruppen, die Gräben nach vorwärts 
zu verlaſſen. Am Pöhlberg in der Champagne gelang ein eigenes 
Unternehmen wie beabſichtigt; die Erkunder brachten Gefangene 
und Beute zurück. — 6 feindliche Flugzeuge wurden abgeſchoſſen, 
eins davon durch Rittmeiſter schen. von Richthofen. — Oſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Front des Generalfeldmarihalls Prinzen 
Leopold von Banern: Während zwiſchen der Gſtſee und dem 
Pripjet die Gefechtstätigzeit nur bei Riga und Smorgon ſich 
ſteigerte war der Seuerkampf ſtark am Atittellauf des Stochod, 
wo ruſſiſche Ceilangriffe an der Bahn Kowel Luck verluſtreich 
ſcheiterten, und füdwärts bis an die Slota Lipa. Dort hat die 
Schlacht in Oftgalizien ihren Fortgang genommen. Über die Höhen 
des weſtlichen Strupa⸗Ufers vorbrechend gelang es ruſſiſchen Majjen- 
angriffen, die Einbruchsſtelle des Dortages vorwärts zu verbreitern. 
Das Eingreifen unſerer Reſerven gebot dem Feinde halt Bei 
Koniuchn find vor⸗ und nachmittags ſtarke Angriffe der Ruſſen 
vor den neuen Stellungen unter ſchweren Derluften zuſammen⸗ 
gebrochen. Weiter ſüdlich fand der Feind bisher nicht die Kraft, 
ſeine Angriffe gegen die Höhenftellungen bei Brzezann zu erneuern. 


= 75 = = W. C. B. 
Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 0 ) 

Wien, 3. Juli. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: Am 
Stochod wurden ſchwere Angriffe abgewieſen. Südweitlih von 
Sborow gelang es dem Seinde durch den Maſſeneinſatz weit über- 
legener Kräfte, einen begrenzten Teil unſerer Front in eine vor⸗ 
bereitete Rückhaltſtellung zurückzudrüczen. In ſchweren, opfer⸗ 
vollen Kämpfen haben hier die öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen, 
dem Drucke der Übermacht nur ſchrittweiſe weichend, das Einſetzen 
von Reſerven zur Herſtellung der Cage und des Kräfteverhältuiſſes 
ermöglicht. Weitere Angriffe ſind hier nicht erfolgt. Bei Koniudy 
jind mehrere jtarke Dorjtöge blutig abgewieſen worden. Im Raume 
bei Brzezann ſind die Ruſſen durch die bisherigen Mißerfolge und 
ſehr ſtarken Derlujte zu einer Kampfpauje gezwungen. — Italie- 
nijher Kriegsſchauplatz: Abteilungen der Honvedregimenter 
Tr. 20 und 31 haben bei Koltanjevica eine feindliche Dorftellung 
genommen und 2 Offiziere, 270 Mann und 2 maſchinengewehre 
eingebracht. 


Der bulgariſche Tagesbericht. 

Sofia, 3. Juli. — Mazedonijhe Front: An der ganzen 
Front ſchwaches Artilleriefeuer, das im Wardartal lebhafter war. 
Bei dem Dorfe Altihak Mahle wurde eine griechische Infanterie⸗ 
abteilung durch unſere vorgeſchobenen Poſten verjagt. Wir machten 
Gefangene, die dem griechiſchen Regiment Nr. 2 angehören. Auf 
dem linken Ufer der unteren Struma Gefechte zwiſchen Sicherungs⸗ 
truppen. Bei Jeniköt wurde eine engliſche berittene Abteilung 
durch Feuer zerſtreut. Der Feind ließ tote und verwundete Sol⸗ 
daten, ſowie Pferde zurück. In der Gegend von Bitolia wurden 
3 feindliche Flugzeuge abgeſchoſſen. — Rumäniſche Front: 
Bei Tulcea Gewehrfeuer. 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 4. Juli, — weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Infolge 
Dunſtes und dadurch erihwerter Beobachtung blieb die Feuertätig⸗ 
keit bis zum Abend gering; dann lebte ſie in einzelnen Abſchnitten 
bis zum Dunkelwerden auf. Nachts kam es mehrfach zu Erkundungs⸗ 
gefechten, die uns Gefangene und Beute einbrachten. — Heeres 
gruppe deutſcher Kronprinz: Gſtlich von Cernn am Chemin⸗ 
des Bames griffen die Franzoſen zweimal die von uns gewonnenen 
Gräben an. Beide male wurden ſie zurückgeſchlagen. Die kampf⸗ 
bewährten lippiſch⸗weſtfäliſchen Bataillone stießen dem weichenden 
Gegner nach, ſchoben ihre Stellung vor und machten eine größere 
Sahl von Gefangenen. Auch weſtlich von Cernn und bei Craonne 
waren Unternehmungen unſerer Stoßtrupps erfolgreich. — G ſt⸗ 
licher Kriegsſchauplatz: Stont des Generalfeldmarſchalls 
Prinzen Leopold von Banern: In Ojtgaligien vermochten 
die Ruſſen geſtern ihre Angriffe nur bei Brzezann zu wiederholen. 
Trotz Einſatzes friſcher Kräfte kamen fie nicht vorwärts In zäher 
Verteidigung und friſchen Gegenſtößen hielten ſächſiſche Regimenter 
ihre Stellungen gegen zahlreiche Angriffe und fügten dem Feinde 
hohe Derlufte zu. Im Abſchnitt Koniuchn—Sborow ſtarker Feuer⸗ 
kampf, Die Tätigkeit der Artillerie war auch bei Brody und am 
Stochod zeitweilig ſehr lebhaft. — An der übrigen Front keine 
größeren Gefechtshandlungen. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Cagesbericht. 


Wien, 4. Juli. — Gſtlicher Kriegsihauplag: Bei 
Brzezann wurden heftige Angriffe ſtärzerer feindlicher Kräfte 
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Tutig abgewieſen. Im Abſchnitt ſüdweſtlich von Sborom haben 
die Ruffen nachts angegriffen, Sonft auf allen Kriegsjauplägen 
geringe Gefechtstätigkeit. 


Der bulgariſche Cagesbericht. 

Sofia, 4. Juli. — mazedoniſche Front An der ganzen 
Front überaus ſchwache Kampftätigkeit. Kur weſtlich vom Polrau⸗ 
jee war die feindliche Artillerie etwas reger tätig. ein verſchiedenen 
Stellen der Front für uns günſtige Unternehmungen der Aufklärer, 
— Rumäniſche Front: Bei Tulcea f. ärliches Artillerie- und Ge⸗ 
wehrfeuer. Bei Iſaccea mäßiges Geſchügzfeuer. 


Der türkiſche Tagesbericht. 5 

Konftantinopel, 4. Juli. — Auf den türkiſchen Kriegsſchau⸗ 
plätzen außer Patrouillengefechten an der Kaukajusfront Ruhe. 
— In Galizien machten unjere Truppen bei der ruhmreichen 
Abwehr der feindlichen Angriffe 202 Gefangene und erbeuteten 
1 Bombenwerferbatterie und 3 Majchinengewehre. Die Verluste 
des in großer Überzahl angreifenden Gegners ſind ſehr ſchwer. 
500 Ruſſen allein wurden im Bajonettkampf getötet. Unſere 
Derlujte halten ſich in mäßigen Grenzen. 


$liegerangriff auf Harwich. 


Großes Hauptquartier, 5. Juli. — weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: In Flandern 
und im Artois blieb geſtern die Feuerkätigkeit meiſt gering. An 


mehreren Stellen wurden feindliche Erkundungsvorſtöße abgewieſen. 
— Beeresgruppe deutſcher Kronprinz: Unjer Geländegewinn 
am Chemin-des-Dames öſtlich von Cernn veranlaßte die franz 
ſiſche Führung auch geftern und heute morgen wieder zu Angriffen, 
die verluſtreich scheiterten Bisher haben die Franzoſen dort 
15mal ohne jeden Erfolg, jedesmal aber unter erheblichen Opfern 
an Toten, Verwundeten und Gefangenen verſucht, den verlorenen 
Boden zurückzuerobern. Auf beiden maasufern nahm abends 
der Seuerkampf zu. — heeresgruppe Herzog Albrecht: In den 
lezten Tagen führten Aufklärungsabteilungen öſtlich der moſel 
mehrfach gelungene Unternehmungen durch. — Eins unſerer 
Fliegergeſchwader griff geſtern vormittag die militäriſchen 
Anlagen und Küftenwerke bei Harwich an der Oftküfte Englands 
an. Croß jtarker Abwehr von der Erde und durch engliſche Luft⸗ 
kreitkräfte gelang es, mehrere tauſend Kilogramm Bomben ins 
Fiel zu bringen und gute Wirkung zu beobachten. Sämtliche 
Slugzeuge ſind unverſehrt zurückgekehrt. — Gſtlicher Ariegs⸗ 
ſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchals Prinzen Leopold 
von Bayern: Auf dem Kampffelde in Oftgalizien herkſchte 
geſtern nur geringe Zeuertätigkeit Es kam auf den Höhen bei 
Brzezann zu örtlichen Gefechten, bei denen die Ruſſen aus einigen 
Crichterlinien geworfen wurden, in denen fie ſich noch gehalten 
hatten. In den benachbarten Abſchnitten blieb es im allgemeinen 
ruhig, — An der Front des Generaloberjten Erzherzogs Joſeph 
und bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Macken⸗ 
fen zeigte ſich vereinzelt der Feind tätiger als ſonſt. (lb. c. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 5. Juli. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Bei 
Brzezaun wurden die letzten im feindlichen Beſitz verbliebenen 
Stellungsteile zurückgewonnen und gegen Angriffe behauptet. 
Sonjt war die Gefechtstätigkeit auf allen Kriegsſchauplägen gering. 


Der bulgariſche Cagesbericht. 

Sofia, 5. Juli. — Nagedoniſche Front: Im Cernabogen 
und weſtlich des Dojtanjees lebhafteres feindliches Artilleriefeuer. 
Ein Stoßtrupp führte im Cernabogen einen gelungenen Angriff 
auf einen feindlichen Schützengraben aus und brachte franzöſiſche 
Gefangene zurück. An der übrigen Sront jehr ſchwache Rampf⸗ 
tätigkeit. — Rumänische Front: Zwiſchen Tulcea und Mah- 
mudia Geſchütz⸗ Maſchinengewehr⸗ und Gewehrfeuer. 


der türkiſche Cagesbericht. 

Konſtantinopel, 5. Juli. — An der perſiſchen Grenze, 
nordöstlich Suleimanie, zwangen unſere vorgehenden Bataillone 
fünf rufſiſche Kavallerieregimenter zum ſchleunigen Rückzug. 
Serdeſcht an der perſiſchen Grenze wurde von unſeren Truppen 
wieder beſetzt. — An der Kaukajusfront war außer ſchwachem 
beiderſeitigem Infanterie- und Artilleriefeuer keine wichtige Kampf⸗ 
tätigkeit. — Sinaifront: Feindliche Artillerie machte einen 
fünfzehn Minuten- dauernden Feuerüberfall bei Gaza, ohne ein 
nennenswertes Ergebnis zu erzielen. 5 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 6. Juli, — weſtlicher Kriegs⸗ 
jhauplag: Bei Dunſt und Regen herrschte tagsüber nur die 
gewöhnliche Stellungskampftätigkeit. Abends lebte bei beſſerer 
Sicht das Seuer vielfach auf. Nachts ſpielten ſich mehrere Er⸗ 
kundungsgefechte ab. Hart nördlich der Aisne holten Stoßtrupps 
eines württembergiſchen Regiments nach erbittertem Nahkampf 
eine größere ahl von Franzoſen aus ihren Gräben — Öftlicher 
Kriegsſchauplatz: ron des Generalſeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern: Swiſchen Sborow und Brzezann nahm 


(w. c. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. 

Wien, 6. Juli. — O ſtlich er Kriegs ſchauplatz: Südlich 
des Cajinutales wurden bereitgeſtellte rumäniſche ängriffstruppen 
durch unfer Artilleriefeuer zerſtreut. Im galiziſchen Kampfabſchnitt 
hat das feindliche Artilleriefeuer geſtern nachmittag und heute 
früh wieder zugenommen. Weitlih Sborow wurde heute ein 
Angriff abgewiejen. 


Geplänkel in Mazedonien. 

Sofia, 6. Jul. — mazedonische Front: An der gesamten 
Front ſpärliches Artilleriefeuer, das nur weſtlich des Dofranjees 
lebhafter war. Im Cernabogen drang einer unjerer Stoßtrupps 
in die feindlichen Schützengräben ein, wo er dem Feinde in einem 
Kampf mit Bomben und Bajoneit ſchwere Derlufte zufügte und 
ſchwarze Stanzojen gefangen nahm. Auf dem linken Ufer der 
unteren Struma Gejegjte zwiſchen Wachabteilungen. Eine engliſche, 
mit Htaſchinengewehren bewaffnete Infanterieabteilung verſuchte 
gegen das Dorf Haznatar vorzudringen. Sie wurde aber durch 
unfere vorgeſchobenen Poſten zurückgeſchlagen. Bei Hiſtrian Kamila 
gerjtveuten wir durch Feuer eine engliſche Schwadron mit Rad- 
fahrern. Der Feind lieg auf dem Gelände Tote und Derwundete 
zurück ſowie Waffen und Kusrüßtungsſtücke. — Rumäniſche 
Front: cebgaftes Artillerie, und Infanteriefeuer im Abſchnitt 
von Mahmudia und Tulcen, 


Der türkiſche Cagesbericht. 

Konstantinopel, 6. Juli. — Irakjront: um ſich von dem 
gegen ihre Etappenlinien ausgeübten Druck zu befreien, unter⸗ 
nahm eine ſtärkere engliſche Abteilung, die durch Flugzeuge unter⸗ 
jtügt wurde, einen Angriff gegen unſere berittenen Kräfte bei 
Imam Asker. Der Angriff wurde abgewieſen; der Feind verlor 
mehrere Cote und einige Tiere. Die Grenzgefechte der letzten 
Seit an der türkijc-perfiichen Grenze führten zu dem Ergebnis, 
daß ſich zurzeit keine feindlichen Truppen auf kürkiſchem Boden 
befinden. — Kaukafusfront: cebhafte Patrouillentätigkeit im 
rechten Flügelabſchnitt. Die ruſſiſchen Patrouillen, die keilweiſe 
eine Stärke von 50 Mann erreichten, wurden überall zurückgeworfen. 
Im linken Flügelabſchnitt nur geringes Infanterie⸗ und Artillerie- 
ſeuer. — Sinaifrant: am 4, Juli bewarfen unſere Flieger mit 
Erfolg den Bahnhof Port Said mit Bomben. Am gleichen Tage 
unternahm die feindliche Kavallerie von Tell Fari aus eine größere 
Erkundung gegen Bir es Sab. Die beteiligten drei feindlichen 
Kavalleriebrigaden gerieten in unſer Artilleriefeuer, erlitten Derlufte 
und gingen wieder zurüc,. Am Nachmittag des gleichen Cages 
wurde ein feindliches Flugzeug durch unſer Artilleriefeuer zum 
Abfturz gebracht. 


Große ruſſiſche Niederlage in Oftgalizien. 
Großes Hauptquartier 7. Juli. — Weſtlicher Kriegs- 


ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Gute Beob- 
achtungsmöglichteit jteigerte geftern den Artilleriekampf in einigen 


Abjcnitten der flandriihen und Artoisfront zu erheblicher Stärke. 


— Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: Das durchweg lebhafte 


Feuer verdichtete ſich beſonders bei Cerun, am Aisne-Marne-Kanal 


und in der westlichen Champagne. Tach schlagartig einjehender 
Actilleriewirkung griffen die Sranzoſen 1 vom 
Cornillet- bis zum Hochberg an. Südöftlih von kauron wurde 
der Angriff durch Seuer und im Nahkampf durch Gardetruppen 
abgewieſen Am Rochberg wurde der Gegner, der in Teile des 
vorderen Grabens eingedrungen war, durch kraftvollen Gegenſtoß 
eines hannoverſchen Regiments vertrieben, Hier ſtießen die Stan- 
aojen erneut vor und brachen nochmals ein Wiederum wurden 
fie durch Hegenangriſfe und in erbitterten Kämpfen mann gegen 
Mann vollig zurückgemorfen, Erkundungsvorſtoße am Brimont 
und bei Cernansen-Dormois brachten uns eine größere Zahl von 
Gefangenen ein — Heeresgruppe Herzog Albrecht: Bei vielfach 
auflebendem Feuer keine größeren Gefehtshanblungen, — Bei 
Tage und bei Racht war die Slugtättgkeit ſehr rege. 8 feind- 
liche Slugzeuge und 1 Feſſelballon wurden abgeſchoſſen. — Öfte 
cher Kriegsſchaußlag: Sront des Generalfeldmarſchalls 
Prinzen Leopold von Banern, Heeresgruppe des General⸗ 
oberften von Boehm-Ermolli: Die Schlacht in Oftgalizien hat 
geftern zu einer äußerft blutigen Hiederlage der Rufen geführt, 
Rach mehtftündigem ftarken Zerſtörungsfeuer jehte am frühen 
Morgen der rufjiiche angriff zwischen Koniuchn und Camnkomee 
ein, Mit immer neu ins Feuer geworfenen, tief gegliederten 
Kräften stürmten die ruffiſchen diviſtonen gegen umjere Front, 
Bis zum Mittag wiederholte der Feind ſeine Angriffe. Sie jind 
jäntlich unter den ſchwerſten Derkuften zuſammengebtochen, Auch 


die Verwendung von panzerkraftwagen blieb für die Ruffen 
nußlos; fie wurden zerſchoſſen. Gegen die zurüchflutenden Majlen 
griffen unſere Jagdjtaffeln aus der Luft ein; bereitgeſtellte Ka- 
vollerie wurde durch Fernfeuer zerſtreut. Später griff der Feind 
in keine Opfer ſcheuendem Sturm weiter nördlich bis zur Bahn 
Sloczow—Tarnopol und zwiſchen Batzow und Swuzun an. uch 
hier kam er nicht vorwärts; überall wurde er geworfen. Bei 
Brzezany und Stanisfau ſowie an einigen Stellen im Karpathen- 
vorland find gleichfalls ftarke ruſſiſche Angriffe verluſtreich gejcheitert. 
Erbeutete Befehle in franzöſiſcher Sprache zeigen, von wem das 
ruſſiſche Heer zum Angriff getrieben wurde, der ihm keinerlei 
Erfolg gebracht es dagegen blutigfte Opfer gekoftet hat, Rheinische, 
badijche, thüringijche, jächjüüche und öfterreichijch-ungarijche Truppen 
teilen ſich in die Ehre des Schlachttages. — Stont des General: 
obersten Erzherzogs Joſeph: In den Karpathen vielfach rege 
Gefechtstätigkeit; an mehreren Stellen wurden Vorjtöge der Rufjen 
zurückgewiejen. (W. C. B.) 


Ruffiſcher Angriff bei Zborow. 

Wien 7. Juli. — Öftliher Kriegsſchauplatz: An 
mehreren Stellen der Karpathenfront lebte das feindliche Arkillerie⸗ 
feuer geſtern merklich auf. In der Gegend von Dorna Watra, 
Kirlibaba und im Ludowagebfet, dann befderſeits des Jablonica⸗ 
paſſes erreichte es zeitweiſe größte Heftigkeit. Unſers Artillerie 
erwiderte mit kräftigem Zerſtörungsfeuer von guter Wirkung. 
Bei Kirlibaba räumte der Seind ſeine Deckungen gruppenweiſe. 
Erkundungsabteilungen des Gegners, die an mehreren Stellen 
vorzugehen verjuchten, wurden abgewiesen. Bei Stanislau haben 
die KRuſſen nach heftigſter Axtillerievorbereitung mehrere ſtarke, 
aber erfolgloſe Angriffe geführt. Den Haupiſtoß hat hier das 
tapfer ausharrende ungariſche Heeres-Infanterieregiment Nr. 65 
abgewiejen. Auch bei Hutta und Solotwinska ſind in den ſpäten 
Nachmittagsſtunden rufſiſche Angriffe geſcheitert. Im Raume von 
Brzezaun kam es geſtern nur zu einem kurzen feindlichen Vorſtoß, 
der abgewehrt wurde. Wie erfolgreich die Verteidigung der hier 
kämpfenden deutſchen und osmaniſchen Truppen, dann der tapfer 
mitwirkenden Honved-Infanterieregimenter Er. 308, 309 und 310 
in den Dortagen war, zeigen die auf 13000 Mann geſchägten 
Feindesleichen im Dorfelde. In unbegründeter Überihägung ihres 
begrenzten Sufallerfolges vom 2. Juli hofften die Ruſſen geſtern 
die Entjheidung ſüdweſtlich von Sborom durch einen Maſſenſtoß 
herbeizuführen, Unter Heranziehung eines Bardekorps, weiterer 
neuer Kräfte und ftarker Kavalleriemaſſen ſetzten die Kuſſen in 
einer Frontbreite von 16 Kilometern etwa neun bis zehn Diviſionen, 
ſtellenweiſe 15 Wellen tief, zu wiederholten Angriffen ein. An 
der heldenmütigen Haltung deutſcher Regimenter brachen alle nach 
mehrſtündigem Vorbereitungsfeuer vom frühen Morgen bis zum 
Mittag vorgetriebenen Maſſenſtürme erfolglos und blutigſt zu⸗ 
ſammen. Dem tapferen Somborer Infanterieregiment Nr. 23 und 
der vortrefflich mitwirkenden k. und k. Artillerie gebührt ein 
rühmlicher Anteil an dem großen Erfolg des geſtrigen Tages. 
Mehrere Panzerkraftwagen, die anzugreifen verſuchten, wurden 
zerſchoſſen. In den Mittagsstunden war die Angriffskraft des 
Gegners derart gebrochen, daß er, verfolgt durch das Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer einer Jagdftaffel, zurückfluten mußte. Die zur beab⸗ 
ſichtigten verfolgung herangeführte feindliche Kavallerie wurde 
durch Feuer zerſprengt. Die Derlufte des Feindes ſind außer⸗ 
ordentlich ſchwer, unfere halten ſich in mäßigen Grenzen. Ein 
gegen 8 Uhr abends ſich füdweftlich Sborom erneuernder ruſſiſcher 
Angriff hatte den gleichen Mißerfolg wie alle früheren. Bei 
Batkow-Swngnn find nachmittags mehrere gegen öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Truppen geführte Angriffe gescheitert. In tapferſter 
Gegenwehr und in erbittertem Handgemenge haben das Gnörer 
Infanterieregiment Kaifer und König Karl Er. 19 und das Szomba⸗ 
thelger Infantetieregiment Mr. 85 den Seind vollſtändig geworfen. 
Gſterreichiſch⸗ungariſche und deutſche Artillerie haben auch hier 
vortrefflich zufammengewirkt und im Derein mit der Infanterie dem 
Feinde ſchwerſte Derlufte zugefügt. — Italie niſcher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Außer erhöhter Patrouillentätigkeit im Sornogebiet 
nichts zu melden. 


Der bulgariſche Cagesbericht. 

Sofia, 7. Juli: — Ntagedoniſche Front: Im Cernabogen 
wurde eine feindliche Auflärungsabteilung durch unfer Feuer 
zerſtreut. In der Gegend von Moglena bei Bahovo verfüchten 
ſerbiſche Abteilungen einen unſerer Poſten anzugreifen, wurden 
aber durch unſer Feuer niedergemäht. Auf dem rechten Wardar⸗ 
ufer Tedhafteres Artilleriefeuer und für uns günftige Aufklärungs- 
unternehmungen. Wir machten Gefangene vom 1. griechiſchen 
Infanterieregiment. kin der übrigen Front vereinzeltes Artillerie- 
feuer und ſtellenweiſe Gefechte zwiſchen Patrouillen und Poſten.— 
Rumäniſche Front: Gſtlich von Culcen Austaufc von Gewehr⸗ 
ſchüſſen von Poſten. 


deutſcher Fliegerangriff auf London. 5 
Großes Hauptquartier, 8. Juli. — weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: An der 
Küfte, im Upern⸗ und Wptjhaete-Abjchnitt ſowie bei Lens und 
zwiſchen Somme und Giſe wechſelnd ſtarker Seuerkampf. Während 
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öftfich von pern engliſche Erkundungsvorſtöße zum Scheitern 
gebracht wurden, gelang es unseren Aufklärungsabteilungen, nord⸗ 
weſllich und weſtlich von St. Quentin Gefangene zu machen. — 
Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: Rach tagsüber ſtarker 
Artilleriewirkung ſtießen die Franzoſen gegen Abend mit erheb- 
lichen Kräften zum Angriff öftlid von gern vor. Der Anfturm 
brach in unſerem Feuer und im Handgranatenkampf verlustreich 
zuſammen; mit gleichem Mißerfolg endeten nachts mehrere Dor- 
ſtäße gegen unſere Gräben ſüdlich des Gehöftes Ta Bovelle und 
jndöftlich von Ailles. Unferen Sturmtrupps glückte der Überfall 
einer feindlichen Feldwache beim Gehöft Mennejean ſüdlich der 
Straße Laon. —Sofffons. In der Weſtchampagne wurde geſtern 
morgen ein weiterer Angriff der Franzosen am Cornilletberg 
zurücigemiejen. Auf dem linken niaasufer teigerte ſich abends 
das Artilleriefeuer zu großer Heftigkeit. Rachts erfolgte ein 
Karger franzöiſcher Angriff an der Höhe 304 und am Weithang 
des „Toten Hannes“. Der Seind iſt abgeſchlagen worden; in 
einigen Orabenjtücken wird noch gekämpft. — Heeresgruppe 
Herzog Albrecht Kußer zeitweilig auflebendem Feuer in der 
Sothringer Ebene und einem erfolgreichen Vorfeldgefecht am Rhein⸗ 
Rhone-Kanal keine bejonderen Ereigniſſe. — In der Nacht vom 
6. zum 7, Juli haben außer Bombenwürfen nahe an der Front 
auch cufkangriffe auf deutices Gebiet jtattgefunden, Seind- 


liche Flieger warfen im weſtfäliſchen Induſtriegebiet, in Trier und 


Umgebung, ferner auf Mannheim, Ludwigshafen und Rodalben 
insgefamt über 100 Brandbomben ab. Militäriiher Schaden ift 
nicht entstanden. Eins der feindlichen Flugzeuge fiel in unſere 
hand. eim Morgen des 7. Juli griff darauf eins unferer Slieger- 
geſchwader London an Gegen 11 Uhr vormittags wurden die 
Hocke, Hafen- und Speicheranlagen an der Khemſe ausgiebig mit 
Bomben beworfen. Brand- und Sprengwirkung wurde feſtgeſtellt. 
Eins der zur Abwehr aufgeſtiegenen engliſchen Flugzeuge it über 
London abgeſchoſſen worden. Auch auf Margate an der Oftküfte 
Englands wurden Bomben abgeworfen. Unſere Flugzeuge ſind 
jämtlic zurüctgekehtt bis auf ein auf See notgelandetes, das von 
unferen Seejtreitkräften nicht mehr geborgen werden konnte In 
Fuftkämpfen und durch Abwehrfeuer an der Front haben die 
Gegner geſtern? Slugzeuge eingebüßt. Eins davon itt durch Leutnant 
Wolff abgeſchoſſen worden, der damit den 33. Luftſteg errang, — 
Öftliher Kriegsihauplag: Front des Generalfeldmarſchalls 
Prinzen Leopold von Bayern, heeresgruppe des General» 
Sberſten von Boehm-Ermolli: Auf dem Kampffeld zwiſchen 
Stenpa und Slota Lipa haben die Rufen ihren Angriff nach den 
nuslofen Opfern der Vortage nicht erneuern können. Heute morgen 
brach ein Angriff ohne Seuervorbereitung bei Sborow verkuſtreich 
zusammen, Bei Stanislau ift geſtern und heute früh gekämpft 
worden. Öfterreihifc-ungariiche Regimenter wieſen dort im Mah- 
kampf mehrere rujjijche Divijionen ab, deren Sturmwellen, durch 
unſer vernichtungsfeuer gelichtet, pis an die Stellungen vorge⸗ 
derungen waren. Auch bei Huta im oberen Teil der Buſtrguca 
Soloiwinska wurde ein Angriff der Ruſſen abgeschlagen. — Bei 
den übrigen Armeen der Ojtfront hielt jid die Gefechtstätigkeit 
in mäßigen Grenzen. (W. E. B) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht, 

Wien, 8. Juli. — Öftliher Erfegsſchauplatz: In den 
Karpathen mir mäßiges feindliches Artilleriefeuer und geringe 
Aufklärungstätigkeit. Bei Stanislau hat der Seind feine Angriffe 
geſtern und heute früh mit großer Sähigkeit wiederholt. Nach 
einem mizlungenen schwächeren Dorjtop jegte er gegen 1 Uhr nach⸗ 
mittags _jtarke überlegene Kräfte zum entscheidenden Stoß gegen 
unſere Stellungen beiderjeits der Straße Stanislau—Kalujz ein. 
Alle Angriffe zerſchellten an der tapferen Haltung und dem vor⸗ 
trefilichen Sufammenmwirken aller Waffen unſerer Mtiskolezer Divifion. 
Der an wenigen Stellen in die vorderiten Gräben eingedrungene 
Feind wurde durch ſofortigen Gegenangriff geworfen. Ein weiterer 
Angriff in den Abendstunden wurde ſchon durch unſer Artillerie- 
Teuer niedergehalten, auch blieb ein heute früh ohne Dorbereitungs- 
feuer unternommener Borſtoß ergebnislos. Im Tale der Bnjtrznca 
Solotwinska hat der Feind ebenfalls jtärkere Kräfte zum Angriff 
angejegt. Das bewährte ſchleſiſche Infanterieregiment Kaijer 
und König Franz Jojeph I. behauptete hier in zähem Kampfe 
alle ſeine Stellungen. In den Bauptangriffsräumen der Dortage 
haben mit Ausnahme eines erfolgloſen feindlichen Vorſtoßes füd⸗ 
westlich Sborow keine größeren Kampfhandlungen jtattgefunden, 


Der bulgariſche Cagesbericht. 5 

Sofia, 8. Juli. — mazedonische Sront: Lebhaftes Feuer 
der feindlichen Artillerie auf der Cerveng Stena und im Sentrum 
unſerer Stellungen im Cernabogen Eine ſerbiſche Erkundungs⸗ 
abteilung, die ſich unſerm Pojten öftlih der Cerna bei Tarnova 
zu nähern verfuchte wurde durch Seuer zerſtreut. Weſtlich vom 
Dofranſee mäßiges Artilleriefeuer. An der unteren Struma Gefechte 
zwiſchen Infanterie: und Kavallerienbteilungen, — Rumäniſche 
Front: zwischen mahmudia und Tulcen Artillerie: und Infanterie- 
feuer. Bei Sfaccen vereinzelte Kanonenſchüſſe. 


Cürkiſche Erfolge an der perfiihen Grenze. 


Konjtantinopel, 8. Juli. — An der perſiſchen Grenze 
östlich pandſchwin griffen am 6. Juli unfere Truppen die Ruffen 
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jenkt und die feindliche Sunkenjtation vermutlich zerſtört. G 
liche Flieger warfen Bomben auf die Stadt den an Gets 
wurde eine Perſon. Alle Verletzten gehören den ationen des 
Entente an. Durch die gut organijierte Sliegerabwehr konnte 
weiteres Unglück verhütet werden. 


Der deutſche Tagesbericht. 5 


i „Juli. — Weſtlicher Kriegs» 
ce def Rege uns Dani blieb st fajt allen Front⸗ 
abſchnitten das Feuer bis zum Abend gering. Es lebte dann mehr⸗ 
fach auf. Rachts kam es an verſchiedenen Stellen zu far = 
erfolgteicjen Erhundungsgejechten, — Bei der Heeresgruppe dene. 
ſcher Kronprinz wurde ein Angriff zur Derbejjerung ünere 
Stellungen am Chemin-des-Dames mit vollem Erfolg durchgeführt 
Nach einem Seierüberfall von Minen⸗ und e auf 
die Sturmgiele brach die Infanterie, gedeckt durch das Riegel 15 
der Artillerie, zum Einbruch vor. Die aus Riederſachſen, Chit- 
ringern, Aheinländern und Weſtfalen bestehenden Sturmtruppen 
nahmen in kraftvollem Stoß die franzoſiſchen Gräben ſüdlich von 
Pargny-Silain in 3½ Kilometer Breite und hielten die gewonnenen 
Tinten gegen fünf feindliche Angriffe. Sur Ablenkung des Gegners 
waren kurz vorher an der Straße Son—Soifjons Sturmabteilungen 
Heijtich-najjauifcher und weſtfäliſcher Batalllone in die franzöjtichen 
Gräben gedrungen; fie kehrten nach Erfüllung ihres Auftrages 
mit einer größeren Zahl von Gefangenen befehlsgemäß in die 
eigenen Linen zurück. Der überall heftigen Widerſtand leiſtende 
Seind erlitt hohe blutige Derlufte, die ſich bei ergebnislojen Gegen⸗ 
1 auch während der Hacht noch ſteigerten Es jind 
30 Offiziere und über 800 Mann gefangen eingebracht worden; 
die Beute an Kriegsgerät ift ſehr erheblich. Auf dem Weſtufer 
der Maas haben die Franzoſen aus den Kämpfen in der Nacht 
zum 8. Juli einige kleine Grabenjtücte in der Hand behalten; 
heute vor Tagesgrauen nordöſtlich von Esnes einjegende Dorjtöhe 
find zurüdigemiejen worden. — Öftliher Kriegsſchauplatz: 
Stont des Generalfeldmarſchals Prinzen Leopold von 
Bayern, Heeresgruppe des Generaloberſten von Boehm-Er- 
molli: Während zwiſchen Strupa und Slota Lipa nur lebhafte 
Arkillerietätigkeit herrſchte und uns einige borſtöße Gefangene 
einbrachten, kam es bei Stanislau zu neuen Kämpfen. Durch 
ſtarke rüſſiſche Angriffe wurden die dort ſtehenden Truppen zwiſchen 
Ciezow und Sagwozds (12 Kilometer) gegen die Waldhöhen des 
Czarnnlas zurücgedrüct, Durch Eingreifen deutſcher Reſerven 
kam der Stoß zum Stehen. — Sront des Generaloberſten Erz⸗ 
her3ogs Jofeph: In den Karpathen hielt die rege Tätigkeit 
der ruſſiſchen Batterien an; örtliche Angriffe der Ruſſen jind an 
mehreren Stellen gejcheitert. . (w. C. B) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 9. Juli. — Öftliher Kriegsſchauplatz: In den 
Karpathen und an der oberen Byſtrzuca Solotwinska fühlten die 
Ruſſen mit stärkeren Aufklärungsabteilungen vor Nordweitlid 
von Stanislau mußte geſtern nach zweitägigem erbittertem Ringen 
die erſte Stellung unſerer Derteidigungsanlagen dem Feinde über⸗ 
laſſen werden. Eine Erweiterung des rufſiſchen Geländegewinnes 
wurde durch das Eingreifen von Rejerven verhindert. Nördlich 
des Dnſeſtr, namentlich auf galiziſchem Boden jtarke Artillerie⸗ 
tätigkeit. — Stalteniſcher Kriegsſchauplatz: Bei bodice 
wurde ein italienischer Vorſtoß abgewieſen. 


Kleinere Kämpfe in Mazedonien. 

Sofia, 9. Juli. — NMazedonijhe Front: An der Cervena 
Stena und bei Dobropolje war die Arkillerietätigkeit lebhafter. 
Im Cernabogen drang bei paralowo einer unjerer Stoßtrupps in 
die italieniſchen Gräben ein und holte daraus Gefangene vom 
italienijchen Infanterieregiment Ur 61 zurück. An der unteren 
Struma zerſtreuten wir bei Ormanli eine berittene engliſche Ab⸗ 
teilung. An der übrigen Sront ſchwache Rampftätigkeit. Bei 
Petrich ſchoſſen die Unterleutnants Balan und Ugunow nach hart⸗ 
näckigem Kampfe mit ſechs Flugzeugen ein engliſches ab, deſſen 
Sührer, Hauptmann Odviet, gefangen genommen wurde. — Ruz 
mäniſche Front: Weſtlich von Mahmudia verſuchten feindliche 
Abteilungen ſich auf Fahrzeugen unſerem Ufer zu nähern; ſie 
wurden durch Seuer vertrieben. Gſtlich von Tulcea Gewehrfeuer. 


Ergebnis der Luftkämpfe im Juni. 

Großes Hauptquartier, 10. Juli. — Weſtlicher Kriegs 
ſchauplatz: Heeresgruppe icronprinz Rupprecht In Slandern 
erreichte der Artilleriekampf an der Küjte, im Abſchnitt von pern 
und öftlich von Wytſchgete größere Stärke als in den Dortagen. 
Ein Vorstoß englischer Infanterie jüdweltfic von Hollebene wurde 
zurückgewieſen. Auch nordöstlich von meſſines, bei Tens und 
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Fresnon ſowie nordweſtlich von St. Quentin ſpielten ſich Erkundungs- 
geſechte ab. — Heeresgruppe Heukſcher Kronprinz: Längs 
des Chemin des ames nahm abends das Feuer an Heftigkeit zu. 
Machts wurden Ceilangriffe der Franzosen füdlich von Courtecon 
und füdweſtlich von Cerni abgeschlagen. — Gſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatßz Sront des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern: Bei Riga, Dünaburg und Smorgon hat die Ge⸗ 
fechtstätigkeit ſich gesteigert. — Bei der Heeresgruppe des General⸗ 
Hberſten von Boehm-Ermolli blieben die Rufen zwischen 
Stenpa und Dnjeite ziemlich untätig. Unternehmungen unjerer 
Sturmteupps brachten an mehreren Stellen Gewinn an Gefangenen 
und Kriegsbeute. Nach äbſchluß der Kämpfe, die ſich geſtern 
nordweſtlich von Stanislau entwickelten, wurden unfere Truppen 
hinter den Unterlauf des Lußewicabaches zurückgenommen. — Im 
Bereich der anderen Armeen keine größeren Kampfhandlungen, — 
Im Monat Juni war das Ergebnis der Kämpfe gegen die feind- 
lichen Cuftftreitkräfte gut. Unſere Gegner haben 220 Flug⸗ 
zeuge und 33 Feſſelballons durch Einwirkung unferer Waffen 
verloren. von den Slugabwehrkanonen wurden 60 feindliche 
Flieger abgeſckoſſen, der keſt wurde im Luftkampfe zum Abſlurze 
Zebracht. Unſer Derluft beträgt 58 Flugzeuge und 3 Feſſelballons. 


= an = W. C. B. 
Die Kämpfe um Stanislau. Ne» 
Wien, 10. Juli. — Gſtlicher Ariegsſchauplatz: Bei der 
Heeresfront des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph regere 
Erkundungs⸗ und Artillerietätigkeit. — Bei Stanislau entbrannten 
geftern früh erneut heiße Kämpfe. Die verbündeten Truppen 
ſchlugen mehrere Angriffe ab, wurden ſedoch abends vor dem zu⸗ 
nehmenden Druck der feindlichen Maſſen hinter den unteren Cuko- 
wicabach zurückgeführt. Der Gegner drängte die Nacht über nicht 
nach. — ktördlich des Dnfeſtr verhielten ſich die Ruſſen ziemlich 
ruhig. Unſere Sturmtrupps arbeiteten mit Erfolg. Zwiſchen der 
galiziſchen Grenze und der Oftjee lebte vielfach das Geſchügfeuer auf, 


Der bulgariſche Cagesbericht. 

Sofia, 10. Juli. — mazedoniſche Front: Siemlich leb⸗ 
haftes Geſchügfeuer an der Cervena Stena, auf dem dobropolje 
und jüdlih von Dojran. An der unteren Struma Zerſtreuten 
unſere vorgeſchobenen Poſten bei den Dörfern Ormanli, Osman 
Kamila En Mahle durch Feuer engliſche Erkundungsabteilungen. 
An der übrigen Front ſchwache Kampftätigkeit. Auf dem rechten 
Wardarufer wurde ein feindliches Flugzeug gezwungen nach einem 
Zuftkampf zu landen. — Rumänische Sront: cſtlich von Tulceg 
Infanteriefeuer und mäßiges Gejhjühfeuer bei Somova. weſtlich 
von Iſaccea verſuchten feindliche Erkundungsabteilungen von 
Schiffen aus an das Ufer zu gelangen. Sie wurden aber durch 
unſer Feuer verjagt. 


der türkiſche Cagesbericht. 

Konftantinopel, 10, Juli — Abgeſehen von der gewöhnlichen 
Aufklärungstätigkeit und Artilleriefeuer ereignete ſich an der Nau⸗ 
kalüsfront nichts von Bedeutung. In der Macht zum 10. Juli 
überflogen zwei feindliche Flugzenge Konftantinopel und warfen 
an einigen Stellen Bomben, die nur unbedeutenden Schaden 
anrichteten. 


Sturmerfolg bei Lombartznde. 

Großes Hauptquartier, 11. Juli, — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz heeresgruppe Kronprinz gupprecht: Im Dünene 
abſchnitt des Marinekorps ſtürmten geſtern Teile der kampf⸗ 
bewährten Marine» Infanterie nach planmäßiger, wirkungsvoller 
Seuervorbereitung die von den Sranzoſen ſtark ausgebauten, ſeit 
kurzem von Engländern übernommenen Derteidigungsanlagen 
zwiſchen der küſte und Combartznde. der Feind wurde über 
die Uſer zurückgeworfen. Über 1250 Gefangene, dabei 27 Offt⸗ 
ziere, ſind eingebracht worden; die engliſchen Derlufte in dem 
bark beſchoſſenen Gelände zwiſchen Meer und Fluß jind ſehr hoch, 
die Beute ſteht noch nicht feſt. — Wieder trugen unfere Flieger 
in tatkräftigſter Weiſe trotz heftigen Sturmes zu dem vollen Er⸗ 
folge des Tages weſentlich bei. — Bei den anderen Armeen der 
weſtfront hielt ſich infolge regneriſchen Wetters die Gefedhtstätig- 
keit in geringen Grenzen. Einige Erkundungsunternehmen von 
lächſiſchen, rheinischen und Gardetruppen bei Reims, öjtlid der 
Argonnen und zwilhen Maas und Mojel zeigten gute Ergeb⸗ 
rise. — Gſtlicher Ariegsſchauplatz: Zwischen Oſtſee und 
Schwarzem Meer keine größeren Kampfhandlungen, Die Be⸗ 
wegungen ſüdlich des Dnſeſte jind bisher wie geplant vollzogen 
worden. — mazedonische Front: Bulgariſche Streifabtei⸗ 
lungen rieben öftlich des Dojtanfees einen englischen Poſten auf 
In der Struma⸗Ebene ſchoß die engliſche Artillerie mehrere Ort- 
ſchaften in Brand. (W. C. B.) 


der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 11. Juli. — Öftliher Kriegsſchauplatz: In den 
karpathen hält die rege Gefechtstätigkeit an, Südlich des Dnjeſtr 
wurden die Bewegungen der verbündeten Truppen ohne Störung 
durch den Gegner vollzogen. — Italteniſcher Kriegsſchau⸗ 
blaß: Am Jonzo gewinnt das feindliche Geſchützfeuler ſtellen⸗ 
weiſe an Stärke, 


Der bulgariſche Cagesbericht. 


Sofia, 11. Juli. — mazedonische gront: Im Cernabogen 
und in der Moglenagegend und füdlich von Pofran lebhafteres 
Artilleriefeuer, Eine ſerbiſche Erundungsabteilung, die ſich dem 
Dobropolje nähern wollte, wurde durch Heuer zerſprengt. Öftlic 
des Dojtanfees vernichtete eine unserer Erkundungsabteilungen 
3wilhen den Dörfern Popovo und Karadfcelli einen engliſchen 
Doften; ſie brachte mehrere Gefangene, Gewehre und anderes 

legemakerial ein. An der ubrigen rant ſehr ſchwache Lampf⸗ 
fätigkeit, — Rumaniſche Sront: Zwiſchen Tulcen und Nich- 
mudia Gewehr⸗ und Geſchügfeuer. 


Der türkiſche Cagesbericht. 


Konftantinopel, 11. Juli. — An der Kaukaſusfront 
Patrouillen- und Artillerietätigkeit wie gewöhnlich. — Über die 
am 9. Juli gemeldeten erneuten Erfolge unſerer braven Flieger 
an der Sinaifronk find folgende Einzelheiten zu berichten; 
Don uns waren zwei Beobachtungsflugzeuge und ein Nampfflug⸗ 
zeug aufgeftiegen, die von drei engliſchen Kampfflugzeugen an⸗ 
gegriffen wurden. Ein feindliches Flugzeug wurde ſofort abge⸗ 
ſchoſſen, Führer tot. Das feindliche Flugzeug fiel vollftändig 
gertrümmert hinter unſere Sinien. Die beiden anderen Flugzeuge 
verſuchten zu entfliehen. Sie wurden von einem unſerer Kampf- 
flugzeuge eingeholt, das einen engliſchen Sweiſiher zum Mieder- 
gehen. hinter unſeren Linien zwang. Der Führer iſt gefangen, 
das Flugzeug vorausſichtlich verwendungsfähig. der Sieger in 
den beiden Luftkämpfen war wieder der ſchon mehrfach genannte 
Oberleutnant Felmi. Das dritte engliſche Flugzeug enikam. — 
Am 8. Juli unternahm eine aus 9 Bataillonen, 18 Eshadronen 
und 2 Batterien beſtehende englifhe Abteilung einen Erkundungs- 
vormarſch von Tell el Sari aus in öſtlicher Richtung. Die Ab- 
teilung kehrte um, nachdem ihre ftarke Dorhut bei Kofel Baſal 
durch unſer Artilleriefeuer empfindliche Derfufte erlitten hatte. — 
Am 7. Juli abends warfen feindliche Sieger Bomben auf das in 
Nalowa auf Gallipoli gelegene Krankenhaus, obwohl diefes 
als Krankenhaus deutlich erkennbar iſt. Don den Kranken wurden 
2 getötet und 6 verwundet. 


Der deutſche Cagesbericht. 


Großes Hauptquartier, 12. Juli. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplaß: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Der An⸗ 
arif der Marine-Infanterie am 10. Juli ſtellt einen ſchönen großen 
Erfolg dar; der Feind hat Gegenangriffe nicht zu führen ver⸗ 
mocht. Die Kampflätigkeit der Artillerien war geftern in Flandern 
vor allem füdöſtlich von Mpern, an der Artoisfront, bei Sens und 
Bullecourt gejteigett. Mehrere Erzundungsunternehmen wurden 
von uns erfolgreich durchgeführt. Bei Mondn ſtürmten Stoß⸗ 
krupps eines hanfeatiihen Regiments unter wirkungsvoller Mit- 
hilfe von Slammenwerfern eine Reihe englischer Gräben, aus 
denen eine größere Zahl von Gefangenen zurückgebracht wurde. — 
Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: In der Weſtchampagne 
und auf dem linken maasufer entwickelten ſich im Laufe des 
Tages heftige Seuerkämpfe. Einige Aufklärungsgefechte endeten 
günftig, — Öftliher Kriegsschauplatz: Sront des General- 
feldmarſchals Prinzen Leopold von Bayern: Wieder war 
bei Riga, Smorgon und Baranowitſchi die Seuertätigkeit lebhaft, 
auch bei Suck und auf dem oſtgaliziſchen Kampffelde ſchwoll fie 
zeitweilig zu erheblicher Stärke an. An der Schtſchera wurden 
zufftiche Jagdtrupps, am Stochod füdöſtlich von Kowel feindliche 
Teilangriffe zurlichgewiefen. Swichen Dnjejte und Karpathen 
fühlten die Rufjen mit gemischten Abteilungen gegen die Comnica- 
jtellung vor; bei Kalusz erreichten Dortruppen das Weftufer des 


Fluſſes. (. C. B) 
Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 
Wien, 12. Juli. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: In 


Rumänien und den Karpathen nichts von Belang. Südlich des 
Dnieſte gelangten die Ruffen bis an unſere Comnicaftellung, Bei 
Kalusz kam es auf dem Weſtufer des Fluſſes zu Kämpfen. Ant 
Stochod und nördlich der Bahn Rowno— Kowel wurde ein ruſſiſcher 
Borſtoß abgeſchlagen. — Italieniſcher Kriegsschauplatz 
Als Entgelt für die Heimſuchung Idrias durch italjeniſche Flieger 
bewarf geſtern ein öſterreichiſch⸗ ungarisches Flugzeuggeſchwader 
den Bahnhof und die ausgedehnten Baraczenlager bei Cividale 
mit Erfolg. Auf dem kleinen Colbricon drangen geſtern früh 
unſere Sturmabteilungen in die feindliche Stellung ein, machten 
die Beſatzung nieder, ſprengten große Mengen italieniſcher Munition 
und kehrten mit Gefangenen zurück. 


Der bulgariſche Cagesbericht. 

Sofia, 12. Juli. — Mazedoniſche Front: An der ganzen 
Front schwache Artilferietätigheit. Gſtlich der Cerna wurde eine 
feindliche Erkundungsabteilung zurückgeworfen. An der unteren 
Struma wurden berittene engliſche Erkundungsabteilungen bei den 
Dörfern Haznatar und Ormanli durch unſer Seuer zerſprengt. — 
Rumänische Hronte Gſtlich von Tulceg Gewehrfeuer, ſpärliches 
Geſchützfeuler. 
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Erfolg bei Höhe 504. : : 
Großes Hauptquartier, 13. Jul — Weſtlicher u 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Ein 11 
flandriſchen und Artoisftont war in mehreren Abſchnitten 
guter Sicht der Feuerkampf stark. Feindliche Vorſtöße östlich von 
kieuport, ſüdöſtlich von Mpern, bei Bulluch und füdlich der Scarpe 
wurden zurückgeſchlagen. — heeresgruppe deutſcher Kron- 
pring Wieder war die Kampftätigkeit der Artillerie in der weſt⸗ 
lichen Champagne erheblich geſteigert; auch auf dem Üinken Macs 
ufer erreichte das Feuer abends große Heftigkeit. An der Höhe 3 
nahmen Sturmtrupps in friſchem Draufgehen die vom Seinde amı 
8. Juli zurückeroberten Gräben wieder, die Bejafung wurde nie 7 5 
gemacht, ein Teil gefangen zurückgeführt. Die von uns in je 
Kämpfen am 28. Juni gewonnenen Stellungen in 4 Kilometer 
Breite ſind einſchlſeßlich ihres Vorfeldes damit wieder voll in 
unferer Hand. Troß heftiger Gegenwirkung brachte ein Erkun⸗ 
dungsvorſtoß bei Prunan uns Gewinn an Gefangenen und Beute. — 
In Zahlreichen Cuftkämpfen verloren die Gegner 17 Flugzeuge, 
2 weitere durch Abwehrfeuer. Oberleutnant Ritter von Tutſcheck, 
der am 12. Juli 2 feindliche Slieger zum kibſturz brachte, errang 
geſtern durch Abſchuß eines Feſſelballons den 16. Fuftſieg. — 
Gſtlicher Kriegsſchauplaß: Sront des Generalfeldmarſchalls 
Prinzen Seopold von Bayern: An der Dina, bei Smorgon 
und an der Schiſcharg war die Gefechtstätigkeit rege; auch weſt⸗ 
lich von Luck lebte fie infolge eigener Erkundungsvorſtöße zeit⸗ 
weilig auf. Südlich des Dijejte jmd an mehreren Stellen der 
Lomnicalinie ruſſiſche Angriffe zum Scheitern gebracht worden. — 
An der Front des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph und bei 
der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalle von Madenjen 
drangen nach järkerem Feuer mehrfach feindliche Aufklärungs- 
abteikungen gegen unjere Stellungen vor; fie ſind überall abge⸗ 
wieſen worden. — Mazedoniſche Front: Öftlid der Nidza 
Planina löfte ein erfolgreicher bulgariſcher Vorſtoß örtliche Gegen- 
angriffe der Serben aus; ſie ſchlugen verluftreich fehl. (w. C. B.) 


der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. 8 

Wien, 15. Juli. — Öftliher Uriegsſchauplatz: In 
Rumänien und dei der Heeresfront des Generaloberſten Erz⸗ 
herzogs Jojeph lebhafte feindliche Aufklärungstätigkeit. An 
der Somnicaſtellung wurden mehrere ruſſiſche Borſtöße abgeschlagen. 
In-Wolhnnien löſten unfere Erkundungsabteilungen ſtellenweiſe 
reges Geplänkel aus. 


Der bulgariſche Tagesbericht. 

Sofia, 13. Juli — mazedoniſche Front: Sehr ſchwache 
Gefechtstätigkeit längs der ganzen Front In der Gegend von 
Moglena bei Dobropolje wurde ein ſchwacher Angriff des Feindes 
mit blutigen Derluften für ihn abgeſchlagen. Beim Dorfe Monte 
wurde eine feindliche Aufklärungsabteilung durch Feuer zerſtreut. 
An der unteren Skruma Gefechte zwiſchen vorgeſchobenen Ab- 
teilungen. Bei Chriſtian⸗Kamila trieben wir durch Feuer eine 
feindliche Aufklärungsabteilung auseinander. — Rumäniſche 
Front: Swiſchen Tulcen und Mahmudia Gewehrfeuer und ſpär⸗ 
liches Artilleriefeuer. 


der türkiſche Cagesbericht. a 
Konftantinopel, 13. Juli. — Kaukajusfront: Die jeind- 
liche Patrouillentätigkeit ſowie das gegenjeitige Artillerie- und 
Infanteriefeuer war an mehreren Stellen der Sront lebhafter wie 
Bisher, zu irgendwelchen Kampfhandlungen von Bedeutung kam 
es aber nicht. — Sinaifront Am 11. Juli auf der ganzen 
Front lebhaftes Artillerie- und Infanteriefeuer. Stärkere feind⸗ 
liche Abteilungen, die bis Kos el Bajal und Abu Galjun vor⸗ 
gingen, zogen ſich gegen Abend wieder zurück. Am 12. Juli 
wurden nur feindliche Erkundungskompagnien beobachtet. Schweres 
feindliches Artilleriefeuer richtete ſich auf die Gegend von Ghaza. 


der deutſche Tagesbericht. 5 
Großes Hauptquartier, 14. Juli. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: An der 
Küfte ſetzte gegen Abend ſtarkes Feuer gegen Unſere Stellungen 
ein. Rachts bei Lombartzude vorbrechende englische Angriffe 
brachen verluſtreich in unſerer Abwehrwirkung zufammen. Kuch 
öſtlich und ſüdöſtlich von pern ſowie in einigen Abſchnitten der 
Artoisfront war der Artilleriekampf lebhaft. Bei vorfeldgefechten 
nordweſtlich von St. Quentin wurde eine Anzahl Engländer und 
Sranzoſen gefangen. — Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: 
Swiſchen Soiſſons und Reims nahm die Seuertätigkeit zu; in der 
weſtlichen Champagne und auf dem linken Maasufer blieb der 
Artilleriekampf bis zum Einbruch der Dunkelheit ſtark. Erkun- 
dungsbvorſtöße der Sranzoſen wurden an mehreren Stellen abge⸗ 
wieſen. Südlich des Bois Souleins (nördlich von Reims) jegten 
ſich unfere Sturmtrupps in Beſit franzöſiſcher Grabenftücte und 
hielten ſie gegen mehrere Begenangtiffe. züdweſtlich von Somme pn; 
vereitelle unſer Feller einen ſich vorbereilenden feindlichen vor⸗ 
ſtoß. um Walde von Avocourt wurden von unjeren Aufklärern 
Gefangene gemacht. — Heeresgruppe Herzog Albrecht: In der 
Lothringer Ebene waren die Artillerie tätiger als ſonſt. Am 
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i n vogeſen verliefen eigene Erkundungen 
wehen, e 21 bein uche Flieger und 1 Sefelballen minden 
ese Lafthampfen und durch Abwehrfeuer zum Abflug 5 
bracht. Öftlier Kriessjäauplab; Sront des etent 

x ringen Leopold von Bayern: 5 
Ron Hält die rege Gefechtstätigkeit an. In Oft 
galten war das Seller nur im Abfenitt von Bresann Kona 


Inträdhtigte üdlich des Pnjeſtr die Kampf: 
Starker Regen beeinträchtigte auch füt Nano) 
6Bu es nur Mblih von Kalusz 31 Srliden 


Sujammenftögen. 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. FE 

Wien, 14. Juli, — Gſtlicher Xriegsilauplah: Südlich 
von Kalusz war es geſtern zu mehrfachen Kämpfen ge um 
Die Gefechtslage ijt unverändert. Rördlich des Bale = an 
mehreren Stellen an der galiziſchen Front und 10 1 
beiderjeits Artillerie jtärker in Tätigkeit. — a, 
Kriegsihauplag: Im Küftenlande und an a Sa: ron! 
mäßiges Geſchügfener. Stabsfeldwebel keiß ſchoß bei Levico im 
Luftkampf ſein fechſtes italieniſches Slugzeug ab. 


Der bulgariſche Cagesbericht. 

Sofia, 14. Juli. — Mazedonijhe Front: Auf der ganzen 
Front ſchrbaches Artilleriefeuer, etwas lebhafter öftlic von der 
Terna und ſüdlich vom Dofranſee. In der Moglenagegend Er- 
Rundungsunternehmungen zu unſeren Gunſten. In Erwiderung 
dieſer verſuchte der Feind an mehreren Stellen ſchwache Angriffe, 
die durch unſer Feuer abgeſchlagen wurden. Auf dem öfllichen 
Ufer des Wardar und weftlich vom Dojranfee wurden feindliche 
Aufklärerabteilungen durch Feuer vertrieben. — Rumänische 
Front: Gſtlich von Tulcen Austauſch von Gewehrfeuer und ſpär⸗ 
liches Artilleriefeuer. 


Erfolg am Chemin ⸗des⸗Dames. 5 
Großes Hauptquartier, 15. Jul. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: In Flan⸗ 
dern erreichte der Artilleriekampf an der Küſte ſowie zwiſchen 
Boejinghe und Wytſchgete große Heftigkeit; er dauerte bei pern 
auch nachts an. Bei Lens und auf beiden Scarpe-Ufern war zeit 
weilig das Feuer ſtark. Englische Kompagnien, die bei Gavrelle, 
öſtlich von Croijilles und bei Bullecourt vorſtießen, wurden durch 
Gegenſtoß zurückgeworfen. — Heeresgruppe beutjcher Kron 
prinz: kim Chemin-des-Dames wurden dem Seinde durch Angriff 
wichtige Stellungen füdöftlich von Courtecon entriſſen. Rach zu⸗ 
ſammengefaßter Wirkung von Artillerie und Minenwerfern ſtürmten 
Teile des Infanterieregiments Generalfeldmarſchall von Hinden- 
burg und anderer oſtpreußiſcher Regimenter ſowie des Sturm: 
bataillons 7 die franzöfiſche Stellung in 1500 Meter Breite und 
300 Meter Tiefe. Der Gegner leitete erbitterten Widerjtand, jo 
daß es zu hartnäckigen Nahkämpfen kam. Die Sturmziele wurden 
überall erreicht und gegen drei ſtarke Gegenangriffe gehalten. 
Die blutigen Verluſte der Franzoſen ſind ſchwer bisher jind über 
350 Gefangene eingebracht worden. Die beträchtliche Beute iſt 
noch nicht gezählt. In der Weſtchampagne hat nach viertägigem 
ſchwerſten Feuer geſtern 9 Uhr abends der franzöſiſche Angriff 
gegen unſere Stellungen ſüdlich von Rauron bis ſüdöſtlich von 
Moronvilliers eingeſetzt. Der Anfturm der ſtartzen feindlichen 
Kräfte wurde dank der tapferen Haltung unſerer Infanterie und 
der gesteigerten Abwehr- und Gegenwirkung der Artillerie im 
weſentlichen abgeſchlagen. Am hochberg und Pöhlberg entſtanden 
nach Abweijen des erſten Anſturms durch erneuten Angriff des 
Gegners örtliche Einbruchſtellen, an denen am Morgen noch gekämpft 
wurde. Aud auf dem linken Maasufer griffen die Franzoſen 
nach Trommelfeuer an der Höhe 504 an. An keiner Stelle gelang 
es dem Feinde, unſere Gräben zu erreichen; jeine Sturmwellen 
brachen in unserem Vernichtungs⸗ und Sperrfener zusammen. Im 
Grunde von Hacherauville am Oftufer der Maas hielt unſere 
Artilleriewirkung einen ſich vorbereitenden Angriff nieder — 
GOſtlicher Kriegsſchauplatz: Sront des Generalfeldmarſchalls 
Prinzen Leopold von Bayern: Troß ungünſtiger Witterung 
war die Gefechtstätigkeit an der Düna und bei Smorgon lebhaft. 
In Oftgaligien erreichte das Feuer nur in begrenzten Abſchmitten 
größere Stärke. Südlich des Onſeſtr griffen die Ruſſen oberhalb 
von Kalusz an mehreren Stellen an; ſie wurden überall abge⸗ 
wieſen. — An der Front des Generaloberjten Erzherzogs 
Joſeph und bei der Heeresgruppe des Generalſeldmarſchalls 
don Macken ſen iſt mehrfach eine Steigerung des Feuers merkbar 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. 

Wien, 15. Juli. — Öftliher Kriegsſchauplatz: In Ru⸗ 
mänien und in den Karpathen wurde auf beiden Seiten das 
Geſchützfeuer lebgafter. An der Lomnicafront ſüdlich von Kalusz 
unternahm der Feind mehrere Angriffe. Umfere Truppen warfen 
ihn überall zurück. Swiſchen Dnjeſtr und Pripjet nur geringe 
Kampftätigkeit. 

Der bulgariſche Cagesbericht. 


Sofia, 15. Juli. — mazedoniſche Front: nach heftigen 
Artilleriefeuer verſuchte eine englische Iufanterieabteilung gegen 
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einen unſerer poſten weſtlich vom Dojtanfee vorzugehen, wurde 
aber im Handgranatenkampf zerſtreut und ließ mehrere Gewehre, 
eine große Menge Bomben und anderes Kriegsmaterial in unferen 
Händen. An der übrigen Front ſchwaches Artilleriefeuer. — 
Rumäniſche Front: Öftlih von Tulcen Infanterie- und & 
tilleriefeuer. Oftlich Mahmudia, in der Nähe der Dörfer Muruk: 
und Dunaretz überſchritten ruſſiſche Erkundungsabteilungen, au 
gerüſtet mit Majeinengewehren, während der Nacht auf Faß 
zeugen den St. Georgsarm und verſuchten, unfere vorgeſchodenen 
Poſten anzugreifen ſie wurden jedoch durch Gegenangriff ver⸗ 
trieben. 


Gegenangriffe bei Lombartzude. 

Großes Hauptquartier, 16. Juli. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Geſtern 
morgen verſuchten die Engländer in dreimaligem Angriff, die bei 
Zombartznde verlorenen Stellungen zurückzugewinnen ; jtets wurden 
fie verluſtreich abgeſchlagen. — Das tagsüber mäßige Seuer ſchwoll 
abends jowohl an der Küfte wie von der Nier bis zur Tus zum 
ſtarken Artilleriekampf an, der auch nachts lebhaft blieb. Bom 
La Bajjeekanal bis auf das Südufer der Scarpe war in den letzten 
Cagesſtunden die Seuertätigkeit geſteigerl. Rordweſtlich von 
Lens und bei Fresnon wurden ſtarke engliſche Erkundungs⸗ 
abteilungen zurückgeworfen. — Heeresgruppe deutſcher Kron- 
prinz: In heftigen aber vergeblichen Angriffen bemühten ſich 
die Franzoſen, die von uns füdlich von Couriecon genommenen 
Stellungen zurückzuerobern. hier wie bei geſchefterten Angriffen 
ſüdlich des Gehöftes Sa Bovelle hatten ſie ſchwere Derlufte. kluch 
nordöſtlich von Sillery im Desletal ſchlug ein Borſtoß des Feindes 
fehl. In der Weſtchampagne waren einige unſerer vorderen 
Gräben bei Abſchluß der nächtlichen kämpfe in Feindeshand ge- 
blieben. Während am gochberg die am Abend wieder zurück⸗ 
gewonnenen Gräben nicht dauernd behauptet wurden, iſt am 
Pöhlberg nach erbittertem Nahkampf unſere alte Linie wieder 
erreicht. Eine größere Zahl von Gefangenen und einige Ma⸗ 
ſchinengewehre ſind von beiden Hefechtsfeldern eingebracht worden. 
Mit kurzer Unterbrechung während der Nacht dauert lebhafter 
Seuerkampf auf dem weſtlichen Maasufer an. — Heeresgruppe 
Herzog Albrecht: Rege Artillerietätigkeit zwiſchen Maas und 
Mojel, wo am uli eine Erkundung bei Rentenauville durch 
Einbringen zahlreicher Gefangener guten Erfolg hatte, — Gſt⸗ 
licher Kriegsſchauplatz: Swiſchen Gſtſee und Karpathen leb⸗ 
hafte Gefehtstätigkeit nur bei Riga und füdlich von Dünaburg. 
In den Waldkarpathen wurden mehrfach ruſſiſche Streifabteilungen 
vertrieben. In der kumäniſchen Ebene nahm abends in einzelnen 
Abschnitten das Feuer zu. Im Donaudelta wieſen bulgarische 
Sicherungen vorgeftern einen ruſſiſchen Überfall durch Gegenſtoß 


Zurück. (W. C. B.) 
Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Cagesbericht. 
Wien, 16. Jul. — Sſtlicher Kriegsſchauplatz: In 


den Waldarpalſen und jüdlich des Dnjeſtr wurden Dorftöhe 
feindlicher Erkundungsabteilungen zurückgewieſen. Sonft weder 
im Often nach an der albaniſchen Front beſondere Ereigniſſe. — 
Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Bei Jamiano ſcheiſerten 
mehrere italieniſche Ceilangriffe. 


Ereigniſſe zur See. 

Wien 16. Juli. — Eines unſerer U-Boote, Kommandant 
Sinienſchiffsleutant von Trapp, hal am 8, Juli die militäriſchen 
Anlagen von derna (Nordafrika) durch eine Stunde mit guter 
Wirkung beſchoſſen. Das Feuer feindlicher Candbatterien war 
erfolglos. Slottenkommando. 


Erkundungsvorſtöße in mazedonien. 


Sofia, 16. Juli. — nazedoniſche Front; In der Gegend 
von Bitolia wurde das Artilleriefeuer von Seit zu Seit lebhafter. 
Auf dem übrigen Feil der Front ſchwache Artilferietätigkeit. Er⸗ 
kundungsabteilungen drangen im Süden von Doftan in die feind- 
lichen Gräben ein und fügten dem Feinde empfindliche Berlufte zu. 
an der unteren Struma zwischen den Dörfern Haznatar und 
Ormanli wurde eine feindliche Reiterabteilung durch euer zerftreut. 
— Rumänische Front: An der ganzen Front an der unteren 
Donau von Galag bis zum meer nur geitmeile Gemehrfener 
zwischen Posten und ftellenweile vereinzelte Kauonenſchüſſe. Oft- 
lich don Tulcoa während der Racht Iebhafteres Gewehr⸗ und 
Maſchinengewehrfeuer, 


Cürkiſcher Erfolg am Euphrat. 


Konftantinopel, 16. Juli. — Am Euphrat verlor die ge- 
ſchlagene feindliche Abteilung auf ihrem Rückzuge noch 120 Cote 
und Derwundete jowie 60 Pferde. Außerdem erbeutete unjere 
verfolgende Kavallerie 2 Levis-Gewelſre und viele Zelte. — An 
der perfiſchen Front erbeutete eine unſerer Grenzkompagnien 
in einem Gefecht bei Serdeſch ein Majchinengewehr. Nördlich Re⸗ 
vanduz griff eine ruſſiſche Kompagnie unſere Dorpojten an, wurde 
aber zurückgeſchlagen — An der Kaukafusfront mäßiges Ar- 


tllerte⸗ und Infanteriefeuer. 
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Der deutſche Cagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 17. Juli. — weſtlicher Kriegs- 
[chauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: An der 
Küjte griffen die Engländer nach tagsüber lebhaftem Feuer wieder 
bei Lombarfznde an; ſie wurden abgewieſen. Längs der Front 
von Noordjcoote bis Warneton jteigerte ſich die Kampftätigkeit 
der Artillerie zu erheblicher Stärke; auch auf beiden Scarpe-Ufern 
war fie lebhaft. Engliſche Erkundungsvorſtöße scheiterten bei 
Meffines, Hulluch, Gavrelle, Bullecourt und nördlich von St. Quentin. 
Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: Vormittags drangen 
an der Straße Saon.—Soiſſons Stoßtrupps eines hannoverſchen 
Regiments zufammen mit Pionieren nach Seuerüberfall in die 
ſranzoſiſchen Linien, jprengten Unterſtände und Grabengeſchütze 
und kehrten mit zahlreichen Gefangenen und Maſchinengewehren 
in die eigenen Gräben zurück. Bei Eourtecon war in der Nacht 
zu geſtern ein weiteres Stück franzöſiſcher Stellung durch Hand- 
reich genommen worden ; die Gefangenenzahl in dieſem Abjchnitt 
erhöhte ſich dadurch auf über 450 Franzoſen. Kurz vor Dunkelheit 
eröffnete der Feind ſchlagartig jtärkftes euer auf die Stellungen 
zwiſchen dem Gehöft Malval und Cerny. darauf sette gegen 
dieſe Front ein jtarker mit dichten Maſſen geführter Angriff ein, 
der im Feuer und im Nahkampf unter den ſchwerſten Derluften 
ergebnisfos zujammenbrad;. Alle Kürzlich gewonnenen Stellungen 
find feſt in der Hand der bewährten oſtpreußiſchen Diviſton. 
Nördlich von Reims ſchlug ein Borſtoß der Franzoſen gegen die 
von uns eroberten Gräben füdlich des Bois Soulains fehl, ein 
weiterer wurde durch unſer Abwehrfeuer unterdrückt, Am Pöhl⸗ 
berg in der Weſtchampagne gelang es Thüringern, in erbitterlen 
Handgranatenkämpfen die Franzoſen aus dem letzten Stück unferer 
alten Stellung zu vertreiben und mehrere Gegenangriffe zurück⸗ 
zuschlagen. Auf dem linken Mansufer ſetzte mittags heftigſte 
Artilleriewirkung gegen die Höhe 304 und die Anſchlußlinten ein. 
Unſer Dernichtungsfeuer auf die franzöſiſchen Gräben und Bereit- 
ſchaftsräume erſtichte den feindlichen Angriff; nur wenige Leute 
kamen aus den Gräben. Heute morgen hat ſich der Seuerkampf 
dort erneut geſteigert. — Außer 5 Flugzeugen wurden 4 feindliche 
Feſſelballons durch unſere Flieger zum Abfturz gebracht. — Öft- 
licher Kriegsſchauplatz Front des Heneralfeldmarſchalls 
Prinzen Leopold von Bayern: Die rege Gefechtstätigkeit 
bei Riga, Dünaburg und Smorgon hält an. Bei aufklärendem 
Wetter war an der Narajowka das Feuer jlärker als in den 
letzten Tagen. Südlich des Dnjeſtr nahmen rheiniſche Regimenter 
das Waldgelände nördlich von Kalusz, Da auch von Weiten her 
deutſche kräfte vorgingen, räumten die Ruſſen die Stadt und 
zogen ſich eilig auf das füdliche Comnica-Ufer zurück. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 17. Juli, — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: dem 
Drucke deutſcher und öſterreichiſch⸗ungariſcher Truppen weichend, 
räumten die Ruffen geſtern Kalusz und das weſtliche Tomnica⸗ 
Ufer; die verbündeten rückten nach, Südlich von Kalusz kam es 
ſtellenweiſe zu ſtärkeren Kämpfen. Bei Ldziann ſcheiterten ſechs 
ruſſiſche Entlaſtungsvorſtöße am Widerſtonde kroatijcher Bataillone 
Bei Candstreu und Nowiea erzielten wir Raumgewinn. — Sonft 
weder von der Oftftont noch aus Albanien Neues zu melden. — 
Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Auf dem Colbricon explo⸗ 
dierte eine italienijche Mine; unfere Truppen bejegten den Trichter 


Der bulgariſche Tagesbericht. 


Sofia, 17. Juli. — mazedoniſche Front Auf der ganzen 
Front ſchwaches Artilleriefeuer, das nur auf dem Linken Wardar⸗ 
Acer öfttich von Cerna und auf dem mahowohügel lebhafter war. 
Feindliche Erkundungsabteilungen wurden durch unſer Feuer 
verjagt. An der unteren Struma, bei dem Dorfe Ormanli, trieben 
wir aus Infanterie und Kavallerie beſtehende feindliche Erkundungs- 
abteilungen zurück. — Rumänische Front Swiſchen Tulcea 
und dem Dorfe Parlita lebhaftes Artilleriefeuer, bei Mahmudia 
gegenſeitiges Gewehrfeuer⸗ 


Der türkiſche Cagesbericht. 


Konftantinopel, 17. Juli. — In perſien, 60 Kilometer 
öftlich der Grenze und öflich von Sufeimanie griff eine unferer 
Grenzabkeilungem die an Zahl überlegenen Ruffen im Garranpaß 
an und warf fie auf Senne zurück. der Feind verlor 70 Tote, 
2 nlaſchinengewehre und eine Menge Waffen. — Kaukafus- 
front: Im rechten Flügelabſchnitt scheiterte der Angriff einer 
feindlichen Kompagnie gegen unſere Patrouillen unter großen 
Herluſten fur die Gegner, ebenſo mizlang ein Angriff eines feind⸗ 
lichen Bataillons gegen einen unſerer Süge, nachdem der Zug durch 
zwei Mompagnien verjtärkt war. — Sinaifront: Artilleriefeuer 
bei Gaza. Patronilfentätigkeit auf den übrigen Teilen der Front, 
In Adana wurde die Schule von franzöftſchen Flugbooten mit 
Bomben beworfen. Swei Lehrer, elf Kinder und fieben andere 
lperſonen wurden verwundet; von den Verwundeten find 
vier geftorben, 


der deutſche Tagesbericht. 
Großes Hauptquartier, 18. Juli. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Der Ar⸗ 
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tilleriekampf in Flandern war an der Nüſte ſtark. Don der Nſer 
bis zur Lus hat er ſich gegen die Vortage erheblich geſteigert. 
Swiſchen Hollebehe und Warneton find englische Erkundungsvor- 
ſtöße im Hahkampf abgeſchlagen worden. Am La Paſſeekanal, 
bei Loos und Lens ſowie auf beiden Ufern der Scarpe war das 
Feuer in den Abendstunden lebhaft. Bei Einbruch der Dunkelheit 
griffen die Engländer nördlich der Straße Arras Cambrai an; 
fie wurden bis auf eine ſchmale Eindruchsſtelle weſtlich des Pois 
du bert zurückgeworfen. heute morgen wurde ein englisches 
Bataillon, das nördlich Sresnon vorging, durch Seuer vertrieben. 
— Hesresgruppe deulſcher Kronprinz: Kängs der Aisne und 
in der Champagne blieb bei trübem Wetter die Seuertätigheit 
meiſt gering. Auf dem linken maasufer wurde tagsüber gekämpft. 
Mach dreiſtündiger ſtärſter Artilleriewirkung griffen die Franzosen 
in 5 Kilometer Breite vom Avocourtwalde bis zum Grunde weſtlich 
des Toten Mannes an. An der Südoſtecke des Waldes von 
Malancourt und beiderjeits der Straße Malancourt—Esnes drangen 
fie nach erbittertem Kampf in die von uns kürzlich dort gewonnenen 
Gräben; im übrigen find ſie zurückgeworfen worden, In abends 
erneut borbrechendem Anfturm ſuchte der Feind feinen Gewinn 
zu erweitern; dieſer Angriff brach ohne Erfolg verluſtreich zu⸗ 
sammen. Öftlic der Maas war das Feuer lebhafter als jonlt. — 
Gſtlicher Ariegsſchauplatz: Front des Geueralfeldmarſchalls 
Prinzen Leopold von Banern: Erhöhte Gefechtstätigkeit 
herrschte bei Riga ſowie ſüdlich von Dünaburg und Smorgon. 
In Gſtgalizien war das Feuer bei Brzezang ſtark. Im Karpathen- 
vorland nahmen in gemeinſamem Angriff haneriſche und kroatiſche 
Truppen die von den Ruſſen zähe verteidigten Höhen öftlih von 
Nowica und wieſen in den erreichten Stellungen ruſſiſche Gegen 
angriffe ab. Kuch an anderen Stellen der Lomnicalinie wurden 
die Ruffen in örtlichen Kämpfen zurückgedrängt. — An der Front 
des Deneraloberiten Erzherzogs Joſeph und bei der Heeres- 
gruppe des Generalfeldmarſchalls von Nacenjen ift ein all⸗ 
mähliches Aufleben der Seuertätigkeit beſonders zu beiden Seiten 
des Sufinatales und längs Putna und Sereth bemerkbar, 


1 1 er W. C. B. 
der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. 0 ) 

Wien, 18. Juli, — Südlich von Kalusz erweiterten Rroatijche 
Heerestruppen und baneriche Bataillone im Angriff ihre vor⸗ 
geſtern erkämpften 1 durch Einnahme einer Höhe bei No- 
wica. Öftlih von Kalusz wurde die Säuberung des linken Com⸗ 
nica⸗Ufers abgeſchloſſen. Sonft auf keinem der Uriegsſchauplätze 
Ereigniſſe von Bedeutung. 


Der bulgariſche Tagesbericht. 

Sofia, 18. Juli. — mazedoniſche Front: Schwaches 
Artilleriefeuer entlang der ganzen Front, nur auf dem Dobropolje 
lebhafteres Axtilleriefeuer. In der Moglenagegend wurde eine 
Auftklärungsabteilung bei Monte verjagt. kin der unteren Struma 
Scharmützel zwiſchen Patrouillen und Poſten. — Rumäniſche 
Front: Bei Mahmudia ſpärliches Artillerie- und Gewehrfeuer bei 
Tulceg. Bei Parkeſch auf der Bujakhöhe vereinzelte Kanonenſchüſſe. 


der türkiſche Tagesbericht. 

Konftantinopel, 18. Juli. — Kaukafusfvont; Das feind⸗ 
liche Bataillon, deſſen Angriff laut geſtrigem Heeresbericht abge- 
wieſen wurde, ging zurück, ſo daß unſere Truppen einige Grte 
bejegen konnten, die bisher in der Hand des Feindes waren. — 
Sinaifront: Am 16. Juli auf der ganzen Front ziemlich leb⸗ 
haftes Artilleriefeuer. Eine von jtarker engliſcher Kavallerie vor⸗ 
mittags in der Richtung Bir-es-Saba unternommene Erkundung 
geriet wieder in unfer Artilleriefeuer, Nachmittags ging der Feind 
zurück. In der Nacht zum 17. Juli gegenseitiges Artillerie und 
Maſchinengewehrfeuer. eim 17. Juli wurde das Artilleriefeuer 
heftig. Zu feindlichen Angriffen kam es nicht. 


der deutſche Cagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 19. Juli. — Weſtlicher Ariegs⸗ 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: In Flandern 
nimmt die Artillerieſchlacht ihren Fortgang. Erotz Regens war 
die Kampftätigkeit der zuſammengezogenen Artilleriemaſſen bei 
Tage und während der Nacht jehr ſtark. Gewaltjame Erkun- 
dungen der Engländer im Küftenabjehnitt östlich von Mpern wurden 
vor unferen Einten zum Scheitern gebracht. An der Artoisfront 
war die Senertätigkeit an mehreren Stellen am Ca Bafjeekanal 
bis auf das Südufer der Scarpe lebhaft. Südweſtlich von St. Quentin 
ſtürmten heſſiſche Truppen nach ſtarker Feuerwirkung die franzö⸗ 
ſiſche Höhenſtellung in 1 Kilometer Breite. Der Feind ließ eine 
größere Sahl von Gefangenen und mehrere Maschinengewehre in 
unſerer Hand und erhöhte ſeine Derlufte durch Gegenangriff, die 
abends und morgens vor den gewonnenen Gräben ergebnislos 
zuſammenbrachen. — Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: Die 
Gefechtstätigkeit blieb meift in geringen Grenzen; zeitweilig lebte 
fie in einzelnen Abſchnitten an der Kisne, in der Champagne und 
auf dem linken Maasufer auf, Am Hochberg zwang unfer Ser- 
ftörungsfeuer die Franzoſen, Teile des kürzlich dort gewonnenen 
Bodens zu räumen. Im Walde von Avocourt führte ein eigener 
Angriff zur wiedernahme einiger tags zuvor verlorener Stellüngs⸗ 
teile. — Oſtlicher Kriegsſchauplatz: Front des Generalfeld⸗ 
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s Prinzen Leopold von Bayern: die ſchon feit 
ne Seuertätigheit füdlich von Dünaburg und Smorgon 
hielt auch geſtern an. Mordweitlih von Luck und an der oſt⸗ 
galiziſchen Front brachten Staßtruppsunternehmungen die auch 
eine Zunahme des Feuers zur Folge hatten, zahlreiche Gefangene 
ein. Südlich des Dnfeſtr griffen die Rufen die ſüdlich von Kalusz 
von uns zurückgewonnenen Höhenftellungen mit ſtarken Kräften 
an; fie find überall unter ſchweren Verlusten zurückgeſchlagen 
worden. Swiſchen den Waldkarpathen und dem Schwarzen Meer 
keine größeren Kampfhandlungen. — mazedoniſche Front 
Swiſchen Gchrida⸗ und preſpaſee, am Dobtopolje und auf dem 
linken Wardarufer lebhafte Feuertätigkeit. (W. C. B) 


der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. 

Wien, 19. Juli. — Öftliher Uriegsſchauplatz: Südlich 
von Kalusz verſuchten die Ruſſen mit Einſatz ſtarner Kräfte die 
ihnen entriffenen Höhen zurückzugeroinnen, ihre Anstrengung 
ſcheiterte unter ſchweren feindlichen Derluften. Nördlich des Diijeltr 
bis gegen Brody löſten erfolgreiche Stoßtruppsunternehmen leb⸗ 
hafteres Geſchützfeuer aus, das ſich namentlich heute früh in ein- 
zelnen Abſchnitten zu beträchtlicher Heftigkeit ſteigerte In Wol- 
Imnien traten öſterreichiſch⸗ungariſche und deutſche Stoßtruppen 
mit günſtigem Ergebnis in Tätigkeit. 


der bulgariſche Cagesbericht. 

Sofia, 19. Juli. — mazedoniſche Front: Artilleriefeuer, 
das zwiſchen dem Gchrida, und dem Preſpaſee, öftlich der Cerna 
und auf dem rechten Ufer des Wardar etwas lebhafter war. Auf 
übrigen Front ſchwache Kampftätigkeit. An der unteren Struma 
vertrieben wir berittene engliſche Erkundungsabteilungen. — Ru⸗ 
mäniſche Front: Bei Iſacceg vereinzelte Kanonenſchüſſe. 


der türkiſche Tagesbericht. 

Konftantinopel, 19. Juli. — Kaukafusfront: Einer unſerer 
Flieger warf mit gutem Erfolg Bomben auf einen feindlichen 
Flugzeugſchuppen. An mehreren Stellen lebhaftere gegenſeitige 
Artillerietätigkeit. — Sinaifront: In der Nacht zum 18. und 
am 18. Juli leichtes Artilleriefeuer. 


Durchbruch zwiſchen Sereth und Slota Lipa. 

Großes Hauptquartier, 20. Jul. — Weſtlicher Kriegs 
ſchaupla th; Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht! In Slandern 
erreichte nach regneriſchem Vormittag, der vorübergehend ein Nach. 
laſſen der Kampftätigkeit zur Folge hatte, die Artilleriejhlact 
von mittag an wieder äußerjte Heftigkeit. Feindliche Vorstöße 
bei combaxtzude und öftlich von Meifines scheiterten. An der 
Artoisfront lebhafte Feuertätigkeit zwiſchen La Baſſéckanal und 
Lens, beſonders füdöſtlich von Loos. Bei Gavrelle nachts vor- 
ſtoßende engliſche Bataillone wurden zurückgeworfen. Auch bei 
Monchn griffen nach heftiger Feuerwelle die Engländer erneut 
an, ohne weitere Erfolge zu erzielen. Südweſtlich von St. Quentin 
erlitten die Franzoſen bei dreimaligem, vergeblichem Angriff gegen 
die von uns gewonnenen Gräben blutige Derlufte, — Hesres- 
gruppe deutſcher Kronprinz: Rordweſtlich von Ergonne 
nahmen märkiſche und Gardetruppen nach kurzer, ſtarker Feuer⸗ 
wirkung Ceile der franzöſiſchen Stellung auf dem Winterberg. 
Der Seind leiſtete erbitterten Widerſtand und hatte ſchwere Der- 
luſte. Über 375 mann ſind gefangen, zahlreiche Grabenwaffen 
als Beute eingebracht worden. Erſt abends jegten Hegenangriffe 
der Franzoſen ein; ſie führten zu ſchweren nächtlichen Kämpfen, 
bei denen einige der von uns gewonnenen Gräben wieder auf⸗ 
gegeben wurden. — Bei den anderen Armeen, auch der Heeres. 
gruppe Herzog Albrecht, außer einigen für uns günftig v. 
laufenen Dorfeldgefechten keine beſonderen Ereigniſſe. — © 
licher Kriegsihauplag: Sront des Generalfeldmarſchalls 
Prinzen Leopold von Bauern: am 1. Juli, hatte die ruſſiſche 
Regierung in Oftgalizien einen Teil des kuſſiſchen Heeres zur 
Offenfive geführt, die nach ſpärlichen Anfangserfolgen infolge un- 
geheurer Berluſte bald ins Stocken kam. Der ruſſiſche Soldat, 
deſſen Wunſch nach Frieden an fait allen Stellen unjerer Front 
in Annäherumgsverjumhen Ausdruck fand, war wieder umſonſt für 
die Entente geopfert worden. In Erwiderung des Angtiffs der 
Ruſſen haben unfere Truppen geſtern einen Gegenangriff be⸗ 
gonnen. Unter perſönlicher Leitung des prinzlichen Oberbejehls- 
habers brachen deulſche Armeekorps nach wirkungsvoller Feuer⸗ 
vorbereitung durch deutſche und öſterreichiſch⸗ungariſche Artillerie 
gegen die ruſſiſchen Stellungen zwiſchen Sereth und Slota Lipa 
vor und ſtiezen über drei jtarke Derteidigungszonen durch. Der 
Feind hatte ſchwere blutige Derlufte und wich in Auflöjung zurück. 
Bis zum Nachmittag waren einige tauſend Gefangene gemeldet. 
Bei Jakobftadt, Dünaburg und Smorgon ſowie längs des Stochod 
und von der Slota Cipa bis ſüdlich des Pnjeſer nahm die Feuer⸗ 
tätigkeit teilweiſe erheblich zu. Eigene Vorſtoße und gewaltfame 
Erkundungen führten mehrfach zu ſchönen Teilerfolgen. Bei llo⸗ 
wica an der Lomnica ſind neue ftarke ruſfiſche Angriffe verluſt⸗ 
reich abgeschlagen worden. — Sront des Generaloberſten Er3- 
herzogs Jojeph: In den nordkarpathen ftärkeres Feuer als 
in letter Zeit. Auch in den Bergen öftlic des Beckens von Kezdi- 
vafarheln hat ſich die Gefecitstätigkeit geſteigert. (ib. E. 5) 
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Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 20. Juli. — Öftliher kKriegsſchauplatz: Heraus 
gefordert durch die, von den Weſtmächten a den 
Willen des ruſſiſchen, ‚Dolkes erzwungene feindliche Offenſive 
ſchritten geſtern früh die Verbündeten in Oftgalizien zum Gegen- 
angriff. Um 5 Uhr 30 Minuten früh traten zwiſchen dem Raum 
von Sborow und dem Sereth die deutſchen und öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Batterien zu gewaltiger Wirkung in Tätigkeit. In 
den Dormittagsftunden folgte der Sturmangriff der von k. u. k. 
Abteilungen begleiteten deutſchen Infanterie. Die ſiegreichen An⸗ 
greifer ſtießen durch drei ſtark ausgebaute sinſen; die Ruſſen 
wichen in voller Auflöfung, zahlreiche Cote und Schwerverwundete 
auf dem Schlachtfelde zurüücklaſſend. an Gefangenen waren bis 
geftern abend einige Cauſend gemeldet. In den anderen Ab⸗ 
ſchnitten der galiziihen Front kam es zu einer Reihe kleiner, für 
die verbündeten Waffen erfolgreicher Kampfhandlungen. Bei Ro⸗ 
wica, füdlich von Kalusz, erſtickten ruffiſche Angriffe im Artilferie- 
feuer der Dexteidiger, In den Karpathen erhob ſich das feind⸗ 
liche Geſchüzfeuer ſteuenweiſe über das gewöhnliche Map. — 
Italieniſcher Kriegsihauplag: Am Iſonzo beiderjeits er⸗ 
höhte Artillerietätigkeit. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 20. Juli. — Sinaifront: Unterſtützt durch 
unſere ſchwere Artillerie, die lebhaftes Feuer auf die feindlichen 
Gräben richtete, unternahm eine Abteilung einen Erkundungs⸗ 
vorſtoß bis zur Linie Kos —El—Baſal —Abu - Sukeban. Der feind- 
liche Bahnbau wurde unter wirkjames Artilleriefeuer genommen. 
Nachmittags verfuchte eine engliſche Kavalleriedivijion mit Artillerie 
nördlich von Abi-Galjun aus zweimal gegen unſere Abteilungen 
vorzugehen. Sie wurde beide Male durch unſere Artillerie ver⸗ 
luſtreich abgewieſen und zog ſich hinter den Nadi Schenek zurück. 


der deutſche Cagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 21. Juli. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: 1 Kronprinz Rupprecht: In §lan⸗ 
dern tobte auch geſtern der Feuerkampf in nur zeitweilig nach, 
laſſender Heftigkeit. Im Artois ſteigerte ſich die Aktillerietätigkeit 
vormittags zwiſchen La Bajjeekanal und Lens, nachmittags auch, 
auf beiden Ufern der Scarpe. Wie in den Dortagen blieben Vor⸗ 
ſtöße ſtarker Erkundungsabteilungen gegen mehrere Stellen unſerer 
Front für den Feind ergebnislos. — Heeresgruppe deulſcher 
Kronprinz: Rur im mittleren Teil des Chemin-des-Dames war 
die Seuertätigkeit lach; franzöfiiche Angriffe find bisher nicht er⸗ 
folgt. Dagegen drangen abends Teile eines weltfälifchen Regi⸗ 
ments in die feindliche Stellung, überwältigten die Beſatzung und 
kehrten heute früg mit 100 Franzoſen von dem kühnen Hands 
ſtreich vollzählig wieder in unſere Stellung zurück. Auch bei Sort 
de la Pompelle (jüdöjtlih von Reims) und auf beiden Maasufern 
brachten Erkundungen durch friſches Draufgehen eine größere 
Zahl von Gefangenen ein. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: 
Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold von 
Bayern: Unfere Angriffsbewegung in Oftgalizien hat den be⸗ 
abſichtigten Verlauf genommen. Hinter den eilig zurückgehenden 
ruſſiſchen Kräften, von denen nur Teile ſich bisher zu Rachhut⸗ 
kämpfen stellten, haben unſere Truppen in ungeſtümem Nach⸗ 
drängen in 40 Kilometer Breite die Straße Sloczow—Tarnopol 
beiderfelts von Jezierna überſchritten. Wo der Feind ſtandhielt, 
it er in raſchem kinſturm geworfen worden; wie in früheren 
Jahren künden brennende Grtſchaften und große Serftörungen 
den Weg, den die Ruffen genommen haben. Weitere Kämpfe 
werden erwartet. — Nördlich von Brzezann nahmen öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Truppen die am 1. Juli verlorenen Stellungen nach 
hartem Kampf zurück. Nördlich des Pnjeſtr scheiterten Dorftöße 
der Ruſſen vor unſeren Linien. Südlich des Sluſſes wurde der 
Feind aus Babin geworfen; bei Roroice ftürmten deulſche und 
öfterreichijch-ungatiiche Regimenter die ruſſiſchen Höhenftelhungen 
trotz hattnäckiget Gegenwehr. Vom Stochod bis zur Gſtſee ſteigerle 
ſich vielfach die Seuertätigheit; beſondere Stärke erreichte fie 
zwiſchen Krewo und Smorgon und bei dünaburg. — Front des 
Generaloberſten Erzherzogs Joſeph: Im nördlichen Teil der 
Waldkarpathen hat das lebhafte Feuer angehalten. — Heeres» 
gruppe des Generalfeldmarſchalls von mackenſen: Am unteren 
Sereih find die Ruſſen und Rumänen tätiger als bisher. Ein 
eigener Vorſtoß an der Rimniculmündung brachte uns 80 Ru⸗ 
mänen und mehrere Maſchinengewehre ein. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 21. Juli. — Öftliher Uriegsſchauplatz: Bei No⸗ 
wica füdlich von Kalusz bauten die öſterreichiſch⸗ungariſchen und 
deutſchen Truppen ihre kürzlich erkämpften Erfolge durch Er⸗ 
oberung einer weiteren Höhenftellung aus. Bei Babin wurden 
feindliche Abteilungen über die untere omnica geworfen. Un⸗ 
mittelbar nördlich des Pnfeſtr ſcheiterten ruſſiſche Teilvorftöße. 
Der beiderſeits der Bahn Lemberg —Tarnopol unter dem Befehl 
des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold von Bayern 
geführte Gegenangriff ſchreitet erfolgreich vorwärts Gſterreichiſch⸗ 
ungarische Regimenter gewannen nordöſtlich von Brzezann die 


anfangs Juli verlorene erſte Linie zurück. Die bei Auguftowka, 
Jezierna und Wezterowea vorgehenden deutſchen und öſterreichiſch⸗ 
Angariſchen Streitkräfte haben dieſe Orte überschritten. Die Rujfen 
feßten dem Vordringen der Verbündeten ftelenweile heftigen 
widerstand entgegen, der durch ſcharfes Zugreifen gebrochen 
wurde. — Gegenüber Italien und Albanien keine beſonderen 
Ereigniſſe. 


Der bulgariſche Cagesbericht. 

Sofia, 21. Juli. — Mazedoniſche Front: Außer örtlichem 
Trommelfeuer von feindlicher Seite öftlich der Cerna ſchwache 
Kampftätigkeit auf der ganzen Front. In der Moglenagegend 
wurde eine griechiſche Erkundungsabteilung durch Feuer zerſtreut. 
In der unteren Struma Scharmützel zwichen Erkundungsabtei- 
lungen, die aus Infanterie und Kavallerie beſtanden. — Ru⸗ 
mäniſche Front: Zwiſchen Tulcea und Mahmudia Gewehrfeuer 
und vereinzelte Kanonenſchüſſe weſtlich von Tulcea. Bei dem 
Dorfe Somova verſuchte eine feindliche Erkundungsabteilung ſich 
mit Booten unſeren Poften zu nähern; fie wurde durch Feuer 
verjagt, Von Sjaccen bis Braila vereinzelte Kanonenſchüſſe. 


der Hauptteil der ruſſiſchen 11. Armee geſchlagen. 
Großes Hauptquartier, 22. Juli, — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: die Kampfs 
tätigkeit des Feindes war geſtern geringer als in den Dortagen 
und nur in einzelnen Abschnitten der flandriſchen Schlachtfront 
ftark; fie hat ſich heute allgemein wieder geſteigert. Im Artois 
dauerte Iebhaftes Feuer vom La Baſſeekanal bis füdlid von Lens 
an. — Beeresgruppe deutſcher Kronprinz: Am Chemin⸗des⸗ 
Dames waren bei Brane und Cerny Einbrüche in die franzöſiſchen 
Stellungen von vollem Erfolg. Bewährte weſtfäliſche und ot 
preußiſche Kampftruppen holten dort bei Erkundungen und Der- 
beſſerung der eigenen Linien zahlreiche Gefangene aus den ſeind⸗ 
lichen Gräben und wehrten heftige Gegenſtöße ab. Erkundungs⸗ 
file im Sundgau brachten Gewinn an Gefangenen und Beute. — 
ſtlicher Kriegsihauplag: Front des Generalfeldmarſchalls 
Prinzen Leopold von Bayern: Heeresgruppe des General⸗ 
oberſten von Boehm⸗Ermolli: Der am 19. Juli begonnene 
Gegenangriff in Oftgalizien hat ſich zu einem großen Erſolg der 
deutſchen und verbündeten Waffen ausgewachſen. Der Hauptteil der 
ruſſiſchen 11. Armee iſt geſchlagen. Trotz ſchlechteſter Wegeverhällniſſe 
dringen unſere braven Truppen unermüdlich vorwärts. In vielfach 
erbitterten Kämpfen haben fie die ich von neuem ſetzenden ruſſiſchen 
Kräfte überall geworſen. Die Gegend weſtlich von Carnopol und 
die Bahn Brzezann—Carnopol iſt an mehreren Stellen erreicht. 
Bei Brzezann beginnt nunmehr auch die ruſſiſche 7. Armee unter 
dem ſich verjtärkenden druck auf ihre Slanke zu weichen. Die 
Gefangenen⸗ und Beutezahl iſt groß. In Jezierna fielen reiche 
Vorräte an Verpflegung, Schießbedarf und Kriegsgerät in unſere 
‚Hand, — Bei der Heeresgruppe des Heneraloberſten von Woyrſch 
war der Seuerkampf an der Schtſchara und Serwelſch lebhaft. — 
Der Nordflügel iſt in den bei der Heeresgruppe des General» 
oberſten v. Eichhorn beginnenden Kämpfen beteiligt. 3wiſchen 
Krewo und Smorgon griffen die Ruſſen nach tagelanger starker 
Artilleriewirkung geſtern abend mit ſtarken Kräften an. Ihr An⸗ 
ſturm brach an der Front deutſcher Truppen verluftreich zufammen. 
Rach unruhiger Nacht jind heute morgen dort neue Kämpfe ent⸗ 
brannt. Nordwärts bis zum Haroczjee ſowie zwiſchen Druswjatuſee 
und Dünaburg hat die gesteigerte Seuertätigkeit angehalten. Mehr⸗ 
fach wurden rujfiiche Erkundungsvorftöhe zum Scheitern gebracht. 
— Front des Generaloberften Erzherzogs Jojeph: Außer 
lebhaftem Feuer in den Nordkarpathen und erfolgreichen Dorfeld- 
gefechten zwiſchen Caſinu⸗ und Sufitatal nichts Beſonderes. — Auch 
bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Madenjen 
noch keine größeren Kampfhandlungen. (W. T. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 22. Juli. — Die Kämpfe in Oftgalizien reifen zu einem 
gewaltigen Schlag gegen die ruſſiſchen Armeen aus. Geftern nach⸗ 
mittag ſtießen unfere Verbündeten bis an den Serethbrückenhopf 
von Tarnopol vor. In der Racht wurde an mehreren Stellen die 
von Kozowa nach Carnopol führende Bahn genommen. Kuch die 
ruſſiſchen Maffen ſüdöſtlich von Brzezann löſen fid. pie ver⸗ 
folgung auf Kogowa wurde aufgenommen. Die Stadt Tarnopol 
und zahlreiche Getſchaften öſtlich des Sereih ftehen in Flammen. 
In Zezierna wurde viel Kriegsgerät erbeutet. Die Sant der Ger 
fangenen konnte noch nicht ſchäzungsweiſe feſtgeſtellt werden. An 
der unteren Narajowka hob ſich geſtern der Geſchügkampf zu be⸗ 
trächtlicher Stärke. In den Karpathen kam es ſtellenweiſe zu 
Geplänkel. 


Der bulgariſche Tagesbericht. 

Sofia, 22. Juli. — Mazedoniſche Front: Im Cerna⸗ 
bogen kurze Artilleriefeuerwirbel. In der Moglenagegend und im 
Wardartal ziemlich lebhaftes, zeitweilig ausſetzendes Artillerie⸗ 
feuer. An der übrigen Front ſehr schwache Kampftätigkeit. — 
KRumäniſche Front: Bei Tulcea Gewehrfeuer, bei Iſaccea vers 
einzelte Kanonenjcüffe. 
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Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 23. Juli. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: An Slan- 
dern iſt die Artilleriejhlaht wieder zu voller Kraft entbrannt, 
fie dauerte die Nacht hindurch an. Unfere für die Führung des 
Feuerkampfes unentbehrlichen Feſſelballone waren längs der ganzen 
Front das Siel erfolgloſen feindlichen Sernfeuers; öſtlich von Npern 
wurden ſie einheitlich auch durch zahlreiche Fluggeſchwader ans 
gegriffen. Unſere Kampfflieger und Abwehfrgeſchütze brachten 
dieſe Luftangriffe zum Scheitern. Die Feſſelballone blieben un⸗ 
verſehrt; 8 feindliche Flugzeuge wurden abgeſchoſſen. Erkundungs⸗ 
vorſtöße engliſcher Bataillone ſcheiterten. Heftige nächtliche Ein- 
griffe erfolgten zwiſchen Avion und Mericourt; Anfangserfolge des 
Gegners wurden ausgeglichen. — Heeresgruppe deutſcher Kron- 
prinz: Bei guter Sicht lebte durchweg die Seuertätigkeit auf. 
Am Rordhang des Winterberges bei Craonne gelang in Kraft 
vollem, durch Feuer gut vorbereitetem Angriff, die eigene Stellung 
in 1 Kilometer Breite vorzulegen. Brandenburgiſche und Garde⸗ 
truppen warfen die Franzoſen aus mehreren Grabenlinien zurück 
und brachten über 230 Gefangene ein. Am Cornilletberge ſüdlich 
von Nauton waren Unternehmen heſſiſch⸗naſſauiſcher Stoßtrupps 
erfolgreich. — Eins unjerer Sliegergeſchwader warf geſtern vor⸗ 
mittag mit beobachtet guter Wirkung Bomben auf Harwich an 
der engliſchen Oftküfte. Die Flugzeuge kehrten vollzählig zurück. 
— Gſtlicher Uriegsſchauplatz: Front des Generalfeldmar⸗ 
ſchals Prinzen Leopold von Banern, heeresgruppe des 
Generaloberſten von Eichhorn: Längs der Düna, insbejondere 
bei Dünaburg, und beiderſeits des Raroezſees nahm die Artilerie- 
tätigkeit erheblich zu. Südweſtlich von Dünaburg iſt ein rusſiſcher 
Dorjtoß geſcheitert. Südlich von Smorgon bis einſchließlich Krewo 
griffen nach den verluſtreich geſcheiterten Angriffen des Dorabends 
die Ruſſen am Morgen erneut an. Trommelfeuer ging dem Sturm 
voraus, der zu wechſelvollen Kämpfen in unſerer vorderen Stel- 
lung führte, in die an einzelnen Stellen die Ruſſen eingedrungen 
waren, Am Abend war die Stellung dank friſch durchgeführter 
Gegenſtöße bis auf zwei Einbruchsſtellen wieder in unſerer Hand. 
Beute früh blieben neue breite Angriffe der Ruffen ſüdlich Smorgon 
in unſerem Sperrfeuer liegen. Heeresgruppe des General- 
oberſten von Boehm-Ermolli: Unjer Gegenangriff ſüdlich des 
Sereth iſt eine Operation geworden; der Rulje weicht bis in die 
Karpathen hinein. Hervorragende Führung und ungeſtümer Drang 
der Truppen nach vorwärts haben das erhoffte Ergebnis ver⸗ 
wirklicht. Wir ſtehen auf den Höhen hart weſtlich von Tarnopol, 
haben die Bahn Rohatyr—Oftrow öſtlich unſerer alten Stellung 
überſchritten und die Vorwärtsbewegung zu beiden Seiten des 
Dnjeſtr begonnen. Der Seind leiſtete ſüdlich der genannten Bahn 
ſtarten Widerſtand. — Front des Generaloberſten Erzherzogs 
Joſeph: Längs des Karpathenkammes bis zur Putna nahm 
die ruſſiſche Geſfechtstätigkeit merklich, beſonders im Südteil. zu. 
Mehrere Dorflöhe des Feindes wurden abgeschlagen. — Heeres⸗ 
gruppe des Generalfeldmarſchalls von Macenjen: am unteren 
Sereth deutet lebhaftes Feuer auf bevorſtehende u, 
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Die Rufen räumen Oſtgalizien. 

Wien, 23. Juli. — Öftliher Uriegsſchauplatz: heeres⸗ 
gruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen: Skellenweiſe 
ſtarker Geſchügkampf. — Heeresiront des Generaloberſten Erz⸗ 
herzogs Jojeph Swiſchen dem Suſttatal und der Dreiländerecke 
lebte die Gefechtstätigkeit erheblich auf. Der Feind unternahm 
an mehreren Stellen Angriffe; er wurde überall zurückgeſchlagen. 
— Heeresfront des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern: Die verbündeten Truppen erreichten in ſiegreichem 
Vordringen bei Tarnopol den Sereth und überſchritten die Bahn 
Kozow— Oftrow beiderſeits der Strupa in breiter Front. Die 
Ruffen brechen auch an der Narajowka ab. Die Rückwirkung des 

sieges greift auf das Südufer des Dnjeſtr bis zu den Karpathen 
hinüber. Überall räumt der Feind feine Stellungen. 


Die Engländer über die Struma geworfen. 

Sofia, 23. Juli. — Mazedoniſche Front: Im Cernabogen 
während kurzer Augenblicie Trommelfeiler. Gſtlich der Cerna 
und in der Moglenagegend in Richtung auf Kowel verſuchten 
feindliche Erkundungsabteilungen nach heftiger Artillerievorbe- 
reitung vorzugehen. Sie wurden aber durch Feuer verjagt, Südlich 
von Gewgheli mehrmals Trommelfeuer. An der unteren Struma 
rückte ein engliſches Bataillon bei dem Porfe Homandos füdlich 
von Serres in der Nacht zuſammen mit einer Kavallerieſchwadron 
in mehreren aufeinanderfolgenden Kolonnen gegen unſere vorge⸗ 
ſchobenen Poften nor. Die Engländer ſuchten unſere vorgeſchobenen 
Poſten durch einen heftigen Stoß aus ihren Stellungen zu ver⸗ 
treiben. Sie wurden aber von unſeren Abteilungen umgangen 
und, trogdem fie neue Derftärkungen erhalten hatten, gezwungen, 
fih nach einem hartnäckigen Handgemenge und einem Kampf mit 
Bajonett und Handbomben in Unordnung auf das rechte Struma⸗ 
ufer zurückzuziehen. Die Derlufte des Feindes ſind ziemlich groß. 
— Rumäniſche Front: An der unteren Donau zwiſchen Mtah- 
mudia und Galat ziemlich ſchwaches Geſchügzfeuer und bei Prislawa, 
öſtlich von Tulcen, Gewehtfener. 
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der türkiſche Cagesbericht. 

Konſtantinopel, 25. Juni. — Kaukafusfront: Im Laufe 
des 22. Juli verjuchten die Ruſſen, an mehreren Srontftellen mit 
etwas ſtärkeren Abteilungen, wie bisher üblich gegen unfere 
Sicherungslinien vorzugehen. Alle verſuche ſcheiterten in unferem 


Feuer. 


Erbitterte Kämpfe an der ganzen Oſtfront. Be 
Großes Hauptquartier, 24. Juli. — weſtlicher Kriegs- 
Ian due Kronprinz Rupprecht Die At 
lillerieſchlacht in Slandern tobt in noch nicht erreichter Stärke 
Tag und Nacht weiter Die Erkundungsvorſtöße gegen unſere 
Front mehren ſich. Swiſchen dem Kanal von Ca Baſſes und dens 
hatt das lebhafte Seuer an; beiderſeits von Hulfuch blieben nächtliche 
Aufklärungsunternehmen des Feindes ohne Erfolg, — Heeres 
gruppe deutjher Kronprinz, Am Chemin-des-Dames griffen 
die Sranzoſen bei Cernn wieder die kampfbewährte 13. Infanterie, 
divifton an, die wie bisher keinen Sußbreit der von ihr im 
Angriff gewonnenen Stellungen verlor. Das aus Weftfalen und 
Sippern beftehende Infanterieregiment Nr. 55 hat in Iegter seit 
21 Angriffe der Sranzoſen gurückgeſchlagen. Auf dem rechten 
Maasufer drangen am 22. Juli Teile badiſcher Regimenter in den 
ſtark verſchanzten Caurisreswald ein fügten dem Seinde ſchwere 
Derlufte zu und kehrten mit zahlreichen Gefangenen zurück — 
Oſtlicher Kriegsſchauplaß Die gejamte Gſtfronk zwiſchen 
Oftfee und Schwarzem Meer jteht im Zeichen erbitterter Kämpfe 
und großer Erfolge der deutſchen und verbündeten Waffen! — 
Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold von 
Bayern: Bei der Heeresgruppe des Generaloberſten von Eid 
horn griffen die Ruffen bei Jakobſtadt abends vergeblich an, 
nachdem am Morgen ein Angriff in breiter Front durch unſer 
Vernichtungsfeuer im Entftehen niedergehalten worden war. Süd- 
weſllich von Dünaburg führten fie nach ſtarker Artilleriewirkung 
6 Divifionen fünfmal tiefgegliedert gegen unfere Linien, die voll 
behauptet wurden. Nach harten Nahkämpfen mußte der Gegner 
unter ungeheuren verluſten weichen. Auch bei Krewo ftürmten 
die Ruſſen vormittags erneut in 5 Kilometer Breite an; fie wurden 
zurlückgeichlagen. Dorf Rrewo iſt wieder in unjerer Hand. Im 
ganzen hat der Feind ſüdlich von Krewo mit 8 Divifionen, deren 
Regimenter ſämllich durch Gefangene und Tote in der Front feſt⸗ 
gestellt werden konnten, angegriffen. Nur Crümmer ſind zurück⸗ 
gekehrt. — Heeresgruppe des Generaloberjten von Boch 
Ermolli; Die ſtrategiſche Wirkung unſerer Operationen in Oft- 
galizien wird immer gewaltiger; auch vor der nördlichen Karpathen- 
front weicht der Ruſſe! vom Sereih bis in die Waldkarpathen 
ind wir in einer Breite von 250 Kilometer im Dorwärtsdrängen. 
Unſere fiegreihen Armeekorps haben den Serethübergang ſüdlich 
von Tarnopol erkämpft. Bei Crembowla wurden verzweifelte 
Mafjenangriffe der Rufen zurückgeworfen. Podhajce, Halicz und 
die Einie der Bnſtrzneg Solotwinska find überjchritten. Die Beute 
ift bisher nicht zu überfehen. Mehrere Divifionen melden 3000 Ge⸗ 
fangene; zahlteihe jhwere Geſchüge bis zu den größten Kalibern, 
Eijenbahnzüge voller Verpflegung und Schiepbedarf, Panzerzüge 
und Kraftwagen, Selte, Baracken und jegliches Kriegsgerät ſind 
erbeutet und legen Zeugnis ab von dem übereilten Rückzug des 
Seindes. — Front des Generaloberjten Erzherzogs Jojeph: 
Der Nordflügel hat ſich der ſüdlich des Dujeſtr begonnenen Be⸗ 
wegung angeſchloſſen. Sängs der ganzen Front ſtarke Feuertätig⸗ 
keit des Gegners. Beiderfeils der Biſtrig und ſüdlich des Tölanes- 
paſſes wurden ruſſiſche Borſtöße abgewieſen. Geſteigertem Seuer 
zwiſchen Krotus⸗ und Putnatal folgten in breiten Abjenitten Der- 
ſuche der Ruſſen und Rumänen, zum Angriff vorzubrechen Fast 
überall hielt unfere Abwehrwirkung den Feind in ſeinen Gräben 
nieder; wo er herauskam, iſt er zurückgeschlagen worden. Heute 
früh find dort neue Kämpfe entbrannt. — Heeresgruppe des 
Generalfeldmarſchalls von Macenjen: auch längs Putna und 
Sereth ſchwoll der Seuerkampf zu erheblicher Stärke an. Mehrfach 
gingen ruſſiſch⸗rumäniſche Stürmtruppen zum Angriff vor; ſie 
brachen ſchon in unſerem Seuer zusammen. (w. c. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 24. Juli. — Öftliher Kriegsſchauplatz: heeres⸗ 
front des Generalfeldmarihalls Prinzen Leopold von 
Bauern: Der Sieg weſtlich von Carnopol hat den ruſſiſchen 
Widerſtand zwiſchen dem oberen Sereth und dem Catarenpaß 
gebrochen. Deulſche Truppen gewannen nördlich von Trembowla 
des öſtliche Serethufer; die ruſſiſchen Majjen, die ihnen dort ent⸗ 
gegengeworfen wurden, vermochten an diejem Erfolge nichts zu 
ändern. Gſterreichiſch⸗ungariſche und deutſche Diviſionen haben 
unter Kämpfen den Raum von Podhajce überschritten. Kuch 
beiderſeits des Dnjeſtr nahmen die Verbündeten, dem Feinde ſcharf 
nachdrängend, die Dorrückung an ganzer Front auf. Noch immer 
iſt es in der Haft der Ereigniſſe unmöglich, die Hahl der Gefangenen, 
die Menge an Beute allerart feſtzuſtellen und alles zu ſichten 
und zu bergen, was die Ruſſen beim fluchtartigen Räumen der 
Kampfzone liegen faſſen müſſen. — Heeresfront des Generale 
oberſten Erzherzogs Joſeph: In bemerkenswerter Fähigkeit 
verſucht die ruſſiſche Führung ihre geſchlagenen oſtgaliziſchen 
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Armeen an anderen Frontabſchnitten der Oſtfront durch Angriffs⸗ 
unternehmungen wechfelnden Umfanges zu entlasten. In den 
Karpathen follte dieſer Sweck zunächſt durch Teilvorftöge erreicht 
werden. Im Dreilandereck, dem Tölgnesgebiet und zwiſchen dem 
Cafinu und dem Putnatale wurden geſtern mehrere ſolche Dorftöhe 
abgeſchlagen. Nördlich des Putnatales ſind heute früh die Rufen 
vereint mit rumänischen Bataillonen erneut zum Angriff vor⸗ 
gegangen. — Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Mak- 
kenſen: Auf rumäniſchem Boden brachen ruſſiſcherumäniſche An- 
griffe ſchon im Feuer der Artillerie zufammen. — Stalieniſcher 
Kriegsſchauplatz: Auf der Karſthochfläche und bei Vodice 
entfalteten beiderſeits die Geschütze zeitweilig größere Tätigkeit. 


Der bulgariſche Cagesbericht. 

Sofia, 24. Juli. — mazedoniſche Front: Gſtlich des 
Preſpaſees hält auf den Bergen heftiges Artilleriefeuer an, An 
der Cekuena Stena verfucte eine feindliche Erkundungsabteilung 
vorzugehen; ſie wurde durch Feuer abgewieſen. Auf dem rechten 
Wardarufer, bei Altihak Mahle und an der unteren Struma 
Scharmützel zwischen Wachabteilungen. Auf der übrigen Front 
lehr schwache Kampftätigkeit. — Rumäniſche Front: Don 
Mahmudia bis Zſaccen Gewehrfeuer der Poſten, ſtellenweiſe ziemlich 
lebhaft bei Iſacceg. Bei Galatz heftiges Artilleriefeuer, Am Seveth 
in dem Abjchnitt unſerer Truppen jlarkes Artilleriefeuer. 


Der türkiſche Tagesbericht. 

Konftantinopel, 24. Juli. — Kaukaſusfront: Im linken 
Slügelabſchnitt beſetzten in der Nacht zum 23. Juli Candungs⸗ 
mannſchaften zweier rujjiiher Torpedoboote die an der Mündung 
des Harſchidfluſſes gelegene Infel. Unſer einſetzendes Jufanterie⸗ 
und Mafhinengewehrfeuer zwang die Ruſſen, die Inſel zu ver⸗ 
laſſen. — Sinaifront: Unfere Artillerie brachte ein engliſches 
Slugzeug zum Abjturz ins Meer. Die herbeieilenden engliſchen 
Wachſchiffe wurden durch unſer Feuer vertrieben. Am 25. Juli 
ging eine engliſche Abteilung, beſtehend aus 3 Bataillonen, 2 Bat⸗ 
terien und einem Kavallerieregiment, bis Aba Galian vor und 
kehrte nachmittags in die Ausgangsftellung Tell Fari zurück. 
An der Ghazafront mäßiges Artilleriefeuer, auf unſerem rechten 
Slügel etwas lebhafter. 


Tarnopol genommen. 

Großes Hauptquartier, 25. Juli. — Weſtlicher Kriegs- 
chauplat: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Die Schlacht 
front in Slandern war auch geſtern der Schauplatz gewaltigſter 
Artilleriekämpfe, die bis in die Nacht dauerten. Starke engliſche 
Erkundungsvorſtöße wiederholten ſich in mehreren Abschnitten; 
alle ſind in unſeren Erichterſtellungen zurückgeſchlagen worden. — 
Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: Am Winterberg bei 
Eraonne holten ſich die Stanzojen durch das Fehlſchlagen mehrerer 
ſtarker Angriffe gegen unſere neuen Stellungen eine Schlappe. 
Auch der Einjag einer friſchen Divifion erzielte keinen vorteil. 
Öftlier Kriegsſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchalls 
Prinzen Leopold von Bayern, Heeresgruppe des General 
oberften von Eichhorn: Der Ruſſe hat unter dem Eindruck jeiner 
Miperfolge und Opfer nicht von neuem angegriffen. — heeres⸗ 
gruppe des Generaloberſten von Boehm⸗Ermolli: Unſer Dor- 
marſch geht unaufhaltfam weiter. Unter den Augen Seiner Majeftät 
des Kaifers ſchlugen kampfbewährte Divifionen beim Kufſtieg aus 
der Serethniederung zwiſchen Tarnopol und Trembowia jtarke 
ruſſiſche Angriffe zurück und gewannen im Sturm die Höhen des 
Oftufers. Hier wurden erneut kiefgeſtaffelte ängriffe der Ruffen 
abgewieſen. Tarnopol iſt genommen! Wir nähern uns Buczacz; 
Stanislau und Nadworna ſind in unſerer Hand. Nachhuten des 
Seindes wurden überall geworfen. — Front des Generaloberften 
Erzherzogs Joſeph: Die Truppen des Nordflügels halten mit 
den im Karpathenvorland vordeingenden Kräften gleichen Schritt. 
Südlich des Catarenpaſſes hält der Gegner noch ſeine Stellungen 
Im Südteil der Karpathen drang der Feind am Suſitatal in unfere 
Sinien; fein ſchnell geführter Stoß wurde in einer dicht weſtlich 
gelegenen Riegelſtellung zum Stehen gebracht. — Heeresgruppe 
des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen Am unteren Sereih 
lebhafter Seuerkampf; bisher keine größeren Angriffe. (1b. T. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. 

Wien, 25. Juli. — Öftliher Ariegsſchauplatz: In Oft- 
galizien wurde geſtern die Operation der Verbündeten durch neue 
Erfolge gekrönt. Gſterreichiſch⸗ungariſche Truppen haben Stanislau 
und Radworna, deutſche Kräfte Tarnopol genommen. Die dem Seind 
nachdrängenden Korps der Verbündeten ſtießen mehrfach auf neu 
auflebenden ruſſiſchen Widerſtand. Der Mordflügel der Armee des 
Generaloberſten von Uoeveß warf die Ruſſen am Tatarenpaß in 
zähem Ringen aus ihren Höhenſtellungen. Die Byſtrzueg Rad⸗ 
worianjka konnte von den öſterreichiſch⸗ungariſchen und deutſchen 
Divifionen erſt nach erheblichen Kämpfen überſchritten werden, 
Auch im Bereiche der unteren Slota Lipa ſtellten ſich die Ruſſen 
zu wiederholten Malen. Südlich von Tarnopol warf der Feind 
vergeblich dichte Majjen den deutſchen Regimentern entgegen. 
In den Waldkarpathen ließ zwiſchen dem Tatarenpaß und der 
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Sufita die Tätigkeit des Feindes nach, Mördlich des Putnatales 
wiederholte er jeine Angriffe. Seinen Ae ie nach 
engbegrenztem Anfangserfolg Halt geboten, — Italieniſcher 
Kriegsjhauplah: Die lebhaftere Artillerietätigheit am Zſongo 
hielt auch geftern an. 


Der bulgariſche Tagesbericht. 

Sofia, 25. Juli. — magedoniſche Front: Auf der ganze 
Front ſchwaches Artilleriefeuer, das im Cernabogen 19 auf 955 
Dobropolje etwas lebhafter war. Auf dem rechten Wardarufer 
ſudweſtlich von Maladag ſchoß unſere Artillerie ein feindliches 
Munitionslager in Brand. — Rumäniſche Front: In der 
Nähe von Mahmudia, Tulcen, Jlacceg und auf der halbinſel 
Gerwan lebhaftes Geſchügfeuer. Am Sereth hielt im Abſchnitt 
unſerer Truppen während des ganzen Tages außerordentlich 
heftiges Artilleriefeuer an. Ein Derſuch feindlicher Infanterie⸗ 
lan, die Offenfive zu ergreifen, ſcheiterte in unferem 

uer. 


Der türkiſche Tagesbericht. 

Konſtantinopel, 25. Juli — Sinaifront: Der laut geitrigem 
Bericht vernichtete engliſche Doppeldecker wurde durch den Slieger⸗ 
abwehrzug Nr. 156 abgeſchoſſen. Beſtlich der Straße Ghaza Chan 
Jurus drang einer unſerer Stoßtrupps in die feindliche Stellung 
ein, tötete 6 Engländer und brachte einige Gefangene ein. Mit 
gutem Erfolg beſchoß unſere Artillerie mit Fliegerbeobachtung ein 
feindliches Lager vor der Ghazafront. 


Ruffiſche Gegenangriffe. 

Großes Hauptquartier, 26. Juli. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: In unver- 
minderter Heftigkeit vielfach zum Crommelfeuer anſchwellend, tobte 
zwiſchen der Küſte und der Lis die Artilleriefhlacht weiter. Kachts 
ließ der Feuerkampf nur wenig nach; bei Hellwerden ſteigerte er 
ſich erneut zu größter Stärke. Die engliſchen Erkundungsvorſtöße 
dauerten an; Erfolg hatten ſie nicht. Im Artois lag wieder heftige 
Artilleriewirkung auf den Stellungen bei Lens. Bei Mondn er⸗ 
kämpften lübeckiſche Sturmabteilungen zufammen mit Flammen⸗ 
werſern ein wichtiges öörabenſtück, das der Feind dreimal ver⸗ 
geblich zurückzuerobern verſuchte. — Heeresgruppe deutſcher 
Kronprinz: Nach ausgezeichneter Seuervorbereitung ſtürmten 
abends Teile weſtfäliſcher Regimenter die franzöſiſche Stellung jüd- 
lich von Ailles in 1800 Meter Breite und 400 Mieter Tiefe. Heute 
morgen brachen zu überraſchendem Angriff niederrheinſſche Bataillone 
nordweſtlich des Gehöfts Hurtebiſe vor und entriſſen dem Feinde 
beherrſchende Teile des Höhenkammes. In der Champagne führten 
ſchleswig⸗Bolſteiniſche und märkiſche Sturmtruppen einen ſchneidigen 
Vorſtoß erfolgreich durch. Sie nahmen am kfochberg die Reſte des 
am 14. Juli in der Hand der Franzoſen gebliebenen Geländes 
wieder. Der Gegner führte auf den drei Gefechtsfeldern frucht⸗ 
loſe Gegenangriffe die jeine blutigen verluste erhöhten; im ganzen 
ſind über 1150 Gefangene, dabei 40 Offiziere, und zahlreiche 
Grabenwaffen eingebracht worden. — Öftliher Kriegsſchau⸗ 
platz: Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold von 
Banern; Heeresgruppe des Generaloberſten von Eſchhorn: Süd⸗ 
lich von Smorgon verkleinerte unſere zuſammengefaßte Artillerie- 
wirkung die Einbruchſtelle der Ruſſen. Der Feind mußte dort 
weichen; faſt die ganze frühere Stellung ift wieder in unſerem 
Beſig. — Heeresgruppe des Generaloberſten von Boehm⸗Er⸗ 
molli: In heftigen Kämpfen gewannen unſere Divifionen die 
Höhen nordöſtlich von Tarnopol und den Griezng⸗Abſchnitt bis 
zur Straße Crembowla⸗Huſſatun. Weiter ſüdweſtlich find Zuczacz, 
Tlumacz, Ottnnia, Delaiyn genommen. — Front des General⸗ 
oberften Erzherzogs Jofeph: Die ruſſiſche Karpathenftont ift 
durch den Druck nördlich des Dnjeſtr nun auch füdlich des Cataren⸗ 
paſſes ins Wanken gekommen. Der Feind geht dort in Richtung 
auf Czernowitz zurück. Im kingriff wurden die Ruſſen geſtern von 
den Baba Sudowahöhen geworfen. — Heeresgruppe des General⸗ 
feldmarſchalls von mackenſen: von Mittag bis zur Dunkelheit 
lebhafter Seuerkampf am Unterlauf des Sereth. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 26. Juli. — Gſtlicher Uriegsſchauplatz: Heeres⸗ 
front des Generaloberiten Erzherzogs J SE an 1 5 
Sufita entwickelt der Feind erneut rege Tätigkeit. — Bei der 
Armee des Generaloberſten von Koeveß wurde den Ruffen die 
Baba gudowa entriſſen. Der Gegner hat nordweſtlich diejer Höhe 
feine Karpathenſtellungen preisgegeben und weicht gegen Oſten. 
Bei der Bezwingung des tuffiihen Widerſtandes im Catarenpaß 
hat ſich das erprobte Budapeſter Infanterieregiment Kaiferin und 
Königin Maria Cherefia Mr. 32 beſonders hervorgetan. Heeres- 
gruppe des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold von 
Bayern: Die Heeresgruppe des Generaloberſten von Boehm⸗ 
Ermolli hat Delatun, Ottnnia, Tlumacz und Buczacz gewonnen. 
Deutſche Truppen ſtehen am Weſtrand von Trembowla. — Der 
Erfolg von Tarnopol wurde durch die Eroberung mehrerer Höhen 
erweitert, — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Außer dem 
gewöhnlichen Geſchützfeuer keine bejonderen Ereigniſſe. 
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An der übrigen Sront ſchwach 
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Sofia, 26. Juli, — Mazedoniſche Sront: gangs der durch unſer Seuer 
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Konftantinopel, 26. Juli. — Kaukaſusfront: In dem bam es zeitweilig zu d den ale dae e ne 


rechten Flügelabſchritt machten die Ruffen am 26. Juli an mehreren deutſcher Hronpring: SI 


⸗des⸗Dames von uns 


Stellen Dorſtoße mit Mavallerieabteilungen, die fämtlich iheiterten. ftanzaſiſche eugriſſe gegen die am gc died d yon aus 


In der Nacht zum 25. Juli an der Cazafront leichtes Artilleriefeuer, 


das tagsüber andauerte. An anderen Srontteilen Patrouillentätigkeit. fatigheit, abgef 


Kolomea genommen. 5 e 
grobe ln 27. Ju — Weitlicier, Krieger 
ſchauplag: Heeresgruppe Mronpring Ruppredit; Die Ar 
tileriejhlagt in Slandern ließ unter dem Einfluß ungünftiger 
Sicht geſtern ee e u 5 e u 
zu äußeriter Heftigkeit. Erneute gew 1 1 05 
ä eiterten überall in unſerer Abwehrzone. Im 
2 die Seuertätigkeit durchweg beträchtlich ar 
machts wurden an der ganzen Stont Dorfiöhe jeindlicher Auf 
klärumgsabteifungen abgewieſen. Bei Avocoutt, nördlich = 
St. Quentin, brachten württembergiſche Stoßtrupps eine grobe 
Zahl von Engländern von einem 55 e ne 
ü — Heeresgruppe eu er 1 i x 
le Dun, ſudlich von Ailles und beim Gehöft Kue 
Bile, ebenfo am Hodiberg in der Wejidammagne führten die 
Stangofen verluftreiche erjolgloje Degenangtiffe aus. Dejangenen- 
zahl und Beute haben jich jeht vermehrt; im Abjchnitt von lilles 
flieg ſie auf über 1450 Mann, 16 Majcıinen und 70 Scmellede- 
gewehre. Oftlin der Suippes fielen bei einem Überfall gegen 
feindliche Grabenftüiche zahlteichenStangofen gefangen im unfen 
and. — Öftliner Kriegsjhauplah: From des Generals 
feldmarfaalls Pringen Leopold von Banern: Aeeresatuppe 
1111 In erbittertem Ringen, 
dem Seine Majeftät der Kaifer auf dem Säilaifelbe beiwohnte, 
JJ 
geif den {con kürzlich erftittenen dienen auf, Dem aller 
des Seteih, Weiter [üblich wurde nod hartnäckigen Diderjtande 
der Ruffen, die ohne jede Rücficht Cauſende um Taufende in 
dichten Haufen in unfer vernichtendes Seuer trieben, der dude 
und Serethübergang von Tremmbowia bis Shomorceze erkämpft. 
Beiderſeits des Dnjefte find wir in jejnellem Dorbringen. Kolomea 
wurde von banerijhen und öfterreichijch-ungarijchen Truppen ge⸗ 
nommen. — Front bes Generaloberjten Eraher3ogs Joieph: 
Im Rordten ber Walbkorpathen drängen unjere Armeckorps beit 
gegen den Pruff) zurlcigehenden dende nah Im den Bergen 
öfflich des Beckens von Hezdivafarheln entſpannen ſich gestern 
1 den: Gegner das Tal von Soneit 
bis zum Oberlauf der Putna. — heeresgruppe des Generalſeld⸗ 
marſchalls von Mackenſen: Die Gefehtstätigkeit am unteren 
Sereth war geringer als in den Vortagen. (w. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. 
wien, 27. Juli. — Oſtlicher Kriegsſchauplatz: Heer 
B.. Jojeph; Bei ben neuer“ 
lichen Kämpfen an der oberen Sulita gelangten die Orte Sao 
und negrilesci in Seindeshand. In den Waldharpathen iſt die 
tuffiche Sront nun ion — vom Tatarenpaß herüber — Bis in 
die Gegend von Kirlibaba ins Wanken gehommen. Fonbebregi- 
menter haben den Deaner über den Capul zurliigemorfen. Die 
öſterreichiſch⸗ungariſchen und deutſchen Streitkräfte des General⸗ 
obesiten von Koeneß dringen, dem Oberlauf der Gebirgsflifle 
folgend, in nordöftficyer Richtung vor — Beeresfront des Beneral- 
feldmarihalls Prinzen Leopold von Banern: Die Angriffe 
bewegung der Heeresgruppe des Generaloberſten von ne 
Ermolli schreitet erfolgreih vorwärts, Teile der Armee des 
Generaloberſten KritoR, das weſtgaltziſche Infanterieregimen 
„Jung Starhemberg“ Nr. 15 und baneriſche Truppen haben ſich 
im Kaufe der Nat in erbitterten Kämpfen mit kuſſiſhen Rache 
Huen der Stadt Kolomen benächig Am Hordufer des one 
nähern fi die Verbündeten der Sttnpantindung. zortkow um 
Trembowla find in dentſcher Hand. Mördlich von Trembowia 
vafften iich die Rufen vergeblich zu (charfen Maffenfiöpen auf 
Die Öegenangriffe brachen durchweg unter ſchweren Derluften zu- 
fammen. Oftlic von Carnopol wurde der Seind abermals weiter 
zurückgedrückt. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz Beider- 
feits mehrfach erhöhte Geſchügtätigkeit, ſonſt keine beſonderen 
Kampfhandlungen. 
Der bulgariſche Heeresbericht. 


i i = lena⸗ 
ia, 27. Juli. — Mazedoniſche Sront In der mog 
388 ie ori von Dojran ziemlich Tebhaftes Artilleriefeuer. 


Seopold von Bayern: 9. 


gewonnenen Stellungen verluftreich fehl. 


ſehen von vorübergehender Steigerung des Bu 
in der Champagne und an der Maas, gering. — nl a 
£uftkämpfen verloren die Gegner 15 Flugzeuge. ib Boden 
militäriſche Anlagen von Paris wurden heute nacht nn a 
beworfen; Treffer im Siel Sr ne iger 
. t zurückgekehrt. Öftl 
trotz |tarker Abwehr unverjehr! lead Shliet 
Kriegsſchauplatz: Front le BE e 
"Er molli: Unſere Divifionen gewannen öſtlich un 
af Sn 1 weiter Gelände. ae 92 a 
le geſchlagenen ruſſiſchen Armeen unter zahlte 
5 0 e e jo, I 2 derfolgung 
haben unfere Armeekorps die Linie 101 
üb ritten. — Front des Generalob . 
en A 5 De Die Truppen des wel de nähern l 5 
i lomea. eſtlich der — 
Pruthniederung unterhalb Ko ‚Dr Strahe seen 
l. Toliovi in den Waldkarpathen entriſſen deutſche mn 
See nee Truppen 0 Ko) halienben Sein nie 
öhenftellungen. An der oberen Putna gingen H ö 
A vor überlegenen. feindlichen Druck auf die Gig > 
Bereczher Gebirges zurück. (b. C. B. 


der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. ; 

Wien, 28. Juli. — Öftliher Kriegsſchauplatz: An de 
Putna vermochte der Feind ſeine Sront etwas vorzujhieben. 5 
Soveja wurden ſeine Borſtöße abgewieſen. Bei Kirlibaba Bi 
öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen die Rujfen aus m 5 15 
ſtellungen. Der Berg Comnatik wurde durch deutſche a 5 
erſtürmt. Die ſüdlich des Pnjeſtr in öſtlicher Richtung vor: zus 
den verbündeten Streitkräfte nähern ſich, dem weichenden zei e 
an der Serje bleibend, der Weſtgrenze der Bukowing. 2 lich 
des Dnjeſtr ziehen ſich die Ruffen gegen Sbrucz zurück. Jagie 191 
wurde von den verbündeten Kolonnen überſchritten.— a öſt⸗ 
lich von Crembowla und Carnopol iſt Raumgewinn zu mel 015 
Italieniſcher Kriegsihauplag: Am Sjonzo lebhafter Ge⸗ 
ſchützkampf. 


der türkiſche Tagesbericht. 

a 225 Juli. — Kaukajusfront: mehrfache 
Zuſammenſtöße feindlicher Aufklärungsabfeilungen mit a 
Sicherungen verliefen zu unſerem Gunſten. — Sinaifr De 2 
der Nacht zum 26. Juli lebhafte gegenſeitige Artillerietätigkeit. 


il i it 
ine von uns vorgelandfe 30 Mann |tarke Patrouille ftieh mi 
an Sch überlegenen englilhen ed nde sufammen, der 
mit aufomatifchen Gemehren ausgeräftet war. Uinjere Pattoui 
griff den Feind mit Handgranaten und Bajonett an und warf 
ihn zurück 4 Engländer wurden gefangen eingebracht. 


SSG S Anhang: Urkunden und amtliche Telegramme. FFF 


im £uftkampf ab. — Öftlicher Uriegsſchauplatz: Front des 
Generalfeldmarſchall Prinzen Leopold von Banern: Heeres 
grupne des Generaloberſcen von Boehme Ermolli: In Gt. 
galigien find die Ruſſen beiderſeits von Huſtatnn hinter die Reichs» 
grenze zurückgegangen. Unſere Korps haben den Shrucz erreicht, 
andere nähern ſich der Einmündung des nördlichen Serei in den 
Dijeftr. Swiſchen Dnjeſtr und Pruth ftellten ſich ruſſiſche Nach. 
buten fädöſtlich von Horodenka zum Kampf. kraftvoller angriff 
durchbrach ihre Stellungen. Die Derfolgung geht auf beiden 
Dnieſtrufern weiter. — Front des Generaloberſten Erzherzogs 
Jojeph: Im Tzeremosztal wurde Kutn genommen. Ober: und 
unterhalb der Stadt iſt der Üferwechſel in Ausführung. Im Ge⸗ 
birge drängen unſere Divifionen kämpfend dem Feinde über die 
Straße Schipotn—Moldawa Suliga nach. Südlich des Oitostales 
wurden ſtarke kuſſiſche Angriffe gegen den Mgr. Caftnului zurück⸗ 
geschlagen. An der oberen Putna führten wir die vorgeſtern be⸗ 
gonnenen Bewegungen durch. — Hesresgtuppe des Generalfeld⸗ 
marſchalle von Rackenſen: am Rordhang des Bergblocs 
Gdobeſti ſcheiterten feindliche Borſtöße. In der rumäniſchen Ebene 
nur schwaches Seuer. (w. C. B) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. 

Wien, 29. Juli, — Öftliher Uriegsſchauplatz: An der 
oberen Putna werden die durch den Druck des Gegners not⸗ 
wendig gewordenen Bewegungen vollführt. Nördlich des Caſinu⸗ 
tales schlugen unfere Gebirgstruppen mehrere Angriffe ab. In 
der ſüdlichen Bukowina und im Tomnaticgebiet enkriſſen wir dem 
Feinde Höhe um Höhe. Die verbündeten Divifionen dringen über 
das obere Moldawatal und gegen Schipoth, an der Suczama vor 
Kutn ift in unferem Bejig. Mordöftlic davon wurde in der Nacht 
der Ort Ruſſiſch⸗Canilla erſtürmt. Der Czeremosg wird über- 
ſchritten. Auch öſtlich von Horodenko war ruſſiſcher Widerſtand 
vergeblich; die feindlichen Linien wurden durchbrochen. Jenſeits 
des Unſeſtr erſtreckte ſich die Verfolgung über die Höhen nördlich 
von Saleszezußi und bis an den Sbruczabſchnitt bei Hufiatyn, wo 
der Gegner über die Reichsgrenze zurückgewichen üt. — Ita⸗ 
lieniſcher Kriegsjhauplag: Stalienifche Slieger ſuchten Zdria 
zum dritten Male mit Bomben heim. Ein Einwohner getötet, 
einer ſchwer verwundet. 


Der bulgariſche Cagesbericht. 2 

Sofia, 29. Juli, — mazedoniſche Front: An der ganzen 
Sront ſchwaches Artilleriefeuer, etwas leßhafter nur an gewiffen 
Stellen. Erkundungsunternehmungen, die für uns günſtig ver⸗ 
liefen, an verſchiedenen Punkten der Front. Feindliche Kriegs 
ſchiffe beſchoſſen vom Bujen von Grfano aus unſere Stellungen 
an der Strumamündung, fie wurden jedoch durch Artilleriefeuer 
verjagt. — Rumäniſche Front: Bei Mahmudia und Tulcen 
Gewehrfeuer 


Der türkiſche Cagesbericht. 


Monſtantinopel, 29. Juli. — aukaſusfront: An unferem 
rechten Flügel wurde der Vorſtoß einer 50 Mann jtacken Ab- 
teilung gegen unſere Poſten abgewieſen. — Sinaiftont: Am 
27. Juli begann um 9,50 Uhr abends heftiges feindliches Artillerie 
feuer gegen unjere Ghazafront, das eine Stunde andauerte. Um 
10 Uhr ging engliſche Infanterie gegen die Mitte diefer Front 
vor. An einer Stelle drang der Gegner kurze Zeit in unjere 
Stellung, wurde aber durch Gegenſtoß wieder vertrieben und ließ 
einige Cote in unferen Gräben und ein maſchinengewehr in 
unferem Drahthindernis. An anderen Punkten wurden die Anz 
griffe glatt abgewieſen. Gegen 11 Uhr abends herrſchte wieder 
Ruhe. Am 28. Juli war es verhältnismäßig ruhig an der Front 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 30. Juli. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Unter dem 
lähmenden Einfluß unſerer auch die Nacht hindurch gefteigert an⸗ 
haltenden Abwehrwirkung blieb die Kampftätigkeit der feindlichen 
Artillerie an der flandriſchen Schlachtfront gaſtern bis zum Mittag 
gering. Erſt dann nahm jie wieder zu, ohne aber die Stärke 
und Ausdehnung der Portage zu erreichen. an der Küfte und 
im Abjenitt von Het Sas bis Wieltje blieb der Seuerkampf auch 
nachts heftig. Mehrere gegen unjere Trichferlinien vorſtoßende 
Erkundungsabteilungen der Engländer wurden zurückgeworfen. — 
Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: Am Chemin-des-Dames 
verfuchte geſtern die franzöfiihe Führung in 9 Kilometer breiter 
Sront mit mindeſtens 3 neu eingeſetzten Diviſſonen wieder einen , 
großen Angriff. Rach Trommelfener brach morgens der Feind 
von Cernn bis zum Winterberg bei Craonne mehrmals zum Sturm 
vor; unſere kampferprobten Divifionen wieſen ihn durch Feuer 
und im Hegenſtoß überall ab. Ein oft bewährtes rheiniſch⸗weſt⸗ 
fäliſches Infanterieregiment jchlug allein vier kingriffe zurück. Abends 
erneuerte der Gegner füdlich von Ailles nach tagsüber andauern 
dem Dorbereitungsfeuer ſeine Angriffe noch zweimal; auch dieſe 
Stöße ſcheiterten. Schwere Derlujte ohne jeden Erfolg ſind die 
Kennzeichen des Kampftages für die Franzoſen. — Im Luft- 
kampf verloren die Feinde 10 Flugzeuge; Oberleutnant Ritter 
von Cutſchek ſchoß ſeinen 21. Gegner ab. — Gſtlicher Kriegs- 


ſchauplatz: Front des Generalſeldmarſchalls Prinzen ceopold 
von Banern: Keeresgruppe des Generaloberſten von Bochm- 
Ermolli: Ruſſiſche Krafte halten die Höhen öſtlich des Grenz⸗ 
fluffes Sbrucz, der an mehreren Stellen tro heftigen Widerftandes 
überſchritten und von unjeren Divifionen auch füdlich von Shala 
erreicht wurde. Auf dem Nordufer des Dnjeſtr gewannen wir 
über Korolowka hinaus Gelände. Swiſchen Dnjeftr und Pruth 
leistete der Feind von neuem erbitterte Gegenwehr, wurde jedoch 
füdweſtlich von Saleszeznki durch Angriff weiter zurückgedrängt. — 
Front des Generaloberjten Erzherzogs Jojeph: Längs des 
Teremos verteidigt ſich der Gegner auf den öftlichen Ufergöhen; 
unfer Angriff ift zwilchen Zalueze und Wiznitz im Fortſchreiten. 
Im Suczawatal dringen unsere Truppen auf Seletin vor; auch 
öftlich des oberen Moldawatales kamen wir kämpfend vorwärts. 
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchals von ackenſen: Er⸗ 
folgreiche Borſtöße brachten uns nördlich von Socſani und an der 
Kimneulmündung mehrere hundert Gefangene ein. (. J. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. 

wien, 30. Juli. — Oftliher Ariegsſchauplatz: Nördlich 
des Suſita⸗ und deiderſeits des Caſinutales ſcheiterten mehrere g. 
griffe des Feindes. In der Bukowina gewinnen wir bei üb 
windung des zähen ruſſiſchen Widerſtandes weiter an Boden. Bei 
Dalepufna wurde ein Tunnelſtützpunßt genommen. Aufwärts von 
Fundul Moldowi wurde das Moldawatal überſchritten. Nord 
lich von Kutn ftehen die Derbündeten am rechten Czeremoszufer 
im Kampf. Swiſchen Pruth und Dneſtr wurde der Feind er⸗ 
neuert geworfen. Wir haben die weſtgrenze der Bukowina über- 
ſchritten. Bonveds beſetzten Saleszezyki. Swiſchen Skala und 
Huſiatyn wurde das galiziſche Sbruczufer geſäubert. Wir er⸗ 
zwangen uns ſtellenweſſe den Übertritt auf ruſſiſches Gebiet. Im 
Raume ſüdlich von Brodn stießen öſterreichiſch⸗ungariſche und 
deukſche Sturmtruppen mit Erfolg in die feindlichen Gräben vor. 


Der bulgariſche Tagesbericht. 

Sofia, 50. Juli. — mrazedoniſche Front: Auf der 
ganzen Front ſchwaches Artilleriefeuer, das nur auf dem öftlichen 
Ufer des Ochridaſees im Cernabogen und auf dem Dobropolje 
heftiger war Weſtlich des Dofranſees bei Rrachteli warfen wir 
zwei Erkundungsabteilungen des Feindes zurück. An der unteren 
Struma bei Chriftian Kamila wurden zwei feindliche Kompagnien, 
die vorzurücken verſuchten, durch unſer Feuer angehalten. — Ru- 
mäniſche Kront: Bei Mahmudia Feueraustauſch zwiſchen Poften. 
Bei dem Dorfe Garvar, füdlich Galatz, ſpärliches Artilleriefeuer. 


Der türkiſche Cagesbericht. 

Konftantinopel, 30. Juli, — Jrakfront: Eine engliſche 
Kavallerieabteilung, unterſtügt durch rebelliſche Beduinen, griff 
unſere Pojtierungen nordweſtlich Bekedrus an. Rach kurzem 
Kampf, in dem bei uns treue Beduinen mitwirkten, wurde der 
Seind zur Flucht gezwungen und ließ 4 Cote auf dem Kampf 
Platze liegen. eim Euphrat überfielen unſere Reiter eine engliſche 
Wache und töteten 1 Offizier, 14 Mann und 6 Pferde. — Kau- 
kaſusfront: Ein feindliches Kavallerieregiment griff am 29. Juli 
unſere Poſtierungen nördlich Mujch an und wurde zurückgeſchlagen. 


der Grenzfluß Sbrucz überſchritten. 

Großes Hauptquartier, 31. Juli. — weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: In Flan⸗ 
dern fteigerte ſich der Artilleriekampf abends wieder zu äußerster 
Heftigkeit, hielt während der Nacht unvermindert an und ging 
heute morgen in ſtärßſtes Crommelfeuer über. Dann ſetzten auf 
breiter Frant von der Ufer bis zur Lys ſtarke feindliche Angriffe 
ein. Die Infanterieſchlacht in Flandern hat damit begonnen. — 
Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: Am Chemin⸗des⸗Dames 
griffen die Franzoſen jüdöjtlih von Silain in 3 Kilometer Breite 
an. der Skoß brach an den meiſten Stellen in unſerer Abwehr⸗ 
wirkung zuſammen; zwei begrenzte Einbruchſtellen jind noch in 
der Hand des Feindes — Oftliher Kriegsschauplatz: Front 
des Generalfeldmarſchals Prinzen Leopold von Bayern: 
Heeresgruppe des Generaloberſten von Boehm-Ermolli: An- 
griffsfreudiger Drang nach vorwärts brachte unſeren und den 
verbündeten Truppen in Oftgalizien und der Bukowina neue Er⸗ 
folge. Der Grenzfluß Sbrucz wurde von oberhalb Huſtatyn bis 
ſüdlich von Skala in einer Breite von 50 Kilometern trotz er- 
bitterken Widerstandes an vielen Stellen von deutschen und öfter- 
reichiſch ungariſchen Diviſionen überſchritten. Kuch die osmanischen 
Truppen haben ihre alte Tüchtigkeit erneut bewieſen. Wie ſie 
Anfang Juli in zäher Standhaftigkeit den maſſenangriffen der 
Rujfen unerſchüttert trotzten und dann in raſchem Siegeslauf den 
Feind von der Slota Lipa bis über den nördlichen Sereth zurück⸗ 
warfen, wo er ſich ſtellte, ſo nahmen fie geftern in kampfesfrogem 
Draufgehen die hartnäckig verteidigten Stellungen bei Nivra am 
Sbrue;. Swiſchen Dnjeſtr und Pruth erkämpften ſich die ver- 
bündeten Truppen in Richtung auf Ezernowitz die Orte Weren- 
Janka und Sniaton. — Front des Generaloberſten Erzherzogs 
Jojeph: In kraftwonem Anfturm durchbrachen deutſche Jäger 
die ruſſiſchen Nachhutſtellungen bei Wiznitz. der Feind wurde 
dadurch zum Räumen der Czeremoszlinie gezwungen und ging 
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dann nach Ofen zurück. Kuch in den Waldkarpathen am Ober, 
lauf es lee Sereih, ſowie beiderſeits von Moldama und 
Suczawa gewannen wir im Angriff offwärts Gelände. Unter dem 
Druck dieſer Erfolge gaben die Ruſſen im Meftecanesci- Abjcnitt 
ihre vorderen Stellungen auf, Am Bereczter Gebirge jete der 
Geaner feine Angriffe fort. Funfmal griff er im Laufe des Tages 
am Mgr Cajinului an, ohne einen Erfolg zu erzielen; weiter jüd- 
lich wurde eins unferer Regimenter durch ſtarken feindlichen Stoß 
in eine weiter weſtlich gelegene Höhenſtellung zurückgedrängt. 


ſchlagen. 
vorderen Gräben. 


Schipoth vor. 
wannen den o 


50 Kilometer 
auf das Oftufer. 
nehmen. 


der bulgariſche Cagesbericht. 

Sofia, 31. Juli. — mazedoniſche Front: Siemlich leb⸗ 
haftes Artilleriefeuer zwiſchen den Seen, im Cernabogen und teil- 
weiſe auf dem rechten Wardatufer. In der Moglenagegend wurde 
bei Bahovo ein feindlicher Erkundungstrupp durch unſer Gewehr 
und Bombenfeuer vollftändig abgewieſen. Im Cernabogen wurde 
ein feindliches Flugzeug durch Artilleriefeuer gezwungen vor 
unſeren Linien zu landen, nachdem es vorher in Brand geſchoſſen 
worden war. — Rumäniſche Front: Bei Mahmudia Ge⸗ 
wehrfeuer. 


Der türkiſche Cagesbericht. 

Konftantinopel, 31. Juli. — An der Kaukaſusfront nur 
Erkundungsgefechte. — Sinaifront: Bei Ghaza leichtes, weiter 
öſtlich Tebhafteres Artilleriefeuer. 


Die große Schlacht in Flandern. 

Großes Hauptquartier, 1. Auguſt. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht Die große 
Schlacht in Slandern hat begonnen; eine der gewaltigjten des 
heute erfolgderheißend zu Ende gehenden dritten Kriegsjahres. 
Mit Maffen, wie ſie bisher an keiner Stelle dieſes Krieges, auch 
nicht im Often von Brujfilow, eingejegt wurden, griff der Enge 
länder und in ſeinem Gefolge der Franzoſe geſtern auf 25 Kilo- 
meter breiter Front zwiſchen Nordſchoote und Warnſton an. Ihr 
Ziel war ein hohes: es galt einen vernichtenden Schlag zu führen 
gegen die „Ds Boot⸗Peſt“, die von der flandriſchen Küſte aus 
Englands Seeherrihaft untergräbt. Eng geballte kingriffswellen 
dicht aufgeſchloſſener Divilionen folgten einander, zahlreiche Panzer- 
Kraftwagen und Kavallerieverbände griffen ein. Mit ungeheurer 
Wucht drang der Feind nach dem Idtägigen Artilleriekampf, der 
ſich am früheſten Morgen des 31. Juli zum Trommelfeuer geſteigert 
hatte, in unfere Abwehrzone ein. Er überrannte in einigen Ab- 
ſchnitten unſere in Crichterſtellungen liegenden Linien und gewann 
an einzelnen Stellen vorübergehend beträchtlich an Boden. In 
ungeſtümem Gegenangriff warfen ſich unſere Reſerven dem Seinde 
entgegen und drängten ihn in tagsüber währenden, erbitterten 
Mah kämpfen aus unſerer Kampfzone wieder hinaus oder in das 
vorderſte Erichterfeld zurück. Nördlich und nordöftlich von Npern 
blieb das vom Gegner behauptete Grichterfeld tiefer; hier konnte 
Birſchote nicht dauernd gehalten werden Abends auf breiter Front 
von neuem vorbrechende Angriffe brachten keine Wendung zu des 
Feindes Gunſten; ſie ſcheiterten vor unſerer neu gegliederten Kampfe 
Unie. Unſere Truppen melden hohe blutige Derlufte der kein 
Opfer ſcheuenden Gegner. Die glänzende Tapferkeit und Stoß⸗ 
kraft unſerer Infanterie und Pioniere, das totesmutige Ausharren 
und die vortreffliche Wirkung der Artillerie, Maſchinengewehre 
und Minenwerfer, die Kühnheit der Flieger und treueſte Pflicht⸗ 
erfüllung der Nachrichtentruppen und anderen Hilfswaffen, in- 
ſonderheit auch die zielbewußte, ruhige Führung boten für den 
uns günftigen Abſchluß des Schlachttages ſichere Gewähr Doll 
Stolz auf die eigene Leiſtung und den großen Erfolg an dem 
jeder Staat und Stamm des Deutichen Reiches Anteil hat, jehen 
Führer und Truppen den zu erwartenden weiteren Kämpfen zu⸗ 

verſichtlich entgegen. — Heeresgruppe deutſcher Kronprin 

Am Chemin ⸗des⸗ Dames erſchöpften die Franzoſen erneut ihre 
Kräfte in viermaligem, vergeblichem Anſturm gegen unſere voll 
behaupteten Stellungen ſüdlich von Silain. Weiter östlich brachte 
die kampfbewährte weſtfäliſche 13. Infanteriedivifion dem Feinde 
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wieder eine erhebliche Schlappe bei. In friſchem Draufgehen ent- 
tiffen die Regimenter nach kurzer verheerender Seuervorbereitung 
den Sranzoſen das Grabengewirr auf der Hochffäche des Gehöftes 
La Bovelle. — über 1500 Gefangene, von denen eine große Sahl 
durch Sturmtrupps aus der Schlucht nordöſtlich von Tronon geholt 
wurden, fielen in unsere Hand. Exit abends ſegten feindliche 
Gegenaugkiffe ein, die in den erreichten Linien abgewieſen wurden. 
Auf dem weltlichen Maasufer jtürmten tapfere badijche Bataillone 
die kürzlich an den Seind verlorene Stellung beiderjeits der Straße 
Malancburt—Esnes wieder. In mehr als 2 Kilometer Breite und 
700 Meter Tiefe wurden die Franzosen dort zurückgeworfen Über 
500 Gefangene konnten eingebrach werden. — Öftlicher Kriegs- 
Thauplas: Front des Generalfeldmarſchale Prinzen seopold 
bon Bauern. Heeresgruppe des Generaloberſten von Boehm⸗ 
Ermolli: Unfere nördlich des Dnjejte nach Südosten vordringen⸗ 
den Truppen drängten den Feind, der ſich hinter dem Billibach 
zum Kampf geſtellt hatten, in den Slußwintel von Chotin zurüc, 
Swiſchen Inſeſtr und Pruth durchbrach eine Stoßgeuppe rufſiſhe 
Stellungen an der Bahn Horodenka—Gzernowig, während ihr 
Südflügel jtarke Entlaſtungsangriffe bei Iwankoug abwehrte. — 
Front des Generaloberſten Erzherzogs Jojeph: An den nord- 
öſtlichen Vorbergen und im mittleren Teil der Waldkarpathen 
gewannen deutſche und öfterreichifch-ungatiiche Divilionen in An 
geiffsgefechten zähe verteidigte Calſperren. Am iar Cafinului 
wielen Gebirgstruppen mehrere Angriffe des Feindes ab. 


3 ER: 1 9 W. T. B. 
der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. 0 ) 

Wien, 1. August. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz. Mörd- 
lich des Cajinu-Tales brachen abermals Heftige Angriffe des Feindes 
aujammen, Das Szekler Infanterieregiment Ur 82 kämpft hier 
mit bewährter Kraft. Im Gebiet der Dreiländereche gingen unjere 
Truppen überraſchend gegen die von den Rufen bejegten Höhen 
vor; der Gegner wurde geworfen. In der ſüdlichen Bukowina 
find wir im Dordringen auf Kimpolung. Südweſtlich und nord- 
weſtlich von Czernowitz wurde erneuter durch Gegenftöße geſtüzter 
Widerſtand des Feindes in heftigen Kämpfen gebrochen; die Ruſſen 
weichen. Auch im Miündungswinkel des Zbrucz erzielten die 
Verbündeten weitere Hortſchritte. —Italieniſcher und Balkan⸗ 
Kriegsſchauplatz: Unverändert. 


Der bulgariſche Cagesbericht. 

Sofia, 1. Auguft. — mazedoniſche Front: Siemlich leb. 
haftes Artilleriefeuer öſtlich der Cerna und an beiden Ufern des 
Wardar. In der Gegend von Moglena wurden feindliche Er⸗ 
Kundungsabteilungen beim Bügel von Bahovo und bei Buyuktajc} 
zurücckgeſchlagen. An der unteren Struma verſuchten bei Chriftian 
Kamila englische Gruppen von Erkundern, bejtehend aus In⸗ 
fanterie und Kavallerie, vorzugehen ſie wurden aber durch Feuer 
qurücigettieben. — Rumäniſche Front: Bei Culcea ſpärliches 
Artilleriefeuer. 


von Langemarck bis zur Lys. 

Großes Hauptquartier, 2, Augujt, — Weſtlicher Kriegs 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht Auf dem 
Schlachtfeld in Flandern kam es erjt nachmittags wieder zu hef- 
Aigen Artilleriekämpfen. Don Fangemarck bis zur £ns lag mehr⸗ 
ſtündiges Trommelfeuer auf unſeren Linien, ehe der Feind gegen 
Abend zu neuen ſtarken Angriffen auf dieſer Front anjegte. Es 
entſpannen ji wieder ſchwere Kämpfe, in denen die vom Gegner 
ins Feuer geführten Divifionen überall zurückgeſchlagen mehrfach 
auch unſere Kampflinien bei erfolgreichen Gegenſtößen vorverlegt 
wurden. An keiner Stelle gewann der Feind Vorteile dagegen 
büßte er in unſerem ungeſchwächten Abwehtfeuer viel Blut, durch 
unſere Gegenangriffe an Einbruchſtellen auch mehrere hundert 
Gefangene ein. Nach unruhiger acht frühmorgens öſtlich von 
Wufſchaete erneut vorbrechende engliſche Angtiffe ſind verluſtreich 
geſcheitert. — Heeresgruppe deutſcher Kronprinz Am Chemin- 
des⸗Dames wiederholten die Franzoſen ihre erfolgloſen Anläufe 
gegen die von uns jüdlih von Filain und jüdöftlih von Cernn 
gewonnenen Höhenſzellungen. Während des Tages und in der 
Nacht ſtießen ſie bis zu fünfmal gegen unſere Linien vor; ſtets 
wurden fie von unſeren bewährten Kampjtruppen abgewiejen. 
Auch auf dem Weſtufer det Maas führte der Seind abends einen 
vergeblichen Gegenſtoß zur Wiedereroberung der ihm entrijenen 
Stellungen. — Die Gefangenenzahl aus den geſtrigen erfolgreichen 
Kämpfen, an denen außer badiſchen auch hannoverſche und olden⸗ 
burgiſche Truppen rühmlichen Anteil haben, hat ſich auf über 
750 Mann erhöht. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: Sront des 
Generalfeldmarſchalls Prinzen LeopoldvonBanern. Heeres 
gruppe des Generaloberſten von Boehm-Ermolli: Im Winkel 
zwiſchen Sbrucz und Dnjefte wurden ruſſiſche Hachhuten bei Wn- 
goda an der Straße nach Chotin geworfen. Rördlich von Lzerno- 
witz nähern ſich unfere Divijionen auch ſüdlich des Dnjeſtr der 
ruſſiſchen Grenze. — Front des Generaloberſten Erzherzogs 
Fofeph: Die ruſſiſche Karpathenfront iſt jett zwichen Pruth und 
den Südoſthängen des Nelemen⸗ Hebirges im Weiden, Deutiche 
und öſterreichiſch⸗ungariſche Divijionen drängen dem Feinde, der 
vielfach hartnäckigen Widerftand leistet, nach Wir jtehen vor 
Kimpolung. Swiſchen Oitos⸗ und Caſinu⸗ Cal ſetzte der Seind 
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auch geftern ſtarke Kräfte ein, um den Ingr. Cafinuhri zu gewi 
Mehrere nach heftigem Seuer erfolgende Angriffe ſcheiterten an 
der Standhaftigkeit der Berabiges Sl 9409. 50 


Kämpfe am Cafinu⸗Cale. 


Wien, 2, Auguft. — Öftlicher Kriegs ſchauplatz: . 
gruppe des Generalfeldmarſchalls von a 1 
deren Ereigniffe. — Heeresftont des Generaloberſten Erzherzogs 
Jojeph: Det Seind griff beiderſeits des Cafinu-Cales zu wieder- 
holten Malen heftig an — unſere tapferen Truppen blieben im 
Gegenſtoß und in jtundenlangem andauernden Hahkampf Sieger 
—, die ruſſiſch⸗rumäniſchen Divifionen mußten unter schweren 
verluſten in ihre Stellungen zurüchtveichen. Die Armee des General⸗ 
oberſten von Köveß gewinnt unter Kämpfen Raum. Die Höhen 
öftlich von Dragoieſſa in der Dreiländereche und die Gegend 
nördlich von Kimpolung find in unjerer Hand. — geeresfront 
des Generalfeldmarſchals Prinzen Leopold von Bauern: 
Die Streitkräfte des Generaloberſten von Boehm-Ermolli dringen 
unmittelbar ſüdlich des Dnjeſtr gegen die ruſſiſche Grenze vor. 
Der Mündungswinkel des Sbrucz wurde zum größten Teil vom 
Feinde gejäubert, — Italienijher und Balkan-Kriegs- 
ſchaupfatz: Nichts zu melden. 


Der bulgariſche Tagesbericht. 

Sofia, 2 August. — mazedoniſche Front: gebhaftes zeit⸗ 
weiliges kirtilleriefeuer zwiſchen den 5 im Pa 715 
auf Dobropolje. Auf der Krujdam-Planina drangen unjere guf⸗ 
klärungsabteilungen an verjchiedenen Stellen in die feindlichen 
Gräben und verurſachten bedeutenden Schaden. —Rumäniſche 
Front: Bei Iſaccea ſchwaches Artilleriefeuer. 


Der türkiſche Cagesbericht. 

Konstantinopel, 2, Auguft. — An der perſiſchen Grenze 
und Kaukajusfront fügten wir dem a 15 8 
Patrouillengeſechten Derlufte zu. Das tapfere Vorgehen einer 
unſerer Patrouillen unter der Sührung eines Stabsofftziers bis 
weit hinter die feindlichen Linien an der Kaukafusfeont verdient 
beſonders erwähnt zu werden, 


Czernowitz vom Heinde befreit. 
Großes Hauptquartier, 3. Auguft. — weſtlicher Kriegs- 
ihauplaß: heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: An der 
flandriſchen Schlachtfront war geſtern bei regneriſchem Wetter der 
Seuerkampf nur an der Küfte und nördlich von Upern beſonders 
heftig. Vorstöße der Engländer an der Straße Nieuport -Weſt⸗ 
ende und öſtlich von Birſchote jcheiterten, ebenfo jtarke Angriffe 
bei cangemarck. Roulers, wohin ſich ein großer Teil der belgi- 
ſchen Bevölkerung aus der Kampfzone vor dem Feuer ihrer Be⸗ 
freier geflüchtet hatte, wurde vom Feinde mit ſchwerſten Geſchützen 
beſchoſſen. — Vorfeldgefechte nördlich des Ca Baſſse Kanals jowie 
bei Ronchm und Harrincourt verliefen für uns günſtig. — Heeres- 
gruppe deutſcher Kronpring: Weſllich von Allemant an der 
Straße caon —Sofſſons drangen franzöſiſche Kompagnien vorüber- 
gehend in einen unſerer Gräben; ſie wurden ſofort wieder ver- 
trieben. Bei Cernn vervollſtändigten unſere Truppen den Kampf⸗ 
erfolg des 31. Juli. Sie bemächtigten ſich durch Handſtreich der 
franzöſiſchen Stellung am Südausgang des Tunnels, hielten fie 
gegen mehrere Gegenangtiffe und führten zahlreiche Gefangene 
zurück. Auf dem linken Maas-Ufer wurden morgens und abends 
nach jtarker Seuervorbereitung geführte Angriffe der Franzoſen 
beiderſeits des Weges Malancourt-Esnes abgeſchlagen. — Öft- 
licher Kriegsſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchalls 
Prinzen Leopold von Bayern. Heeresgruppe des General⸗ 
obersten von Boehm-Ermolli: öſtlich von Huſiatun örtliche 
Kämpfe. Erotz zähen Widerſtandes der Ruſſen wurden mehrere 
Ortſchaften am Unterlauf des Shbrucz im Sturm genommen. 
Banerijcher Sandſturm zeichnete ſich bei der Eroberung von Ku⸗ 
drunce beſonders aus. Swiſchen Pnjeſtr und pruth hielt der Feind 
vormittags noch ſtand. In den erſten Nachmittagsſtunden begann 
er unter dem druck der Gruppe des Generals der Infanterie 
Ligmann nachzugeben und abzuziehen. Die nördlich von Czerno⸗ 
wih aufflammenden Dörfer kennzeichneten feinen weg, Heute 
früh ſind von Norden öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen des General- 
oberften Kritek, füdlich von Weiten her k. u, ß Truppen unter 
perjönliher Führung ſeiner Kaiſerlichen Hoheit des Heeresfront- 
kommandanten Generaloberst Erzherzog Jojeph in Czernowitz ein- 
gedrungen. Die Hauptſtadt der Bukowina ift vom Feinde befreit! 
— Weiter füdlich durchbrachen andere Kräfte der Front des 
Generaloberſten Erzherzogs Jofeph ſchon geſtern die ruſſiſchen 
Stellungen bei Slobodzia und Dawidenn. Czuönn, im Tal des 
Kleinen Sereth, Saden und Salkeu in der Suczawa wurden ge⸗ 
nommen; in Kimpolung dringen öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen 
im Häuferkampf vorwärts, Au in den Bergen auf beiden 
Bifteig-Ufern wurden kämpfend Forkſchritte erzielt. Am Mor. 
Caſinulut waren neue Angtiffe des Gegners vergeblich und für 
ihn verluſtreich. (to. K. B. 


ee beſetzt. 
ien, 3. Auguft. — Czernowitz iſt ſeit heute früh zum dritten 
Male aus Ruſſennot befreit. Der Feind gab die Stadt erſt nach 


erbittertem Kampf frei. Bei Romaneſtie warfen geſtern di 

des Generaloberſten von Növeß in ae ae a. 
{chen inien, wobei das Infanterieregiment 101 (Bekeftfaba) be⸗ 
ſondere Gelegenheit fand, feine kriegeriſche Cüchtigkeit zu beweiſen. 
Gleichzeitig mußten zwischen Pruth und Drjefte die Ruſſen dem 
Druck deutjcher und öſterreichiſch⸗ungariſcher Bajonette weichen 
und gegen die Grenze zurückgehen. Heute früh rückte, während 
über die Pruthbrücte kroatifhe Abteilungen in Czernowitz ein- 
drangen, von Süden her der Heeresfrontkommandant Generaloberft 
Erzherzog Joſeph an der Spitze unſerer Regimenter unter dem 
Jubel der Bevölkerung in die Stadt. Nördlich des Dijefte ver⸗ 
ſüchte der Feind an mehreren Stellen durch Gegenſtoß Entlastung 
3u gewinnen. Er wurde überall abgewieſen. Die Säuberung des 
Sbrucz⸗ Wwintels iſt abgeſchloſſen. In der füdlichen Bukowina 
wurde Kimpolung bejegt, in der Dreiländereche das Weſtufer der 
rumänischen Biftriga erreicht. Zwiſchen dem Gitos⸗Paß und dem 
Cafinu⸗ Cal ſcheiterten neuerlich mehrere mit erheblichem Kraft⸗ 
aufgebot geführte Angriffe des Seindes. — Italieniſcher und 
Balkan⸗Kriegsſchauplatz: Nichts Neues. 


Kleine Kämpfe in Mazedonien. 

Sofia, 3. Auguftl. — Mazedoniſche Front: Wenig leb⸗ 
Haftes Artilleriefeuer zwischen den Sin une 
Dobropolje und füdlih von Dojran. In der moglenagegend 
wurde eine feindliche Erkundungsabteilung mit Handbomben ver- 
trieben. Auf dem linken Ufer des Wardar drang eine unſerer 
Aufklärerabteilungen in feindliche Gräben und fügte dem Gegner 
empfindliche Verluste zu. An der unteren Strüma bei Chriſtian 
Kamila wurden feindliche Erkundungstruppen durch unfer euer 
euer eee — Rumänifie Sront; Bei Slaccea Gewehr, 


der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 3. Auguft. — Smyrna wurde am 1. Au 
von feindlichen Sliegern angegriffen. Die Beschädigungen ib 
bedeutungslos. Eins der feindlichen Flugzeuge wurde durch Ar⸗ 
fillerie abgeſchoſſen. Die Bejagung, zwei englische Flieger, war 
tot, das Flugzeug iſt vollſtändig zerstört. — Sinaifront: In 
der nacht zum 2. Auguſt erbeuteten unſere Patrouillen der Ghaza⸗ 
gruppe mehrere Handgranaten, Leuchtpiftolen, Drahtſcheren und 
ein Gewehr. Eine andere mehr öſtlich vorgehende Patkouille tief 
auf eine feindliche Patrouille, tötete ſechs Engländer und brachte 
drei als Gefangene ein. In der Nacht zum 2. Auguft wurde der 
Derjuch zweier englischer Kompagnien, gegen unſere Stellungen 
öftlic der Ghazatruppe vorzuſtoßen, abgewieſen. 


Galizien dem Feinde entriſſen. 

Großes Hauptquartier, 4. Auguft. — weſtlicher Kriegs- 
\hauplag: Heeresgruppe Kronprinz 8 5111 
flandriſchen Schlachtfront ruhte auch geſtern der Kampf unter Ein- 
wirkung jtarken Regens. Während der Nacht fteigerte ſich zeit- 
weiſe das Feuer zu großer Heftigkeit; es fanden keine größeren 
Kugriffe ſtatt. Im Artois blieb es bis auf lebhaftere Seuertätige 
keit bei Hulluch und Lens ſowie Dorfeldgefechten öftlic von Monchn 
ruhig. — Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: Nichts Weſent⸗ 
liches — Heeresgruppe Herzog Albrecht: Süddeutſche und 
rheinische Sturmtrupds brachen in die feindliche Stellung ſüdweſtlich 
von Leintren ein und kehrten mit einer größeren Anzahl ſchwarzer 
Franzoſen zurück. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: Sront des 
Generalfeldmarſchals Prinzen geopoldvon Bayern Heeres- 
gruppe des General berſten von Boehm-Ermolli: Rordöſtli 
Cgernowig ift die ruſfiſche Reichsgrenze überſchritten. In 14 tägi⸗ 
gem Seldzuge, der einen ununterbrochenen Siegeslauf der beutjchen 
öfterreichijch-ungariichen und osmanischen Fruppen darſtellt iſt bis 
jetzt der beſetze Teil Galiziens außer einem ſchmalen Streifen 
von Brody bis Sbaraz dem Feinde entriſſen worden. — Front 
des Generaloberſten Erzherzogs Jojeph: Die Befreiung der 
Bukowina macht ſchnelle Fortſchritte“ In den ſich nach Often zu 
erweiternden Flußtälern drängen die Kolonnen der verbündeten 
Korps über die Line Czernowitz —Petrouz—Billa-—-kimpolung 
dem weichenden Gegner nach. — An der Moldaufront ver- 
fuchten die Rumänen wiederum ohne jeden Erfolg, ſich durch ſtarke 
Angriſfe in Beſig des Mgr. Cafinului zu ſehen. — Heeresaruppe 
des Generalfeldmarſchalls von Macenjen: Am unteren Sereth 
nahm die Gefechtstätigkeit gegen die Vortage zu. — mazedonische 
Front: Keine größeren Kampfhandlungen. (w. €. B.) 


der Übergang über die Neue Moldawitza. 

Wien, 4. Auguft. — Gſtlicher Kriegsschauplatz: Seind- 
liche Entlaſtungsſtoße nördlich des 1 118 175 dem 
Tölgnes⸗paß ſcheiterten an der tapferen Gegenwehr unſerer 
Truppen. Die Befreiung der Bukowina jhreitet erfolgreich vor⸗ 
wärks. Gſterreichiſch⸗ungariſche Kräfte haben ſich nördlich von 
Kimpolung den Übergang über die Reue Htoldawitza erzwungen. 
Weſtlich und nordweitlich von Radaug löſen ſich die Kolonnen 
der Derbündeten aus dem Gebirge. Gſtlich von Czernowig ſtehen 
wir an der Reichsgrenze. Südlich des Dnjeſtr wurde dieje über- 
ſchritten. An der Sbrucz-Nlündung wieſen unjere Sicherungs⸗ 
abteilungen ruſſiſche Kompagnieangriffe ab. — Italieniſcher 
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Kriegsihauplag: am Rombonhang erfolgreiche Patronillen- 
unternehmen. Gegen den Monte Santo ſehr jtarkes italieniſches 
Geſchützfeuer. — Balkan⸗Kriegsſchauplatz: Unverändert. 


Ereigniſſe zur See. 

Wien, 4. Augujt. — In der Nacht vom 2. auf den 3. Auguft 
haben etwa 16 — 20 feindliche Flugzeuge die Stadt und den 
Hafen von Pola mit rund 80 Bomben, darunter viele Brandbomben, 
belegt. In der Stadt wurden mehrere Schäden an privathäuſern 
verürfacht, wobei von der Sivilbevölkerung zwei Perſonen ge: 
tötet und zwölf verletzt worden jind, darunter hauptſächlich 
Frauen und Kinder. An militäriſchen Objekten ijt kein nenne: 
werter Schaden zu verzeichnen. Bomben fielen auch auf das Marin. 
ſpital und den Marinefriedhof. Von militärperſonen wurden im 
ganzen zwei leicht verletzt. Flottenkommando. 


Der bulgariſche Tagesbericht. 

Sofia, 4. Auguft. — mazedoniſche Front: An der ganzen 
Sront ſchwaches Artilleriefeuer, das nur an der Cerwena Stena, 
auf Dobropolje und zwiſchen Wardar und dem Dojranjee ſehr 
lebhaft war. In der Gegend von Moglena wurde eine feindliche 
Erkundungsabteilung durch Feuer vertrieben. An verſchiedenen 
Stellen der Front für uns günſtige Erkundungsunternehmungen. — 
Rumänische Front: Eine feindliche Erkundungstruppe verſuchte 
fi in Booten unſerem Ufer bei dem Dorfe Samova, weſtlich von 
Culcea, zu nähern, wurde aber durch Feuer vertrieben. Bei 
Iſaccea lebhaftes Artilleriefeuer. 


Der türkiſche Tagesbericht. 

Konftantinopel, 4. Auguft. — An der Kaukajusfront die 
gewöhnliche Patrouillen- und artillerietätigkeit. Bei Hedihas 
wurden Angriffe der Rebellen gegen mehrere Bahnftationen mit 
großen Derluften für die Rebellen abgemiejen. 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 5. Auguft. — Weſtlicher Krie 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Nur in 
einzelnen Abſchnitten der flandriſchen Front war der Feuerkampf 
ftack; Angriffe ſind nicht erfolgt. — Heeresgruppe deulſcher 
Kronprinz: Bei schlechter Sicht blieb die Gefechtstätigkeit gering. 
Auf dem nördlichen Kisne⸗Ufer bei Juvincourt drangen Stoßtrupps 
niederſchleſiſcher und Poſener Regimenter in die franzöſiſche Stellung 
ein und brachten nahezu 100 Gefangene zurück. — Heeresgruppe 
Herzog Albrecht: Nichts Neues. — Gſtlicher Uriegsſchau⸗ 
platz: Im nördlichen Teil der Front des Generalſeldmarſchalls 
Prinzen Leopold von Bayern lebte an mehreren Stellen 
das Feuer auf. — Heeresgruppe des Generaloberſten von Boehm- 
Ermolli: Bei Brodn und am Sbrucz kam es zeitweilig zu 
heftigen Artilleriegefechten. In Richtung auf Chotin find unſere 
Truppen durch das Waldgebiet ſüdlich des Dnjeſtr im Vordringen. 
Eſtlich von Czernowitz nahmen deutſche und öſlerreichiſch⸗ungariſche 
Divisionen Rarancze und den Weſtteil von Bojan am Pruth.— 
Front des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph: An der ru 
mäniſchen Grenze ſüdöſtlich von Czernowiß beſteht Gefechtberührung. 
Int Suczawa⸗Cal drängten wir die Ruſſen nach Kampf in die Ebene 
von Radautz zurück. Wama an der Moldawa iſt genommen, die 
Biſtritz zwischen Sunga und Broſteni oſtwärts überſchritten. Am 
Mar. Caſinului blieben auch geſtern rumänische Angriffe ohne 
Ergebnis. — Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von 
mackenſen und an der maze donſſchen Front it die Lage 
unverändert. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. 

Wien, 5. Auguft. — Gſtlicher Uriegsſchauplatz: Heeres- 
gruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen: Nichts von 
Belang. — Heeresfront des Generaloberſten Erzherzogs Jojeph: 
Nördlich des Cafinu⸗Cals erneuerte vergebliche rusſiſch⸗rümäniſche 
Angriffe gegen unſere Gebirgstruppen. In der Dreiländereche 
wurden dem Feinde die Orte Broſteni und Holdita entriſſen. In 
der Südbukowing drangen wir über wama und Moldawitza 
Watra hinaus An der Suezawv wichen die Ruſſen über Radautz 
zurück. Südöſtlich von Czernowitz gewannen wir die Grenze. — 
Heeresfront des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold von 
Bayern: nördlich des Pruth wird um die Kampfitätten der 
Neujahrsſchlacht 1916 gerungen. Bis geſtern abend war der Feind 
aus Teilen von Bojan, aus dem Dorfe Rarancze und vom Weſt⸗ 
hang des Bolzok geworfen. Nördlich des Dnjeſtr vielfach erhöhte 
Geſchügkämpfe. — Italieniſcher Krſegsſchauplatz: Auf 
dem Monte San Gabriele und auf der Karſthochfläche lag geſtern 
mehrere Stunden hindurch ſchweres italieniſches Geſchützfeuer. — 
Balkankriegsſchauplatz: Nordweſtlich von Koreze verſuchten 
feindliche Abteilungen den Bevoli zu überſchreſten; ſie wurden 
abgewiejen. 


Ereigniſſe zur See. 

Wien, 5. Auguft. — In der Macht vom 3. auf den 4. Auguft 
warfen feindliche Flugzeuge auf Stadt und Umgebung von Pola 
neuerdings etwa hundert Bomben. In der Stadt wurden einige 
Häuſer beſchädigt. Militäriſche Schäden find nicht verurſacht 
worden. Eine Sivilperſon wurde verletzt. Flottenkommando. 
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der bulgarische Cagesbericht. 

an — mazedoniſche Front: Sehr ſchwache 
Tätigkeit an der gefamten Sront Im Cernapogen und auf dem 
linken Ufer des Wardar geitweile kurzes Crommelfeuer. Auf 
beiden Seiten des Wardar und an der unteren Struma für uns 
günftige Erkundungen. — Rumänische Front: Bei Mahmudia 
Gewehrfeuer; bei Galatz ſpärliches Geſchücgfeuer. 


die §landernſchlacht. — Radautz genommen. 

Großes Hauptquartier, 6. Auguft. — Weſtlücher Kriegs- 
ſchauplag: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: In Slandern 
blieb die Feuertätigkeit bei Cage meiſt gering abends nahm der 
Artilleriekampf in einigen Abſchnitten große Heftigkeit an. Eng⸗ 
liſche ftarke Ceilangriffe, die nachts und heute morgen gegen 
unſere Stellungen zwiſchen der Straße Dpern —Menines und der 
Tus vorbrachen, find überall abgewieſen worden. In dem uns 
wohlbekannten Crichterfelde führten unſere Sturmtrupps erfolg⸗ 
reiche Unternehmen durch. Zahlreiche Gefangene wurden eins 
gebracht; aus einigen der 25 vor unferer Sront zerſchoſſen lie⸗ 
genden Panzerwagen wurden mehrere Maſchinengewehre geborgen. 
Bei den anderen Armeen beschränkte ſich die Gejechtstätigkeit 
tagsüber auf Streufeuer; abends ſteigerte ſie ſich zwischen Ca 
Baljee-Kanal und Scarpe ſowie am Chemin ⸗des⸗Dames Vor- 
feldgefechte verliefen für uns günſtig. Im Luftkampf ſchoß Leut- 
nant Gontermann jeinen 25. Gegner ab. — Gſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Banern: Heeresgruppe des Generaloberſten von Boehm⸗ 
Ermolli: Sängs des Sbrucz örtliche Gefechte. — Swiſchen Dnjeſtr 
und Pruth haben ſich die Ruſſen erneut zum Kampf geftellt, — 
Front des Generaloberſten Erzherzogs Jojeph: Südöſtlich von 
Tzernowig leiſtet der Feind an der kumäniſchen Grenze Wider⸗ 
jtand, unſer Angriff ift im Gange. Wir ftehen vor Sereth (Ort) 
und haben nach heftigen Kämpfen Radaug genommen. Beiderjeits 
der Moldawa und auf dem Gſtufer der Biſtritz wurden ruſſiſchen 
Kachhuten mehrere Zöhenſtellungen entriſſen. Wiederholte Angriffe 
der Rumänen am gr. Caſinukui und am Klofter Tepja nördlich 
des Putna-Tales ſind verluftreich gejceitert. — Heeresgruppe des 
Generalfeldmarſchalls von mackenſen: wilden Gebirge und 
Donau it an einigen Stellen die Gefechtstätigkeit aufgelebt. — 
Mazedonijhe Front: Die Lage ift unverändert. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 6. August. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Bei der 
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von macken fen ſtellen⸗ 
weiſe lebhafterer Artilleriekampf. Der Erfolg der von der Entente⸗ 
preſſe freudig begrüßten rumäniſch⸗ rufſiſchen Offenjive gegen die 
Heetesfront des Generaloberſten Erzherzogs Jojeph bleibt offenbar 
beträchtlich hinter den Erwartungen zurück. Die Angriffe der 
Gegner im Caſinugebiete verliefen auch geſtern, von den großen 
Seindverluften abgejehen, völlig ergebnislos. In der Dreiländer- 
ecke und in der Richtung auf Gurahumora erzielten wir weitere 
Fortſchritte. Honved und ungariſcher Lanöjturm warfen den Feind 
aus jeinen Stellungen nordweſtlich von Radaug und rückten nach 
tapferer Abwehr jtarker ruffiſcher Gegenſtöße in die Stadt ein. 
Beiderſeits des Sereth⸗Fluſſes nähern wir uns der Grenze. Sü 
öftlih und nordöstlich von Czernowitz fetzt der Feind dem Dor- 
dringen der Perbündeten heftigen Widerſtand entgegen. Am Sbrucz 
ruſſiſche Teilangriffe. — Italieniſcher Kriegs ſchauplatz⸗ 
Die feindliche Artillerie dehnte geſtern ihr Feuer in wechſelnder 
Stärke auf die ganze Iſonzo⸗Fronk von Tolmein bis zum Meere 
aus. — Balkan⸗Kriegsſchauplatz: Keine bejonderen Ereigniſſe. 


Der türkiſche Cagesbericht. 
Konstantinopel, 6. Kuguſt. — Außer patrouillengefechten an 
der Kaukajusfront keine beſonderen Exeigniſſe. 


Sturmangriff nördlich Foeſani. 

Großes Hauptquartier 7. August. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: In Slandern 
war die Kampftätigkeit der Artillerſen nur vorübergehend in 
einigen Abſchnitten lebhaft. Im Crichterſeld kam es mehrfach zu 
Suſammenſtößen von Erkundungsabteilungen. Im Artois lag 
ſtarkes Feuer auf den Stellungen zwiſchen Hullud) und der Scarpe. 
— Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: Vorſtöße oldenburgi⸗ 
ſcher und württembergiſcher Sturmtrupps in der Schlucht von Bejin 
(nördlich der Straße Caon-Soiſſons) und bei Berrn-au-Bac du 
der Aisne brachten uns Gewinn an Gefangenen und Beute. — 
Oſtlicher Kriegsſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchalls 
Prinzen Leopold von Bayern: Die Lage iſt unverändert. — 
Front des Generaloberſten Erzherzogs Jojeph: Im Sereth- 
und Suczawatal wurde kämpfend Boden gewonnen; auch im 
Gebirge ging es trotz zähen feindlichen Widerſtandes vorwärts. 
Erneute rumänische Angriffe am Mgr. Caſtnului und bei Klofter 
£epja (am Putna⸗Tal) drachen verluftreich zuſammen. — Heeres- 
geuppe des Generalfeldmarſchals von Madenjen: In örtlichem 
Angriff jtürmten preußiſche und bayeriſche Regimenter die rufſiſchen 
Stellungen nördlich von Socſani. 1300 Gefangene, 13 Geſchütze und 
Zahlreiche Grabenwaffen wurden eingebracht. — Mazedonifdie 
Front: Keine größeren Kampfhandlungen. (W. C. B 
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der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 7. Auguft. — Oſtlicher Kriegsſchauplatz: Bei der 
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Macken ſen erſtürm⸗ 
ten deutſche Truppen nördlich von Socjani jtarke ruſſiſche Verteidi⸗ 
gungsanlagen; es wurden 1300 Gefangene und 15 Geſchütze ein⸗ 
gebracht. — An der oberen Putna ſcheiterten ſchwächere gegneriſche 
Vorſtöße. — Auf dem Caſinulut erſchöpfte ſich der Feind aber⸗ 
mals in heftigen opferreichen Angriffen. Unſere tapferen Der⸗ 
teidiger warfen ihn durch Begenftoß und in erbittertem Handgemenge 


immer wieder zurück. — Mördlid, von Györgno⸗Cölgnes be⸗ 
mächtigten wir uns mehrerer ruſſiſcher verſchanzungen jenjeits 
der Grenze, — Unfer Vordringen bei Gurahumora gewann bei 


Überwindung zähen feindlichen Widerſtandes weiteren Raum. — 
Sonſt nichts von Belang. — Italienijher Kriegsſchau⸗ 
plag: Auf dem Faſſaner Kamm füdöſtlich von Cavaleſe brach 
ein italienischer Dorjto in unſerem Seuer zusammen; das feindliche 
Bataillon flüchtete in voller Auflöfung. — Am Iſonzo lieh geftern 
der Gejhügkampf wieder nach. — Balkan⸗Kriegsſchauplatz⸗ 
Unverändert. 


Der bulgariſche Tagesbericht. 

Sofia, 7. Auguft. — mazedoniſche Front: Im Cerna⸗ 
bogen ziemlich lebhaftes Artilleriefeuer. Ein deutſcher Sturmtrupp 
drang in feindliche Gräben ein und brachte Gefangene zurück. 
In der Moglenagegend lebhaftes Minenfeuer. Eine unjerer Er⸗ 
kundungsabkeilungen machte einige Gefangene. Im Wardartal 
und längs der unteren Struma Scharmützel zwiſchen Erkundungs⸗ 
abteilungen. — Rumäniſche Front: In der Gegend von Ma 
mudia und Ifaccen Artilleriefeuer und ſchwaches Gewehrfeuer. 


Nachtkämpfe in Flandern. 

Großes Hauptquartier, 8. August. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: An der 
flandriſchen Schlachtfront hat ſich der Seuerkampf geſtern abend 
wieder zu großer Heftigkeit geſteigert. Im käüſtenabſchnitt ſtießen 
die Engländer nachts nach Trommelfeuer mit ſtarken Kräften von 
Nieuport nach Horden und Hordojten vor; ſie wurden im Nah⸗ 
Kampf zurückgeworfen. Swwiſchen Drgaibanß (nordöſtlich von Bir- 
ſchoote) und Frezenberg führte der Feind nach Einbruch der Dunkel- 
heit wiederholt jtarke Teilangriffe gegen unſere Linien; auch hier 
wurde er überall verluftreich abgewieſen. Im Artois lebhafte 
Teuertätigkeit zwiſchen dem a Bajjee-Kanal und der Scarpe, 
Engliſche Erkundungsvorſtöße gegen mehrere köſchnitte dieſer 
Front ſcheiterten. — Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: In 
den Abendjtunden lebte das Feuer längs des Chemin-des-Dames 
auf. Auf dem Oftufer der Maas brachte ein kühner Handſtreich 
badiſcher Sturmabteilungen die in den ſtarz verſchanzten Caurieres⸗ 
Wald eindrangen eine Anzahl Gefangener ein. — Öftliher 
Kriegsſchauplatz: Front des Generalfeldmarihalls Prinzen 
Leopold von Bauern: Keine größeren Kampfhandlungen⸗— 
Front des Generaloberſten Erzherzogs Jojeph: In den Wald⸗ 
karpathen festen ſich öſterreichiſch⸗ungariſche Regimenter ftürmender 
Hand in Beſig mehrerer zähe verteidigter Bergkuppen. Südlich 
des Mgr. Cajinulut und nördlich des Klofters Lepſa wurden neue 
rumäniſche Angriffe abgeſchlagen. — Heeresgruppe des General- 
feldmarſchalls von Madenjen: An der Einbruchſtelle in die 
feindlichen Sinien nördlich von Socjani wurde erbittert gekämpft. 
Wir erweiterten unferen Erfolg. Ruſſen und Rumänen führten 
ſtarke, aber ergebntsloſe Gegenangriffe, bei denen 12 feindliche 
Regimenter durch Gefangene betätigt wurden. — rage doniſche 
Front: Nichts Neues (W. C. B.) 


ungariſche Tagesbericht. 

— Gſtlicher Kriegsſchauplatz: Die 
nördlich von Socjani kämpfenden deutſchen Truppen erweiterten 
trog ftarker feindlicher Gegenwirkung ihren vorgeſtern errungenen 
Erfolg. Die gegen Siebenbürgen angefegte rumäniſch⸗ruſſiſche Ent⸗ 
laſtungsoffenſive fand abermals in mehreren erfolglosen Einzel⸗ 
vorſtößen an der Putna und am Caſinubach ihren Ausdruck. 
Mördlich von Gnörgno⸗Tölgnes bemächtigten ſich öſterreichiſch⸗un⸗ 
gariſche Truppen mehrerer vom Seinde zähe vereidigter Höhen. 
In der Bukowina und in Oftgaligien verlief der geſtrige Tag ver⸗ 
hältnismäßig ruhig. — Italienijcer und Balkan-Kriegs- 
ſchaupfatz: Nichts zu melden. 


Artillerietätigkeit nördlich monaſtir. 

Sofia, 8. Auguſt. — magedoniſche Front: Im Norden 
von Bitolia und in der Moglenagegend kurzes Artillerietrommel- 
feuer. Auf dem rechten Wardarufer füdlich von Golena und Jare⸗ 
bige wurde eine feindliche Erkundungsabteilung durch Feuer ab- 
gewieſen wobei ſie mehrere Verwundete zurückließ, Auf dem 
linken Wardarufer lebhaftes Artilleriefeuer und große Patrouillen- 
tätigkeit. Auf beiden Seiten der unteren Struma Gewehrfeuer 
zwiſchen Wagjttruppen. —Rumäniſche Front: Bei Mahmudia 
Gewehrfeuer, bei Ijaccea vereinzeltes Artilleriefeuer. 


der türkiſche Cagesbericht. 


Monſtantinopel, 8 Auguft. — Außer für uns günftigen pa⸗ 
tronillen an der Kaukafusjront keine Eteigniſſe von Bedeutung. 


Ruffiſch⸗rumäniſche vorſtöße bei Socjani. 

Sroßes Hauptquartier, 9. Auguft. — weſtlicher Uriegs⸗ 
[chauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Ungünſtige 
Sicht hinderte bis zum Nachmittag die Entfaltung lebhafter Seuer- 
tätigkeit. Erſt am Abend nahm der Artilleriekampf in Flandern 
wieder zu. Er blieb nachts ſtark und erreichte in einigen Ab⸗ 
ſchnitten, beſonders an der Küſte und von Bixſchoote bis Hollebeke 
äußerste Heftigkeit. Infanterie griff nicht an; eine bei Hooge 
vorſtoßende engliſche Erkundungsabteilung wurde zurückgeichlagen, 
Im Artois war das Feuer beiderjeits von Lens gefteigert; auch 
hier blieben gewalkſame Erkundungen des Feindes ergebnislos. 
Bei den anderen Armeen blieb die Gefechtstätigkeit, die abends 
an vielen Stellen anſchwoll in den üblichen Grenzen. — Gftlicher 
Kriegsschauplatz: Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern: Keine beſonderen Ereigniſſe. — Front 
des Generaloberſten Erzherzogs Jojeph: In den Waldkarpathen 
und den Grenzgebirgen der weitlihen Moldau kam es zu erfolg⸗ 
reichen Gefechtshandlungen. Wir ſchoben in einigen Abjcnitten 
unſere Linien vor und wieſen jtarke feindliche Gegenangriffe ab. — 
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Hackenſen: Die 
Lage hat ſich günftig entwickelt. Rufjen und Rumänen führten 
in Maſſenangriffen ſtarke Kräfte ins Feuer, um unſeren Truppen 
den nördlich von Socjani erkämpften und auch geſtern weſentlich 
vergrößerten Geländegewinn zu entreißen. Alle Angriffe wurden 
zurückgeworfen; die Gegner erlitten ſchwerſte blutige verluste. 
Die Gefangenenzahl hat ſich auf 50 Offiziere, 3300 Mann, die 
Beute auf 17 Geſchütze und über 50 Majchinengewehre und Minen- 
werfer erhöht. — Mazedonijhe Front: Richts von Bedeutung. 


= 4 EN W. CT. B. 
Der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. } 

Wien, 9. Auguft. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Heeres⸗ 
gruppe des Generalfeldmarſchalls von Rackenſen: verſuche 
der Rumänen und Ruffen, die nördlich von Socjani errungenen 
deutſchen Erfolge durch ſtarke Maſſenſtöße wettzumachen, scheiterten 
völlig. Der Seind verlor bis geſtern abend 50 Offiziere und 3300 
Mann an Gefangenen, außerdem 17 Geſchütze und über 50 Ma- 
ſchinengewehre und Utinenwerfer. — Heeresfront des General⸗ 
oberſten Erzherzogs Jojeph: Bei der an der ungariſchen Oft- 
grenze fechtenden Armee des Generaloberſten Freiherrn von Rohr 
kam es geſtern faſt an allen Frontabſchnitten zu günjtig verlaufenden 
Kämpfen, in denen wir Raumgewinn erzielten. Sämtliche Angriffe 
des Feindes wurden blutig abgeſchlagen. In der ſüdlichen Buko- 
wing entriß nach mehrtägigem hartem Ringen unſere Kavallerie 
den Ruſſen bei Wama zwei hintereinander liegende Höhenſtellungen; 
fie iſt im vordringen auf Gurahumora. Weiter nördlich trat in 
der Lage keine weſentliche Anderung ein. —Italieniſcher und 
Balkan⸗Kriegsſchauplatz: Nichts Reues. 


Der bulgariſche Cagesbericht. 

Sofia, 9. Auguft. —Mazedoniſche Front: An verſchiedenen 
Stellen der Front mäßiges Geſchützfeuer, das zu beiden Seiten des 
Wardar ein wenig lebhafter war. Swijchen den Seen drang eine 
deutſche Erkundungsabteilung in die feindlichen Schützengräben 
ein und brachte mehrere ruſſiſche Gefangene zurück. Auf dem 
rechten Wardarufer machte eine unſerer Erkundungsabteilungen 
mehrere griechiſche Gefangene, darunter einen Offizier. — Rumä⸗ 
miſche Front: Bei Iſaccea verſchiedene Kanonenſchüſſe. 


Der türkiſche Cagesbericht. 

„ Konſtantinopel, 9. Auguft. — In perſien nördlich von Sardaſcht 
griffen eine ruſſiſche Kompagnie und eine Eskadron unfere Grenz⸗ 
abteilungen an; fie wurden nach vierſtündigem Kampfe abgewiejen. 
Sonſt nichts von Bedeutung. 


Der Übergang über die Sufita erzwungen. 

Großes Hauptquartier, 10. Auguſt. — weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: In Slan- 
dern jhwankte geſtern die Kampftätigkeit der Artillerien hei 
wechſelnder Sicht in ihrer Stärke; ſie nahm abends allgemein zu, 
hielt während der Nacht an und steigerte ſich heute in den frü⸗ 
heſten Morgenſtunden zwiſchen der Ufer und Lys ſtärkſtem 
Trommelfeuer. In breiten Abſchnitten öſtlich und ſüdöſtlich von 
Ypern haben darauf ſtarke feindliche Infanterie- Angriffe eingeſetzt. 
Im Artois war der Artilleriekampf beiderſeits von Lens und ſüd⸗ 
lich der Scarpe ſehr lebhaft. Abends griffen die Engländer vom 
Wege Mondn—Pelves bis zur Straße Arras — Cambrai in dichten 
Majfen an. Unſer Bernichtungsfeuer ſchlug verheerend in ihre 
Bereitſtellungsräume; die vorbrechenden Sturmwellen erlitten im 
Abwehrfeuer und Nahkampf mit unſeren kampfbewährten Regi⸗ 
mentern ſchwerſte Derlujte und wurden überall zurückgeworfen. 
Nördlich von St. Quentin entriſſen brandenburgiſche Bataillone 
den Sranzoſen einige Grabenlinien in 1200 Meter Breite. Gegen⸗ 
angriffe des Feindes ſcheiterten, über 150 Gefangene blieben in 
unjerer Hand. — Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: Swiſchen 
Soiſſons und Reims, in der Weſtchampagne und auf beiden Maas- 
Ufern erreichte das Feuer zeitweilig erhebliche Stärke. Eine 
franzöſiſche Erkundungsabteilung, die an der Straße Caon —Soiſ⸗ 
ſons in unſere Gräben eindrang, wurde durch Gegenſtoß vertrieben. 
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Oſtlich der Maas brachen badische Stoßtrupps in die franzöſiſche 
Stellung nördlich von Dacherauville ein und führten eine Anzahl 
Gefangener zurück. — Leutnant Gontermann ſchoß zwei feindliche 
Feſſelballone ab. G ſtlicher Kriegsschauplatz: Front des 
Deneralfeldmarihalls Prinzen Leopold von Banern: Auf 
lebende Gefechtstätigkeit bei Dünaburg, jüdli von Smorgon 
und bei Brody. hier brachte ein Unternehmen deutſcher und 
öſterreichiſcheungariſcher Truppen über 200 Gefangene ein. Front 
des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph Südöftlic; von Uzer⸗ 
nowit, wurde hartnäckig gekämpft; unjere Truppen drangen an 
mehreren Punkten in die Erenzſtellang der Rufjen ein, Kuch in 
der Serethniederung und an der Solka wurden nach Abwehr 
feindlicher Gegenftöhe Vorteile erzielt. wischen Trotus- und 
Putna⸗Cal nahmen die verbündeten Truppen troß zähen Wider- 
Nandes der Rumänen mehrere Höhenftellungen in Sturm. In den 
beiden legten Tagen wurden im Oitos-Abjcnitt gegen 1400 Ge⸗ 
fangene gemacht und 30 Mafchinengewehte erbeutet. — Heeres- 
gruppe des Generalfeldmarſchalls von Mactenjen: Zu beiden 
Seiten der Bahn Socjani—Adjudul haben deutſche Divifionen 
in breiter Sront den Übergang über die Sufita erzwungen. In 
erbitterten Gegenſtößen ſuchten die Gegner unter Einjag starker 
Maffen unfer Vordringen zu hemmen; alle ihre gegen Stont und 
Stanke geführten Angriffe scheiterten unter den ſchwerſten Der- 
luſten. Mazedoniſche Front: Nichts Bejonderes, 


= 3 W. C. B.) 
Sieg an der Oitos⸗Straße. 0 ) 

Wien, 10. Auguſt. — Öftlicyer Kriegsſchauplatz: Heeres⸗ 
gruppe des Generalfeldmarſchals von Madenjen: nördlich 
von Socfani gewannen die verbündeten Truppen nach erbittertem 
Ringen, unter neuerlicher Abwehr ſchwerer ruſſiſchs rumänischer 
Gegenſlöße, das Nordufer der Sujita. — Heeresjtont des General⸗ 
oberſten Erzherzogs Jojeph: Beiderſeits der Oitos Straße 
ſtießen vorgeſtern die öſterreichſſch⸗ungariſchen und deutſchen Regi- 
menter des Generaloberſten von Rohr gegen die ſtark verſchanzten 
Stellungen von Heerestrau vor. In zähem Angriff warfen wir 
geſtern den Feind von den Höhen ſüdlich des genannten Ortes. 
Rebſt schweren, blutigen Derluften erlitt der Gegner eine Einbuße 
von mehr als 1400 Gefangenen und 30 Maſchinengewehren. Auch 
nordöſtlich von Holda an der rumäniſchen Biſtrica mußten die 
Ruffen unſeren anftürmenden Bonveds zähe verteidigte Stellungen 
überlaſſen. In der Bukowina bei Solka und ſüdöſtlich von Ezer- 
nowitz wurden Fortschritte erzielt. Gegenangeiffe der durch Ko- 
fahen vorgetriebenen ruſſiſchen Infanterie vermochten keine Anz 
derung herbeizuführen. — Heeresfront des Generalfeldmarſchalls 
Prinzen Leopold von Bayern: Bei Brodn holten öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche und deutſche Sturmtrupps 200 Gefangene aus 
den ruſſiſchen Gräben. — Italieniſcher kriegsſchauplatz: 
Bei Mori in Südtirol brachen unſere Abteilungen in die feind⸗ 
liche Linie ein, nahmen einen Graben in Beſig und führten einen 
Offizier und 53 Mann als Gefangene ab. — Balkan⸗Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Unverändert. 


Ereigniſſe zur See. 

Wien, 10. Auguft. — In der Nacht vom 8. auf den 9. haben 
ungefähr 25 feindliche Flugzeuge auf Pola gegen 90 Bomben ab- 
geworfen. Es wurden gar keine milftäriſchen und in der Stadt 
nur geringfügige Schäden verurſacht. Swei Perſonen leicht ver⸗ 
letzt. 


Slottenkommando. 


Der bulgariſche Cagesbericht. 

Sofia, 10. Auguft. — mazedoniſche Front: Im Cerna⸗ 
bogen, öſtlich von Nakow, wurde eine feindliche Erkundungs⸗ 
abteilung durch unſere Bomben vertrieben. Auf beiden Seiten des 
Wardar und an der unteren Struma lebhafte Patrouillentätigkeit. 
Auf der übrigen Front ſchwaches Feuer — Rumäniſche Front: 
Bei Mahmudia Pewehrfeuer. Beim Dorfe Garwan, füdlich von 
Galatz, vereinzelte Kanonenſchüſſe. 


Der türkiſche Tagesbericht. 

Konftantinopel, 10, Auguft. — Nordöſtlich von Suleimanie 
wurde der Angriff zweier rufſiſcher züge abgewiejen. Gegenüber 
Serduſcht ziehen ſich die Ruſſen in die Berge zurück. An der 
Kaukajusfront die übliche Patrouillentätigkeit. — Sinai- 
front: In der Racht zum 9. Auguft 1917 gingen zwei engliſche 
Kompagnien mit 6 Hfaſchinengewehren gegen den rechten Slügel 
unſerer Truppen öſtlich der Ghazagruppe vor. Sie ſtießen im 
Dorgelände auf unſere Patrouillen, die den Gegner ungejäumt 
angriffen. Nach erbittertem Nahgeſecht ging der Feind unter 
Surücklaſſung von etwa 50 Toten eilig zurück. 5 Gefangene 
wurden eingebracht, ein Majchinengewehr, Seuchtpiſtolen und 
Fernſprechgerät erbeutet. 


Engliſche Flandern⸗Offenſive geſcheitert. 

Großes Hauptquartier, 11. Auguft, — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Die eng⸗ 
lischen Angriffe am geſtrigen Morgen wurden von mehreren Divi- 
ſionen geführt. In mehr als 8 Kilometer Breite zwiſchen Frezenberg 
und Hollebeke brach der Seind vor: trotz des ſtarken Einſatzes 
hatte er keinen Erfolg. Swar gelang es anfänglich dem tief- 
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gegliedert vorſtürmenden Gegner, an mehreren Stellen in unsere 
Kampflinie einzubrechen, doch wurde er durch ſchnellen Gegenſtoß 
der Bereitſchaften wieder geworfen, bei Wejthoek erjt nach längerem, 
erbittertem Ringen. Der Seuerkampf jteigerte ſich im Küften- 
abſchnitt und vor merchem bis Warneton am Abend wieder zu 
großer Heftigkeit; auch heute morgen war er vielfach äuferjt 
ſtark. mächtliche Erkundungsſtoße der Engländer bei Mieuport 
ſcheiterten ebenſo wie ſtarke Teilangriffe, die der Feind beiderjeits 
der Bahn Boejinghe—Langemark frühmorgens anjegte. — Hörde 
lich von St. Quentin griffen die Sranzojen mehrmals die bei Sanet 
von uns gewonnenen Gräben an, die bis auf einen geringen Teil 
ſämtlich gehalten wurden. — Heeresgruppe deutſcher Kron- 
prinz: Am Chemin-des-Dames ſpielten ſich örtliche Infanterie 
kämpfe bei der Ronere Fe. ab, die eine Anderung der Lage nicht 
ergaben. Bei Cerrn verſuchte der Seind ohne bejondere Seuer: 
vorbereitung in unſere Stellung zu dringen; raſcher Gegenangriff 
der Grabenbeſatzung warf ihn zurück. Am Hochberg in der Weſt⸗ 
champagne entriſſen Teile eines heſſen⸗naſſauiſchen Regiments den 
Franzoſen wichtige Grabenftücke, die gegen ſtarke Wiedereroberungs- 
verſuche behauptet wurden. Hier wurde eine größere Anzahl von 
Gefangenen einbehalten; auch ſüdlich von Corbenn, nördlich von 
Reims und auf dem Weſtufer der Maas waren Porſtöße unſerer 
Erkunder erfolgreich. — 19 feindliche Slugzeuge und 2 Feſſelballone 
wurden abgeſchoſſen; der größte Teil in Luftkämpfen, die beſonders 
in Flandern jehr zahlreich waren. Offigiex-Stellvertreter Dizefeld- 
webel Müller errang jeinen 20. und 21. Luftfieg, — Oſtlächer 
Kriegsihauplag: Front des Generaloberſten Erzherzogs 
Joſeph. In den Grenzbergen der Moldau warfen deutſche und 
öſtekreichiſch⸗ ungariſche Truppen den zähe ſich wehrenden Feind 
am Slanio⸗ und Gitos⸗Cal oſtwärts zurück. Auch am Mi, Oleja 
und Mar. Cafinului wurden die Rumänen von beherrſchenden 
Höhen verdrängt. — Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von 
Macken ſen: Durch Einſatz jehr flarker Kräfte, die bis zu jieben- 
mal gegen die von uns gewonnene Suſita⸗ Stellung anftürmten, 
ſuchten Ruffen und Rumänen in verzweifelten Angriffen den ver⸗ 
lorenen Boden zurückzuerobern. Jeder Stoß brach an der Front 
unſerer tapferen Truppen zuſammen. Der Tag kostete die Gegner 
ungewöhnlich ſchwere Blutopfer; Gewinn hat er ihnen nicht ge- 
bracht. (W. E. B.) 


der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. 

Wien, 11. August. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: Nörd- 
lich von Socjani unternahmen die Ruffen und Rumänen geſtern nach⸗ 
mittag abermals heftige Mafjenangriffe, die ſtellenweiſe zwanzig 
Wellen tief geſtaffelt waren. Die deutschen Divijionen ſchlugen 
den Feind in fiegreiher Abwehr zurück. Die Kämpfe an der 
Gitos⸗ Straße verlaufen erfolgreich. Ojterreihiih-ungariidie und 
deutſche Streitkräfte drangen, dem Verteidiger Graben auf Graben 
entreihend, bis auf die Höhen füdlich und weſtlich von Gena vor. 
Weiter nördlich keine weſentlice Anderung der Lage. — Italie: 
niſcher Kriegsſchauplatz: kim Iſonzo lebte der Artilleriehampf 
wieder auf. 


der bulgariſche Cagesbericht. 

Sofia, 11. Auguft. — mazedoniſche Sront: Zwischen den 
Seen eröffnete der Feind gegen Mittag heftiges Artillertefeuer. 
Im Cernabogen ſtellenweiſe Erommelfeuer. Auf dem Dobropolje 
verſuchten nach andauernder Artillerievorbereitung und minen⸗ 
feuer ſtärkere feindliche Erzundungsabteilungen vorzudringen, 
wurden aber durch unſer Gewehr-, Maſchinengewehr⸗ und Bomben⸗ 
feuer verjagt. Swilhen Wardar- und Pojranſee, namentlich ſüdlich 
vom Dojran, lebhaftes Artilleriefeuer. Zu beiden Seiten des Wardar 
auf den Nordhängen der Bruſche Planina und an der unteren 
Struma für uns günffige Patrouillengefechte. An zahlreichen 
Stellen drangen unjere Aufklärertrupps in die feindlichen Schüzen⸗ 
gräben ein, fügten dem Gegner blutige Derlufte zu und brachten 
Gefangene ein. — Rumäniſche Front: Bei Rurugeil öſtlich von 
Mahmudia gingen unſere Abteilungen auf das Nordufer des St. 
Georg⸗ Armes hinüber, fügten dem Seind Derlufte zu und brachten 
mehrere Gefangene ein. Bei Mahmudia unwirkſames Gewehr⸗ 
und Minenfeuer ſeitens des Feindes auf die Stadt Tulcea. Bei 
dem Dorfe Senowa weſtlich von Tulcen verſuchte ein ruſſiſcher 
Aufklätertrupp auf Booten auf unſer Ufer zu gelangen, wurde 
aber durch Seuer zerſprengt. Bei Zſaccea ſpärliches Artilleriefeuer. 


Der türkiſche Tagesbericht. 

Konstantinopel, 11. Auguft. — In Perſien griff am Giliſchin⸗ 
paß ein feindlicher Zug unſere Poften an. Er wurde nach ein⸗ 
ſtündigem Gefecht zurückgeworfen. — An der Kaukaſusfront 
ſcheiterten mehrere teilweiſe mit ſtärkeren Aufklärungsabteilungen 
unternommene Vorſtöße gegen unſere Sicherungslinien in unſerem 
Feuer. — An der Sinaifront zerſtörten in der Nacht zum 
10. Auguft unſere Stoßtrupps feindliche Drahtanlagen. An dieſem 
Tage ziemlich heftiges feindliches Artilleriefeuer. 

Feindliche Gegenſtöße bei Foeſani geſcheitert. 

Großes Hauptquartier, 12. Auguft. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Nach den 
Angriffen des geſtrigen Vormittags ließ in Flandern der Seuer- 
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Kampf nad); erft gegen Abend ſteigerte er ſich in breiten Abjcni 
wieder und blieb nachts lebhaft. Heute en brachen 1 1 
ſtündigem Trommelfeuer an vielen Stellen der Front ſtarze feindliche 
Exkundungsabteilungen vor; fie wurden überall zurückgeschlagen. 
Mördlich von Hollebeke jegten die Engländer mehrere Regimenter 
zum Stoß an; auch fie hatten keinen Erfolg und mußten unter 
ſchwerſten Verlusten zurückweichen. — Dom La Bafjee-Kanal bis 
auf das Südufer der Scarpe und nordweſtlich von St. Quentin 
verjtärkte ſich zeitweilig die Seuertätigkeit, während der es mehr⸗ 
fach zu Borfeldgefechten kam. — Heeresgruppe deutſcher Kron⸗ 
prinz: An der iisnefront, in der weſtchampagne und auf 
den beiden Maas-Ufern bekämpften ſich die-Artillerien Tebhafter 
als in letter Seit. Bei Cernn-en-Laonnois brachen am Abend 
zwei franzöſiſche Angriffe verluſtreich zuſammen; am Cornillet 
wurden feindliche Handgranatentrupps vor den von uns ge- 
wonnenen Stellungen abgewiejen. — Oberleutnant Ritter von 
Cutſchek brachte im Luftkampf ſeinen 22. und 23. Gegner zum 
Absturz. — Gſtlicher Kriegsihauplag: Sront des General⸗ 
oderſten Erzherzogs Joſeph: Südlich des Crotuſul⸗Cales 
erkämpften deutſche und öſterkeichiſch⸗ungariſche Divifionen die 
behereſchenden Höhenftellungen und das Dorf Grogesci, Gegen 
unſere füdlich des Gitos⸗ Tales vordringenden Truppen führte 
der Feind friſche Kräfte ins Feuer, die ſich in oft wiederholten, 
erbitterten Gegenangriffen ohne jeden Erfolg verbluteten. — 
Heeresgruppe des Generalfeldmarjhalls von Madienjen: Die 
Kämpfe nördlich von Focſani dauern an. Swiſchen Sereth und 
der Bahn von Adjubul Mou griffen auch geſtern Rufen und 
Rumänen mit ſtarken Kräften unſere Linen an. Kein Sußbreit 
Bodens ging uns verloren. Weſtlich der Eiſenbahn würde der 
Feind durch kraftvollen Angriff deutscher Truppen nach Norden 
und Hordweſten zurückgedrängt und erlitt bei erfolgloſen Gegen- 
ten blutigſte Derlufte. Seit dem 6. Auguft lind auf dieſem 
Kampffelde über 150 Offiziere und mehr als 6650 Mann gefangen, 
18 Gejdüße und 61 miaſchinengewehre erbeutet worden. Dom 
Seretg bis zur Donau nahm die Seuerfätigkeit erheblich zu; an 
der Buzaulmündung wurde ein ruffiſcher Angriff zurückgewieſen. 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. . 
Wien, 12. Auguft. — Gſtlicher Eriegsſchauplatz: Hord- 
weitlih von Socjani warfen unſere Verbündeten die Rufjen und 
Rumänen weiter zurück. Alte Berſuche der Gegner, dieſe Front 
durch Maſſenangriffe zu entlaſten, scheiterten unter ſchweren Feind⸗ 
alen Im Oitos⸗ Cal griff ſüdlich von Grozesci der Feind 
gleichfalls mit ftarken Kräften an; er vollführte ſtellenweiſe bis 
zu zwölf ſolcher Anftürme, die alle vor unſeren Linien zuſammen⸗ 
Dracien, Das Soproner Honved-Hegiment Kr. 18 zeichnete ſich 
ejonders aus. Weſtlich von Geng schreitet unſer Angriff günſtig 
vorwärts. Grozesei und Slawie wurden genommen; unſere Crup⸗ 
pen nähern ſich dem Crotuſul⸗Cal. Nordöſtlich von Wama in der 
Bukowina ſcheiterten mehrere ruſſiſche Vorſtöße gegen unſere 
Höhenſtellungen. — Italfeniſcher Kriegsſchauplatz: Am 
Iſonzo wurde die feindliche Luftaufßlärung durch unſere Flieger 
erfolgreich bekämpft. Es wurden fünf italienijhe Flugzeuge ab⸗ 
geſchoſſen, drei davon durch Hauptmann Crumowsky. 


Kleine Kämpfe in mazedonien. 


Sofia, 12 Auguft, — mazedoniſche Front: Auf d. 

Front ſchwaches Artilleriefeuer, das oe De ein 9210 

Tebhafter war. Auf dem Oftufer des Wardar wurde eine feindliche 

Erkundungsabteilung durch Feuer verjagt. An verſchiedenen 

Stellen 5 Sront en — Aumäniſche Front: 
i Mahmudia Gewehrfeuer, bei Tul äßi illeri „ 

bei Jacen vereinzelte Kanonenfchüffe. i 


Patrouillenkämpfe an der Sinaifront. 


Konftantinopel, 12. Auguft, — An der Ka 
lebhafte gegenfeitige Patrouillentätigkeit. — re An 
10. August abends 9 Uhr 45 Min. gingen zwei engliſche Kom- 
pagnien mit drei maſchinengewehren und eine 60 Mann ftarke 
Patrouille mit einem Mofchinengewehr gegen den rechten Flügel 
der Ghazagruppe vor Der Patrouillenführer Offizier-Stellver- 
treter Iſſa Madji griff mit feiner 31 Mann ſtarzen Patrouille den 
Seind im Dorgelände überraſchend mit Handgranaten an, warf 
ihn zurück und verfolgte ihn bis an die feindlichen Hinderniffe, 
Ein Engländer wurde gefangen genommen, Iſſa Hadjt fand bei 
feiner kühnen Cat den Zeldentod 10 Uhr 50 Min. abends griffen 
nochmals zwei engtifche Kompagnıien an, wurden aber im Bajonett- 
campf abgemiefen und ließen 10 Tote zurück. Eine unjerer 
Patrouillen überfiel einen feindlichen Kavalleriepoften, tötete von 
den 6 Mann zwei und nahm einen gefangen. 


Sliegerangriff auf England. 

Großes Hauptquartier, 13. Auguft. — Weftliher Kriegs- 
Iaauplag: Heeresgruppe 58 een 1 
Tant fie Schlachtfront wuchs nach verhältnismäßig ruhigem 
ur a Kampftätigkeit in den Abendftunden wieder zu erheb⸗ 
ne tärke. Unſere Artilleriewirkung gegen feindliche Batterie- 
ne = gut; ſie zerſprengte auch Bereititellungen englijcher 

geiffsteuppen östlich von Mefjines. — Heeresgruppe deukſcher 


Kronprinz: gangs des Cheminsdes-Dames und in der Weſt⸗ 
Hampagne feier fi bie Seuertätigheit beträchtlich, Hedi 
der Strabe Lac} -Soilfons brachen geitsen früh die Stanzofen zu 
Hacken Angriffen vor; fie wurden duch Seuer und im Nahkampf 
5 gewieſen. Ebenſo vergeblich und verluſtreich war ein Borſtoß 
es Feindes ſüdweſtlich von Ailles. an der Norbfront von Verdun 
heben fih auf Beiden Meese heftige Artlleriekämpfe ent- 
155 elt. — Eins unſerer Fliegergeſchwader griff geſtern Eng⸗ 
fand an, Auf die militärſſchen Anlagen von Southend und Margate 
an der Themſemündung wurden mit erkannter Wirkung Bomben 
abgeworfen. Eins unſerer Slugzeuge wird vermißt, Auf dem 
Feftlande find geſtern 14 feindliche Flieger und ein Feſſelballon 
abgejchoffen worden. — Gſtlicher Kriegsihauplak: Front 
dee Generalfeldmarfäalls Dringen Leopold von Bayern: 
ebhafteres Feuer nur jüdlic von Smorgon, weſtlich von Luck, 
bei Carnopol und am Sbrucz. Hier kam es mehrfach auch zu 
Sufammenjtößen von Streifabieilungen. — Sront des General⸗ 

oberften Eraner3ogs Jojeph: In der weflchen Moldau ges 
lang es, troß jehr zäher jeindlicher Gegenwehr, die in zahlreichen 

heftigen Angriffen zum Ausdruck kam, unſeren Geländegewinn 
füdlich des TrotufulTales weiter auszudehnen, — Heeresgruppe 
des Generalfeldmarſchalls von Madtenjen: Der hartnäckig ver- 
teidigfe Ort Panciu wurde im Sturm genommen. CEntlaftungs- 
ftöße der Ruffen und Rumänen gegen benachbarte Abſchnitte 
unjerer Front waren vergeblich; fie scheiterten ſämtlich verluftreich 

Am unteren Serelh blieb die Artillerietätigkelt lebhaft; mehrere 

feindliche Angriffe zwiſchen Buzaulmündung und Donau wurden 

zurückgeſchlagen. — Im Monat Juli beitug der Verlust der 

Luftſtreitkräfte unſerer Gegner 34 Feſſelballone und minde⸗ 

ftens 213 Flugzeuge, von denen 98 hinter unferen, 115 jenſeits 

der feindlichen Tinten durch Luftangriff und Abwehrſeuer brennend 
zum Abſturz gebracht wurden. Wir haben 60 Flugzeuge, keinen 

Feſſelballon verloren. (5. T. B.) 


Der wle tec ungarische Cagesbericht. 

ien, 13. Auguſt. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Heeres⸗ 
gruppe des Generalfeldmarſchalls von Aa ene Aärdcdeſti 
von Focſani erſtürmten geſtern deutſche Regimenter das zäh ver⸗ 
teidigte Panciu. Südweſtlich dieſes Ortes warfen unſere Truppen 
den Feind aus feinen Stellungen. Feindliche Gegenangriffe weſt⸗ 
lich des Donauknies von Galatz und nördlich von Socjani blieben 
erfolglos. — Heeresfront des Generaloberſten Erzherzogs 
Joſeph: Unfere Streitkräfte ſtehen beiderjeits des unteren Slanic- 
Daches vor den Brückenkopfſtellungen von Geng im Kampf; der 
Feind erhöht jeinen Widerſtand durch erbitterte Gegenſtöße. — 
Heeresfront des Generalfelömarihalls Prinzen Leopold von 
Bauern am Sbruez und an der Gnila fühlten die Rufen mit 
en Be 515 Ds abgewieſen. — Italie⸗ 

er Kriegsſchauplatz: Die feindli i ätigkeit ü 
9 1 95 5 5 feindliche Sliegertätigkeit über 


der türkifche Cagesbericht. 


Konftantinopel, 13. Auguft. — In perſien find un 
Truppen im Vorgehen in Richtung Bals, n A 
front geriet eine 52 mann ftarhe feindliche patrouille in einen 
Hinterhalt; 15 Mann wurden getötet, der Reſt entkam verwundet. 
An einzelnen Stellen der Front leichtes Infanterie und Artillerie 
feuer. — Sinaifront: wei feindliche kompagnien, die in der 
Macht zum 12. Auguft gegen unfere Linien öſtlich der Ohaza- 
gruppe vorſtießen, wurden durch unſere Patrouillen zur Umkehr 
gezwungen, Smyrna wurde erneut von feindlichen Siegern at 
ane en Durä) Bomben wurden zwei Senuen geidtel, ein Mann, 
e Stau und zwei Kinder verwundet. Der angeri al 
ſchaden iſt ganz unbedeutend. 555 


Ende Angriffe im Artois geſcheitert. 

roßes Hauptquartier, 14. Auguft. — Weſtlicher Kriegs- 
Ihauplas: Starke Angriffe der gespült 5 55 Din 
ſich vor. — Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Der Feuer⸗ 
kampf auf dem Schlachtfeld in Flandern war wechſelnd ſtark; er 
erreichte an der Küfte, nordöftlich und öſtlich von pern abends 
wiederum große Heftigkeit, Gewaltſame Erkundungen der Gegner 
brachen vor mehreren Abſchnſtten unjerer Abwehrzone ergebnislos 
zuſammen. Südweſtlich von Weſthoen warfen wir die Engländer 
aus einigen Waldſtücken zurück. Im Artois war die Kampftätigkeit 
durchweg gefteigert, vornehmlich Beiderfeits von Lens und an der 
Searpe. Auch an dieſer Front ſcheiſerten mehrere engliſche vor⸗ 
ſtöße. Bei einem Unternehmen ſächſiſcher und baneriſcher Sturm⸗ 
abteilungen bei Reuve Chapelle wurde eine größere Anzahl 
Portugiejen gefangen eingebracht. — Heeresgruppe deutſcher 
Kronprinz: An der Aisnefront und in der Weſtchampagne war 
eine erhebliche Sunahme des Artilleriefeuers merkbar. Am Cor⸗ 
nillet, jüdlich von Rauron, griffen die Stanzofen zweimal ohne 
jeden Erfolg die von uns dort am 10, Augujt gewonnenen Stel⸗ 
lungen an. ein der Nordfront von Verdun lagen die Artillerien 
tagsüber mit nur geringen Unterbrechungen in scharfem, ſich dauernd 
ſteigerndem Seuerkampf. Der Franzoſe hat in dieſen Rampfab⸗ 
schnitt wieder ſtarke Kräfte, vor allem Artillerie, herangeſchafft. — 
Heeresgruppe Herzog Albrecht: Swiſchen Maas und Mojel 
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wurden feindliche vorſtöße bei Sliren abgeschlagen. In der Loth: 
ringer Ebene 98 1 Sundgau war gleichfalls die Seuertätigkeit 
lebhafter als ſonſt. — In Zahlreichen Tuftkämpfen wurden 
9 feindliche Flieger und 2 Feſſelballone abgeſchoſſen. Oberleutnant 
Doftler hat am 12. Auguft jeinen 25. und 24. Gegner zum Ab- 
ſturz gebracht. — Öftliger Kriegsſchauplat: Front des 
Generaloberſten Erzherzogs Jojeph: Südlich des Crotuſal⸗ 
Abjenittes machte der Gegner uns durch ftarke Gegenangrifie 
unſeren Geländegewinn ftreitig. Audı ſüdlich des Oitos- und Cajinu- 
tales führte er heftige Angriffe, die jümtlic zurüchgeichlagen wur 
den. — Hesresgruppe des Generalfeldmarſchals von Madtenjen: 
Bei Panciu kam es zu neuen Kämpfen, dei denen der Seind in 
erfolgfofen Angriffen ſchwerſte Derlufte erlitt. Swiſchen Sufita- 
und Pulnatal drängten unſere Truppen den ſich zähe wehrenden 
Gegner nach Mordweiten ins Gebirge zurück. Längs des unteren 
Sereth verliefen Vorſeldgefechte für uns günſtig; Gefangene und 
Beute wurden geborgen, Im ntündungsgebief der Donau lebte 
die Seuertätigkeit auf. (W. C. B.) 


der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 14. Auguft. — Gſtlicher Kriegsschauplatz. Weit 
lich von Panciu in Rumänien erzielten unfere Truppen im Angriff 
neuerlich Geländegewinn. Südlich des Gitostales und weſtlich 
von Gena verſuchte der Seind vergebens, durch jtarke Gegenjtöße 
eine Änderung der Nampflage herbeizuführen. — Italieniſcher 
Mriegsſchauplatz: Unſere Flieger ſchoſſen jeit vorgeſtern vier 
feindliche Flugzeuge ab. Ein italieniſches Geschwader belegte 
Aßling mit Bomben. Die bedrohten Anlagen blieben unbeſchädigt. 


der bulgariſche Cagesbericht. 

Sofia, 14. August. — mazedoniſche Front: Auf der 
ganzen Front ſchwaches Artilleriefeuer, das nur am Weſtufer des 
Ochridajees, im Cernabogen, ſüdlich huma, füdlich Dojran und 
bei der Strümamündung etwas lebhafter war. Eine unjerer Auf- 
klärungsabteilungen drang in feindliche Gräben öſtlich der erna 
ein und fügte dem Gegner fühlbare Verluste zu. — Rumäniſche 
Front: Don NMahmudia bis Galatz mäßiges Artillerie⸗ und Ge⸗ 
wehrfeuer an verſchiedenen Stellen. 


Gute Fortſchritte in Rumänien. 

Großes Hauptquartier, 15. Auguft. — Weſtlicher Kriegs- 
jhauplaß: Heeresgruppe Kronprinz gupprecht: Geſteigerte 
Abwehrwirkung unſerer Kampfarkillerie in Flandern erzwang für 
einen Teil des geſtrigen Tages ein Nachlaſſen des feindlichen Ser- 
ſtörungsfeuers; die eingejegten Munitionsmengen entlajteten die 
Infanterie. Ext gegen Abend konnte der Feind mit voller Kraft 
den Feuerkampf wieder aufnehmen, der die Nacht hindurch in 
großer Stärke andauerte. Durch Angriff wurden engliſche Abtei⸗ 
lungen, die ſich bei Langemarck über den Steenbach vorgearbeitet 
hatten, aufgerieben. Heftige Ceilangriffe der Engländer ſüdlich 
von Frezenberg und beiderjeits von Hooge wurden abgeſchlagen. — 
Im Artois verſtärkte ſich der Artilleriekampf zwiſchen Hulluch und 
Tens beſonders in den heutigen Morgenſtunden. — Heeresgruppe 
deutſcher Kronprinz: Am Chemin ⸗des⸗Dames ſchefterken bei 
Cernn mehrmalige Angriffe der Franzoſen, die zur Vorbereitung 
ihres Stoßes ftarke Artillerie eingeſetzt hatten. Auch in anderen 
Abſchnitten dieſer und der Champagnefront kam es zu lebhaften 
Seuerkämpfen. Auf beiden Ufern der Mags hält die vermehrte 
Artillerietätigkeit, vielfach in Feuerſtöße ſtärkſter Wirkung zu⸗ 
ſammengefaßt, an. Auch hier waren gute Ergebnifje der Kampf⸗ 
tätigkeit unjerer Batterien durch zeitweiſe Sahmlegung der feind⸗ 
lichen Artillerie erkennbar. — Heeresgruppe Herzog Albrecht: 
Im Sundgau hielt die Steigerung des gegenjeitigen Feuers auch 
nachts an. — Durch Schneid und Können haben ſich die Schlacht⸗ 
ſtaffeln unſerer Flieger zur wertvollen kingriffswaffe auch gegen 
Grabenziele und Bakterien entwickelt. In Luftkämpfen, die in 
Flandern beſonders zahlreich waren, und durch Abwehrfeuer ſind 
geſtern 20 feindliche Slieger und 4 Feſſelballone abgeſchoſſen 
worden. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: Front des General⸗ 
feldmarſchalls Prinzen Leopold von Bauern: Swiſchen dem 
nördlichen Sereth und Sbrucz erhöhte ſich die Feuertätigkeit. Süd⸗ 
östlich von Tarnopol brachen ruſſiſche Vorſtoße, denen Panzer- 
Kraftwagen Halt geben follten, vor unjeren Stellungen zuſammen.— 
Front des Generaloberſten Erzherzogs Jojeph: Südlich des 
Trotuſultales verſuchte der Feind durch ſtarke Enklaſtungsangriffe 
den Rückzug der inneren Flügel der 2. rumäniſchen und der 4. ruf 
ſiſchen Armee zu decken. Alle Angriffe ſind zurückgeſchlagen worden. 
Unſere Truppen drängten über Soveja hinaus nach. — Heeresgruppe 
des Generalfeldmarſchalls von Nackenſen: Dem im Bergland 
zu beiden Seiten der Putna nach Rordoſten weichenden Seinde folgen 

unſere Kolonnen. Am Rande des Gebirges wurde Stracani (nord⸗ 
weſtlich des Panciu) genommen. Die ſiegreich vordringende Tuggppe 
brachte heftige feindliche Gegenangriffe zum Scheitern. In der Sereth⸗ 
niederung ſtürmten deutſche Divifionen den auf dem weltlichen 
Stußufer gelegenen, zähe verteidigten Brückenkopf von Baltaretu. 
Außer hohen blutigen Berluſten büßten Ruſſen und Rumänen am 
Sereth und am Gebirge über 3000 Gefangene, mehrere Geſchütze 
und zahlreiche Maſchinengewehre ein. (W. C. B.) 


che Telegramme. S D S e 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 15. August. — Gſtlicher Kriegsihauplat: Der 
Angriff nördlich von Socjant wurde mit Erfolg fortgeſetzt. Unſere 
Derbündeten bemächtigten ji des Brückenkopfes Baltaretu und 
des mit großer Zähigkeit verteidigten Dorfes Stracani bei Pan- 
eiu. Das Vordringen unſerer Streitkräfte zwang die weſtlich der 
Linie Negrilesci—Soveja ſtehenden ruſſiſchumäniſchen Divifionen, 
ihre vor einigen Wochen unter ſchweren Opfern gewonnenen 
Stellungen aufzugeben. Wir folgen dem zurückweichenden Seinde. 
Bei Gena brachen ſich neue Angriffswellen am Widerſtande unſerer 
Truppen. Bei Focſani und bei den Kämpfen im Erotufulgebiet 
wurden dem Feinde neuerlich über 3000 Mann und mehrere 
Gejhüge abgenommen. Südöſtlich von Carnopol ſcheiterte ein 
durch, Panzerkraftwagen begleiteter ruſſiſcher Dorſtoß. — Ita⸗ 
lieniſcher Kriegsſchauplatz : Über dem Sſonzo wurden geſtern 
in zahlreichen Luftkämpfen fünf feindliche Slugzeuge abgeſchoſſen. 


Gegen das Seearſenal von venedig. 

Wien, 15. Auguſt. — Als Erwiderung auf die letzten Slieger- 
angriffe auf Pola führte in den frühen Morgenftunden des 14. 
Auguft eine größere Anzahl von Seeflugzeugen im Sujammenwirken 
mit Sandflugzeugen gegen das Seearjenal von Venedig eine Untere 
nehmung aus, die trotz widriger Witterungsverhältniſſe und ſehr 
ſtarker Gegenwirkung durch Gejhüßfeuer und feindliche Abwehr- 
flieger ſehr guten Erfolg hatte. Unſere Slugzeuge konnten aus 
geringer Höhe ſehr gute Einſchläge der schweren und leichten 
Bomben von etwa vier Tonnen Gejamtgewicht und Brandwirkung 
beobachten. Ein Seeflugzeug und zwei Fandflugzeuge werden ver- 
mißt. Feindliche Torpedoeinheiten zogen ſich vor unserer die 
Flieger deckenden Slottillenabteilung zurück. Feindliche Bomben 
Würfe gegen dieſe Abteilung und auf Parenczo hatten keinerlei 
Erfolg. „ Slottenkommando. 


der bulgariſche Cagesbericht. 

Sofia, 15. August. — mazedoniſche Front: Schwache 
Kampftätigkeit auf der ganzen Sront. Etwas lebhafteres Artillerie- 
feuer öſtlich von Terna und im Süden von Doran. Auf beiden 
Ufern des Wardar und an der unteren Struma Patrouillentätigkeit. 
— Rumänische Front: Bei Mahmudia und im Süden von 
Galatz vereinzelte Kanonenſchüſſe. 


der türkiſche Tagesbericht. 8 

Konftantinopel, 15. August. — An der kleinaſiatiſchen 
Küfte verjenkte eines unjerer wachtboote unter Führung des 
Gberleutnants Hejjelbe: ein engliſches Boot und machte drei 
Gefangene. Die rege Tätigkeit dieſes mit großer Bravour ge- 
führten Bootes verdient volle Anerkennung. — An der Sinai- 
front gingen 100 Engländer, die auf eine unſerer Patrouillen 
ſtießen, nach Kampf zurück, ſie wurden bis zu dem feindlichen 
Drahthindernis verfolgt. Unſere Patrouille erbeutete Kriegs- 
material und zerſtörte feindliche Hindernisanlagen. Feindliche 
Kavallerie, die zur Aufklärung gegen die Bahn Tell Scheria⸗Bir 
es Saba vorging, zog ſich nach einigen Schüſſen unſerer Artillerie 
Zurück. 


die zweite große Schlacht in Flandern. 

Großes Hauptquartier, 16. Auguft. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht In Flau⸗ 
dern iſt die zweite große schlacht entbrannt Der 
Artilleriekampf nahm geſtern an der Hüfte und zwiſchen Ufer und 
Deule wieder äußerſte Heftigkeit an, wurde während der Nacht 
unvermindert fortgeführt und ſteigerte ſich heute früh zum Crommel⸗ 
feuer. Hinter dichten Seuerwellen trat dann die engliſche Infanterie 
zwiſchen Birſchoote und Wytſchaete in 18 Kilometer Frontbreite 
zum Angriff an. — Im Artois griffen die Engländer zwischen 
Hulluch und Lens ſchon geſtern morgen mit den vier kanadiſchen 
Diviſionen an. Sie drangen nach ſtärkſter Seuerwirkung in unſere 
erſte Stellung ein und ſuchten durch dauernden Nachſchub frischer 
Kräfte die Einbruchsſtelle beiderſeits von Loos zu vertiefen. Mad} 
aufgefundenen Befehlen war das Siel ihres Angriffs das 4 Kilo» 
meter hinter unſerer Front gelegene Dorf Dendin-Ie-Dieil In 
tagsüber währenden, erbitterten Kämpfen drängten unſere Truppen 
durch Gegenangriffe den eingebrochenen Seind bis über die dritte 
Linie unjerer erſten Stellung wieder zurück. Der Gewinn der 
Engländer iſt gering; in neuen Angriffen, die ji bis zu elfmal 
wiederholten, verſuchte der zähe Gegner am Abend nochmals ſein 
Glück. Vor unſerer Kampflinie brachen die feindlichen Sturm⸗ 
wellen zuſammen. Südlich von Hulluch und weſtlich von Lens 
wurde der Angreifer, der an allen Stellen des Kampffeldes ſchwerſte 
Verluste erlitten hat, abgewieſen. Bei St Quentin entfalteten die 
Stanzojen nachmittags beſonders lebhafte Seuertätigkeit. Es 
gelang ihnen, mit etwa 3000 Schuß auf die innere Stadt, das 
Pfarrhaus in Brand zu schießen. Don dort ſprang das Seuer auf 
die Kathedrale über, die ſeit 8 Uhr 30 Min. abends in Slammen 
ſteht. — Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: Im mittleren 
Teil des Ehemin⸗des⸗Dames herrschte tagsüber lehhafte Kampj- 
tätigkeit der Artilleren. Rachdem ſchon morgens ein Borſtoß ge⸗ 
ſcheitert war, ſetzten am Abend ſtartze franzsſiſche Angriffe zwiſchen 
Cernn und Gehöft Hurtebiſe in etwa 5 Kilometer Breite ein. 
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Die Angriffe wiederholten ſich; hin- und herwogender Kampf tobte 
bis in die Nacht. Wir blieben voll im Beſitz unferer Stellungen; 
die vergeblichen Anläufe haben dem Gegner viel Blut gehostet. 
An der Hordfront von Derdun nahm der Artilleriekampf vormittags 
wieder große Stärke an; franzöſiſcherſeits wurde er aber nicht mit 
der Heftigkeit geführt, wie am 12, und 13. Auguft. — G ſtlicher 
Kriegsſchauplatz Front des Generaloberſten Erzherzogs 
Joſeph: In Verfolgungsgefechten brachen deutſche und öfter 
keichſſch⸗ungariſche Truppen mehrfach den Widerftand feindlicher 
Rachhuten im Gebirge ſüdlich des Crotuſultales. — Heeresgruppe 
des Generalfeldmarſchals von Mackenſen: Nördlic von Stracani 
und Panciu wehrten preußiſche und baneriiche Regimenter erfolg⸗ 
reich zahlreiche Angriffe der Rumänen und neu herangeführter 
ruſſiſcher Kräfte ab. Am Sereth wurde der noch auf dem Weſtufer 
haltende Feind durch kraftvollen Angriff unſerer Truppen über 
den Fluß zurückgeworfen. 52 Offiziere, dabei auch franzoſiſche, 
5500 Mann, 16 Geſchütze und über 50 Maschinengewehre blieben 
in unſerer Hand. (w. E. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. 

Wien, 16. Auguft. — Öftliher Ariegsſchauplatz: Heeres- 
gruppe des Generalſeldmarſchalls von ackenſen: Öftlic von 
Maraſeſei warfen deutſche Regimenter den Feind über den Sereth 
zurück, wobei ſie über 3500 Gefangene, 16 Geſchütze und über 
50 Nraſchinengewehre einbrachten. Bei Stracani scheiterten ſchwere, 
durch erhebliche Derftärkungen genährte Seindesangriffe. — Heeres⸗ 
front des Generaloberſten Ergherzogs Jojeph: An der oberen 
Sufita wich der Gegner auf die Höhen weſtlich von Racoaſa und 
an von Soveja. Honvedregimenter entrijjen ihm den Mit. Ros. 

oiulıt, 


Der bulgariſche Tagesbericht. 

Sofia, 16. August. — mazedoniſche Front: Nördlich von 
Bitolia kurze Seuerwirbel. Eine feindliche Erkundungsabteilung 
wurde durch Handbomben zurückgeſchlagen. Im Cernabogen 
ſtellenweiſe lebhaftes Gewehrfeuer zwiſchen Poſten und kurze Ar- 
tillerie- Seuerwirbel. In der Moglenagegend und ſüdlich von 
Dojran Artilleriefeuer, das etwas lebhafter an der unteren Struma 
war. Erkundungsabteilungen und Kavalleriettupps wurden durch 
unſere Sicherungstruppen vertrieben. — Rumäniſche Front: 
Bei Mahmudia ſpärliches Gewehrfeuer, bei Tulcea und in der 
Gegend von Iſaccea ſchwaches Artilleriefeuer. 


der türkiſche Tagesbericht. 5 

Konftantinopel, 16. Auguft. — Irakfront: am Euphrat 
wurde eine feindliche Aufklärungsabteilung (zwei Panzerautos und 
70 Mann) durch unfere Reiter zum Surücgehen gezwungen. — 
An der Sinaiftont Patrouillentätigkeit. 


Der zweite Großkampftag der Flandernſchlacht. 
Großes Hauptquartier, 17. Auguft. — Weſtlicher Kr iegs⸗ 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprech te Ein neuer, 
der zweite Großkampftag der Flandernſchlacht, iſt zu 
unſeren Gunſten entschieden; dank der Tapferkeit aller waffen, 
dank der nie verjagenden Angriffskraft unſerer unvergleichlichen 
deutſchen Infanterie! Nach einſtündigem Trommelfeuer brach am 
Morgen des 16. Auguft die Blüte des engliſchen Heeres, auf dem 
nördlichen Flügel begleitet von franzöſiſchen Kräften, tiefgejtaffelt 
zum Angriff vor, Auf 30 Kilometer Front von der Njer bis zur 
Tus tobte tagsüber die Schlacht. Der an den Nferkanal bei Drie⸗ 
Grachten vorgeſchohene Poſten wurde überrannt; der Seind er⸗ 
kämpfte ſich auch das nördlich und östlich von Birihoote von 
unſeren Sicherungen ſchrittweiſe aufgegebene Dotfeld der Kampf⸗ 
ftelung am Martje-Daart. Die Engländer durchſtießen bei Lange 
marck unſere Linien und drangen, Deritärkungen nachſchiebend, 
bis Poelkapelle vor. Hier traf ſie der Gegenangriff unſerer 


Hampfreſerven. In unwiderſtehlichem Anfturm wurden die vor⸗ 


deren Teile des Feindes überwältigt, ſeine hinteren Staffeln 
zurückgeworfen. Am Abend war nach zähem Ringen auch Lange- 
marck und unjere verlorene Stellung wieder in unferer Hand. 
Auch bei St. Julien und an zahlreichen Stellen weiter füöfic bis 
Warneton drang der Gegner, deſſen zerſchlagene Angriffstruppen 
durch immer neue Kräfte ergänzt wurden, in unſere Kampfzone 
ein. Die Infanterie fing den gewaltigen Stoß überall auf und 
warf den Feind unter enger Mitwirkung der Artillerie und Slieger 
wieder zurück. An den von Roulers und Menin auf pern 
führenden Straßen drang ſie über unſere alte Stellung hinaus in 
erfolgreichem Angriff vor. In allen anderen Abſchnitten des weiten 
Schlachtfeldes brach der engliſche Anſturm vor unſeren hinderniſfen 
zuſammen. Trotz ſchwerſter Opfer haben die Engländer nichts 
erreicht! Wir haben in der Abwehr einen vollen Sieg errungen! 
Unerſchüttert, in gehobener Stimmung ſteht unfere Front, zu neuen 
Kämpfen bereit! — Im Artois griffen die Engländer gegen Abend 
bei Loos wiederum heftig an; örtliche Einbrüche wurden durch 
kraftvolle Gegenftöße wettgemacht. St. Quentin lag weiter unter 
franzöſiſchem Feuer; der Dachſtuhl der Kathedrale iſt eingeſtürzt, 
das Innere des hiſtoriſchen Bauwerks ausgebrannt. — Heeres» 
gruppe deutſcher Kronprinz: An der Aisne scheiterten Teil- 
angriffe der Franzoſen öſtlich von Cernn. Bei Verdun entwickelte 


ſich die Artillerieſchlacht mittags wieder zu höchſter Stärke; der 
Feind griff bisher nicht an. Auf dem oe ai Maas brachen 
kampfbewährte badische Regimenter überraſchend in den Caurteres⸗ 
wald vor, zerſtörten die feindlichen Angriffs arbeiten und kehrten 
mit mehr als 600 Gefangenen von 3 franzoſiſchen Divifionen zu⸗ 
rück — 16 feindliche Flugzeuge wurden abgeſchoſſen Rittmeister 
Freiherr von Richthofen hat den 58., Oberleutnant Doftler den 
25. Luftſieg davongetragen. — Öftliher Kriegsſchauplatz: 
Front des Generalfeldmarſchals Prinzen Leopold von 
Banern: Keine größeren Kampfhandlungen; vielfach auflebende 
Artillerietätigkeit und Dorfeldgefechte. — Sront des Generaloberſten 
Erzherzogs Jojeph: Rördlich von Holda an der Biſtriga und 
füdlich des Trofufultales ſpielten ſich für uns erfolgreiche Teilkämpfe 
ab. — Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Hackenſen: 
Rumänifch-ruffiicie Dorftöhe nördlich von Socjani und am unteren 
Sereth ſchlugen verkuſtreich fehl. (w. E. B)) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. 

wien, 17. August. — Öftliher Kriegsſchauplatz: In 
Rumänien keine Änderung. — Die Gejamtbeute ſeit Beginn der 
Kämpfe nördlich von Socjani beträgt 200 gefangene Offiziere, über 
11000 Mann, 118 Maschinengewehre und 35 Geſchüze. Südlich 
von Grozesci warfen Homvedtruppen und k. u. k. Kavallerie zu 
Suß den Seind in ſchneidigen Angriffen weiter zurück, Es wurden 
hierbei 45 Offiziere, 1600 Mann, 18 Majcinengewehre und 1 Ge⸗ 
ſchütz eingebracht. Die 8. Kompagnie des Trenczener Honved⸗ 
regiments Rr. 15 führte allein 600 Gefangene ab. Auf der Höhe 
nördlich von Holda an der Biſtrita ſchlugen Abteilungen des 
Szegeder Honvedregiments Ir. 302 ein angreifendes ruſſiſches 
1 in die Slucht, wobei viel Kriegsgerät in unſeren Händen 

ieb. 


Der bulgariſche Cagesbericht. 

Sofia, 17. Auguſt. — Mazedonifhe Front: Öftlih vom 
Preſpaſee und nördlich von Bitolia ſchwaches Artilleriefeuer. Im 
CTernabogen öſtlich von Makowo heftiges Artilleriefeuer. Gſtlich 
der Cerna und in der Moglena war die Tätigkeit der Artillerie 
etwas lebhafter. Im Wardartale und weſtlich vom Dofranſee 
ſchwaches Artilleriefeuer — Rumäniſche Front: Gſtlich von 
Mahmudia gegenfeitige Beſchießung der Vorposten. 


Der türkiſche Tagesbericht. 

Konſtantinopel, 17. Augujt. — In perſien gingen nordoöſtlich 
von Serdaſcht 2 ruſſiſche Eskadrons gegen unſere Abteilung bei 
Schikiffe vor. Auf den Pferden der Kavalleriften war noch je 
1 Infanterift aufgeſeſſen. Nach einftündigem Gefecht ging der Feind 
zurück nach einem Derluft von 4 Toten und 10 Verwundeten. 
Unſere Patrouillen folgten und ſtellten den Rüchmarſch der feind⸗ 
lichen Bataillone feſt. Nördlich Rewandus hatten unſere Grenz- 
truppen ein fünfſtündiges Gefecht mit 300 Rufjen, die zurückgingen. 
— An der Sinaifront mäßiges Artilleriefeuer. 


Geſamtbeute in der Bukowina und Moldau. 

Großes Hauptquartier, 18. Auguft. — Weſtlich er Kriegs» 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Auf dem 
Schlachtfeld in Slandern ſteigerte ſich der Artilleriekampf an der 
Küfte und nordöſtlich von Upern wieder zu äußerſter Stärke, 
jonft blieb das Seuer geringer als in den lezten Tagen. Beider⸗ 
jeits der Bahn Boefinghe—Staden führte der Feind nachmittags 
einen ſtarken überrajchenden Ceilangriff, bei dem Cangemarck nach 
erbittertem Kampf verloren ging. Wir liegen in flachem Bogen 
um das Dorf. Im Artois ſtellten ſich unter ſtarkem Feuerſchutz 
engliſche Rampftruppen nordweſtlich von Lens bereit. Unſer 
Dernichtungsfeuer ließ einen Angriff nicht zur Entwicklung kom⸗ 
men. Machts erfolgende ſchwächere vorſtöße des Feindes wurden 
abgewieſen. — Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: Am Che⸗ 
min⸗des⸗Dames lebhafte Artillerietätigkeit bei Cernn, in der Weit 
champagne bejonders am Keilberg, ſüdweſtlich von Moronvilliers. 
An der Mordfront von Derdun ſetzte der Feuerkampf mittags 
wieder mit voller Kraft ein und hielt geſteigert bis tief in die 
Nacht an. — Durch §lieger und Abwehrgeſchütze wurden 26 feind⸗ 
liche Flugzeuge und 4 Feſſelballone brennend zum Abjturz gebracht. 
Oberleutnant Doſtler errang jeinen 26., Gffizierſtellvertreter Dize- 
feldwebel Müller feinen 22. Leutnant Gontermann durch Abſchießen 
des 15. und 14. Feſſelballons ſeinen 29. und 30. Cuftſieg. — 
Öftliher Kriegsſchauplatz: wiſchen Oſtſee und Schwarzem 
Meer blieb bei kleinen Vorfeldgefechten und meiſt mäßigem Feuer 
die Cage unverändert. — An der Front des Generaloberſten Erz⸗ 
herzogs Joſeph führte am 16. Auguft ein Angriff öſterreichiſch⸗ 
ungariſcher Regimenter ſüdlich von Grozesci zu vollem Erfolg. 
Der Feind wurde aus verſchanzten Stellungen im Sturm geworfen 
und büßte neben hohen blutigen Derluften über 1600 Gefangene, 
1 Geſchütz und 18 Miaſchinengewehre ein. — Seit dem Beginn 
der Operationen im Often am 19. Juli find in Oftgaligien, der 
Bukowina und Moldau in die Hand der verbündeten Truppen 
gefallen: 655 Offiziere, 41300 Mann, 257 Geſchütze, 546 Maſchinen⸗ 
gewehre, 191 Minenwerfer und 50000 Gewehre. An Kriegsgerät 
wurde erbeutet: große Munitionsmaffen, 25000 Gasmasken, 
14 Panzerkraftwagen, 15 Laltkraftwagen, 2 Panzerzüge, 6 ber 
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een Heldenruhm ernteten und gegen Medenzza und 
ER Sieben De e des Tages entſprach der glänzen 
den Haltung der Truppe und ihres Sührers: mochte es auen zu 
kleinen, im Abwehrverfahren gelegenen Schwankungen gekommen 
fein — der Erfolg blieb unbefttitten auf unſerer Seite. Heute 
eit Tagesanbrud} ftürmen italienijche Majlen aufs neue gegen 
unſere Karftitellungen an. Bei der Heeresgruppe des General: 
ſeldmarſchalls Freiherrn von Konradi kam es vielfach zu 55 
höhter Gefechtstätigkeit. Im Suganatal wurden von unferen r⸗ 
kundungsabteilungen 70 Gefangene eingebracht. Bei dem geftern 
gemeldeten Unternehmen nordweſtlich von Arjiero blieben 2 or. 
siere, 150 Mann und 3 Mafchinengewehte in unſerer hand. wa 
lich des Gardaſees überwältigten unſere Truppen nach heftigem 
Kampf einen feindlichen Stispunkt. 


der bulgariſche Cagesbericht. 

e 22. Auguft. — Mazedoniſche Front: Auf der 
ganzen Sront schwaches Artilleriefeuer und jtellenweile auch Ge⸗ 
wehrfeuer zwischen vorgeſchobenen Einheiten. Weſtlich des Wardar 
bei dem Dorf Ochine ſchoß unſere Artillerie ein feindliches Muni⸗ 
tionslager in Brand. Ein feindliches Luftgeſchwader warf Bomben 
hinter unferen Stellungen ohne Ergebnis ab. Nördlich von Bi⸗ 
tolia warfen unjere Slieger mit Erfolg Bomben auf Dodena, 
Lerine und die Inſel Thajos ab. 


Der türkiſche Cagesbericht. 5 

Konstantinopel, 22. August. — Ein an der Dialafront 
vorgehendes engliſches Kavallerieregiment wurde durch unſer Ars 
tlleriefeuer bei Beli Abas zurüczgetrieben — Haukajusfront: 
In der Mitte der Front bejegten unſere Truppen in einer Front⸗ 
breite von 2 Kilometern drei hintereinander liegende ruſſiſche 
Stellungen, An einer anderen Stelle etwas weiter öfllic drangen 
Hacke Patrouilfen in unſere Linien ein. Im Pegenangriff wurde 
der Feind fajt völlig wieder vertrieben. Der Kampf iſt noch nicht 
abgeſchloſſen. — Sinaifront: In der Nacht zum 21. kurzes 
heftiges Artilleriefeuer gegen unſere Stellungen öftlich Ghaza. Kurz 
daran gingen ftarke feindliche Stoptrupps vor, die durch; unjere 
Patrouillen zurückgetrieben wurden. 5 Gefangene wurden ein⸗ 
gebracht. Am 20. unternahmen einige feindliche Kavallerieregi- 
menter eine Erkundungsftteife gegen Bir es Seba. 


Große Angriffe zwiſchen Langemarck und Rollebeke. 
Großes Hauptquartier, 23. Auguft. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplath: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: nach den 
ergebnisloſen Ceilvorſtößen der lezten Cage gingen die Engländer 
geſtern zwiſchen Langemarcz und Hollebeke wieder zu einheitlichen 
großen Angriffen über, die den ganzen Tag über bis tief in die 
Nacht hinein anhielten und zu ſchweren Kämpfen führten. an 
vielen Stellen ſtießen ſie unter Einſatz neuer Kräfte bis zu ſechs⸗ 
mal gegen unfere Linen vor: immer wieder wurden ſie durch 
unſere fapferen Truppen im zähen Nahkampf zurückgeworfen. 
Don zahlreichen Panzerkraftwagen, die dem Feind den Durchbruch 
durch die Stellungen ermöglichen jollten, wurde die Mehrzahl 
durch Feuer erledigt. Bis auf zwei Stellen, öſtlich von St. Julien 
und an der Straße Mpern—Menin, iſt unſer vorderſter Graben 
auf der 15 Kilometer breiten Kampffront voll gehalten. Mach 
kurzem Trommelfeuer gegen Feus heute früh vorſtaßende feind- 
liche Abteilungen wurden abgeſchlagen. Weitere Kämpfe find 
dort im Gange. Die lebhafte Beſchießung des Stadtinnern von 
St. Quentin hält an. — Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: 
In dem erbitterten Kampf bei Derdun trat geſtern im Laufe des 
Tages eine Pause ein. Erst gegen Abend erreichte die Artillerie 
tätigkeit auf beiden Maasufern wieder beträchtliche Stärke, An- 
griffe folgten dieſer Feuervorbereitung beiderſeits der Straße 
Dacherauville— Beaumont. In ſchwerem Ringen gelang es den 
Sranzoſen, nur weſllich des Weges auf ſchmaler Front in unſerem 
vorderſten Graben Fuß zu faſſen. Sonſt wurden ſie überall blutig 
abgewieſen. Mehrfach kamen ihre Borſtöße in unjerem ver⸗ 
nichtungsfeuer nicht zur Entwicklung. Bei dem Luftangriff auf 
die engliſche Küfte ſind die militäriſchen Anlagen von Margate, 
Ramsgate und Dover erfolgreich mit Bomben belegt worden. In 
zahlreichen Kämpfen verlor der Feind 5 Slugzeuge, 2 eigene 
kehrten nicht zurück. — Gſtlicher Kriegsihauplag: Sront 
des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold von Bayern: 
Die Ruſſen haben nach Abbrennen der Dörfer ihre Stellungen 
weſtlich der Aa bis zur Linie Oding.—Bigaun geräumt. Das aufs 
gegebene Gebiet iſt von uns kampflos Deiegt worden. — Front 
des Genergloberſten Erzherzogs Jojeph: Swilchen dem Pruth 
und der Moldava war die cefechtskäligkeit ſtellenweiſe lebhafter. 
Nördlich von Grozesei, im Sufitatal und bei Sopeja blieben er⸗ 
neute, nach ſtarker Artillerievorbereitung einſezende feindliche Teil- 
- angriffe erfolglos. — Mazedonijhe Front. Bei faſt 60 Grad 
Celſius in der Sonne blieb die Kampftätigkeit gering. Nur im 
Cernabogen lebte das Artilleriefeuer zeitweiſe auf. (w. C. B.) 


Fortgang der Iſonzoſchlacht. ; 
Wien, 23. Auguft. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: Öftlic 

von Soveja, beiderjeits der oberen Suſita und jüdlid; von Ocna 

wiederholte der Feind ſeine Dorftöhe. Er wurde überall abge⸗ 


den und amtliche Telegramme. Seng 


des 


je. — Italieniſcher Mriegs⸗ 


ſchlagen und erlitt große Derluft 2. und 5. Armee am 


lat: Die Angriffe der italienischen 2. „am 
DE ee 
liche Divifionen find in vier Tagen 3 nd der Me 
ini Während geſtern zwiſchen vodie 
gegen unſere Linien angerannt rend e wir ie Sele 
and Wertojba in der Mitte der Kampffront malen une 
nde die Schlacht an den Slügelabſchnitten 1 
Su Wort kam, wurde die schlacht an den Spes dean medeh⸗ 
itterter fortgefeßt. Bei Ausza jlürmte de 
bellen ee gegen unjrs Gun 
ückgeworfen. Dagegen gelang es ihm > 
Deb, feine Überlegenheit an Sahl zur Geltung a Seingen 
und in ſüdlicher Richtung Raum zu gewinnen. um je ben ch 1 
wurde hartnäckig Mann gegen Mann gekämpft, € 1 5 
wurde Beiderjeis der n ech ee 
der Karſthochfläche, wo S. M. der Kaiser und a 0 
i Immer wieder ſtürzten ſich 
feiner tapferen Truppen verweilte. bu wi der ich 
italenifche Angriffskolonnen auf den ehern 1 der 
A ehe hlug Bereits unjere wachjame Artillerie den 
Ansturm nieder, Olüdte es dem Seinde irgendwo, in enden 
Gräben einzudringen, jo marfen ihn unjere Reſerven mit ben 
Bajonett wieder hinaus, Dauernden Ruhm haben bei a die 
Oegenſtoßen u. a. das Wiener Seldjägerbataillon ken 21 und, bis 
Abteilungen der Regimenter Mr. 95 (Olmütz) und Rr. 100 (Kral 10 
erworben. Alle Stellungen auf dem Karſt ſind feft in unferer gan 
geblieben. Die Opfer der Staltener reichen an die der blutigften 
Jſonzokämpfe heran. 


der bulgariſche Cagesbericht. a 

Sofia, 25. uguſt. — mazedonische Front Mör 1a 2 
Bitolia schwaches Artilleriefeuer. Im Cernabogen und nog ei 
Gradesnita lebhaftes Artilleriefeuer. In der Gegend von m 10 ena 
Störungsfeuer. Im Wardartal schwaches Artilleriefeuer un 555 
trouillengefechte. Starke feindliche Patrouillen rückten sn en 
Abſchnitt weſtlich des Dofranſees vor, wurden aber überal son 
unferen vorgeſchobenen Abteilungen vertrieben. Im Strumata] 
vereinzelte Kanonenſchüſſe und Gefechte mit feindlichen Infanterie, 
und Kavallerieabteilungen. — Rumänijhe Front: Die Sta 
Tulcea wurde von feindlicher Artillerie und Flugzeugen mit Bomben 
belegt. Sur Vergeltung warfen unſere Waſſerſlugzeuge Bomben 
auf Ismail und feindliche Monitoren im Hafen. Ein Treffer an 
Bord eines Monitors wurde beobachtet. 


Höhe 304 von uns geräumt. en 
tier, 24. Auguft. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ne a Rupprecht: In Slandern 


platz: Front 
Bauern: An 
unſeren Truppen erre 
und Sbrucz lebte die 

Generaloberſten Se 

oveja und am Suſitatal waren ernen 

felgen abe) — Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls 
bon Mackenſen: Weſtlich von Corbul am Sereih brachte uns 
ein erfolgreiches Stoßtruppunternehmen Gefangene und Beute ein. 
—Mmazedoniſche Sront: Bei anhaltender Hitze uur ſtellen 
weiſe geringes Seuer. (w. C. B.) 


neue Kämpfe auf der Karſthochfläche. 

Wien, 24. Auguſt. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Heeres- 
front des Generaloberſten Erzherzogs Jojeph: Bei Suveja 
und füblic des Sufita griff der Seind abermals vergeblich an. In 
den letzten Kämpfen an der Sufita und bei Dena haben ſich unſere 
Flieger bei Führern und Truppen durch erfolgreiche Arbeit gegen 
einen an Sahl überlegenen Feind die größte Anerkennung er⸗ 
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worben. — Heeresfront des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leo- 
pold von Bauern: nördlich des Dnjeftr fühlten die Ruffen mit 
ſtärkeren Erkundungsabteilungen vor. —Italieniſcher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Die II. Jonzoſchlacht dauert an. Mach einem ver⸗ 
hältnismäßig ruhigen Vormittage entbrannten bald nach Mittag 
neuerliche heftige Kämpfe. Auf der Hochfläche von Bainjizza— 
Heiliger Geiſt richteten die Italiener, ununterbrochen Derftärkungen 
heranziehend, wieder ſchwere Angriffe gegen unſere Linien ſüd⸗ 
lich von rh. Sie vermochten nirgends Erfolg zu erringen. Unſere 
tapferen Truppen, unter ihnen die ſeit Tagen im ſchwerſten Kampf 
ſtehenden Braven der 106. Sandſturmdiviſion und des Infanterie⸗ 
regiments Nr. 41, behaupteten ſich in allen Gräben. Mit be⸗ 
ſonderer Wucht griff die italieniſche 3. Armee abermals zwischen 
der Wippach und dem Meere an. Mac; mehrſtündigem Artillerie⸗ 
feuer ging um 4 Uhr nachmittags die feindliche Infanterie zu 
einheitlichem maſſenſturm über. Während die feindlichen Kolonnen 
am Hordflügel ſtellenweiſe ſchon durch unſere Batterien nieder⸗ 
geſchmettert wurden, kam es andernorts, namentlich zwischen 
Toſtagnevizza und der Küfte, faft überall zu ſtundenlang währen⸗ 
dem Nahkampf. Dank ihrer über jedes Lob erhabenen Tapfer- 
keit und Ausdauer ſchlugen unjere Verteidiger alle an Kraft- 
aufgebot vielfach überlegenen Angriffe des Gegners ſiegreich zurück. 
In unvergleichlicher Einigkeit haben Söhne aller aue beider 
Staaten der Monarchie und Bosniens Anteil an dem ſtolzen Er- 
folge. Waren es geſtern die Infanterieregimenter Nr. 11, 47, 51, 
62 und 63, die beſonderen Ruhm ernteten, ſo werden morgen 
andere mit gleichem Opfermut an ihre Stelle treten. Das Dorfeld 
unſerer Karſtlinien ift mit ungezählten italienijchen Leichen bedeckt. 


Der türkiſche Cagesbericht. 
Konjtantinopel, 24. Auguftl. — Dialafront: Seindliche 
Haubigen ſtreuten unfere Stellungen auf dem Djebel Bamrin ab. 
ückwärtige Bewegungen des Gegners jind erkannt. In Perſien 
verloren die Ruſſen in dem Gefecht am 19. Auguft nördlich Biſtan 
200 Tote. Wir hatten 9 Tote und 24 verwundete. — Kaukaſus⸗ 
front: Am linken Flügelabſchnitt wurden mehrere feindliche Kuf⸗ 
klärungsabteilungen durch unſer Feuer vertrieben. Handgranaten, 
Seitengewehre und einiges Kriegsmaterial wurden erbeutet. — 
Sinaifront: Unſere Artillerie nahm mit gutem Erfolg feindliche 

Transportkolonnen unter Feuer. 


Angriffe bei St. Quentin. 

Großes Hauptquartier, 25. Auguft. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Im Sur 
jammenhang mit Infanteriegefedhten entwickelten ſich bei pern 
in einzelnen Abſchnitten wieder lebhafte Artilleriekämpfe, die auch 
nachtsüber anhielten. Öftlid von St. Julien ſtieß ein zur Säuberung 
eines Engländerneftes angejegter Vorſtoß mit einem feindlichen An⸗ 
griff zuſammen. Nach Zurückwerfen des Gegners wurde das be⸗ 
abſichtigte Unternehmen von uns erfolgreich durchgeführt. Beider⸗ 
ſeits der Straße Npern—Menin verſuchten die Engländer erneut 
in unſere Stellung einzudringen; am Nordweſtrand des Herenthage⸗ 
waldes drückten fie unjere Sinie etwas zurück, im übrigen wurden 
fie verluſtreich abgewieſen. An mehreren Stellen scheiterten feind⸗ 
liche Erkundungsvorſtöße. Starke Abteilungen des Gegners, die 


in den jpäten Abendstunden gegen unfere Linien bei ens vor⸗ 


gingen, wurden nach zähem Nahkampf in ihre Ausgangsstellung 
zurückgetrieben. Südlich von Dandhuille entriſſen wir den Eng⸗ 
ländern heute früh durch überraſchenden Sturm das von ihnen 
gehaltene Gehöft Giuemont. Mach heftiger Artillerievorbereitung, 
die in St. Quentin und umliegenden Dörfern mehrfach Brände 
hervorrief, griffen die Sranzojen geſtern unſere Derteidigungs- 
abschnitte auf der Südfront der Stadt in einer Breite von etwa 
3 Kilometern an. In ſchweren Kämpfen wurde der Feind auf 
der ganzen Sinie geworfen. Unſere dort fechtenden Truppen be⸗ 
finden ſich im reſtloſen Beſig ihrer Stellungen. — Heeresgruppe 
deutſcher Kronprinz: Bei Derdun nahm die Gefehtstätigkeit 
beiderjeits der Maas wieder zu. Weſtlich des Fluſſes ſtiezen die 
Stanzojen morgens und abends gegen unſere Stellungen am Sorges- 
bach zwiſchen Malancourt und Beihincourt mit ſtarken Kräften 
vor. Im wirkjamen Feuer unſerer Artillerie wurden beide An⸗ 
griffe unter ſchweren Derluften abgeschlagen. Ebenso ergebnislos 
blieb ihr Berſuch, auf dem öſtlichen Ufer von der Höhe 544 aus 
nach Norden vorzudringen. — Öftliher Kriegsſchauplatz; 
Zängs der Düng bei Smorgon, Luck und Carnopol, zwilmen 
dem pruth und der Moldaua, jowie am Oitostal zeitweiſe auf 
lebendes Artilleriefeuer. Borſtöße ruſſiſcher Jagdkommandos bei 
Brody scheiterten. (b. C. B.) 


Bisher 8000 Italiener gefangen. 

Wien, 25. Auguft. — Italieniſcher Uriegsſchauplatz: 
Auf der Karſthochfläche und bei Görz verlief der geſtrige Tag, 
abgefehen von erfolgloſen italienischen vorſtößen bei Korite, ver- 
hältnismäßig ruhig. Italieniſche Angriffe richteten ſich vor allem 
gegen den Ronte San Gabriele. Die Brigade Palermo ließ zu⸗ 
ſammen mit anderen italieniſchen Truppenteilen an den Hängen 
ungezählte Kämpfer tot und verwundet liegen, ohne daß ſie es 
erreicht hätten, die Widerſtandskraft der braven Verteidiger zu 
erſchüttern. Die tapferen Steierer des 6. Jügerbataillons haben 


ſich bei der Abwehr beſonders hervorgetan. Auf der Rochſläche 
von Bainfigga—Heiliger Geift richteten wir, der durch die Kämpfe 
bei Prh geschaffenen Sage Rechnung tragend, unſere Derteidigung 
in einer neuen Linie ein. Der Feind griff geſtern in mehreren 
Abfcnitten nach heftiger Artillerievorbereitung alte und von uns 
geräumte Stellungen an und ftieß, von unſeren Batterien gründ- 
lich beſchofſen, bei ſeinem Vorgehen ins Leere. Erſt gegen Abend 
wurde an einzelnen Punkten die Gefechtsfühlung wieder aufge- 
nommen. Die Sahl der ſeit Beginn der Schlacht bis zum 23. 
eingebrachten Gefangenen beträgt 250 Offiziere und über 
8000 Mann. Die Sliegertätigkeit iſt auch in der 11. Jonzoſchlacht 
außerordentlich rege. Durch engliſche und franzöſiſche Hilfe ſind 
die italienischen Slieger allerorts in der Lage, wider die unſerigen 
in mehrfacher Uberlegenheit aufzutreten. Durch kühnen Angriffs⸗ 
geijt, durch opferwilliges Drauflosgehen machen unſere Flieger in 
der Aufklärung und im Kampfe bei jeder Gelegenheit wett, was 
ihnen an Hahl abgeht. Wir haben vom 18. bis 23. zwölf feind- 
liche Flieger abgeſchoſſen, 6 davon entfallen auf die Jagditaffel 
des Haupkmanns Bromowskn, der aus 18 Luftkämpfen als Sieger 
hervorging. Unſer Perluſt belief ſich in dieſer Zeit auf ein Slug⸗ 
zeug. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz. In mehreren Abſchmitten 
lebke der Artilleriekampf auf. Bei Brody wurden ruſſiſche Auf» 
klärungsabteifungen zurückgewiefen. 


Der bulgariſche Cagesbericht. 

Sofia, 25. Auguft. — mazedoniſche Front: An der ge- 
ſamten Front ſchwaches Geihüßfeuer, das im Cernabogen und 
im Abſchnitt füdlich von uma lebhafter war. Unſere Artillerie 
ſprengte ein feindliches munitionslager ſüdlich von Dojran in die 
Luft. An der unteren Struma Patrouillengefechte. Unſere Slieger 
bewarfen Koriga und feindliche Truppenlager hinter den Stel- 
lungen mit Bomben. — Rumänijde Front: Schwaches Ge⸗ 
ſchütz⸗ und Gewehrfeuer, 


Der türkiſche Tagesbericht. 

Konftantinopel, 25. Auguft. — Dialafront: Die feindliche 
Artillerie beſchoß am 23. Auguft morgens unſere Stellungen auf 
dem Djebel Hamein. — Kaukaſusfront: Im linken Sfügel- 
abſchnitt wurden an mehreren Srontitellen feindliche Anar 
ſuche abgewieſen. — Sinaifront: Am 23. Augujt heftiges 
Artilleriefeuer an der Ghazafront. 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 26. Auguſt. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: In Slan- 
dern erreichte der Feuerkampf nur in einzelnen Abſchnitten größere 
Stärke. An mehreren Stellen scheiterten engliſche Erkundungs⸗ 
vorſtöße. Im Vorfeld unjerer Stellungen weſtlich von Le Catelet 
kam es zu lebhafter Kampftätigkeit der Artillerien und Infan⸗ 
teriegefechten um die in unſerer Poſtenlinie liegenden Gehöfte. 
St. Quentin lag wieder unter franzöſtſchem Feuer, das neue Brände 
hervorrief. — Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: Längs der 
Aisne lebte mehrfach das Feuer auf. Nach jtarker Artilleriewirkung 
füdweſtlich von Pargun in unſere vorderſten Gräben gedrungene 
franzöſiſche Abteilungen wurden durch schnellen Begentoß geworfen. 
Auf dem Weſtufer der Maas blieb die Gefechtstätigteit geringer 
als in den letzten Tagen. Dagegen war der Artilleriekampf öſt⸗ 
lich des Sluffes wieder ſehr ftark. Erneut ſtießen feindliche Kräfte 
von der Höhe 344 (öſtlich von Samogneux) nach Morden vor; ſie 
wurden durch Feuer und im Nahkampf abgewieſen. Heute morgen 
haben ſich bei Beaumont Kämpfe entwickelt. — Öftliher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Bei Dünaburg, Baranowilſchi, Tarnopol und am 
Sbrucz jowie in mehreren Abſchnitten der Karpathenfront rege 
Seuertätigkeit und kleine Poſtengefechte. — Mazedonijhe 
Front: Nördlich von Monaſtir war eine gewaltſame Erkundung 
für uns erfolgreich; nordöſtlich des Dofranſees wieſen die bulga⸗ 
riſchen Sicherungen jtarke engliſche Streifabteilungen zurück. 


Schwere Kämpfe am Monte San Gabriele. 80 

Wien, 26. Auguft. — Öftliher kriegsſchauplatz: Das 
lebhafte Artilleriefeuer in den Fronträumen der Generaloberſten 
Erzherzog Joſeph und von Böhm⸗Ermolli hält an. Keine 
beſonderen Kampfhandlungen. —Italieniſcher kriegsſchau⸗ 
platz: Auf der Karſthochflache verlief auch der geſtrige Tag ohne 
größeres Infanteriegefecht. Unmittelbar ſüdlich des Wippachtales 
schlugen wir einen Hachtangriff ab. Bei Biglia ſcheiterten ſchwere 
italieniſche Vorſtöße. Schwere Kämpfe entwickelten ſich neuerdings 
im Gebiete des Utonte San Gabriele. Dank der Tapferkeit der 
Verteidiger, unter denen neben den Grazer Jägern die Südſteierer 
vom Regiment Ur. 87 und ungariſche Landſturmabteilungen be⸗ 
ſondere Erwähnung verdienen, drang der Feind trotz großer blutiger 
Opfer nirgends durch. Der von uns in der Nacht zum 24. kampf⸗ 
los geräumte Monte Santo wurde von den Italienern beſetzt. 
Auf der Hochfläche von Bainjizza—Heiliger Geiſt und öſtlich von 
Auzza kam es zu mehrfachen Sujammenjtößen. 


Der bulgariſche Tagesbericht. 


Sofia, 26. Auguſt. — Mazedoniihe Front: Im Cerna- 
bogen und weſtlich des Wardar lebhaftes Artilleriefeuer. Auf der 
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übrigen Front Störungsfener, Swei engliſche Lompagnien, die 
im kibſchnitt nördlich des Bojranſees unſere vorgeſchobenen Ab⸗ 
teilungen anzugreifen verfuchten, wurden durch Feuer vertrieben. 
Im Strumatal vereinzelte Kanonenſchüſſe und patrouilbengefechte. 
Rumänische Front: Schwacher Austaujd) von Dewehr« und 
Artilleriefeuer an einzelnen Teilen der Sront. 


Der türkiſche Tagesbericht. 

Konftantinopel, 26. Auguft. — An der Küfte des Schwarzen 
8 kunde am 24. Auguſt eine ruſſiſche Räuberbande in 
Armeeuniform bei Gram. Die Räuber zerſtörten in der Stadt ein 
Arzneidepot, brachen in die Läden und Bajars ein, überfielen die 
Sioiliften in den Straßen, raubten den Frauen Ohr- und Singer- 
dinge und vergingen ſich auf offener Sckaße an zwei griechijchen 
Mädchen. Rach dieſen Heldentaten, die unter dem Schutz ruſſiſcher 
Kriegsihiffe jtattfanden, ging die Räuberhorde wieder auf die 
Schiffe, 300 Griechen und Niohammedaner der Einwohnerſchaft ge⸗ 
waltjam mit ſich führend. So beſchmutzt der Ruſſe ſeine Soldaten- 
ehre, die er angeblich für Sreiheit und Kultur einſetzt. — Gegen 
Bir es Saba fand abermals ein großes Navalle ſeunternehmen 
des Feindes ſtatt. 69 Eskadrons, 2 Bataillone und 6 Batterien 
des Gegners waren beteiligt. Während flarke Kräfte des Feindes 
vorſichtig weſtlich Bir es Saba vorfühlten, griffen etwa 30 Eska⸗ 
drons ſüdlich und ſüdöſtlich um den Ort herum an. Unſere Truppen 
aus Bir es Saba machten mit einigen Bataillonen, Eskadrons und 
Gejhügen einen geſchickt angelegten Dorftoß gegen die rückwärtige 
Verbindung der öſtlichſten feindlichen Kavalleriekolonne, die 12 Es⸗ 
kadrons jtark war. Der Gegner ging eiligſt zurück und verlor 
an Toten 8 Reiter und 20 Pferde; 4 Pferde und einige Gewehre 
wurden erbeutet. Nachdem auch unfere Slieger erfolgreich anger 
griffen und 450 Kilogramm Sprengſtoff auf den Gegner geworfen 
hatten, ging der Feind nachmittags auf der ganzen Linie zurück. 
In der Racht zum 25. Auguft ging er bis in das Cal des Saiks 
zurück. Unſere Streifabteilungen fanden zu dieſer Seit weit vor 
unſerer Front keine feindlichen Poftierungen mehr. 


Gſtlich der Maas erbitterte Kämpfe. 

Großes Hauptquartier, 27. Auguft. — Weſtlicher Kriegs- 
{hauplas: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: In Slan⸗ 
dern verjtärkte ſich der Artillerickampf an der Küfte ſowie zwiſchen 
Hier und Sys gegen Abend erheblich; er hielt auch nachts an. 
Heute morgen drangen mehrfach ſtarne englische Erkundung 
abteilungen gegen unfere Linen vor; ſie ſind durchweg zurück⸗ 
geſchlagen worden. Dom da Baſſeekanal bis Lens ging jtarke 
Artilleriewirkung heftigen engliſchen vorſtößen voraus, die nord⸗ 
weſilch von Sens kurz vor Dunkelheit einfegten. Sie scheiterten 
verluſtreich Die Gefechte im Borfeld unjerer Stellungen weſtlich 
von Le Catelet dauerten tagsüber mit wechſelndem Erfolge an. 
Bei den Gehöften Malakoff und Cologne errang der Feind ö! 
liche Porteile; Verſuche, den Gewinn zu erweitern, schlugen ve 
Tuftreich fehl. — heeresgruppe dentſcher Kronprinz! In der 
weſtlichen Champagne zeitweilig lebhafte Artillerichämpfe Südlich 
von Ailles kamen franzöſiſche Teilangriffe in unſerem Abwehrfeuer 
nicht bis an unfere Hindernijje heran. Bor Derdun blieb es weſt⸗ 
lich der Maas im allgemeinen ruhig. — Auf dem Oftufer wurde 
bis in die Macht hinein erbittert gekämpft. Die nach Trommel- 
feuer bei Beaumont, im Foſſes⸗ und Chaumewalde einſetzenden 
Angriffe der Franzoſen drängten uns anfänglich aus Beaumont. 
und den Waldftücken heraus. Im Gegenſtoß wurden Dorf und 
Wälder zurückgenommen und einige hundert Gefangene einbehalten. 
Abends brachen franzöjiihe Kräfte erneut zu Angriffen vor, die 
zu noch andauernden Kämpfen um Beaumont führten. Swiſchen 
dem Miaastal und der Straße Beaumont —Dacherauville ſind alle 
Angriſſe der Franzoſen gejheitert. — Rittmeister Freiherr von 
Richthofen ſchoß feinen 59. Gegner ab. — Gſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern: Mordweitlih von Jakobftadt gaben die Ruſſen 
einige Stellungen auf dem Südufer der Dina auf; fie wurden von 
uns besetzt. Bei Baranowitſchi und ſüdweſtlich von Luck lebte 
im Anſchluß an erfolgreiche eigene Erkundungsvorſtöße das Feuer 
auf; bei Huſiatun erftickte unſere Artilleriewirkung einen ruffiichen 
Augriffsverſuch. — Front des Generaloberiten Erzherzogs 
Jofeph: Im angriff entriſſen deutſche Truppen den Rumänen 
einige Höhenſtellungen nordweſtlich von Soveja; heftige Gegenſtöße 
des Feindes brachen verluſtreich zufammen. (W. C. B.) 


Die 11. Iſonzoſchlacht dauert fort. 


Wien, 27. Auguft, — Öftliher Kriegsihauplag: Bei 
Soveja erſtürmten deutsche Truppen der Heeresfront Erzherzog 
Jofeph cine feindliche Stellung und behaupteten fie gegen Heftige 
Angriffe. — Stalienijher kriegsſchauplatz Die 11. Sjonzo- 
ſchlacht dauert fort. Die Angriffe des Feindes richteten ſich aber- 
mals gegen unſere Linien auf der Hochfläche von Bainſtzza— 
Heiliger Geiſt und nördlich von Görz. Der Kampf wurde namentlich 
Öftlih von Auzza, wo Steierer vom Regiment r. 47, Dalmatiner 
der 37er Schützen und andere Truppen dem Feind erfolgreich ent⸗ 
gegentralen, jowie auf dem heigumftrittenen Monte San Gabriele 
mit großer Erbitterung geführt. Die wackeren Verteidiger be⸗ 


ramme. S eee 


5 Angriffe. Auf der Karfthocfläche nur 
nee rei ftalleniſche Flieger wurden van der 
eldwacheng 


Erde aus abgeſchoſſen. 5 8 2 
Starker englifher angriff bei pern —menin. 
tquartier, 28. Auguft. — Westlicher Kriens. 
Großes leesgruppe Kronprinz Rupprecht; zu Siam 
ſchaup las NR an der Straße Mpern—Mlenin ein Harker 
dern reich zufammen klachmitiags fee jhfag- 
ee a feuer gegen die Kampfgone zul den Cancer 
artig en Roulers pern ein, Unter Verwendung 
us un anzerwagen und tieffliegender Flugzeuge teak bald 
n die ee Infanterie auf dieſer Front zum Sturm an. 
N rteidigung warfen unſere Kampfttuppen den gend, 
zn zäher beangefff durch vorführen ſtarzer Rejerven dauernd 
Be u gebell verſachte, überall zurück, Abends fehle uke 
ge gewaltiger Feuerſteigerung ein zweiter gejälofjener 
Anſturm gegen diejelben Abjeniite ein, Das Ergebnis der bis 
in die Nacht hinein dauernden Kämpfe iſt, daß bis auf eine un⸗ 
Aden bende Einbuchtung nordöſtlich von Frezenberg unfere Stel⸗ 
lungen veftlos behauptet wurden und die Engländer eine kluge 
Niederlage erlitten. Der Erfolg des Tages iſt der ausgezeichneten 
Haltung württembergiſcher Truppen und der vernichtenden Wie 
kung unferes zuſammengefaßten Artilleriefeuers zu danken, Deft- 
lich von Le Catelet ſcheiterten engliſche Vorſtöße vor unſeren 
Linien. — Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: Im weſlichen 
Teil des Chemin-des-Dames ſuchten die Franzoſen am Wege Alle- 
mant —Sancy in Regimentsbreite zum Angriff vorzubrechen; ſie 
wurden durch Feuer abgewieſen. Südlich von Conrtecon und 
fdöftlich von Ailles verliefen Stoßtruppunternehmen für uns 
erfolgreich. Vor Derdun herrichte tagsüber nur geringe Gefents- 
täligkeit, nachdem die Srühhämpfe um das von uns zurückgewon. 
nene Dorf Beaumont abgeſchloſſen waren. Die dort eingebrachten 
Gefangenen gehörten drei franzoſiſchen Divilionen an, Abends 
nahm auf dem Oftufer der Maas der Artilleriekampf wieder große 
Heftigkeit an; bei erfolgloſen Teilangriffen, die weſtiich der Straße 
Beaumont Bacherauville vorbrachen, erlitten die Stanzojen er⸗ 
hebliche Derlufte. — In den letzten Tagen errang Leutnant vaß 
jeinen 38. Euftfieg. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: Sront des 
Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold von Bayern: pon 
der Düna bis zum Dnjeltr war die Gefechtstätigkeit nur in wenigen 
Abschnitten lebhaft. Auf dem Nordufer des Pruth nahmen theis 
niſche, baneriſche und öſterreichiſch⸗ungariſche Regimenter die ſars 
verſchanzten ruffiichen Stellungen auf der Dolzokhöhe und das 
Dorf Bojan im Sturm. Hartnädtiger Widerstand der Ruffen wurde 
auch auf den Hügeln nordöſtlich des Dolzok nach hartem Kampf 
am Abend gebrochen. Mehr als 1000 Gefangene, 6 Gefchüge und 
Zahlreiche Maſchinengewehre fielen in unſere Hand, Die Dalufle 
des hinter den Kaßkiina⸗Abſchnitt zurückgeworfenen Seindes iind 
ſchwer. — Front des Generaloberſten Erzherzogs Jojeph: 
Nördlich von Soveja im Sufitatal wurden unfere Sicherungen von 
kürzlich genommenen Höhen durch überlegenen feindlichen Angrif 
derdrangt. — Mazedonifche Sront: Zwischen Prefpas und 
Dojranjee lebte mehrfach das Seuer auf. Weſtlich des Wardar bei 
Sjumnica angreifende feindliche Abteilungen wurden von den bul- 
gariſchen Poſten abgewieſen. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. . 

Wien, 28. Auguft. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Bei 
Soveja mußte vorgeſtern eine gewonnene Höhe vor überlegenen 
Angriffen wieder geräumt werden. Bei der Armes des General- 
oberſten Kritek entriſſen öſterreichiſch⸗ ungariſche und deutſche 
Regimenter den Ruſſen in heißen Kämpfen das Dorf Bojan und 
die Stellungen auf dem Dolzok. Es wurden über 1000 Gefangene, 
6 Geſchütze und zahlreiche Maschinengewehre eingebracht. — Ita- 
lieniſcher Kriegsſchauplatz: Durch Suſchub neuer Kräfte 
verſtärkt, ſegt der Italiener auf der Hochfläche Bainjizza—Beiliger 
Geiſt alles daran, feinen zu Beginn der 11. Jſonzoſchlacht unter 
großen Opfern errungenen Raumgewinn zu erweitern, Saft in 
allen Teilen dieſer Front ſtürmte der Seind gegen unſere Truppen 
an. In erbitterten Handgranaten- und Bajonettkämpfen maß ji 
die in zehntägiger Schlacht ungebrochen gebliebene Wibertants 
Kraft unſerer Streiter mit der italienischen Übermacht. Die braven 
Verteidiger gingen auf der ganzen Linie als Sieger herbor, der 
Gegner wurde überall geworfen. Er flüchtete ſtellenweiſe völlig 
aufgelöſt. Auch öftlih von Götz mißglückte dem Italiener ein 
mit beträchtlichen Kräften unternommener Vorſtoß. Im Debiet des 
Stilfſer Jochs führte ein unter bedeutenden alpinen Schwierigkeiten 
ins Werk geſetztes Unternehmen zu vollem Erfolg. Kaiteridügen 
hoben in Eis und Schnee überrajchend einen feindlichen Pollen 
aus und brachten 2 italieniſche Offiziere, 20 Alpini, 1 Machen 
gewehr und 1 Scheinwerfer zurück. 


Sturmerfolg am mittleren Sereth. x 
Großes Hauptquartier, 29, Auguft. — westlicher Ariegs⸗ 
hauplay: Unter dem Einfluß ſtürmiſcher, regnerifcher Witterung 
blieb faſt durchweg die Seuertätigkeit in mäßigen Grenzen, Suhl 
reiche eigene Erkundungsvorſtöße brachten uns Gewinn an De 
fangenen und Beute, — Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht 
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In Slandern lebte am Abend der Artillerichampf zwifchen gange⸗ 
march und Hollebeke auf. Unfer Gegenſtoß warf die Engländer 
aus der nordöſtlich von Frezenberg gewonnenen Einbuchtung zu⸗ 
rück. — Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: vor Derdun 
ftärkere Rampftätigkeit der Artillerien nur auf dem Oftufer der 
Maas zwischen Beaumont und Damloup. — Heeresgruppe Herzog 
Albrecht: Zur Dergeltung für die Beſchiehung von Thiaucourt 
durch die Franzoſen wurde von uns Noviant-aur-Pres und Pont- 
arhtouſſon unter Sernfeuer genommen. — Gſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Sronk des Generaloberſten Erzherzogs Jofepp: 
Beiderjeits des Oitostales fürmten ſchleſiſche und öfterreihifch- 
ungarische Truppen einige Höhenftellungen und wieſen nördlich 
von Grozesci ftarke Gegenangriffe ab. Mehr als 600 Gefangene 
wurden eingebracht. Gegen die Gebirgsfront zwiſchen Caſinului⸗ 
und putnatal ſtießen die Rumänen an mehreren Stellen vor, ohne 
einen Erfolg zu erzielen. — Heeresgruppe des Beneralfeldmarichalls 
von Macenjen: Am Gebirgstande weſtlich des mittleren Sereth 
nahmen nach wirkungsvoller Artillerievorbereitung preußiſche, 
baneriſche, ſächſiſche und mecklenburgische Bataillone im Häuſer⸗ 
kampf das Dorf Munoslul. Den geſchlagenen Gegner dränglen 
fie unaufhaltfam über mehrere Stellungen zu beiden Seiten des 
Sufitatales nach Rordweſten zurück. An dein Ungeſtüm der An- 
greifer zerſchellten jtarke ruſſiſch⸗ rumänische Gegenangtiffe. Der 
Feind büßte über 1000 Gefangene, 3 Geſchütze und 50 Maſchinen⸗ 
gewehre ein und erlitt empfindliche blutige Derlufte. Gftlich der 
Bahn Socjani—Adjudul Nou lebhafte Kampftätigkeit der Artil- 
lerien. — Htazedoniſche Front: Die Seuertätigkeit war viel⸗ 
fach ſtärker als in legter Seit, beſonders zwichen Wardar und 
Dojranfee. Borfeldgefechte an den Ojthängen der Nidze Planing 
verliefen für die Bulgaren erfolgreich. 


Großkampftag in der Iſonzoſchlacht. 

Wien, 29. Auguft. — Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls 

von mackenſen Unſere bei Socjani kämpfenden Verbündeten 
erſtürmten geſtern das Dorf Hiunoslul und warfen den Feind über 
die Höhen nördlich dieſes Ortes zurück Die Beute beirägt über 
1000 Gefangene, 3 Gejcüge und 50 Maſchinengewehre. — Heeres- 
front des Generaloberſten Erzherzogs Jojeph: In den Tälern 
der Putna und Sufita fühlten rumänüche Abteilungen ergebnislos 
vor. Südlich von Geng entrijjen oſterreichiſch⸗ungariſche und 
deutſche Truppen dem Seinde eine Höhe. 600 Gefangene find ein⸗ 
gebracht. Gegenangriffe wurden abgewieſen. — Italienijcher 
Kriegsſchauplatz: Das Ringen der 11. Iſonzoſchlacht wuchs 
geftern zu bejonderer Höhe an. Die Wucht des ftalieniſchen An⸗ 
grifis war noch ſtärker als an den vorangegangenen Tagen. der 
Erfols blieb unbeſtritten unſeren waffen. Auf der Hochfläche von 
Bainfijga— Heiliger Geift richtete ſich — von verſchwenderiſch ſchie⸗ 
genden Batterien aller Kaliber unterſtützt — die Gewalt des feind⸗ 
lichen Stoßes vor allem gegen die Räume von Kal und Podelsce. 
In ſtundenlang andauernden ſchweren Kämpfen gewannen unjere 
Tapjeren vollends die Oberhand über die durch Verstärkungen 
ununterbrochen genährten Majjen des Gegners. Spät in der 
Nadıt wurde der letzte italieniſche Angriff abgewieſen. Außer- 
gewohnlich heftig brandete der Kampf wiederum um den Beſig 
des jeit Tagen heigumftrittenen Monte San Gabriele. Als es in 
den Abendftunden am Nordhang einer italieniihen Kampftruppe 
gelungen war, in unjere Stellung einzudringen, wurde ſie durch 
Abteilungen der Regimenter Ar. 20 (Meu-Sandee), Mr. 34 (Kafla) 
und Nr 87 (Eilli) im Gegenſtoß gefaßt und aufgerieben. Ein ita“ 
lieniſcher Stabsofftzier und 200 Mann blieben in unſerer Hand. 
Ein weiterer Angriff, kurz vor Mitternacht nordöſtlich des Gabriele 
ohne Artillerieeinleitung angefegt, wurde durch unſer Feuer nieder⸗ 
geſtrecht. Eine mächtige italienijche Angriffswelle jollte östlich von 
Görz und nördlich des Wippachtales Bahn ſchaffen. Nach ſechs⸗ 
jtündiger Artillerievorbereitung brach zu Mittag die feindliche In⸗ 
Tanterie gegen unfere Linien vor. am Friedhof von Görz und 
bei Grazigna wurde der Gegner durch die hervorragende Wirkung 
unſerer Batterien, denen überhaupt reichlicher Anteil an den ge⸗ 
ſtrigen Erfolgen gebührt, zum Weichen gezwungen Bei San 
Marco hingegen konnte der Feind erſt in erbittertem Ringen von 
Mann gegen Mann zurückgeworfen werden, wobei ſich namentlich 
die bewährten Kämpfer des nordböhmiſchen 2. Jägerbataillons 
und des kroatiſchen Infanterieregiments Nr. 9 hervortaten. In 
engem Kampfraum brachten wir hier Gefangene von ſieben ita⸗ 
lieniſchen Regimentern ein. Auf der Karſthochflache kam es zu 
keinen größeren Kampfhandlungen. Erieſt wurde neuerlich von 
feindliien Sliegern heimgeſucht. Die in die Stadt geworfenen 
Bomben richteten keinen nennenswerten Schaden an. 


neuer Rampferfolg nordweſtlich Foeſani. 

Großes Hauptquartier, 50. Auguft. — weſtlicher Kriegs⸗ 
H auplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Die Kampf⸗ 
tätigkeit in Flandern beſchräntzte ſich auch geſtern auf ſtarkes 
Teuer in einigen Kböſchnitten nordöſtlich und öſtlich von Hpern. 
Srühmorgens führten die Engländer einen heftigen Vorſtoß nord⸗ 
öftlid von Wieltſe, der verluftreich im Feuer und Nahhapf jur 
ſammenbrach. — Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: Am 
Themin⸗des Dames ſcheiterten mehrere nach Feuerwellen vor⸗ 
brechende Erkundungsvorftöge der Franzoſen ſüdöſtlich von Cernn. 


Vor Derdun nahm abends der Artilleriehampf wieder größere 
Stärke an; außer Erkundungsgefechten keine Infanterietärigkeit, 
Ein heeresgruppe Herzog Albrecht: Franzoſiſches Feuer gegen 
Thiaucourt wurde erneut durch kräftige Beſchießung von Roviank⸗ 
aue Dres erwidert — Öftliher Kriegsſchauplatz: Front des 
Gensralfeldmarſchall Prinzen Leopold von Bayern: Bei 
Dünaburg und Smorgon lebte die Seuertätigheit erheblich auf; 
auch füdwejtlich von Fuck, bei Carnopol und am Sbrucz war die 
wuſſiſche Artillerie rühriger als ſonſt. — Front des Generaloberſten 
Erzherzogs Jojeph: Südlich von Tırgul Ocna wurden rumä⸗ 
niſche Angriffe gegen unſere Linien abgewieſen. — Heeresgruppe 
des Heneralfeldmarſchalls von mackenſen Der Kampferfolg des 
28. Auguft in den Bergen nordweſllich von Foeſan wurde gejtern 
erweitert. Kraftvoller Stoß der bewährten kingriffstruppen warf 

ſich wehrenden Seind aus Ireſti und drängte ihn über 
die Höhen nördlich des Dorfes gegen das Suſttatal zurück. Ein 
aus Schleſtern und Sachſen beſtehendes Regiment zeichnete ſich 
beſonders aus. An 300 Gefangene und zahlreiche Majchinen- 
gewehre und Fahrzeuge wurden eingebracht Heftige Entlaftungs- 
angriſfe der Hegner, ohne Rücksicht auf menſchenverluſt gegen 
die von uns nordötlich und nördlich von Munoslul erkämpften 
Linien geführt, blieben erfolglos und ohne Einfluß auf die An⸗ 
geiffsbewegung weſtlich der Sujita, Am Sereth und an der unteren 
Donau fteigerte ſich die Geſechtstätigkeit. — mazedoniſche 
Stont: Die erhöhte Seuertätigkeit dauerte am, bejonders füd⸗ 
weſtlich des Dojranjees. Bei Ihuma und Alcak Mah unternahmen 
die Bulgaren erfolgreiche Streifen, bei denen mehrere franzöſiſche 
Poſten aufgehoben und Gefangene zurückgeführt wurden. Einige 
angreifends feindliche Kompagnien wurden durch Feuer vertrieben. 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. (. . 5) 

Wien, 50. Auguft. — Gſtlicherteriegsſchauplatz: deutſche 
Regimenter bauten ihre neuerlichen Erfolge nördlich von Focſani 
geſtern durch Eroberung des Gries Irefti aus, deſſen Bejit gegen 
Zahlreiche Angriffe begauptet wurde. Südlich von Gena scheiterten 
feindliche vorſtoße. Weiter nördlich hob ſich an zahlreichen Ab⸗ 
ſchnitten der Ojtfront die Kampftätigkeit. — Italieniſcher 
Kriegsschauplatz Der große Waffengang am Iſonzo wurde 
auch geſtern mit höchſter Erbitterung fortgeſetzt. Der Wall der 
Verteidiger widerſtand ſiegreich den ſchwerſten Anſtürmen. Im 
Raume nördlich von Kal brachen in den Morgenſtunden zwei 
ſtarze italieniſche Angriffe zuſammen. Bei podlesce, Madoni und 
Britof warf der Feind den ganzen Tag über bis in die ſpäte 
Racht ununterbrochen neue Miaſſen gegen unſere Stellung. Alle 
Anſtürme prallten an der zähen Standhaftigkeit unſerer Braven 
ab. Su den vielen Kampfmitteln, mit deren Hilfe der Feind 
unſeren Widerſtand niederzuzwingen verſucht, trat geſtern ein 
neues, in dieſem Gelände kaum erwartetes: öſtlich von Britof ritt 
italieniſche Kavallerie gegen unſere Verſchanzungen an. Sie wurde 
von Maſchiengewehren empfangen und vernichtet. Für die helden⸗ 
haften Kämpfer auf dem Monte San Gabriele brachte der 29. Auguft 
abermals heiße Stunden. Immer wieder lief der Feind gegen das 
Bollwerk Sturm, Gegen Abend gelang es ihm, am Nordhang in 
unſere Gräben einzudringen. Nach Einbruch der Dunkelheit ſchritten 
in ſchwerem Unwetter unſere Truppen zum Gegenſtoß. Neues 
Ringen endete mit regelloſer Flucht der Italiener. Auch öftlic, 
von Görz ließ der Druck des feindlichen Heeres noch nicht nach. 
Waren am Vormittag nur Einzelangrifſe abzuſchlagen, jo ging 
der Gegner nachmittags nach mehrſtündigem Trommelfeuer neuer⸗ 
lich zu einem allgemeinen, breit angelegten Mafjenfloß über. 
Wieder fand ſich das Gelände von San Niarco im Brennpunkt 
der Kämpfe. Mit Bajonett und Handgranaten wurde hier wie 
überall zwiſchen St. Catharina und Dertoiba die erſte Linie be⸗ 
hauptet. Bei Coſtagnevizza ſchob ſich unſere Front nach einem 
erfolgreichen Überfall auf den Gegner etwas vor. Neben anderen 
Truppen fanden in den jüngſten Kämpfen noch Abteilungen der 
Regimenter Nr. 10 (przemusi) und Ur. 48 (Nagn-Kanisza) Ge⸗ 
legenheit, ſich beſonders hervorzutun. Die blutigen Derlujte des 
Feindes ſind außergewöhnlich ſchwer. Die Sahl der jeit Beginn 
der 11. Schlacht eingebrachten Befangenen ift auf mehr als 10000 
geſtiegen. Erieſt wurde vormittags zum zweiten Male, heute früh 
zum dritten Male innerhalb 48 Stunden von feindlichen Fliegern 
bombardiert, Den Angriffen fielen mehrere Einwohner zum Opfer, 
mehrere Privatgebäude wurden bejcädigt. 


Die Kämpfe in Mazedonien. 

Sofia, 30. Augujt. — mazedoniſche Front: Im Cerna⸗ 
bogen auf der Höhe 1050 lebhaftes Minenfeuer von jeiten des 
Feindes. In der Gegend der Moglena und auf dem Dobro Polje 
lebhafteres Geſchügzfeuer als in den letzten Tagen. Auf dem weſt⸗ 
lichen Wardarufer südlich von Kuma und nördlich von Altichak 
Mahle lebhaftes Geſchützſeuer. Unſere Sturmtruppen drangen aus 
der Richtung Golema Jarebitſchna in feindliche Gräben ein und 
machten 15 Gefangene von dem franzöſiſchen Infanterieregiment 
Ur. 84. Bei Aliſchaß Mahle verſuchten mehr als zwei franzöſiſche 
Kompagnien vorzudringen, wurden aber zurückgetrieben. Eine 
bulgariſche Abteilung drang in feindliche Gräben weſtlich von 
Aliſchan Mahle und brachte 12 Gejangene von dem franzöſiſchen 
Infanterieregiment Mr. 148 mit zurück. Swiſchen Wardar und 
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dem Dojranſee hat das lebhafte Feuer der feindlichen Artillerie, 
das vor zwei Tagen begonnen hatte, mit Erpitterung fortgedauert 
und füdlich von Dojran gelegentlich ziemliche Heftigkeit erreicht 
Gſtlich vom Dojranſee bis zur Mündung der Strumg Tätigkeit 
von Streifabteilungen. — Rumäniſche Front: Seindliches Ge⸗ 
fhüg- und minenfeuer auf Tulcen. An der übrigen Front Ger 
wehrfeuer und vereinzelte Ranonenſchüſſe. 


Der türkiſche Cagesbericht. 

Konftantinopel, 30. Auguft. — Kaukaſusfront: Siemlich 
lebhafte gegenjeitige Patrouillentätigkeit. Der Verſuch des Gegners, 
von einem Torpedoboot Soldaten in Wona zu landen, wurde 
durch unfere Poſten vereitelt. Die wehrloſe Stadt wurde darauf 
bombardiert, das Krankenhaus und einige andere Gebäude be⸗ 
ſchädigt. Im Krankenhaus eine Frau verwundet. — Sinai⸗ 
front: am 27. Auguft gingen zwei engliſche Kompagnien gegen 
unſere Stellungen öſtlich Ghaza vor, wurden aber durch Feuer ab⸗ 
gewieſen und bis zu den feindlichen Hinderniſſen verfolgt. In 
der Nacht vom 27. zum 28. Augujt fand im Dorgelände ein Be 
fecht zwiſchen einer unſerer patrouillen und einem engliſchen Stoß⸗ 
trupp ſtatt. Der Feind wurde zurückgeworfen. In der Nacht 
vom 28. zum 29. Auguft leichtes Gewehrfener. Unter dem Schutz 
eines franzöſiſchen Schiffes verſuchten 8 Banditen bei Tartus zu 
landen. Sie wurden durch Feuer daran verhindert. 


Sturmerfolg ſüdweſtlich Le Catelet. 

Großes Hauptquartier, 31. Auguft. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: In Slanz 
dern ſteigerte ſich die Kampftätigkeit der Artillerien an der Küſte 
und zwiſchen Hfer und Tus erſt gegen Abend. Nachts kam es 
mehrfach zu Zuſammenſtößen im Vorfeld unſerer Stellungen; eine 
Anzahl Engländer wurde gefangen. Im Artois entwickelten ſich 
nördlich von Lens örtliche Kämpfe, die bis zur Dunkelheit an⸗ 
dauerten. Südweſtlich von Le Catelet entriſſen Jägerkompagnien 
den Engländern einen Teil ihres neulichen Gewinns; zahlreiche 
Gefangene ſind eingebracht worden. St. Guentin lag wieder unter 
franzöſiſchem Feuer. — Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: 
In der öſtlichen Hälfte des Chemin⸗des⸗Dames⸗Rückens war die. 
Seuertätigkeit lebhaft. Dor Derdun ging das Störungsfeuer auf 
beiden Maasufern abends wieder in ſtarken Artilleriekampf über, 
ohne daß es bisher zu neuen Angriffen kam. — Gſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern: Nordweillih von Dünaburg ſtiezen 
ruſſiſche Streifabteilungen unter Feuerschutz bei Illuxt vor; unſere 
Grabenbeſatzung ſchlug den Feind zuriick. Bergeblich blieben 
ruſſiſche Unternehmungen am Naroczſee. Bei Skala ſetzten einige 
unjerer Kompagnien über den Sbrucz, brachen in die ruſſiſchen 
Linien ein und kehrten nach Serjtörung der Grabenanlagen mit 
Gefangenen und Beute über den Fluß zurück. — Swiſchen 
Dnjefte und Donau ijt die Cage unverändert. — Mazedonilhe 
Front: Bei großer hitze hielt die geſleigerte Gefechtstätigteit 
an. Am Dobro Polje wurden ſerbiſche Abteilungen, ſudweſtlich 
des Dojranſees engliſche Bataillone unter ſchweren Berluſten ab- 
gemiejen. (W. U. B.) 


Ein Tag des Erfolges in der Iſonzoſchlacht. 

Wien, 31. Auguft. — Öftliher Uriegsſchauplatz: Bei 
Skala, in Oftgaligien, ſtießen unſere Sturmtrupps mit Erfolg in 
die feindlichen Graben vor. — Ikalieniſcher Kriegsſchau⸗ 
platz: Triejt wurde geſtern mittag zum vierten Male von feind⸗ 
lichen Fliegern angegriffen, ohne daß nennenswerter Schaden 
entſtanden wäre. Auf der Karſthochfläche war es verhältnismäßig 
ruhig. — Im Raume von Görz zwang den Italienern der opfer⸗ 
reiche Riederbruch ihrer letzten Angriffe eine Kampfpauſe auf, die 
von uns dazu benutzt wurde, einige noch verbliebene Feindneſter 
auszuleben. Edenſo kam es nördlich von Kal, nachdem am 
Morgen noch einige Einzelvorſtöße des Feindes geſcheitert waren, 
tagsüber zu keiner größeren Hampfhandlung mehr. Um fo un 
geſtümer warfen ſich die italieniſchen Diviſtonen neuerlich auf die 
zwiſchen den eben genannten Abjcnitten ſich ausdehnende Front, 
auf unſere Stellungen bei Podlesce, Madoni, Britof und auf den 
ſeit ſieben Tagen im Mittelpunkt des Jſonzoringens ftehenden 
Monte San Gabriele. mit außerordentlicher Zähigkeit ließ der 
Feind Angriff auf Angriff folgen. Wieder war es der Tapfer- 
heit und Ausdauer von Eruppenderbänden aus allen Teilen Gſter⸗ 
reichs und Ungarns zu danken, daß in hin und herwogender 
Schlacht ſämiliche Stellungen ſiegreich behauptet wurden. In 
ſtundenlang währenden Mahkämpfen fanden Manneszucht, Ger 
ſechtsmoral und auf gründlicher Ausbildung fußende Kampftüchtig⸗ 
keit wieder einen untrüglichen Wertmeſſer. Doll friſch fortlebenden 
Angriffsgeiſtes holten abends bei Britof, als der Italiener von 
feinem Anftürmen etwas abließ, unſere Abteilungen 3 italienische 
Offiziere, 110 Mann und 2 maſchinengewehre aus den feindlichen 
Gräben. So war auch der 14. Schlachttag für unfere Truppen 
ein Tag des Erfolges. — In Kärnten keine beſonderen Ereigniſſe. 
— An der Südtiroler Grenze, nordwestlich von Bezzecca enkriſſen 
wir dem Seinde einen Stügpunkt. Was von den Stalienern nicht 
im Kampfe umkam, wurde gefangen abgeführt. 


che Telegramme. S ee, 


der bulgariſche Cagesbericht. 

Sofia, 31. Auguft. — mazedoniſche Front: Im Cerna- 
bogen lebhaftes Artillerie- und Minenfeuer. Im Often von Ma- 
kovo wurde eine feindliche Erkundungsabteilung durch Feuer ver⸗ 
trieben. Öftlih der Cerna bei Sovik, Stroving und Tarnova 
lebhaftes Artilleriefeuer. Schwache feindliche Einheiten verſuchten 
vorzurücken, wurden aber durch unſer Fener abgewiejen. In der 
Moglenagegend erreichte das heftige Artilleriefeuer große Stärke. 
Bei Dobro Polje griffen die Serben dreimal an wurden aber durch 
Feuer mit ſchweren Perluſten für ie zurückgeschlagen. Im Süden 
don Kuma lebhaftes Artilleriefeuer. Ein feindlicher Angriff weite 
lich von Golema und Jarabitſchna ſcheiterte in unſerem Feuer. 
Swiſchen Wardar und dem Dojtanfee während des ganzen Tages 
ununterbrochenes erbitfertes Artilleriefeuer, das auf feindlicher 
Seite zeitweiſe die Stärke von Trommelfeuer erreichte, Gegen 
10 Uhr abends griff engliſche Infanterie nach ſechstägiger Artillerie 
vorbereitung unſere Stellung ſüdlich von Dojran in dem Abjchnitt 
zwiſchen Doldzeli und dem Dojranfee an, wurde aber blutig durch 
unſer Feuer zurückgeſchlagen und flüchtete in Auflöſung in ihre 
Gräben zurück. Darauf rückten unſere Angriffsabteilungen vor 
und ſäuberten vollständig die feindlichen Reſter. Im Raume vor 
unſeren Stellungen zwischen dem Dojtanjee und der Strumamündung 
Tätigkeit von Streifabteilungen. 


Der türkiſche Tagesbericht. 

Konjtantinopel, 31. Auguſt. — An der Sinaifront gingen 
in der Hadt zum 30. Auguft ſtarke engliſche Patrouillen gegen 
die Mitte unſerer Ghazafront vor. Nach heftigem Artilleriefeuer 
von unjerer Seite ging der Feind gegen Morgen wieder zurück. 
Am 29. Auguft gingen einige Kavallerieregimenter mit einigen 
Kompagnien und Batterien in die Gegend Mal el Mallaka jüd- 
lich Bir es Saba vor, verbrachten dort die Nacht und gingen 
dann wieder zurück. Die feindliche Kavallerie wurde von unſeren 
Fliegern mit Bomben beworfen. Sonſt nichts Bejonderes. 


8 8. 8 
Neue Friedensbeſtrebungen. 
8 


Eine Note des Papſtes. 
An die Staatsoberhäupter der briegführenden Dölker 


Don Anbeginn Unſeres Pontifikats, inmitten der Schrecken 
des furchtbaren über Europa entfeſſelten Krieges, haben Wir Uns 
vor allem drei Dinge vorgenommen: vollkommene Unparteilichkeit 
zu wahren gegenüber allen Kriegführenden, wie es demjenigen 
gebührt, welcher der Vater aller iſt und welcher alle feine Kinder 
mit gleicher Zuneigung liebt; ununterbrochen beſtrebt zu ſein, 
allen möglichſt viel Gutes zu erweiſen, ohne Anfehung der Perſon, 
ohne Unterſcheidung der Rationalität oder der Religion, wie es 
Uns ſowohl das allgemeine Geſetz der Nächſtenliebe als die Uns 
von Ehriſtus übertragene höchſte geistliche Würde vorſchreibt; end⸗ 
lich — wie es in gleicher Weiſe Unſere friedensftiftende Sendung 
erheiſcht — nichts von dem zu unterlaſſen — ſoweit es in Unſerer 
Macht jteht — was dazu beitragen könnte, das Ende dieſer Not 
zu beschleunigen, indem Wir den Derjud) unternehmen, die Völker 
und ihre Staatsoberhäupter zu Entſchluſſen der Mäßigung und 
zu ruhiger Erwägung des Friedens, eines „gerechten und dauer⸗ 
haften“ Friedens zu führen, 

Jeder, der während der drei eben abgelaufenen ſchmerzvollen 
Jahre Unjerem Werke gefolgt iſt, hat leicht erkennen können, 
daß Wir zwar Unferem Entſchluß vollkommener Unparteilichkeit 
und Unferem Beftreben wohlzutun immerdar treugeblieben ſind, 
aber ebenſo unabläſſig die kriegführenden Dölker und Regierungen 
ermahnt haben, wieder Brüder zu werden, obwohl nicht alles be- 
Kanntgegeben ift, was Wir getan haben, um dieſes edle Siel zu 
erreichen. 

Gegen Ende des erſten Kriegsjahres richteten Wir an die im 
Streite befindlichen Nationen die lebhafteſten Ermahnungen und 
gaben überdies den Weg an, dem man folgen müſſe, um zu einem 
bejtändigen und für alle ehrenvollen Frieden zu kommen, Leider 
wurde Unſer Ruf nicht gehört, und der Krieg ging noch während 
zweier Jahre mit allen jeinen Schrecken erbittert weiter, er wurde 
jogar graufamer und breitete ſich zu Lande und zu waſfer aus, 
ja bis in die Lüfte; Derheerungen und Tod jah man herein⸗ 
brechen über unverteidigte Städte, über ruhige Dörfer, über ihre 
unschuldige Bevölkerung. Und jetzt kann niemand ſich vorſtellen, 
um wieviel ſich die Leiden aller vermehren und erſchweren würden, 
wenn weitere Monate, oder ſchlimmer noch, weitere Jahre ſich 
dieſen blutigen drei Jahren anreihten. Soll die Ziwiliſterte Welt 
denn ganz zu einem Feld des Codes werden? Will das ſo ruhm⸗ 
volle und blühende Europa, wie von einem allgemeinen Wahn⸗ 
finn hingeriſſen, dem Abgrund entgegeneilen und zu jeiner Selbſt⸗ 
vernichtung die Hand bieten? 

Wir, die Wir keine beſondere politiihe Abſicht verfolgen, 
die Wir weder auf Einflüſterungen noch auf die eigennügigen 
Bestrebungen irgendeiner der kriegführenden Parteien horchen, 
ſondern als gemeinſamer Dater aller Gläubigen einzig getrieben 
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find von dem höchsten Pflichtgefühl, von den inftändigen Bitten 
Unſerer Kinder, welche Unjere Vermittelung und Unfer frieden- 
ftiftendes Wort erflehen, von der Stimme der Menjchlichkeit und 
der Vernunft jelbjt; Wir laſſen in einer ſo beängftigenden gage, 
angeſichts einer jo ſchweren Bedrohung von neuem einen Friedens⸗ 
ruf ertönen und richten abermals eine dringende Mahnung an 
diejenigen, welche die Geſchicke der Nationen in ihren Händen 
halten. Um Uns aber nicht mehr auf allgemeine Ausdrücke zu 
beſchränzen, wie es Uns bisher die Umſtände ratſam erscheinen 
Gegen, wollen Wir nunmehr zu Vorſchlagen übergehen, die in 
höherem Maße anjchaulich und ausführbar find und die Re⸗ 
gterungen der kriegführenden Völker auffordern, ſich über die 
folgenden Punkte, welche als die notwendige Grundlage für einen 
gerechten und dauerhaften Frieden erſcheinen ins Einvernehmen 
zu jegen, wobei ihnen überlaſſen bleibt, die Punkte im einzelnen 
festzulegen und zu ergänzen. 

Vor allem muß der Grundgedanke fein, daß an die Stelle 
der materiellen Kraft der waffen die moralische Kraft des Rechts 
tritt! hieraus folgt ein billiges Einvernehmen aller zum Sweche 
gleichzeitiger und gegenseitiger Verminderung der Rüſtungen nach 
bejiimmten Regeln und unier gewiſſen Sicherheiten bis zu dem 
Maße, das zur Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung in 
jedem Staate notwendig und ausreichend iſt; ſodann an Stelle der 
Streitkräfte die Einführung der Schiedsgerichtsbarkeit mit ihrer 
Hohen friedenſtiftenden Wirkung gemäß vereinbarter Normen unter 
Androhung bestimmter Nachteile gegenüber dem Staate, der ſich 
weigern jollte, entweder die internationalen Streitfragen der 
Schiedsgerichtsbarkeit zu unterwerfen oder deren Entjheidungen 
anzunehmen, 

Wenn einmal auf dieſe Weile die Vorherrſchaft des Rechtes 
hergeftellt iſt, möge man jedes Hindernis bejeitigen, das dem Ver⸗ 
kehr der Dölker im Wege ſteht, indem man in gleicher Weije 
durch feſte Regeln die wahre Freiheit und Gemeinjamkeit der 
Mesre ſicherk; dies würde einesteils vielfache Konfliktsgründe aus- 
ſchalten, andernteils allen neue Quellen des Wohlſtandes und 
Foriſchritts eröffnen. 

Was den Erſatz der Schäden und der Kriegskoften betrifft, jo 
ichen Wir kein anderes Mittel, die Frage zu löſen, als daß Dir 
den allgemeinen Grundjag eines vollſtändigen und gegenfeitigen 
Verzichts aufftellen, der im übrigen durch die unendlichen aus der 


Abruftung ſich ergebenden Wohltaten gerechtfertigt iſt; dies um 


jo mehr, als die Sortjegung eines ſolchen Blutvergießens einzig 
und allein aus wirtſchaftlichen Gründen nicht zu verſtehen wäre. 
Wenn es andererjeits noch beſondere Gründe für gewiſſe Fälle 
geben ſollte, möge man ſie mit Gerechtigkeit und Billigkeit ab- 
wägen. 

Aber dieſe friedlichen vereinbarungen mit ihren unermeß⸗ 
lichen Vorteilen, die ſich aus ihnen ergeben, find nicht moglich 
ohne die beiderjeitige Herausgabe der gegenwärtig beſetten Ge⸗ 
biete. Folglich ſeitens Deutſchlands: vollſtändige Räumung Bel⸗ 
giens mit Garantie ſeiner vollen politiſchen, militäriſchen und wirt- 
ſchaftlichen Unabhängigkeit gegenüber gleichviel welcher Macht. 
Gleichfalls Räumung des franzöſiſchen Gebietes; ſeitens der anderen 
Briegführenden Parteien eine ähnliche Herausgabe der deutſchen 
Kolonien. = 

Was die fttittigen territorialen Fragen betrifft, beiſpielsweiſe 
die zwischen Stalien und Öfterreidh, zwiſchen beutſchlſand und 
Scankreich, jo kann man hoffen, daß die jtreitenden Parteien in 
Anbetracht der unermeßlichen Dorteile, die ein mit Abrüftung ver⸗ 
bundener dauerhafter Frieden bringt, gewillt find, fie aus einer 
verjöhnlichen Gejiumung Heraus zu prüfen, dabei den Beſtrebungen 
der Völker nach Maßgabe des Gerechten und Möglichen, wie Wir 
es bei früherer Gelegenheit geſagt haben, Rechnung zu tragen und 
gelegentlich die Sonderintereſſen dem Allgemeinmohl der großen 
menjhlichen Gemeinschaft einzuordnen, 

Derjelbe Geift der Billigkeit und Gerechtigkeit wird die 
Prüfung der anderen territorialen und politischen Sragen leiten 
mülen, beſonders derjenigen, welche ſich auf Armenien, auf die 
Balkanftaaten und auf Gebiete beziehen, welche zum ehemaligen 
Königteich Polen gehörten, dem ſeine edlen geſchichtlichen Über- 
beſerungen und die von ihm inſonderheit während des gegen⸗ 
wärtigen Krieges erduldeten Leiden gerechterweiſe das Mitgefühl 
der Rationen gewinnen müſſen 

Dies ſind die hauptſächlichen Grundlagen, auf denen, wie 
Wir glauben, ſich die kommende Neuordnung der Dölker ftügen 
muß. Sie find fo beſchaffen, daß ſie die Wiederkehr ähnlicher 
Konflikte unmöglich machen und die Söſung der für die Sukunft 
und das materielle Wohlbefinden aller kriegführenden Staaten jo 
wichtigen wiriſchaftlichen Frage vorbereiten. Indem Wir fie 
Ihnen überreichen, Ihnen, die Sie zu dieſer tragiſchen Stunde die 
Geithicke der kriegführenden Nationen lentzen, ſind Wir daher 
von einer beglückenden Hoffnung beſeelt, nämlich ſie angenommen 
zu ſehen und ſo zu erleben, daß der schreckliche Kampf, der immer 
mehr und mehr als unnötige Megelei erſcheint, ein Ende nimmt. 
Ale Welt erkennt ja an, daß die Waffenehre ſowohl auf der 
einen wie auf der anderen Seite unverlegt ift, Leihen Sie aljo 
Unferer Bitte Ihr Ohr, nehmen Sie die väterliche Aufforderung 
an, welche Wir im Namen des göttlichen Erlöſers, des Stiedens- 
fürſten an Sie richten. Nenken Sie über Ihre jehr graße Der- 


antwortung vor Gott und vor den Menſchen nach; von Ihren 
Entſchlüſſen hängen Ruhe und Freude unzähliger Familien ab, 
das Leben Taufender junger Leute, mit einem Work, das Glück 
der Dölker, denen dieſe Wohltat zu verihaffen Ihre unbedingte 
Pflicht ift. Möge der Herr Ihnen Entſchlüſſe eingeben entſprechend 
Seinem heiligſten Willen, möge es der Himmel fügen, daß Sie 
ſich nicht nur den Beifall Ihrer Zeitgenoſſen verdienen, ſondern 
auch bei den zukünftigen Geschlechtern den ſchönen Namen von 
Sriedensſtiftern fihern. 

Was Uns betrifft, die wir im Gebet und in der Buße mit 


allen gläubigen Seelen, die nach dem Frieden ſeufzen eng ver- 


bunden find, erflehen Wir für Sie vom Heiligen Geiſte Sicht und Rat. 
Dom Vatikan, am 1. Auguft 1917. 
gez. Benedietus P. P. XV. 


Wilſons phraſenſchwall an den papſt. 8 
Jede Regierung, die nicht verblendet und verhärtet iſt durch 
dieſen furchtbaren Krieg, muß gerührt werden durch dieſen er⸗ 
ſchütternden Aufruf Seiner Heiligkeit des Papſtes, und muß die 
Würde und Kraft empfinden der menschlichen und edelmükigen 
Beweggründe für dieſe Rote. Jedermann muß folglich wünſchen, 
daß die Note Sr. Heiligkeit den Weg zum Frieden bahnen würde, 
aber es wäre eine Torheit, dieſen Weg zu beſchreiten, wenn man 
nicht die Überzeugung hat, daß er tafſächlich zum Frieden führt. 
Der Vorſchlag St. Heiligkeit müßte vom Standpunkt der talſäch⸗ 
lichen Derhältmijfe geprüft werden. Nicht nur ein Waffenſtillſtand 
iſt notwendig, ſondern ein dauernder Friede. die kommenden 
Generationen müſſen bewahrt werden davor, dieſen Todeskampf 
noch einmal ausfechten zu müſſen. Se. Heiligkeit ſchlägt vor, den 
Status quo ante wiederherzuſtellen, ferner, daß eine allgemeine 
Derjöhnung und Abrüftung erfolgen joll, jowie ein friedliches Über- 
einkommen der Dölker auf Grundlage von ſchiedsgerichtlichen Ein- 
richtungen, welche über die Freiheit der Meere, über die terri⸗ 
torialen Forderungen Franßreichs und Italiens und das ver⸗ 
wirrende Problem der Balkanftaaten und die Wiederherftellung 
Polens in verſöhnendem Geiſte ſich einigen follen, unter Mit 
wirkung der Völker, deren Schickſal dadurch betroffen wird. Es 
iſt klar, daß Kein einziger Teil dieſes Programms durchgeführt 
werden kann, wenn die Wiederheritellung des Status quo ante 
dafür die feſte und befriedigende Grundlage bilden ſoll. Das Siel 
des Krieges ijt die Freiheit der Dölker der Welt vor der Be⸗ 
drohung durch eine Macht zu retten, die geftügt auf die ftärkfte 
Militärorganijation unter einer Regierung ſteht, die kein Der- 
antwortlicjkeitsgefühl befist, welche im geheimen ein Komploit 
zur Beherrſchung der Welt ſchmiedete und welche zu geeignet er⸗ 
ſcheinendem Seitpunkt zur Derwirklihung dieſer Pläne über⸗ 
gegangen iſt. Sie ließ ſich dabei nicht beirren durch menſchliche 
Kückſichten oder völkerrehtliche Beſtimmungen, fie verwandelte 
Europa in ein Blutbad nicht allein der Soldaten, ſondern auch 
der Frauen, Kinder und Bilflojen. Dieſe Macht iſt nicht das 
deutſche Dolk. Die Macht, um die es ſich handelt, iſt die mit⸗ 
leidloſe Beherrſcherin des deutſchen Dolkes. Es iſt nicht unſere 
Aufgabe zu fragen, wie das große deutſche Völk unter dieſe Hert- 
ſchaft gekommen und ſich vorübergehend im Wohlgefühl dieſer 
Hertſchaft unterwerfen konnte, aber es ift unſere Aufgabe, zu ber 
wirken daß die Ruhe der Welt nicht länger von der Ausübung 
dieſer Macht abhängen fol. mit einer derartigen Macht auf 
Friedensfuß zu verhandeln, jo wie es Se. Heiligkeit vorcchlägt, 
würde, ſofern wir das ermeſſen können, eine Wiederherſtellung 
dieſer Gewalt zur Folge haben und eine Erneuerung ihrer Politik 
und würde es notwendig machen, eine dauernde Völker kombination 
zum Schutz gegen das deutſche Dolk zu ſchaffen und zur Folge 
haben, daß das neugeborene Rußland wiederum den Intrigen 
diefer Macht überlaffen bleibt, deren vielfältige Einmiſchungen 
eine ſichere Gegentevolution zur Solge haben würden und alle 
die böſen Einflüſſe, an welche die deutſche Regierung die Welt 
gewöhnt hat. Kein Stieden kann begründet werden auf Wieder⸗ 
Herſtellung dieſer Madjt oder auf irgendein Ehrenworz, das fie 
etwa geben könnte in einem Verträge zur Regelung und ver⸗ 
ſöhnung. Die verantwortlichen Staatsmänner müſſen jetzt überall 
einjehen, wenn ſie es niemals vorher eingejehen hatten, daß ein 
Frieden niemals beruhen kann auf politiſchen oder woirtſchaftlichen 
Bejhränkungen, die nur bewirken würden, einige Nationen zu 
bevorteilen oder andere darin zu ſchwächen, da ſie als Rächer 
auftreten gegen erlittenes mutwilliges Unrecht, Das amerikaniiche 
Dolk hat unduldbares Unrecht erlitten durch die Schuld der Kaiſer⸗ 
lich Deutſchen Regierung, aber es verlangt keine Dergeliung von 
dem deutſchen Volke, das ſelbſt allerlei Ceiden in dieſem Kriege 
auf ſich nehmen mußte. Das amerikanische Volt glaubt, daß der 
Friede auf dem Recht der Völker beruhen muß, nicht auf dem 
der Regierung. Alle Rationen, große oder kleine, ſtarke oder 
schwache, müſſen ihr gleiches Recht auf Freiheit, Sicherheit, Selbft- 
verwaltung erhalten, auf billige Grundlage in den wirtſchaftlichen 
Kämpfen der Welt, natürlich mit Inbegriff des deutichen Dolkes, 
falls dieſes Gleichheit annimmt und von allen Beherrſchungs⸗ 
beſtrebungen abjieht. Der Prüfftein für dieſen Frieden muß des⸗ 
halb der gute Glaube (bona fides) aller Dölker ſein und nicht 
nur beruhen auf dem Wort einer ehrfüchtigen Regierung einer⸗ 
ſeits und andererſefts auf einer Gruppe freier Völker. Dieſer 
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Prüfftein ſtellt das Herz des ganzen programms dar. Die 
der bereinigten Staaten in dieſem Kriege ſind der ganzen Welt 
bekannt und jedem Holt, zu dem die Wahrheit durchdringt. Sie 
brauchen nicht wiederholt zu werden. Wir erſtreben keine materiellen 
Vorteile irgendwelcher Art, Wir glauben, daß die unduldſame Un⸗ 
gerechtigkeit, die in dieſem Kriege durch eine raſende und brutale 
Macht, die Kaiferlich Deutſche Regierung, begangen worden ſſt, 
gutgemacht werden muß, aber nicht auf Koſten der Unabgängig⸗ 
keit irgendeines Dolkes, ſondern vielmehr durch Aufrechtergaltung 
der Selbſtändigkeit der ſchwachen wie der ftarken Dölker, Die 
Schädigungen durch Serſplittern der Staaten, durch Aufſiellung 
eines egoiſtiſchen Snjtems wirlſchaftlicher Enſchließung halten wir 
nicht für zweckmäßig, jogar für ſchlimmer als nutzlos und für 
eine zuverlässige Grundlage eines dauernden Friedens am aller⸗ 
wenigsten geeignet, der gegründet ſein muß auf Gerechligkeit, 


Billigkeit und gemeinſchaftliche Rechte des Menjchentums. Wir 
können das wort der gegenwärtigen deutſchen Regierung nicht 
als Bürgschaft für eiwas Dauerndes anjehen, es ſei denn, daß ſie 


ausdrücklich unterftügt wird durch die unmißverſtändliche Willens» 
kundgebung über die Siele des deutſchen Dolkes jelbit, damit die 
anderen Völker der Welt dieſes Wort annehmen können. Ohne 
dieſe Bürgſchaft kann kein menſch und kein Volt auf Verträge, 
auf Regelungen der Abrüftung oder Regelungen, welche Scyieds- 
gerichte an die Stelle der Utacht seen, auf Regelungen über Grund⸗ 
gebiet, über Wiederherſtellung kleiner Dölker bauen, wenn dieje 
Regelung nur mit der deutſchen Regierung allein getroffen würde. 
Wir müffen einen neuen Beweis für die Abſichten der großen 
Dölker der Sentralmächte abwarten. Gott gebe, daß diejer Be⸗ 
weis auf ſolche Art gegeben wird, daß das Vertrauen aller Dölker 
in die Bona fides diejer Staaten und in die Möglichkeit, daß 
durch einen vertrag mit ihnen ein Sriede gefichert werden könne, 
neu erjtehe, gez. Sanſing. 


Die deutſche Antwort auf die Kundgebung des Papſtes. 
Berlin, 19. September 1917. 
Herr Kardinal! 5 

Eure Eminenz haben die Geneigtheit gehabt, Seiner majeſtät 
dem Kaifer und König, meinem Allergnädigſten Herrn, mit Schreiben 
vom 2 v, M. eine Kundgebung Seiner Heiligkeit des Papſtes zu 
übermitteln, worin Seine Heilig) voll Kummer über, die Der- 
heerungen des Weltkrieges einen eindringlichen Friedensappell an 
die Staatsoberhäupier der kriegführenden Dölker richtet. 

Seine Majeſtät der Kaijer und König hat geruht, mir von 
dem Schreiben Eurer Eminenz Kenntnis zu geben und mir die 
Beantwortung aufzutragen. 

Seit geraumer Zeit verfolgt Seine Majejtät mit hoher kichtung 
und aufrichtiger Dankbarkeit die Bemühungen Seiner Heiligkeit, 
im Geilte wahrer Unparteilichkeit die Seiden des Krieges nach 
Kräften zu lindern und das Ende der Seindjeligkeiten zu beſchleu⸗ 
nigen. Der Kaifer erblickt in dem jüngſten Schritte Seiner Heilig⸗ 
keit einen neuen Beweis edler und menſchenfreundlicher Geſinnung 
und hegt den lebhaften Wunſch, daß zum Heile der ganzen Welt 
dem päpſtlichen Ruf Erfolg beſchieden fein möge. 

Das Beſtreben des Papſtes Benedikt XV., eine Verſtändigung 
unter den Völkern anzubahnen, konnte um jo ſicherer auf ſym⸗ 
palhiſche Aufnahme und überzeugungsvolle Unterſtützung durch 
Seine Miaſeſtät rechnen, als der Kaiſer von der Übernahme der 
Regierung an Seine vornehmſte und heiligite Aufgabe darin ge⸗ 
jehen hat, dem deutſchen Dolke und der Welt die Segnungen des 
Friedens zu erhalten. In der erſten Chronrede bei Eröffnung 
des Deutſchen Reichstages am 25. Juni 188 gelobte der Kaifer, 
daß die Liebe zum deulſchen Heere und Seine Stellung zu dem⸗ 
ſelben Ihn niemals in Verſuchung führen würden, dem Lande die 
Wohltaten des Friedens zu verkümmern, wenn der Krieg nicht 
eine durch den Angriff auf das Reich oder deſſen Derbündete uns 
aufgedrungene Notwendigkeit würde. Das deulſche Heer ſolle uns 
den Srieden ſichern und, wenn er dennoch gebrochen würde, im⸗ 
ſtande ſein, ihn mit Ehren zu erkämpfen. Der Kailer hat das 

Gelöbnis, das Er damals ablegte, in 26 Jahren jegensteicher Re⸗ 
gierung, aller Anfeindungen und Berfuchungen ungeachtet, durch 
Taten erhärtet. Aud in der Krijis, die zu dem gegenwärtigen 
Welibrand führte, iſt das Beſtreben Seiner Majeſtät bis zum 
letzten Augenblick dahin gegangen, den Streit durch friedliche 
Mittel zu ſchlichten; nachdem der Krieg gegen Seinen Wunjc und 
Willen ausgebrochen war, hat der Kaijer im Verein mit Seinen 
hohen Verbündeten zuerſt die Bereitwilligkeit zum Eintritt in 
Friedensverhandlungen feierlich Rundgegeben. 

Hinter Seiner Majeſtat ſtand in werktätigem Willen zum 
Frieden das deutſche Volk. Deutſchland ſuchſe innerhalb der 
nationalen Grenzen freie Entwicklung ſeiner geifligen und mate⸗ 
riellen Güter, außerhalb des Reichsgebietes ungehinderten Wett- 
bewerb mit gleichberechtigten und gleichgeachteten Nationen, Ein 
ungehemmtes Spiel der friedlich in der Welt miteinander ringenden 
Kräfte hätte zur höchſten Vervollkommnung der edelſten Itenſch⸗ 
heitsgüter geführt. Eine unheilvolle Verkettung von Ereignifien 
hat im Jahre 1914 einen hoffnungsteichen Entwicklungsgang jah 
unterbrochen und Europa in einen blutigen Kampfplag ungemanbelt, 

In Würdigung der Bedeutung, die der Kundgebung Seiner 
Heiligkeit zukommt, hat die Kaiserliche Regierung nicht verfehlt, 


amtliche Telegramme. S d 222220985 
ie darin enthaltenen Anregungen ernſter und gewiſſenhafter Pru⸗ 
19 khen die bejonderen Maßnahmen, die fie in engſter 
Sühlung mit der Dertretung des deutſchen Dolkes für Die Beraten 
und Beantwortung der aufgeworfenen Fragen getroffen lat. egen 
davon Zeugnis ab, wie jehr es ihr am Herzen liegt, im Einklang 
mit den Wünjchen Seiner Heiligkeit und der Sriedenskundgebung 
des Reichstages vom 19. Juli 1 8 e für 
inen gerechten und dauerhaften Frieden zu finden. : 
mie besonderer Sale begrüßt die Kaijerliche Regierung 
den führenden Gedanken des Friedensrufs, worin jic Seine Heilig 
keit in klarer Weiſe zu der Überzeugung bekennt, daß künftig an 
die Stelle der materiellen Hracht der Waffen die moraliſche macht 
des Rechtes treten muß. Auch wir ſind davon durchdrungen daß 
der kranke Körper der menſchlichen Geſellſchaft nur durch eine 
Stärkung der jittlihen Kraft des Rechtes gelunden kann. hieraus 
würde nach Anfiht Seiner Heiligkeit die gleichzeitige Herabmin⸗ 
derung der Streitkräfte aller Staaten und die Einrichtung eines 
verbindlichen Schiedsverfahrens für internationale Streitfragen 
folgen. Wir teilen die Auffajjung Seiner Heiligkeit, daß bejtimmte 
Regeln und gewiſſe Sicherheiten für eine gleichzeitige und gegen: 
jeitige Begrenzung der Rüftungen zu Sande, zu Wafjer und in der 
Luft ſowie für die wahre Freiheit und Gemeinjamkeit der hohen 
See diejenigen Gegenſtände darstellen, bei deren Behandlung der 
neue Geiſt, der künftig im verhältnis der Staaten zueinander 
herrichen ſoll, den erſten, verheigungsvollen Ausdruck finden mußte. 
Es würde ſich ſodann ohne weiteres die Aufgabe ergeben, auf 
tauchende internationale Meinungsverjcyiedenheiten nicht durch das 
Aufgebot der Streitkräfte, jondern durch friedliche Mittel, insbe⸗ 
fondere auch auf dem Wege des Schiedsverfahrens, entſcheiden zu 
laſſen, deſſen hohe friedenſtiftende Wirkung wir mit Seiner Heilig- 
Beit voll anerkennen. Die Raiſerliche Regierung wird dabei jeden 
Vorſchlag unterftügen, der mit den Lebensintereſſen des Deutſchen 
Reiches und Volkes vereinbar ifl. deutſchland iſt durch ſeine 
geographiſche Cage und jeine wirtſchafllichen Bedürfniſſe auf den 
friedlichen Derhehr mit den Nachbarn und mit dem fernen Aus- 
land angewiejen. Kein Volk hat daher mehr als das deutſche 
Anlaß zu wünschen, daß an die Stelle des allgemeinen Haſſes und 
Kampfes ein verjöhnlicher und brüderliher Geiſt zwiſchen den 
Rationen zur Geltung kommt. £ 

Wenn die Dölker, von diefem Geiſt geleitet, zu ihrem heile 
erkannt haben werden, daß es gilt, mehr das Einigende als das 
Trennende in ihren Beziehungen zu betonen, wird es ihnen ge- 
lingen, auch die einzelnen noch offenen Streitpunkte fo zu regeln, 
daß jedem Volke befriedigende Daſeinsbedingungen geſchaffen 
werden und damit eine Wiederkehr der großen Dölkerkatafirophe 
ausgeichloffen erscheint. Nur unter dieſer Dorausfegung kann ein 
dauernder Friede begründet werden, der die geillige Wiederan⸗ 
näherung und das wirlſchaftliche Wiederaufblühen der menſchlichen 
Geſellſchaft begünftigt. 

Dieſe ernfte und aufrichtige Überzeugung ermutigt uns zu der 
Sunerficht, daß auch unſere Gegner in den von Seiner Heiligkeit 
zur Erwägung unterbreiteten Gedanken eine geeignete Unterlage 
ſehen möchten, um unter Bedingungen, die dem Geiſte der Billig- 
zeit und der gage Europas entſprechen, der Vorbereitung eines 
künftigen Friedens näherzutreteit. > 

Genehmigen Eure Eminenz uw. 

(Name des Reichskanzlers“) 
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Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 1. September. — Westlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Ruppredit: In Slai 
dern dauerte der jtarke Seuerkampf in den Pünen und beider- 
feits von Mpern an; außer Dorfeldgejechten keine Infanterietätig- 
keit, Im Artois lebte nach ruhigem Tage das Feuer vom Sa 
Bajjeekanal bis auf das füdlihe Scarpe⸗Ufer am Abend auf. — 
Heeresgruppe deulſcher Kronprinz: Beim Gehöft Hurteb 
am Chemin⸗des⸗Dames griffen die Franzoſen nach heftiger Aı 
filleriewickung mit ſtartzen Kräften an. Anfängliche Gelände⸗ 
gewinn des Feindes wurde durch unſeren Gegenſtoß zurück⸗ 
gewonnen; um einige Grabenflüdte wurde die acht hindurch 
erbittert gekämpft. Eine Anzahl Gefangene iſt in unſerer Hand 
geblieben. Dorjtöße des Gegners am Winterberg und füdlich von 
Torbenn ſcheiterten verluſtreich. Dor Derdun ruhte tagsüber der 
Kampf; in den Abendjtunden ſteigerte ſich die Tätigkeit der Ar⸗ 
killerien in einigen Abschnitten wieder erheblich. — Heeresgruppe 
Herzog Albrecht: Ein Unternehmen bayeriſcher Sturmtrupps 
am Rhein- Marnekanal halte vollen Erfolg. Außer blutigen Der- 
luſten büßten die Franzoſen Gefangene ein. — Oſtlicher 
Krlegsſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Seopold von Bayern: An der Dina, vor allem bei Sluzt, 
ferner bei Smorgon und Baranowilſcht war geſtern die Gefechts⸗ 
tätigkeit trotz ungünftiger Witterung lebhafter als ſonſt. Mörd- 
lich der Bahn Kowel— Such ſtellten unſere Erkunder gute Wirkung 
unferer Minenwerfer und Artillerie in den feindlichen Gräben feſt, 
aus denen Gefangene geborgen wurden. Bei Carnopol und Huſtatnn 
wurden rufſiſche Streifabteilungen im Nahkampf vertrieben. — 
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchals von Madenjen: Im 
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Gebirge nordweſtlich von Socfani warfen deutſche Truppen die 
Rumänen aus einer zähe verteidigten Höhenftellung. Bei Marineni 
am unteren Sereth brachen deutſche und bulgariſche Sturmabtei- 
lungen in die ruſſiſchen Stellungen ein, machten die Bejagung 
nieder und kehrten mit einer großen Sahl von Gefangenen zurück. 
— mazedoniſche Front- Im Cernabogen griff ein italienisches 
Bataillon bei Paralovo an; deutſche Truppen warfen den Feind 
Zurück und nahmen ihm Gefangene ab. Am Dobro Polje scheiterten 
mehrere ſerbiſche Angriffe, weſtich des Wardar franzöſiſche Vor⸗ 
ftöße vor den Stellungen der Bulgaren. (b. C. B.) 


Erbittertes Ringen am Monte San Gabriele. 

Wien, 1. September. — Gſtlicher kriegs ſchauplatz: Nord⸗ 
weſtlich von Socjani entriſſen deutſche Truppen dem Feinde aber⸗ 
mals eine zähe verteidigte Höhenftellung. Bei Hufiatyn und Tarno- 
pol wurden ruſſiſche Jagdkommandos abgewieſen. — Italieni- 
ſcher Kriegsjdauplag: Geſtern vormittag kam es am Ijonzo 
zu keinen großeren Kampfhandlungen. Am Nachmittag flammte 
zwischen Tolmein und der Wippach die Schlacht an zahlreichen 
Stellen aufs neue empor. Nördlich von Kal, bei Madoni und 
Britof wurden jtärkere italieniſche Angriffe abgeſchlagen. Wie 
an den vorhergehenden Tagen war der Monte San Gabriele aber⸗ 
mals der Schauplag erbitterten Ringens. Don Norden und Weſten 
her drangen die an Sahl weit überlegenen Angreifer auf unjere 
tapfere Bejagung ein. Auf dem Nordteil des Berges lag das 
Schwergewicht des Kampfes. Unſere über alles Cob erhabene 
Infanterie fing, wiederholt zum Gegenſtoß übergehend, alle An- 
kürme auf Bei Görz und im Wippadjtal lieh der Feind heftigen 
Artillevieüberfällen mehrere Einzelſtöße folgen, die alle glatt ab⸗ 
gewieſen wurden. Gſllich von Görz, ein italtenifhes Grabenftüct 
nehmend, brachten unſere Stoßtrüppen 6 italieniſche Offiziere, 
140 Mann und 4 Maſchinengewehre ein. Trieft war wieder das 
behalte italieniſcher Flieger. Das biſchöfliche Palais wurde 
schädigt. 


der bulgariſche Cagesbericht. 


Sofia, 1 September. — mazedonische Front: In der 

Gegend von Bitolia ſchwaches Feuer. Im en griffen die 
Staliener nach heftiger Minen. und Artillerievorbereitung die 
Höhe 1050 an. Sie wurden aber durch einen Gegenangriff deutſcher 
Abteilungen abgewieſen. Die Deutſchen nahmen 20 Mann des 
italieniſchen Regiments Rr 162 gefangen. Südlich der Cerna, bei 
Grabesnita, heitiges Artilleriefeuer. Schwache feindliche Gruppen 
verfuchten, ſich unseren Stellungen zu nähern, wurden aber durch 
Feuer abgewiejen. In der Mioglenagegend, beim Dobro Polje 
und auf den benachbarten Höhen unternahmen die Serben auch 
heute nach heftiger Artillerie- und Minenvorbereitung wieder⸗ 
holte heftige, fruchtlos Angriffe, die fie ſchwerſte Derhuffe kofteten. 
Bis Tagesanbtud) griffen ie dreimal an, doch wurden ſie jedes- 
mal duich Feuer abgewiejen. Beim lezten angriff gelang es 
ihnen, in einen unſerer vorderſten Gräben einzudringen, aber ein 
Gegenangriff warf ſie aus dem Graben Heraus, der mit ſerhiſchen 
£eichen gefüllt war. Tagsüber verjuchten die Serben unter riefigem 
Granaten und Minenverbrauh fünfmal anzugreifen, jedesmal 
aber wurden fie durch unſer Spetrfener niedergemäht. Einige 
ihrer Infanterieabteilungen, denen es gelang, ſich an einer Stelle 
einen Hindernis zu nähern, wurden durch taſchtnengewehrfeuer 
und Bomben vernichtet. 3 Maschinengewehre und anderes Kriegs⸗ 
material blieb bei dieſen Kämpfen in unferer Hand, Neben der 
tapferen Haltung unjerer Infanterie und Maidinengemehrabtei- 
dungen, an beren feſtem Widerftande ſich die verzweifelten Angriffe 
der Serben brachen ift die ausgezeichnete Mitarbeit der Artillerie 
hervorzuheben. Ihrem wirkjamen Feuer gelang es, die Mehr 
zahl der Angriffe des Feindes rechtzeitig zu erfticen. Südlich 
von Kuma lebhaftes Artillexiefeuer. Südlich des Dorfes Mona 
verjuchte eine feindliche Abteilung überraschend in unfere Gräben - 
einzubringen, fie wurde aber durch das Feuer der vorgeſchobenen 
Posten abgemſeſen. Swiſchen Wardar und dofranſee Arlillerie⸗ 
feuer, das füblic) von Dojtan heſtig anhält. Hier verſuchte bei 
Eineruch det Dunkelheit eine feindliche Kolonne gegen bie Höhe 
Deinz Kyrill vorzugehen. Sie wurde durch Feuer abgemiejen. 
An der unteren Struma Patronillengefechte. — Rumäniſche 
Front An verſchiedenen Punkten der Front von Mahmudia bis 
Galat Gewehrfeuer und vereinzelte Kanonenſchüſſe 


Der türkiſche Cagesbericht. 

. „Konftantinopel, 1. September: — In perſien vertrieben wi 
die Ruffen aus Meriwan, — An der 2 lebhafter 
feindliche Sliegertätigkeit. Smyrna wurde am 30. Auguft wieder 
von zwei feindlichen Fliegern nachts angegriffen. Don der Be- 
pole ung wurden A perſonen getötet, 2 verwundet, iehrere 
Drivathäufer wurden zerftört. In der Nacht zum 31. Auguft halb⸗ 

„ Kündiges lebhaftes Artilleriefeuer gegen den rechten STügel unferer 
Gangtuppe, Am 31. Auguft erhebliche feindliche Sliegertätigkeit, 


Der deutſche Cagesbericht. 


Großes Hauptquartier, 2. September. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
cane gb Heeresgruppe Kronprinz Rupprech e Der flache 
niilertekampf gegen die Mitte der ftandriſchen Front hielt bei 


von Focſant suchten die Rumänen und 
den erkämpften Boden ſtreilig zu ma: 


ſeillich des Weges von den bufgariichen Truppen Überall zul. 
geworfen. Am Dobro Polje brachen neus Angriffe der Serben 
zusammen. (w. C. B.) 


Erieſt mit Bomben beworfen. 

Wien 2. September. — Gſtlicher Artegsſchauplatz: 
Feind müßte ſich vergebens, unferen Verbündeten die erben 
von Sorjani errungenen Erfolge durch ſtarne Gegenangriffe ftreitig 
zu machen — Italienijher Kriegsſchauplatz Die offene 
Stadt Erieſt wurde geſtern wieder des öftern von italienijchen 
Sliegern heimgeſucht die insgefamt 70 Bomben abwarfen. Am 
Zſonzo ſind am geſirigen Tage größere Kämpfe unterblieben. 
Stalienijcje Teilangrifje auf der Hochfläche von Bainſtzza heiliger 
Geift, bei Görz und bei Jamiano fcheiterten und wurden von 
unſeren Sturmituppen mit erfolgreichen Gegenunternehmungen 
beantwortet. Im Bereiche des Monte San Gabriele hielten unjere 
Geſchüte die feindlichen Majjen nieder. In der Nacht zum 1.Sep- 
tember ſind hier 10 Offigiere und 315 mann 6 italleniſcher Regi⸗ 
menter in der Hand der kapferen Verteidiger geblieben. 


Der bulgariſche Cagesbericht. 


Sofia, 2. September. — mazedoniſche Front: In d. 
Gegend von Bitolia lebhaftes delete, 985 ftlich der 
Stadt mit großer Erhitterung fortgejegt wurde. Ein feindliches 
Bataillon geiff unsere Stellungen in der Ebene öſtlich vom Dorfe 
Radıtani an, wurde aber im Gegenangriff zurückgeworfen und 
mußte ſich unter blutigen Derluften zurückziehen, wobei es mehrere 
Gefangene in unſeren Händen lieh. Am Dobro Polje unternahmen 
die Serben nach kurzer Actillerievorbereitung in den erſten morgen 
ftunden einen Angeiff, ſie wurden aber leicht zuriictgefchlagen, 
Eine Anzahl Schnelladegewehre und anderes Kriegsmaterial blieben 
in den Händen unſerer Truppen, hiernach während des ganzen 
Tages nur schwaches Artilleriefeuer. Die jeit drei Tagen in der 
Gegend des Dobro Polje fortgejegten Angriffe der Serben kosteten 
Ihnen außerordentlich ſchwere Derlufte, ohne ihnen den geringsten 
Erfolg zu bringen. Allein im Abjchnitt eines einzigen unserer 
Bataillone wurden bisher über 200 gefallene Serben gezählt. Auf 
dem rechten Wardarufer ſüdlich des Dorfes Mojna lebhaftes Ar- 
tilleriefeuer. Swiſchen Wardar und Dojtanjee heftiges Artillerie 
feuer, das öftlic von itatſchukovo zum Trommelfeuer anſchwoll 
Auf dem Rordabhange der kruſcha Planina und längs der unteren 
Struma Patrouillenunternehmungen, Beim Dorfe Cemi Mahlo 
wurde eine engliſche Kavallerieabteilung von unſeren Patrouillen 
Zerſtreut. Ein feindliches Flugzeug wurde bei Demir Hiffar von 
unferem Abwehrfener abgeſchoſſen und fiel hinter den engliſchen 
Linien nieder. — Rumänische Front: Gewehrfeuer, ſpärliches 
Artilleriefeuer bei mahmudia, kulcea und Iſaccea. am Sereth 
drangen unsere Abteilungen im Zuſammenwirten mit deutschen 
KAbtellungen in feindliche Gräben ein und führten, nachdem ſie 
dem Gegner beträchtliche Derlufte zugefügt hatten, 3 Offiziere, 
40 Soldaten als Gefangene und 7 Maſchinengewehre und anderes 
Kriegsmaterial als Beute zurück, 


Die Dina bei Aexküll überſchritten. 

Großes Hauptquartier, 3. September. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplaß: Bei Sturm und Regenjchauern En a Artillerie 
kampf in Ceilen der flandriſchen Front ſtark, bei den anderen 
Armeen, auch an der Maas, im allgemeinen gering, An der 
Straße Cambrai_Arras ſcheſterte ein ſtarzer engliſcher Vorstoß, 
beim Gehöft Hurtebiſe wurde der Gelandegewinn der Sranzofen 
in Grabenkämpfen beträchtlich eingeengt, — Gſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchals Prinzen Eeo- 
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old von Bayern: Mach jorgjamer vorbereitung überſchritten 
Fenice Nieten am Mearg n des 1. September die Dina een 
feits von Uexküll. Starke Artillerie- und Utinenwerjerwirkung 
ging dem Überſetzen der Infanterie voraus, die nach kurzem Kampf 
auf dem Hordufer des Sluſſes Fuß faßte. kraftvolle Angriffe 
warfen die Ruffen zurüdi, wo fie Widerjiand deten Die Ber 
wegungen unferer Truppen find im Gang und verlaufen plan, 
gemäß. Der Feind gab unter der Einwirkung unſeres Bordringens 
jeine Stellungen weſtlich der Düna auf; auch dort find Aa 
Divifionen unter Öefeciten mit tufüchen Hachhuten im Dorgehen. 
Dichte Kolonnen allerart ſtreben auf den von Riga ausgehenden 
Straßen überhaftet nordoſtwärks brennende Ortihaften und Höfe 
zeigen den Weg des weichenden Weitflügels der ruſſiſchen 12. Armee. 
— Heeresgruppe des Generaloberſten Erzherzogs a 
In den Sluptälern am Mordojthang der Waldharpathen auffebende 
Gefechtstätigkeit, Südlich des Trotustales ſcheiterken mehrere rumä- 
niſche Rachlangriffe am Cosna und bei Grozesci. — Heeresgruppe 
des euere ck marſchal von Madtenjen: Im Gebirge wilden 
Sufita« und Putnatal wehrten unjere Regimenter ftarke zufjiid- 
zumänijcje marie dung Degenftöhe ab. Mit 200 Babel in unfere 
Sand gefallenen, Gefangenen erhöhte fi) für diefes Kampflc! 
dee Sa feit dem 28. Auguft auf 20 Offistere, 1650 Mann; bie 
Beute auf 6 Geihüge mit Protzen 60 Majhinengewehre, Zahl 
reiche Minenwerjer und Cruppenfahrzenge. euch bei Marafejti 
geien Die Rumänen vergeblich an. —— Mazedonijhe Sront; 
Heute morgen brachen franzöſiſche Angriffe bei Bratindol nord⸗ 
weſtlich von Monaſtir verluſtreich zujammen; die Serben erlitten 


erneut am Dobro Polje eine blutige Schlappe. (w. C. B.) 
Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 
Wien, 3. September. — Öftliher Uriegsſchauplatz: 


Rordweſtlich von Socjani und füdlich von Ocna griffen Rufjen 
and Kan a vergeblich an. Italieniſcherkriegs⸗ 
ſchauplatz: Auf dem Monte San Gabriele führten geſtern vor 
Cagesanbruch Unternehmungen unserer Truppen zu lebhaften 
Kämpfen, die günftig verliefen. Rachmeteg und abends jceiterten 
am Rordhhang des Berges ftarhe italieniſche Angriffe. Auch öftlich 
von Görz und bei Jamiano blieben Vorſtöße des Feindes ergeb⸗ 
nislos. Stalienifche Flieger bewarſen mehrere Orte der iſtriſchen 
Weitküfte mit Bomben. Ein gegen Triejt vordringendes feind- 
liches Luftſchiffgeſchwader wurde von unſeren Seefliegern vor Er⸗ 
reichen des Zieles vertrieben. — Balkan⸗Krfegsſchauplatz 
An der Dojufa wurden feindliche Erkundungsabteilungen zurück 
gewieſen. 


Riga erobert. 0 5 
Großes Hauptquartier, 4. September. _ WeftliherKriegs- 
ihauplas: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht In Slan- 
dern war nachmittags die Kampftätigkeit der Artillerien an der 
Küfte und zwichen Sangemarck und Warneton zu großer Heftig- 
keit geſteigert Im Bogen von Upern entspannen ſich Kleinkämpfe 
im Vorfeld unserer Stellungen; dabei wurden einige Engländer 
gefangen genommen. Rachts griff der Feind nordweſtlich von 
Lens an; er drang vorübergehend in umjere Linien, aus denen 
Tr ſogleich durch Gegenſtoß vertrieben wurde. — Heeresgruppe 
deutſcher Kronprinz: In der Champagne fliehen die Sran⸗ 
zoſen an der Straße Somme⸗ pn Souain nach Crommelfeuer vor. 
Unſer Gegenangriff warf ſie aus einem von uns geräumten Graben 
wieder hinaus, Der Seuerkanpf vor Derdun nahm abends wieder 
große Stärke an; auch die Nacıt hindurch lagen die Artillerien 
auf dem Oftufer, der Maas im Wirkungsfeuer. — Heeresgruppe 
Herzog Albrecht: Meitlic der mofel wurden von gewaltiamer 
Erkundung bei Remenauville franzöſiſche Gefangene eingebracht. — 
In der Nacht vom 2, zum 3. September bewarfen unſere Flieger 
Talais und Dünzirchen mit Bomben, Die eniſtandenen Brände 
waren tagsüber zu beobachten. Dover wurde geſtern, Chatham, 
Sheerneß und Ramsgate wurden heute nacht durch unſere Flug⸗ 
zeuge mit Bomben angegriffen, Gestern ſind lo feindliche STieger 
und 2 Sejjelballone abgeſchoſſen worden. Rittmeiſter Freiherr don 
Richthofen errang den 61, Luftfieg; der vor kurzem wegen feiner 
Kampfleiſtungen vom Pizefeldwebel zum Offizier beförderte Leut- 
nant Müller brachte ſeinen 27. Gegner zum kibſturz. — Gſtlicher 
Kriegsſchauplatz Sront des Genekalfeldmarſchals Prinzen 
Seopold von Bauern: Nach zweitäglger Schlacht Hat die achte 
Armee unter Führung des Denerals der Infanterie von hutier 
geſtern das an mehreren Stellen brennende Riga von Welten und 
Südoften her genommen! Unjere kampfbewährten Truppen brachen 
überall den ruſſiſchen Widerſtand und überwanden in ungeſtümem 
Drang nach vorwärts jedes Hindernis, das Wald und Sumpf bot 
Der Ruffe hat jeinen ausgedehnten Brüüchenkopf weitlich der Düne 
und Riga in größter Eile geräumt; unſere Divifionen ſtehen vor 
Dünaminde. Dichte, ungeordnete Heechaufen drängen ſich in Tag- 
und Rachtmärſchen auf allen Wegen von Riga nach Nordosten. 
Südlich der großen Straßen nach Wenden, zu beiden Seiten des 
Großen Jegelbaches warfen ſich in verzweifelten, blutigen Angriffen 
ftacke rüffiſche Kräfte unferen Truppen entgegen, um den Abzug 
der geſchlagenen 12, Armee zu decken. In erbittertem Kampf er⸗ 
lagen ſie unſerem Sturm; die große Straße ift an mehreren Stellen 
von unſeren Diviſſonen erreicht; einige tauſend Ruſſen find ge⸗ 
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il s Kriegsgerät erbeutet 
Posen mehr als 150 91 555 wa der deulſchen 
Die Sblach bei auen eldes Generafoberiten Erzherzogs Je. 
Armee, Beers „Czernowitz entriſſen öſterreichiſch⸗ungariſche 
unh rien den kurse eine zäh verteidigte eee 
Seginente donde dauert die lebhafte Gefechtstätigkeit an — 
Lrretg zond eneralfeldmarſchalls von Mackensen Bei bine 
a don Jorſant, ſcheiterten mehrere rujfijc -rumänifäe 
ud eee = Masedomtidie ee Die Gran 
8 jeder! 73 9 5 
Se feindlichen Mächte . ihr bericht. ( 0 
Der öſterreichiſch eee ee aa 
c ne brachen zwei Angriffe der Ruffen und 
en. Sudoſtlich von Czernowig eroberten unjere 
1 8 zähem Ringen eine ſtark verjhanzte Höhe. Deuiſche 
098 125 Riga in ſiegreichem Anfturm genommen. — Ita» 
keniſcher aertegsſchauplatg: Der gestrige Tag verlief ohne 
199 5 Infanterekämpfe. In der Nacht wieſen wir bei Kal und 
en italienijche Dorjtöße ab. Seit heute früh ſtehen am Nord⸗ 
ang des Monte San Gabriele unſere Truppen erneuert in hef⸗ 
gen Kampf. krieſt wurde wieder von feindlichen Sliegern al, 
gegriffen. 
Der bulgariſche Tagesbericht. 5 
Sofia, 4, September. — Mazedonijche Front. In der 
Gegend ven Bitolia ein menig lehhafteres Artilkrierener. Ma 
träglich wurde fefigeielt, daß geftein bei Beatinbol die Srengojen 
mit ſchwerſten blutigen Derluften für jie zurückgeſch 1100 5 en. 
Ganz in ber Tähe unferer Stellungen sählte, man 60 een 
JJV 
ein Hauptmann, blieben in unseren Händen. Swei Maj je 
ewehre, eine große Anzahl Gewehre und anderes Kriegsmaterial 
Wurden erbeutet. Auf dem Dobre Polje machten ſerbiſche Einheiten 
während der Naht einen Angriff, der aber mit ihrer blutigen 
Niederlage endigte. An der unteren Struma wurden engliſche Ab- 
ieilungen durdh unfere Dorpoften dagen 
Front: Öftlich Tulcea verjuchte eine ruſſiſche Erkum a hung 
in Kähnen ſich unſerem Ufer zu nähern; jie wurden durch Seuer 
zerſprengt. 


Der türkiſche Cagesbericht. 5 1 
Konftantinopel, 4 September. — Sinatfront: In der Nacht 

zum 3. September lebhaftes Artilleriefeuer bei Ghaza, ebenſo am 

3. September gegen unſere weiter öſtlich gelegenen Stellungen, 


Dünamünde genommen. \ 

Großes Hauptquartier, 5. September. — Wejtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: In Slan- 
dern nahm der Artilleriekampf an der Külte und vom Houthoulfier 
Wald bis zur Deule an Ausdehnung, planmäßigkeit und Stärke 
zu; bisher keine Infanterietätigkeit. . Heeresgruppe deufſcher 
Kronprinz: Vor Derdun war auf dem Ojtufer der Maas der 
Seuerkampf tagsüber gleichfalls bedeutend geſteigert; er hielt auch 
dachts an. — Sehr ſtarke Sliegertätigkeit mit Zahlreiche 
Bombenwürfen bei Tage und bei Nacht An entfernten Feten 
wurden erfolgreich mit Bomben ange Dover, Boulogle, 
Calais. 22 feindliche Flugzeuge ſind abgeſchoſſen worden. Leutnant 
Hoß brachte ſeinen 39. Gegner zum Abſturz. — Gſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchals Prinzen Leos 
pold von Bayern: Unfere Operationen öſtlich von Riga haben 
ſich wie beabſichtigt weiter entwickelt. Dünamünde iſt genommen. 
Schwerſte Küſtengeſchütze (bis 50,5 Zentimeter Kaliber) fielen un⸗ 
veriehrt in unſere Hand. Lordgftlich der Düna ift die Ojtfee er. 
reicht. Der Abſchnitt der livländiſchen kla üt überſchritten. Südlich 
des Sluſſes haltende ruſſiſche Nachhuten ſind aufgerieben worden 
Der Feind iſt im weiteren Rückzug nach Rordoſten. (W. E 5. 


Neue Kämpfe am Monte San Gabriele. 

Wien, 5. September. — c ſtlicher Kriegsſchauplag Im 
Bereiche der öfterreichiſch⸗ungariſchen Streitkräfte keine bejonderen 
Ereigniſſe — Stalieniſcher Ertegsſchauplag Der 10, Lag 
der 11. Iſonzoſchlacht war von ſchweren blutigen Kämpfen erfüllt. 
Bei madoni ſtießen unſere Sturmtruppen im Dorgehen auf einen 
tiefgegliederten italieniſchen Angriff und geboten ihm Halt, Pier 
weitere Angriffe wurden abgeſchlagen. Der Monte San Gabriele 
ſtegt ſeit geſtern früh erneut im Mittelpunkte eines zu großer 
Heftigkeit gelteigerten Ringens. Der Seind ſtürmte immer wieder 
gegen den Selsgipfel an, der wiederholt in jeine Hand fiel, um 
kurz darauf von unjerer ruhmreichen Infanterie zukückeraber zu 
werden. Der auf beiden Seiten mit größter Zähigkeit geführte 
Kampf dauert bis zur Stunde in unverminderter Stärke au Bei 
Sörz machte der Italiener einige vergebliche Vorstöße. Ein bei 
Selo und Medeagza zu Stellungsberichtigungen angejegtes Artes 
nehmen unjerer Truppen löſte auf der ganzen Karſthochfläche heftige 
Sujammenftöße aus. Alle vom Gegner unternommenen Angriffe 
brachen, dank der ſtandhaften Haltung unſerer kampferprobiei 
Karjiverfeidiger, zuſammen. 100 italieniſche Offiziere und über 
3000 Mann fielen als Gefangene in unſere Hand. Die Geſamk⸗ 


zahl der feit Beginn der Schlacht eingebrachten Gefangenen be⸗ 
läuft ſich auf 15 000 Mann. Crieft wurde wieder zweimal von 
italienischen Fliegern angegriffen. 


Der türkiſche Cagesbericht. 

. ‚Konftantinopel, 5. September. — Kaukafusfront: Eine 
feindliche Aufklärungsabteilung von 200 Reitern und 150 In⸗ 
fanteriſten wurde durch unſer Seuer zum Surüchgehen gezwungen, 
nachdem es ihr gelungen war, unfere vorderſte dünne Linie zu 
durchreiten. — Sinaifront: In der Nacht zum 4. September 
wurden im Dorfelde unſerer Ghazafront von unſeren Patrouillen 
feindliche Truppen zurückgewieſen, die arbeiten wollten. Am 
4. September ging wieder eine feindliche Kavalleriedivifion bis 
Mia. -Munllalea vor; fie zog ſich um 6 Uhr nachmittags wieder 
zurück. 


Günſtiger Fortgang unſeres Vorſtoßes bei Riga. 
Großes Hauptquartier, 6, September. — Weſtlicher Kriegs- 
Ichauplatz Keeresgtuppe Kronprinz Rupprecht: In Slan- 


dern blieb die Kampftätigkeit der Artillerien ſtark, vor allem 


zwischen dem Houthoulſter Wald und dem Kanal Mpern—Comines. 
Nach Einbruch der Dunkelheit griffen die Engländer zwiſchen den 
von Npern auf Poelkapelle und Sonmnebehe führenden Straßen 
zweimal mit flarken Kräften unsere Linien an. Beide Angriffe 
brachen im Feuer und Nahkampf verluſtreich und ergebnislos zu⸗ 
ſammen. — Heeresgruppe deufſcher Kronprinz: Beiderfeils 
der Straße Kaon —Soiſſons und im öftlichen Teil des Chemin-des- 
Dames war die Seuertätigheit zeitweilig bedeutend gefteigert. 
Abends ftieh nach Trommeljeuer franzöfijche Infanterie ſüdweſlich 
von PargnysSilain vor, kam aber in unjerer Abwehrwirkung. 
nicht bis an unjere Hinderniffe. Bei Dauraillon und am Winter: 
berg verliefen eigene Erkundungen erfolgreich; Gefangene wurden 
eingebracht, Starkem Feuer nördlich von Reims folgte gegen 
Bois Soulains ein Ceilangeiff der Stanzofen, Sie wurden zurüc- 
geschlagen. In der Champagne war die Defehhtstätigkeit in einigen 
Aojänitten Iebhaft, bor Derdun dauert der ftarhe Artilleriekanpf, 
befonders auf dem Oftufer der Maas, an. Bisher keine Infanterie 
tätigkeit, In der Nacht vom 4. zum 5. September griffen unfere 
Flieger London, Southend und Margate an. Brandwirkung 
der abgeworfenen Bomben wurde erkannt. Eins unferer Flug⸗ 
zeuge Üt niche zurückgekehrt. über dem Sejtland ſind gestern 
14 feindliche Fleger und ein Seſſelballon apgeſchoſſen worden. 
Zeutnant Voß errang den 40 und AI. Luftſieg. — Öftlicher 
kriegs ſchauplaßz Sront des Generalſeldmarſchalls Prinzen 
deenald von Banern: vor der Front der 8. Armee haben 
die Ruſſen ihren Rückzug nach Norden und Nordosten in Eile 
fortgefegt.. ein der Hüna hat der Feind feine ſtarken Stellungen 
bis Sriedeichftadt geräumt. die bei unserem ſchnellen Bormarſch 
bisher nur unollftändig feſtzuſtellende Gefangenenzahl und Beute 
beträgt 120 Offiziere, über 7500 Mann, 180 Geſchütze, 200 Mas 
jetinengewehte, mehrere Pangerktaftwagen und jehr zahlreiches 
Kriegsgerät allerart: — Sront des Generaloberften Ergherzogs 
Jeler: In der nordweflichen Moldau zeitweilig lebhafte Ar- 
tilleriefeuer- und vorfeldgefechte. — Heeresgruppe des General: 
kelemarſchals von macken ſen: In den Bergen nordweſtlich von 
Jocſani scheiterte ein rumäniſcher Dorftoß bei Munceluf, Bon 
einem eigenen konnten Gefangene zurückgeführt werden. 
dane den che Sront: Weſlich des Preipafees waren deuſche, 
chic des Dojranfees bulgariiche Erkundüngsunternehmen von 
Erfolg, (w. €. B.) 


fe in Ausſicht. Oftlich von Görz 
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Kleine Erfolge in Mazedonien. 


Sofia, 6. September. — mazedoniſche Front: An ver- 
ſchiedenen Punkten der Front ſchwaches Artilleriereuer, das etwas 
Tebhafter jüplic dom Dojranjee war. Auf dem Weſtufer des 
Drejpafees drangen deulſche Einheiten in die feindlichen Gräben 
ein und brachten daraus kuſfiſche Gefangene ein. An der unteren 
Struma Patrouillentätigkeit, — Rumänifche Front Bei Tulcen 
und weſflich von Saccen vereinzelte Kanonenſchüſſe. 


Der deutſche Tagesbericht. 
Großes Hauptquartier, 7, September. — weſtlicher Kriegs- 
Ihauplaß: Heeresgtuppe Kronprinz Rupprecht An der 
flundrischen Front fpielten ſich gwilhen dem Houthoulfter wald 
und Hollebeke wieder heftige Artilleriekämpfe ab. Morgens und 
abends griffen die Engländer nach flarkem Trommelfeuer unſere 
Stellungen nördlich der Bahn Roulers—Npern in 4 Kilometer 
Breite an. Rach kurzem harten Kampf wurden fie überall zu- 
zcgeworfen. Der Einjat von drei Divifionen zu dieſen An- 
griffen, die den Seind hohe Derlufte kofteten, wurde durch Ge⸗ 
fangen bejtätigt. In den benachbarten Abschnitten drangen nach 
kräftigen Leuelftößen englische Erkundungsabteilungen vor; auch 
fie halten keinen Erfolg. Pei gens scheiterten frühmorgens Teil. 
aungriffe des Feindes verluſtreich. — Heeresgruppe deulſcher 
Kronprinz: In mehreren Teilen der Aisnefront und in der 
Thampagne blieb die Kampftätigkeit tagsüber lebhaft. vorfeld⸗ 
gefechte brachten uns Gefangene ein. Die Artilleriefhlact auf 
dem Oftufer der Maas wurde bis in die Nacht hinein mit kurzen 
Unterbrechungen fortgeführt, Unſer Dernichtungsfeuer gegen er- 
kannte Bereiſſtellungen von Sturmtruppen verhinderte am Soffes- 
wald einen Angriff der Stanzofen, Südlich von Beaumont drang 
ein württembergijches Regiment in die feindlichen Linien und ver- 
trieb die Befagung im Handgranatenkampf. Badiſche Stoztrupps 
brachen in den Cauriereswald ein und kehrten mit Gefangenen 
zuck. — 9 feindliche Flugzeuge wurden im Luflßampf, 
weitere 5 durch Abwehrfeuer zum Abſturz gebracht — Gſtlichel 
kriegs ſchauplatz: Front des Generalfeldmarihalls Prinzen 
Leopold von Banern: Die Rüchzugsbewegungen der Ruſſen 
nordweſtlich der unteren Düna dauerten geſlern an. Unſere Ka- 
vallerie kämpfte erfolgreich mit feindlichen Rachhuten ſüdweſtlich 
von nitau und bei Reu⸗Raipen (70 Kilometer öftlich von Riga), 
Zwischen Kobeſee und Friedrichſtadt hat der weichende Feind die 
Ortſchaften in Brand geſteckt. Die Beute in Dünamünde beläuft 
fi außer viel Schieß bedarf und Kriegsgerät auf 40 Geſchüge. 
Davon haben 22 größeres Kaliber als 12 Sentimeter. Bis zum 
Schwarzen Meer ſonſt keine größeren Kampfhandlungen. — 
Mazedonijhe Front: swiſchen Gehrida⸗ und Preſpaſee Ge- 
ſechte von Streifabteilungen, Öftlich des Wardar lebhafte Seuer- 
tätigkeit (W. K. B.) 


der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. 

Wien, 7. September. — Feindliche Fliegerangriffe gegen di 
offene Stadt Erieſt werden zum täglichen Be 1555 Hänıpfe = 
auf dem Südteil der Karſthachflache dauern an. Dergeblich müht 
„ih der Feind, uns die in den lezten Tagen errungenen Erfolge 
Breitig in machen. Seine Angriffe — durch uns wiederholt im 
Gegenſtoß gefaßt — ſcheiterten durchweg unter ſchweren ber⸗ 
Iuften. Außevordentlic heftig wird noch immer um den Monte 
San Gabriele gerungen. Kein Opfer ist dem Feinde zu groß. 
Hehn Angriffe brachen geſtern am Nordhang zuſammen. Ein 
ſchwerer Anfturm wurde am Weſthang abgeschlagen. Seit dem 
10. Auguft haben wir am Jſonzo insgeſamt 500 italteniſche Oft. 
siere, 18000 mann gefangen genommen. an blutigen Opfern 
legt für die Italiener die 11. Sonzojhlaht vor den früheren 
Schlachten in keiner weiſe zurück. Über die anderen Fronten 
und Kriegsihaupläge ift nichts von Belang mitzuteilen. — Als 
Dergeltung für die wiederholten gegen die offene Stadt rteſt 
gerichteten feindlichen Stiegerangriffe belegten unfere Seeflugzeuge 
in der nacht vom 6. auf den! September das Seearſenal und 
die milttäriſchen Anlagen der Feſtung Denedig ausgiebig und mit 
lehr gutem Erfolge mit Bomben. Es wurden zahlreiche Treffer 
einwandfrei beobachtet. Tro heftigen Abwehrfeuers find alle 
Flugzeuge wohlbehalten zurückgekehrt, 


Franzöſiſche Angriffe bei Verdun. 

Großes Hauptquartier, 8. September. — westlicher Kriegs- 
ſchau pla heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Starker 
Hebel [hränkte die Kampftatigkeit im Morbleil der ſlandriſchen 
Front ein. dom Houthoulfter Walde bis zum Kanal Comines — 
pern ſteigerte ſich das Feuer zeitweilig zu großer Heftigkeit, 
Mehrfach jtiegen die Engländer zu Erkundungen vor; ie jind 
überall abgewiesen worden. — geeresgruppe deutſcher Krane 
bringe Die grtllerkeſcklacht vor Derdun ging geſtern weiter. Auf 
dem Öftufer der Maas verjtärkte ſich die Artilleriewirkung mehr. 
mals zum Trommelfeuer, Kurz vor Dunkelheit brach ein franzö- 
fücher Angriff zwilchen Samogneut und der Straße Beaumont— 
Dacjeraunille (30 kilometer) vor. Dank der zähen Ausdauer 
und Stoßkraft unſerer Infanterie und im Abwehrfeuer der Ar- 
tüllerie blieb dem Seinde ein Erfolg versagt. Seine Sturmwellen, 
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nen dichtauf ſtarke Reſerven folgten, wurden abgewieſen; wo 
5 eg f fich unfere Kampftruppen ihnen entgegen 
und drängten fie zurück. Einige franzöſiſche Kompagnien jin 
aufgerieben worden; auch ſonſt jind die feindlichen Derlulte ſchwer. 
— Oſtlicher Uriegsſchauplatz: Front des „Generalfelömas, 
ſchalls Prinzen Seopold von Banern: Swiſchen Oftjee um 
Düna hatte unjere Kavallerie weſtlich von wenden, bei Banding, 
Nitau und Meu-Heidenhof Gefechtsfühlung mit dem Seinde, der 
in dieſer Linie eifrig ſchanzt. Dorgejhobene ruſſiſche Abteil ungen 
wurden an mehreren Stellen durch Kampf zurückgedrückt. An 
der Düna hat der Gegner ſeine Stellungen bis weſtlich von Kokens 
hufen geräumt Die Sahl der auf dem Schlachtfeld von Riga 115 
beuteten Geſchütze ist auf 316 geſtiegen — Sront des General 
oberſten Erzherzogs Joſeph: wilden Pruth und 5 
ſowie an der Gyimes⸗ und Oitosſtraße lebhafte Gefechtstätigkeit. 
— Mazedoniſche Front: Weſtlich des Preſpaſees wieſen os⸗ 
maniſche Cruppen in kürzlich gewonnenen Stellungen zul Dar, 
ſtöße ab. (W. B. c.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Cagesbericht. 

Wien, 8. September. — Der Monte San Gabriele ſtand unter 
schwerem Gejhügfeuer. Ein nächtlicher Infanterieangriff wurde 
abgeschlagen. Bei Bezzecca in Südtirol bemächtigten ſich unſere 
Truppen eines feindlichen Stützpunktes durch Überfall. Es wurden 
Gefangene eingebracht und Maſchinengewehre erbeutet. 


Der bulgariſche Cagesbericht. 3 

Sofia, 8. September. — mazedoniſche Stont: An der 
Cerwena Stena und bei Bratin Dol wurden während der Nadıt 
Franzöftiche Erkundungsabteilungen verjagt. Im Cernabogen öjl- 
lich Makovo mehrfach Seuerüberfälle. Am Dobro polje wurden 
feinöliche Grkundungsableilungen gurächgeiclagen. Smülchen Dar, 
dar und Dojranjee lebgaftes Artilleriefeuer An der übrigen Sron 
unbedeutende Kampftätigkeit. Ein feindliches Uberwachungsſchiff 
ſtieß im Golf von Orfano bei der Inſel Kafkanaz auf eine Mine 
und ſank. — Rumäniſche Front: Bei Culceg und Iſaccea 
Artilleriefeuer. 


Erbitterte Kämpfe öſtlich der Maas. 5 
Großes Hauptquartier, 9. September. — Weſtlicher Ariegs⸗ 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: In Slan⸗ 
dern hertihte gefleigerte Seuertätigkeit an der Külte und vom 
Walde von Houthouljt bis zur Straße Menin—Mpern. Mad} 
Crommelſeuer erfolgten nachts heſtige engliſche Dorjtöge nordöſt⸗ 
lich von St. Julien. Der Seind iſt überall abgewieſen worden. 
Südlich des Fa Baſſeekanals und auf beiden Ufern der Scarpe 
bereiteten die Engländer gleichfalls mit ftarker Artilleriewirkung 
gewaltjame Erkundungen vor, die ihnen keinen Erfolg brachten. 
Nördlih von St. Quentin haben ſich bei Gricourt und Dilleret 
heute morgen Gefechte entwickelt. — Heeresgruppe deutſcher 
Kronprinz: In der Champagne ftiehen franzöſiſche Bataillone 
Iſtlich der Straße Somme-Pn— Souain vor; ſie wurden durch 
Gegenangriff vertrieben. Vor verdun iſt auf dem Oftufer der 
Maas tagsüber erbittert gekämpft worden. Die erſten Wellen der 
morgens zwiſchen Foſſeswald und Zezonvaug angreifenden Sranzofen 
Drachen im Seuer unjerer Grabenbejahung zuſammen. Den hinteren 
Staffeln des Feindes gelang es bei neuem Anſturm, vom Hebel 
begünstigt, im Chaumewald und auf Ornes zu — dies Dorf war 
nach Angabe eines gefangenen Offigiers das Siel des franzöſiſchen 
Angriffs — Boden zu gewinnen. Hier traf ſie der kräftige Gegen⸗ 
ſtoß unſerer Rejerven und warf ſie ſüdwärts zurück. Abends ver- 
vollſtändigte ein neuer Stoß unſerer Kampftruppen den Erfolg: 
in hartem Ringen konnte der Seind im allgemeinen bis in jeine 
Ausgangsitellung zurückgetrieben werden; kleiner Geländegewinn 
blieb ihm im Südteil des Chaumewaldes und auf dem öftlich da- 
von ftreihenden Rücken. Don 3 franzsſiſchen Divilionen, die 
blutigſte Derlufte — nach Gefangenenausſage bis zu 50 Prozent 
— erlitten, ſind mehr als 300 Gefangene in unjerer Hand ger 
blieben. Unſere Infanterie hat ſich vorkrefflich geſchlagen, die Ar- 
tillerie ſehr gut gewirkt, Wertvolle Dienſte leiſteten die Infanterie⸗ 
flieger. — Öftliher Eriegsſchauplatz: Front des General- 
feldmarſchalls Prinzen Leopold von Bayern Swiſchen Oftfee 
und Düng drückten unjere Dortruppen an mehreren Stellen die 
ruſſiſchen Sicherungen auf die im Ausbau befindlichen neuen Stel⸗ 
lungen zurück. — Front des Generaloberſten Erzherzogs 
Fojeph: Südlich des Pruth lebhaftes Störungsfeuer und vor, 
feldgeplänkel. Am Oitostal iſt die Artillerietätigheit merklich auf⸗ 
gelebt — Mazedonijche Front Südlich des Gchridaſees wurden 
ruſſiſche Dorjtöge abgewieſen. weſtlich des Malikſees haben 
franzöſiſche Kräfte einige Griſchaften auf dem Hordufer des Der 
voli⸗Abſchnittes beſetzt. (w. C. B)) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 9. September. — Gſtlicher Kkriegsſchauplatz: 
ein der Heeresfront des Generaloberiten Eraherzogs Jojeph 
-Itelfenweile Artileriekampf und lebhaftere Gefeditstätigkeit, — 
Italieniſcher Kriegsjhauplag: Der Monte San Gabriele 
und andere Abſchnitte der Iſonzofront liegen unter ſchwerem 
italieniſchen Geſchützfeuer. Die feindliche Infanterie wurde durch 
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ien ni ü iher Kriegs- 
niedergehalten. — Südöftlic, e 

9 e m alben neden den gene 
ich Kämpfe zwischen unſeren Eruppen u nsojen. Am 
bei unten Bold wurden feindliche Erkundungsabteilungen gu 


rückgewieſen. 


Der bulgariſche Tagesbericht. ; 5 x 

9. September. — Magedonifcie Sront: Au ver 
ſchiedenen Stellen der Front das übliche Stötungsfeuer,, Deltlich 
von Bitolia rief unjer Geſchütfeuer in den feindlichen n 1 0 
Depots eine Grploion hervor, A der een d dee waere 
gefechte. — Rumäniſche Front: Bei Tulcea und balay mäßig 
Geſchützfeuer. 


Ergebnis der §liegerkämpfe im Auguft. . 8 
Großes Hauptquarkier, 10, September. — w 5 5 
ſchauplatz: heeresgrupbe Kronprinz Ruppredi 119 
flandriſchen Front und 5 19 00 1 8 gen es 
er Artillerie nur vorübergehend in einzel ten. 
Seueriöpen drangen vielfach feindliche Erkunbungsabteilungen 
gegen unjere Linien nor; fie ind überall abgswiejen worden, Bei 
den geftrigen Gefechten nördlich von St. Quentin, Ben ur 
Engländer unfere Sicherungen bei Hargicourt und Dillevet in ger 
kinger Breite dec Unfere Stellung öftlich von Kargicoutt wurde 
heute früh zurückgewonnen. — Heeresgruppe deutiher on 
pring: in der Champagne fühlien in einigen Abjenitten fern. 
3öjijche Aufklärungstrupps gegen unfere Stellungen vor; ſie 1 85 
vertrieben. An der Hordfront von Verdun jpielten ſich 1 0 = 
Infanterieteilkämpfe ab. Gftlih von Samogneux ſtießen 1 
Sturmtruppen in die franzöſiſchen Linien beiderjeits der 11 A 
vor, fie fügen dem Seinde jäwere Derlufte ai end ehen mit 
mehr als 100 Gefangenen zurück. Außerdem befreiten jie einen 
Schützenzug, der ſich jeit dem 7. September, rings von Franzof 
umſchloſſen, aller Angriffe des Gegners in heldenmütiger Ausdauer 
erwehrt hatte. Am Sojjes« und im Chaumewalde mine mi 
blanker Waffe und Handgranaten erbittert gerungen; eine kin ns 
der Lage trat durch die franzöſiſchen Angriffe nicht A 10 iz 
licher Kriegsjhauplag: Front des Generalfeldmarſcha 
Prinzen Seopold von Bayern: Swiſchen dem Rigaiſchen 
Meerbufen und der Düna kam es im wald⸗ und Sumpfgebiet zu 
erfolgreichen Gefechten unjerer Sicherungen mit rufiihen Streife 
abteilungen. — Front des Generaloberſten Grshersoas Jolepn: 
Mit jtarken Kräften führten Ruſſen und Rumänen wiederholte 
Angriffe gegen die von uns erkämpften Stellungen zwiſchen Trotus⸗ 
und Oitostal. Der Feind wurde an allen Stellen durch Seuer 
und im Nahkampf zurückgeworfen und hatte ſchwere Derlufte. — 
Mazedoniſche Front: Mordweitlih des MUlalikjees 1 
unſere Dortruppen vor überlegenem franzöſiſchen Druck auf! = 
Höhen füdweſtlich des Ochridajees aus. — Im Monat Auguft 155 
von Fügen gegen den Seind 64 unjerer Stugzeuge nicht zurück 
gekehrt, A unſerer Seſſelballone abgeſchoſſen worden. In der⸗ 
jelben Seitſpanne beläuft ſich der Derlujt unferer Gegner auf 
57 Feſſelballone und wenigſtens 295 Flugzeuge, von denen 126 
hinter unſerer, 169 jenjeits der feindlichen Front brennend zum 
Abſturz gebracht worden ſind. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

wien, 10. September. — Öjtliher Kriegsſchauplatz: Im 
Bereiche von Gena nahmen Ruſſen und Rumänen ihre Angriffe 
wieder auf. Sie wurden unter ſchweren Derluften abgewieſen — 
Italienijher Kriegsſchauplatz: Am Jjonzo verlief der 
geſtrige Tag abermals ohne größere Kampfhandlung. Bei Beszecca 
brachte uns ein erfolgreiches Stoßfruppunternehmen über 50 Ge⸗ 
fangene und 2 maſchinengewehre ein. — Südöjtliher Kriegs- 
ſchauplatz Nördlich und westlich des Malikjees drängten über- 
legene feindliche Kräfte, durch Rufjen verftärkte weiße und farbige 
Stanzojen, unſere Poſtierungen auf die Hauptitellung zurück. Auch 
ſüdlich von Berat kam es zu lebhaftem Geplänkel 


Der türkiſche Tagesbericht. 

Konſtantinopel, 10. September. — Kaukaſusfront: An 
mehreren Stellen von den Ruſſen unternommene Erkundungs- 
vorſtöße scheiterten in unjerem Feuer, Auf Mudros wurden vor 
einigen Tagen die feindlichen Sliegeranlagen durch unſere Waſſer⸗ 
flieger ausgiebig mit Bomben belegt. Alle Slugzeuge kehrten 
trog heftiger Beſchiezung unverſehrt zurück. — Simaijront: 
Gegenüber der Ghazagruppe rege Schanztaligzeit beim Feinde 
Unſere Patrouillen ſtören mit Handgranaten und Najchinen- 
gewehren die Arbeiten. Erhöhte feindliche Sliegertätigkeit. 


Neue Kämpfe auf dem öftlichen Maasufer. 8 
Großes Hauptquartier, 11. September. — Weſtlicherkriegs⸗ 
Ihauplag: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Der Ar- 
tilleriekampf in Slandern erreichte an der Küfle und im Bogen 
um Npern zeitweilig große Stärke. Vorſtöße der Engländer ſüd⸗ 
öftlid von Tangemard und nördlich von Srezenberg wurden zu- 
rückgewieſen. Bei Dilleret, nordweſtlich von St. Quentin, ent- 
fpannen ſich heute morgen neue Gefechte, die für uns günftig aus⸗ 
gingen. — Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: Unternehmungen 


C S Anhang: Urkunden und amtliche Telegramme. FFF 43 


jranzöfticher Erkundungstrupps, meift durch heftiges Feuer vor⸗ 
bereitet, wurden nordweſtlich von Reims und in mehreren Abs 
ſchnitten der Champagne zum Scheitern gebracht. Auf dem öt⸗ 
lichen Maasufer griffen geſtern morgen ftarke franzöſiſche Kräfte 
vom Foſſes bis zum Chaumewald (31), Kilometer) an. südlich 
des Wavrillewaldes in unſere Kampfzone eingedrungener Feind 
wurde durch Gegenſtoz geworfen. An der übrigen Front brachen 
die franzsſiſchen Sturmwellen in unſerem Abwehrfeuer verluſtreich 
zuſammen. Im Laufe des Tages nach mehrfach erfolgende Anz 
griffsverſuche des Gegners ſchlugen ſtets fehl. Im Nach drängen 
ſchoben wir an einigen Punkten unfere Linien vor. — Leutnant 
Voß ſchoß geſtern 5 feindliche Flieger ab; er erhöhte dadurch die 
Sahl ſeiner Luſtſiege auf 45. — Öfiliher Urfegsſchau⸗ 
platz. Stont des Generalfeldmarſchals Prinzen Leopold 
von Bayern; Zwiſchen den ruſſiſchen und unseren Stellungen 
vom Meer bis zur Düna zahlreiche Sufammenftöße von Dortruppen. 
Der Seind büßte Gefangene ein. vorſtöße rufjiiher Streifabtei⸗ 
lungen im Waldgebiet nördlich von hhuſſatun und am unteren 
Sörucz wurden abgewiesen. — Sront des Generaloberſten Erz⸗ 
herzogs Joſeph Im Südoftzipfel der Bukomina ind die Rufjen 
zum Angriff übergegangen; ſie errangen nur örtliche Vorteile bei 
Solka, Swiſchen Crotus⸗ und Oitostal hat der Feind feine ver- 
geblichen Angriffe bisher nicht wiederholt. — Raze doniſche 
Front: Im Berggelände ſüdweſtlich des Gchridaſees verwehrten 
deutsche und öfterreichijch-ungarijche Kräfte den Franzoſen geſtern 
weiteres Vordringen. (W. C. B.) 


Das Ergebnis der 11. Jſonzoſchlacht. 
Wien, 11. September, — Öftliher Kriegsſchauplatz: 
Bei Solla in der Bühowina drückte ein ruſfſcher Angriff unfere 
Linien etwas zurück, Am Pruth und in Ojtgalizien beiderseits 
lebhafte Erkumdungstätigkeit. — Stalienifder Kriegsſchau⸗ 
platz: Die Kampfpaufe am Ijonzo dauert au. Mögen die Ita- 
lienet immerhin noch weitere Angriffe beabſichtigen, jo kann das 
bisherige Ergebnis der am 17. Auguſt entbrannten 11. Jſonzo⸗ 
ſchlacht doch dahin feſtgeſtellt werden, daß auch dieſe neue Kampfe 
probe des Feindes keinerlei Anderung in der Krregslage im Süd« 
weiten herbeizuführen vermochte und daß die Schlacht bis Zur. 
Stunde zweifellos einen neuen Mißerfolg der Italiener bedeutet. 
Auf der Karſthochfläche bildet die Einnahme des Dorfes Selo, das 
zu Beginn der Kämpfe in unferer vorderften Linie lag den einzigen 
Vorteil, der dem Gegner zuftel. Was wir am Südflügel der Karſt⸗ 
ſtellung an einzelnen Gräben vorübergehend verloren hatten, ift 
duch Gegenftöhe zurückgenommen worden Hatten unfere Führer 
und der Generaljtab in raſtloſer, gründlicher Anwendung der 
Kriegserfahrung für die ſiegreſche Abwehr die Vorbedingung ge⸗ 
ſchaffen, ſo errangen unſere braven Truppen — ihnen wie immer 
Boran die Infanterie als ruhmreiche Trägerin ſchwerſten Kampfes 
— in beiſpielgebendem Heldenmut neuerlich dauernden Ruhm. 
Deich erfolgbringend verliefen für unſere Tapferen Kämpfe im 
Wippachtal und bei Götz, wo nicht ein einziger ſchmaler Graben 
in Feindes hand verblieb. Auf der Hochfläche von Bainſtiza— 
Heiliger Geiſl war den Italienern ein Anfangserfolg vergönnt, 
der unſere Sührung veranlaßte, 15 Kilometer der Frontline auf 
2 bis 7 kilometer zurückzunehmen. Don da an ſcheiterten alle 
Verſuche des Feindes durch mächtige Angriffe auf den monte San 
Gabriele und gegen den Abfenitt norböftlich davon, den unter 
großen Opfern erungenen erſten Raumgewinn zu einem opera⸗ 
fiven Erfolg auszubauen. Die Kriegslage am Nonzo ift durch 
die Ereignille bei Veh und Bainfisza in keiner Weile beeinflußt 
worden. Das Ringen um den Monte san Gabriele im befonderen 
wird ſtets dann anzuführen jein, wenn es Beiſpeile zähen, ruhm⸗ 
volliten Derteidigungshampfes hervorzuheben gilt. Das italienijche 
Kraftaufgebot in der 11. Jonzoſchfacht — 48 Divifionen auf 
kaum ebenjoviel Kilometer eingeiegt — fucht an Majjeneinjag in 
allen Angriffsſchlachten des Weltkrieges ſeinesgleichen. Die ita⸗ 
lieniſchen Vetluſte entſprechen diefer Gefechtsfügrung. Sie betragen 
25070000, Gefangene mitgezäglt — nach ſtrengſter Berechnung 
230000 Mann, aljo falt ein Diertel einer Million. Die Heeres 
gruppe des Öeneraloberften von Boroe vic darf auf den jüngsten 
Erfolg die befte Suverjicht jegen, daß an ihrem ſiegreichen Wider⸗ 
land auch fernerhin alle Anftürme des um Länderraub krieg⸗ 
führenden Feindes zerſchellen werden. — Albanien: Der Feind 
ging geſtern nachmittag gegen unſere Gebirgsſtellungen öftlich von 
Pogradec zum Angriff vor und wurde überall geſchlagen, an zwei 
Stellen durch ſchneidigen Gegenſtoß öſterreichiſch⸗ungariſcher Ba⸗ 
taillone. Im Raume ſüdlich von Berat wieſen unfere Sicherungs⸗ 
uppen feindliche Streifabteilungen in lebhaften Kämpfen Zurück. 
Ein italienisches Schiffsgeſchwader beſchoß auf der Gegend nörd⸗ 
lich der Bojuſamündung das alte, an geſchichtlichen Erinnerungen 
reiche Kloster Pojani, Diefes wurde gleichzeitig von Sliegern 
bombardiert, welche mehrere Einwohner töteten. 


Infanteriekämpfe in Mazedonien. 

Sofig 11. September. — Razedoniſche Front: Schwaches 
Stötungsjeuer in verſchiedenen Frontabſchnitten, nur im Cera 
bogen mehrere Kurze Seuerftürme, Südlich von Serves verſuchte 
ne englüiche Kompagnie, gegen unſere Poſten vorzugehen, wurde 
aber durch Feuer zurückgetrieben Rum äniſche Front: Bei 


Tulcen verfluchte eine Aufklärungsgeupne des Feindes an unserem 
Ufer zu landen, wurde aber duch Feuer zerſtreut Bei Saccen 
und Galaß nur vereinzelte Kanonenſchüſſe. 


Der türkiſche Cagesbericht. 


Konftantinopel, 11. September. — Kaukafusfront: 
der ganzen Sront war die Tätigkeit des Gegners wieder lebhaft. 
An verschiedenen Stellen stießen feindliche Patrouillen und größere 
Aufklärungsabteilungen gegen unſere Sicherungslinien vor, wurden 
aber überall abgeichlagen. — Sinaifront: Bei der Ghazageuppe 
wurden in der Nacht zum 10. September feindliche Patrouillen. 
vorſtöße zurückgewie en; 


Angriffe bei Somme-Py— Sonain. 


Großes Hauptquartier, 12. September. — Weſt licher Kriegs- 
Ihauplag: KeeresgruppekronpringRupprecht: In mehreren 
Abjchnitten der flandriſchen Sront, im Artois und nördlich von 
St. Quentin lebte die Seuertätigkeit in den Abendftunden beträcht- 
lich auf. Dieljadh kam es zu Sufammenftöhen der Infanterie im 
Dorfeld der Stellungen. — geeresgruppe deutſcher Krone 
Prinz: nach flarker Seuerwirkung brachen franzdiihe Abtei. 
Tungen zu gewaltſamen Erkundungen beiderjeits der Straße Somme⸗ 
Pr —Souain in der Champagne vor. Sie wurden durch Feuer 
und im Nahkampf zurüchgeirieben. Gefangene blieben in unserer 
Sand. Vor Derdun hat die Kampftätigket der Artillerien nach; 
gelajjen, — 19 feindliche Slieger ſind abgeſchoſſen worden; einen 
pavon brachte Seutwant Doß (46. Luftfieg) zum Abfturz. —- Öfte 
Liner Kriegsihauplag: Stont des Generalfeldmarſchalls 
Prinzen Leopold von Banern: An mehreren Stellen zwiſchen 
Oftfee und dung warfen unfere vortruppen kuſſiſche Aufklärungse 
abteilungen durch Kampf zurück. Die Geſangenenzahl aus der 
Schlacht bei Riga ift auf 8900 feitgeftellt; die Beute beläuft ſich 
auf 325 Geſchüze, davon ein Drittel ſchwere, mehrere beladene 
Boll und Kleinbahnzüge, große Pioniergerät-, Schießbedarf⸗ und 
Derpflegungsvorräte, zahlreiche Kraftwagen und andere Crüppen⸗ 
fohrzeuge, — Sront des Generaloberſten Erzhergogs Jojeph: 
wichen Prutg und Moldawa vielfach rege Artillerielätigkeit und 
er nundungsgefechte. Die Ruffen jegien bei Solka ihren Angriff 
nicht fort. Südwetlic von Tirgul Gena stieß der Seind fünfmal 
gegen unfere Linien vor; ſtets wurde er verhijfreich abgewiefen. — 
Magzedonifche Sront: die gage am Südweltufer des Gchridg⸗ 
fees hat ſich nicht wejentlich geändert. Im Becken von Monaſtit 
ſtärkeres Feuer als in letzter Seit. (cb. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. 

Wien, 12. September. — chſtlicher Kriegsihauplag: 
Ruffen und Rumänen griffen die hohen westlich von Gena zu 
wiederholten Malen heftig an. Ihre Anftürme brachen meiſt ſchon 
unter unſerem Seuer zuſammen, einmal wurden ſie durch Gegen⸗ 
lloß zurückgeworfen. — Italieniſcher Kriegsjhauplag: 
Im Laufe des geftrigen Tages kam es nur an den Hängen de: 
Monte Han Gabriele zu Hejtigeren Kämpfen, die für uns günftig 
verliefen; ſonſt keine bejonderen Ereigniſſe. — Albanien: Süd 
öftlich von Berat wurden italieniiche Abteilungen durch unjere 
Vorteuppen über den oberen Ojum zurückgettieben. Bei Pograder, 
am Ochridaſee, weichen unſere Kräfte dem Drucke des überlegenen 
Gegners aus. 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 18, September. — Weſtlicherkriegs⸗ 
Ihauplas: Bei geringer Sicht blieb die Gefechtslätiglkelt auch 
an den Kampffronten bis auf vorübergehende Seuerſteigerungen 
und Vorfeldgefechte im allgemeinen gering. — Leutnant Voß ſchoß 
im Euftkampf den 47. Gegner ab. — Öftlicher Kriegsſchau⸗ 
platz: From des Generaljeldmarjchalls Prinzen Leopold von 
Bauern; Südlich der Straße Riga— Wenden wichen unjere Ka- 
valleriepoten ftärkerem ruſſiſchen Drudı über Norigberg und Neu 
Kaipen aus. Nördlich von Baranowitſchi, öftlih von Carnopol 
und am Sbrucz lebhaftes Störungsfeuer und Erkundergeplänkel, 
Swiſchen Dnjeftr und Schwarzem Meer keine größeren kam 
handlungen. mazedoniſche Front: Südweſtlich des Ochrida- 
fees find nur ſchwache feindliche Abteilungen ins Gebirge gedrungen 


1. = W. C. B.) 
neue Kämpfe am monte San Gabriele. „ 
wien 15 September — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: In 
der Bukowina und am Sbrucz lebhaſtere feindliche Artillerie und 
Patrouillentätigkeit, — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Das ſchwere feindliche Artilleriefeuer gegen unsere Stellungen am 
Monte San Gabriele und öſtlich von Görz dauert an, Bei Säuberung 
unſerer Gräben am Rordweſthange des Monte San Gabriele wurden 
in erbitterten Kämpfen feit geſtern früh 23 Offiziere, 555 Mann 
als Gefangene eingebracht und 12 maſchinengewehre erbeutet. 
Gegen podlecce vorgehende ftarke feindliche patrouillen wurden 
abgewieſen. In Tirol und Kärnten behinderten heftige Gewilter⸗ 
regen und Schneeſtürme die Gefechtstätigkeit. 


der bulgariſche Cagesbericht. 


Sofia, 13 September. — mazedoniſche Front: In der 
begend von Bitolia gegen Abend lebhaftes Arlileriefeuer. In 
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der Moglenagegend-Störungsfeuer. Auf dem rechten Wardarufer 
einige Seuerüberjälle. An den Rordabhängen der Kruſchg Planina 
und an der unteren Struma patroufllengeſechte mit für uns 
günſtigem Ausgang, in deren Verlauf wir einige engliſche Ge- 
fangene machten. An der Strumamündung ſchoß seuknant Eſch⸗ 
wege im Luftkampf ein feindliches Flugzeug ab. 


Der türkiſche Cagesbericht. 

Honſtantinopel, 15. September. — Auf dem linken Euphrat⸗ 
ufer griffen unſere Reiter eine feindliche Patrouille an, die von 
Panzeraulos begleitet war. Der Seind verlor 27 Itann an Toten, 
1 Unteroffizier und 2 Mann an Gefangenen. An der Diala 
wurden einige engliſche Kompagnien und Eskadrons, die öſtlich 
Scheriben vorgingen, durch unſer Artilleriefeuer vertrieben — 
Sinaifront: Am 9. September morgens unternahmen die Eng- 
länder mit 60 Eskadrons, 21 Bataillonen und 5 Batterien eine 
erneute Erkundung gegen Bir es Saba. Die Dorhut- Eskadrons 
kamen bis Twil Thebari— Abu — Suheben— Kos el Bajal vor. 
Sie gerieten in das Feuer einer unſerer Batterien und ſahen ſich 
zum Rückzuge gezwungen. Um 4 Uhr nachmittags ging auch das 
feindliche Gros zurück. 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 14. September. —Weſtlicher Kriegs⸗ 
ihauplah: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: In Slan⸗ 
dern verſtärkte ſich der ſeit Mittag zwiſchen dem Houthoulſter 
Walde und dem Kanal Comines —Upern heftige Artilleriekampf 
abends und frühmorgens nördlich von Srezenberg zum Crommel⸗ 
feuer. Engliſche Angriffe ſind nicht erfolgt. In der Nacht vom 
12. zum 13. September warfen württembergiſche Kompagnien den 
Feind aus einem Waldſtück nördlich von Langemark. Zahlreiche 
Engländer wurden gefangen zurückgeführt. Im Artois und nör 
lich von St. Quentin hatten mehrere Erkundungsunternehmen Er 
folg; Gefangene und Beuteſtücke fielen in unſere Hand. — Heeres 
gruppe deutſcher Kronprinz: Weſtlich von Guignicourt an 
der Aisne drangen weſtfäliſche und hanſeatiſche Sturmtrupps bis in 
die 2. franzöſiſche Linie, fügten im Grabenkampf dem Feinde 
ſchwere Verluſte zu und Kehrten mit Oefangenen zurück, In der 
Champagne und vor Verdun ſteigerte ſich die Artillerietütigkeit 
nur in einzelnen Abschnitten zu größerer Stärke. — Sſtlicher 
Kriegsjhauplag: Swiſchen Oftjee und Schwarzem Mleer keine 
Kampfhandlungen von Bedeutung. — Mazedoniſche Front: 
Am Gchridaſee iſt die Sage unverändert. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 14. September. — Italieniſcher Kriegs ſchau⸗ 
platz: Am Rordabhang des Monte San Gabriele würden drei 
starke Angriffe der Italiener abgejchlagen. 


Der bulgariſche Tagesbericht. 

Sofia, 14. September. — mazedoniſche Front Schwaches 
Störungsfeuer auf der geſamten Front. Eine engliſche Erkundungs⸗ 
abteilung, die weſtlich des Dojranjees beim Dorfe Kreſchtelt vor- 
zurücken verfuchte, wurde durch unſer Feuer zerſtreut. Ein feind⸗ 
liches Schiff beſchoß vom Golf von Orfano aus unſere Stellungen 
an der Strumamündung. Fliegertätigkeit in verſchiedenen Ab- 
ſchnitten der Front. — Rumäniſche Front: Bei Mahmudia 
und Tulceg Artilleriefeuer. 


Der türkiſche Tagesbericht. 

Konftantinopel, 14. September. — Dialafront: Bei Scher⸗ 
ban und gegenüber Delf Abbas feindliche Aufklärungstätigkeit. 
Am 12. September mußte ein feindliches Flugzug nordweſtlich 
Kifil Rebat notlanden. Das Flugzeug verbrannte, ein Maſchinen⸗ 
geweht wurde von uns erbeutet. Gſtlich Suleimanie wurden 
kleinere Angriffsverſuche der Ruſſen öſtlich der Garanbrücke ab⸗ 
gewieſen. Smyrna wurde wieder von feindlichen Flugzeugen 
angegriffen. 2 Perjonen wurden verwundet, 4 Privathäufer und 
1 Laden zerſtört. 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 15. September. —Weſtlicher Uriegs⸗ 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: In eins 
zelnen Abſchnitten der flandriſchen Front ſteigerte ſich abends 
wieder die Kampftätigkeit der Artillerien. dem Trommelfeuer 
am 14. September vormittags folgte bei St. Julien ein engliſcher 
Ceilangriff, der im Gegenſtoß zum Scheitern gebracht wurde. Eine 
Anzahl Engländer wurde gefangen einbehalten. — Heerisaruppe 
deutſcher Kronprinz: Am Winterberg bei Craonne holten 
Stoßtrupps eines badiſchen Regiments bei einer Erkundung Ge» 
fangene aus den franzöſiſchen Gräben. An der Straße Somme⸗ 
Pn—Sonain brachen die ranzoſen zweimal ohne Seuervorbereitung 
gegen unſere Stellungen vor. Eingedrungener Feind wurde durch 
Gegenangriff der Bereitſchaften ſofort geworfen; Gefangene blieben 
in unjerer Hand. Auf dem Gſtufer der Maas ſtürmten nach kurzer 
Seuerwirkung Teile einer kampfbewährten badiſchen Divilion die 
Höhe öſtlich des Chaumewaldes. Der Feind leiſtete zäh Wider- 
ſtand der im Hahkampf gebrochen wurde. über 300 Sranzoſen 
wurden gefangen. Die blutigen Derlujte des Gegners erhöhten 
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ü istof iffe. — Bülow 
ich noch durch ergebnislofe Gegenangriffe. — Leutnant von B 

oh den baue im Luftkampfab. — Öftlihier Kriegs- 
Imauplag: Bei geringer Gefecitstätigkeit blieb dis Cage überall 
unverändert. (0. E. B. 


der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. 2 

Wien, 15. September. — An der Iſongofront lebt die 
Kampjtätigkeit ftellenweije auf. Südlich von Selo am Jonzo ind 
mehrere italieniſche Dorjtöge geſcheitert Auf dem monte San 
Gabriele liegt schweres Geſchütfeuer. Teilangriffe der Italiener 
wurden abgeschlagen. — Die Zahl der im Augujt an der Süd⸗ 
weſtfront abgeſchoſſenen italienijchen Slieger beträgt 32. Wir ver 
loren in derjelben Seit 11 Slugzeuge. 


Engliſcher vorſtoß bei Cheriſn. . 
Großes Hauptquartier, 16, September. — Westlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: An der 
flandriſchen Front wechſelte die Seuertätigkeit in Ausdehnung und 
Stärke. Vornehmlich an der Straße Utenin—Ppern lagen heftige 
Feuerwellen auf unſerer Kampfzone Dort griffen mehrere eng⸗ 
lie Bataillone an, deren kinſturm faſt durdweg verluſtreich zu- 
ſammenbrach. nördlich der Straße drang de nd in unjeren 
vorderſten Graben in Kompagniebreite ein. lich von Arras 
ſteigerte ſich nachmittags das feindliche Feuer ſchlagartig zu ſtärkſter 
Wirkung. In künſtlichem Rebel brachen kurz darauf die Eng⸗ 
länder in 1500 Meter Breite bei Cheriſn vor. Flammenwerfer 
und Panzerwagen ſollten den Sturmtruppen den Meg bahnen. 
Unſere kräftig einjegende Abwehr durch Artillerie und Majchinen- 
gewehre brachte den feindlichen Stoß zum Scheitern. Wo der 
Gegner in unjere Gräben eindrang, wurde er durch die Infanterie 
im Nahkampf zurückgeworfen. An der gleichen Stelle wiederholte 
der Feind jeinen Angriff kurz vor Dunkelheit; auch diesmal schlug 
ſein Sturm verluſtreich fehl. — Heeresgruppe deutſcher Kron- 
prinz: Außer Erkundungsgefehten und zeitweilig lebhaftem 
Störungsfeuer in einigen kibſchnitten war die Kampftätigkeit gering. 
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Wien, 16. September. — Italieniſcher Kriegsſchau⸗ 
platz: Südlich von Selo am Iſonzo wurden italieniſche Dorjtöge 
vereitelt. Im Südabſchnitt der Hochfläche von Bainſizza-—heiliger 
Geiſt nahm der Feind ſeine Derjuce, unſere Stellungen zu durch⸗ 
brechen, erneut auf. Unſere Truppen behielten in erbitterlen Rah⸗ 
kämpfen die Oberhand. Die Italiener wurden geworfen. Bei 
Görz und auf der Karſthochfläche Artilleriekampf. 


der bulgariſche Tagesbericht. 

Sofia, 16. Sepiember. — Mazedonijhe Front: Störungs- 
feuer an verſchiedenen Punkten der Sront. An der Struma- 
mündung verfuchte eine engliſche Erkundungsabteilung vorzugehen, 
wurde aber durch unfer Seuer verjagt. In verjciedenen Ab⸗ 
schnitten Sliegertätigkeit. — Rumäniſche Front: Im Weiten 
von Ijaccen Artillerietätigkeit. 


Der türkiſche Tagesbericht. 

Konftantinopel, 16. September. — Ojtlih Suleimanie 
an der Garanbrüde Gefechte zwiſchen Aufklärungsabteilungen 
Gſtlich Rewanduz wurden die geftern gemeldeten Erfolge 
unſerer Truppen erweitert und der Seind auf zwei nordöſtlich 
Baba Kerwa Rayat liegenden Daßſtellungen vertrieben. Es 
wurden 38 Gefangene eingebracht, 2 Maſchinengewehre und Kriegs- 
material erbeutet. — Kaukaſusfront: Südlich des Wanſees 
verſuchte eine feindliche Kompagnie unſere Pojten zu überfallen. 
Sie wurde nach einſtündigem Gefecht abgewiejen. An einer anderen 
Stelle griff ein Bataillon, Eskadrons und 2 Majcinengewehre 
unſere Stellungen an. Dem Feinde gelang es zunächſt, unſere 
Poſten zurückzudrücken und in unſere erſte Linie einzudringen 
Dann wurde er im Gegenangriff zurückgeworfen. — Singi⸗ 
front: Mit guter Wirkung beſchoß Artillerie die jüdlih Ghaza 
ſchanzenden Engländer. Unſere Patrouillen von Bir es Saba 
ſtürmten die vom Seinde begonnenen Brunnenarbeiten. 


Artilleriekampf in Flandern und längs der Aisne. 
Großes Hauptquartier, 17. September. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Gute Sicht 
begünstigte die Entfaltung lebhafter Seuertätigkeit. In Slandern 
ſteigerte ſich der Artilleriekampf an der Küfte und in einzelnen 
Abſchnitten zwiſchen Houthoufſter wald und Lys mehrmals zu 
heftigſtem Crommelfeuer. Engliſche Infanterieangriſfe erfolgten 
nicht; es kam lediglich zu örtlichen Borfeldgefechten, bei denen 
‚Gefangene in unſerer Hand blieben. Nordöstlich von Arras ſtießen 
nachts jtarke Erkundungsabteilungen der Engländer vor, an einigen 
Stellen auch bis in unſere Linen, von wo ſchneller Gegenſtoß den 
Feind vertrieb. Auch bei St. Quentin bereiteten die Gegner mit 
Feuerüberfällen vorſtöße ihrer Aufklärer vor, die überall zurüdı- 
geworfen wurden. — Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: 
Längs der Aisne, vornehmlich nordöſtlich von Soiffons, ferner in 
der Champagne und vor Derdun ſchwoll die Kampftätigkeit der 
Artillerien vielfach zu jtärkerer Wirkung an. In mehreren Er- 
kundungsgefechten büßten die Franzosen Gefangene ein. — Aus 
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feindlichen Fliegergeſchwadern, die geſtern Kolmar zweimal 
angriffen, wurden 2 Flugzeuge durch eine unſerer Jagoſtaffeln ab. 
geſchoſſen. Außerdem verloren die Gegner 10 Slugzeuge. Ober- 
leutnant Berthold brachte am 15. September 2 feindliche Flieger, 
Oberleutnant Schleich in den beiden letzten Tagen 3 Gegner im 
Luftkampf zum Abſturz. (W. C. B.) 


Ein Honvedvorſtoß am monte San Gabriele. 

Wien, 17. September. — Auf dem öſtlichen Kriegsſchau⸗ 
plag und in Albanien keine beſonderen Ereigniſſe — Am 
Sjonzo tagsüber mehrfach lebhafter Artilleriekampf. Rach Ein- 
bruch der Dunkelheit ging der Feind ſüdlich von Podlesce drei 
mal erfolglos zum kingriff vor. Am Rordweſthang des Monte 
San Gabriele brachten Honvedabteilungen bei einem Vorſtoß 
in die feindlichen Gräben Gefangene und Majdjinengewehre ein. 


Der deutſche Cagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 18. September. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplagehheexesgruppe Kronprinz Rupprecht; In Flandern 
wiederholten die Engländer auch geſtern ihre ſtarken Feuerſtöße 
gegen einzelne Abschnitte zwiſchem dem Houthoulſter Wald und 
der Sys. Es fanden nur kleine Infanteriekämpfe ſtatt, bei denen 
die angreifenden engliſchen Abteilungen durchweg zurückgeworfen 
wurden. Unſere Artillerie hat die Bekämpfung der feindlichen 
Batterien mit voller Kraft wieder aufgenommen. Swiſchen Ta 
Bajjeekanal und Lens ſowie von der Somme bis an die Giſe war 
die Gefechtstätigkeit lebhaft. — Heeresgruppe deutſcher Kron⸗ 
prinz: Beiderjeits der Straße gaon Soiffons und auf dem rechten 
Maasufer erreichte die Kampftätigkeit der Artilterien zeitweilig 
beträchtliche Stärke. An mehreren Stellen entwickelten ſich Vor⸗ 
felögejechte, die für uns günſtig verliefen. — Heeresgruppe 
Herzog Albrecht: Weſlich von Apremont brachten Sturm⸗ 
trupps von einem Handſtreich gegen die franzöſiſchen Stellungen 
eine Anzahl Gefangene zurück. — Oberleutnant Berthold ſchoß 
wieder 2 Gegner im Cuftkampf ab. — Gſtlicher Kriegs» 
ihauplag: Im Bogen um Fuck, am Unterlauf des Sbrucz und 
in den Bergen öftlic des Beckens non Kezdivajarheln zeigte ſich 
der Feind kühriger als in legter Seit. — Bei der Heeresgruppe 
des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen führten die Rumänen 
weſtlich des Sereth nach ausgiebiger Seuervorbereitung bei Darnita 
und Ntuncelul mehrere Teilangriffe, die verluſtreich jheiterten. An 
der Rimniemündung wurden bei einem eigenen Unternehmen Ge⸗ 
fangene gemacht. (b. C. B.) 


der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. 
Wien, 18. September. — Auf der Hochfläche von Bain- 
1i33a wurden vereinzelte nach starker Artillerievorbereitung unter 
nommene Dorflöße abgewiejen. — Dom öſtlichen und ſüdöſt⸗ 
lichen Kriegsſchauplatz iſt nichts zu melden. 


Der türkiſche Cagesbericht. 


. Konftantinopel, 18. September. — Gſtlich Rewandugz gi 
die feindlichen Nachhulen weiter ee, der gt 
bei Ghaza lebhaftes feindliches Artilleriefeuer. 


Franzöſiſcher Angriff öſtlich der Maas. 

Großes Hauptquartier, 19. September. — WeftliherKriegs- 
.. Buppr eh In Slankanı 
war zwijchen dem Houthoulfter Wald und der ns geſtern den 
ganzen Tog über der Artilleriekanıpf gefleigert. Das Serſtörungs⸗ 
feuer der feindlichen Batterien, denen unsere jtärhe Oegenwirkung 
ſichtlich Abbruch tat, lag wieder in heftigfien Feuerwellen auf 
unserer Abwehrzone. Abends und heute morgen gab der Feind 
mehrmals Crommelfeuer ab ohne daß Infanterie-Angriffe folgten. 
Bei gens und St. Quentin herrschte lebhafte Gefechtstätiakeit. — 
Heeresgruppe deutjcer Kronprinz Nordöſtlich von Soiſſons 
am Aisne -Marnekanal und weitlich der Suippesniederung ber 
kämpften ſich die Artillerien zeitweilig unter ſtarkem Munitions- 
einfag. Auf dem Oftufer der Maas brachen die Sranzofen nach 
kurzer, kräftiger Seuervorbereitung weſtlich der Straße Beau- 
mont.—Dacheraupille in 3 Kilometer Breite zum kingriff vor. Die 
erſten in unſerem Abwehrfeuer schnell weichenden Slurmwellen 
des Feindes wurden von den tiefgegliedert folgenden Rejerven 
zu erneutem Angriff vorgeriffen. Ruch diefer ſtarte Stoß kam 
im Seuer und Nahkampf zum Scheitern. In den zurückflutenden 
Haufen fand unjere Artillerie beſonders lohnende Ziele. Der Tag 
hat, die Sranzofen wieder hohe Derlufte gehoftet, ohne ihnen den 
geringjten Dorteil zu bringen. — Geftern ſind 16 feindliche Fluge 
zeuge zum Abſturz gebracht worden; Digefeldwebel Choim ſchoß 3, 
Seutnant Thun 2 Hegner ab. — chtlicher Kriegsſchau⸗ 
platz: Sront des Genekalſeldmarſchalls Prinzen Leopold von 
Banern: Bei Dinaburg und im Bogen um Luck hat die Feuer⸗ 
tätigkeit der Ruſſen merklich zugenommen. — Front des General 
obersten Erzherzogs Jojeph: Starke Angriffe der Rumänen 
He zan ch geaen unsere Höhenitellungen ſudlich des Ditostales. 
Der füdlich van Grozesci anfänglich eingebradjene Feind wurde 
rd) kräftigen Degenfioh geworfen, im übrigen ſchon durch Feuer 
abgewiejen und büßte außer blutigen Derluften zahlreiche Gefangene 
eim — Heeresgruppe des cdeneralfeldmarſchals von Macken ſen: 


Bei Darnita und Muncelul wiederholten rumänt i 

Angriffe, die ihnen erneut einen Deere 5 1 en 
doriſche Front: Im Becken von Monajtit und in der Enge 
zwischen Preſpa⸗ und Ochridajee verftärkte ſich die Artilferietätig- 
keit, Am Dojtanjee kam es zu Poftengefechten, in denen die 
Bulgaren englische gemiſchte Abieilungen vertrieben. (. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. 

Wien, 19. September. — Gſtlicher Krie : 
Beiderjeits des Qitostales haben 0 N 80 
abgeschlagen Durch raſchen Gegenſtoß wurde der an einer Stelle 
eingedrungene Seind völlig geworfen; ſeine verluste ſind erheb⸗ 
lich. — Stalienijcer Kriegsjhanplag: Bei der Heeres- 
gruppe des Seldmarſchalls Freiherrn von Conrad führte der 
zur Wiedergewinnung eines vorübergehend dem Feind überlaffenen 
Frontſtückes bei Carcano eingeſetzte Gegenangriff zu vollem Er⸗ 
folge. An Gefangenen wurden hier 6 Offiziere und über 300 Mann 
eingebracht. 


der türkiſche Cagesbericht. 


Konstantinopel, 19. September. — Sſtlich Rewanduz 
gingen die Ruffen bis auf die Hänge ſüdweſllich Paſchno Nala 
zurück. — Sinaifront: Bei Ghaza mäßiges, weiter öſtlich leb. 
hafteres Artilleriefeuer. 3 


Tronmelfener in Flandern. 


Großes Hauptquartier, 20. September. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: In Flandern 
dauerte der jtarke kirtilleriekampf tagsüber zwiſchen Houthoulfter 
wald und Ens unvermindert an Feuerſtöße größter Heftigkeit 
lagen wechſelnd auf einzelnen äbſchnitten unſerer Abwehrzone. 
Die Macht unterbrach die gejteigerte Kampftätigkeit der Artillerie- 
maſſen nicht. Gewalligem Crommelfeuer am frühen Morgen folgten 
mit Hellwerden nach den bisherigen Meldungen ftarke engliſche 
Angriffe auf breiter Sront. — Heeresgruppe deukſcher Kron- 
prinz: Dor Derdun griffen die Franzosen geſtern morgens und 
abends bei der Höhe 344 öftlic, von Samogneut, wo fie ſich tags 
zuvor ſchon eine blutige Schlappe geholt hatten, wiederum ohne 
jeden Erfolg an. — 20 feindliche Flugzeuge wurden abge⸗ 
ſchoſfen: Digefeldwebel Thom brachte auch geſtern 2 Gegner 
im Luftkanıpf zum Abfturz, — Gſtlicher Kriegsſchauplagz⸗ 
Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold von 
Banern: Bei Diünaburg, am Stochod, bei Brody und Tarnopol 
war die Artillerietätigkeit lebhaft. — Sront des Generaloberſten 
Eraherzogs Joſeph: In der Bukowina griffen die Rujfen 
weſtlich von Arbora an; ſie wurden durch unſer kibwehrfeuer in 
ihre Gräben zurückgelrieben, aus denen Ntaſchinengewehrfeuer fie 
erneut vorzufreiben ſuchte. — Utazedoniſche Front: Nur im 
Cernabogen lebhafte Gefechtstätigkeit. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. 

Wien, 20. September. — Öftliher Kriegsſchauplatz: 
Bei Arbora in der Bukowina verfuchten die Russen Auch Karge er 
Artillerievorbereitung vorzuſtoßen, unſer Feuer zerſprengte die Anz 
griffstruppen und zwang ſie zur Rüdıkehr in ihre Ausgangs 
gräben. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Ein gegen den 
Monte San Gabriele ohne Feuervorbereitung angeſetzter ktalieni⸗ 
ſcher Angriff kam in unſerem Feuer zum Stehen. Am Colbricon 
verfuchte der Feind nach einer Nlinenfprengung anzugreifen, wurde 
n in 11 b wirkſam gefaßt. Die Sahl der 
ei Carzano eingebrachten Gefangenen iſt auf 131 
516 Mann geſtiegen. Be 533 


Der bulgariſche Tagesbericht. 

Sofia, 20. September. — mazedoniſche Front: An der 
Cervena Stena und nördlich Bitolia 518 8 Störungsfeuer. 
Im Cernabogen zeitweife unterbrochenes und lebhaftes Gejhüg- 
und niinenfeuer. Swiſchen dem wardar und Dojran ziemlich 
heftiges Artilleriefeuer. Am Nordhang der Uruſcha Planing wurde 
eine berittene engliſche Abteilung in der Rähe des Dorfes Ak 
Buzalik durch Feuer zerfprengt. Wir machten einige Gefangene. 
An der übrigen Front ſchwache cdefechtstätigkeit. — Rum ä⸗ 
niſche Front: Weſtlich Ijaccen ſpärliches Geſchügfeuer. 


Großkampftag der dritten Schlacht in Flandern. 

Hroßes Hauptquartier, 21, September. — Westlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Die unter 
Führung des Generals der Infanterie Sirt von Arnim kämpfen- 
den Truppen der 4. Armee haben den erſten Tag der dritten 
Schlacht in Flandern erfolgreich beſtanden. Deulete bereits die 
Seuerwirkung der legten Cage auf eine große Kraftanfpannung 
der Engländer hin, jo bildete doch der Einſatz und die Zuſammen⸗ 
faljung der am 20, September vom Feinde verwendeten Kampf. 
mittel auf einer Front von rund 12 Kılometer ein Höchſtmaß. 
Hinter der gewaltigen Welle ſtärkſten Crommelfeuers aus Ge⸗ 
ſchügen und Ninenwerfern aller Kaliber traten morgens in engen 
Angriffsſtreifen zwichen Fangemarck und Hollebeke mindeſtens 
9 brüiſche Diviſſonen, dabei mehrere auſtraliſche, vielfach durch 
Pangerkraftwagen und Slammenwerfer unterſtützt, zum Sturm an. 
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Der Angriff führte den Seind nach und nach in hin⸗ und her- 
Bone bis zu 1 Kilometer tief in unſere Abwehrzone 
hinein; auf Pasſchendgele und Gheluvelt zu drang der Gegner 
zeitweiſe weiter vor. Weſtlich von Pasſchendgele drängte ihn unſer 
Gegenangriff zurück, nördlich der Straße Menin—Npern blieb ein 
Teil des Geländes in feiner hand In allen anderen Abjcnitten 
des Schladitfeldes wurden die Engländer unter den ſchwerſten Der- 
luſten bis zum Spätnachmittage durch zähes, heldenmütiges Ringen 
unſerer Truppen in das richierfeld unſeres Mampfflreifens zurück 
geworfen, über das hinaus abends neu ins Feiler geführte Der« 
ftärhungen des Feindes nichts mehr an Boden zu gewinnen ver« 
mochten. Die in der Kampfzone liegenden Ortjchaften ſind jämtlic) 
in unſerem Beſig. Heute morgen haben die Engländer den Kampf 
bisher nicht wieder aufgenommen. Wie in den früheren Schlachten 
in Slandern haben Führung und Truppen das Röchſte geleistet. 
Bei den anderen Armeen der Weſtfront, im Often und auf dem 
Balkan keine bejonderen Ereigniſſe. (w. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. 

Wien, 21. September. — Ein italieniicher Angriff gegen unjere 
Sielffellung wurde durch die tapfere Bejayung bei vorkrefflicher 
Mitwirkung der Artillerie im Nahkampf abgeſchlagen ebſt er⸗ 
heblichen blutigen Derluften büßte der Feind hier 4 Offiziere und 
über 100 Mann an Gefangenen ein, Sonſt auf allen Kriegsſchau⸗ 
plätzen keine beſonderen Ereignijje. 


Der bulgariſche Cagesbericht. 5 

Sofia, 21. September. — Razedoniſche Front: Weitlic 
und ölich des Preipajees ziemlich heftiges geitweife unterbrochenes 
Störungsfeuer. Nördlich von Bitolia, auf der Höhe 1248 gegen 
Abend lebhafteres Artilleriefeuer Im Cernabogen mehrfach kurzes, 
aber lebhaftes Crommelfeuer. In der Moglenagegend wurde eine 
feindliche Erkundungsabteilung durch unſer Feuer zerſprengt. Süd⸗ 
lich von Dojran etwas lebhafteres Störungsfeuer. An der unteren 
Struma Patrouillentätigkeit. 


Der türkiſche Tagesbericht. 5 
Konftantinopel, 21. September. — Lebhaftere Artillerietätig⸗ 
keit an der Sinaifront. Sonſt nichts Wejentliches. 


Jakobſtadt erobert. 5 
Großes Hauptquartier, 22. September. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplag: Heeresgruppe. Kronprinz Rupprecht: Mach 
heftigen Feuerſtößen, denen nur bei St. Julien ergebnisloſe Ceil⸗ 
angriſfe des Feindes folgten, flaute gefteen vormittag der Seuer⸗ 
kampf an der flandriſchen Front ab. Don Mittag an steigerte er 
ſich an der Küfte und von der Her bis zur Beule wieder zu 
großer Heftigkeit. 6 Uhr abends jegte von gangemarck bis Holle- 
beke schlagartig ſtärkſtes Trommeljeuer von einſtündiger Dauer 
ein. Im Anjchluß daran ging engliſche Infanterie an vielen Stellen 
der Front wieder zuf Angriff über. Wo zwiſchen den Bahnen 
Boeſinghe — Sladen und Npern—Roulers der feindliche Anfıuem 
in der verheerenden Abwehrwirkung unferer Artillerie zur Durch⸗ 
führung kam, wurde er im Nahkampf zurückgeſchlagen. Weiter 
füdlich bis zum Kanal bei Hollebeke brach die Wucht unjeres Der- 
nichtungsfeuers den feindlichen Angtiffswillen; nur vereinzelt kamen 
englische Sturmtruppen aus ihren Erichterſtellungen heraus; ſie 
wurden abgewieſen. Meute früh emſpannen ſich nach neuer Seuer⸗ 
ſteigerung örtliche Infanteriekämpfe, die durchweg für uns günſtig 
verliefen. Bei den anderen Armeen der Weſtfront herrichte jajt 
überall geringe Gefedhtstätigkeit, An den Kämpfen in Flandern 
hatten die Slieger hervorragenden Anteil. In den beiden letzten 
Tagen wurden 39 feindliche Slugzeuge und 2 Feſſelballone ab- 
geſchoſſen 3 unferer Slieger ſind abgejtürzt. Oberleutnant Schleich 
errang jeinen 21. und 22. Luftſieg. Leutnant von Bülow ſchoß 
feinen 21 Gegner, Leutnant Wülthof und Leutnant Adam ſchoſſen 
je 2 feindliche Flieger ab. — Sſtlicher Kriegsihauplag: 
Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold von 
Bayern: Auf dem weſtufer der Düna gelang es den unter Be⸗ 
fehl des Generalleutnants Graf von Schmettow (Egon) fechtonden 
Divifionen durch wohlvorbereiteten und kraftvoll durchgeführten 
Angriff, die ruſſiſchen Stellungen nordweſtlich von Jakobſtadt 
zu durchbrechen. Ausgezeichnete Artillerie» und Minenwerfer- 
wirkung bahnte den Weg für die Infanterie, die von den Stiegern 
unter Führung des Rittmeilters Prinzen Friedrich Sigismund von 
Preußen tro5 ungünſtigſter Witterung ſehr gut unterſtützt wurde. 
In ungeſtümem Stoß wurde der Seind gegen den Fluß zurück. 
eworfen; er gab unter dem Druck unſerer Cruppen den 40 Kilo- 
meter breiten und etwa 10 Kilometer tiefen Brückenkopf auf dem 
Weſtufer der Düna auf und flüchtete eilends auf das öſtliche Ufer. 
Jakobjtadt ift in unserer Hand! Bisher jind mehr als 4000 Ruſſen 
gefangen, über 50 Geschütze als Beute gemeldet. mazedonische 
Stont: Im Berggelände zwiſchen Ochridaſee und Skumbital griffen 
ftarke franzöſiſche Kräfte an. Deutfäe 55 ald merge dee 

Truppen warfen in hartem Kampf den Feind zurück. 
pp ie U pf (b. d. B) 


Sarrail abgewieſen. 
Wien, 22. September. — Südöftliher Kriegsſchau⸗ 
platz: Weſtlich vom Ochridaſee haben öſterreichiſch⸗ungariſche 
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ef iff i rem 
deutſche Truppen einen jtarken franzẽſiſchen Angriff in ſchwe⸗ 
Kae an — Öftlier Kriegsihauplag: Bei den 
Öfterreichifj ungariſchen Truppen keine bejonderen Ereigniſſe. 


der bulgariſche Cagesbericht. . 

10 22. September. — Mazedoniſche Front ARE 
vom Preſpaſee und nördlich von Bitolia lebhaftes an 3 
Im Cernabogen bei dem Dorfe Makovo Trommelfeuer, in 
Sturmtrupps drangen in die feindlichen Gräben ein “us 155 110 
franzöſiſche und ſtalieniſche Gefangene zurück. In 1761 = 
von Moglena bei dem Dorfe Rante wurde eine feindliche = 
Kundungsabteilung durch Feuer verjagt. Südlich von 1 
haftes Feuer. An der unteren Struma e ei 55 
Rumäniſche Front: Bei Tulcen, Iſaccea und Galatz Ar⸗ 
tilleriefeuer⸗ 


Der türkiſche Tagesbericht. 

Konftantinopel, 22. September. — Kaukajusjront: Am 
linken Slügel leichtes Artillerie-, Infanterie- und fila e eee 
feuer. — Sinaifront: Das Feuer unſerer ſchweren Artillerie 
brachte ein feindliches Munitionsdepot zur Exploſion. 


der deutſche Cagesbericht. 110 
Großes Hauptquartier, 23. September. —Weſtlicher Kriegs- 
. Kronprinz Rupprecht: Ein eng⸗ 
licher Monitor beſchoß mit Sliegerdeobachtung geſtern morgen 
Oftende, Einige Granaten trafen die Kathedrale, in der Früh⸗ 
meſſe gehalten wurde. 7 Belgier wurden getötet, 24 ſchwer ver« 
wunde Der Monitor wurde durch Seuer unjerer Küftenbatterien 
vertrieben. An der flandriſchen Landfront blieb das Artillerie- 
feuer nach äbſchluß der örtlichen Srühkämpfe wechſelnd jtark, 
Gegen Abend verdichtete ſich die feindliche Wirkung wieder nord. 
öſlüch von pern zum Crommelfeuer Es folgten jtarke Feil 
angriffe der Engländer ſüdöſtlich von St. Julien; der Feind wurde 
zurückgeworfen. klachts bei nachlaſſenden Feuer keine Infanterie 
tätigheit, Eine bei itouch jüdöftlich von Arras, nach heftigem 
Seuerjtoß in unjere Gräben dringende engliſche Kompagnie wurde 
im Nahkampf vertrieben. Bei Vorfeldgefechten füdlich der Straße 
Cambrai Papaume ſowie an der Somme und Dife blieben Der 
fangene in unjerer Hand. — Heeresgruppe deutſcher Kron, 
prinz: Langs der Aisne, am Brimont und in einigen Abjdnitten 
der Champagne kam es zeitweilig zu lebhafter Kampftätigkeit 
der Artillerien. Bei zahlreichen Erkundungsvorftößen, die viel- 
fach unfere Sturmtrupps bis in die hinteren Linien der franzö⸗ 
ſiſchen Kampfanlagen führten, konnten Gefangene gemacht werden, 
obwohl der Seind falt überall flüchtete. Unſere Grabenbeſagungen 
wieſen an einigen Stellen franzöſiſche Aufklärer ab. Vor Derdun 
ſchwoll nahmittags das Feuer zu größerer Stärke an. — Die 
Gegner verloren geſtern 14 Flugzeuge und 1 Seifelballon. 
Oberleutnant Berthold errang den 23. Lufiſieg, Dizefeldwebel 
Tom ſchoß wiederum 2 feindliche Slieger im Luftkampf ab. — 
Öltliher uriegsſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchals 
Prinzen Leopold von Bayern: Im Brückenkopf von Jakob⸗ 
ſtadt wurde in den haſtig verlajfenen ruſſiſchen Stellungen umfang⸗ 
reiches Kriegsgerät vorgefunden. Unſere Truppen haben die Dina 
von Siwengof bis Stodmannshof überall erreicht. In Pinsk ent 
ſtanden durch ruſſiſche Beiciefung Brände, — mazedoniſche 
Front: Bei großer Hie — in der Sonne bis 65 Grad — fanden 
Gefechtshandlungen nut weitlich des Ochridafees jtatt, Dort wurde 
den Sranzojen eine Höhe bei Kreopa durch deutſche und öfter- 
reichiſch⸗ ungarijhe Truppen im Sturm entrifjen. (w. C. 5) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

S Wien, 23. September. — Gſtlicher Kriegsihauplag: 
In der Bukowina wurden feindliche Aufklärungsabteilungen ab⸗ 
gewieſen. Sonft nur geringe Gefechtstätigkeit. — Italteniſcher 
Kriegsschauplatz Der Südteil der Hochfläche von Bainfisza 
und der Monte San Gabriele ſtanden unter lebhaftem Artillerie- 
feuer. — Südöftliher Erfegsſchauplatz: Im Skumbigebiet 
haben wir die Scanzojen von einer Höhe verdrängt. Einer 
ſchneidig geführten öſterreichiſch⸗ungariſchen Abteilung gelang es, 


hinter die feindlichen Linen vorzudringen und dort eine ſtärkere 


Reſerve zu zerſprengen, 


Der bulgariſche Tagesbericht. 

Sofia, 23. September — Mazedoniſche Sront: Im Eerna- 
bogen und auf dem Dobro Polje lebhaftes Feuer. Gſtlich der 
Cerna geglückte Unternehmen unſerer Erkundungsabteilungen, 
Südlich von Huma und ſüdlich von Dojran ziemlich lebhaftes Ar⸗ 
tilleriefeuer. Ein feindliches Schiff beſchoß erfolglos von der Bucht 
von Orfano aus unſere Stellungen an der Strumamündung — 
Rumäniſche Sront; Eine feindliche Erkundungsabteilung ver- 
ſuchte ſich unſerm Ufer bei Tulcea zu nähern, wurde aber verjagt. 


Erfolge am Euphrat. 

Konftantinopel, 25. September. — Euphratfront: In der 
Macht vom 22. zum 28. September führten unjere Truppen einen 
Überfall gegen ein vormarſchierendes feindliches Injanteriebataillon 
aus, In dreiſtündigem Kampfe wurde das feindliche Bataillon 
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vollftändig aufgerieben; der flüchtende Rest ſtürzte ſich in den 
Fluß und ertrank. 10 verwundete Gefangene fielen in unſere 
Hände, ſowie die geſamten Gewehre und die Ausrüftung des 
Bataillons. — Kaukaſusfront: An der Front Patrouillen 
Kämpfe zu unſeren Gunſten. Einer unſerer Kampfflieger zwang 
im Luftkampfe mit zwei feindlichen Sliegern den einen von ihnen 
zum Wiedergehen hinter den feindlichen Linien. — An den übrigen 
Sronten keine weſentlichen Ereigniſſe⸗ a 


Die Beute von Jakobſtadt. 

Großes Hauptquartier, 24 September. — WeftliherKriegs- 
Ihauplag: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: In Slandern 
erreichte der Artilleriekampf nachmittags an der Küffe und vom 
Walde von Houthoulft bis weſthoen wieder große Stärke, An 
der Schlachtfront blieb die Kampftätigkeit auch nachts und am 
frühen Morgen gefteigert, ohne daß bisher neue englische Angriffe 
erfolgten. Gute Wirkung unferer artilleriſtiſchen Abwehr ließ ſich 
am Berhalten der von uns beichoffenen Batterien und an der Ders 
nichtung zahlreicher Munitionsftapel feſſſtellen. Bei Sens und 
bei St. Quentin, an deſſen Kathedrale die Sranzofen durch neue 
Beſchießung ihr Serftörungswerk fortjeßten, lebte die Seuertätig« 
keit auf. — Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: In mehreren 
Abſchnilten der Alisnefront und der Champagne ſchwoll mehrfach 
das Feuer zu großer Heftigkeit an. Bei Erkundungsgefechten 
hatte der Gegner Berluſte. bor Derdum war der Seuerkampf 
nachmittags und während der Macht jehr lebhaft. Auch heute 
morgen herrſchte rege Gefechtstätigkeit auf dem Gſtufer der Maas. 
— 14 feindliche STugzeuge find abgeſchoſſen worden. Leutnant 
Wüthoff errang den 20. Euftfieg, Leutnant Kiffenherth brachte 
2 Gegner im Luftkampf zum Abſturz. — Hſtlicher Kriegs- 
ihauplag: Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leo- 
bold von Bayern: Unter der im Brückenkopf von Jakobftadt 
eingebrachten Beute von 55 Geſchügen befinden ſich eine be⸗ 
ipannte Batterie und 5 ſchwere Geſchütze von 26 bis 28 Senti⸗ 
meter Kaliber. In der Stadt ſelſt fielen reichliche Vorräte, auch 
an Brot und Mehl, in unjere Hand. nördlich von Baranowilſcht 
und weſtlich von Luck entfaltete die ruſſiſche Artillerie lebhafte Tätig 
keit, — Heeresgruppe des Generalſeldmarſchalls von Mackenſen: 
In den Bergen nordweftlich von Socjani und am Sereth vielfach 
rege Seuertätigkeit und borfelogefechte. Bahnhof Galag wurde 
mit beobachtetem Erfolg beſchoſſen. (W. C. B.) 


der bulgariſche Cagesbericht. 

Sofia, 24, September. — mazedoniſche Front: Auf der 
Perſiſter (2) Planina lebhaftes Artilleriefeuer, Bulgari 
kundungstruppen warfen vorgeſchobene feindliche Abteilungen 
Zurück und brachten mehrere Gewehre und anderes Kriegsmaterial 
ein. Gſtlich von Cerna und in der Gegend von Moglena ſtellen⸗ 
weiſe lebhafteres Seuer. Seindliche Erkundungsabteilungen wurden 
veragt. Südlich von Dojran mehrere Feuerſtöße. An der übrigen 
Front ſchwaches Störungsfeuer. — Rumänische Front: Auf 
Culcea Serſtörungsſeuer ſeitens des Seindes. Bei Ifaccen und 
Galatz mäßiges Artilleriefeuer. 


Sliegerangriff auf England. 

Großes Hauptquartier, 25. September. — weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz; Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Die von 
nferer Artillerie kräftig durchgeführte Bekämpfung der gegneriſchen 
Batterien erzwang zeitweilig ein beträchtliches Rachlaſſen des feind⸗ 
lichen Seuers an der flandriſchen Shlachtfront, Einzelnen ſtarken 
Feuerwellen folgten keine Angriffe der Engländer. — Heeresgruppe 
deulſcher Kronprinz: An der Aisne und in der Champagne 
vorübergehende Senerſteigerungen und Erzundungsgefechte, die 
uns Gefangene und Beute eindrachten. Auf dem Oftufer der 
Maas ſpielken ſich zwischen der straße Dadjerauville — Chaumont 
und Maucourt bei heftiger Artillerietätigkeit örlliche Injanterie- 
kämpfe ab. Südlich von Beaumont entriſſen unſere Truppen den 
Sranzojen Gräben in 400 Meter Breite und hielten fie gegen 
mehrere Gegenftöße. Im Chaumewalde kam es zu erbitterten 
Nahkämpfen, welche die gage nicht änderten. Bei Bezonvaux 
hatte ein Vorſtoß in die feindlichen Linien vollen Erfolg. Im 
ganzen wurden den Stanzojen über 350 Gefangene abgenommen. 
Nadıts brach ein Sturmtrupp bei Malancourt in die feindliche 
Stellung ein und kehrte mit einer Anzahl Gefangener zurück. — 
Gestern abend griffen unfere Slieger England an. Auf milktäriſche 
Bauten und Speicher im herzen von London, auf Dover, Southend, 
Chattzam und Sheerneß wurden Bomben abgeworfen. Brände 
bezeichneten die wirkung Alle Flugzeuge kehrten unverfehrt 
zurück. Auch Dunkirchen wurde mit Bomben belegt. Die Gegner 
verloren 13 Flugzeuge Oberleutnant Schleich errang den 22. 
und 25. Seutnank Wüjthofj den 21. Luftſieg. (W. C. B 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. 

Wien, 25. September. — Öftliher Kriegsſchauplatz⸗ 
Stellenweile Borſeldkämpfe. — Italieniſcher Krlegsſchau⸗ 
platz: am Jſonzo ſtärtzeres feindliches Artilleriefeuer und leb⸗ 
Haftere Flugtäligkeit. — Südöftliher Kriegsſchauplatz: 
In Albanien erfolgreiche Bandenkämpfe 


der bulgariſche Cagesbericht. 


Sofia, 25. September. — mazedoniſche Front: Im Cerna⸗ 
bogen und weſllich vom Dojranfce Iebhafteres Artilleriefeuer, An 
der ganzen Front lebhafte Sliegerfätigheit. Ein feindliches Flug 
zeug würde von unferm Feuer getroffen und zur Landung hinter 
den feindlichen Linien füdöftlich vom Dojranjee gezwungen. 
Rumänijde Front Bei Mahmudia und Tuleea Artilleriefeuer. 
Unfere Artillerie beſchoz Galatz und rief Erplofionen und einen 
großen Brand im Bahnhof von Galatz hervor. 


Der türkiſche Cagesbericht. 

Konftantinopel, 25. September. — Kaukafusfront: Im 
rechten Slügelabjcnitt und im Sentrum wurden Angriffe kleiner 
feindlicer Abteilungen zurückgeschlagen. Im Sentrum führten 
unsere Truppen einen angriff gegen die feindlichen Stellungen 
durch. Es gelang hierbei, unfere Linjen in einer Breite von 
25 Kilometern 4 Kilometer weit vorzuſchieben. — Im kigäiſchen 
Meer belegte eines unſerer Flugzeuge den Hafen von Klokidia 
auf Chios wirkungsvoll mit Bomben. — Don den übrigen Fronten 
find keine bejonderen Ereigniſſe gemeldet. 


Neuer Fliegerangriff gegen England. 

Großes Hauptquartier, 26 September. — westlicher Kriegs» 
[chauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: An der 
Schlachtfront in Slandern iſt jeit geftern der Seuerkampf von 
neuem ſtark aufgelebt. Morgens nahmen unſere Truppen einen 
Teil des am 20. September nördlich der straße menin —ipern 
verlorenen Geländes durch kraftvollen Anflurm wieder, Unter 
engiter Sufammenfajjung ihres Feuers und großem Kräfte-Einfag 
verjuchten die Engländer durch viermalige heftige Gegenangriffe 
uns wieder zurückjudrängen. Der Feind wurde abgefclagen, das 
zwiſchen Polngonwald und der großen Straße erkämpfte Gelände 
von uns behauptet. außer blutigen Derluften büften die Eng- 
länder über 250 Gefangene ein. Abends ſteigerte ſich das Feuer 
an der Küfte, wo wieder Oftende von See und Land aus beſchoſſen 
wurde, und von der Njer bis zur Tus. Nach ftarkem Seuer 
während der Nacht ſchwoll heute morgen die Artilleriewirkung 
vom Houihoulfter Wald bis zum Kanal gomines pern zum 
Trommeljeuer an. Auf dem größten Teil diefer Front ſehtien dann 
englische Infanterie-Angriffe ein. Die Schlacht iſt in vollem Gange 
Im Artois und beiderjeits von St Quentin nahm die Seuertätig⸗ 
keit vielfach zu. Abends griffen die Engländer bei Gonnelieu an 
und drangen vorübergehend in unfere Linien. Gegenſtöße ver- 
trieben den Feind — Heetesgruppe deutſcher Kronprinz: In 
mehreren Abfemitten der Aisne- und Champagnefront lag leb. 
haftes euer auf unſeren Stellungen und Batterien, die den Kampf 
kräftig aufnahmen. Eckundungsgefechte verliefen für uns günſtig 
Dor Derdun ſchwall zeitweilig der Scuerkampf auf dem Oftufer 
der Maas zu großer Heftigkeit an. Südlich von Beaumont machten 
die Sranzoſen auf die kürzlich von uns dort genommenen Graben 
einen vergeblichen Angeiff. — Unſere Flieger griffen abends 
erneut London und die englischen Kültenpläge deiderſeits des 
Kanals an. Bombenwürfe auf Ramsgate, iargate, Dover, jowie 
auf Boulogne, Calais, Gravelines und Dünkirchen Hatten erkannte 
Brandwirkung. Eins unſerer Flugzeuge ift nicht zurüdigekehtt, 
über Land verloren die Gegner geſtern 15 Flugzeuge. Gber⸗ 
leutnant Berthold brachte feinen 24. Gegner im Luftkampf zum 
Absturz. — chſtlicher Kriegsſchauplatz: Sront des General 
ſeldmarſchals Prinzen geopold von Banern: Bei Jahob- 
ftadt, am Druswiarnſee, weſllich Luck und bei Tarnopol war die 
ruſſiſche Artillerie tätiger als in letzter Seit. — Front des General 
oberen Erzherzogs Jofeph: südlich des Serei brachen 
deutiche Sturmteuppen bis in die hinteren Einien der ruffiicen 
Stellung ein. Sie kehrten nach Zerſtörung der feindlichen braben- 
anlagen mit mehr als 150 Gefangenen und mehreren Maſchinen⸗ 
gewehren zurück. (b. C. 5. 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. : 
Wien, 26. September. — Öftliher Kriegsfhauplag: 
Bei Sereth brachten deutſche Truppen von einer bis zu den rüc- 
wärtigen feindlichen Linien durchgeführten Unternehmung über 
150 Gefangene und mehrere maſchinengewehre ein. — Italieni⸗ 
ſcher Kriegsſchauplatz: Auf dem Monte San Gabriele und 
bei Kal wurden feindliche Aufklätungsabteilungen zurüchgewieſen. 
Im Conale⸗Abſchnitt und weſllich von Tolmein brachten unſere 
Stoßtrupps Gefangene ein. Die Shigtätigkeit war am Ijonzo, 
dann zwiſchen dem Etſch⸗ und Suganatal ſehr lebhaft. — Süd. 
öftliher Eriegsſchauplatz; Nur mäßige Artillerielätigkeit. 


Seindliche Kavallerie am Euphrat vernichtet. 

Konstantinopel, 26. September. — Euphratfront: In einem 
Patrouillengefedyte wurde eine feindliche Kavallerie-Abteilung voll- 
kommen vernichtet. — Sinaiftonf: Am rechten Slügel vermehrte 
Artillerietätigkeit. — Kaukaſusfront: Am rechten Slügel- 
abjchnitt wurde der Gegner, der in Stärke von 2 Kompagnien 
einen Überfallverſuch gegen unſere Gräben machte, durch unfer 
Feuer zurückgeworfen. An den übrigen Fronten heine Eteignifje 
don Bedeutung. 
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Großkampftag in der Schlacht in Flandern. 

Großes Hauptquartier, 27. September. — Weſtlicher Kriegs 
ſchauplatz Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: die Schlacht 
in Flandern hat geſtern vom frühen Niorgen bis tief in die Racht 

hinein ununterbrochen gelobt; in Kleinkämpfen ſetzte ſie ſich bis 
zum Morgen fort, Wieder hat die kampfbewährte 4 Armee dem 
britischen Anjturm getrost; Truppen aller deutſchen Gaue haben 
Anteil an dem Erfolg des Tages, der dem Feinde noch geringeren 
Geländegewinn brachte, als der 20. September. Trommelfeuer 
unerhörter Wucht leitete die Angriffe ein, hinter einer Wand von 
Staub und Rauch brach die engliſche Infanterie zwichen Mangelaare 
und Hollebeke vor, vielfach von Panzerwagen begleitet. Der beiber- 
55 von Langemarck mehrmals anſtürmende Seind wurde ſtets 
Arch Feuer und im Nahkampf abgeſchlagen. bon der Gegend 
öjtlih von St. Julien bis zur Straße Menin—Npern gelang den 
Engländern bis zu 1 Kilometer tief der Einbruch in unſere Ab- 
wehrzone, in der dann tagsüber ſich erbitterte, wechſelvolle Kämpfe 
abſpielten. Durch Verlegen jeiner artilleriſtiſchen Maſſenwirkung 
ſucht der Feind das Vorziehen und Eingreifen unſerer Reſerven 
zu hemmen. Die eiſerne Willenskraft unſerer Regimenter brach 
ſich durch die Gewalt des Feuers Bahn, der Gegner wurde in 
frijhem Anlauf an vielen Stellen zurückgeworfen. Beſonders 
hartnäckig wurde an den von Sonnebeke weſtwärts ausſtrahlen⸗ 
den Straßen und am Abend um Gheluvelt gerungen. Das Dorf 
blieb in unſerem Bejig. Weiter ſüdlich, bis an den Kanal Co⸗ 
mines — pern, brachen wiederholte Stürme der Engländer ergeb⸗ 
nislos und verluſtreich zujammen. Der Feind hat bisher jeine 
Angriffe nicht erneuert. Mlindejtens 12 engliſche Divifionen waren 
in Front eingejegt; fie haben die Sefligkeit unſerer Abwehr nicht 
erſchüttert. In den übrigen Abjhnitten der flandriſchen Front 
und im kirtois ſteigerte ſich nur vorübergehend die Seuerlätig⸗ 
keit. Die Beſchießung von Oſtende in der Racht vom 25. zum 
26. September forderte außer Gebäudeſchaden auch von der Be⸗ 
völkerung Opfer. 14 Belgier jind getötet, 25 ſchwer verlegt 
worden. — Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: Kordöſtlich 
von Soiljons, in den mittleren Abſchnitten des Chentin-des-Dames 
und auf dem Oftufer der Maas blieb die Kampftätigkeit der Ar⸗ 
tilferien lebhaft; es kam nur zu örtlichen Dorfeldgefechten. — 
17 feindliche Flugzeuge ſind geſtern abgeſchoſſen worden. — 
Öftliher Kriegsſchauplatz: Bei Dünaburg, am Naroczſee, 
ſüdweſtlich von Luck jowie in Teilen der Karpathenfront, der 
kumäniſchen Ebene und an der unteren Donau auflebendes Feuer. 


5 a = 5 (W. C. B.) 
Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 27. September. — Öftliher Kriegsſchauplatz: 
In der Gegend öſtlich von Radautz lebte das feindliche Artillerie 
feuer zeitweiſe auf. — Italienijher Urkegsſchauplatz Bei 
der Heeresgruppe von Boroevic wurden durch Slieger und Ab- 
wehrſener 3 feindliche Flugzeuge zum Abſturz gebracht. — Im 
Tonalegebiet gelangten Hochgebirgspatrouillen hinter die feind- 
liche Front, ſprengten dort 2 Seilbahnftationen, zerſtörten mehrere 
Magazine und kehrten ohne Verluſte mit Gefangenen zurück. — 
Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Keine größeren Rampfhand⸗ 
fungen. 


Der türkiſche Cagesbericht. 

Konftantinopel, 27, September. — Raukaſusfront: über 
fallsverſuche kleinerer feindlicher Abteilungen ſcheiterten. Im 
übrigen nur Patrouillenkämpfe. — Sinaijront: Eine unſerer 
Patrouillen drang bis zum feindlichen Graben vor und erbeutete 
Material und Schanzzeug. — Euphratfront: Eine feindliche 
Kavallerieſchwadron, die ſich unferen Stellungen näherte, zog ſich 
im Feuer unter Derluften zurück. — Don den übrigen Fronten 
keine bejonderen Ereigniſſe⸗ 


Engliſche Ceilangriffe bei Frezenberg. 

Großes Hauptquartier, 28. September. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchaupla z: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Auf dem 
Schlachtfeld in Flandern ſteigerte ſich von mittags an der Feuer⸗ 
kampf wieder. Abends lag Trommeljeuer auf dem Gelände öft- 
lich von Npern. Dort ſchritien die Engländer zu ſtarken Teil⸗ 
angriffen nordöſtlich von Frezenberg und an der Straße nach 
Menin. Auf beiden Angriffsfeldern wurden ſie durch Feuer und 
im Nahkampf zurückgeworfen; am Wege pern — Pasſchendaele 
b der Feind noch in einigen Erichtern unjerer Frontline. An 

er Küſte war abends die Artillerietätigkeit lebhaft; auch in 
mehreren Abſchnitten der Front im Artois nahm fie zeitweilig 
zu. — Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: Nördlich der Aisne 
und in der Champagne ſchränzten ſchlechte Sicht und Strichregen 
die Gefechtstätigkeit tagsüber ein; abends lebte ſie auf, An 
mehreren Stellen hatten unſere Erkundungen guten Erfolg. Vor 
Verdun wurde nachmittags der Artilleriekampf ſtark. Auf erfolg⸗ 
reichen Kampfflügen ſchoß in den letzten Tagen Oberleutnant 
Berthold feinen 25., Leutnant Wüſthoff den 22. und Leutnant 
von Bülow den 21. Gegner ab. Oberleutnant Waldhausen ges 
lang es geſtern, 1 Slugzeng und 2 Feſſelballone zum Abſturz zu 
bringen. Gſtlicher Kriegsſchauplatz: Mur in wenigen Ab- 
schnitten zwischen Ofijee und Schwarzem Meer erhol ſich die 


beiderjeitige Seuertätigkeit 
doniſche Front: Aufklärerge 
tal; jtärkeres Feuer nur im Becken von 
lich des Dojranfees. 


der deutſche Tagesbericht. 


auplag: Heeresgruppe Kronprin 
baden Küfte und zwiſchen Houthoulftet Wald un 0 
die Kampftätigkeit der Artillerien in ihrer Stärke. Befligem 
Trommelfeuer in den Abendſtunden östlich von Mpern folgten kur 
bei Sonnebeke en een, Ai 
Weg pern Posſchendgele wurde der Feind aus der Trichterlinie, 
die er dort noch hielt, geworfen. Im Überſchwemmun; 
der Nfer brachten unfere Erkunder von Sujammenftößen mit Bel- 
giern Gefangene, zuün. sn Suppe d 

ring: Rordöſtlich von Soiſſons und vo: 
der 8 0 ele beträchtlich; er blieb an der Maas 
auch nachts lebhaft. Mehrere Vorfeldgefechte, die unſere Sturm⸗ 
trupps in die franzöſiſchen Stellungen führten, hatten vollen Er⸗ 
folg. — Heeresgruppe Herzog Albrecht: Bei Biſel im Sund⸗ 
gau blieben bei einem franzöſiſchen Vorſtoß einige Gefangene in 
unserer Hand. — London und mehrere Orte an der engliſchen 


über das gewöhnliche naß. — Maze- 
vergeplänkel ee e 
Monaſtir und füdweft⸗ 
(W. C. B. 


ier, 29. September. —Weſtlicher Kriegs- 
Großes Bauptguartier, 29. ebenen ng Liege, 
nd Lys wechſelte 


iſche Teilangriffe; fie wurden abgewiefen. Am 


ebiet 


— Beeresgruppe deutſcher Kron⸗ 
1 verſtärkte ſich 


küſte wurden von unſeren Fliegern mit Bomben angegriffen. 


S 
— Öftliger Kriegsſchauplatz: Front des Generalfeldmar⸗ 
ſchalls Prinzen Leopold von Banern: Die meiſt geringe 
Gefechtstätigkeit ſteigerle ſich nur vorübergehend bei Erkundungs- 
unternehmen nördlich der Pün 8 

— BHeeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von mackenſen⸗ 
Ruſſiſche Abteilungen, die in kähnen über den Sereth und den 
St. Georgsarm der Donau gejet waren, wurden durch ſchnellen 
Gegenſtoß vertrieben. (W. E. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 


weſtlich von Tuck und am Sbrucz. 


Wien, 29. September. — Ereigniſſe zur See: In Er⸗ 


widerung eines Angriffs, den ein feindliches Luftichiff am 18. Sep- 
tember abends gegen Luſſin Piccolo unternommen hatte, ohne 
auch nur den geringjten Schaden anzurichten, ſuchte am 27. Sep- 
tember abends eine Abteilung unſerer Seeflugzeuge die Kuftſchiff⸗ 
anlage von Jeſt bei Ancona auf, die ſchon im September 1916 
mit einem in der Halle vertäuten euftſchüff durch unſere Seeflieger 
zerstört, vom Gegner aber wieder in Betrieb gejegt worden iſt. 
Auch diesmal war unſeren Seefliegern ein voller Erfolg beicjieden. 
Die Luftſchiffgalle wurde getroffen. Das in der Halle bejindfiche 
Luftſchiff explodierte mit 150 Meter hoher Stichflamme. Die Er- 
ploſton wurde von den anderen Flugzeugen bis auf 20 Seemeilen 
Entfernung wahrgenommen. Alle unjere Flugzeuge find wohl⸗ 
behalten zurückgekehrt. Einem zur gleichen Zeit von einigen 
feindlichen Slugzengen unternommenen Angriff auf die Umgebung 
von Pola und auf Darenzo blieb jedweder Erfolg verſage Am 
28. September vormittags belegten feindliche Flugzeuge in der Süd- 
adria eines unſerer Seeſpitalſchiffe, das mit allen vorgeſchriebenen 
Kennzeichen als ſolches verſehen war, wirkungslos mit Bomber. 
—3talienijher Kriegsjhauplak: Am Nordhang des Monte 
San Gabriele lebte die Kampftätigkeit beträchtlich auf. Am Chiejo 
in den Judikarien wurden angreifende Italiener durch unfere 
Sicherungsteuppen zurückgeworfen. 


Abermals ein Fliegerangriff auf England. 


Großes Hauptquartier, 30. September. — Weſtlicher Kriegs⸗ 


ihauplag: Bei ungünftiger Sicht blieb bei allen Armeen die 


Bejediistätigkeit geringer als an den Dortagen. In Flandern 


war der Artilleriekampf an der Küffe und abends von der Hier 


bis zum Kanal Comines—Npern ſtark. Dorftoßende engliſche Er⸗ 
kundungsabteilungen wurden an mehreren Stellen abgemiejen. 
or Derdun war, von vorübergehender Seuerſteigerung abgeſehen, 
die Kampftätigkeit mäßig. — Unſere Flieger griffen erneut die 
Docks und Speicher in London ſowie Ramsgate, Sheerneß, Mar⸗ 
gate an. Wirkung der Bomben war an Bränden erkennbar. 
Die Flugzeuge ſind jämtlic, unbeſchädigt zurückgekehrt. Öjt- 
licher Kriegsſchauplatz: Reine größeren Kampfhandlungen. 
— Mazedoniſche Front: Swilhen Ochridaſee und Cerna war 
das Feuer Iebhäfter als ſonſt. (W. EC. B.) 


Eine neue italieniſche Offenfive, 

Wien, 50 September. — Italienijher Kriegsſchau⸗ 
platz: Der Südteil der Hochfläche von Bainjizga— Heiliger Geift 
und der Monte San Gabriele wurden gejtern wieder zum Schau⸗ 
platz erbitterter Kämpfe. Die Italiener drangen nirgends dürch. 


Eine Schlacht an der Euphratfront. 

Konſtantinopel, 50. September. — Kaukajusfront: An 
einzelnen Stellen der Front beiderſeitige Seuertätigkeit, — Sinat- 
front: Beiderſeitig heftiges Artilleriefeuer und Sliegertätigkeit. 
Im Luftkampf wurde ein feindliches Flugzeug zum ktiedergehen 
hinter den feindlichen Stellungen gezwungen. Zwei andere ent⸗ 
kamen durch die Flucht. — Euphratfront: Bei Tagesanbruch 
des 28. September beſchoß der Feind mehrere Stunden ſang mit 
verſchiedenem Kaliber die Stellungen, die unſere vorderſten Dor- 


truppen bereits geräumt hatten. Anschließend verſuchte der 

mit 6 Patailonen vorzugehen. Das Gefecht 9 5 12 
Während diejer Kämpfe wurden 4 feindliche Stieger durch unser 
Sauer von der Erde aus zum Landen hinter den eigenen einten 
Sehoungen. — Don den übrigen Sconten ind keine Creigniffe 


Sliegerangriff auf London. 

, Großes Hauptquartier, 1. Oktober. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rare In Siem 
dern war der Artilleriekampf an der Küfte und im Bogen um 
Upern vom Mittag an jtark; er blieb auch nachts lebhaft. Eng⸗ 
Gche und franzofiſche Slieger haben in Iegter Zeit im befgiſchen 
Gebiet duch Bombenabwurf erheblichen Sachſchaden vermſacht. 
Die Angriffe forderten unter der Sivilbevölkerung zahlreiche Opfer. 
— Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: Langs der Aisne 
nordöflich von Reims und in der Champagne lebte die Feiler⸗ 
tätigkeit auf, meist in Derbinbung mit Erkundungsgefechten, die 
uns Gefangene einbrachten. bor Derdun hielt ſich die Kampf- 
tätigkeit in mäßigen Grenzen, — Unfere Flieger warfen 
wiederum auf die militäriichen Bauten und Speicher im Innern 
Londons Bomben ab. Sahlreiche Brände kennzeichneten diejen 
Angriff als bejonders wirkjam. Andere Flugzeuge griffen Margate 
und Dover erfolgreich an, Sämtliche Flugzeuge jind unverſehrt 
zurückgezehrt, 14 feindliche Slieger ſind geſtern abgeſchoſſen 
worden. Leutnant Dontermann errang ſeinen 37, und 38., Gber⸗ 
leutnant Berthold den 27. Sieg im uftkampf — Öftliher 
Kriegsſchauplatz: Die £age iſt unverändert. Örtliche In⸗ 
fanteriegefechte riefen in emzelnen Abschnitten vorübergehende 
Steigerung des Feuers hervor. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. 

Wien, 1. Oktober, — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
An der Zſonzofront erlahmten die alleen e 
Bei Poblaka, auf der Hochfläche von Bainſigza, wurde ein feind⸗ 
licher Dorftog im Keime erjticht. Die Artilleriekämpfe dauern im 
Bereich des Monte San Gabriele und mordöftlid davon unver- 
mindert heftig an, Bei der Heeresgruppe des Generalſeldmar⸗ 
ſchalls Steiheren von Conrad Keine beſonderen Ereigniffe, 


Ereigniſſe zur See. 
_ Wien, 1. Oktober. — Am Abend des 27. September 
unſere Seefluggeuge die Stugftation Brindiſt und die in digen 
Hafen liegenden Corpedo Einheiten und U-Boote wirkſam mit 
Bomben belegt Wie einwandftei beobachtet werden konnte, er⸗ 
hielten eine Serſtorergrüppe zwei ſchwere Bombentreffer und auch 
die übrigen Stele gute Einſchäge Der gemeldeten erfolgreichen 
Unternehmung gegen die kalten schen Euftichiffanfagen von Jeſt 
vom 27. September folgte am 29, September abends ein don 
gleichem Erfolge gehrönter Angriff unserer Seeflieger gegen die 
Ballonhallen ven Ferrara, dem wieder ein Luftichiff zum Opfer 
bel, indem es durch zwei Bombentreffer auf die Halle mit rieſſger 
Sicflamme verbrannte, am ſelben Abend wurden auch die 
Sabtikanlagen von Pontelagoscuro wirkungsvoll mit Bomben 
belegt, Der Feind wiederholle am 28. und 29, September abends 
feine Stiegerangriffe bei Pola, die keinen nennenswerten Schaden 
mititärijcher oder privater Natur Hervortiefen. Zwei matroſen 
warden verwundet. Eines der ttalieniichen Flugzeuge wurde am 
20. September von einem unferee Jagdftieger im Lujtkampf üher 
um urz ge) . ii je i italieni 

Sera, fich det t gebracht. Die Injafjen, zwei italienifhe 


Der bulgariſche Cagesbericht. 

Sofia, 1. Oktober. — In verſchiedenen Abſchnitten d 
doniſchen Sront Störungsfeuer, das nur Zu De 
darufer etwas heftiger war. Mäßige Tätigkeit in der Luft im 
Wardartale und in der Ebene von Serres, — Rumäni 
Front: Spärliches Gewehrfeuer bei Tulcen und Iſaccea. 


der türkiſche Cagesbericht. 


Konftantinopel, 1. Oktober. — Kaukafusfront: An zwei 
Stellen des rechten Slügelabjdnities scheiterten en 
feindlicher Kavallerieabteilungen in unſerem Seuer. 


der deutſche Cagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 2, Ohtober. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz R 
Mitte der flandrifcen Front wat der Artilierichampf jack, zwischen 
Sangemarck und Hollebehe mehrfach zu heftigen Trommelfeuetr 
wellen gefteigert. Morgens entriſſen unſere Sturmtruppen den 
Cngländern am Polngonwalde, nördlich der Straße Menin. Hpern 
in etwa 500 Meter Tiefe Kampfgelände, das gegen mehrmalige 
Hacke Gegenangtiffe behauptet wurde. Außer erheblichen Der 
auen bühte der Seind Gefangene ein. Heeresgruppe Deuts 
[her Kronprinz: Morböftlic von Soiffons nahm die Kampf 
{äligheit der Artillerie zu. Vor Derdun war der Seuerkampf 
JV 
der Maas lebhaft: Bei Bezonuaur brachen morgens Infanterie 

obgeuppen mit Pionieren bis in die hinteren Linien der fran⸗ 


zöſiſchen Stellung, zerſtörten dort die 


mit mehr als 100 Gefangenen in d i 


ie eigene Stellung befehls⸗ 
(w. E. B. 


Der bulgariſche Cagesbericht. 
Sofia, 2. Oktober. — Na 
ganzen Sront ſchwaches Geſchützf 
9 Feindliche Erkundungs 
Dofranſee und an der Strumam 
vorzudringen verfuchten, 
Wardar⸗ und Strumatale 
niſche Front: Bei Tule 
feuer. Eine feindliche Erk 
ſüdlich von Galatz heranzukommen v, 


zedoniſche Front: Auf der 
euer, etwas lebhafter im Cerna⸗ 
0 die weitlih vom 
nündung gegen unſere Stellungen 
wurden durch Seuer 
lebhafte Artillerjetätigzeit. — Ru mck⸗ 

lich von Jacceg Geſchütz⸗ 
lung die an unſere Stellung 
erſuchte, wurde durch Feuer 


eg und weſtlich 


Schwere Derlufte der En 
Konftantinopel, 2. Oktobe 
Stügelabjchnitt scheiterte 
Kompagnie in unſerem Se: 
erlitt beim Angriff gegen 
ihn veranlapten, nicht weit 
engliſche Abteilung, die ül 
Runſer Feuer vertrieben. 


Sturmerfolg öſtlich der maas. 


Großes Hauptquartier, 3. Oktober. — We 
hauplatz. Heeresgruppe 
Küfte und zwi 
der Artilferiekampf wieder 
mittleren Abschnitten der S 
ſtoßen. Am Morgen müht, 
vergebens, das t 
pern erkämpft 
wurden blutig abgewieſen. 
prinz: Zu beiden Seiten 
die Artilerien wieder Iebh, 
bei Reims und in der Ch 
Höhe Gewinn an Gefange 
Maas gelang es geſtern früh württember 
Höhe 344, öſtlich von Samog 
0 Meter Breite im Sturm 3 
Stanzofen 8 Gegenangriffe, 
Zu verdrängen. Auch nacht 
In erbitterten Kämpfen 


gländer am Euphrat. 
r. Haukaſusfront: 
der Überfallverſuch 
uer. — Euphratfr 
infere Dortruppen jch 
ter vorzugehen. — Diala 
ber den Fluß ſetzen wollte, 


einer feindlichen 
ont: Der Gegner 
were Derlufte, die 


ſtlicher Kriegs- 
pprecht: An der 
voorde ſchwoll geſtern 
zu großer Heftigkeft an, bei den 
chlachtfront auch zu ſtärbſten Feuer⸗ 
e ſich der Gegner erneut, 
:ags zuvor von uns nördlich der Stra 
zurückzugewinnen. 


Kronprinz Ru 
hen Fangemarck und Sand 


Alte feine Angriffe 
gruppe deutſcher Kron- 
80 ſſons entfalteten 
afte Kampftätigkeit. Längs der Aisne, 
ampagne brachten uns Erkündungsvor⸗ 

Auf dem Gſtufer der 
giſchen Truppen, am 
neur, die franzöſiſchen 


nen und Beute. 


Gräben in 1204 
um uns von dem er⸗ 
s ſetzte der zähe Gegner 
wurden die Franzosen 
500 Gefangene von 2 franzöſiſchen 

Die blutigen Derlufte des 
ichen Anjturm. Der Seuer- 
auf die benachbarten Front⸗ 
ingen Tages und nachtsüber 
Flieger in der Nadıt vom 
Margate, Sheerneh, Dover hatten 
uch auf die engliihen Häfen und 
frankreich wurden mit erkanntem 
Leutnant Gontermann 
Berthold den 28. Gegner im Luft⸗ 

W. 


noch Anläufe an. 
Hets zurückgeſchlag 
Divifionen blieben in unferer ö) 
hrten jich mit jedem vergebl 
ampf griff von dem Gefechtsfeld auch 
teile über und blieb während des ga; 
Hark. — Die Bombenangriffe unſerer 
1. und 2. Oktober auf London, 
beobachtete gute Wirkung. A 
Hauptverkehrspunkte in Nord 
Erfolg zahlreiche Bomben ab 
ſchoß den 39., Oberleutnant 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. 
5 Wien, 5. Oktober. — Auf dem 5 
in Albanien keine Ereigniſſe von B 
Kriegsſchauplatz: Im 
Infanteriekämpfe neuerli 
gegen unſere Stellunge 
ſtücks am Weſthang des 
Ergebnis ihrer verlustreichen Angriffe. 


Der bulgariſche Tagesbericht. 

Sofia, 3. Oktob 
ſchwache kirtilleriet⸗ 
und Dojranjee war. Im W 
Sliegertätigkeit. — Rumänif 
war lebhafter bei Tulcea und öftlich Galatz. 


Der türkiſche Cagesbericht. 
Konſtantinopel, 3. Oktober. — Eu 
Zerautomobile verſuchten geg 

zugehen, wurden aber von un 

getrieben. — Kaukaſusfro 

im rechten Slügelabſchnitte ei 

unternehmen wollten wurden durch unſer 

zurückgetrieben. — Sinaifront: 

Stont lebte das Artilleriefeuer auf, 

Sufammenftöße mit feindlichen Naval 


Die Schlacht in Flandern neu entbrannt. 


Großes Hauptquartier, 4, Oktober, — 
La: Heeresgruppe Kronprinz 
Kampftätigkeit des Feindes in Slanderh 


filihen Kriegsschauplatz und 
r — Italieniſcher 
Gabriele-Abſchnitt flammten een d 
ich auf. Starke feindliche Kräfte ſtürmten 
n. Der Gewinn eines ſchmalen Graben⸗ 

für die Italiener das einzige 


ſche Sront: Auf der Front 
die etwas lebhafter zwiſchen worn 
ardartal und an der 


— Mazedoni 


Struma lebhafte 
he Stont: Das Artikeieten 


phratfront: vier feind- 
en unſere Stellungen vor⸗ 
ſerem Seuer überrascht und zurüch⸗ 
nt: Swei ruſſiſche Kompagnien, die 
ich gegen unjere Gräben 
Feuer unter Derluften 
An verſchiedenen Stellen der 
Am linken Flügel kleinere 
eriepatrouillen. 


Weſtlicher Kriegs- 
upprech ke die geſteige 
glich der an den Vor⸗ 


50 Beaeeeearaaaeee Anhang: Urkunden und amkliche Celegramme. 


tagen; tief in das Gelände hinter unſeren Stellungen reichendes 
or die belgischen Oriſchaften gerichtetes jtarkes Störungs- 
feuer, gegen einzelne Abſchnitte unserer Kampfzone in der Mitte 
der Schlachtfront zu Heftigfter Wirkung in Seuerftößen zuſammen⸗ 
gefaßt, Die Nacht hindurch hielt vom Houthoulſter Walde bis 
zur Sus der gewaltige Artilleriekampf unvermindert an heute 
morgen fteigerte er |ih zum Trommelfeuer, Mit dem ehen 
ftarker engliiher Angriffe im Bogen um pern ift die Schlach 
in Slandern von neuem entbrannt. Bei den anderen Armeen 
war infolge ſchlechter Beobach ung die Gefeihtstätigheit tagsüber 
meift auf ein geringes maß Deichwänkt; erit gegen Abend Iebte 
fie auf. — Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: Auf dem Oft 
ufer der Maas jegte bei Einbruch der Dunkelheit schlagartig 
färkftes Feuer an der Höhe 344, öftlih von Samogneur, ein. 
Tiefgegliedert brachen die Sranzofen bald darauf zum Angriff vor, 
um die von uns dort gewonnenen Stellungen zurückzuerobern. 
Der Anſturm brach in der Abwehrwirkung unſerer Artillerie und 
an der zähen Widerſtandskraft der Württemberger verluftreich 
und ergebnislos zusammen — Heeresgtuppe de ac Albredit: 
Lebhafte Artilleriehämpfe entſpannen ſich zeitweilig dicht weſtlich 
der Meſel und im Sundgau; Angriffe erfolgten dort nig 
Gſtlächer Kriegsſchauplatz: Bei Jakobſtadt Dünaburg un 
am Sbeuez jowie am Donaufnie bei Galat nahm die Seuertätig- 
Reit vorübergehend gu; Erkundungsgefechte verliefen an Mehteren 
Stellen für uns erfolgreich. (b. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. 

Wien, 4, Oktober. — Italieniſcher Kriegsjhauplaß: 
Die Kämpfe im Gabriele-Abjehnitt ließen geſtern nach Der Dortag 
hat uns 6 italienijche Offiziere, 407 Mann und 2 Ärzte als De- 
fangene eingebracht. Unjere Slieger [hoffen 3 feindliche Slug-_ 
zeuge ab. An der Tiroler Sront heine bejonderen Ereigniss. 


Der bulgariſche Tagesbericht. 

Sofia, 4. Oktober. — ntazedoniſche Front: An der ganzen 
Front schwaches Artilleriefeuer, welches etwas lebhafter gegen An- 
druch der Nacht wurde. In der Umgebung der Strumamündung 
weſtlich des Dojranfees wurde eine feindliche Aufklärungsabteilung 
durch unſer Seuer verjagt. Im Strumatal Patrouillentätigkeit. 
Südlich Serres ſchoß Leutnant Eſchwege im Luftkampf den 16. Gegner 
ab. Ein feindliches Flugzeug fiel in Flammen hinter unfere Stel- 
lung. — Rumäniſche Front: Im Weiten Tulceas und öftlich 
Galag Artilleriefeuer. Bei Ijaccea wechſelſeitiges Gewehrfeuer 
zwiſchen den Poſten. 


Der türkijhe Tagesbericht. 

Konftantinopel, 4. Oktober. — Sinaifront: An der ganzen 
Front heftiges Artilferiefeuer. Eine aus 30 Eshadronen Kavallerie, 
einem Bataillon Infanterie und zwei Batterien beſtehende feind- 
liche Abteilung verſuchte am 2, Oktober ein Unternehmen gegen 
unſeren linken Flügel, mußte ſich jedoch am 5. Oktober wieder 
Zurückziehen. i 


Großkampftag in Flandern. 5 2 

Großes Hauptquartier, 5. Oktober. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Ruppregit: Ein Schlachte 
tag von ſeltener Schwere liegt hinter Führern und Truppen der 
4. Armee; er wurde beſtanden! Dom frühen Morgen bis in die 
Racht währte das Ringen, das durch wiederholte engliſche An 
griffe aus der Gegend nordweſtlich von Kangemarck bis ſüdlich 
der Straße Nienin. pern (15 Kilometer) immer von neuem ent- 
feſſelt wurde. Ununterbrochen wirkten die Artilleriemafien mit 
küßerſter Seiſtung von mann und Geichüg in das Gelände, auf 
dem ſich die erbitterten, hin- und herwogenden Kämpfe der In⸗ 
fanterie abſpielten. Brennpunkte der Schlacht waren Poelkapelle, 
die einzelnen Höfe 3 Kilometer weſllich von Pasicendacle, die 
Wegekreuze öſtlich und ſüdöſtlich von Jonnebeße, die waldſtücke 
weſllich von Becelgere und das Dorf Gheluvelk. Über dieſe Linie 
hinaus konnte der Feind zwar vorübergehend vordringen doch 
ſich unter der Wucht unſerer Gegenangriffe nicht behaupten, ob- 
wohl er bis zum fpäten Abend dauernd friiche Kräfte ins Feuer 
führte. Der Gewinn der Engländer beſchräntt ſich jomit auf 
einen 1 bis 1½ Kilometer tiejen Streifen von Poelkapelle über 
die öftlichen Ausläufer von Sonnebeke und längs der von dort 
nach Becelaere führenden Straße. Dies Dorf ift ebenſo wie das 
heißumkämpfte Gheluvelt voll in unſerem Bejig. Die blutigen 
Verluſte der engliſchen Divilionen — mindeſtens elf waren allein 
beim Srühangriff auf der Schlachtfront eingeſetzt — werden über⸗ 
einſtimmend als jehr hoch gemeldet, Das gute Suſammenwirken 
aller unferer Waffen brachte auch dieſen gewaltigen Stoß der 
Engländer zum Zuſammenbrechen vor dem Siel, das diejes mal 
nicht, wie behauptet werden wird, eng, ſondern unzweifelhaft 
recht weit geſteckt war. Das heldentum der deutſchen Truppen 
in Flandern wird durch nichts übertroffen. — heeresaruppe 
deulſcher Kronprinz: Auf dem Oftufer der Maas führten 
die Franzosen abends einen neuen ftarken Angriff — den 12. 
binnen drei Tagen — am nordhang der Höhe 544 öftlic von 
Samognenr. Tagsüber bereitete heſtiges Feuer, vor dem vor⸗ 
brechen zum Trommelfeuer gefleigert, den Sturm der franzöſiſchen 


S 


währten Württembergern faſt 


Kräfte wor, die, von den hampfbenuiinn nen Siellen wurden 


überall zurückgeſchlagen wurden. ven Stelle 
Gegenitähe 1 5 N an gahiceihe, Delanaene un 
unfere Hand, — Mazedoniſche Front Im Beiken non MT 
naſtir und im Cernabogen war die Sec 190) 


als in den letzten Tagen. . 


Artilleriefeuer im Cernabogen. 5 
Sofia, 5. Oktober, — mazedonische Sront: Auf Kar 
ganzen Front ſchwache Artillerietätigkeit, die etwas le ae 
lich des Wardar war. Mehrere kurze Seulerorkön. meer 
bogen; im Strumatal Patrouillentätigkeit. Eine der 91 a 
abteilungen wurde in der Nähe der Strumamündung dur ee 
verjagt. Im Tal des Wardar en Se ee 
ätigkeit. — Rumäniſche Front: In de 2 2 
sen und öſtlic) Galatz Artilleriefeuer. Auf een 
front drangen unfere Aufklärungsabteilungen in die 15 19 
Stellungen ein und kehrten mit Gefangenen und einem Mlaj 


gewehr zurück. 


ii : Mehrfach 
g. Mazedonijde Sront: Me 
bekämpften ſich die Artilferien lebhafter als jonit, Gftlich des 
Dojranjees wurde der Angriff eines engliſchen ae 


die bulgariihen Sicherungen abgewieſen. B 
Der bulgariſche Tagesbericht. 

Sofia, 6. Oktober. — Mazedoniſche ront: In der Gegend 
von Bitolia und im Cernabogen mehrfach kurzes orkanartiges 
Artilleriefeuer. Weſtlich des Wardar lebhajteres Artilleriefeuer. 
Ein feindliches Bataillon, welches öſtlich des Dojranjees en 
wurde durch unſer Feuer zurückgetrieben. An mehreren Stel en 
der Front wurden feindliche Aufklärungsabteilungen durch Feuer 
verjagt. In den Tälern des Wardar und des Preipa lebhafte 
Stiegertätigkeit. Wir ſchoſſen durch unſer Artilleriefeuer eins der 
feindlichen Flugzeuge ab, das öſllich des Dojranjees herabftürzte, 
— Rumäniſche Front: Bei Tulcea das übliche Artillerie- 
feuer. 8 


Der türkiſche Tagesbericht. 

Konftantinopel, 6. Oktober. — Kaukaſusfront: Im Sen⸗ 
trum ſcheiterte in der Nacht vom 4. zum 5. Oktober ein von 
einem jtärkeren feindlichen Detachement verſuchter Handſtreich in 
unferem Feuer. — Dialafront: Eine Unternehmung eines feind⸗ 
lichen Detachements in Stärke von 5 Eskadronen, die durch Ar⸗ 
tillerie verſtärkt waren, wurde durch unſere Artillerie bereits im 
Reime erſtickt. 


Der deutſche Tagesbericht. _ 

Großes Hauptquartier, 7. Oktober. — Weitlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Bei Regenfällen und Wind blieb die Gefechtstckig⸗ 
keit bei faſt allen Armeen gering. In Flandern lag flarkss 
Störungsfeuer, ducchjegt mit einzelnen heftigen Feuerſtößen, auf 
dem Nampffeide zwichen Poelkapelle und Sandvoorde Bor 
Verdun lebte auf dem Oftufer der Maas die Seuertätigkeit zeit⸗ 
weilig auf. Erkundungsgefechte riefen dort und in mehreren 
anderen Abſchnitten vorübergehend eine Steigerung des beider⸗ 
jeitigen Feuers hervor, Die Auswertung von Sichtbildaufnahmen 
unſerer Flieger beftätigt, daß unjere Bombenangriffe auf die 
Feſtung Dünkıchen ftarke Zerſtörungen in mehreren Stadtvierteln, 
deſonders an den Hafen, Speicher⸗ und Bahnanlagen verurſacht 
haben. Empfindliche Hemmungen des englischen Nachſchubes 
werden dadurch erreicht worden ſein. — Gſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Seo⸗ 
pold von Bayern: nordöſtlich von Riga, bei Dünaburg und 
am Sbruez bekämpften ſich mehrfach die kirtillerien lebhaft. — 
Front des Generaloberſien Erzherzogs Joſeph: In der Buko- 
wing griffen die Ruſſen unter Einſag von Panzerkraftwagen 
unſere Stellungen bei St. Onufry und aſchkoutz an. Der Feind 
wurde durch Feuer abgewiejen, aus Waſchtoutz durch Gegenjtoh 
deutſcher und öſterreichiſch⸗ ungariſcher Truppen vertrieben. Ge- 
fangene blieben in unſerer hand. — Bei der Heeresgruppe des 
Generalfeldmarſchalls von nta ae am 91 55 Sereth 

d bei Tulcea die Kampjtätigkeit der Artillerien auf. 
En We (W. C. B.) 
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Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 7. Oktober. — Öftliher Uriegsſchauplatz: Bei 
Sereth in der Bukowina griff der Feind geſtern nach jtarker Artillerie- 
vorbereitung an, Er wurde bei St. Onuftn durch Feuer abge- 
wieſen, bei Waſchtoug von öſterreichiſch⸗ungariſchen und deutſchen 
Truppen im Gegenftoß geworfen. — Italieniſcher Kriegs- 
ſchauplatz: Im Gabriele⸗Abſchnitk beſchräntzten ſich die Italiener 
geſtern auf Ceilvorſtöße; dieſe blieben erfolglos. Auf der Coſta⸗ 
bella holten Hochgebirgsabteilungen 21 Berjaglieri aus den feind- 
lichen Gräben. 


Der bulgariſche Tagesbericht. 

Sofia, 7. Oktober. — Mazedoniſche Front: Auf der ganzen 
Front geringe Artillerietätigkeit, die etwas lebhafter öſtlich der 
Dreſpa, in der Gegend von moglena und weſtlich des Dojranſees 
war. — Rumäfiſche Front: In der Nähe von Mahmudia 
Gewehrfeuer. In der Nähe von Tulcea lebhaftes Artilleriefeuer. 


Der türkiſche Cagesbericht. 

Konftantinopel, 7. Oktober. — Sinaifront: am rechten 
Flügel ſchwoll das Artillerie und Minenwerſerfeuer zu noch 
größerer Heftigkeit an. In der acht vom 3. zum 4. Oktober 
verſuchte der Feind in Stärke von zwei Kompagnien gegen unferen 
rechten Flügel vorzugehen, wurde aber durch unſer Feuer zum 
ſchleunigen Rückzug gezwungen und von unſeren Patrouillen der⸗ 
folgt. Auch an verſchiedenen anderen Stellen der ganzen Front 
hervorbrechende engliſche Patrouillen wurden durch unſer Feuer 
zurückgeirieben. 


Neue Kämpfe in Flandern. 

Großes Hauptquartier, 8. Oktober. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Die Rampf. 
tätigkeit in Slandern lebte geſtern von Mittag bis zum Abend 
zwiſchen dem Houthoulſter Walde und der Straße Mlenin—Npern 
erheblich auf. Starkes Crommelfeuer ging engliſchen Teilangriffen 
voran, die ſich gegen einzelne Abſchnitte der Kampffront ente 
wickelten. die vom Gegner angejegten Sturmtruppen kamen 
nirgends vorwärts; unſere Abwehrwirkung hielt ſie im Trichter⸗ 
feld nieder. — Heeresgruppe deulſcher Kronprinz: su beiden 
Seiten der Straße Laon —Soiſſons wurde der Artilleriekampf 
zwiſchen dem Ailettegrunde und der Hochfläche ſüdlich von Parann 
mit großer heſtigzeit geführt. Abends stießen bei Dauraillon 
mehrere franzöſiſche Kompagnien vor; ſie wurden durch Feuer 
zurüdgewiejen. Gſtlich der Maas lag ſtarkes Feuer auf unſeren 
Stellungen und deren Hintergelände zwischen Samogneux und 
Bezonvau. Die Wirkung unferer Artillerie unterband einen ſüd⸗ 
weſtlich von Beaumont ſich vorbereitenden Angriff der Franzoſen. 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. „ 

Wien, 8. Oktober. — Am Iſonzo lebte an zahlreichen Stellen 
das Artilleriefeuer ſtärker auf. Beſondere Steigerung erfuhr es 
auf der Hochflache von Bainfiza—Heiliger Geiſt. Su Infanterie⸗ 
kämpfen kam es nur im Gabriele⸗Abſehnitt, wo um Mitternacht 
italieniſche Vorſtoße abgewieſen wurden, 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 9. Oktober. — weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Ruppredjt: Der Ar⸗ 
tilleriekampf in Flandern war trotz des ſtürmiſchen, regneriſchen 
Wetters ſtark zwiſchen dem Houthoulſter Walde und Sandvoorde. 
Abends fahte der Feind feine Wirkung zu heftigen Feuerſtößen 
gegen einzelne Kbſchnitte zufammen. Nach unruhiger Nacht ſteigerte 
ſich auf der ganzen Front die Artillerietätigkeit zum Tremmel- 
feuer. Beiderſeſts der Bahn Staden—Boejinghe und nördlich der 
Straße Renin —Ipern brach engliſche Infanterie zum Angriff vor. 
Bei den übrigen Armeen kam es — abgejehen von tagsüber an⸗ 
dauerndem Feuer nordöftlich von Soifjons — nicht zu größeren 
Gefechts handlungen. — Mazedonſſche Front: Lebhafte Seuer- 
tätigkeit ſüdweſtlich des Dolranſees, im Wardartale, am Dobro 
Polje und im Cernabogen. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht, 

Wien, 9. Oktober. Ztalieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Bei Kal auf der Hochfläche von Bainſtzza — Heiliger Geiſt wurde 
geſtern früh ein italienischer Angriff unter ftarken Seindverluften 
abgeschlagen. 120 Gefangene und 7 Maſchinengewehre blieben 
in unferer Hand. Bei Koftanjeviga brachte uns ein erfolgreiches 
Unternehmen 180 Gefangene ein. — Albanien: Öftlic von Dalona 
wurde ein italieniſcher bergangsverſuch über die Dojufa vereitelt, 


Die Schlacht in Flandern. 


Großes Hauptquartier, 10. Oktober. — weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Auf dem 
Schlachtfeld in Slandern traten geftern neben 11 britiſchen Di⸗ 
viſionen wieder franzöſiſche Truppen in den Kampf. Die ge⸗ 
waltige Kraftanſpannung der beiden verbündeten Weſtmächte er- 
ſchöpfte ſich in tagsüber währendem Ringen an der Standhaftigkeit 
unſerer Flandernkämpfer. Die morgens nach ſtärkſtem Erommel⸗ 
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feuer vorbrechenden Angriffe bildeten die Einleitung zur Schlacht, 
die ſich bei ununterbrochen heftigfter Artilleriewirkung bis tief in 
die Nacht in fast 20 Kilometer Breite auf den Arichterſeldern 
zwischen Birichoote und Oheluvelt abjpielte. Die Gegner warfen 
immer neue Kräfte in den Kampf, die mehrmals, an einzelnen 
Stellen bis zu ſechsmal, gegen unfere Linien anjlürmten. Süd⸗ 
lich des Kouthoulfter Waldes gewann der Feind bei Draaibank, 
Mangelaere, Delöhoek und am Bahnhof von Poelkapelle eiwa 
1500 Ifeter an Boden, bis ihn der Gegenſtoß unſerer Reſerven 
traf und jeinen Anfangserfolg befhränkte. Don Poclkapelle bis 
füdlic von Gheluvelt haben unfere tapferen Truppen ihre Kampf 
Unzen feft in der Hand; die wiederholten feindlichen Angriffe gegen 
dieje 13 Kilometer breite Front ſind ſämilich unter den ſchwerſten 
Verluſten zuſammengebrochen. — Bei den anderen Armeen war 
die Gejectstätigkeit gering; nur an der Aisne verjtärkte jid der 
Seuerkampf. Südlich der Straße Caon—Soiffons vorſtoßende fran⸗ 
3öfiihe Kompagnien wurden abgewieſen. — Mazedonijhe 
Front: Südweltlid; des Dojranfees warfen die Bulgaren mehrere 
engliſche Abteilungen, die nach längerer Artillerievorbereitung an⸗ 
griffen, zurück. (ib. C. B.) 


Engliſch⸗franzöſiſche Niederlage bei Dojran. 

Sofia, 10. Oktober. — mazedoniſche Front: Mehrere 
Feuerorkane nördlich von Bitolia. Etwas lebhafteres Artillerie⸗ 
feuer im Cernabogen und weſtlich vom Wardar. Südlich der Stadt 
Dojran herrſchte heftiges Artilleriefeuer des Feindes, das am 8. Ok⸗ 
tober begann und während der Nacht und auch am Morgen des 
9. Oktober anhielt. Nach einem längeren Trommeljeuer griff die 
feindliche Infanterie unſere Stellungen an zwei Punkten an. Der 
Angriff des Feindes wurde durch unſer Arkillerie, und Infanterie⸗ 
feuer gebrochen. Rur einer kleinen Anzahl feindlicher Soldaten 
gelang es, vorübergehend Fuß in einem unſerer vorgeſchobenen 
Gräben zu faſſen, aber durch ſchweres Handgemenge wurden fie 
gänzlich vernichtet. Im allgemeinen ſind die feindlichen Derlujte 
Ziemlich ſchwer und unſere äußerſt gering. — Rumänische Front: 
Geringe Seuertätigkeit, die weſllich Tulcea etwas lebhafter war. 


Ergebnis der Luftkämpfe im September. 

Großes Hauptquartier, 11. Oktober. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Im flan- 
driſchen Külfenabjchnitte und zwiſchen Blanßarkſee und Poelkapelle 
ſteigerte ſich der Artilleriekampf nachmittags zu großer Stärke. 
Bei Draaibank griffen die Franzoſen erneut an, ohne einen Erfolg 
zu erzielen. Auf dem Kampjfelde öftlih von pern war das 
Feuer wechſelnd ſtark; die Engländer griffen nicht an. Bei einer 
abends ſich über Sonnebeke—Sandvoorde entwickelnden Luftichlacht, 
an der rund 80 Slugzeuge beteiligt waren, wurden 3 feindliche 
Slieger abgeſchoſſen Auf dem Oflufer der Maas entriſſen nieder⸗ 
kheiniſche und weſtfäliſche Bataillone nach wirkungsvoller Seuer- 
vorbereitung den Franzoſen durch kraftvollen kinſturm wich⸗ 
tiges Gelände im Chaumewalde. Der Feind führte vier kräftige 
Gegenangriffe, die ſämtlich verluſtreich ſcheiterten. Mehr als 
100 Gefangene und einige maſchinengewehre fielen in unfere 
Hand. Auch ſüdweſtlich von Beaumont und bei Bezonvaur hatten 
eigene Dorjtöge in die franzöfiſchen Linien vollen Erfolg. — Gſt⸗ 
licher Kriegsſchauplatz: Das an mehreren Stellen der Front 
lebhafte Störungsfeuer verſtärkte ſich zeitweilig in der rumäni⸗ 
ſchen Ebene und bei Braila, das von den Ruſſen beſchoſſen wurde 
Sur Vergeltung nahmen unfere Batterien Galatz unter Feuer, wo 
Brände ausbrachen. — Mazedonijche Front: sebhafte Ar- 
tillerietätigkeit in der Enge zwiſchen Ochrida⸗ und Preſpaſee, im 
Cernabogen und zwiſchen Wardar⸗ und Bojranſee. Mehrfach vor⸗ 
ſtoßende Erkundungsabteilungen der Gegner wurden vertrieben. 
— Im September beträgt der Derlujt der feindlichen Luft⸗ 
ſüreitkräfte an den deutſchen Fronten 22 Feſſelballone und 
374 Flugzeuge, von denen 167 hinter unſeren Linien, die übrigen 
jenſeits der gegneriſchen Stellungen erkennbar abgeftürzt ſind. 
Wir haben im Kampf 82 Flugzeuge und 5 Feſſelballone verloren. 

(W. 


Erfolge in Mazedonien. en 

Sofia, 11. Oktober. — Mazedonijhe Sront: An mehreren 
Punkten der Front Artillerietätigkeit, die bejonders im Cerna⸗ 
bogen ein wenig lebhafter war. Starke feindliche Erkundungs⸗ 
abteilungen, die ſüdlich der Dobro Polje und weſtlich des Dojran- 
ſees ſich unſeren Stellungen zu nähern verſuchten, wurden durch 
Feuer verjagt. Deutſche und bulgariſche Sturmtrupps drangen 
bei Makovo und Ciumnitza in die feindlichen Stellungen und 
kehrten mit italieniſchen und griechiſchen Gefangenen zurück. — 
Rumäniſche Front: Bei Tulcea und öſtlich Galatz Artillerie⸗ 
feuer. Eine unſerer Batterien ſchoß ein feindliches Depot in Galatz 
in Brand. Eine feindliche Abteilung, die verſuchte, ſich unſerm 
Ufer bei perzeſch zu nähern, wurde durch Feuer verjagt. Gſtlich 
Tulcea lebhafte Cufttätigkeit. Unfere Artillerie traf ein feind⸗ 
liches Flugzeug, das nördlich Tulcea auf dem linken Ufer des 
St. Georg⸗ Armes niederfiel. 8 


Günſtige Gefechte in perſien. 
Konſtantinopel, 11. Oktober. — perſien: Am Morgen des 
8. Oktober griffen die Ruſſen mit einer aus drei Bataillonen, einem 
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Kavallerieregiment und Artillerie befiehenden Abteilung unſere 
Truppen in Perjien an. Das Gefecht dauert zu unſern Gunſten an. 
Unſere nördlich Rewanduz ſtehenden Truppen wurden ebenfalls von 
einer aus gemischten Waffen beftehenden ruſſiſchen Abteilung ange⸗ 
griffen. Der Gegner wurde mit blutigen Derluften zurückgeschlagen. 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 12. Oktober. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz; Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Geftern 
beſchrankte ſich die Artillerietätigkeit in Flandern auf ftacken 
Seuerkampf im Küſtenabſchnitt und am Houthoulfter Walde. 
Während der Nacht lag ſtarkes Wirkungsſeuer auf dem Kampf- 
gelände von der Lys bis zur Straße Menin—Npern; es ſteigerte 
ſich heute früh ſchlagartig zum Trommelfeuer. In breiten Ab⸗ 
jchnitten haben dann neus feindliche Angriffe eingeſetzt — Heeres- 
gruppe deutſcher Kronprinz: Mordöftlih von Soiſſons und 
öjtlihh der Maas ſchwoll die Kampftätigkeit der Artillerien zu 
großer Heftigkeit an. Bei Daugaillon ſtießen ftarke franzöſiſche 
Erkundungskrupps vor; ſie wurden abgewieſen. Sſtlich von 
Samogneuk kam es zu örtlichen Grabenkämpfen am Ofthang der 
Höhe 344. — Öjtliher Kriegsſchauplatz: Hordöſtlich von 
Riga und Sbrucz war die Gefechtstäligkeit lebhafter als in den 
Dortagen. Bei Zuſammenſtößen von Streifabteilungen fielen zahl⸗ 
reiche Gefangene in unſere Hand. — mazedonische Front: 
Im Becken von Monaſtir und im Cernabogen bekämpften ſich 
die beiderſeitigen Batterien zeitweilig ſtark. Am rechten Wardar⸗ 
ufer ſcheiterte der Angriff einer engliſchen Kompagnie vor den 
bulgariſchen Sinien. (W. C. B.) 


Der türkiſche Cagesbericht. 

Konftantinopel, 12. Oktober. — Perſien: Der bereits ger 
meldete Kampf mit den Rujjen an der perſiſchen Grenze verlief 
zu unferen Gunften. Die Ruſſen wurden zurückgeworfen. In der 
Gegend Rewanduz griffen die Ruſſen die Stellungen unſerer 
vorderſten Poftierungen an. Es gelang ihnen in dieſe Stellungen 
einzudringen, jedoch wurden ſie in der Nacht vom 9. zum 10. Ok- 
tober daraus wieder vollſtändig vertrieben. — Syrien: Am 
9. Oktober erjcienen ein feindlicher Hilfskreuzer und ein Corpedo⸗ 
boot vor Alerandrette. Ein von einem diejer Schiffe aufgeſtiegenes 
Flugzeug wurde durch unſer Abwehrfeuer zum Miedergehen ger 
zwungen. Führer und Beobachter ſtürzten ins Meer, die Trümmer 
des Flugzeuges wurden geborgen. Am 11. Oktober erſchien auch 
ein anderes feindliches Slugzeug über Alerandrette, das ebenfalls 
durch unfer Seuer von der Erde aus zum Wiebergehen gezwungen 
wurde. Der Pilot fiel ſchwer, der Beobachter leicht verwundet 
in unfere Hand. Das Flugzeug iſt in gebrauchsfähigem Suſtande. 


Die Schlacht in Flandern lebt auf. 

Großes Hauptquartier, 13. Oktober. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht; Die Schlacht 
in Flandern lebte nach kurzer Unterbrechung geſtern von neuem 
auf. Diesmal führten die Engländer in ſchmalerer, etwa 10 Kilo- 
meter breiter Front zwiſchen den Straßen Cangemarch— Houthoufft 
und Sonnebeke —orslede die Angriffe; ihr Einſatz an artille⸗ 
riſtiſchen Kampfmitteln war beſonders ſtark. Nach mehrmaligem 
ergebnisloſen Anjturm gelang es der engliſchen Infanterie, zwiſchen 
Bahnhof und Dorf Poelkapelle im CTrichtergelände vorzunommen. 
In tagsüber andauernden, erbitterten Kämpfen warfen unſere 
Truppen den Feind beiderjeits des Pendsbeen zurück. Unſere 
Stellungen in und ſüdlich von Poelkapelle wurden vormittags und 
mit frischen Kräften am Abend erneut vergeblich angegriffen. 
Starker Druck des Gegners richtete ſich auf Pasſchendgele; auch 
hier mußten die Engländer ſich mit einem ſchmalen Streifen 
unferes Dorfeldes begnügen. Der Ort iſt in unſerem Befis. Öft- 
lich von Sonnebehe brachen die feindlichen Angriffe zuſammen; 
auch bei Oheluvelt scheiterte ein ſtarker Borſtoß. Im ganzen be⸗ 
trägt der mit ſchweren, blutigen Opfern vom Feinde erkaufte 
Gewinn an zwei Einbruchsſtellen etwa ( Kilometer Boden; überall 
ſonſt war ſein Einſatz vergeblich. die Nacht hindurch hielt der 
Artilleriekampf an; heute morgen fteigerte er ſich wieder zum 
Trommelfeuer zwiſchen der eus und dem Kanal Comines —Hpern. 
Rach den vorliegenden Meldungen find bisher keine neuen An- 
griffe erfolgt. — ljeeresgruppe deutſcher Uronprinz: In 
einigen Abſchnitten der Aisnefront war auch geſtern die Kampf- 
tätigkeit lebhaft. Am Gſtteil des Chemin⸗des⸗Dames brachen 
thüringische Sturmtruppen nach wirkungsvoller Seuervorbereitung 
in die franzöſiſchen Stellungen nördlich der Mühle von Dauclere 
ein. In 400 Meter Breite wurden dem Feinde mehrere Graben⸗ 
linien entriſſen; zahlreiche Gefangene blieben in unſerer Hand. — 
Mazedoniſche Front: Außer lebhafter Artillerietätigkeit im 
Cernabogen und für die Bulgaren erfolgreichen Erkundungs⸗ 
gefechten am Dojranſee nichts Beſonderes. (. K. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 13. Oktober. — Im Ojten und in Albanien bei unſeren 
Truppen nichts Neues, Am Ijonzo und an der Tiroler Front kam es 
an zahlreichen Stellen zu lebhafterer Deichügtätigkeit. Südlich des 
Pelegrinotales holten ünſere Stoßtrupps, durch Landesſchützen ver⸗ 
ſtärkt, Gefangene und Kriegsgerät aus der feindlichen Stellung. 
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Der bulgariſche Cagesbericht. 15 875. 
Sofia, 13. Oktober. — Mazedoniſche Front: en 
holtes Crommelfeuer im Cernabogen, etwas Iebhafteres Arti Se 
feuer im Strumatal im Süden der Stadt Dojran und 5 15 
Strumamündung. Wir verjagten durch Feuer jtarke fein 9 
Patrouillen, die gegen unſere Stellungen vorrückten. —- 25 
brudſchafront: bei Tulcen und öftlich von Galatz vereinzelt" 
Artilleriefeuer. Eine jtarke Erkundungsabteilung des Jen 5 
welche ſich mit Unterſtützung der Artillerie dem rechten zu 
ufer nördlich dem Dorfe Somove zu nähern ſuchte, wurde du 


euer vertrieben. 


deutſche Truppen auf Geſel gelandet. 7 
Großes Hauptquartier, 14. Oktober. — Weſtlicher Krieg = 
Thauplag: Heetesatuppe Kronprinz Ruppredit: Auf dem 
Hampffelde in landen jinb dem Grommelfeuer zwichen ns Und 
Deule am geſtrigen Morgen Angriffe nicht gefolgt. Tagsüber 2 
die Seuertätigheit an der Küfte und vom Houthouliter Walde bis 
Gheluvelt lebhaft und war vornehmlich am Abend geſteigerk⸗ 
Starke franzöfiiche und englische Erkundungsabteilungen ftiegen 
an einigen Stellen gegen unfere Linien vor; jie wurden abge- 
wieſen. Im Artois und nördlich von St. Quentin lebte das Be 
feitige Seuer in Derbinbung mit Aufklärungsgefechten vorübergehend 
auf. — Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: Im weſtlichen Teil 
des Cheniin=des-Dames zeitweilig ftarker Autilieriehanpf an ber 
Straße Caon—Soifjons. Gegen die von uns nördlich der Mühle 
von Dauclere genommenen Gräben führten die Franzosen geſtern 
fünf ſtarke Gegenangriffe, die ſämtlich ergebnislos und verluftreich 
ſcheiterten. — Hſtlicher Kriegsſchauplatz: Hach wohldurd- 
dachter Vorbereitung hat in vorzüglichem Sujammenwirken von 
Armee und Marine ein gemeinſames Unternehmen gegen die dem 
Rigaiſchen Meerbujen vorgelagerte, als Stügpunkt jtark ausge⸗ 
baute ruſſiſche Inſel Oejel begonnen. Kach umfangreichen Minen- 
räumarbeiten in den Küftengewäflern wurden am 12. Oktober 
morgens die Befeſtigungen auf der Halbinfel Sworbe, bei Kiel- 
kRond, an der Taggabuht und am Soelojund unter Feuer ge⸗ 
nommen; nach Miederkämpfung der tujfilhen Batterien wurden 
Truppen gelandet. Hierbei wie bei dem Geleit der Transport- 
flotte durch die ruſſiſchen Minenjperren haben die beteiligten See- 
ſtreitkräfte den friſchen Unternehmungsgeiſt und das Können der 
Flotte trefflich bewährt, ohne jeden Schiffsverluſt iſt dieſer erſte 
Teil der Operation voll gelungen. Die in der Taggabuht an 
der Nordwejtküfte der Infel ausgeſchifften Truppen haben in 
friſchem Draufgehen den Widerſtand der Kuſſen ſchnell gebrochen 
und ſind im weiteren Vordringen nach Südoſten. Zerek, an der 
Südſpite der Halbinjel Sworbe, und Arensburg, die Haupijtadt 
der Injel Geſel, Brennen. — Swiſchen Oſtſee und Schwarzem Meer 


it die Lage unverändert, —nagedoniſche Front: Bei heftigen 
Regengüſſen nur bei Monaftir und im Cernabogen lebhafte Ar- 
tillerietätigkeit, (W. c. B.) 


Fortſchritte auf Oejel. 

Großes Haupiquartier, 15. Oktober. — Weſtlichen Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: die Kampf⸗ 
tätigkeit der Artillerien in Slandern war wechſelnd ſtark. An der 
Küfte und in einzelnen Abſchnitten der Front zwiſchen eus und 
Deule wurde das Feuer zeitweilig zu kräftiger Wirkung zuſammen⸗ 
gefaßt. In den ausgedehnten Erichterfeldern kam es mehrfach 
zu Erkundungsgefechten. Im Artois griffen die Engländer mit 
ſtarken Kräften zwiſchen der Scarpe und der Straße Cambrai — 
Arras in 4 Kilometer Breite an. Auf den Flügeln ſcheiterte der 
Anſturm im Feuer; in der Mitte drang der Seind in unfere Linien, 
von dort wurde er nachts durch Gegenſtöße wieder vertrieben 
Bei St. Quentin lebte das Seuer vorübergehend auf. Die Kathe- 
drafe erhielt wieder 15 Oranattteffer. — Heeresgruppe deutſcher 
Kronprinz: Swilhen Ailettetal und Brane jowie im mittleren 
Teil des Chemin-des-Dames spielten ſich tagsüber heftige Artillerie- 
kämpfe ab. Auch nördlich von Reims, in der Champagne und 
an der Maas ſteigerte ſich zeitweiſe das Feuer. — Gſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Auf der Inſel Dejel wurden ſchmelle Fort⸗ 
ſchritte erzielt, In ungeſtümem Dorwärksdrängen warfen unjere 
Iufanterieregimenter und Radfahrerbataillone, vielfach ohne das 
Herankommen der Artillerie abzuwarten, den Feind, wo er ſich 
ſtelkte. Die Halbinjel Sworbe wurde von Norden her abgeſchnürt, 
während das Feuer unjerer Schiffe die Sandbatterſen niederhielt 
Wir ftehen vor dem brennenden Arensburg und ſind im Dor- 
dringen im öftlihen Teil der Inſel, nach deren Oftküfte die 
ruſſiſchen Kräfte eilig zurückweichen, um über den Damm, der 
Oejel mit der Inſel Moon verbindet, zu entkommen. Unſere 
Torpedoboote ſind in das Binnenfahrwafſer zwiſchen Geſel und 
Dagö eingedrungen und haben in wiederholten Gefechten ruſſiſche 
Seestreitkräfte in den Moonſund zurückgedrängt. (0. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 15. Oktober. — Italieniſcher Kriegsihauplas: 
Bei andauernd ungünſtigem Wetter kam es auch geſtern nur auf 
dem Monte San Gabriele und im Wippachtale zu erhöhter Kampf- 
tätigkeit. Unternehmungen unſerer Sturmtrupps brachten Erfolg. 
Italieniſche Borſtöße wurden abgewieſen. 
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Große Erfolge auf Oeſel. 


don Dejel wirkten von Norden Her unſere Seeftreitkräfte durch 
Feuer erfolgreich mit. Bisher find mehr als 2400 Gefangene ge- 
zahlt worden, Berſprengte werden die Sahl noch erhöhen. 30 Ge- 
Ichüte, 21 Maschinengewehre, einige Flugzeuge und viele Sahr- 
zeuge fielen bis jegt in die Hand unferer Landungstruppen, die 
unter vorkefflicher Mitwirkung der unter Befehl des Digeadmirals 
Schmidt ſtehenden Slottenteile den weſentlichſten Ceil ihrer Auf- 
gabe in vier Tagen erfüllten. Im Rigaiichen Meerbufen find die 
Inſeln Rund und Abro von uns beſetzt worden. An der Land. 
front im Often Beine Ereigniffe von Bedeutung. rage 
don iche Hront In der Steuma-Ebene überliehen die Bulgaren 
den Engländern einige Ortjchaften. (ab. E. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. 

Wien, 16. Oktober. —Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Auf der Hochfläche von Bainſiza - Heiliger Gl een 
italienische Einzelvarſtoße. Auf dem monte San Gabriele wurde 


das Vorarbei i l i 
Vera iten feindlicher Abteilungen im Handgranatenkampf 


Erfolge im Kaukasus. 
Konftantinopel, 16. Oktober. — Naukaſusfront: 3. 
en fe laejemet überfiel eine unſerer a 
liche Eskadron, fügte ihr bluti 5 
beutete eine größere le ER „ 


Die Inſel Oejel völlig erobert. 


Großes Hauptquartier, 17. Oktober. _ Meftliher Kri 
Ihauplas: heerergruppe Kronprinz Ru Im Stan. 
dern jähwoll der Artilerickampf vom Uberſchwemmungsgebiet der 


gonnen und auf dem öftlic;en Maasufer erreichte die Keilllerte. 
V ben keen 
740 feindkile Flugzeuge und 1 Sejfelballon find geſlern ab: 
geſchoſſen worden. Leutnant von Bülow brachte feinen 25, Leut 
nant Böhme, den 20. Gegner in Lufthampf zun Abfturs, Dün- 


lebte die Gefechtstätigkeit an mehreren Stellen bettadtfi 
tätigke eträchtlich auf; 
Streifabteilungen der Rujfen wurden a a 
(w. C. B.) 


SS 33 
Der mie teich ungarische Tagesbericht. 

Wien, 17. Oktober. — An unſerer Oft i 2 
banien lebte ſtellenweiſe die che 0 8 en 
ee wurden abermals ſtalieniſche Dorflöhe ab- 


Lebhafte Kampftätigkeit in Mazedonien, 

Sofia, 17. Oktober. — mazedoniſche : i 
Artilleriefeuer zu beiden Seiten des presste 8 
Wardar. Im Cernabogen und ſüdweſtlich von Dojran wurden 
feindliche Erkundungsabteilungen zurüczgeſchlagen. Im Struma. 
tal ziemlich lebhafte Patrouillentätigkeit. Cängs der Struma leb⸗ 
hafte Eufttätigkeit. Deutiche Slieger (ofen im Luftkampf zwei 
feindliche Sluggeuge ab; eins davon fiel hinter unseren Linien 


Vorſtoß unſerer Seeſtreitkräfte in der Moonſund. 
Großes Hauptquartier, 18. Oktober. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz Heeresgruppe Kronprinz 1 55 
Mitte der flandriſchen Front war auch geſtern der Seuerkampf 
Mark; beſonders in den Abend- und heutigen Morgenflunden wal 
das Feuer am Houthouffter Walde und ſüdlich von Pasſchendaele 
gejleigert. Bei Draaibank mehrmals vorſtoßende ſtarke Erkun⸗ 
dung abteilungen wurden zurückgeworfen. Swiſchen dem Kanal 
von La Baſſee und der Scarpe, ſowie füdlich von St, Quentin 
nahm bei Dorfeldgefechten auch die Seuertätigkeit zu. Heeres⸗ 
gruppe deutſcher Kronprinz: Hordöftlic; von Sofſſons hat 
lich die jeit Tagen Iebhafte Kampftätigkeit zur Arkillenieſchlacht 
entwickelt, die ſeit geſtern feng vom Ailettegrund bis Braye mit 
nur kurzen Pausen andauert. Auch die Batterien der Rachbar⸗ 
abftnitte beteiligen ſich am Seuerkampf, Don der Aisne bis auf 
das Oftufer der Maas nahm in vielen Teilen der Front das Seuer 
gleichfalls erheblich zu. An der Rordoſtfront von Derdun fließen‘ 
zu kühnem Handſtreſch geſtern morgen badiſche Sturmtruppen bei 
Höhe 544 öfllich von Samogneux in die franzöſiſchen Gräben vor, 
zerſtürten große Unterftände und führten die Zeſatzung, ſoweit 
fie nicht im Nahkampf fiel, gefangen zurück. Abends machte, der 
deind zwei Gegenangriffe gegen die genommenen Grabenſtllcke; 
beide Male wurde er zurückgewieſen. — Im ganzen wurden 
geſtern 13 Flugzeuge zum Abjturz gebracht. In Erwiderung 
eines Sliegerangriffs auf Srankfurt a. IM. wurde geſtern erneut 
Hauch mit Bomben beworfen. — Öftlicher Kriegsſchauplatz; 
Die Sichtung der auf Geſel gemachten Beute hatte bisher folgen- 
des Ergebnis 10000 Gefangene von 2 ruſſiſchen Divifionen, nach 
moon find nur wenige hundert Mann entkommen. 50 Geſchütze, 
dabei einige unverjehtte ſchwere Küſten und einige Seldbatterien. 
Sahlteiche Waffen und jonftiges Kriegsgerät. Teile unserer Sec, 
kreitkrafte drangen durch die minenfelder des Rigaiſchen Meere 
buſens bis zum Südausgang des großen Moonjundes vor, wohin 
lich etwa 20 ruſſiſche Kriegsihiffe nach kurzem Gefecht zurück⸗ 
zogen. Die ruſſiſchen Batterien bei Doi auf Moon und bei Werder 
an der eſtländiſchen Küfte wurden zum Schweigen gebracht. Andere 
unserer Flotteneinheiten liegen im Gſtteil der Kaffar Wick und 
ſperren die Durchfahrt nach Welten. Swiſchen Dina und Donau 
außer einigen vergeblichen Dorftößen ruſſiſcher Aufklärer keine 
größeren Kampfhandlungen. (d. d. B.) 
Berlin, 18. Oktober. — Am 17. Oktober griffen leichte deutſche 
Seeſtreitfräfte in der nördlichen Mordfee un 25 Ser 
gebietes nahe bei den Shetlandsinfeln einen von Norwegen nach 
England gehenden Geleitzug von insgeſamt 13 Sahrzeugen an, 
darunter als Schutz die beiden modernen engliſchen Serſtörer 
„G 29° und „G 511. Alle Schiffe des Geleitzuges, ſowie die Be⸗ 
deckungsfahrzenge einſchſießlich der Serftörer, wurden vernichtet 
bis auf einen Geleitfiſchdampfer. Unſere Streitkräfte find ohne 
Derlufte und Beichädigungen zurückgekehrt. Die Operationen 
unſerer Seejtreitkräfte bei Geſel ſchreiten planmäßig fort. 


die Inſel Moon beſetzt. „ 


, Großes Hauptquartier, 19, Oktober. — Weftlicher Kriegs- 
ſchau platz: Keeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Die artille⸗ 
tiftiiche Kampftätigkeit in Flandern erreichte geſtern wieder an 
der Küste jowie zwiſchen Hier und Ens große Stärke. Beſonders 
hejtig war das Seuer am Houthouliter Walde, bei pasſchendgele 
und zwichen Gheluvelt und Zandvoorde — Heeresgruppe den k. 
cher Kronprinz: Nach regneriſchem Morgen ſchwoll von geſtern 
mittag ab die Arkillerieſchlacht nordivejtlic von Soifions wieder 
zu voller Höhe an und tobt ſeitdem bei gewaltigem Munitions- 
einfag fast ununſerbrochen. morgens drangen bei Dauzaillon, 
abends an der ganzen Sront bei Brane nach Trommelfeuer jtarke 
frangöfilche Abteilungen zu Erkundungsvorftößen vor; in örtlichen 
Kämpfen wurde der Seind überall zurückgeworfen. Die Nachbar⸗ 
abschnitte und das Rückengelände der Rampffront lagen unter 
ehr ſtarkem Störungsfeuer, das von uns kräftig erwidert wurde. 
zm Oftteil des Chemin-des-Dames griffen die Franzosen erneut 
dreimal unſere Stellungen nordöſllich der Mühle don Dauclere an; 
fie wurden blutig abgewiejen. Bei den anderen Armeen [hränkte 
Regen und Rebel die Gefechtstätigkeit ein. — Unſere Gegner ver- 
Toren geſtern 12 Flugzeuge, davon 6 aus einem Geſchwader, 


1 
5 
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das auf Roulers und Ingelmunſter mit beträchtlichem Häuſer⸗ 
ſchaden Bomben abgeworfen hatte. — Gſtlicher Kriegsſchau⸗ 
platz: Unter dem Befehl des Generalleutnants von Eſtorff er⸗ 
kämpften unſere Truppen, in Booten und auf dem Steindamm 
durch den Kleinen Sund übergehend, das Weſtufer der Inſel Moon. 
In schnellem Vordringen wurden die Ruffen, wo jie Widerſtand 
leiſteten, überrannt; bis zum Mittag war die ganze Injel in 
unferem Beſig. Don Rorden und Süden eingreifende Candungs- 
abteilungen der Marine und die Geihüge unſerer Schiffe trugen 
zu dem ſchnellen Erfolge weſentlich bei. 2 ruſſiſche Infanterie- 
tegimenter in Stärke von 5000 Mann wurden gefangen; die Beute 
iſt beträchtlich. Kuf Geſel und Moon find 1 Divilions- und 3 Bri⸗ 
gadeſläbe in unſere Hand gefallen. Unſere Seeftreitkräfte Hatten in 
den Gewäflern am Moon mehrfach Gefechte mit feindlichen Kriegs- 
ihiffen. Das ruſſiſche Einienjciff Slava“ (13500 Tonnen) wurde 
in Brand geſchoſſen und ift daun dann zwilchen Moon und der 
Machbarinſel Schildau gejunken. Land und Marineflieger hielten 
die Führung über den Derbleib der feindlichen Kräfte gut unter⸗ 
richtet mit Bombenabwurf und maſchinengewehrfeuer griffen ſie 
auf Sand und See den Seind oftmals mit erkannter Wirkung an. 
db. C. 5) 
Berlin, 19. Oktober. — Teile unſerer Torpedobootitreitkräfte 
haben in der Naht vom 18. zum 19. Oktober Dünkirchen an⸗ 
gegriffen und 250 Sprenggranaten auf nahe Entfernung gegen 
die Hafenanlagen der Feſtung gefeuert. Das Feuer wurde von 
Landbatterien und den auf der Reede liegenden feindlichen Streit- 
kräften, die von uns ebenfalls mit ſichtbarem Erfolge bekämpft 
wurden, erwidert, ein engliſcher Monitor wurde durch drei Cor⸗ 
pebotreffer und zahlreiche Artillerietreffer ſchwer beſchädigt. Die 
eigenen Boote ſind vollzählig und unbeſchädigt eingelaufen 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. 

Wien, 19. Oktober. — Italie niſcher Uriegsſchauplatz: 
An der Ciroler und der Kärtner Front kam es vorgeſtern und geſtern 
an zahlreichen Stellen zu örtlichen Kämpfen. Unſere Truppen 
brachten 300 Gefangene und Kriegsgerät ein. am Iſonzo die ge⸗ 
wohnliche Artilterielätigkeit. 


Der deutſche Cagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 20. Oktober. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Bei uns 
günftigen Beobachtüngsbedingungen blieb der Seuerkampf in 
Slandern geringer als an den Dortagen; nur in einzelnen Ab- 
jhnitten zwiſchen Houthouljter Wald und deule war er zeitweilig 
jack. Erkundungsgefechte jpielten ſich an mehreren Stellen, auch 
im Artois und nördlich von St. Quentin, mit für uns günftigem 
Erfolge ab. — Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: Die kir⸗ 
tillerieſchlacht nordöſtlich von Soiſſons dauert an. In nur nachts 
vorübergehend nachlaſſender Heftigkeit bekämpften ſich die dort 
zufammengezogenen Artilletiemengen mit äußerſter Kraft. Anz 
haltendes Niajjenfeuer von Minenwerfern hat die vordere Kampf⸗ 
zone zwiſchen Hauxaillon und Brane in ein Trichterfeld verwandelt. 
Einzelne Borſtoße franzöfiicher Aufklärungstrupps wurden abge- 
wieſen; größere Angriffe ſind bisher nicht erfolgt. Öitlih der 
Maas ſchwoll die Seuertätigkeit geſtern nachmittag an. Mehrere 
eigene Unternehmungen brachten uns Gefangene ein. — Öft- 
licher Kriegsihauplag: Wir haben auf der Inſel Dagoe 
Truppen gelandet, wo ſchon vor einigen Tagen Candungsabtei- 
lungen der Marine zur Sicherung der beabſichtigten Ausladeftellen 
Suß gefaßt hatten. Die dort eingeleiteten Operationen verlaufen 
plangemäß. Don der Oftjeeküfte bis zum Schwarzen Meer nichts 
von Bedeutung. — mazedonische Front: Am Weſtufer des 
Ochridaſees wurden angreifende franzöſiſche Kompagnien zurück⸗ 
geworfen. Bei Monajtir, im Cernabogen und am Dobro Polje 
lebte das Feuer auf. (. G. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 20. Oktober. — Weſtlich des Ochridaſees ſcheiterte 
ein franzöſiſcher Angriff im zuſammengefaßten Feuer der Batterien 
der Verbündeten. 


Erfolge an den türkiſchen Fronten. 

Konftantinopel, 20. Oktober. — Sinaifront: Der Gegner 
machte mit einer aus mehr als 20 Eskadronen Kavallerie, ſowie 
aus Artillerie und Automobilen beftehenden Abteilung eine Er⸗ 
kundungsunternehmung gegen Bir-es-Saba. Am 18. Oktober zog 
ſich der Feind wieder zurück. — Dialafront: Artilleriekampf 
zwiſchen den Engländern und unferen Dortruppen. — Perſien: 
Ein Angriff, den die Ruſſen in der Gegend von Serdeſcht mit 
einer Eskadron und einer Kompagnie unternahmen, wurde zu⸗ 
rückgeſchlagen. 


neue Erfolge im nigaiſchen Meerbufen. 

Großes Hauptquartier, 21. Oktober. — weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heetesgruppe Kronprinz Rupprecht: Oftende 
wurde von See beſchoſſen; in der Stadt entſtand Häuferihaden, 
An der flandriſchen Landfront blieb bei ſtarkem Dunſt bis zum 
Abend die Seuertätigkeit eingeſchränkt. Vor Einbruch der Dunkel- 
heit verſtärkte ſich das Feuer an der Küfte, bei Dirmude und in 
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ini bſchnitten des Hauptkampffeldes. Mehrfach vorſtoßende 
mer Ye Gegner wurden verluſtreich a 
geworfen. — Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: Nach aan 
und daher elwas ruhigerem Morgen ſteigerte ſich bei mittags beſſer 
werdender Sicht die Artillerieſchlacht von Dauraillon bis Brane 
wieder zu größter Heftigkeit. Sie dauerte unvermindert vielfach 
zum Crommelfeuer anſchwellend, auch während der Kan an 
Größere Angriffe find bisher nicht erfolgt. — Bei den übrigen 
Armeen blieb die Gefechtstätigkeit meiſt gering. — 9 fein liche 
Flieger wurden abgeſchoſſen. — Gſtlicher Uriegeſchau⸗ 
platz: Auf der Inſel Dagoe iſt die Oftküfte von unſeren 1 
erreicht; Streifabteilungen durchdringen das Innere. Bee 
mehrere hundert Gefangene gemeldet. Die zwiſchen der Inſe 
Moon und dem Feſtland gelegene Inſel Schildau wurde von uns 
bejeßt. Die ruſſiſchen Seejtreitkräfte haben den Moonſund nach 
Norden verlaſſen unter Preisgabe des Wracks der „Slava“ uns 
von vier auf Strand gejegten Pampfern. — Mazedoniſche 
Front: Im Gebirgsfioh zwiſchen Skumbital und Odhridajee 
griffen geſtern nach kräftiger Seuervorbereitung jtarke ſranzöſiſche 
Kräfte an. Deutſche, öſterreichiſch⸗ ungariſche und bulgariſche 
Cruppen brachten durch Feuer und im Hegenſtoß den feindlichen 
Anſturm zum Scheitern. Gſtlich des Ochridaſees ſowie vom Preſpa⸗ 
fee bis zur Cerna und auf beiden Wardarufern hat die Kamof⸗ 
tätigkeit der Artillerien merklich zugenommen. (W. K. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Cagesbericht. 

Wien, 21. Oktober. — Italienijher Uriegsſchauplatz: 
Im Sleimstal brachten unſere Patrouillen von einer gelungenen 
Unternehmung 1 Offizier und 40 mann als Gefangene zurück. — 
Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Weſtlich des Ochridaſees 
ſcheiterten jtarke franzöſiſche Angriffe an der tapferen Gegenwehr 
öſterreichiſch⸗ ungariſcher, deutſcher und bulgarischer Truppen, 


Starker Feuerkampf in Mazedonien. 

Sofia, 21. Oktober. — Mazedoniſche Sront: An mehreren 
Stellen der Front belebte ſich die Artillerietätigke N Sie jteigerte 
ſich zu beſonderer kjeftigkeit weſtlich von Bitolia, ſüdlich von Huma, 
ſowie zwiſchen Wardar und Dojranſee. Im letzteren Abſchnitt 
ging das Geſchüzfeuer in Trommelfeuer über. In den feindlichen 
Schützengräben westlich von Bitola bemerkte Bewegung wurde 
durch unſer Teuer unterdrückt, — Front in der Dobrudſcha: 
Bei Tulcen Seuertätigkeit, Ein neuer Derjuch einer feindlichen 
Erkundungsabteilung, die ſich in mehreren Kähnen dem rechten 
Donau-Ufer am Rande des Dorfes Perkeſch zu nähern verjuchte, 
wurde vereitelt. 


Die Inſel dagoe in unſerm Befit. 

Großes Hauptquartier, 22. Oktober. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchaupla g: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht In Slandern 
ſchwoll geſtern der Feuerkampf vom Houthouliter Walde bis zum 
Kanal Comines — pern wieder zu großer Stärke an und blieb, 
vielfach zum Trommelfeuer geiteigert, bis zum Morgen heftig. 
Heute früh haben nach bisher vorliegenden Meldungen zwiſchen 
Draaibank und Poelkapelle franzöſiſch⸗engliſche Angriffe eingejegt. 
— Heeresgruppe deutiher Kronprinz: Die Artillerieſchlacht 
zwiſchen Ailettegrund und Braue wurde unter ſtärkſtem Einjaß 
aller Kampfmittel tagsüber und mit nur wenigen Paufen aud) 
während der Nacht weitergeführt. Im mittleren kbſchnitt des 
Cbemin⸗des⸗Dames war beſonders bei Cernn das Feuer zeitweilig 
ſehr lebhaft. Auch in der Champagne und an der Maas hat ſich 
die Kampftätigheit verſtärkt. — 12 feindliche Flieger und 
1 Seſſelballon wurden geſtern zum Abjturz gebracht. — Gſt⸗ 
licher Kriegsſchaupkatz: die ganze Inſel Dagoe iſt in unſerm 
Befig. Mehr als 1200 Gefangene und einige Geſchüge wurden 
eingebracht, große Vorräte erbeutet. In 9 Tagen führten Armee 
und Marine die Operationen über See gemeinſam durch, die Gheſel, 
Moon und Dagoe, die Schlüffelpunkte der öftlichen Oſtjee, in deutſche 
Hand brachten. Ein neuer Beweis der Schlagkraft unſeres Heeres 
und unſerer Marine iſt erbracht; inr Sujammenwirken auch hier 
kann vorbildlich genannt werden. — Mazedonijhe Front: 
Im Skumbitale entriſſen unſere und die verbündeten Truppen 
den Sranzojen im angriff einige Böhenſtellungen und hielten ſie 
gegen ſtarke Pogenſtöße. An der Straße Ronaſtir⸗Resna ſcheiterten 
wiederholte Angriffe des Gegners. Der Seuerkampf blieb hier und 
in breiten Abſchnitten auf beiden Wardarufern jtark, (WW. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 22. Oktober. — Italieniſcher Kriegsihauplag: 
Beiderſeits der Rollepaßſtraße, im Pellegrinotal und Marmolata⸗ 
gebiet lebte die Gefechtstätigkeit auf. em Monte Sief gelang die 
Sprengung eines feindlichen Stügpunktes. Gleichzeitig im Corde⸗ 
voletal angreifende Stoßtrupps drangen bis in die zweite feind- 
liche Linie vor, fügten dem Hegner ſchwere blutige Verfuſte zu 
und kehrten mit einigen Gefangenen wieder in die Ausgangs 
ſtellung zurück. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Ein am 
weſtlichen Skumbi-Ufer von öſterreichiſch⸗ungariſchen und deutschen 
Truppen geführter ingriff brachte uns in den Beſitz einiger fran⸗ 
Zöſiſcher Stellungen. 


c S SS e Anhang: Urkunden und amtliche Telegramme. S S S e ede 55 


Ereigniſſe zur See. 

Wien, 22 Oktober. — am 18. Oktober unternahmen Teile 
unſerer leichten Seeſtreitkräfte unter Führung des Kreugers Helgo⸗ 
land“ zur Störung der gegneriſchen Transporte einen Vorſtoß in 
die Süd-Adria, in deſſen Verlauf keine feindlichen Schiffe gejichtet 
wurden, obwohl ſich unſere Flottille längere Seit in der Nähe der 
italieniſchen Küſte aufhielt. Angriffe feindlicher Flieger und eines 
Unterfeebotes gegen unſere Einheiten am 19, Oktober morgens 
blieben wirkungslos. Ein italieniihes Slugzeug wurde in Brand 
gejchoffen und zerſchellte. Unſere Fliegextruppen belegten die weit 
im Südweſten und außer Sicht unſerer Schiffe erſchienenen üb 
legenen italieniſchen Seeſtreitkräfte erfolgreich mit Bomben, wobei 
ein italjen scher Zerstörer durch eine dicht bei ihm einſchlagende 
Bombe anſcheinend beſchädigt wurde. Unſere Seeſtreitkräfte und 
Flieger ſind vollzählig und unbeſchädigt zurückgekehrt, 
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Sofia, 22. Oktober. — Mazedoniſche Front: Am oberen 
auf des Skumbi haben unfere Abteilungen im verein mit 
deutſchen Truppen den Seind von einer Stelle, wo er fih am vor⸗ 
hergehenden Tage behauptet hatte, verjagt und 4 Maſchinen⸗ 
gewehte genommen. Zwei Gegenangriff, die der Feind unter⸗ 
nahm, um dieſe Stellung wieder zu nehmen, wurden blutig 
abgewieſen, Auf dem Westufer des Ochridajees lebte die Ar« 
fillerielätigheil wieder auf. Bei Bratindol und Carnovo wieſen 
wir durch unſer Feuer den Angriff eines feindlichen Bataillons, 
der am Morgen nach langerem Feuer unternommen worden war, 
ab. Er wurde am ktachmiltag Wiederholt und ſchlug wieder fehl. 
Nördlich Bitolia und in der Gegend von Moglena wurden ſtarke 
feindliche Aufklärung abteilungen, die ſich unſeren Stellungen zu 
nähern ſuchten, durch unſer Feuer verjagt. Weſtlich Wardar 
heftiges Störungsfeuer. Swiſchen dem Wardar- und Dojranfee 
ſegzte die feindliche Arlillerie eifrig und mit einem großen Aufwand 
von Geſchoſſen ihr Feuer gegen unfere Stellungen fort. das Feuer 
verwandelte ſich häufig in Crommelfeuer, aber Infanterietätigkeit 
folgte nicht. — Dobrudjdafront: Geringe Seuertätigkeit, 


Die Beute aus dem Rigaiihen Meerbufen. 

Großes Hauptquartier, 23. Oktober. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht Die in 
Slandern zwischen Draaibank und Poelkapelle ſich geſtern morgen 
entwickelnden Kämpfe dauerten bis gegen Abend. Die Ziele der 
franzöfiſchengliſchen Angriffe lagen nach aufgefundenen Befehlen 
2 bis 2½ Kilometer hinter unſerer vorderen Linie. Der anfangs 
nur am Südrand des houthoulſter Waldes tiefer in unſere Ab⸗ 
wehrzone gedrungene Feind wurde durch Gegenangriff zurück⸗ 
geworfen; von dem Gegner herangeführte Verſtärkungen konnten 
den geringen Raumgewinn bon hödftens 300 Meter Tiefe bei 
12C0 Meter Breite nicht erweitern, Bei Poelkapelle wurden in 
hin- und herwogendem Kampf gegen die vormittags und erneut 
am Abend vorbrehenden ftarken Angriffe der Engländer unſere 
vorderen Trichterlinien behauptet oder zurückgewonnen. An den 
übrigen Stellen des Angriffsfeldes ſcheiterte der feindliche Anſturm 
völlig. Tiefgegliederte Angriffe richteten ſich auch gegen den Front⸗ 
abſchnitt beiderſeits von Gheluvelt. Hier brach unſere Abwehr⸗ 
wirkung die Kraft des engliſchen Stoßes, der nirgends an unſere 
Hinderniſſe gelangte. Franzoſen wie Engländer hatten in unſerem 
gegen das Kampfgelände zuſammengeſaßten Feuer ſchwere blutige 
Derluſte und ließen Gefangene in unjerer Hand. Der geſtrige 
Schlachttag in Flandern brachte uns einen vollen Erfolg. — 
Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: Die Artilleriefhlacht nord⸗ 
östlich von Soiſſons ſetzte mittags mit voller Wucht wieder ein, 
nachdem es an dem nebeligen Morgen bei geringerer Seuertätig- 
Reit nur zu Erkundungsvorſtößen der Franzoſen gekommen war. 
Der Nlunitionseinfag aller Kaliber erreichte am Abend im Kampf⸗ 
gebiet zwiſchen dem Kilettegrunde und Brane eine gewaltige Höhe, 
Bei Eintritt der Dunkelheit ließ das feindliche Feuer nach, um 
dann von Mitternacht an ſich zu anhaltender Erommelwirkung 
zu ſleigern. Bei Hellwerden hat mit ftarken franzöſiſchen Anz 
griffen die Infanterieſchlacht begonnen. Auf Oftufer der Maas 
ſtürmten oſifrieſiſche Kompagnien und Teile eines Sturmbataillons 
nach trefflicher Seuervorbereitung die Höhe 326 ſüdweſtlich von 
Beaumont. mehr als 100 Gefangene wurden eingebracht. — 
Gſtlicher Kriegs ſchauplatz: Die Geſamtbeute der Operation 
gegen die Inſeln im Rigaiſchen Meerbujen beträgt: 20 150 Ge- 
fangene, über 100 Geſchüge, davon 47 ſchwere Schiffsgeſchütze, 
einige Revolverkanonen, 150 Majcinengewehre und Rinenwerfer, 
über 1200 Fahrzeuge, gegen 2000 Pferde, 30 Kraftwagen, 10 Slug⸗ 
Zeuge, 5 Staatskajjen mit 365000 Rubeln, große Vorräte an Der- 
pflequngsmitteln und Kriegsgerät, Swiſchen Oftiee und Schwarzem 
Meer kam es nirgends zu größeren Kampfhandlungen. — Mraze⸗ 
doniſche Front: Bei Regenwetter ließ vormittags durchweg 
die Gefechtstätigkeit nach; abends nahm fie bei Monaftir, im 
Cernabogen und vom Weſtufer des Wardar bis zum Dojranfee 
wieder an Heftigkeit zu. (w. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. 
Wien, 25. Oktober. — An den Hängen des Monte San Gabriele 
ſcheiterten zwei weitere feindliche Angriffe im Handgranatenkampf. 


Großer Angriff am Chemin ⸗des⸗ Dames. 

Großes Hauptquartier, 24. Oktober. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: In Flandern 
drängten unſere Truppen durch Gegenangriff den Feind fast völlig 
aus dem in unſerer Abwehrzone noch beſetzten Streifen am Süd⸗ 
rand des Houthoulfter Waldes zurück; Gefangene blieben in 
unjerer Hand, Im Kampfgelände von Draaibank bis Sandvoorde 
nahm nachmittags das Feuer wieder erheblich zu; neue Angriffe 
erfolgten nicht. — Heeresgruppe deutſcher Kronprinz: Die 
Franzoſen begannen geſtern in zwei Teilen einen großen An⸗ 
griff am Chemin ⸗des⸗Dames von dem Ailettegrunde nördlich von 
Dauraillon bis zur Hochfläche nördlich von Paſſſy (25 Kilometer). 
Die vormittags jüdlich des Giſe — Aisnekanals ſich entwickelnden 
Kämpfe führten zu ſchwerem wechſelvollem Ringen zwischen der 
Ailette und den Höhen von Oſtel. Der frühmorgens gegen unfere 
durch fechstägiges heftiges Seuer zerſtörten Linien anſtürmende 
Feind fand ftacken Widerftand und kam wegen ſchwerer berluſte 
nicht vorwärts, Erſt einem ſpäteren, nach neuer Seuervorbereitung 
geführten und durch zahlreiche Panzerwagen unterflühten Stoß 
friiher franzsſiſcher Kräfte von Weſten her auf Allemant, von 
Süden auf Chavignon, gelang es, in unſere Stellungen einzu⸗ 
brechen und bis zu dieſen Dörfern vorzudringen. Dadurch wurden 
die dazwilhenliegenden Stellungen unhaltbar. Bei der Surück⸗ 
nahme der Truppen aus den in der Sront zähe gehaltenen Linien 
mußten auch vorgezogene Batterien geſprengt und dem Feinde 
überlaſſen werden Die Franzoſen drängten ſcharf nach, doch 
wurde durch das Eingreifen unjerer Reſerven der feindliche Stoß 
ſüdlich von Pinon, bei Daudejjon und dem hart umkämpften 
Chavignon aufgefangen; weitere Fortſchritte blieben dem Gegner 
verjagt. Die gleichzeitig auf der Hochfläche beiderſeits des e⸗ 
höftes Ca Ronere (jüdlich von Silain) angeſetzten Angriffe mehrerer 
ſranzöſiſcher Diviſionen ſcheiterten trog wiederholten Anjturms 
unter den ſchwerſten Derfuften. Abends ſchritt nach mehrſtündigem 
Trommelfeuer der Feind zwiſchen Brane und Ailles zum Angriff. 
Sweimal ſtürmten dort ſeine Truppen tiefgegliedert vor; im Ab⸗ 
wehrfeuer und ſtellenweiſe in erbittertem Nahkampf brach an 
dieſer Front der Stoß der Franzoſen völlig zuſammen. In ört- 
lichen Kämpfen ſezte ſich die Schlacht bis tier in die acht fort; 
fie iſt bisher nicht wieder aufgelebt. Unfere Truppen haben ſich 
heldenmütig geſchlagen. Auf dem öſtlichen Maasufer ſpielten ſich 
tagsüber füdweltlih von Beaumont Grabenkämpfe ab. — ch ſt⸗ 
licher Kriegsjhauplag: Swiſchen dem Rigaiſchen Meerbujen 
und der Düna nahmen wir in den Nächten bis zum 22. Oktober 
ohne Störung durch den Feind unſere in breiter Front vor die 
Hauptitellung weit vorgeſchobenen Sicherungstruppen zurück, die 
in erfolgreichen Gefechten den Ruffen den Einblick in unſere Auf- 
ſtellung ſeit Anfang September verwehrt hatten. — Mazedo- 
niſche Front: Lebhaftere Artillerietätigheit nur weſtlich des 
Ochridafees und vom Wardar bis Dojran, wo Dorjtöhe der Eng- 
länder abgewieſen wurden. — Italieniſche Sront: Die Ge⸗ 
fehtstätigkeit in Eirol, Kärnten und am Jſonzo ift merklich auf⸗ 
gelebt. Deutſche Artillerie hat in den Feuerkampf eingegriffen. 
Heutſche und öfterreichifchungariiche Infanterie hat heute morgen 
bei Slitſch, Tolmein und im Nordteil der Hochfläche von Bainfizza 
die vorderſten italienischen Stellungen genommen. (d. C. 5.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 24. Oktober. — Italieniſcher Kriegsihauplag: 
An der ganzen Südweſtfront nahm die Gefechtstätigheit erheblich 
zu. Bei Sliiſch, Tolmein und im Nordteil der Hochfläche von 
Bainfiz3a— Heiliger Geift brach öſterreichiſch⸗ungariſche und deutſche 
Infanterie nach mächtiger Artillerievorbereitung in die ſtalieniſchen 
Linien ein. — Albanien: Südlich von Berat und beiderjeits 
des Devolifluſſes kämpften unfere Sicherungstruppen mit Erfolg. 


der bulgariſche Tagesbericht. 

Sofia, 24. Oktober. — mazedoniſche Front: Auf dem 
Kamm der Mokraplanina und weſilich vom Ochridaſee etwas leb⸗ 
hafteres Artilleriefeuer. Öftlih vom Wardar und ſüdlich von 
Dojran hält trog des Regens die Feuertäligkeit mit derſelben 
Heftigkeit an. Ein ſchwacher feindlicher Angriff ſüdlich von Doran 
wurde durch Feuer abgewieſen. — Dobrudſchafront: Schwache 
Kampftätigkeit. 


Die italieniſche Jſonzofront durchbrochen. . 
Großes Hauptquartier, 25. Oktober. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: In Flan⸗ 
dern lag tagsüber jlärkeres Feuer als ſonſt auf der Kampfzone 
zwiſchen der Küſte und Blankaartjee. Don dort bis zur Cys be⸗ 
legte der Feind die einzelnen Abichnitte mit Feuerwellen, die ſich 
vom Houthoulfter Walde bis pasſchendaele gegen Abend zu hef- 
tigſtem Trommelfeuer verdichteten. Größere Angriffe erfolgten 
nicht. Im Artois und bei St. Quentin ſpielten ſich Dorfeldkämpfe 
mit uns günftigem Erfolge ab. — Heeresgruppe deutſcher Kron⸗ 
prinz: Am Oife—Aisnekanal verlief der Tag bei geringer Seuer- 
tätigkeit des Feindes. Kurz vor Dunkelheit ſchwoll ſchlagartig 
der Seuerkampf wieder an. An mehreren Stellen drangen fran⸗ 
Zzöſiſche Erkundungstruppen vor; ſie wurden überall abgewiejen, 
Machts blieb das Feuer lebhaft. Swiſchen klisne und Maas kant 
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Bis zum Abend waren mehr 
dabei Divilions- und Brigadefläbe, und 
en und Kriegsmaterial gemeldet. 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 
. — Italienijher Uriegsſchauplatz: 
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ſchals von Conrad Gejh 


Kleine Erfolge im Kaukaſus. 
Honſtantinopel, 25. Oktober. 
Zentrum des einen Abjchnittes wurd: 
fallsverſuch vereitelt, 
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Fortgang der Offenſive gegen Italien. 
Großes Hauptquartier, 26. Oktober. — 
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ampffeldes wurden nach erfolgreicher Abs 
Stoßes unfere Linien plangemäß hinter den 
ich von Ehavignon zurücwerlegt. Mehrfad, 
ſpäter, die Kanalniederung zu überſchreiten; 
;ppen überall zurückgeworfen, Auf 
tapfere niederſächſiſche Bataillone 
1 mehr als 1200 Meter Breite die franzö⸗ 
haumewalde überwältigten die Beſatzung 
hrere zur Wiedergewinnung 
Gegenangriffe brachen er⸗ 
übrigen Armeen kam es bei 
hlteichen Gefechten von Erkundungsabtei- 


angene zurück, Me 
feiner Gräben vom Seinde geführte 
gebnislos blutig zuſammen. Bei den 
Sturm und Regen zu zal 


ſchritten die deutschen und öft 
an Leistung wetteifernd, die ihnen 
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i ken. rück⸗ 
geſteckten Ziele und warfen den Seind aus En ‚gi 
wärtigen Höhenfiellungen, die er zu halten, vegan 19 
unferem Druck begannen die Italiener, duch die Joch elde Nat 
Bainfisga—— Heiliger Deilt zu räumen, wir känpfe 11 0 
eite auf italienildiem Boden. Die Gefangenengahl it i e 
30.000 Hann, dabei 700 Offiziere, die Beute auf ee 
füge, darunter viele ſchwere, gejtiegen. Klares Her a 
günftigte die Kampfhandlungen. 


Der öfterreichiich-ungariihe Cagesbericht. Rn 
Wien, 26. Oktober. — Italien iſcher eic e 
Die am mittleren Iſonzo eingeſetzten oſtewdeichtſe under 55 
und deutſchen Streitkräfte haben in rüſtigem Vordringen 1 
Karfreit— Auzza überſchritten. Die Bewegungen werden ie 91 
früh durch ſchönes Wetter begünftigt. Auf der gaailage ar 
Bainſtzza. heiliger Geiſt bis in die Gegend des = 
Gabriele wurde der Wiberfiand ber Stalisner geboren Dir 
Seind ilt im Begriff, alles Gelände freiugeben, deflen Bejih er 
im der 11. Sfongofclacht durch das Leben vieler Taufende erkauft 
hat. Auf der Karſthochfläche entwickelten ſich bei Bye 
bleibender Lage ſtellenweiſe lebhafte Kämpfe. Der 1 der 
Verbündeten vermachte in zwei Kampftagen die feindlichen we 
auf 50 Kilometer Stontbreite ins Wanken zu bringen. Bei dert 
weichenden Stalienern herejct vielfach größte Verwirrung, Sale 
teiche Derbände mußten, völlig abgejchnitten, auf freiem Felde die 
Waifen tredien. Große Gejtügmallen, aus allen Kalibern zur 
ſammengeſetzt, und unüberjehbare Mengen Kriegsmaterial fielen 
in die Hand der Perbündeten. Eine öfterreihijch-ungarijche Divifion 
nahm ſüdweſtlich von Tolmein dem Seinde allein 70 Gejdhüße ab. 
Bisher jind über 50000 Gefangene durch die Sammelftellen der De 
bündeten gegangen und etwa 300 erbeutete Geſchütze gezählt worden. 


Harte Kämpfe in Flandern. — Fortſchritte in Italien. 
Großes Hauptquartier, 27. Oktober. — Westlicher Ariegs⸗ 
ſchanplatz: heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Sranzojen 
und Engländer ſetzen geſtern tagsüber auf dem Nampffeld in der 
Mitte der fandrſſchen Front von neuem ſtarke Kräfte ein, um die 
Schlachtentſcheidung zu ſuchen. der Erfolg blieb unfer; vergeb⸗ 
lich haben die feindlichen Divijionen ſich in unſerer Abwehrzone 
verblutet, Geſteigerte Artilleriewirkung lag auf dem Hampf- 
gelände, ehe der Feind zum Angriff ſchritt, hinter der ſich vor⸗ 
wärtsſcliebenden Feuerwalze brachen ſeine Sturmtruppen vor. 
Nördlich von Birihote gelangten die Franzoſen bis Bultehoek; 
von dort warf fie unſer Gegenſtoß ins Crichterfeld zurück. Swiſchen 
der Straße Klecken—Poelkapelle und der Bahn Roulers—Mpern 
drangen in wiederholkem Anfturm die Engländer vor Tach hin- 
und herwogenden Kämpfen, die weſtlich von Pasſchendgele ber 
jonders erbittert waren, mußte ſich der Feind mit wenigen Crichter⸗ 
linien vor feiner Ausgangsſtellung begnügen. Abgeſetzt vom 
Aauptangriff wurden mehrere engliſche Divilionen gegen unfere 
Front von Becelaere bis füdlich von Gheluvelt vorgeführt. An 
fänglic brachen ſie in den Park von Paegelhoek und in Ohelunelt 
ein; doch wurde der Seind durch unferen kraftvollen Gegenangriff 
bald wieder über die alte Linie zurückgeworfen. Teilkämpfe 
dauerten bis in die Racht; das ſtarze Feuer ließ nur vorüber 
gehend nach, Truppen aus allen Teilen des Reiches haben ruhm⸗ 
vollen Anteil an dem für uns günſttgen Ausgang des Schlacht⸗ 
tages! — heeresgruppe deukſcher Kronprinz: In wenigen 
Abschnitten am Oife— Aisnehanal nahm der Artilleriekampf 
größere Stärke an; die feindliche Infanterie verſuchte gegen 
Abend vergeblich, an mehreren Stellen auf dem Hordufer des 
Kanals Fuß zu faſſen. In der Champagne und an der Maas 
ſieiserte ſich vielfach die Seuertätigkeit in Derbindung mit Auf 
kläkungsgefechten. — Italieniſche Front Die unter der ner 
Jonlichen Oberleitung Seiner Apoflolſſchen Majeftät des Naſſers 
Karl von Öfterreich, Königs von Ungarn, vorbereitete Operation 
gegen die hauptmächt der italieniihen Armee reift unter der 
Mitwirkung der unvergleſchlichen Stopktaft deutscher Truppen, 
die Schulter an Schulter mit ihren tapferen Waffenbrüdern am 
Sionzo in den Kampf traten, großem Erfolge entgegen. Die 
2. italienische Armee iſt geihlagen. Durch gutes Wetter be- 
günftigt, drangen über die höhen und durch die Täler, vielfach 
zähen Wideritand des Seindes blechend, deutſche und öſtekreichtſ 
ungariihe Divifionen unaufhaltiam vorwärts. Der |charfgratige 
Höhenrücten des Stol wurde von der k. u. k. 22, Schügendioilion 
genommen, der 1641 Meter hohe, ſtark befeftigte Gipfel des 
Monte Matajur fiel ſchon am 25. Oktober 7 Uhr vormittags — 
23 Stunden nach Beginn unſeres Angtiffes bei Tolmein — durch 
die hervorragende Tatkraft des Leufnants Schnieber, der mit vier 
Kompagnien des Gberſchleſiſchen Infanterieregiments Nr. 63 den 
ftarken italieniſchen Grenzjtügpunkt ſtürmte Kampfe und Marſch⸗ 
leiſtungen aller Truppen, die durch die Dorberge der Julischen 
alpen der italienijhen Ebene zuſtreben, ind über jedes oh er⸗ 
haben Die Sahl der Gefangenen hat ſich auf 60000, die der 
erbeuteten Geſchücze auf 450 erhöht. Unüberfenbares Kriegsgerät 
muß aus den genommenen Stellungen der Italiener noch geborgen 
werden. 26 feindliche Flugzeuge find in den beiden letzten Tagen 
abgeſchoſſen worden, Die italieniiche Iſonzofront wankt bis zur 
Wippach auf der Karſthochfläche hält der Gegner. (W. C B.) 
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der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. 

wien, 27. Oktober, — Italtenijcer uriegsſchauplag; 
Der unter der perjönlichen Oberleitung Seiner Majeftät unseres 
Kaijers und Königs gegen die italienijhe Hauptmacht geführte 
Schlag reift gewaltig aus. Unſere kampferprobten ruhmreichen 
Flonzonuppen und die mit unüberwindlicher Stopkraft vorgehen. 
den deutichen Streitkräfte haben einen großen Erfolg errungen. 
Die Waffenbrüberichaft der Derbündeten, geschmiedet auf unge, 
zählten Schlachtjeldern, befiegelt durch das Blut unferer Beiten, 
bewährte ſich aufs neue in unvergleichlicher Weife. Am oberen 
Jſonze haben unſere alpenländiſchen Truppen, altbewährte In⸗ 
fanterieregimenter, Kaijerjäger, Schützen aus Steiermark und Cirol 
in den Selsgebieten des Rombon und des Canin und auf dem 
Monte Stol in zäßer Ausdauer und Catkraft das Gelände und 
den Feind bezwungen. Südweſtlich von Larfreit erſtürmten 
Preußiſch Schleſter den hochaufragenden Monte Matajur. Dort 
wie westlich von Colmein wird durchweg auf italieniſchem Boden 
geſochten. Auf der Painſtgzahochftäche wehren ſich die Italiener 
Saritt für Schritt. In heftigem Kampfe wurden die feindlichen 
Stellungen füdlic von Drh, die einſt jo heißumſtrittene Höhe 642 
bei Dodice und der in Italien als Siegespreis der 11. Iſonzo⸗ 
ſchlacht jo ſehr gefeierte Monte Santo erobert. Söhne aller Gaue 
Ölterreichs und Ungarns wettelferten an ängriffsfreudigkeit. Bei 
Canale und öftlid davon brachten 2 k. u. k. Divilionen allein 
16000 Gefangene und 200 Geſchüge ein. Rördlich von Görz 
ffehen wir am Ifonzo. Im Salti Hrb entrif die ungarische 17. Di. 
piſton, die ſeit mehr als 2 Jahren am unteren Jſonzo ſiegreiche 
Wacht hielt, dem Feind in überraſchendem Ansturm feine erſte 
£inie, Es fielen 3800 Italiener in ihre Hände. Die Gesamtzahl 
der Gefangenen hat ſich auf 60 000 die der erbeuteten Geſchüge 
auf 500 erhöht. Don feindlichen Flugzeugen ſind bisher 26 hekab⸗ 
geſchoſſen worden. 


Görz befreit. 

Großes Hauptquartier, 28. Oktober. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplag: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: In Flandern 
war die Seuertätigkeit längs der Nſerniederung wiederum ſtärker 
als früher, insbeſondere bei Dirmude. Swiſchen Blankaartſes und 
der Straße Utenin —Upern ſchwoll der Artilleriekampf zeitweilig 
zu großer Heftigkeit an. morgens griff der Feind an der flachen 
Einbruchsſtelle ſüdweſtlich des Houthouffter Waldes erneut an, 
ohne größere Vorteile als am Vortage zu erzielen. — Heeres 
gruppe deutſcher Kronprinz: Am Oife—Aisnekanal verjtärkte 
ſich die Seuertätigheit bei Brancourt und Anizn-le-Chateau. Nach⸗ 
mittags jtiefen ftarke franzöſiſche Kräfte tiefgegliedert am Ehemin⸗ 
des Dames oſtlich von Silain und nordwestlich von Brane gegen 
unfere Linien vor; fie wurden überall blutig abgewieſen. Bei 
Souain, Tahure und Te Mesnil in der Champagne führten unſere 
Stoßtrupps erfolgreiche Unternehmungen durch. Auf dem öftlichen 
Maasufer unterhielten die Franzoſen jtarkes Feuer auf die von 
uns im Chaumewalde kürzlich gewonnenen Gräben. — Ita⸗ 
lieniſche Front: Die ſchnelle Weiterführung des gemeinſamen 
Angriffs am Jjonzo brachte auch geſtern volle Erfolge. Italienische 
Kräfte, die unſeren Divijionen den Austritt aus dem Gebirge zu 
verwehren ſuchten, wurden in kraftvollem Stoß zurückgeworfen. 
Abends drangen deutſche Eruppen in das brennende Cividale, die 
erſte Stadt in der Ebene, ein. Die Front der Italiener bis zum 
Zöriatiſchen Meere iſt ins Wanzen gekommen; auf der ganzen 
Linie find unſere Korps im kachdrängen. Görz, die in den Jſonzo⸗ 
ſchlacgten vielumkämpfte Stadt, iſt heute frü von öfterreichiich- 
ungariſchen Divijionen genommen worden]! die Fahl der Ge⸗ 
fangenen iſt auf mehr als 80000 geftiegen, die Sahl der Heſchüge 
hat ſich auf mehr als 600 erhöht. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 28. Oktober. —Italieniſcher kriegs ſchauplatz⸗ 
Geſtern ift von unſerer Jonzofront die letzte Sefte des jeit 2½ Jahren 
ebenſo glorreich wie opfervoll geführten Derteidigungskampfes ge⸗ 
fallen. Sowohl auf der Karjthochfläche wie im Görzer Abschnitt 
wurde zum Angriff übergegangen. Die Italiener hielten unſerem 
Anſturm nirgends ſtand eim Südffigel wurde Monfalcone durch 
unſere Dorfruppen gewonnen. Oberhalb von Gradisca ſtürmte 
in der dritten Morgenftunde Major Mocjarn an der Spihe ſeines 
tapferen Koeſſeger Jägerbataillons Nr. 11 über die brennende 
Jlonzobrücke auf das rechte Ufer hinüber und entriß dem Feinde 
den Monte Wortin. Auf dem Kajtell von Görz hißten Abteilungen 
des Karlovacer Infanterieregiments Nr. 96 um 2 Uhr früh unfere 
Sahne. In raſcher Feindverfolgung wurde weſtlich der befreien 
Stadt der Zſonzo überjegt und die höhe Podgora erftiegen. Die 
Hochflache von Bainfizza— Heiliger Geiſt liegt, den Monte Kuk 
inbegriffen, hinter unferer Front. Bei Plava erzwangen ſich unſere 
Truppen in erbitterten Kämpfen den Übergang über den Fluß. 
Tipidale iſt in deulſcher Hand. In ungeſtümem Dorwärtsdringen, 
allen Widerſtand des Feindes brechend, gewannen unjere Der- 
bündeten hier den Ausgang in die venezianiſche Ebene. Die ge- 
ſchlagenen Armeen des Herzogs von Aojta und des Generals 
Capello haben bisher 80000 Mann an Gefangenen eingebüßt. 
Die Sahl der erbeuteten Geſchütze wird gering auf 600 geihäßt. 


Angriffsverſuche in Mazedonien abgewieſen. 

Sofia, 28. Oktober. — Mazedoniſche Front: Lehhafteres 
Aktilleriefeuer weſtlich von Bitolia, im Cernabogen und tellen- 
weise auf dem linken Wardarufer. Feindliche Erkundungsabtei- 
lungen, die an der unteren Struma tegere Tätigkeit entwickelten, 
wurden beim Dorfe Kumli, weſtlich von Serres, zurückgetrieben. 
Unſere Aufklärungsabteilungen fingen mehrere Engländer, darunter 
einen Offizier. — Pobrudſchafront: Bei Tulcea und weſtlich 
von Iſaccea ſchwache Artillerietätigkeit, 


Der türkiſche Cagesbericht. 

Konftantinopel, 28. Oktober. — Sinaifront: Am 26. Ok⸗ 
tober wurden an der Öhazafront Angriffsabſichten des Gegners 
erkannt, unſer Artilleriefeuer verhinderte die Ausführung, Unſere 
Truppen, die am 27. Oktober in der Mitte der Sinaifront vor⸗ 
gingen trafen auf den Höhen von Koffel-Bafjal auf 5 feindliche Ka⸗ 
vallerieregimenter, die mit ſchweren Derluften für den Gegner zurück 
geworfen wurden Swei darauffolgende feindliche Gegenangriffe 
ſchlugen fehl. Der Gegner ließ dabei 200 Tote zurück; 2 G 
Ziere und 10 Mann wurden gefangen genommen, jowie 1 Mlaſchinen⸗ 
gewehr erbeutet. 1 feindliches Flugzeug erhielt einen Creffer von 
unjeren Abwehrgeſchützen und ftürzte dicht hinter den feindlichen 
Linien ab. An den anderen Fronten keine kreigniſſe von Be- 
deutung. 


Ruch die 5. italieniſche Armee auf dem Rückzug, 
Großes Hauptquartier, 29. Oktober. — Weſtlicher Kriegs- 
Ihauplag: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Dunft und 
Hebel ſchräukten in Flandern die Kampftätigkeit ein. Frotzdem 
war längs der Ufer das Feuer lebhaft; es erreichte beſonders bei 
Dirmude nachts große Heftigkeit, Borſtoße feindlicher Abteilungen 
nördlich der Stadt ſcheiterten. Zwiſchen dem Houthoulſter Walde 
und der Ins belegte der Gegner unſere Kampfzone mit einzelnen 
ſtarken Feuerwellen. Engliſche Infanterie, hinter Crommelfeuer 
von Rauchgranaten vorgehend griff nördlich der Bahn Boe⸗ 
ſinghe —Staden an; in unſerer Abwehrwirkung brachen die Sturm⸗ 
wellen zuſammen. — heeresgruppe deutſcher Kronprinz: Am 
Chemin-des-Dames ſtürmten jtacke franzöfiſche Kräfte nach heftiger 
Artillerievorbereſtung zweimal bei Braue an. Vor unſerem Feuer, 
an einzelnen Stellen dürch Gegenſtaß unſerer Grabenbeſatzung ge⸗ 
faßt, mußte der Feind zurückweichen; er hatte ſchwere Verluste 
und ließ Gefangene in unjerer Hand. — Bei den anderen Ar 
meen nur ſtellenweiſe auflebende Gefechtstätigkeit. — Seit dem 
22. Oktober verloren die Gegner durch Tufkkampf und Ab- 
wehrfeuer 48 Slugzeuge, davon 3 im heimatgebiet. Leutnant 
Müller ſchoß den 30. und 31., Leutnant von Bülow den 22. und 
25. feindlichen Flieger ab. — Mazedonijche Front: Im Becken 
von Monaftir, im Cernabogen und vom Wardar bis zum Dofran⸗ 
ſee bekämpften ſich die Artillerien lebhaft. — Skalieniſche 
Front: Der durch die Erfolge beflügelte Angriffsgeift der deut⸗ 
ſchen und öſterreichiſch⸗ungariſchen Divisionen des Generals der 
Zufanterie Otto von Below hat die ganze italienische Ijonzofront 
zum Sujammenfturz gebracht. Die geſchlagene 2, italieniſche Armee 
if im Hurückfluten gegen den Tagliamento. Die 3. italieniſche 
Armee hat ſich dem Angriff auf ihre Stellungen von der Wiprach 
bis zum meer nur kurze Zeit geftellt; jie ift in eiligem Rückzug 
längs der adriatiſchen Müfte. Auch nördlich des breiten Durch⸗ 
bruchs ift die italieniſche Front in Kärnten bis zum Plöckenpaß 
ins Wanzen gekommen. Feindliche Nachhuten verfuchten bisher 
vergeblich, das ungeſtüme Dorwärtsdrängen der verbündeten Ar« 
meen zu hemmen. Deutſche und öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen 
liehen vor Udine dem bisherigen Großen Hauptquartier der 
Italiener. Gſterreichiſchungariſche Divijionen haben Cormons ger 
nommen und nähern ſich im küſtenſtrich der Landesgrenze. Alle 
Straßen find von regellos flüchtenden Sahrzeugkolonnen der ita- 
lieniſchen Armeen und Bevölkerung bedeckt; die Gefangenen und 
Beutezahlen find dauernd im Anwachſen. Heftige Gewitter, ver⸗ 
bunden mit ſchweren Niederihlägen, entluden ſich geſtern über 
dem gewaltigen Kampffelde der 12. Zſonzoſchlacht. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 29. Oktober. — Italieniſcher Uriegsſchauplatz: 
Am 24. Oktober früh begannen die öflerreihiicheungariichen und 
deutſchen Streitkräfte des Generals Otto von Below und der 
Noröflügel der Heeresgruppe des Generaloberſten von Boroepie 
ihren angriff. Geftern, am Abend des 5. Schlachttages, war alles 
Gelände zurückgewonnen das uns der Feind — jeden cuadrat⸗ 
kilometer mit etwa 5400 Mann Derluften erkämpfend — in 
11 blutigen Schlachten mühſam abgerungen hat. Auf der Karft- 
Hochfläche ſtießen unjere Truppen, den Monte San Michele nehmend, 
an den Jſonzo vor. Unsere Abteilungen überſetzten den hoch⸗ 
gehenden Fluß. Görz wurde im Strapenkampf gejäubert, die 
Podgora ſpät abends erſtürmt. Der Raum von Gslavija, der 
Monte Sabotino und die Höhe Curata bildeten den Schauplatz 
von mitunter ſehr heißen Kämpfen. Jeglicher widerſtand der 
Italiener war vergeblich. Die Verfolgung des in größter Der- 
wirrung zurückweichenden Feindes führte uns über Cormons und 
den Monte Quarin. Deutſche und öſterreichiſch⸗ungarſſche Truppen 
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ftehen vor Udine. Im Gebirgsland nordweſtlich von Cividale find 
wir in raſchem Fortſchreiten begriffen. Die italieniſche Kärntner 
Front iſt in den wichtigsten Abſchnitten erschüttert. In Schnee 
und Sturm entriſſen unfere Truppen dem Feinde ſeine durch 
2%), Jahre aufgebauten Grenzſtellungen jüdweltli von Carvis, 
bei Pontafel, im Plöcengebiet und auf dem Großen Pal. Das 
raſche, alle ginderniſſe brechende Vordringen der Verbündeten 
macht es unmöglich, über die Zahl der Gefangenen und die un⸗ 
ausgejegt wachſende Beute einigermaßen Sicheres mitzuteilen. Im 
Baum ſüdlich von Plava wurden allein 118 italieniſche Geſchütze 
aller Kaliber eingebracht. Eine hier vorgehende Divifion nahm 
dem Feind in wenigen Stunden 60 Offiziere, 3000 Mann und 
60 Geſchüze ab. Was an Kriegsgerät in der 12. Jſonzoſchlacht 
erbeutet wurde, überjteigt weit das Beuteergebnis unſerer galiziſch⸗ 
polniſchen Sommeroffenſive 1915. 


Lebhaftes Artilleriefeuer in Mazedonien. 

Sofia, 29. Oktober. Mazedoniſche Sront: Seitweilig 
wurde das Artilleriefeuer ziemlich lebhaft im Norden von Bitolia, 
im Cernabogen, im Wardartal und auf dem weſtlichen Ufer der 
Struma. In der Nähe des Dorfes Kopriva ſchoß der heldenhafte 
Leutnant Eſchwege einen feindlichen Feſſelballon, der in Flammen 
gehüllt hinter den feindlichen Linien abſtürzte, ab. Es iſt dies 
der 17. Luftſieg des Leutnants Eſchwege. —Dobrudſchafront: 
Siemlich lebhaftes Artilleriefeuer auf Culcea⸗ 


Der türkiſche Tagesbericht. 

Konftantinopel, 29. Oktober. — Perjien: Ein ruſſiſches 
Flugzeug, das bei Kolefhin in der nähe der perſiſchen Grenze 
landete, wurde erbeutet. — Kaukaſusfront: Eine ruſſiſche Ab⸗ 
teilung in der Stärke von etwa 200 Mann, die in der Mitte des 
Uintzen Abschnittes einen handſtreich gegen unſere Gräben ver⸗ 
ſuchte, würde zurückgeſchlagen. — ägäiſches meer: In der 
Rahe der Inſel Kos verſuchte ein feindlicher Monitor, der ein mit 
Maſchinengewehren bewaffnetes Boot im Schlepptall Hatte, ſich 
der anatoliſchen Küſte zu nähern, wurde jedoch durch unſer Feuer 
vertrieben. — Sinaifront: In der Nacht zum 28. Oktober und 
am 28. Oktober heftiges Artilleriefeuer im Abjdnitt von Ghaza 


Adine genommen. 

Großes Hauptquartier, 30. Oktober. — Italieniſche Front: 
Udine ijt von den verbündeten Truppen der 14. Armee genommen! 
Der bisherige Sitz der italieniſchen Gberſten Heetesleitung ijt d. 
mit am 6. Tage der erfolgreichen Operation in unſere Hand g. 
fallen Unaufhaltjam, keiner Anftrengung achtend, drängen unſere 
Diviſionen in der Ebene dem Lauf des Tagliamento zu. An den 
wenigen Übergängen des durch die Regengüſſe hochangeſchwollenen 
Fluſſes ſtaut ſich der Rückzug des geschlagenen feindlichen Heeres. 
Die aus Kärnten vorgehenden Truppen haben auf der ganzen 
Front venezianiſchen Boden betreten und find im Dorwärtsdrängen 
gegen den Oberlauf des Tagliamento. — Weſtlicher Kriegs⸗ 

heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: In Slan- 
ie Artillerietätigkeit im Abſchnitt Dirmude mit kurzen 
Unterbrechungen lebhaft. Swiſchen dem houlhoulſter Wald und 
dem Kanal Comines— pern erreichte der Feuerkampf geſtern zeit⸗ 
weilig große Stärke. Er blieb auch nachts heftig und hat ſich 
heute morgen zum Trommelfeuer geſteigert. — Heeresgruppe 
deutſcher Kronprinz: Beiderſeits von Brane am Chemin-des 
Dames faßten die Franzoſen gegen Abend ihr Feuer zu kräfti 
Wirkung zuſammen. Mach vorübergehendem Rachlaſſen hat 


Stellungen nordweſtlich von Bezonvaur 
Die in 1200 Meter Breite eroberten Gräben wurden gegen 

vier bis in die Nacht wiederholte Angriffe jlarker franz 
Kräfte gehalten, Mehr als 20% Gefangene ſind eingebracht worden. 
Der Seind hat ſchwere blutige Derlufte erlitten. — Bei den anderen 
Armeen riefen eigene und feindliche Erkundungsvorſtöße mehrfach 
lebhafte Artillerietätigkeit hervor. (b. G. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 30. Oktober. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Die durch die 12. Iſonzoſchlacht geſchaffene cage wirkt bis in die 
Gebirge am oberften Tagliamento zurück, wo die Kärtner⸗Armee 
des Generaloberſten Freiherrn von Krobatin, jeden Widerſtand 
überwindend, auf venezianiſchem Boden raſch ſüd⸗ und weſtwärks 


S 


äfte des Generals der abe 
Alfred Kraus haben ſchon am 28. Oktober mittags die en 
in das weitauslaufende befeſtigte Lager von mon el 939 
indem ſich das tapfere unterſteiriſche Schützenregiment Is 91188 
Handstreich des Panzerwerkes auf dem done Lanz denten 
Das entscheidende Dorgehen der verbündeten Truppen des Gorden 
von Below ift durch den Gewinn von Udine gekrönt Beulen 
Weiter jüdlic, wälzen ſich, noch getrennt durch unfere u je 
lande verfolgenden Armeen, die regelloſen Majjen des geicılag nes 
Seindes gegen den hochgehenden unteren Tagliamento daran 
Räume hinter den Fronten der Verbündeten erhalten 8 115 ee 
Gefangenenzüge und durch die Kriegsbeute vielfach das Ausjeh 
eines ttalieniſchen Heerlagers. 


Der bulgariſche Tagesbericht. 5 
Sofia, 30. Oktober. — Mazedoniſche Front: Auf 125 
ganzen Sront ſchwaches Störungsfeuer, das nur etwas lebhaf 
im Cernabogen war. Ofllich vom Wardar wurden nach längeren 
Luftkampf 3 feindliche Flugzeuge abgeſchoſſen, darunter 2 hinte⸗ 
unjeren Stellungen. 2 der Flieger wurden gefangen genommen. 
— Dobrudjdafront: Bei Tulcen das übliche Störungsfeuer 


Der türkiſche Cagesbericht. ee: 
Konjtantinopel, 30. Oktober. — Sinaifront: Das Artillerie 
feuer im Ghaza-Abjcnitt hält an. — Kaukajusfront; Ruſſiſche 
Kompagnien, die in der Mitte und im linken Abjdnitt an drei 
verſchiedenen Punkten vorzugehen verſuchten, wurden abgewieſen. 


Starke Angriffe in Flandern. R 
Großes Hauptquartier, 31. Oktober. — Weſtlicher Kriegs= 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: In der 
Mitte der flandriſchen Schlachtfront jpielten ſich geſtern erbitterte 
Kämpfe ab. Dem morgens über die ganze Front vom Houthoulſter 
Walde bis zum Kanal Comines — pern ausgedehnten Crommel⸗ 
feuer folgten tagsüber jtarke engliſche Angriffe zwiſchen den von 
Roulers über Cangemarck und Sonnebeke nach Ypern führenden 
Bahnen. Die Wucht des feindlichen Stoßes richtete ſich gegen den 
Ort Pasſchendgele, der vorübergehend verloren ging. In unge⸗ 
jtümem Angriff ſturmbewährter Regimenter unter zuſammengefaßter 
Artilleriewirkung wurde das Dorf wiedergenommen und gegen 
jpäter neueinſetzende Angriffe der Engländer in zähen, bis zue 
Dunkelheit währenden Kämpfen voll gehalten. Unſere ſeitlich des 
Dorfes kämpfende Infanterie und die kampferprobten Rraſchinen⸗ 
gewehrſcharfſchützen ſchlugen die ſich im Laufe des Tages mehr 
ich wiederholenden feindlichen Angriffe in unerſchütterlichem Aus- 
harten in dem durchwühlten und verſchlammten Crichterfelde 
erfolgreich zurück und nahmen zeitweilig verlorenen Boden im 
kraftvollen Gegenſtößen dem Feinde wieder ab. Neben den Haupt 
angriffen nordöſtlich von Ypern ſuchten die Engländer auch beider- 
ſeits der Straße Menin.—-pern auf Gheluvelt vorzudringen In 
unſerem gut liegenden Artilleriefeuer kamen nur ſchwache Teile 
des Gegners zum Vorgehen; ſie wurden durch die Infanterie und 
Majchinengewehre zurückgelrieben. Die am gestrigen Kampf bes 
teiligten Truppen der 4. Armee haben in vortrefflichem Sufammen- 
wirken aller Waffen einen neuen Erfolg errungen. Die Engländer 
haben, ohne Dorteile zu gewinnen, erneut ſchwere blutige Derlufte 
davongetragen. — Heeresgtuppe deutſcher Kronprinz: Am 
Oije—Aisnekanal und an der Bergfront des Chemin-des- Dames 
verjtärkte ſich der Artilleriekampf geſtern erheblich; die franzöftfche 
Infanterie blieb untätig Auf dem Oftufer der Maas hielt unjer 
Dernichtungsfeuer am Chaumewalde ſich vorbereitende Angriffe 
der Sranzoſen nieder. — Italieniſche Front: Die Bewegung 
der aus den Kärntner Bergen vordringenden Truppen, der 14 
und der Sſonzo⸗ Armeen nehmen den von der Führung“ beabfi 
tigten Verlauf. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Cagesbericht. 3 
Wien, 31. Oktober. — Die verbündeten Armeen des Feld⸗ 
marſchalls Erzherzogs Eugen dringen in den Gebirgen des 
oberſten Tagliamento und in der venezianiſchen Ebene plan⸗ 
big vor, 


der bulgariſche Tagesbericht. 2 

Sofia, 51. Oktober. — Mazedonijhe Front: An der 
ganzen Front gsfeuer. Im Strumatale Patrouillengefechte 
und lebhafte Tätigkeit in der Luft. — Dobrudſchafronte Rur 
nachmittags bei Tulcea Iebhafteres Feuer. 


Raum gewinnt. Die Streitki 


Fortſetzung im neunten Bande. 


